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I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


üebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines, 

^Frank  Schwarz,  die  morphologische  und  chemische  Zusammensetzung 
des  Protoplasma.  Aus  ^Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen**  von 
Ferd.  Cohn.    Breslau  1887. 

Th.  Bokorny,    Silberabsoheidung    durch    actives    Albumin. 
Cap.  XV. 
1.  Otto  Nasße,  über  das  Aussalzen   der  Eiweisskörper  und  anderer 
oollotder  Substanzen. 

S.  Lewith,  zur  Lehre  von  der  Wirkung  der  Salze.  Das  Verhalten 
der  Eiweisskörper  des  Blutserums  gegen  Salze.     Cap.  V. 

*W.  Michailow,  über  das  Coaguliren  von  Ei  weiss.  Jum.  russk. 
fiz.  chim.  obsc.  19,  331—332.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  1088.  Verf. 
unterscheidet  zwei  Arten  der  Coagulation :  die  wahre  (durch  Fei*ment 
oder  Wärmewirkung)  nach  dem  Typus  der  Aetherification  oder  der 
Bildung  Ton  Polyhydrosilikaten,  Polyglykolen  etc.  verlaufenden  Coagu- 
lation und  die  Pseudocoagulation  nach  dem  Typus  der  Dege- 
latinisation,  d.  h.  durch  den  Verlust  des  „Gelatinosewassei's'*,  entsprechend 
dem  Krystallwasserverlust  der  Salze.  Verf.  ninunt  ferner  neben  dem 
Gelatinosewasser'  noch  Hydratwasser  an,  analog  dem  Constitutionswasser 
der  Salze.  Die  coagulirende  Wirkung  der  Salze  hängt  ab  von  der 
Stärke  der  in  dem  Salze  enthaltenen  Säure  und  der  Alkalinität  der 
Base.  Das  Maximum  der  Beschleunigung  zeigen  für  eine  gegebene 
Säure  NH4-,  sodann  Na-,  endlich  E-8alze.  Bei  Anwendung  yerschiedener 
Säuren  ergibt  sich  für  Metalle  der  ersten  Gruppe  (Mendelejeff's 
System)  und  deren  Analoge  das  absolute  Maximum  bei  (XH4)2S04,  das 
relative  bei  NH4.NOS,  das  absolute  Minimum  bei  KCl,  das  relative 
bei  K%S04.  Die  Wirkung  des  Salzes  ist  von  dessen  Löslichkeit 
unabhängig. 

*A.  Solowjew,  Anwendung  der  Dialyse  zur  Erforschung  des 
gallertartigen   Zustandes  von   Eiweissstoffen.    Journ.   d. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1887.  1 


I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

ru88.  ehem.  GeselLsch.  1887,  pag.  893 — 397;  durch  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  20,  Referatb.  736.  Indem  auf  Lösungen  von  Eiweissstoffen 
die  dialytische  Einwirkung  von  Reagentien,  die  letztei'e  in  den  gallert- 
artigen Zustand  überführen,  benutzt  wurden,  konnten  die  die  Yolum- 
und  GewichtsYerhältnisse  betreffenden  Beobachtungen  durch  solche 
über  die  Reactionsdauer  beim  Eindringen  des  Reagens  durch  die 
Membran  in  die  Eiweisslösung  eraetzt  werden.  Hierbei  ergab  sich 
Folgendes:  Aus  dem  Eiereiweiss  werden,  nach  yorheriger  Entfernung 
der  darin  präformirten  gallertigen  Gerinnsel,  beim  Einwirken  sowohl 
organischer  Säuren,  als  auch  starker  Alkalien,  gallertige  Gerinnsel 
erhalten,  wenn  die  Eiweisslösungen  concentrirt  sind,  und  gallertige 
Kuchen,  wenn  auf  schwache  Lösungen  eingewirkt  wird.  Die  den 
Uebergang  des  Eiweisses  in  den  gallertigen  Zustand  Terhindemde 
Wirkung  der  Reagenslösung  kann  durch  eine  gleiche  Wirkung  von 
wasserentziehenden  Mitteln  (Alcohol,  Salzen  u.  a.)  compensirt  wei*den. 
Beim  Uebergang  in  den  gallertigen  Zustand  braucht  keine  tiefergehende 
Veränderung  in  der  Sti*uctur  des  Eiw^eissstoffes  Yor  sich  zu  gehen. 
So  z.  B.  findet  beim  Kochen  eines  mit  einer  0,2  ®/o  igen  Salzsäure 
behandelten  Eiweiss  keine  Gerinnung  statt,  während  dieselbe  Eiweiss- 
lösung nach  Entfernung  des  Reagens  mittelst  Dialyse  gerinnt.  Die 
Methode  der  Dialyse  bietet  den  Vortheil,  dass  sie  nicht  nur  bei  der 
Einwirkung  Yon  organischen  Säuren,  sondern  auch  von  der  starker 
Alkalien  immer  die  Möglichkeit  gewährt,  aus  dem  Eiweisse  eine 
Gallerte  zu  erhalten,  und  zwar  durch  rechtzeitige  Einstellung  der 
Dialyse. 

*M.  Savin,  zur  Frage  über  alkalische  und  saure  Eiweissderivate. 
Joura.  d.  russ.  physik.-chem.  Gesellsch.  1887,  pag.  398 — 402 ;  durch  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,  Referatb.  736.  Verf.  resumirt  seine  Resultate 
folgendermassen :  Das  sogen.  Ammoniakalbuminat  des  Eieralbumins 
und  das  durch  Digestion  mit  0,2  °/o  iger  Salzsäure  erhaltene  Acidalbumin 
sind,  nach  dem  Fällen  mit  Ammoniumsulfat  und  darauf  folgender 
Dialyse  bis  zur  Yollständigen  Entfernung  des  Salzes  und  bis  zur 
neutralen  Reaction,  in  Wasser  unlöslich,  in  Säuren  und  Alkalien 
dagegen  löslich;  die  Löslichkeit  in  Salzlösungen  hängt  davon  ab,  ob 
die  Niederschläge  frisch  gefällt  sind.  Bei  schwacher  Alkalisation  der 
verdünnten  Eiweisslösungen  und  darauf  folgender  Digestion  oder 
stärkerer  Erwärmung  sowohl  mit  Ammoniak  als  auch  mit  Soda  erfolgt 
im  ersteren  Falle  allem  Anscheine  nach,  im  letzteren  sicher  eine 
Umwandlung  von  Albumin  in  Globulin.  Im  Verhalten  zu  Wasser, 
Lösungsmitteln  und  Reagentien  sind  die  Acidalbumine  und  schwach 
alkalischen  Eiweissderivate  (Globuline)  in  Form  reiner  Niederschläge 
identisch.  Dasselbe  gilt  vom  Verhalten  zu  Fermenten.  Die  Ammoniak- 
albuminat-Niederschläge  wurden  besser  verdaut,  als  die  der  Acidalbumine. 

*W.  N.  Ilartley,  spektroscopische  Notizen  über  Kohlehydrate 
und  Albuminoi'de.    Chem.  Soc.  1887,  1,  58—61.    Ber.  d.  d.  ehem. 
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Gesellsch.  20,  Referatb.  174.  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die 
Wirkung  der  Ifislichen  Fermente  oder  Enzyme  auf  die  Kohlehydrate  in 
der  Uebertragnng  intramolekularer  Bewegungen  bestehe,  fthnlich  wie 
andere  Autoren  (Liebig,  Kägeli)  die  Wirkung  der  geformten  Fer- 
mente aufgefasst  haben.  H.  hat  deshalb  nach  physikalischen  Beziehungen 
dieser  albuminoTden  Körper  zu  den  Kohlehydraten  einer-  und  zu  den 
eigentlichen  Eiweisskorpem  anderseits  gesucht  und  solche  auch  in  den 
Absorptionsspectren  gefunden.  Während  die  Spectren  Ton  Eieralbumin, 
Bemmalbumin  und  GaseTn  gewisse  allen  dreien  gemeinsame  Absorptions- 
streifen zeigen,  fehlen  diese  im  Spectrum  von  Malzdiastase,  Hefeinvertase, 
Gelatin,  Stärke,  Glykose  und  Saccharose,  deren  Lösungen  sich  als 
besonders  durchlässig  für  die  yioletten  und  ultravioletten  Strahlen 
erweisen.  Die  AlbuminoTde  scheinen  danach  eine  wesentlich  andere 
Constitution  zu  besitzen  wie  die  Albumine,  und  es  wird  dadurch  erklär- 
lich, warum  die  letzteren  nicht,  wie  jene,  auf  die  Kohlehydrate  einwirken 
können.  ,  Hinsichtlich  der  Spectra  der  Albuminsnbstanzen  stimmen  die 
Beobachtungen  des  Verf.'s  mit  denen  von  Soret  überein. 

*R.  Palm,  über  die  chemischen  Reactionen  der  Albuminstoffe, 
sowie  über  den  chemischen  Nachweis  geringster  Mengen  derselben 
in  physiologischen  und  pathologischen  Fällen.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie 
26,  ^.  Verf.  empfiehlt,  wenn  man  sich  zum  Nachweise  der  Eiweiss- 
stoffe der  Säuren,  der  Gerbstoffe  oder  der  Neutralsalze  bedient,  dieselben 
in  alcoholischer  Lösung  zur  Anwendung  zu  bringen,  event.  unter  Zusatz 
von  lO^lo  Aether.  Durch  solche  Lösungen  von  Phosphor-,  Schwefel- 
and Borsäure  lässt  sich  Eiweiss  sogar  aus  Peptonlösungen  ausfällen. 
Femer  werden  als  specifische  Reagentien  auf  Albuminstoffe,  soferne 
organische  Basen  durch  dieselben  nicht  gefällt  werden,  empfohlen: 
basisches  Ferriacetat,  basisches  Cupriacetat,  beide  in  alcoholischer 
Losung,  femer  eine  Lösung  von  Bleiessig  oder  Bleichlorid  in  Alcohol 
und  eine  wässerige  Lösung  von  frisch  gefälltem  Bleihydroxyd;  letztere 
Flüssigkeit  ist  das  empfindlichste  Reagens,  zumal  wenn  man  etwas 
Alcohol  zufügt.  Andreasch. 

2.  L.  Liebermann,  Reaction  auf  Eiweiss  mittelst  Salzsäure. 

*C.  le  Nobel,  zur  Liebermann'schen  Eiweissreaction.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1887,  ^o«  34.  Verf.  bestätigt  die  Angaben 
Liebermann^s;  reines  „Pepton*^  nach  Kühne  dargestellt,  gibt 
die  Reaction  nicht.  Andreasch. 

*Simon,  Empfindlichkeit  der  Eiweiss  proben.  Journ.  de  Med. 
de  Paris  1886.  Verf.  untersuchte  folgende  Proben:  1)  Wärme  allein; 
2)  Erhitzen  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Essigsäure  und  des  gleichen 
Volumens  gesättigter  Natriumsulfatlösung ;  3)  Salpetersäure;  4)  Milien' s 
Reagens;  5)  Robert's  Reagens;  6)  Esbach'sches  Reagens;  7)  Mehu*- 
sches  Reagens  (1  Theil  Carbolsäure,  1  Theil  Essigsäure  und  2  Theile 
Wasser).    Das  letztgenannte  Reagens  war  das  empfindlichste. 

1* 
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*C.  Wurster,  über  Eiweiss-  und  Tyrosinreactionen.  Centralbl. 
f.  Phys.  1887,  pag.  193.  Chem.  Ztg.  11, 187.  Das  frisch  gereinigte  Hühner- 
eiweiss  zeigt  nicht  die  Eiweissreactionen  mit  Säuren,  wohl  aber,  wenn 
es  einige  Zeit  an  der  Luft  gelegen  hat,  oder  wenn  es  mit  der  „Mutter- 
lauge**, aus  der  es  gefällt  wurde,  versetzt  wird.  Die  A  dam  kl  e  wie  zische 
Reaction  tritt  schöner  ein,  wenn  man  einige  Körnchen  Kochsalz  zufügt, 
sowie  die  Reaction  mit  Salzsäure  durch  die  Gegenwart  von  etwas 
Schwefelsäure  günstig  beeinflusst  wird.  —  Kocht  man  Tyrosin  mit 
Essigsäure  und  setzt  tropfenweise  1  Voigts  Natriumnitrit  zu,  so  resultirt 
eine  rothe  Lösung  mit  violettem  Stiche;  mit  Chinon  gibt  Tyrosin  eine 
tief  rubinrothe  Färbung. 

*N.  Kowalewski  (Kasan),  Bemerkungen  über  einige  Eiweiss- 
proben.  St.  Petersburger  Med.  Wochenschr.  1887,  No.  31.  Verf.  machte 
die  Beobachtung  und  führt  dafür  einige  Belege  an,  dass  Metaphosphor- 
säure  und  gelbes  Blutlaugensalz  mit  Essigsäure,  welche  als  empfind- 
lichste Reagentien  auf  Eiweiss  gelten,  ihre  Empfindlichkeit  einbüssen, 
sobald  man  dieselben  nach  Sättigung  der  Eiweisslösung  mit  schwefel- 
saurer Magnesia,  behufs  Ausfällung  des  Globulins,  anwendet.  Die 
Empfindlichkeit  dieser  Reagentien  kann  unter  Umständen  so  weit  sinken, 
dass  man  mit  denselben  in  einem  nach  der  Globulinausfällung  erhaltenen 
Filtrate  kein  Eiweiss  nachzuweisen  im  Stande  ist,  während  mit  anderen 
Reagentien,  wie  z.  B.  Trichloressigsäure,  essigsaurem  Uran  und  Kochen 
dessen  Gegenwart  im  Filtrate  constatirt  werden  kann.  Zaleski. 
*D.  Yitali,  Alcohol  bei  der  fauligen  Gährung  von  Eierweiss.' 
Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  5,  113—114.  Aus  faulem  Eierweiss, 
welches  lange  Zeit  gestanden  hatte,  wurde  durch  fractionirte  Destillation 
eine  geringe  Menge  Aethylalcohol  erhalten,  nachgewiesen  durch 
die  physikalischen  Eigenschaften,  Bildung  von  Jodoform,  Essigsäure, 
Kakodyloxyd,  Molybdän-Aethyldisulfocarbonat  (Vitali).  Verf.  hält  es 
für  das  Wahrscheinlichste,  dass  der  Alcohol  aus  dem  in  dem  Eierweiss 
enthaltenen  Zucker  (nach  Lehmann  und  Meissner  0,05—0,8%) 
durch  Gährung  entstanden  war.  Herter. 

Einzelne  Eiweu$hörper ;  Peptone;  Muein. 

3.  C.  Wurster,  Einwirkung  oxydirender  Agentien  auf-Hühner- 

eiweiss. 

4.  C.   Wurster,    Verhalten     des    salpetrigsauren    Natrons    zum 

Hühnereiweiss  und  zum  Farbstoff  des  Blutes. 

5.  R.  H.   Chittenden  und  H.   H.  Whitehouse,  über  einige  Metall- 

verbindungen von  Albumin  und  Myosin. 

6.  R.  H.  Chittenden  undP.  R.  Bolton,  Eieralbumin  und  Albumosen. 

7.  R.  H.  Chittenden  und  H.  M.  Painter,  CaseTn  und  seine  primären 

Spaltungsproducte. 

8.  R.  Neumeister,  zur  Chemie  der  Albumosen  und  Peptone. 
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R.  Neumeister,  Einführung  der  Albumosen  und  Peptone  in  den 
Organismus.    Cap.  Y. 

C.  A.  Ewald,  Ernährung  mit  Pep ton kly stiere.    Cap.  XV. 

Eronecker  und  Popoff,  Umwandlung  von  Pepton  in  Serum- 
albumin.   Cap.  VIII. 

*A.  Clermont,  Über  die  Darstellung  Yon  Pepton  auf  chemischem 
Wege.    Compt.  rend.  106,  1022—1023. 

*Axenfeld,  das  Pyrogallol  als  Reagens  auf  Propepton.  L^acido 
pjrogaUico  come  reagente  sul  propeptone.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac, 
4.  Ser.,  5,  193 — 195.  Das  Pyrogallol  gibt  mit  Propepton  einen  in 
der  warme  löslichen  Niederschlag ;  diese  Reaction  ist  10  Mal  so  empfind- 
lich als  die  entsprechende  mit  Salpetersäure.  Mittelst  letzterer 
führte  A.  quantitative  Bestimmungen  aus.  Er  fand  Pro- 
pepton in  den  Hauptnahrungsmitteln,  in  Weizenmehl  1,6%, 
Weizenbrod  0,23  7o,  Kuhmilch  0,13^/0,  Frauenmilch  0,23  Vo,  in  Käse 
Ton  Stuten  0,32  **/o,  Parmesankäse  1*^1  o,  Schweizer  1,02^0,  Oorgon- 
zola  1,06%.  Die  Gewebe  des  Thierkörpei-s  enthalten  Propepton  in 
wechselnder  Menge,  besonders  reich  sind  die  drüsigen  Organe;  Verf. 
bestimmte  im  Pankreas  0,13  ^o,  in  der  Milz  0,113%,  Leber  0,09  ^'o, 
Niere  0,055  ^o,  Lunge  0,066%,  im  Knochenmark  0,033%;  Gehirn  und 
Muskeln  wurden  frei  davon  gefunden.  Herter. 

9.  0.  Hammarsten,  über  das  Mucin   der  Submaxillardrüse. 
10.  L.  Li  eher  mann,  kritische  Betrachtungen  der  Resultate  einiger  neuerer 
Arbeiten  über  das  Mucin. 


1.  Otto  Nasse:  Ueber  das  Aussalzen  der  Eiweisskörper 
und  anderer  COlloider  Substanzen  ^).  Die  Eigenschaft  der  Eiweiss- 
körper, durch  Salze  gefällt  zu  werden,  ist  nicht  etwas  diesen  allein 
Eigenthümliches ;  in  ganz  gleicher  Weise  lassen  sich  die  anderen 
collolden  Substanzen:  Glycogen,  Amidalin,  Inulin,  Jodstärke  etc.  durch 
Salze  zur  Fällung  bringen,  aber  die  dazu  erforderlichen  Salzmengen 
sind  je  nach  der  Natur  der  Substanz  verschieden.  Es  entsteht  die 
Frage,  wovon  die  Concentration  der  Salzlösung  abhängt,  in  welcher 
eine  der  in  Rede  stehenden  Substanzen  nicht  mehr  löslich  ist.  Ist  die 
Wirkung  des  Salzes  einfach  die,  dass  dasselbe  die  Wassermoleküle  mit 
Beschlag  belegt  (Micellarlösungen  im  Sinne  Nägeli's),  handelt  es 
sich  demnach  um  einen  Kampf  der  wasseranziehenden  Kraft  der  Mole- 
küle des  Eiweisses,  Leimes  u.  s.  w.   und  der  des  Salzes,   und  tritt  so 


0  Pflüger»s  Archiv  41,  5(M— 514. 
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die  Ausscheidung  des  colloldalen  Stoffes  ein,  sobald  dessen  wasser- 
anziehende Kraft  durch  die  der  Salzmoleküle  übertroffen  wird?  Wenn 
dem  so  wäre,  so  würde  man  im  Stande  sein,  mit  einem  bestimmten 
Salze  die  wasseranziehende  Kraft  '  der  ausgesalzenen  Substanzen  zu 
messen  und  umgekehrt  würde  sich  feststellen  lassen  die  wasseranziehende 
Kraft  der  Salze ;  man  würde  femer  Aufschluss  erhalten  über  die  relative 
Grösse  der  Micellen.  Um  zu  entscheiden,  ob  bei  dem  ganzen  Vorgang 
einzig  die .  wasseranziehende  Kraft  im  Spiele  ist,  werden  für  einen 
bestimmten  Stoff  diejenigen  Mengen  von  zwei  oder  mehreren  Salzen 
ermittelt,  durch  welche  das  Aussalzen  gerade  eintritt;  die  correspon- 
direnden  Lösungen  mögen  im  Yerhaltniss  a :  b :  c  .  .  .  .  zu  einander 
stehen.  Darauf  werden  ebenso  die  correspondirenden  Concentrationen 
derselben  Salze  für  einen  zweiten  Stoff  gesucht,  welche  im  Verhältniss 
a' :  b' :  c'  .  .  .  .  zu  einander  stehen  sollen.  Ist  nun  das  Aussalzen  einzig 
von  der  wasseranziehenden  Kraft  abhängig,  so  muss  a  :  b  :  c  .  .  .  . 
=  a'  :  b'  :  c'  ....  sein.  Sind  aber  diese  Verhältnisse  nicht  die 
gleichen,  so  ist  eine  specifische  Beziehung  des  Salzes  zu  der  ausgefällten 
Substanz  zum  Mindesten  in  einem  der  beiden  Fälle  anzunehmen.  Die 
Methode  der  Untersuchung  ist  folgende:  Zu  je  10  CO.  Salzlösung  von 
verschiedener  Concentration,  in  Reagensröhren  befindlich,  lässt  man 
von  der  zu  prüfenden  Substanz,  bei  verschiedenen  Versuchen  stets  in 
der  gleichen  Menge  Wasser  gelöst,  einen  Tropfen  aus  dem  Tropfglas 
fallen,  welcher  sich  nun  bei  gelindem  Bewegen  des  Reagensrohres  (nicht 
Schütteln)  mit  der  oberen  Schichte  der  Salzlösung  bis  etwa  5-— 8  Mm. 
unter  der  Oberfläche  mischt.  Eintretende  Trübung  lässt  sich  sehr  leicht 
erkennen  und  der  Punkt,  an  welchem  dieselbe  gerade  eintritt,  durch 
weiter  eingeschaltete  Gläser  sehr  scharf  bestimmen.  Bei  der  Unter- 
suchung von  a- Glutin  muss  man  die  Leimlösung  wie  die  Salzlösung 
auf  30^  erwärmen.  Die  Versuche  beziehen  sich  auf :  a- Glutin,  käufliche, 
nur  wenig  gereinigte  Gelatine,  und  auf  verschiedene  Arten  von  (3 -Glutin, 
die  durch  Erhitzen  von  a- Glutin  mit  Wasser  unter  Druck  erhalten 
werden,  und  zwar  ist  fJ- Glutin,  dasjenige  Product,  welches  entsteht, 
wenn  nur  so  lange  erhitzt  wird,  dass  die  Fähigkeit  zu  coaguliren  ver- 
loren gegangen  ist.  Weiteres  Erhitzen  über  Stunden  und  Tage  bildet 
die  Modificationen  ß'-  und  /}"- Glutin.  Von  Salzen  Hessen  sich  durch- 
gängig nur  Ammonium-  und  Magnesiumsulfat  anwenden. 
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Substanz. 


Die  fällenden  Lösungen 
enthalten  in  100  CC. 


(NH4).S04.  ,     MgSO*. 


a:b. 


a-Glatin 
ß- Glutin 
ß'- Glutin 
ß''-Glutin ' 


12,4 
16,9 
19  . 
19,8 


Hühnereiweiss  I 

Hühnereiweiss  II 

Dasselbe  neutralisirt 

Hühnereiweiss  III,  neutralisirt  .     . 

Semmelweiss 

Hemialbumose  I 

Hemialbumose  II 

K-Pepton  (Gemenge  mit  Albumose) 

Amidulin 

Glycogen -Dextrin 


20,2 

18,5 

19 

18 

17,4 

12,7 

14,9 

20 


14,8 
20,2 
22,4 
23,S 


0,84 
0,84 
0,84 
0,84 


20,9 
44,7 


I 


19,6 
19,3 
20,5 
19,3 
18,5 
13,6 
17,6 
20,1 

10,5 
22,7 


1,03 
0,95 
0,93 
0,93 
0,94 
0,93 
0,85 
1,00 


1,99 
1.99 


Die  Verschiedenheit  der  Zahlen  in  der  3.  Spalte  (a :  b)  zeigt  sofort, 
dass  bei  dem  Aussalzen  der  coUolden  Substanzen  keinesfalls  ganz 
allgemein  die  wasseranziehende  Kraft  das  Bestimmende  sein  kann.  Am 
klarsten  scheinen  die  Verhältnisse  bei  den  Glutinen  zu  liegen.  Aus 
der  Zunahme  des  Gehaltes  der  fällenden  Lösungen  an  Salz  mit  der 
Dauer  des  Kochens  bei  gleichbleibendem  Werthe  von  a :  b  liegt  es 
nahe  zu  folgern,  dass  durch  das  Kochen  des  Glutins  mit  Wasser  einfach 
dessen  wasseranziehende  Kraft  erhöht  wird.  Auch  das  Verhalten 
zu  Alcohol  spricht  dafür,  da  das  a- Glutin  sehr  leicht,  die  ß-Modi- 
ficationen  der  Reihe  nach  schwieriger  gefällt  werden.  Wird  Glutin  so 
lange  gekocht,  dass  gerade  das  Vermögen  zu  gelatiniren  vernichtet  ist, 
so  steigt  die  wasseranziehende  Kraft,  die  des  a  -  Glutins  =  100  gesetzt, 
auf  128,  durch  längeres  Kochen  auf  140.  Steht  die  wasseranziehende 
Kraft  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Grösse  der  Micellen,  so  würde 
daher,  die  Grösse  der  Micellen  von  a- Glutin  =  100  gesetzt,  die  der 
Micellen  von  ß'- Glutin  =  80,  von  ß"- Glutin  =  70  betragen.  Bei 
den   Eiweisskörpem  sind   die  Werthe  a :  b  nicht  nur  verschieden  von 
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dem  bei  den  Glutinen  gefundenen  Werthe,  sondern  sie  weichen  auch 
untereinander  ab.  Ganz  Aehnliches  ergab  sich  für  ein  drittes  Salz, 
das  unterschwefligsaure  Natron.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass 
besondere  Beziehungen  der  Eiweisskörper  zu  den  Salzen  vorliegen,  dass 
Verbindungen,  wenn  auch  nur  sehr  lockerer  Art,  gebildet  werden.  —  Bei 
den  Amylaceen  endlich  bleibt  a :  b,  das  den  höchsten  Werth  erreicht, 
wieder  unverändert.  Hier  lassen  sich  die  Verhältnisse  viel  schwieriger 
studiren,  doch  glaubt  Verf.,  dass  auch  hier  bis  zu  dem  letzten  unter- 
snchbaren  Dextrine  die  Werthe  a :  b  gleich  bleiben.  Bei  der  Ver- 
schiedenheit von  a :  b  bei  den  Glntinen  auf  der  einen  und  den  Amylaceen 
auf  der  anderen  Seite  kann  es  sich  unmöglich  in  beiden  Fällen  blos 
um  die  wasseranziehende  Kraft  der  Salze  handeln;  wahrscheinlich 
bilden  die  Amylaceen,  wie  so  mannigfache  andere  Verbindungen,  auch 
solche  mit  Neutralsalzen.  —  In  Bezug  auf  die  Einwirkung  der  Wärme 
auf  das  Aussalzen  ist  es  zweifellos,  dass  mit  der  Steigerung  der  Temperatur 
die  zur  Abscheidung  nöthige  Salzmenge  zunimmt.  Damit  hängt  auch 
zusammen,  dass  bereits  gebildete  Niederschläge  beim  Erwärmen  sich 
lösen,  um  bei  der  Eückkehr  zur  selben  Temperatur  wieder  zu  erscheinen ; 
jedoch  mit  einer  nicht  unwichtigen  Einschränkung:  wenn  ein  grosser 
Salzüberschuss  vorhanden  ist,  so  z.  B.  wenn  man  einige  Tropfen  Glutin- 
oder Glycogenlösung  mit  einer  gesättigten  Jjösung  von  MgS04  zusammen- 
bringt, so  wird*  der  Niederschlag,  der  in  diesem  Falle  von  vorneherein 
flockig  ist,  beim  Erwärmen  nicht  gelöst,  sondern  ballt  sich  noch  mehr 
zusammen.  Im  Gegensatze  zu  dem  eben  erörterten  Einflüsse  der  Wärme 
steht  eine  Erscheinung,  welche  bei  dem  Erwärmen  von  Glycogenlösung 
mit  einer  zur  Ausfällung  noch  nicht  ganz  hinreichenden,  aber  doch  fast 
genügenden  Menge  von  MgS04  sich  einstellt:  hier  tritt  starke  Trübung 
beim  Erwärmen  ein,  um  bei  Abkühlung  wieder  zu  verschwinden.  Eine 
Erklärung  hierfür  steht  noch  aus.  —  Verf.  sieht  übrigens  in  den  von 
S.  Lewith  [dieser  Band  Cap.  V]  nach  ganz  anderem  Verfahren  gefun- 
denen Zahlen  eine  wichtige  Bestätigung  der    oben  erhaltenen  Werthe. 

Andreasch. 

2.  Leo  Liebermann:  Wie  hat  man  die  beicannte  Reaction 
auf  Eiweiss  mit  Salzsäure  anzustellen  und  wie  lässt  sie  sich 
zum  Nachweise  geringer  Mengen  Eiweiss  im  Harn  verwenden?^) 

Wird  etwas,  genügend  fein  vertheiltes  Eiweiss  in  einer  Eprouvette  3  bis 

0  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1887,  No.  18  u.  25. 
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4  Mal  mit  Alcohol  aasgekocht,  der  Alcohol  abgegossen  nnd  das  zurück- 
gebliebene Eiweiss  3—4  Mal  mit  Aether  gewaschen  (durch  Abgiessen 
und  Wiederaufgiessen),  so  färbt  es  sich  beim  Erhitzen  mit  concentrirter 
Salzsäure^)  prächtig  tief  violettblau.  Je  reiner  der  Eiweiss- 
körper  ist,  besonders  je  vollständiger  entfettet,  desto  rascher  erscheint 
die  prächtige  Färbung.  Man  kann  auch  die  Eiweissprobe  in  ein  Schäl- 
chen  oder  Uhrglas  bringen,  mehrere  Male  mit  Alcohol  und  Aether 
waschen  und  dann  mit  heisser  Salzsäure  übergiessen,  wobei  alsbald  die 
Färbung  auftritt.  Sehr  elegant  kann  die  Probe  ausgeführt  werden, 
indem  man  etwas  Eiweiss  fein  gepulvert  oder  vertheilt  auf  ein  kleines 
Filter  bringt,  dort  8-— 4  Mal  mit  heissem  Alcohol  und  ebenso  oft  mit 
kaltem  Aether  wäscht,  dann  in  einer  Eprouvette  etwas  concentrirte 
Salzsäure  zum  Kochen  bringt  und  diese  vorsichtig  an  der  Filterwand 
herabrinnen  lässt.  Das  Filter  erscheint  dann  überall,  wo  Eiweiss  liegt, 
schön  blau.  Verf.  hat  die  Beaction  an  Alkalialbuminat,  Caseln, 
Vitellin,  Blutfibrin,  Syntonin,  Globulin,  Pflanzenalbumin,  Pflanzenfibrin, 
Legumin  und  Kleber  geprüft  und  überall,  wenn  auch  nicht  gleich 
prächtige  Färbungen  erhalten.  Mit  Hämoglobin,  Chondrin  und  Keratin 
gelingt  die  Beaction  nicht.  Mit  Harn,  dem  0,1  ^/o  Eiweiss  zugesetzt 
wurde,  gelang  sie  in  folgender  Weise:  10  CC.  wurden  aufgekocht,  mit 
einem  Tropfchen  Essigsäure  vorsetzt  und  wieder  gekocht,  dann  wurde 
derselbe  mit  der  5  fachen  Menge  96  ^/o  igen  Alcohols  gefällt,  durch  ein 
kleines  Filter  filtrirt,  4  Mal  mit  heissem  Alcohol  ausgewaschen,  hierauf 
ebenso  oft  mit  kaltem  Aether  und  endlich  mit  heisser  Salzsäure  über- 
gössen, wobei  die  schönste  Blaufärbung  sich  einstellte.  Das  aus  mensch- 
lichem Speichel  durch  Essigsäure  erhaltene  Mucin  gibt  die  Beaction 
ebenfalls,  nicht  dagegen  mucinreiche  Harne,  wie  z.  B.  Pferdeham. 

Andreasch. 

3.  C.  Wurster:  Die  Einwirkung  oxydirender  Agentien  auf  HUlinereiweiss^). 
4.  Derselbe:  Das  Verlialten  des  salpetrigsauren  Natrons  zum  HQhnerelwelss  und 
zom  Farbstoff  des  Blutes  ^).  FriBches  Hühnereiweiss  ist  in  neutraler  oder  schwach 
alkalischer  Losung  sehr  beständig  gegen  Wasserstoffsuperoxyd ;  bei  Anwesen-, 
heit  von  Va — 1 7o  Milchsäure  und  S'2 — l*^/o  Kochsalz  beginnt  bei  Bluttemperatur 

0  Höchst  concentrirte  rauchende,  reine  Salzsäure  von  1,196  spec.  Gewicht. 
—  *)  Verh.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  DuBois-Reyraond's  Archiv  1887, 
pag.  354—555.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,  263—267  u.  1030—1032.  — 
^)  Verh.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Du  Bois-Reymond^s  Archiv  1887, 
pag.  355—357,  u.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,  1033—1039. 
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zuweilen  sofort  eine  Qerinnung,  welche  nach  12 — 26  St  beendet  ist  Das 
Eiweiss  wird  hierbei  in  einen  flockigen  weissen,  in  Wasser  unlöslichen  Körper 
verwandelt,  den  Verf.  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  Milchcaseln  „Ei-Casein'' 
benennt  Der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  löst  sich  leicht  in  Ammoniak, 
ist  jedoch  noch  H20i  zugegen,  so  löst  sich  nur  wenig  auf,  die  Hauptmasse 
Terwandelt  sich  in  eine  durchsichtige,  schleimige  Gallerte,  die  sieh  auch  in 
kochendem  Wasser  nicht  löst.  Frisch  löst  sich  der  Schleim  in  Aetznatron, 
sowie  in  Pepsinsalzsäure  auf.  Eingetrocknet  bildet  der  Schleim  eine  durch- 
sichtige, farblose  oder  gelbliche  homähnliche  Masse,  die  in  Aetzalkalien  langsam 
aufquillt  und  sich  später  löst,  durch  Pepsin  aber  nicht  mehr  verdaut  w^ird. 
Mit  der  Oxyprotsulfonsäure  Brücke's  und  Mal y 's  ist  der  Körper  nicht 
identisch,  da  er  alkalische  Bleilösung  schwärzt.  —  Verf.  weist  darauf  hin, 
dass  die  Yerechleimung  und  Yerhomung  in  den  Zellen,  sowie  das  Härten  von 
mikroscopischen  Präparaten  durch  Oxydationsmittel  auf  ähnliche  Weise  zu 
Stande  kommen  kann.  —  In  einer  zweiten  Mittheilung  berichtet  Verf.  über 
Versuche,  die  Menge  des  zur  Bildung  von  „Ei-CaseYn"  nöthigen  Sauerstoffes 
zu  bestimmen.  Dazu  wurde  das  Eiweiss  mit  iVoigem  Kochsalz  und  l°/oiger 
Milchsäure  und  Wasserstoffsuperoxyd  in  ein  Eudiometer  gebracht  und  1 — 2  Tage 
auf  37 — 40°  erwärmt.  Stets  zeigte  sich  eine,  wenn  auch  geringe  Aufnahme 
des  Sauerstoffes  durch  das  Eiweiss.  Bei  der  Verdauung  durch  Pepsin  und  Salz- 
säure findet  keine  Sauerstoffaufnahme  statt.  —  ad  4.  Versetzt  man  eine  Eiweiss- 
lösung  mit  Nitrit  und  einigen  Tropfen  Milchsäure,  so  entsteht  schnell  eine 
gelbe  Färbung,  dann  eine  Gerinnung ;  im  Brütofen  wird  die  Färbung  dunkler 
und  es  hinterbleibt  beim  Abfiltriren  ein  dunkelgelber  oder  orangefarbener 
Körper,  der  beim  Eintrocknen  an  der  Luft  zuerst  rothorange,  dann  fuchsroth 
wird  und  lebhaft  an  das  intensiv  rothe  Haar  erinnert.  —  Der  Blutfarbstoff 
wird  in  Gegenwart  von  Essigsäure  oder  Milchsäure  durch  H^Oa  in  einen  braun- 
schwarzen Körper  verwandelt,  der  unter  dem  Einflüsse  des  Waseerstoffsuper- 
oxydes  alle  Schattirungen  durchmacht,  die  wir  an  blondem  und  braunem  Haare 
zu  sehen  gewohnt  sind,  bis  endlich  eine  weissliche  Masse  zurückbleibt.  — 
Natriumnitrit  färbt  Blut  in  schwaclisaurer  Lösung  tiefschwarz,  durch  HtOs 
wird  dieses  Schwarz  zuerst  rothbraun,  dann  schmutziggelb.  —  Da  wasserstoff- 
suporoxydhaltiger  Speichel  in  Gegenwart  von  Ammoniak  rasch  salpetrige 
Säure  bildet,  so  ist  auch  in  der  Haut  die  Möglichkeit  zur  Bildung  dieser 
Säure  gegeben.  Auf  Gmnd  der  vorstehenden  Verauche  und  des  im  Cap.  XIV 
beschriebenen  Verhaltens  der  Haut  zu  desVerf.'s  Reagenspapieren  sucht  Verf. 
eine  Erklärung  für  die  verachiedenen  Haaifärbungen  zu  geben,  welche  durch 
•Einwirkung  von  HaOi  oder  salpetriger  Säure  auf  Eiweiss  und  Blutfarbstoff 
entstünden.  Es  sollen  folgende  Beziehui\gen  bestehen:  „Blond  viel  H«02, 
neutral  und  sauer;  braunschwarz  wenig  H2O2,  sauer;  tiefschwarz  wenig  sal- 
petrige Säure,  sauer;  roth  viel  salpetrige  Säure,  sauer;  grau,  noch  pigment- 
haltiges Haar  durch  Luft  grau  erscheinend,  diese  Luftentwickelung  bedingt 
durch  Wasserstoffsuperoxyd,  welches  im  Haare  freien  Sauerstoff  entwickelt". 
Auch  die  Pigmentbildung  in  der  Haut  führt  Verf.  auf  ähnliche  Wirkungen 
zurück,  worüber  Näheres  im  Originale.  Andreasch. 


L  Eiweissstoffe  und  Terwandte  Körper.  11 

5.  R.  H.  Chittenden  und  Henry  H.  Whitehouse:  Ueber 
einige  Metall  Verbindungen  von  Albumin  und  Myosin^).    i.  Eier- 

albninin.  a)  KupferTerbindungen.  Eierweiss  wurde  zerkleinert, 
mit  gleichem  Yolum  Wasser  gemischt,  mit  Laft  geschüttelt,  durch 
Leinwand  gegossen,  mit  verdünnter  Essigsäure  ausgefällt,  filtrirt,  mit 
Natrinmcarbonat  neutralisirt,  filtrirt,  nach  Zusatz  von  Thymol  einige 
Tage  gegen  fliessendes  Wasser  dialysirt.  Die  so  erhaltene  Lösung 
wurde  mit  Kupfer-Acetat  oder  -Sulfat  ausgefällt,  das  Präcipitat 
mit  Wasser  gewaschen  bis  das  Waschwasser  mit  Ferrocyankalium 
nicht  mehr  reagirte  (weder  auf  Kupfer  noch  auf  Eiweiss),  dann  erst 
bei  100®,  dann  bei  110®  getrocknet.  Es  wurde  in  diesen  Präparaten 
OJl  — 1,21^/0,  im  Mittel  0,94 »/o  Kupfer  neben  0,23 ^b  Asche  gefunden. 
Wurden  die  Präparate  nach  Harnack's  Vorschrift,  „aschefreies" 
Knpferalbuminat  zu  erhalten  [J.  Th.  11,  20]  behandelt,  so  stieg  der 
Knpfergehalt,  bei  einmaliger  Lösung  in  Natrinmcarbonat 
Tind  Ausfällung  mit  Salzsäure  auf  1,71  resp.  1,19,  bei  zwei- 
maliger Behandlung  auf  2,19  resp.  1,34  ^/o;  daneben  enthielten  die 
Präparate  0,37  ®/o  Asche.  Die  von  Hat  na  ck  empfohlene  genaue  Neu- 
tralisation während  der  Ausfällung  war  ohne  erheblichen  Einfluss  auf 
den  Kupfergehalt.  Dagegen  wurde  derselbe  durch  längeres  Aus- 
waschen mit  Wasser  erhöht,  und  zwar  von  0,89  — 1,02 ®/o  auf 
1,18—1,64.  Um  die  verschiedenen  Resultate  der  Autoren  zu  erklären 
[vergl.  auch  Bitthausen  und  Pott,  J.  Th.  3,  27,  sowie  Mörner, 
ibid.  7,  8]  ist  entweder  eine  grosse  Zersetzlichkeit  der  Albumin- 
knpferverbindungen  oder  die  Existenz  einer  grossen  Zahl  derselben 
anzunehmen.  Nimmt  man  die  Lieb  erkühn 'sehe  Formel  an,  so 
würden  Harnack's  niedrigste  Werthe  der  Formel  (C78Hii2Ni8S022)8 
4-  Ca  —  H2  (1,29  >  Cu)  entsprechen,  der  von  Verf.  am  häufigsten 
gefundene  Werth  der  ^mel  (C72Hn2Ni 88022)4  -f  Cn—  H2  (0,96  0/0  Cu). 
—  b)  Bleiverbindungen.  Wie  bereits  Berzelius  beobachtete*), 
wird  Albumin  durch  basisches,  nicht  aber  durch  neutrales 
Bleiacetat  quantitativ  gefällt.  Durch  letzteres  wurden  Präcipitatö 
mit  2,25—2,850/0    Blei,    durch    ersteres    solche    mit    5,45— 82,11  ^/o 


^)  On  8ome  metallio  Compounds  of  albumin  and  myosin.  Studies  from 
the  laboratory  of  phyeiological  chemistry,  Yale  Univereity  2,  95—125,  New 
Haven  1887.  —  «)  Lehrb.  d.  Chemie  9,  43. 


12  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

Blei  erhalten.  —  c)  Eisenchlorid  lieferte  Fällungen  mit  meist 
0,90-1,080/0,  im   Mittel  0,950/o  Eisen*);  (C72Hii2Ni8S022>  +  Fe 

—  Hs  verlangt  0,86^/0.  Das  Eisenalbnminat  ist  nicht  so  leicht 
zersetzlich  als  die  Eupferverbindung.  —  d)  Zinksnlfat  gab  eine 
Verbindung  mit  im  Mittel  0,91^/0  Zink.  —  e)  Uranylnitrat  gab 
Fällungen  mit  5,17  —  5,78^/0  Asche,  bestehend  im  Wesentlichen  aus 
IJsOs,  entsprechend  im  Mittel  4,6 0/0  2)  Uran;  (C72Hn2Ni8S022)3 
+  U  — He  verlangt  4,780/o.  —  f)  Quecksilberchlorid  lieferte 
einen  Niederschlag,  unlöslich  im  üeberschuss,  mit  einem  Gehalt  von 
2,56-3,28,  im  Mittel  2,89 0/0  Quecksilber;   (C72Hii2Ni8S022)4  +  Hg 

—  H2  verlangt  Sfi^jo.  —  g)  lO^/o  Silbernitrat  lieferte  nach 
den  Bestimmungen  von  T.  S.  Bronson  (durch  directe  Veraschung)  in 
drei  Serien  nahe  übereinstimmende  Fällungen,  mit  4,02— 4,18  ^/o,  im 
Mittel  4,090/0  Silber,  in  einer  vierten  Serie  4,86— 5, 7 2  0/0  3).  — 
II.  Myosin  wurde  aus  mit  Wasser  ausgewaschenem  Eindfleisch 
bereitet  durch  Extraction  mit  1.5  ^/o  Ammoniumchloridlösung  und  Dialyse 
des  Extractes.  Zur  Ausfällung  der  Metallverbindungen  diente  eine  Lösung 
des  Myosin  in  ö^/o  Ammoniumchlorid,  a)  Kupferverbindungen. 
Durch  Kupfer-Sulfat  oder  -Acetat  wurde  eine  grünliche  Fällung  erhalten, 
welche  an  massig  starke  Mineralsäuren  das  Kupfer  abgibt;  in  Essig- 
säure löst  sie  sich  etwas,  mehr  in  Ammoniak;  sie  quillt  in  Natrium- 
hydrat oder  Carbonat.  Die  Fällung  wechselte  in  der  Zusammensetzung ; 
sie  enthielt  0,72—2,53  0/0  Kupferoxyd  +  Asche  (0,25  0/0),  entsprechend 
im  Mittel  1,17^/0  Kupfer.  In  einzelnen  Fällen  enthielt  dieselbe 
auch  eine  entsprechende  Menge  Schwefelsäure  (1,63  — 1,73 ^/o 
SOs).  —  b)  Eisenchlorid  lieferte  in  zwei  Serien  1,69—2,70^/0,  im 
Mittel  2,29%  eisenbaltende  Fällungen,  in  einem  Falle,  wo  es  in  grossem 
üeberschuss  zugesetzt  wurde,   war  der  Eisengehalt  4,29  resp.  4,38%. 

—  c)  Zinksulfat  gab  Fällungen  mit  0,57-1,02%,  im  Mittel  0,72% 
Zink.  —  d)  Nickel nitrat  gab  eine  Fällung  mit  4,7%  Nickel; 
Kobaltnitrat  eine  solche  mit  5,67—6,45%  Kobalt.  —  e)  Uranyl- 
nitrat lieferte  Fällungen  mit  6,51—9,24%  Uran,  im  Mittel  7,49%. 


*)  Ohne  Abzug  der  unbedeutenden  Asche;  nur  in  einem  Falle  wurde 
0,750/0  erhalten.  Rose  [Ann.  d.  Chemie  28,  140,  1833]  erhielt  2,79  resp. 
2,880/0  Eisenoxyd.  —  *)  Vergl.  Kowalewsky,  J.  Th.  15,  26.  —  ^)  Vergl. 
O.  Loew,  J.  Th.  13,  25. 
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—  f)  Mit  Quecksilberchlorid  wurden  in  zwei  Serien  erhalten 
durchschnittlich  1,99  resp.  2,87  ^/o,  im  Mittel  aller  Bestimmungen  2,43^/o. 
Eine  XJebereinstimmung  zwischen  den  Verbindungen  von  Albumin  und 
Myosin  scheint  nicht  stattzufinden.  Herter.   . 

6.  R.  H.  Chittenden  und  Percy  R.  Bolton:  Eieralbumin 
und  Aibumosen  ^).  Yerff.  studirten  die  nächsten  Pepsinverdauungs- 
producte  Yon  Eieralbumin.  Von  diesem  wurden  vier  Präparate 
hergestellt,  A  und  D,  indem  die  nach  Starke  [J.  Th.  11,  17]  bereitete 
globulinfreie  Lösung  durch  Eingiessen  in  schwach  essigsaures  kochendes 
Wasser  coagulirt  wurde.  Zur  Darstellung  von  B  wurde  verdünntes 
Eierweiss  deutlich  mit  Essigsäure  angesäuert,  filtrirt,  mit  Natrium- 
carbonat  genau  neutralisirt,  wieder  filtrirt,  mit  Thymol  versetzt,  dialjsirt, 
filtrirt  und  bei  35—45®  eingetrocknet.  C  wurde  wie  B  bereitet,  jedoch 
schliesslich  coagulirt.  Die  Präparate,  mit  Wasser  und  Alcohol  gewaschen^ 
und  bei  106°  in  vacuo  getrocknet  (ebenso  wie  die  unten  erwähnten 
Yerdauungsproducte),  zeigten  folgende  mittlere  procentische  Zusammen- 
setzung'. 


A 

B 

C 

D 

Mittel. 

Kohlenstoff .     . 

52,21 

52,33 

52,46 

51,74 

52,18 

Wasserstoff 

6,96 

6,98 

7,00 

6,81 

6,93 

Stickstoff    .     . 

15,80 

15,89 

15,88 

15,68 

15,81 

Schwefel»).    . 

1,94 

1,83 

1,69 

2,02 

1,87 

Sanerstoff   .    . 

23,09 

22,97 

22,97 

23,75 

23,21 

Äsche     .     .     . 

0,37 

1,11 

0,17 

0,45 

— 

Die  ersten  drei  Präparate  zeigen  eine  sehr  nahe  Uebereinstimmung; 
ein  Einfluss  der  Coagulation  auf  die  Zusammensetzung  war  also 
nicht  zu  constatiren.  In  folgender  Tabelle  sind  die  von  den  Autoren 
für  das  Eialbumin  gefundenen  analytischen  Werthe  und  die  für  die 
aufgestellten  Formeln  berechneten  Zahlen  zusammengestellt. 


')  Egg-Albumin  and  albnmoses.  Studies  from  the  laboratory  of  physio- 
logical  chemistry,  Yale  üniversity  2, 126 — 155.  New  Haven  1887.  —  *)  Bestimmt 
nach  der  Yon  Hammarsten  [J.  Th.  15,  29]  mit  la  bezeichneten  Methode. 
TergL  Nasse  ibid.  3,  13;  Hammarsten  11,  19;  Loew  13,  25. 
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Gefunden  von 

Berechnet  für  die 
Fonnel  Yon 

• 

*4 

9 
TS 

d 

II 

AM 

1^ 

a 

tu 

2-^ 

k 

p 

UM 

WS 

Kohlenstoff     . 
Wasserstoff    . 
Stickstoff  .     . 
Schwefel    .     . 

53,5 
7,0 

15,5 
1,6 

53,51 
7,03 

15,61 
1,88 

53,37 

7,10 

15,77 

52,25 
6,90 

15,25 
1,93 

52,18 
6,93 

15,81 
1,87 

58,59 
6.95 

15,65 
1,98 

52,58 
7,15 

16,61 
1,75 

53.01 
6,98 

15,76 
1,39 

Die  Präparate  A,  B  und  C  wurden  nach  vorgängiger  Digestion  in 
0,4  ^/o  iger  Chlorwasserstoffsäure  mit  Pepsinchlorwasserstoff  säure 
behandelt.  Für  A  und  B  wurde  letztere  bereitet,  indem  700  Grm. 
Schleimhaut  vom  Cardialtheil  des  Schweinemagens  zerkleinert  14  Tage 
lang  bei  40  o  mit  2^8  Liter  0,5  ^/o  iger  Salzsäure  digerirt,  die  Flüssigkeit 
'filtrirt  und  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt  wurde.  Der  mit  gesättigter 
Sulfatlösung  ausgewaschene  Niederschlag  wurde  in  2  Liter  0,2^/oiger  Salz- 
säure gelöst  und  die  thymolisirte  Lösung  durch  Dialyse  gereinigt. 
Sowohl  die  wieder  angesäuerte  Lösung  als  auch  die  0,2  ^/o  ige  salzsaure 
Lösung  des  bei  der  Dialyse  ausgefallenen  Niederschlages  wirkte  ziemlich 
stark  peptisch.  Für  C  wurde  ein  noch  wirksameres  reines  Glycerin- 
pepsinextract  benutzt.  Die  Digestionen  wurden  bei  45^  vorgenommen, 
in  Anwesenheit  von  0,4  ®/o  iger  Salzsäure.  Die  Digestion  von  A  dauerte 
zunächst  3  St.,  dann  wurde  das  ungelöste  Albumin  zusammen  mit  dem 
Neutralisationspräcipitat  noch  4  St.  mit  neuer  Pepsinsalzsäure  digerirt. 
Die  Digestion  von  B  dauerte  16,  die  von  C  24  St.  Die  bei  den 
verschiedenen  Darstellungen  erhaltenen  entsprechenden  Producta 
unterschieden  sich  nicht  erheblich,  weder  voneinander, 
noch  von  den  von  Kühne  und  Ch.  studirten  Producten  aus  Fibrin, 
es  wurde  weniger  Dysalbumose  erhalten.  Die  Trennung  der  Producta 
geschah  im  Wesentlichen  nach  der  von  Kühne  und  Ch.  [J.  Th.  14,  13; 
13,  27;  16,  14]  angewandten  Methoden.  (Der  durch  Sättigung  der 
vom  Neutralisationspräcipitat  befreiten  Flüssigkeit  mit  Natriumchlorid 


0  Journ.  f.  pi-ttkt.  Chemie  44,  509.  —  «)  Annal.  d.  Chemie  1852,  pag.  117. 
Seine  Formel  ist  C72HiuNi(,S022.  —  »)  Ann.  chim.  phys.  [8]  6,  408.  —  *)  J.  Th. 
11,  19.  —  *)  Onom^y^BiiOis,  Vergl.  J.  Th.  5,  299.  —  »)  C204H«aNöiS»O«i. 
J.  Th.  11,  20. 
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erhaltene  Niederschlag  wird  mit  Natriumchlorid  (10  °/o,  5  ^/o)  und  mit 
Wasser  extrahirt;  während  Dysalbomose  ungelöst  bleibt,  liefert  die 
Lösnng  zunächst  bei  der  Dialyse  einen  Niederschlag  von  Hotero- 
albumose  und  dann  mit  Alcohol  eine  Fällung  von  Protalbumose; 
das  sakgesättigte  Filtrat  lässt  auf  Zusatz  salzhaltiger  Essigsäure  vom 
spec.  Gewicht  1,042  Deuteroalbumose  mit  einem  Rest  von  Prot- 
albumose fallen.)  Das  Verfahren  Neumeister's  [J.  Th.  16,  16]  war 
den  Verff.  noch  nicht  bekannt,  doch  zeigt  die  Geringfügigkeit  der  mit 
Kapfersulfat  in  den  Lösungen  ihrer  Deuteroalbumose  erhaltenen  Nieder- 
schläge, dass  dieselben  nur  spurweise  verunreinigt  sein  konnten.  Die 
Dysalbumose  wurde  in  0,2^/oiger  Salzsäure  gelöst  und  durch  Neutrali- 
sation wieder  gefällt,  mit  Salzlösung  *),  Wasser,  Alcohol,  Aether  gewaschen. 
Folgendes  sind  die  erhaltenen  Mittelzahlen. 


1 
Protalbumose.             j    Deuteroalbumose. 

Hetero- 
albumose. 

Dy8- 
albumose. 

A          B 

B' 

C     '     A 

1 

B 

C 

A 

A,Bu.C 

C     ;50,98  50,94j  50,91 

51,44' 52,07 

51,19 

51,60 

52,06 

51,52 

H        6,90    7,03,   6,89^   7,10 

6,97 

6,94!    7,02i      6,95 

6,92 

N      15,77  16,13115,94 

16,18 

15,73' 15,77  15,98'    15,55 

15,79 

S         1,81    2,0l'    1,98 

2,00    1,80    2,02i    2,08.      1,63 

— 

0       24,54  23,89  24,28 

23,28  23,43  24,08  23,32!   23,81 

— 

Asche 

2,50112,67 

1   2.87 

1 

10,60 

1,08 

1,56 

1,28 

1,86 

5,09 

Protalbumose  B  wurde  durch  Natriumchlorid  aus  neutraler  Lösung 
g^-fällt,  B'  dagegen  unter  Zusatz  von  Essigsäure;  diese  verschiedene 
Behandlung  war  ohne  Einfiuss  auf  die  Zusammensetzung  nach  Abzug 
der  Asche*).  Die  verschiedenen  Albumosen  aus  Eialbumin 
scheinen  untereinander  mehr  zu  difife^iren,  als  die  aus  Fibrin,  aber 
sich  von  der  Muttersubstanz  im  Ganzen  weniger  zu  entfernen;  die 
Zahlen  stimmen  für  eine  Bildung  durch  Hydration. 


^)  Salzlösung  nimmt  jetzt  einen  Theil  der  Substanz  auf,  den  sie  bei  der 
Dialyse  fallen  lässt;  auch  das  aus  der  Losung  von  Dysalbumose  in  Natrium- 
carbonat  (l^oige)  bei  der  Neutralisiioing  ausfallende  Präcipitat  ist  in  Salzlösung 
loMich.  Verff.  halten  die  Dysalbumose  für  durch  Einwirkung  des  Chlor- 
natriums unlöslich  gewordene  Heteroalbumose,  welche  durch  obige  Be- 
handlung ihre  Loslichkeit  wieder  erhält.  —  *)  Vergl.  Herth,  J.  Th.  14,  18. 
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Fibrin '). 

Producte  aus 
Fibrin. 

Producte  aus  EialbumiTi. 

4 

'S 

II 

Ei- 
albumin. 
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albumose*). 

Unlösliche 

Hemi- 
albumose'). 

i\ 

II 

«•3 

c 

52,68 

50,77 

50,65 

52,33 

50,89  1  51,04 

51,07 

51,62 

H 

6,83 

6,78 

6,83 

6,98 

6,81 

6,89 

6,98 

6,97 

N 

16,91 

17,14     17,17 

15,85 

15,98 

15,79 

16,00 

15,82 

S 

1,10 

1,08 1     0,97 

1,82 

— 

^ 

1,95 

1,96 

0 

22,48 

24,23 

24,38 

23,02 

— 

— 

24.00 

23,63 

Harter. 

7.  R.  H.  Chittenden  und  H.  M.  Painter:  CaseTn  und  seine 
primären  Spaitungsproducte^).  Verff.  stellten  aas  yierfach  verdünnter 
Vollmilch  oder  weniger  yerdünnter  abgerahmter  Milch  durch  Ausfällnng^ 
mit  Yerdünnter  Essigsäure  oder  Salzsäure  (0,2 o/o)  Caseln  dar, 
welches  durch  1—3  malige  Wiederholung  der  Fällung  nach  Auflösen  in 
schwach  ammoniakalischem  Wasser  gereinigt  wurde.  Die  Analyse  der  sieben 
verschiedenen  Präparate  zeigte  keine  erheblichen  Unterschiede^),  ebenso 
wenig  wie  in  den  Untersuchungen  von  Hammarsten  [J.  Th.  18,  14], 
und  Yerff.  stimmen  daher  letzterem  darin  bei,  das  Caseln  als  einen 
einheitlichen  Stoff  anzusehen.  —  VerfF.  studirteti  nun  die  durch 
Einwirkung  von  gereinigter  Pepsinchlorwasserstoffsäure ^)  bei 
45^  auf  das    durch    Essigsäure   gefällte   Caseln    zunächst    gebildeten 


^)  Nach  Hammarsten.  — ')  Nach  Kühne  und  Chittenden,  J.  Th, 
18, 27.  — ')  Caseln  and  its  primary  cleavage  products.  Studies  frora  the  laboratoiT^ 
of  physiological  chemistry,  Yale  üniversity  2,  156  —199.  New  Haven  1887.  — 
*)  Es  wurde  in  den  einzelnen  Bestimmungen  gefunden  C  58,12 — 58,58^ 
H  6,97—7,14,  N  15,70-16,10,  8  0,74-0,93,  P  0,84-0,89,  Asche  0,56 -1,42 «/o. 
Die  Art  der  zur  Fällung  verwandten  Säure  war  ohne  Bedeutung  für  den 
Aschengehalt.  Zur  Kohlen-  und  -Wasserstoffbestimmung  wurde  die  Ver- 
brennung im  offenen  Rohre  vorgenommen,  Stickstoff  volumetrisch  bestimmt, 
der  Schwefel  nach  der  von  Hammarsten  mit  la  bezeichneten  Methode. 
Sowohl  das  Casein  als  auch  die  daraus  dargestellten  Spaltungsproducte  wurden 
vor  der  Verbrennung  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen  und  bei  105 '^ 
getrocknet.  —  *)  Nach  vorgängiger  Digestion  in  0,4Voiger  Salzsäure.  Vergl. 
Ch.  und  Bolton,  Eialbumin  und  Albumosen,  vorstehendes  Referat. 
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aibunoseartigen  Körper,  welche  im  Wesentlichen  wie  die  Albnmosen 
ans  anderen  Albaminstoffen  gewonnen  worden;  Yerff.  bezeichnen  die- 
selben als  „Caseosen".  Zum  VerdauungsTersuch  A,  B  und  D  diente 
sehr  wirksame  Pepsinlösung,  welche  resp.  4,  IV^  und  5  St.  einwirkte, 
zu  0  eine  schwächere  Lösung,  welche  man  4  Tage  einwirken  liess. 
Stets  blieb  Ungelöstes  zurück  (Meissner's  „Dyspepton",  vergl. 
Lubavin,  J.  Th.  1,  195).  Die  erhaltene  Lösung  gab  beim  Kochen 
eine  sehr  unbedeutende  Fällung;  Säuren  riefen  einen  im  üeberschuss 
nicht  Yollständig  löslichen  Niederschlag  hervor.  Die  mit  Essigsäure 
ausgeföllte  Lösung  gab  mit  Ferrocyankalium  keinen  Niederschlag. 
Salpetersäure  färbte  die  Flüssigkeit  roth  bis  braun.  Beim  Neutrali- 
siren  wurde  in  A  schon  nach  8  St.  kein  Präcipitat  mehr  erhalten. 
Die  mit  Natriumhydrat  neutralisirten  Yerdauungsflüssigkeiten  wurden  in 
C  und  D  eingedampft,  in  A  und  B  uneingedampft  gefällt  i).  In  A 
und  B  wurde  mit  Natriumchlorid  gesättigt,  die  erhaltenen  Nieder- 
schläge (Proto-  mit  wenig  Hetero-  undDyscaseose)  mit  gesättigter 
Natrinmchloridlösung  gewaschen,  in  verdünnter  Salzlösung  resp.  in 
Wasser  gelöst  (unter  Zurücklassung  einer  sehr  geringen  Menge  von 
ungelöster  „Dyscaseose*')  und  durch  Sättigung  mit  Salz  aufs  Neue 
geföllt ;  diese  Fällung,  die  bei  einigen  Präparaten  öfter  wiederholt  wurde, 
ist  nie  ganz  vollständig;  stets  bleibt  etwas  Protocaseose  in  Lösung, 
welche  auf  Zusatz  von  salzgesättigter  Essigsäure  (30  ^/o)  ausfällt.  Die 
in  Gegenwarl^  von  Essigsäure  gefällte  Protocaseose  unter- 
scheidet sich  von  der  durch  NaCl  gefällten  und  von  der  unter  Zusatz 
von  Essigsäure  geföllten  Protoalbumose  und  Globulose  durch  ihre  mehr 
oder  weniger  vollständige  Unlöslichkeit  in  säurehaltigem  Wasser;  ihre 
wässerige  Lösung  wird  durch  Essigsäure  gefällt,  der  Niederschlag  löst 
sich  schwer  und  unvollständig  im  Üeberschuss.  In  verdünnten  Alkalien 
oder  Alkalicarbonaten  löst  sie  sich  leicht,  auf  Zusatz  von  Säure  fällt 
sie  wieder  aus,  sobald  der  Neutralisationspunkt  überschritten  wird. 
Die   zur  Analyse  kommenden   Präparate  unter  Zusatz  von  Essigsäure 


*)  Verff.  schreiben  den  Yeninreinigungen  des  zur  AusfÄllung  der  unver- 
dünnten Losungen  erforderlichen  grossen  Mengen  Kochsalz  zum  Theile  den 
hohen  Aschengehalt  (Calcium,  Eisen,  Phosphorsäure)  der  Caseosen  A  und 
B  zu.  Sind  einmal  die  anorganischen  Salze  mit  den  Caseosen  in  Berührung 
gekommen,  so  werden  sie  trotz  der  angewandten  Reinigungsyerfahren  hart- 
näckig festgehalten. 

Mal 7,  Jahresbericht  far  Thierchemie.  1887.  2 
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gefällter  Protocaseose  waren  in  verdünnter  Natrinmcarbonatlösiing 
gelöst,  die  Lösungen  neatralisirt,  dann  durch  Dialyse  gereinigt,  zum 
Sjrup  eingedampft  und  mit  Alcohol  gefällt  worden,  ebenso  wie  die 
dialysirten  Lösungen  der  durch  NaCl  allein  erhaltenen  Niederschläge. 
(Die  Protocaseose  unjkerscheidet  sich  von  der  Protoalbumose  dadurch, 
dass  sie  durch  Essigsäure  und  Salzsäure,  auch  Salpeter-  und  Schwefel- 
säure gefällt  wird ;  im  üeberschuss  lösen  die  ersten  beiden  Säuren  leichter, 
als  die  beiden  letzteren.  In  sehr  verdünnten  Säuren,  z.  B.  0,4^/oiger 
Salzsäure,  löst  sich  die  Protocaseose;  Ferrocyankalium  gibt  starke  Fällung, 
ebenso  Kupfersulfat  und  Eisenchlorid.)  Nach  der  Ausfällung  der  Proto- 
caseose durch  NaCl  und  etwas  Essigsäure  wurde  durch  weiteren  Zusatz  von 
Salz  gesättigter  Essigsäure  Deuterocaseose  gefällt.  Dieselbe  schien 
zunächst  unlöslich  in  Wasser  und  verdünnter  Salzlösung  (leicht  löslich  in 
verdünntem  Alkali  und  aus  dieser  Lösung  nicht  fällbar  durch  Neutralisation), 
nach  längerem  Waschen  mit  concentrirter  Salzlösung  löste  sie  sich  etwas 
sowohl  in  dieser  als  auch  in  Wasser.  Die  Substanz  wurde  nach  2  maliger 
Fällung  mit  NaCl  und  Essigsäure  und  Auswaschen  mit  concentrirter 
NaCl -Lösung  in  sehr  verdünntem  Natriumcarbonat  gelöst,  die  Lösung 
mit  Salzsäure  neutralisirt,  dialysirt,  die  eingedampfte  Lösung  mit  Alcohol 
gefällt,  und  nach  Wiederauflösen  des  Niederschlages  in  Wasser  diese 
Fällung  wiederholt.  —  In  C  wurde  das  Verdauungsgemisch  neutralisirt, 
die  filtrirte  Lösung  eingeengt  und  nach  dem  von  Neumeister  für 
die  Albumosen  benutzten  Verfahren  durch  Sättigung  mit  Ammonium- 
sulfat alle  Caseosen  niedergeschlagen,  die  Fällung  mit  concentrirter 
Ammoniumsulfatlösung  gewaschen,  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit 
NaCl  gesättigt,  der  Niederschlag  von  Protocaseose  wie  oben  gereinigt 
und  der  in  Lösung  gebliebene  Theil  durch  Essigsäure  niedergeschlagen. 
Aus  dem  Filtrat  wurde  Deuterocaseose  durch  Sättigung  mit  Ammonium- 
sulfat gefällt.  Die  so  gewonnene,  durch  Dialyse  gereinigte  Substanz 
unterschied  sich  durch  ihre  Nichtfällbarkeit  mittelst  Kupfer- 
sulfat, sowie  mittelst  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  von  der 
Deuterocaseose  A;  diese  war  demnach  etwas  mit  Protocaseose  verun- 
reinigt. In  D  wurde  die  neutralisirte  Lösung  der  Verdauungsproducte 
eingeengt,  fractionirt  mit  NaCl  ausgefällt  und  die  beiden 
Fractionen  wie  oben  gereinigt;  nur  die  erste  Fraction,  erbalten  bei  ' 
2/s  Sättigung,  schied  bei  der  Dialyse  Heteroalbumose  aus.  Proto- 
caseose D3  wurde  durch  Zusatz  von  Essigsäure  gefällt,  D*  durch  Zusatz 
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Ton  mehr  Essigsäure  zum  Filtrat  von  Ds.  (Letztere  beiden  Präparate 
enthielten  wohl  etwas  Deuterocaseose.)  Das  Filtrat  von  D4  lieferte  bei 
Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  reine  Deuterocaseose^),  in  ihren 
Reactionen  ähnlich  der  in  C  erhaltenen,  doch  wurde  dieselbe  aus 
wässeriger  Lösung  durch  Essigsäure  nicht  gefällt.  Die 
salzgesättigte  Lösung  gab  mit  Essigsäure  einen  Niederschlag,  der  in 
Wasser  leicht  löslich  war.  Folgendes  sind  die  für  aschefreie  Substanz 
berechneten  Mittelwerthe. 


C 

H 

N 

8 

0 

Aflche 

"lo. 

Caseln«) 

53,30 

7,07 

15,91 

0,82 

22,03 

0,98 

Protocaseose : 

Ai  NaCl-Fällung  .     .     . 

52,50 

7,15 

15,73 

0,96 

23,66 

6,20 

A2      »           >         ... 

53,85 

7,21 

15,84 

0,98 

22,12 

6,42 

As  Essigsäure -Fällung    . 

52,59 

7,17 

15,70 

0,90 

23,64 

9,47 

Bi  NaCl-FäUung  .     .     . 

52,91 

7,06 

15,65 

0,90 

23,48 

7,66 

B«  Essigsäure -Fällung    . 

52,43 

7,01 

16,19 

0,90 

23,47 

9,87 

Ci  NaCl-Fällung  .     .     . 

52,64 

7,08 

— 

— 

— 

4,80 

Dl       »           »         ... 

53,93 

7,17 

16,05 

0,85 

22,00 

3,77 

D«       »           »         ... 

52,84 

7,10 

15,86 

1,04 

23,16 

6,38 

D3  Essigsäure -Fällung    . 

52,05 

7,13 

16,12 

1,06 

23,64 

7,33 

D4           »               »          . 

52,88 

7,07 

16,13 

0,98 

22,94 

5,11 

Mittel     .     . 

52,89 

7,10 

15,94 

0,95 

23,12 

— 

Deuterocaseose : 

A  Essigsäure -Fällung     . 

51,59 

6,98 

15,73 

0,75  i  25,03 

10,26 

D  (NH4)2S04 -Fällung    . 

51,79 

7,05 

16,00 

1,17 

23,99 

4,68 

D  Heterocaseose     .     .     . 

53,88 

7,27 

15,67 

— 

6,21 

Demnach  unterscheidet  sich  die  Protocaseose  in  der  Zusammen- 
setzung nicht  erheblich  von  der  Muttersubstanz;  der  Eohlenstoffgehalt 
scheint  ein  wenig  niedriger  zu  sein ;  die  geringe  Erhöhung  im  Schwefel- 
gehalt   ist   nach  Verf.    durch    Aschenbestandtheile    bedingt.     Dagegen 


*)  Die  reine  Deuteroalbumose  Neumeisler's  [J.  Th.  16,  16]  gibt  ähn- 
liche Reactionen.  —  *)  Mittel  der  7  verschiedenen  Präparate.  Hamma raten 
[1.  c]  fand  sehr  nahe  übereinstimmend  C  52,96,  H  7,05,  N  15,65,  S  0,72, 
P0,85. 

2* 
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kommt  der  Deuterocaseose  ein  bedeutend  geringerer  Gehalt  an 
Kohlenstoff  zu.  Dieselbe  steht  anch  in  den  Beactionen  den  Peptonen 
näher.  Ca^eln  enthält  im  Mittel  0,87 ^/o  Phosphor;  es  scheint,  als 
ob  die  Caseosen  phosphorfrei  wären  und  die  bei  der  Analyse 
gefundene  Phosphormenge  nur  Aschenbestandtheil  wäre. 

Herter. 

8.  R.  Neumelster:  Bemerkungen  zur  Chemie  der  Albumosen  und  Peptone 0- 
Die  Deuteroalbumosen  der  Pepsinverdauung  gehen  aus  der  Prot-  und  Hetero- 
albumose,  sowie  dem  Antialbumid  hervor  [J.  Th.  16,  16];  sie  stehen  den 
schwer  fällbaren  Peptonen  auch  in  ihrem  Verhalten  näher  als  die  primäre 
Albumose,  wie  Verf.  die  Prot-  und  Heteroalbumose  nennt.  Während  letztere 
durch  Salpetersäure  bei  Abwesenheit  von  Salzen,  durch  Sättigung  mit  NaCl 
ohne  Zusatz  yon  Säure  und  durch  yerdünnte  Kupfersulfatlösung  gefällt 
werden,  bleiben  die  Deuteroalbumosen,  sowie  die  Peptone  dabei  klar.  Die 
froheren  Angaben  von  Kühne  und  C  bittenden  [J.  Th.  15,  32  u.  16,  12] 
sind  dahin  zu  berichten,  dass  eine  peptische  Verdauungslosung  yon  Ammon- 
sulfat  nur  dann  vollständig  gefällt  wird,  wenn  sie  nur  primäre  Albumosen 
enthält,  da  mindestens  die  aus  der  Protalbumose  hervorgegangene  Deutero- 
albumose  in  Ammonsulfatlösung  nicht  unlöslich  ist.  Zur  Keindarstellung  der 
Albumosen  bediente  sich  Verf.  des  Witt  ersehen  Peptons;  dasselbe  wurde 
durch  die  5  fache  Menge  HCl  von  8"/o  bei  40*^  in  Lösung  gebracht, 
neutraiisirt,  mit  Kochsalz  gesättigt  und  die  beiden  Albumosen  durch  Dialyse 
getrennt.  Die  Protalbumose  enthält,  so  gewonnen,  inmier  noch  eine 
gewisse  Menge  von  Deuteroalbumosen,  zu  deren  Entfernung  man  die  siedende 
wässerige  Auflösung  mit  Ammoniumsulfat  sättigt,  wobei  sich  die  Protalbumose 
abscheidet;  event.  wiederholt  man  die  Fällung.  Die  Entfernung  des  Sulfates 
geschieht  durch  etwa  lOtägiges  Dialysiren  in  fliessendem  Wasser  unter 
reichlichem  Thymolzusatz ;  dann  wird  concentrirt,  in  Alcohol  eingegossen, 
mit  Aether  gewaschen  und  derselbe  im  trockenen  Luftstrome  verjagt.  Die 
Heteroalbumose  wird  auf  einem  Leinwandfilter  mit  Wasser  gewaschen, 
worin  sie  nicht  so  unlöslich  ist  wie  bisher  angenommen  wurde.  Durch 
Verreiben  mit  Ammonsulfat  wird  sie  vollständig  gefällt  uud  darf  demnach 
das  Filtrat  davon  keine  Biuretreaction  geben.  Die  Deuteroalbumosen 
wurden  in  dem  Filtrate  von  der  zweiten  Fällung,  soweit  eine  solche  durch 
salzgesättigte  Essigsäure  entsteht,  mittelst  Ammonsulfats  [J.  Th.  16,  16]  von 
den  Peptonen  getrennt.  Das  erhaltene  Deuteroalbumosengemisch  ist  wesentlich 
aus  den  beiden  primären  Albumosen  hervorgegangen,  da  das  Antialbumid 
bei  der  peptischen  Verdauung  kaum  in  Betracht  kommt.  Diejenige  Deutero- 
albumose,  welche  aus  der  Protalbumose  entsteht,  geht  in  die  Ammonium- 
sulfatlösung über  und  kann  daher  durch  Sättigung  der  heissen  Auflösung  der 
Albumosen  mit  Ammonsulfat  und  mehrmaliger  Wiederholung  dieser  Operation 

»)  Zeitschr.  f.  Biologie  24,  267—271. 
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abgetrennt  werden.  Die  Salzlösungen  dampft  man  zun&chst  ein,  und  reinigt 
die  abgeschiedene  lösliche  Deuteroalbumose  durch  Dialyse  etc. 

Andreasch. 

9.  OlofHammarsten:  lieber  das  Mucin  der  Submaxillar- 

dröse.  Erste  Abhandlnng  i).  Die  bisherigen  Analysen  des  Sab- 
maxillarismncins  zeigen  untereinander  eine  so  schlechte  Uebereinstimmnng, 
dass  die  Beindarstellang  dieser  Substanz  als  noch  nicht  gelangen  anzu- 
sehen ist.  Einer  Beindarstellang  dieses  Mucins  stehen  auch  mehrere 
Schwierigkeiten  im  Wege.  Als  Extractionsmittel  füi^  die  Drüse  muss 
ausschliesslich  Wasser  benutzt  werden,  weil  das  Submaxillarismucin 
selbst  Yon  sehr  verdünnten  Alkalien,  sogar  von  halbgesättigtem  Ealk- 
wasser  sehr  leicht  zersetzt  wird.  Ein  einfaches  Coliren  des  Extractes 
durch  Leinwand  ist  ganz  zu  verwerfen,  weil  die  zahlreichen  Formelemente, 
welche  in  der  Colatur  enthalten  sind,  bei  dem  Ausfällen  des  Mucins 
von  dem  Mucingerinnsel  mit  eingeschlossen  werden.  Filtrirt  man  das 
Drüsenextract  durch  ein  sehr  dickes  Filtrirpapier,  so  können  die  Porm- 
elemente  gänzlich  zurückgehalten  werden,  und  durch  anhaltendes  Centri- 
fugiren  des  Filtrates  kann  man  von  deren  völligen  Abwesenheit  sich 
überzeugen.  Auf  diese  Weise  hat  Verf.  auch  die  Abwesenheit  von  Form- 
elementen in  den  zur  Darstellung  des  Mucins  benutzten  Filtraten  controllirt. 
—  Die  gang  und  gäbe  Methode,  das  Mucin  durch  Ausfällung  mit  Essig- 
säure darzustellen,  liefert  kein  reines  Mucin.  Das  mit  Essigsäure  aus- 
gefällte Mucin  kann  wieder  in  Wasser  mit  Alkali  gelöst  werden;  und 
wenn  die  Menge  des  Alkalis  dabei  möglichst  klein  genommen  wird, 
kann  das  Mucin  wiederholt  mit  Essigsäure  gefällt  und  in  alkalihaltigem 
Wasser  gelöst  werden,  ohne  seine  typischen,  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  einzubüssen.  Solches,  bezw.  1,  2,  3  und  4  Mal  gefälltes 
Mucin  hat  Verf.  analysirt  und  dabei  folgende  Zahlen  erhalten.  Die 
Präparate  No.  1,  2,  3  und  4  sind  resp.  1,  2,  3  und  4  Mal  mit  Essig- 
säure ausgefällt  worden. 

C 
No.  1      ....  50,76 

>    2      ....  50,49 

»3      ....  50,44 

»4      ....  50,33 


H 

N 

6,83 

13,305 

6,84 

13,27 

6,78 

13,03 

6,77 

12,75. 

')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  163. 
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Mit  dem  wiederholten  Ausfällen  und  Anfldsen  des  Macins  mit 
Essigsäure,  resp.  Alkali  nimmt  also  der  Kohlen-  wie  der  Stickstoff* 
gehalt  regelmässig  ab.  Dies  rührt,  wie  Verf.  zeigt,  nicht  von  einer 
theilweisen  Zersetzung  oder  Veränderung  des  Mucins  in  Folge  der 
chemischen  Manipulationen  her,  sondern  hat  vielmehr  seine  Ursache 
darin,  dass  in  dem  Drüsenextracte  neben  dem  Mucin  auch  eine  zweite 
Substanz,  ein  Nucleoalbumin  enthalten  ist.  Dieses  Nucleoalbumin, 
welches  gegen  17^/o  Stickstoff  enthält,  geht  in  besonders  reichlicher 
Menge  in  die  alkalihaltigen  Drüsenextracte  über,  und  dies  ist  wahr- 
scheinlich der  Grund,  warum  Landwehr,  welcher  die  Drüsen  mit 
einer  Lösung  von  Natriumcarbonat  extrahirte,  einen  verhältnissmässig 
ziemlich  hohen  Stickstoffgehalt  (13,98%)  in  dem  Submaxillarismucin 
fand.  Fällt  man  ein  Drüsenextra  et  mit  Essigsäure,  so  kann  dieses 
Nucleoalbumin  zwar  mit  Essigsäure  ausgewaschen  werden,  aber  dies 
fordert  sehr  viel  Zeit.  So  gelang  es  dem  Verf.,  ein  solches  Mucingerinnsel, 
welches  mit  einer  grossen  Menge  reinen  Quarzsandes  ausgerührt  worden 
war,  erst  durch  10  tägiges  Behandeln  mit  l^/oiger  Essigsäure  —  unter 
wiederholtem  Durchkneten  —  von  dem  Nucleoalbumin  zu  befreien. 
Dieses  Präparat  hatte  folgende  Zusammensetzung:  C  49,21  °/o  ;  H  6,92% ; 
N  12,47%.  —  Die  Versuche,  mit  Salzsäure  statt  mit  Essigsäure  das 
Mucin  zu  fällen,  lieferten  keine  günstigeren  Resultate,  und  nach  diesen 
Erfahrungen  musste  Verf.  einen  neuen  Weg  zur  Reindarstellung  des 
Submaxillarismucin  einschlagen.  Das  Princip  dieser  neuen  Methode 
war  folgendes.  Das  Submaxillarismucin  löst  sich  bei  Zimmertemperatur 
leicht  in  einer  sehr  verdünnten  Salzsäure  (0,1—0,2%  HCl)  auf,  und 
wenn  diese  Lösung  mit  Wasser  stark  verdünnt  wird,  fällt  das  Mucin 
mit  typischen  Eigenschaften  wieder  aus.  Das  Nucleoalbumin  der  Sub- 
maxillardrüse  löst  sich  ebenfalls  in  einer  solchen  Salzsäure  auf,  scheidet 
sich  aber  beim  Verdünnen  mit  Wasser  nicht  wieder  aus.  Durch 
Auflösung  des  Mucins  in  verdünnter  Salzsäure  und  Wiederausfällen 
mit  Wasser  könnte  man  also  hoffen,  ein  von  Nucleoalbumin  reines 
Mucin  zu  gewinnen.  Gegen  dieses  Verfahren  könnte  doch  die  Ein- 
wendung gemacht  werden,  dass  das  Submaxillarismucin  vielleicht  durch 
Auflösung  in  der  verdünnten  Säure  irgend  eine  Veränderung  erfahren 
könne.  Dass  eine  solche  Einwendung  unberechtigt  ist,  geht  indessen 
theils  aus  den  typischen  Reactionen  und  Eigenschaften  des  so  dar- 
gestellten   Mucins    und    theils    aus    der    constanten   Zusammensetzung 
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desselben  hervor.  Verf.  hat  nämlich  von  demselben  Mucin  einen  Theil 
4  und  einen  anderen  5  Mal  ans  verdQnnter  Salzsäare  (0,1 5  ^/u)  mit 
Wasser  geföUt  und  zwar  so,  dass  von  der  zweiten  Portion  ein  Theil 
24,  ein  anderer  48  St.  mit  der  verdünnten  Salzsäare  in  Berührung 
gewesen  war.  Von  den  folgenden  Präparaten  war  No.  1  also  4,  die 
Präparate  2  nnd  8  dagegen  5  Mal  gefällt.  No.  2  war  einer  24-, 
No.  3  dagegen  einer  48  stündigen  Einwirkung  der  Salzsäure  ausgesetzt 
worden.     Die  Resultate  waren  folgende: 

No.  1 12,290/0  N 

»2 12,32  »     » 

»3 12,30  »     » 

Diese  Angaben  haben  doch  nur  für  eine  verhältnissmässig  niedrige 
Temperatur  volle  Gültigkeit.  Bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  und 
weit  rascher  bei  Körpertemperatur  kann  nämlich  das  Submaxillarismucin 
von  einer  Salzsäure  von  0,1-— 0,2%  verändert  und  zersetzt  werden. 
Wenn  das  Submaxillarismucin  eine  ziemlich  grosse  Resistenz  gegen  die 
Einwirkung  verdünnter  Salzsäure  zeigt,  so  verhält  es  sich  dagegen  den 
verdünnten  Alkalien  gegenüber  ganz  anders.  Von  sehr  verdünnten 
Alkalien  —  etwa  0,1%  NaOH  oder  weniger  —  wie  auch  von  Kalk- 
wasser oder  sogar  halbgesättigtem  Kalkwasser  wird  das  Submaxillaris- 
mucin sehr  leicht  verändert,  und  es  spaltet  sich  dabei  in  eine  stick- 
stoffreichere, albuminatähnliche  und  eine  stickstoffärmere,  mehr  pepton- 
ähnliche  Substanz.  Die  zur  Darstellung  der  Mucine  oft  benutzte  Methode, 
den  mit  Essigsäure  erzeugten  Niederschlag  in  Kalkwasser  aufzulösen, 
resp.  das  Mucin  aus  den  Geweben  mit  Kalkwasser  zu  extrahiren,  ist 
also  für  das  Submaxillarismucin  gar  nicht  zu  empfehlen.  Nach  diesen 
Erfahrungen  wird  nun  die  neue  Methode  zur  Beindarstellung  des  Sub- 
maxiUarismucins  folgende.  Die  klar  filtrirten,  von  Blutfarbstoff  und 
Formelementen  freien  Drüsenextracte  werden  unter  Umrühren  mit  so 
viel  Salzsäure  versetzt,  dass  der  Gehalt  an  HCl  0,1—0,15%  beträgt. 
Das  Mucin  scheidet  sich  dabei  aus,  wird  aber  fast  sogleich  wieder 
gelöst.  Nachdem  dies  geschehen  ist,  fügt  man  unmittelbar  die  vorher 
abgemessene,  3— 5  fache  Menge  destillirten  Wassers  hinzu  und  rührt 
um.  Hierbei  scheidet  sich  das  Mucin  als  eine  zähe,  faserige  Masse 
ans,  welche  um  den  Glasstab  sich  herumwindet,  so  dass  sie  als  ein 
zäher,  blass  braungelblich  gefärbter  Klumpen  herausgenommen  werden 
kann.     Dieser  Klumpen  wird  nun  wieder  in  Salzsäure  von  0,1—0,15% 
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gelöst  and  mit  Wasser  wieder  gefällt.  Dieses  Verfahren  kann  ohne 
Schaden  mehrmals  wiederholt  werden;  aher  schon  darch  zweimaliges 
Fällen  mit  Wasser  kann  man  ein  ganz  reines  Macin  erhalten.  Das  so 
gewonnene  Sahmaxillarismacin  stellt  eine  zähe,  klebrige  Masse  dar, 
welche  za  mehrere  Fass  langen  Fäden  aasgezogen  werden  kann  and 
fast  wie  Vogelleim  an  den  Gefässen  and  trockenen  Gegenständen  über- 
haapt  haftet.  Wird  dieses  Macin  wiederholt  mit  neaen  Mengen  Wasser 
unter  fleissigem  Darchkneten  aasgewaschen,  so  zerfällt  es  in  weisse, 
aafgeqaollene  Fäserchen  oder  Flöckchen,  welche  mittelst  Decantation 
leicht  aasgewaschen  werden  können.  Das  so  aasgewaschene  and  dann 
mit  Alcohol  and  Aether  behandelte  Macin  gab  bei  der  Analyse  folgende 
Zahlen: 

No. 


C 

H 

N 

S 

Asche. 

1    2  Mal 

gefällt 

.     48,81 

6,82 

12,32 

— 

0,37 

2    2     » 

» 

.     49,01 

6,75 

12,38 

— 

0,34 

3    3     ^ 

» 

.     48,76 

6,87 

12,29 

— 

0,40 

4    3     » 

» 

.     48,82 

6,76 

12,34 

0,836 

0,35 

5    4     » 

» 

.     48,82 

6,82 

12,29 

0,849 

0,31 

6    5     » 

» 

— 

— 

12,32 

— 

0,35 

7    5     * 

» 

— 

— 

12,30 

— 

0,31 

Mittel  .  48,840/o  6,800/0  12,320/o  0,843>  0,350/o 
Die  Menge  der  beim  Schmelzen  mit  Kali  -  Salpeter  gefundenen  Phos- 
phorsäare  war  nicht  grösser,  als  dass  sie  von  der  Asche  allein  her- 
rühren könnte.  Wird  das  Macin  mit  Wasser  sorgfältig  aasgewaschen, 
so  reagirt  das  feinflockige  Macin  auf  Lacmaspapier  stark  saaer,  trotz- 
dem dass  das  Waschwasser  entschieden  neutral  reagirt.  Verf.  wollte 
entscheiden,  ob  dies  von  anhängender,  nicht  auszuwaschender  Säure 
herrühren  konnte.  Zu  dem  Ende  löste  er  mit  Hülfe  von  Cblorwasser- 
stoffsäure  dargestelltes  Mucin  in  Wasser  durch  Zusatz  von  überschüssigem, 
chlorfreiem  Natriumcarbonat,  trocknete,  äscherte  ein  und  bestimmte  die 
Menge  des  Chlors  in  der  Asche.  Er  fand  so  1  Mal  auf  1,69  Grm. 
trockenes  Mucin  0,0014  und  ein  anderes  Mal  auf  4,55  Grm.  Mucin 
nur  0,0017  Grm.  HCl.  Das  Mucin  scheint  also  eine  Säure  zu  sein, 
und  dementsprechend  gibt  es  auch  mit  Alkalien  oder  alkalischen  Erden 
neutral  reagirende  Verbindungen,  welche  in  Wasser  löslich  sind.  Stellt 
man  diese  Lösungen  mit  genügender  Vorsicht,  d.  h.  unter  Vermeidung 
von  jedem  Alkaliüberschuss   dar,   so  haben  sie   die  schleimig  typische 
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Beschaffenheit  der  natürlichen  Schleimlösnngen.  Diese  Lösungen  geben 
die  für  Mucinlösungen  bekannten  Reactionen  nnd  bezüglich  der  näheren 
Angaben  hierüber  dürfte  auf  das  Original  verwiesen  werden  können. 
Bezüglich  der  elementaren  Zusammensetzang  steht  das  von  H.  dargestellte 
Sabmaxillarismucin  dem  von  Lö bisch  stadirten  Sehnenmncin  am 
nächsten.  Von  diesem  unterscheidet  sich  das  Submaxillarismucin  in 
folgenden  Hinsichten:  Die  Lösnng  des  Sabmaxillarismncins  wird  von 
ftberschüssiger  Essigsäure  nicht  flockig,  sondern  als  grössere,  faserige, 
zähe  Massen  gefallt.  Das  Submaxillarismucin  wird  femer  von  Salz- 
säure, selbst  in  einem  kleinen  üeberschuss,  leicht  gelöst,  und  es  zeigt 
verdünnten  Alkalien  oder  halbgesättigtem  Ealkwasser  gegenüber  nicht 
dieselbe  Resistenz  wie  das  Sehnenmucin.  Von  den  anderen  Mucinen 
unterscheidet  sich  das  Submaxillarismucin  durch  die  qualitativen 
Reactionen  und  die  elementare  Zusammensetzung  noch  mehr,  und  es  ist 
also  mit  keinem  der  bisher  untersuchten  Mucine  identisch. 

Hammarsten. 

10.  Leo  Liebermann:  Kritische  Betrachtungen  der 
Resultate  einiger  neuerer  Arbeiten  über  das  Mucin^.  Verf.  fasst 
seine  Ausführungen  in  folgenden  Punkten  zusammen :  1)  Es  gibt  wahr- 
scheinlich verschiedene  Mucine,  wie  es  verschiedene  Eiweisskörper 
gibt.     2)  Es  gibt  vielleicht  schwefelhaltige  und  schwefelfreie  Mucine. 

3)  Es  finden  sich  vielleicht  auch  mukogene  Substanzen  (Hammarsten). 

4)  Man  hat  bisher  keine  Ursache,  die  chemische  Individualität  der 
Macine  zu  leugnen.  5)  Die  Mucine  entstehen  aus  Eiweisskörpern  und 
sind  thierische  Glucoside,  welche  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien 
und  Mineralsäuren  ein  Kohlehydrat  und  einen  stickstoffhaltigen  Paar- 
ling  geben.  —  Es  ist  zweifelhaft,  ob  jene  Kohlehydrate,  oder  auch 
nnr  jenes,  welches  aus  Schneckenmucin  erhalten  wird,  mit  dem 
„thierischen  Gummi"  Landwehr's  identisch  ist.  Die  sehr  ver- 
schiedene Darstellungsart  spricht  gegen  eine  Identität.  Es  ist  ferner 
zweifelhaft,  ob  man  den  stickstoffhaltigen  Paarling  noch  Eiweiss  nennen 
kann,  wenn  man  die  Eiweisskörper  fflr  schwefelhaltige  —  reine 
Mucine,  oder  aber  wenigstens  einige  Mucine  für  schwefelfreie  Körper 
hält.  6)  Die  Beziehungen  des  thierischen  Gummis  von  Land- 
wehr znm  Macin  sind  bisher  unaufgeklärt,   denn  a)  es  ist  noch  nicht 
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sicher  ernirieseDi  dass  dasselbe  präformirt  vorkommt  and  nicht  aus 
einem  anderen  Körper  entsteht;  b)  es  ist  zweifelhaft,  ob  das  thierische 
Gummi  oder  dessen  Muttersabstanz  (aus  welcher  es  sich  etwa  bei  der 
Darstellung  bildet)  ein  Bestandtheil  des  Mucins  genannt  werden  kann, 
gleichviel,  ob  als  Gemengbestandtheil  oder  in  chemischer  Verbindung 
gedacht.  Man  kann  daher  bis  jetzt  das  thierische  Gummi  auch  für 
einen  Körper  halten,  welcher  das  Mucin  in  thierischen  Flüssigkeiten 
häufig  begleitet,  ohne  zu  diesem  in  einem  näheren  Yerhältnisse  zu 
stehen.  7)  Es  ist  noch  zweifelhaft,  ob  das  „thierische  Gummi"  Land- 
wehr's  wirklich  ein  gummiartiger  Körper  ist.  —  Der  Abhandlung 
ist  eine  Tabelle  über  die  procentische  Zusammensetzung  der  bisher 
analysirten  verschiedenen  Mucine  beigegeben.  Andreasch. 
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erklären  die  den  Kohlehydraten  immanente  Energie,  die  "Wärme- 
entwickelung  bei  ihrer  alcoholischen  Gährung  und  ihre  Bedeutung  als 
Quelle  der  thierischen  Wärme.  Herter. 

*Ch.  E.  Quinquaud,  zur  Zuckerbestimmung  mittelst  Fehl  in  g' scher 
Lösung.  Journ.  Phai-m.  Chim.  14,  462—464.  Chem.  Centralbl.  1887, 
pag.  604.  Man  löst  2,5  Grm.  Hausenblase  in  10  CC.  Kalilauge  unter 
Erwärmen  auf  und  verdünnt  mit  Wasser  auf  250  CC.  Diese  Lösung 
benutzt  man  zur  Erkennung  des  Endpunktes  bei  der  Zuckertitidrung, 
indem  man  einige  Tropfen  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  in  einem 
Probegluschen  beimischt.  So  lange  noch  Kupfer  vorhanden  ist,  tritt 
Violettfärbung  ein. 

Einzelne  Zuckerarten  und  nahe  stehende   Verbindungen, 
11.  E.  Fischer,  Verbindungen  des  Phenylhydrazins  mit  den  Zucker- 
arten. 
*P.  Rischbieth,  Bemerkung  über  Isonitrosogalactose.    Ber.  d. 
d.  chem.  Gesellsch.  20,  2673.    Während  Dextrose,  Lävulose,  Arabinose 
mit  Hydroxylaminsalz  und  Soda  keine  fassbaren  Isonitroso Verbindungen 


*)  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  [6]  10,  459. 
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liefern,  wird  eine  solche  aus  Galaotose  leicht  und  fast  quantitativ  als 
schön  krystallisirende,  bei  175—176^  schmelzende  Substanz  erhalten, 
welche  die  erwartete  Zusammensetzung  C«HiaOaN  besitzt. 

Andreasch. 

*£.  Fischer  und  J.  Tafel,  Oxydation  der  mehrwerthigen 
Alcohole.    Ber.  d.  d.  ehem.  Qesellsch.  20,  1068—1094. 

*Dieselben,  synthetische  Versuche  in  der  Zuckergruppe. 
I.  und  IL  Mittheilung.    Daselbst  20,  2566  u.  3384. 

*£.  Grimaux,  über  das  Qlycerinaldehyd.  Ueber  das  gährungs- 
ffihige  Qlycerinaldehyd.  Compt.  rend.  104,  1276—1278;  105, 
1175—1177.  Ausgehend  von  der  Beobachtung  von  Gorup-Besanez, 
dass  Mannit  mit  Platinschwarz  oxydirt  eine  Glukose  neben 
Mannitsäure  liefert,  hat  Yei-f.  [Bull,  soc  chim.  Paris  45,  481;  1886] 
durch  Einwirkung  von  activem  Platinschwarz  (nach  Zdrawkowitsch 
bereitet)  auf  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünntes  G 1  y  c  e  r  i  n  neben 
der  Bildung  von  Säure  (Glycerinsäure)  auch  die  Bildung  eines 
Kupferoxyd- und  Silberoxydsalze  reducirenden  Körpers  beschrieben, 
welcher  mit  Hefe  Kohlensäure  entwickelte  und  den  er  als  Glycerin- 
aldehyd  ansprach.  Seitdem  wurde  von  E.  Fischer  und  J.  Tafel 
aus  dem  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  erhaltenen  Product 
diePhenylhydrazinverbindung  des  Glyceiinaldehyds  dargestellt 
und  analysirt  [Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20, 1088 ;  1887].  Die  Bildung 
desselben  spricht  sich  in  dem  KeductionsvermSgen  der  Flüssigkeit  aus, 
welches  nach  4 — 8  St.  ein  Maximum,  entsprechend  30 — 35  ^/o  Glycose 
erreicht.  Auch  bei  der  Oxydation  von  Glycerin  durch  Chromsäure, 
Chlor,  Brom  oder  durch  das  Sonnenlicht  werden  stark  redu- 
oirende  Producte  erhalten.  So  auch  beim  Behandeln  von  Erythrit 
mit  Platinschwarz,  wo  auch  die  Gährungsfähigkeit  des  Productes 
constatirt  wurde,  ebenso  wie  bei  der  Zersetzung  von  Bibromacrolein 
mit  Wasser  oder  Bleioxydhydrat  (vergl.  Fischer  und  Tafel).  — 
Yerf.  hat  sich  von  der  Identität  des  durch  Platinschwarz  und  durch 
Salpetersäure  erhältlichen  Productes  überzeugt.  Bei  Behandlung  des- 
selben nach  J.  Th.  16,  56  lieferte  dasselbe  ein  Condensationsproduct, 
welches  nicht  durch  Alcohol  fällbar  war,  also  kein  Dextrin  war,  dem- 
nach handelt  es  sich  nicht  um  Glukose,  sondern  in  der  That  um  das 
Glycerinaldehyd  CsHeOs,  welchem  alle  gewöhnlichen  Beactionen 
der  Glukose  zukommen.  Eine  Glukosebildung  durch  Salzsäure  ent- 
sprechend der  Aldolbildung  aus  Acetaldehyd  findet  nicht  statt. 

Herter. 

*0.  Loew,  einige  Bemerkungen  über  Form  ose.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  20,  141-144. 

*C.  Wehmer,  zur  Kohlehydratnatur  der  Formose.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  20,  2614—2618.  Entstärkte  Pflanzenblätter,  welche 
unter  Ausschluss  des  Lichtes  Zuckerarten  in  Stärke  überführen,  lassen 
die  Formose  unverändert.   Verdünnte  Säuren  bilden  aus  Formose  keine 
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LäTulinsäure.  Verf.  hält  dafür,  dass  die  Formose  nicht  zu  den  Kohle- 
hydraten gehört.  Andreasch. 

*0.  Loew,  ein  neuer  Beweis  für  die  Zuckernatur  der  Formoae. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,  3(^—3043.  Verf.  sieht  in  der  reich- 
lichen Bildung  von  Furfurol  aus  Formose  durch  Einwirkung  verdünnter 
Säuren  einen  weiteren  Beweis  für  die  Zuckernatur  dieses  Körpers. 
Sonst  polemischen  Inhaltes.  Andreasch. 

*W.  Sorokin,  über  Anilide  der  Glycosen  und  einige  Umwand- 
lungen derselben.  Joum.  iniss.  phys.-chem.  Gesellsch.  1887  (1), 
377—384.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,  Referatb.  783. 

*A.  Herzfeld,  über  den  gesättigten  Essigester  des  Zuckers. 
Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rüb.-Zuck.-Ind.  24,  422—433. 

*B.  Tollens,  über  das  Verhalten  des  Zuckers  zu  Säuren  und 
Phenol.    Chem.  Ztg.  11,  78. 

*A.  Ihl,  Farbenreactionen  des  Rübenzucke  rs.  Scheibler's 
N.  Z.  17,  284—285.    Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  154. 

*P.  Griess  und  G.  Harrow,  über  die  Einwirkung  aromatischer 
D i a m i n e  auf  Zuckerarten.  Ber.  d.  d,  chem.  Gesellsch.  20, 281 — 282, 
2205-2213  u.  3111—3118. 

*0.  Hinsberg,  über  eine  Verbindung  von  o-Toluylendiamih  mit 
Traubenzucker.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  495 — 497. 

*Th.  Sei  iw  an  off,  Notiz  über  eine  Fruchtzucker  reaction.  Ber. 
d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  181—182.  Wird  eine  Lösung  von  2  Th. 
Rohrzucker  und  1  Th.  Resorcin  mit  Salzsäure  versetzt  und  schnell 
erwärmt,  so  färbt  sich  das  Gemisch  roth  und  beim  Erkalten  fällt  ein 
reichlicher  Niederschlag  aus,  der  sich  in  Alcohol  mit  schön  rother  Farbe 
löst.  Ausser  Rohrzucker  geben  die  Reaction  noch  Lävulose  und  Raffinose ; 
sie  ist  demnach  dem  Fruchtzucker  eigen,  da  sie  nur  bei  ihm  und  jenen 
Zuckerarten  auftritt,  welche  denselben  enthalten.      Andreasch. 

* E.  0.  V.  L i p p m a n n ,  über  eine  im  Rübenrohzucker  vorkommende 
reducirende  Substanz.  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  3298. 
Dieselbe  erwies  sich  als  Brenzcatechin. 

*A.  Smolka,  über  die  Einwirkung  von  Kaliumpermanganat  auf 
Glukose  in  neutraler  Lösung.    Monatsh.  f.  Chemie  8,  1—26. 

*E.  0.  V.  Lippmann,  über  ein  neues  Galactan  und  einige  Eigen- 
schaften der  Galac tose.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  1001— lOOa 

*Th.  Morawski  und  J.  Stingl,  über  die  Natur  der  Zuckerarten 
der  Sojabohne.  Monatsh.  f.  Chemie  8,  82—84.  Dieselbe  enthält 
i-eichlich  Rohrzucker. 

♦W.  Will,  über  den  Zucker  aus  Hesperidin  und  Naringin. 
Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  1186—1190. 

*A.  G.  Eckstrand  und  C.  J.  Johanson,  zur  Kenntniss  der  Kohle- 
hydrate. Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  3310-3317.  Verff.  beschreiben 
neue  Kohlehydrate  aus  Phleum  pratense,  Baldingera  arundinacea  und 
Dracaena  australis. 
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*Rich.  Fick,  Untersuchungen  über  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften 
des  Inosit,  sowie  dessen  Verbreitung  im  Pflanzenreiche.  Pharm. 
Zeitschr.  f.  RussUnd  26,  81  ff.    Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  452. 

12.  Maquenne,  Barstellung,  Eigenschaften  und    Constitution 

des  Inosit. 

13.  Derselbe,  dber  die  Eigenschaften  des  Inosit. 

14.  Derselbe,  über  einige  Derivate  des  Inosit. 

15.  Derselbe,  Untersuchungen  über  den  Dambonit  und  die  Dam  böse. 

16.  Derselbe,   über  die  Identität  Ton  Dambose  und  Inosit. 
*Berthelot    und    Recoura,    über   den    U ebergang   zwischen   der 

aromatischen  und  der  fetten  Reihe.  Compt. rend.  105, 141 — 145. 
Verff.  verfolgen  u.  a.  die  thermischen  Vorgänge  bei  Uebergang  von 
Quere it  (Prunier)  und  von  Inosit  (Maquenne,  dieser  Band) 
in  Chinon  unter  Abspaltung  von  Wasser.  Die  Ver- 
brennungswärme des  Quercit  CeHiiO«  wurde  =  710  Cal.,  die  des 
Inosit  =  666,5  (nahezu  gleich  der  der  Glukose  669)  gefunden.  Beim 
Uebergang  der  fetten  in  die  aromatischen  Korper  wird  stets  eine  erheb- 
liche Quantität  Wärme  frei.  Herter. 

17.  H.  Thierfelder,  Untersuchungen  über  die  Glykuron säure. 

£.  Külz,  zur  Kenntniss  des  Indischgelb  und  der  Glykuron- 
säure.    Cap.  IV. 

18.  L.  Boutroux,  über  die  Glukonsäure. 

19.  £.  M a u m e n 6 ,  Bemerkungen   zur  Notiz   Boutroux\  betreffend   die 

Wirkung  der  Salpetersäure   auf  Zucker. 

Stärke,  Dextrine,  CdluloMe. 

20.  A.  Girard,  über  die  Bestimmung  des  Amylum  in  den  Kartoffel- 

knoilen. 
*P.  Zipperer,  Bestimmung  der  Stärke  in  Kornerfrüchten  etc.  mittelst 

des  Soxhlet'schen  Dampftopfes,    Repert.  anal.  Chemie  6,  699 — 703. 

Chem.  Centralbl.  18,  124. 
*F.  W.   Dafert,  über   Stärkekörner,   welche  sich  mit  Jod   roth 

färben.    Ber.  bot.  Gesellsch.  6,  108—114. 
*Arthur  Mayer  und  F.  W.  Dafert,  über  Stärkekörner,  welche 

sich  mit  Jod  roth  färben.    Ber.  bot.  Gesellsch.  6,  171—181. 

21.  F.  Mylius,  über  die   blaue  Jodstärke   und  die  blaue   Jodchol- 

säure. 

22.  Derselbe,  über  die  blaue  Jodstärke. 

*A.  Ihl,  einige  Farbenreactionen  der  Stärke  und  der  Gummi- 
arten.   Chem.  Ztg.  11,  19. 

*L.  Sostegni,  über  die  Reisstärke,  ihre  quantitative  Bestimmung 
und  einige  Untersuchungen  über  die  Stärkecellulose  und  ein  in 
ihr  vorkommendes  Fett.  Studi  e  richerche  istitute  nel  Laboraterio  di 
chimica  agraria  di  Pisa  6,  48—68.    Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  896. 
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*J.  Effront,  Beiträge  zum  Studium  der  Producte  der  Verzucke- 
rung der  Stärke.  Moniteur  scient  1887,  pag.  513 — 541.  Ber.  d.  d. 
ehem.  QeBellsch.  20,  Referatb.  506. 

R.  H.  Chittenden  und  Hutchinson,  Einwirkung  von  üransaken  auf 
die  amylolytische  Wirkung  des  Speichels.    Cap.  XVII. 

23.  E.  Bourquelot,    über    einige    Punkte,    welche    die    Wirkung    des 

Speichels  auf  das  Stärkekorn  beti'effen. 

24.  Derselbe,  über  die  Zusammensetzung  des  Stärkekornes. 
^Bondonneau   und  Foret,    über   die   directe    Saccharificirung 

des  in  den  Pflanzenzellen  enthaltenen  Amylum  dui'ch  Säuren; 

Ausziehung  der  gebildeten  Glycose  durch  die  Diffusion.    Compt.  rend* 

106,  617—619.    Verff.  wenden  1— 27oige  Säure  bei  90—100"»  an. 

H  e  r  t  e  r. 
*M.  H5nig  und   St.  Schubert,  zur  Eenntniss  der  Kohlehydrate. 

II.  Abhandlung.  lieber  I n u  1  i n  und  krystallisirte  Lävulose.   Monatsh. 

f.  Chemie  8,  529—560. 
*M.  Honig  und  St.  Schubert,  über  Lichenin.   Monatsh.  f.  Chemie  8, 

452-465. 
*H.  Kiliani,   über   die  Zusammensetzung    und   Constitution    der 

Arabinosecarbonsäure  bezw.  der  Arabinose.    Ber.  d.  d.  ehem. 

Gesellsch.  20,  339—346.   Der  Arabinose  kommt  statt  der  bisher  üblichen 

Formel  die  Zusammensetzung  C5H10O5  zu.  Andreasch. 

*H.  Kiliani,    über    die    Einwirkung    von   Natriumamalgam    auf 

Arabinose.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,  1233—1235. 
*E.   Schulze    und    E.   Steiger,    über    Paragalactin.     Ber.   d.   d. 

ehem.  Gesellsch.  20,  290-294. 

25.  Leo   Liebermann,    thierisches  Dextran,    ein   neuer  gummi- 

artiger Stoff  in  den  Excrementen  einer  Blattlaus. 
*H.  Baubigny,  über  die  Schweitzer'sche  Flüssigkeit  etc. 
Compt  rend.  104,  1616—1618.  Das  Schweitzer^sche  Reagens  zur 
Lösung  der  Cellulose  wird  nach  B.  am  besten  bereitet,  indem  man 
ein  Kupfersalz,  z.  B.  Kupfersulfat,  durch  die  theoretische  Menge  Natrium- 
hydrat zerlegt  und  das  gefällte  Kupferoxydhydrat  in  Ammoniak  lost. 
Anwesenheit  von  Alkalisalzen  verhindert  die  Lösung  der  Cellulose 
nicht,  wohl  aber  die  Anwesenheit  von  Ammoniumsalzen. 

Herter 


11.  E.  Fischer:   Verbindungen  des  Phenylhydrazins  mit 

den  Zucicerarten.  II.^)  wie  Verf.  früher  [J.  Th.  14,  212]  gezeigt, 
vereinigen  sich  die  Zackerarten,  welche  alkalische  Kupferlösung  reduciren, 
mit  Phenylhydrazin  zu  schwer  löslichen  krystallisirten  Verbindungen. 


»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,  821—834. 
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So  entsteht  aos  Dextrose  und  Lävolose  beim  Erwärmen  mit  essigsaurem 
Phenylhydrazin  das  Phenylglucosazon:  C6Hi206  4"2C6H6.N8H3  = 
Ci8H82N404  +  2H80  -f  2H;  der  Wasserstoff  führt  einen  anderen 
Theil  des  Phenylhydrazins  in  Anilin  und  Ammoniak  über.  Die  Bildung 
des  Phenylglucosazons  erfolgt  in  zwei  Stadien,  indem  zuerst  aus  Dextrose 
und  Phenylhydrazin  unter  Wasserabspaltung  eine  sehr  leicht  lösliche, 
in  feinen  Nadeln  krystallisireude  Yerbindang,  das  Dextrosephenyl- 
hydrazin,  entsteht;  hier  verhält  sich  der  Traubenzucker  wie  andere 
Aldehyde  und  kommt  der  Verbindung  jedenfalls  die  Formel  CeHsNsH  = 
CH  .  (CH  .  0H)4CH2  .  OH  zu.  Durch  Erwärmen  mit  essigsaurem 
Phenylhydrazin  geht  der  Körper  sehr  leicht  in  das  Phenylglucosazon 
über;  dabei  wird  eine  Alcoholgruppe  zu  Carbonyl  oxydirt,  das  dann 
mit  dem  Hydrazin  unter  Wasseranstritt  reagirt.  Aus  dem  dem  Trauben- 
zucker sehr  ähnlichen  Verhalten  des  Benzoylcarbinols  CeHsCO.CHg.OH, 
sowie  aus  der  Thatsache,  dass  Lävulose,  für  welche  Kiliani  die 
Constitution  CH8(0H).C0.(CH0H)3CH8  .OH  nachgewiesen  hat,  dasselbe 
Phenylglucosazon  liefert,  schliesst  Verf.,  dass  dem  letzteren  die  Formel 
CH-C-(CH.0H)8-CHa.0H 

II        II 
CeHs.NaH  NaH.CsHs 

zukommt.  Das  Phenylglucosazon,  das  noch  aus  Glucosamin  und 
Isoglucosamin  [J.  Th.  16,  58]  entsteht,  schmilzt  bei  204—205^,  ist 
in  heissem,  absolutem  Alcohol  schwer  löslich,  leichter  wird  es  von 
60^/oigem  aufgenommen  und  krystallisirt  daraus  in  feinen  gelben,  mit 
blossem  Auge  leicht  erkennbaren  Nädelchen.  Die  gleiche  Zusammen- 
setzung, CisH8aN404,  hat  das  Phenylgalactosazon,  das  aus 
Galactose  und  Galactosephenylhydrazin  gewonnen  wird.  Es  ist  in  heissem, 
absolutem  Alcohol  etwas  leichter  löslich  und  krystallisirt  daraus  in 
gelben,  compakten  Nadeln.  Beim  raschen  Erhitzen  färbt  es  sich  gegen 
188<>  dunkel  und  schmilzt  vollständig  bei  193— 194  ^  unter  Gas- 
entwickelung. Phenylsorbinazon,  C18H22N4O4,  Fird  aus  Sorbin 
gewonnen,  ist  in  heissem  Alcohol  und  Aceton  erheblich  leichter  löslich  als 
die  vorhergehenden  und  scheidet  sich  aus  der  concentrirten  alcoholischen 
Lösung  in  der  Kälte  in  eigenthümlichen,  kugeligen  Aggregaten  ab,  welche 
unter  dem  Mikroscope  als  äusserst  feine,  biegsame  Nadeln  erscheinen, 
die  bei  162^  zusammensintern  und  bei  164^  ohne  Gasentwickelung 
schmelzen.  —  Die  Azone  von  der  Formel  C24H82N4O9  sind  in  heissem 

Jf  al  7,  Jahresbericht  für  Thierchcmic.   1887.  3 
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Wasser  verhältnissmässig  leicht  löslich,  in  Aether,  Benzol,  Chloroform 
fast  unlöslich,  in  heissem  Eisessig  leicht  löslich.  Phenyllactosazon 
schmilzt  bei  200 <^  unter  Gasentwickelung  und  löst  sich  in  80—90  Theilen 
heissen  Wassers;  beim  Erkalten  scheidet  es  sich  als  gelbe,  kömig- 
krjstallinische  Masse  ab,  welche  unter  dem  Mikroscope  als  feine,  kurze, 
zu  kugeligen  Aggregaten  vereinigte  Prismen  erscheint.  Durch  sehr  ver- 
dünnte Schwefelsäure  wird  es  in  das  Anhydrid  C24H30N4O8  verwandelt, 
welches  auch  in  heissem  Wasser  fast  unlöslich  ist  und  bei  223—224° 
unter  G äsen t Wickelung  schmilzt.  Phenylmaltosazon  löst  sich  in 
ungefähr  75  Theilen  kochenden  Wassers,  in  heissem  Alcohol  ist  es 
leichter  löslich.  Aus  ersterem  krystallisirt  es  in  schön  gelben,  mit 
blossem  Auge  kenntlichen  Nadeln,  welche  nicht  wie  bei  dem  Lacto- 
sazon  zu  Aggregaten  vereinigt  sind  und  dadurch  leicht  unterschieden 
werden  können.  Beim  raschen  Erhitzen  schmilzt  es  erst  bei  206®  voll- 
ständig zu  einer  dunklen  Flüssigkeit,  welche  sich  sofort  unter  Gas- 
entwickelung zersetzt.  —  Die  wahren  Zuckerarten,  welche  mit  der 
Dextrose  in  Parallele  gestellt  werden  können,  sind  Aldehyd-  und  Keton- 
alcohole.  Sie  reduciren  die  Fehling'sche  Lösung  und  liefern  mit 
Phenylhydrazin  die  Azone.  Verf.  schlägt  deshalb  vor,  zu  den  Zucker- 
arten von  der  Formel  CeHisOe  nur  jene  Substanzen  zu  rechnen,  welche 
diese  beiden  Reactionen  geben.  Es  gehört  dahin  unzweifelhaft  Dextrose, 
Lävulose,  Galactoso  und  Sorbin.  Für  die  Arabinose  hat  Kiliani 
nachgewiesen,  dass  sie  nur  5  Kohlenstoffatome  im  Molekül  enthält. 
Der  Inosit  zeigt  keine  der  beiden  obigen  Reactionen  und  ist  jetzt 
auch  von  Maquenne  als  ein  Abkömmling  des  Benzols  erkannt  worden. 
Die  Dambose  gehört  allem  Anscheine  nach  auch  in  die  aromatische 
Reihe;  jedenfalls  hat  sie  ausser  der  Formel  mit  dem  Traubenzucker 
nichts  gemein,  dasselbe  gilt  vom  Scyllit  [vergl.  die  folgenden  Referate]. 
Die  sieben  anderen  Verbindungen,  welche  im  Handbuch  von  Beii- 
st ein  aufgeführt  sind,  reduciren  alkalische  Eupferlösung.  Die  Manni- 
tose  fällt  als  identisch  mit  Lävulose  in  Zukunft  weg.  —  Die  Zucker- 
arten C12H22O11  verhalten  sich  verschieden  gogm  alkalische  Kupfer- 
Jösung  und  Phenylhydrazin.  Rohrzucker  ist  indifferent,  Milchzucker 
und  Maltose  reduciren  und  liefern  Hydrazinderivate.  Diese  Verschieden- 
heit lässt  auf  eine  wesentlich  verschiedene  Constitution  schliessen. 
Milchzucker  und  Maltose  enthalten  offenbar  noch  einmal  die  Gruppe 
—  CO  —  CH2 .  OH,  während  im  Rohrzucker  diese  Atomgruppe  der  beiden 
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Componenten  durch  die  Anhydridbildung  verändert  ist.  In  diese  Class«» 
sind  alle  Verbindungen  C12H22O11  aufzunehmen,  welche  durch  ver- 
dünnte Säuren  in  wahre  Zuckerarten  der  Formel  C6H12O6  verwandelt 
werden,  mithin  als  Anhydride  der  letzteren  zu  betrachten  sind. 

Andreasch. 

12.  Maquenne:  Darstellung,  Eigenschaften  und  Constitution 
des  Inosit^).  13.  Derselbe:  Ueber  die  Eigenschaften  deslnosit^. 
14.  Derselbe:  Ueber  einige  Derivate  deslnosit^).   ad  12.   Zur 

Darstellung  von  Inosit  benutzt  Verf.  Nussblätter  [vergl.  Tanret 
und  Villiers,  J.  Th.  7,  60;  8,  48].  Durch  methodisches  Auskochen 
der  trockenen  Blätter  mit  Wasser  werden  etwa  4  Liter  Extract  aus  je 
1  Kgrm.  Blätter  hergestellt.  Die  kochende  Flüssigkeit  wird  zunächst 
mit  concentrirtem  Kalkwasser,  dann  mit  Bleiacetat  ausgefällt  (zur  Ent- 
fernung von  organischen  Säuron  und  Farbstoffen),  dann  wird  durch 
basisches  Bleiacetat  der  Inosit  niedergeschlagen,  der  Niederschlag 
mit  Wasser  gewaschen,  in  Wasser  vertheilt,  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt  und  die  erhaltene  Lösung  zum  Syrup  eingedampft.  Dem  kochenden 
Syrup  werden  7—8  Volum-Procent  concentrirte  Salpetersäure  zugefugt, 
dann  nach  und  nach  4—5  Volum  Alcohol  und  1  Volum  Aether. 
Nach  24  St.  wird  der  entstandene  Inosit- Niederschlag  abfiltrirt,  aus 
verdünnter  Essigsäure  umkrystallisirt,  nach  dem  Auflösen  in  wenig 
kochendem  Wasser  nochmals  mit  Salpetersäure  behandelt,  mit  Alcohol- 
Aether  niedergeschlagen,  durch  verdünntes  Barytwasser  das  beigemengte 
Calciumsulfat  zersetzt,  der  Ueberschuss  des  Baryts  durch  Ammonium- 
carbonat  ausgefallt,  die  Lösung  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rück- 
stand aas  Wasser  umkrystallisirt.  1  Kgrm.  Nussblätter  liefert  ca. 
3  Grui.  aschefreien  Inosit.  Die  Analyse  ergab:  Kohlenstoff  39,64 
und  39,72  o/o  (ber.  40,0),  Wasserstoff  6,68  und  6,78  o'o  (ber. 
6,66)  für  das  wasserfreie  Product.  Zur  Bestimmung  des  Molecular- 
gewichtes  wurde  die  cryoscopische  Methode  Kaoult's  be- 
natzt. Eine  2,5  %  ige  wässerige  Losung  von  wasserfreiem  Inosit 
gefror  bei  —0,29^;  die  Theorie  verlangt  —0,27^  für  die  Formel 
CeHiaOe*).       Der     krystallisirte     Inosit    verlor    bei     110 ^^     V«      des 

')  Pr^paration,  propri^t^s  et  constituHon  de  rinosite.  (^ompt.  rend.  104, 
225—227.  —  «)  Sur  lea  propri^tes  de  l'inosite.  1.  e.  104,  297-299.  —  «)  Sur 
quelques  derives  de  Tinosite.  1.  c.  pag.  1719 — 1721.  —  *)  Eine  entsprechende 
Losung  von  Rohrzucker  gefror  bei  —  0,16  ^ 

3* 
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Gewichtes  an  Wasser,  entsprechend  2  Molekülen  H2O.  —  Der 
Inosit  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  reichlich  in  heissem, 
nicht  in  Alcohol,  Aether,  starker  Essigsäure.  Getrocknet  schmilzt 
er  bei  217®  und  siedet  bei  319®  im  Vacuum  der  Quecksilberpumpe; 
bei  gewöhnlichem  Druck  erhitzt,  verkohlt  er  vor  Erreichung  des  Siede- 
punkts. Auch  in  concentrirtester  Lösung  ist  der  Inosit  ohne  Wirkung 
auf  das  polarisirte  Licht.  Diese  Inactivität  bleibt  auch  nach 
6 wöchentlichem  Contact  mit  Penicillium  glaucum  bestehen,  es 
ist  daher  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  nicht  durch  Compensatio n 
bedingt  ist,  und  dass  der  Inosit  kein  asymmetrisches  Kohlenstoffatom 
enthält.  —  Durch  verdünnte  Säuren  und  Alkalien  wird  auch  in  der 
Siedehitze  der  Inosit  nicht  angegriffen;  er  reducirt  alkalische 
Knpferlösung  nicht,  auch  nicht  ammoniakalische  Silberlösung; 
enthält  letztere  Natronlauge,  so  wird  ein  Silberspiegel  erhalten.  Der 
Inosit  verbindet  sich  nicht  mit  Natriumbisulfit  und  wird  durch 
Natriumamalgam  nicht  angegriffen.  Die  Halogene  wirken  in 
der  Kälte  kaum  ein;  bei  100®  liefert  Brom  bei  Gegenwart  von  Wasser 
dieselben  Oxydationsproducte  wie  Salpetersäure.  Oxysäuren  der 
fetten  Reihe  werden  durch  Oxydation  nicht  erhalten,  ebenso  wenig 
Säuren  mit  6  Atomen  Kohlenstoff.  Der  Inosit  ist  also  weder  ein 
Aldehyd  noch  ein  Aceton  und  enthält  keine  Seitenketten,  er  ist 
ein  secundärer  sechsatomige  r  Alcohol  und  besteht  aus  6  ring- 
förmig verbundenen  CHOH-Gruppen.  Die  symmetrische  Structur 
schliesst  nach  Le  Bei  und  VanH  Hoff  das  Rotationsvermögen  aus. 
—  ad  13.  Entsprechend  obiger  Constitution  liefert  der  wasserfreie  Inosit, 
4  St.  mit  15  Gewichtstheilen  Jodwasserstoff  (spec.  Gewicht  1,85)  auf 
170®  erhitzt,  etwas  Benzol  und  Trijodphenol  (Jodgehalt  gefunden 
79,l®/o,  berechnet  80,7;  Schmelzpunkt  153®  statt  156).  Oxydation: 
Chromsäure  bildet  in  der  Kälte  Kohlensäure  und  Ameisensäure.  Kalinm- 
permanganat  in  saurer  oder  neutraler  Lösung  bildet  Kohlensäure. 
Concentrirte  Salpetersäure  bildet  bei  längerem  Erhitzen  auf  100® 
am  Rückflusskühler  Oxalsäure,  in  offener  Schale  auf  dem  Wasserbad 
dagegen  eine  weisse  amorphe  Masse  i),  welche  mit  Alcohol  gewaschen 
werden  kann.  Die  wässerige  Lösung  dieser  Masse  bräunt  sich  auf  dem 
Wasserbad  und  setzt  bald  schwarze  Krystalle  von  Tetraoxychinon 

0  Tan r et  und  ViUiers,  Annal.  de  chim.  et  de  physiol.  23,  394;  1881. 
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C60«(0H)4  ab  (C  gefunden  42,4 «»/o,  berechnet  41,9;  H  2,65^/0,  berechnet 
2,32).  Die  Lösung  gibt  mit  Baryumsalzen  einen  violettbraunen  Nieder- 
schlag C604Ba(0H)2.  Bei  Gegenwart  von  Alkali  verändert  sich  die  Lösung 
£chneU  an  der  Luft  und  gibt  nun  mit  Baryumsalzen  einen  64)8inrothen 
Niederschlag  von  der  Farbe  der  Baryumverbindung  des  Dioxydichinon, 
der  Rhodizonsäure^)  (CeOeBa).  Das  Tetraoxychinon  wird  durch 
€oncentrirte  Salpetersäure  in  Trichinonhydrat  CeOe  +  SHgO  über- 
gefnhrt*).  Letzteres  ßrbt  sich  gelb  beim  Erhitzen  mit  Wasser  und 
liefert  beim  Eindampfen  nach  der  Neutralisation  mit  Kaliurahydrat 
Krystalle  von  krokonsaurem  Kalium  C5K2O6-I-2H2O.  Da  diese 
Producte,  welche  von  M.  aus  Inosit  erhalten  wurden,  sich  identisch 
mit  den  von  Nietzki  und  Benckiser')  aus  Hexaoxybenzin 
dargestellten  erwiesen,  so  ist  die  Richtigkeit  obiger  Structurformel  für 
den  Inosit  nicht  zu  bezweifeln.  —  ad  14.  Hexacetylinosit  wird 
durch  Kochen  von  wasserfreiem  Inosit  mit  Essigsäureanhydrid  und 
€hlorzink  erhalten  und  durch  Wasser  krystallisch  ausgefällt,  worin  er 
unlöslich  ist.  Er  löst  sich  in  warmem  Alcohol,  sublimirt  schon  bei 
200**,  schmilzt  bei  212^  und  siedet  im  Vacuum  unzersetzt  bei  284^; 
alcoholisches  Kali  regenerirt  den  Inosit.  Auch  Hexabenzoylinosit 
hlsst  sich  darstellen;  er  bildet  unlösliche  Nadeln,  bei  258^  schmelzend. 
Der  nach  Vohl*)  dargestellte  Salpetersäureäther  CeH6(N03)6, 
welcher  durch  Schlag  explodirt,  stellt  kein  Polynitrophenol,  sondern 
•einen  wirklichen  Aether  dar ;  mit  schwefelsäurehaltigem  Alcohol  gekocht, 
liefert  er  Inosit  und  Salpetrigsäureester.  Versuche,  den  entsprechenden 
€hlorwasserstoffsäureäther  darzustellen,  gelangen  nicht.  Aus  Benzol- 
hexachlorid  CeHeCle  konnte  mittelst  Silberacetat  und  Essigsäureanhydrid 


^)  Diese  beiden  Körper,  welche  auch  bei  der  Schere  raschen  Reaction 
entstehen,  werden  am  leichtesten  erhalten,  wenn  man  die  heisse  Lösung  der 
durch  die  Salpetersäure  gebildeten  Producte  mit  überschüssigem  Natrium- 
karbonat und  etwas  Alcohol  versetzt,  die  ausfallenden  Natriumverbindungen 
mit  Chlorwasserstoff  zerlegt  und  die  so  in  Freiheit  gesetzten  Körper  in 
kochendem  Alcohol  löst.  Aus  letzterem  krystallisirt  das  Tetraoxychinon,  etwa 
10®/o  vom  Gewichte  des  angewandten  Tnosits.  —  *)  Dieser  Körper,  von  Nietzki 
und  BenckiseralsTrichinoylhydrat  bezeichnet,  welcher  unter  Bildung 
gefärbter  Producte  zerfällt  (Scherer's  Reaction)  bildet  sich  auch  beim 
Erwarmen  des  Inositsalpetersäureäthers  mit  alcohoHschem  Kali.  —  ^)  Ber.  d. 
d.  ehem.  Gesellsch.  18,  499;  1833.  —  *)  Annai.  d.  Chemie  101,  55.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Oesellsch.  7,  106. 
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der  Hexaacetylinosit  nicht  erhalten  werden.  Verf.  hält  daher  den 
Inosit,  einen  Mannit  mit  geschlossener  Kette,  für  verschieden  von 
dem  isomeren  Benzolderivat.  Herter. 

15.  Maquenne:  Untersuchungen  über  den  Dambonit  und 
die  Dambose^).  16.  Derselbe:  Ueber  die  Identität  von  Dambose 
und  Inosit^).  ad  15.  Der  Dambonit  wurde  von  Girard®)  aus  dem 
Kautschuk  von  G  a b o n  dargestellt.  Zur  Bestimmung  der  A I c o h o  1  - 
hydroxyle  im  Dambonit  wurde  derselbe  unter  Zusatz  von  etwas 
Zinkchlorid  mit  Essigsäureanhydrid  erhitzt,  das  acetylirte 
Product  mit  Wasser  gefällt  und  gewaschen,  eine  gewogene  Menge  des 
letzteren  im  verschlossenen  Gefäss  5  St.  mit  dem  5  fachen  Gewicht 
Barythydrat  und  20  Ccm.  50grädigen  Alcohols  auf  100®  erhitzt,  der 
Ueberschnss  des  Baryt  durch  Kohlensäure  ausgefällt  und  das  (als  Acetat) 
in  Lösung  gebliebene  Baryum  in  Form  von  Sulfat  zur  Wägung  gebracht. 
Nach  der  Menge  des  so  erhaltenen  Baryumsulfats  und  den  Daten  der 
Elementaranalyse  waren  4Acety]gruppen  in  das  Molektkl  eingetreten, 
wie  auch  durch  Einwirkung  von  Benzoylchlorid  in  Gegenwart  von  Zink 
ein  Tetraben zoyldambonit  gebildet  wurde,  entsprechend  der  Formel 
C6H6(OCH3)2(OH)4  für  den  Dambonit.  —  ad  16.  Die  durch  Erhitzen 
mit  Jodwasserstoff  aus  dem  Dambonit  erhältliche  Dambose 
(Girard)  erwies  sich  als  identisch  mit  Inosit.  Wie  dieser  scheidet 
sich  die  Dambose  aus  Essigsäure  wasserfrei,  aus  wässeriger  Lösung 
mit  2  Molekülen  Krystallwasser  ab.  Beide  bilden  flache 
klino rhombische  Prismen,  deren  Winkel  genau  übereinstimmen *). 
Für  beide  wurde  der  Schmelzpunkt  (nicht  corrigirt)  bei  218®,  der 
des  Hexacetin  bei  211®  gefunden.  Das  Dambosehexacetin  wurde 
wie  die  Acetylverbindung  des  Dambonit  dargestellt  und  analysirt  (siehe 
oben).  Salpetersäure  wirkt  auf  Dambose  in  derselben  Weise  wie 
auf  Inosit  [siehe  vorhergehendes  Ref.]  und  gibt  mit  Dambose  wie 
Inosit  die  Seh  er  er 'sehe  Reaction.  Die  Dambose  ist  demnach  ebenso 
wie  der  Phaseomannit  und  Nucit  als  identisch  mit  Inosit  anzu- 
sehen; der  Name  „Dambose'^  ist  aus  der  chemischen  Nomenclatur  zu 
streichen.  Herter. 

^)  Recherches  sur  la  dambonite  et  le  dambose.  Annal.  de  chim.  et  de 
physiol.  [61  12,  566—574.  —  *)  Sur  Tiden tit^  du  dambose  et  de  rinosite. 
Compt.  rend.  104,  1853—1855.  —  *)  Compt.  rend.  67,  995.  —  *)  Vergl.  Tanret 
und  Villiors,  Annal.  de  chim.  et  de  physiol.  [5]  28,  392. 
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17.  H.  Thierf elfter:  Untersuchungen  über  die  Glycuron- 

Saure^).  Zur  Beschaffung  von  grösseren  Mengen  Glycuronsäure  be- 
nätzte Yerf.  die  ans  Pnree  darstellbare  Euxanth  in  säure  [J.  Th.  16,  79]. 
Ein  Theil  derselben  wird  mit  100  —  200  Theilen  Wasser  verrieben, 
die  Flüssigkeit  in  einem  Papin 'sehen  Topfe  zuerst  zur  Austreibung 
der  Luft  im  Sieden  erhalten,  dann  durch  1  St.  auf  120  — 125^  erhitzt. 
Nun  wird  abfiltrirt,  der  aus  Kuxanthon  und  unveränderter  Euxantbinsäure 
bestehende  Rückstand  nochmals  in  derselben  Weise  behandelt,  das 
Filtrat  jedoch  bei  40^  in  flachen  Schalen  verdunstet,  wobei  die  Ab- 
scheidang  des  Glycuronsäureanhydrides  in  bräunlichen  Krystallen  erfolgt. 
Die  abgegossenen  Mutterlaugen  verdünnt  man  mit  Wasser  und  kocht 
etwa  10  Min.,  wobei  wieder  ein  Theil  der  freien  Säure  in  das  An- 
hydrid übergeht,  das  bei  angemessener  Concentration  herauskrystallisirt. 
Indem  man  die  Mutterlaugen  immer  wieder  kocht,  gelingt  es,  fast  die 
ganze  Sänre  in  das  krystallisirte  Anhydrid  überzuführen.  Die  aus  dem 
Barytsalze  gewonnene  freie  Säure  stellt  einen  nicht  krystallisirenden 
Synip  dar,  der  beim  Kochen  mit  Wasser  theilweiso  anhydrisirt.  Gefällt 
wird  die  Säure  durch  basisches  Bleiacetat  und  durch  Barytwasser,  nicht 
durch  Zn-,  Cd-,  Cu-,  Mg-,  Fe-,  Hg-  und  Ag-Salze.-  Das  Kalisalz 
bildet  farblose  Nadeln,  weniger  gut  krystallisirt  das  Natronsalz;  die 
meisten  anderen  Salze  sind  amorph.  Durch  mehrstündiges  Erhitzen 
von  glycuronsaurem  Kali  mit  salzsaurem  Phenylhydrazin  und  Natrium- 
acetat  wurde  eine  Phenylhydrazin  Verbindung  vom  Schmelzpunkt  114 
bis  115®  dargestellt,  deren  Analyse  aber  zu  keiner  einfachen  Formel 
fahrte.  —  Als  specifische  Drehung  des  Anhydrides  ergab  sich  für 
8— 14<^.oige  Lösungen  bei  18®  (a)D  =  19,25;  Verdünnung,  sowie 
Temperaturzunahme  bedingen  eine  Steigerung.  Das  Kalisalz  dreht 
eben  so  stark,  wie  die  in  ihm  enthaltene  Menge  Anhydrid.  Die 
Glycuronsäure  reducirt  Kupfer^,  Silber-  und  Wismuthsalze.  Versuche 
ergaben,  dass  gleiche  Moleküle  von  Glycuronsäureanhydrid  und  Dextrose 
gleich  starke  Beductionskraft  besitzen.  Brom  in  wässeriger  Losung 
führt  die  Glycuronsäure  in  Zuckersäure  über,  wodurch  die  von 
Schmiedeberg  und  Meyer  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die 
Glycuronsäure  eine  intermediäre  Stellung  zwischen  der  Glyconsäure 
und  der  Zuckersäure  einnehme  und  sich  zu  diesen  wie  die  Glyoxylsäure 
zur  Gljcolsäure  und  Oxalsäure  verhalte,  ihre  Bestätigung  erhält: 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  888—409. 
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CH20H{CH0H)4C00H  GlyconsÄure. 

CHO(CH .  0H)4C00H    Glycuronsäure. 

C00H(CH0H)4C00H  Zackereäure. 
£ine  Umwandlang  der  Glycaronsäare  in  Glyconsäure  durch  Natriam- 
amalgam  konnte  vorläafig  nicht  bewerkstelligt  werden.  Erhitzen  mit 
Salzsäure,  die  ans  Dextrose,  Lävulose  und  anderen  Kohlehydraten 
bekanntlich  Lävalinsänre  bildet,  lässt  aus  der  Glycuronsäure  eine  Säure 
von  der  Znsammensetzung  CsHeOs  entstehen,  die  sich  von  der  Lävulin- 
säure  durch  einen  Mindergehalt  von  2  Atomen  Wasserstoff  unterscheidet. 
Alkalien  endlich  scheinen  aus  Glycuronsäure  Brenzcatechin  zu  bilden. 

Andreasch. 

18.  LBoutroux:  Ueber  die  Gluconsäure^.  19.  E.  Maumene: 
Bemerkungen  zu  einer  Notiz  Boutroux's,  betreffend  die  Wiricung 
der  Salpetersäure  auf  Zucicer^).   ad  18.  Verf.  hat  vor  Volpert») 

das  A  m  m  0  n  i  u  m  8  a  1  z  der  Gluconsäure  beschrieben  [J.  Th.  10,  62].  Die 
Darstellung  ist  ausführlicher  besprochen  in  Annales  de  l'Ecole  normale 
[2]  10,  112,  wo  die  durch  Gährung  der  Glucose  erzeugte  Säure 
als  „Zymogluconsäure"  bezeichnet  wurde.  Durch  Vergleichung  des 
Ammoniumsalzes  dieser  Säure  mit  dem  entsprechenden  Salz  der  nach 
Kiliani  und  Klee  mann  durch  Oxydation  mittelst  Chlor  dargestellten 
Gluconsäure  von  Hlasiwetz  und  Habermann  wurde  die  Identität 
beider  festgestellt;  obiger  Name  wird  daher  fallen  gelassen.  Wird  eine 
Lösung  von  Glucose*)  in  Hefewasser  durch  einen  Mitrococcus, 
ähnlich  dem  von  B.  als  M.  oblongus  bezeichneten^)  inficirt  und  mit 
einem  Ueberschuss  von  Kreide  bei  35°  erhalten,  so  krystallisirt  aus  der 
Flüssigkeit  das  Kalksalz  einer  einbasischen  Säure,  welcher  B.  den  Namen 
Oxygluconsäure  und  die  Formel  C6H12O8  beilegt.  Dieselbe  Säure 
erhält  er,  wenn  statt  der  Glucose  gluconsaurer  Kalk  der  Wirkung 
des  Mikrococcus  ausgesetzt  wird.  Die*  freie  Säure  gewinnt  man, 
indem  man  das  Kalksalz  in  Salzsäure  löst,  mit  Cadmiumsnlfat  zersetzt, 
die  Lösung  mit  Alcohol  vermischt,  filtrirt  und  mit  Ammoniak  neutralisirt, 
das    auskrystallisirte   Cadmiumsalz    erst   mit   alcoholischem,    dann  mit 


0  Sur  Tacide  gluconique.  Coinpt.  rend.  104,  369 — 370,  —  *)  Observationa 
relatives  k  une  note  de  M.  Boutroux,  concernant  Taction  de  Tacide  azotique 
8ur  le  Sucre.  Ibid.  pag.  511.  —  »)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  2621;  1886. 
—  *)  Rohrzucker  liefert  die  Säure  nicht.  —  *)  Annal.  de  T^^cole  normale 
fluperieure  [2J  10,  67. 
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reinem  Wasser  wäscht,  aas  heissem  Wasser  umkrystallisirt,  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt  und  die  resultirende  Flfissigkeit  kalt  im  trockenen 
Yacnnm  eindampft.  Die  so  gewonnene  syrupöse  Säure  ist  sehr  löslich 
in  Wasser  und  in  Alcohol,  wenig  in  Aether;  durch  Einwirkung  von 
Wärme  und  von  Alkalien  wird  sie  leicht  unter  Bräunung  zersetzt. 
—  Die  Lösungen  der  Salze  geben  mit  Bismuthnitrat  und  mit 
basischem  und  neutralem  Bleiacetat  (von  letzterem  ist  ein  Ueber- 
schnss  zu  vermeiden)  Niederschläge,  welche  sich  in  Essigsäure  lösen. 
Sie  reduciren  alkalisches  Fermanganat,  Silbernitrat  (langsam  in  der 
Kälte,  sogleich  in  der  Siedehitze  und  Kupfersulfat  (in  der  Siedehitze), 
schwärzen  Bismuthsubnitrat  in  alkalischer  Lösung  und  geben  schwarzen 
Niederschlag  mit  Mercuronitrat.  Mercurichlorid  wird  beim  Kochen 
weiss  bis  grau  gefällt.  —  Verf.  beschreibt  die  krystallinischen 
Calcium-,  Strontium-  und  Cadmiumsalze.  Von  ersterem 
(Ci2H22CaOi6  +H»0;  Gehalt  an  CaO  gefunden  11,62^/0,  berechnet  11,  67) 
lösen  sich  0,079  Grm.  in  100  CC.  Wasser  von  15«,  beträchtlich  mehr 
in  heissem.  Die  salzsaure  Lösung  ist  lävogyr.  Das  Salz  verbrennt 
mit  Geruch  nach  Caramel.  —  Vom  Strontiumsalz  lösen  sich 
0,35  Grm.  in  Wasser  von  15^  mehr  in  heissem.  —  Das  Cadmium- 
flalz(Ci2H28CdOi6;  Cd  gefunden  21,00^/0,  berechnet  20,97)  löst  sich  zu 
l,51^/o  bei  15^;  beim  Kochen  wird  es  zersetzt^).  —  Abweichend  von 
Maumene*)  hält  B.  die  Oxygluconsäure  nicht  för  identisch  mit  der 
Hexepinsäure,  welche  letzterer  durch  Einwirkung  von  Kalium- 
permanganat oder  von  1,5— 1,7  Aequivalenten  Salpetersäure 
<1,20— 1,22  spec.  Gewicht)  auf  Rohrzucker  darstellte.  B.  erhielt  übrigens 
nach  letzterem  Verfahren  an  Säuren  mit  unlöslichem  Kalksalz  nur 
Oxalsäure  und  Zuckersäure  ^).  —  ad  19.  M.  hält  seine  Angabe  auf- 
recht, dass  1,6  Aequivalente  Salpetersäure  nicht  diese  beiden  Säuren, 
soDdem  die  Hexepinsäure  bilden,  welche  er  auch  durch  Einwirkung  von 
Knpfernitrat,  sowie  von  BarreswiTs  Flüssigkeit  erhielt. 

Herter. 

20.  Aifn6  Girard:  Ueber  die  Bestimmung  des  Amylum  in  den  Kartoffel- 
IcROllen*).    G,  titrirt  das  Amylum   mittelst  Normal jodlösung   (3,05  Grm. 


^)  Sur  une  fermentation  acide  du  glucose. .  Compt.  rend.  102,  924 ;  1886. 
—  *)  Ibid.  pag.  1038.  —  »)  Vergl.  auch  C.  Hey  er,  Archiv  f.  Pharm.  17,  336, 
4dOL  —  *)  Sur  le  dosage  de  la  f^oule  dans  les  tubercules  de  la  pomme  de 
terre.    Compt.  rend.  104,  1629—1632. 
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Jod  und  4i  Grni.  Jodkalium  im  Liter)  resp.  Zehntelnormallösung.  Dass  das 
Amylum  constante  Mengen  Jod  bindet,  wurde  zuerst  von  Payen 
beobachtet;  nach  Bondonneau  bindet  1  Grm.  loslicher  Stärke  0,157  Onn. 
Jod.  G.  bestimmte  mit  Hülfe  von  Grondard,  dass  Stärke  vei-schiedener 
Provenienz  nach  der  unten  beschriebenen  Behandlung  0,119  —  0,128,  im 
Mittel  0,122  Grm.  Jod  bindet.  Bei  Ausführung  der  Amylumbestimmung 
werden  25  Grm.  geschabte  Kartoffeln  während  2 — 3  8t.  mit  50  Ccm.  Chlor- 

2 
wasserstoffsäure  ^./y^rr  behandelt,  das  mit  100  Ccm.  ammoniakalisclier  Kupfer- 
losung (Kupferoxyd  in  Ammoniak  gelöst)  versetzte  Gemisch  12  St.  stehen 
lassen,  mit  Essigsäure  übereättigt  und  mit  Jodlösung  titrirt,  bis  ein  Probe- 
tropfen weisses  Papier  bläut.  10  Ccm.  Normaljodlösung  entsprechen 
0,25  Grm.  Amylum.  Zur  Correctur  des  Einflusses  der  Verdünnung 
und  der  in  den  Knollen  enthaltenen  jodbindenden  fremden  Stoffe 
(Albuminstoff)  werden  von  dem  erhaltenen  Resultat  0,5  Grm.  Stärke  auf 
je  100  Grm.  Kartoffeln  abgezoge|i.  Herter. 

21.  F.  Mylius:  Ueber  die  blaue  Jodstärke  und  die  blaue 
Jodcholeäure 0.    22.  Derselbe:   Ueber  die  blaue  Jodstärke ^. 

ad  21.  Aus  der  interessanten  Abhandlang  kann  bei  der  Menge  von  Angaben 
nur  das  Wesentlichste  herausgehoben  werden.  Verf.  führt  zunächst 
die  Grande  an,  welche  ihn  bestimmen,  die  Jodstärke  als  chemische 
Verbindung  anzusehen.  Eine  der  wichtigsten  Stützen  für  diese  Ansicht 
sieht  Verf.  in  der  Existenz  einer  der  blauen  Jodstärke  vollkommen 
analogen  Verbindung,  der  blauen  Jodcholsäure.  Man  erhält  dieselbe, 
wenn  man  2  Grm.  Cholsäure  und  1  Grm.  Jod  in  40  Theilen  AlcohoJ 
löst  und  eine  Lösung  von  1  Grm.' Jodkalium  in  20  CC.  Wasser  zufügt; 
verdünnt  man  die  Mischung  unter  Umschwenken  mit  Wasser,  so  tritt 
zunächst  Trübung  ein,  bald  jedoch  gerinnt  die  Flüssigkeit  zu  einer 
breiigen,  aus  goldigglänzenden,  blauen  Nädelchen  bestehenden  Masse. 
Abiiltrirt  und  in  Wasser  suspendirt,  bildet  diese  Jodcholsäure  eine 
indigblaue  Mischung,  welche  einer  Jodstärkelösung  vollkommen  gleicht. 
Beim  Erhitzen  im  Probirrohr  tritt  unter  Gelbfärbung  Dissociation  ein; 
beim  Erkalten  färbt  sich  die  Masse  braun,  um  bei  Zusatz  von  etwas 
Jodkalium  sofort  wieder  blau  zu  werden.  Auch  bei  Verdünnung  mit 
viel  Wasser  tritt  wie  bei  der  Jodstärke  Dissociation  ein.  Schwefeligo 
Säure,  Natronlauge,  sowie  Silbernitrat  bewirken  Entfärbung.  Die  im 
Vacuum  getrocknete  Verbindung  bildet  ein  dunkles  broncefarbiges  Pulver, 

»)  Zeitschr.   f.   physiol.   Chemie  11,  306—847;   auch   Ber.    d.   d.    ehem. 
Gesellseh.  20,  6a3-688.  —  0  Ber.  d.  d.  ehem.  GePellsch.  20,  688—695. 
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das  sich  in  alcoholhältigem  Aether  mit   gelber  Farbe   lAst;   der   beim 
VerduDsten  bleibende  gelbe,  amorphe  Rückstand  von  wasserfreier  Substanz 
wird  beim  Anhauchen  plötzlich  blan,  krystallisirt  nnd  erhält  den  bronce- 
farbenen  Oberflächenschimmer.     Die  mitgetheilten   analytischen  Unter- 
suchungen ergaben,  dass  dieser  blaue  Körper  nicht  eine  reine  Jodcholsäure, 
sondern  eine  Kaliumverbindung  sei,  der  Verf.  die  Formel  KJ{C24H4o05J)4 
-j-iHsO  zuschreibt.     Wird  statt  Jodkalium   in   obigem  Versuche  Jod- 
wasserstoff genommen,  so  erhält  man  eine  Verbindung  von  ganz  ähnlichen 
Eigenschaften,  die  Wasserstoffjodcholsäure ;  auch  eine  Baryumverbindung 
wurde  dargestellt  und  analysirt.  —  Da  die  anderen  Gallensäuren  keine 
ähnliche  Jodverbindung  geben,   kann   die  Bildung  derselben   auch   als 
ßeaction  auf  Cholsäure  verwendet  werden ;  man  löst  0,02  Grm.  der  Chol- 
säure  in  0,5  CC.  Alcohol,  filgt  1  CG.  Vio  Normaljodlösung  zu  und  verdünnt 
allmälig   mit  Wasser,   wobei   ein   intensiv   blau   gefärbter  Niederschlag 
in  der  Flüssigkeit  erscheint.  —  Zur  Darstellung  von   reiner  Jodstärke 
verwendet  Verf.   eine   durch  Kochen   von  Stärke  mit  Wasser   erhaltene 
wässerige  Stärkelösung,  die  nach  dem  Absetzen  mit  Jodjodkalium  versetzt 
wird.    Aus  der  blauen,  die  Jodstärke  gelöst  enthaltenen  Flüssigkeit  schlagt 
verdünnte  Schwefelsäure  (oder  Salze)  dieselbe  in  Flocken  nieder,  welche 
nach  dem  Auswaschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  beim  Trocknen  im 
Vacüum  rothbraun  werden,  um  beim  Zusammenbringen  mit  Wasser  sofort 
wieder  die  blaue  Farbe  zu  erhalten.     Durch  schwefelige  Säure  wird  die 
Jodstarke  entfärbt,  indem  sich  Jodwasserstoff  bildet  und  (häufig  cholestearin- 
haltige)  Stärke  ausfällt.  —  Weitere  Beobachtungen  und  Versuche  über- 
zeugten Verf.,  dass  auch  die  Jodstärke  kein  einfaches  Additionsproduct 
von  Stärke  und  Jod  sei,  sondern  dass  zu  ihrem  Zustandekommen  stets 
Jodwasserstoff  oder  Jodmetalle  nothwendig  seien.     Wenn  man  sich  aus 
Jod,  welches  aus  alcoholischer  Lösung  durch  Wasser  gefällt  wurde,  eine 
Lösung  herstellt  und  diese  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt  ^),  so  erhält 
man  eine  von  Jodwasserstoff  vollkommen  freie  Jodlösung,  welche  Stärke 
nicht  blau  färbt;  die  Färbung  tritt  aber  sofort  beim  Hinzubringen  einer 
Spur  Jodkalium  ein.     Eine  gewöhnliche  Jodlösung  enthält  immer  etwas 
Jodwasserstoff  und  bläut  daher  Stärke ;  Oxydationsmittel,  wie  ein  Tropfen 
Chlorwasser,  heben  sofort  die  Blaufärbung  auf,  welche  bei  Zusatz  einer 

')  Verf.  hält  es  für  unbedingt  nothwendig,  die  Flüssigkeit  anzusäuern, 
weil  8on»t  durch  den  Alkaligehalt  des  Glases  stets  etwas  reducirtes  Jod  resp. 
Jodmetall  nnd  Jodat  gebildet  wird. 
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Spur  Schwefelwasserstoff  oder  schwefeliger  Säure  wieder  eintritt.  Wird 
«ine  angesäuerte  Stärkelösung,  welche  einen  Tropfen  Silberacetat  enthält, 
in  eine  wässerige  Jodlösung  gegossen,  so  färbt  sie  sich  nicht  blau, 
sondern  gelb,  da  alle  Jodwasserstoffsäure  durch  das  Silber  gebunden  ist. 
Um  einen  Aufschluss  über  das  Verhältniss  von  Jod  und  Jodwasserstoff 
in  der  Jodstärke  zu  erhalten,  versetzte  Verf.  eine  genau  analysirte 
wässerige  Lösung  von  Jod  und  Jodwasserstoff  mit  gequollener  Stärke, 
Hess  die  Jodstärke  absetzen  und  analysirte  die  Flüssigkeit  hierauf  aufs 
Neue.  Stets  ergab  sich,  dass  von  der  Stärke  nicht  nur  Jod,  sondern 
auch  Jodwasserstoff  fixirt  worden  war.  Um  den  Einwand  zu  entkräften, 
•dass  die  Stärke  selbst  Jodwasserstoff  aufnehme,  führte  Verf.  einen 
gesonderten  Versuch  aus,  der  zeigte,  dass  eine  solche  Aufnahme  nicht 
stattfindet.  Es  war  naheliegend,  daran  zu  denken,  dass  die  Stärke  an 
Stelle  der  Jodwasserstoffsäure  auch  deren  Salze  binden  könne  wie  die 
Jodcholsäure.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall,  wie  Verf.  durch  einen 
quantitativen  Versuch  mit  Jodbaryum  bewies.  Die  analytischen  Wertbe 
ergaben,  dass  das  elementare  Jod  zu  dem  reducirten  Jod  (resp.  dem 
des  Jodbaryums)  in  der  Jodstärke  in  dem  Verhältniss  von  4:1  steht, 
also  in  demselben  Verhältniss  wie  in  der  Jodcholsäure.  Verf.  hält  deshalb 
die  Jodstärke  für  analog  zusammengesetzt,  wie  die  Jodcholsäure,  was 
beifolgende  Formeln  veranschaulichen  sollen: 

[(C6Hl0O5)nJ]4JH  [C24H4005J]4JH 

Jodstärke.  Jodcholsäure. 

ad  22.  Aus  dieser  Abhandlung  seien  mit  Uebergehung  der  schon 
im  vorstehenden  Ref.  gebrachten  Beobachtungen  über  Jodstärke  ins- 
besondere die  quantitativen  Versuche  des  Verf. 's  herausgehoben.  Zur 
Analyse  wurde  die  Jodstärke  aus  klarer  wässeriger  Stärkelösung  mit 
Hülfe  einer  wässerigen  jodkaliumhaltigen  Jodlösung  und  Ausfällen  mit 
Schwefelsäure  gewonnen;  sie  ergab  nach  dem  Trocknen  im  Vacuum 
36,14  o/o  C,  5,66  o/o  H,  18,47^/0  Jod.  Um  dem  Einwände  zu  begegnen, 
dass  beim  Trocknen  eine  Dissociation  stattgefunden  habe,  wurde  die 
Jodstärke  auch  in  feuchter  Form  analysirt.  Eine  mehrere  Cubik- 
centimeter  betragende  Menge  des  feuchten  Materiales  wurde  mit 
schwefeliger  Säure  übergössen;  es  entsteht  dabei  eine  farblose  Flüssig- 
keit, welche  sich  im  Verlaufe  1  St.  mehr  und  mehr  trübt,  indem 
sich  Stärke  ausscheidet.  Dieselbe  wurde  durch  Zusatz  von  Alcohol 
vollends  gefällt  und   bei    120®  getrocknet  und  gewogen.     Im  Filtrate 
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wnrde  das  Jod  bestimmt.  Es  ergaben  sich  aaf  0,9602  Grm.  resp. 
0,5282  Grm.  Stärke  0,2345  resp.  0,1295  Grm.  Jod,  was  einen  Gehalt 
der  Jodstärke  an  Jod  von  19,65  resp.  19,69 ^/o  ergeben  würde;  in 
anderen  Fällen  wurde  allerdings  der  Jodgehalt  aach  niedriger,  17  bis 
19<Vo,  gefunden.  Unter  Voraussetzung  der  obigen  Annahme,  dass  in 
der  Jodstärke  auf  4  Moleküle  Stärke  5  Atome  Jod  kommen,  muss 
das  Stärkemolekül  weniger  als  86  Kohlenstoffatome  enthalten.  Die 
gefundenen  Werthe  fallen  zwischen  die  beiden  Formeln :  (C84H4o02oJ)4. 
JH  mit  19,67  o/o  und  (CaoHöoOasJ)!.  JH  mit  16,38  ^/o,  theilweise 
sogar  mit  den  von  der  ersten  Formel  verlangten  Werthen  zusammen. 
Es  ist  danach  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Stärkemolekül  (C6Hio06)4  = 
Cs4H4oO80  ist.  Dieselbe  Formel  haben  Pfeiffer  und  ToUens  aus 
der  Analyse  der  Natrium  Verbindung  der  Stärke  abgeleitet  [Annäl.  Chem. 
Pharm.  210,  289].  Auch  die  oben  mitgetheilte  Elementaranalyse  der 
Jodstärke  stimmt  mit  der  von  der  Theorie  geforderten  35,68^/0  C, 
4,99^/0  H  und  19,67 ^/o  J  nahezu  überein.  Andreasch. 

23.  Em.  Bourquelot:  Ueber  einige  Punicte,  welche  die 
Wirkung  dee  Speichels  auf  das  Stärkekorn  betreffen  ^).  24.  Der- 
selbe: Ueber  die  Zusammensetzung  des  Stärkekorns  ^).  ad  23.  Das 

rohe  Stärkekom  enthält  nach  Naegeli  zwei  Substanzen,  von  denen  die 
eine  (Cellnlose  von  Naegeli,  von  Anderen  Amylose  genannt) 
durch  Speichel  nicht  angegriffen  wird,  die  andere  (Granulöse) 
dagegen  nicht  in  der  Kälte,  wohl  aber  bei  45—55^  auf- 
gelöst wird,  während  das  durch  Kochen  mit  Wasser  hergestellte 
Hjdratationsproduct  (Stärkekleister)  bekanntlich  auch  in  der  Kälte  der 
Saccharificirung  unterliegt.  Diese  Umwandlung  tritt  nun  auch  ein,  wenn 
die  Vorgang  ige  Erwärmung  der  Stärke  den  Siedepunkt  nicht 
erreicht  hat,  wie  die  unter  I  in  folgender  Tabelle  aufgeführten  ersten 
Versuche  zeigen.  Dieselben  wurden  in  der  Weise  angestellt,  dass  je 
0,4  Grm.  Kartoffelstärke  zunächst  während  8V8  St.  mit  15  CC. 
destiUirtem  Wasser  auf  höheren  Temperaturen  gehalten  und 
dann  während  24  St.  .bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Einwirkung  von 
3  CC.  Speichel  ausgesetzt  wurde.  In  den  mit  II  bezeichneten 
zweiten  Versuchen -wirkten   3   ÖC.   Speichel,   mit    12   CC.  Wasser 

^)  Sur  quelqaes  points  relatifs  h  raction  de  la  salive  sur  le  grain 
d'amidon.  Compt.  rend.  104,  71—74.  —  *)  Sur  la  composition  du  grain 
d*amidon.    1.  c.  177—180. 
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verdünnt  bei  den  angegebenen  Temperaturen  während  3^2  St.  direct 
auf  die  Stärke  ein.  Das  am  Ende  der  Versuche  zu  constatirende 
Reductionsvermögen  wurde  auf  Traubenzucker  berechnet  (obgleich 
nicht  dieser,  sondern  nur  Dextrin  und  Maltose  durch  den  Speichel 
gebildet  wird^)  und  in  Procenten  des  Werthes  ausgedrückt,  welcher 
bei  vollständiger  Verwandlung  der  Stärke  in  Traubenzucker  erreicht 
werden  würde. 


Temperatur. 

Reductionsvermögen. 
I.          1         11. 

.    Temperatur. 

Reductionsvermögen. 
I.           1          II. 

540 

3,63 

9,74 

1;          640 

37,64 

33,08 

55 

8,20 

12,35 

66 

44,86 

38,52 

56 

11,33 

14,55 

!           68 

45,48 

35,21 

58 

18,71 

18,20 

70 

46,78 

4,13 

60 

30,04 

24,44 

j         72 

47,81 

0 

62 

35,40 

29,80 

1          74 

48,16 

0 

Aus  diesen  Bestimmungen  und  aus  anderen,  welche  für  Temperaturen 
zwischen  35  und  54^  ausgeführt  wurden,  geht  hervor,  dass  der  Speichel 
bei  niedrigeren  Wärmegraden  als  das  Wasser  auf  die  Stärke 
einzuwirken  beginnt 2)  und  dass  seine  Wirksamkeit  bis  gegen  58^ 
die  des  Wassers  übertrifft.  Bei  weiterer  Steigerung  der  Temperatur 
wird  nach  der  zweiten  Versuchsanordnung  schwächere  Saccharificirung 
als  nach  der  ersten  erhalten,  weil  die  Erhitzung  das  diastatische 
Ferment  schädigt  und  schliesslich,  bei  etwa  7P,  vollständig  inactiv 
macht,  ad  24.  Die  zweite  Mittheilung  B. 's  beschäftigt  sich  mit  dem 
Einflüsse,  welchen  die  Zeit  bei  obigen  Hydratationsprocessen  hat.  Es 
wurden  hier  wieder  zwei  parallele  Versuchsreihen  angestellt;  in 
der  einen  (I)  wurden  je  0,4  Grm.  rohe  Stärke  während  je  5,  20  resp. 

*)  Vergl.  ßourquelot:  Sur  Taction  des  sucs  digestifs  des  cephalopodes 
sur  les  mati^res  amyiac^es.  Arch.  de  zool.  ex  per.  1882.  —  *)  Auch  nach 
Zusatz  von  0,05 "/oo  Säuren  oder  Alkalien  oder*  von  IVoo  Natrium - 
Chlorid  oder  Phosphat  wirkte  das  Wasser  nicht  unter  53**  hydratirend. 
Der  Speichel  büsst  andererseits  in  der  Siedehitze  seine  hydratirende 
Wirksamkeit  nahezu  ein;  -«während  mit  normalem  Speichel  bei  47**  ein 
Reductionsveimögen  von  10,91  erzielt  wurde,  betrug  dasselbe  nur  l,!-!-,  als 
die  Stärke  zunächst  mit  gekochtem  Speichel  auf  47**  erwärmt  und  nach  dem 
Abkühlen  mit  frischem  Speichel  behandelt  wurde. 
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30  St.  mit  15  Ccm.  Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen  digerirt, 
and  dann  bei  gewöhnlicher  Temperatur  24  St.  lang  der  Einwirkung 
von  Speichel  ausgesetzt,  in  der  anderen  (II)  wurde  dieselbe  Menge 
Stärke  je  5,  20  oder  30  St.  mit  12  CC.  Wasser  und  3  CC.  Speichel 
bei  den  angegebenen  Temperaturen  direct  behandelt.  Die  Kesultate 
sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 

Keductionsver  mögen. 


Temperatur. 

Nach  5 

Stunden. 

Xarh  20  Stunden. 

Nach  80  Stunden. 

L 

11." 

I. 

11. 

I.               11. 

440 

— 

3,85 

— 

10,73 

-           15,59 

50 

— 

7,27 

— 

15,60 

-          19,67 

52 

— 

7,48 

— 

15,09 

-          17,46 

54 

4,20 

9,15 

4,45 

12,35 

4,71       16,80 

57 

12,35 

20,03 

15,59 

21,83 

15,74       21,83 

60 

26,20 

24,53 

26,70 

26,20 

27,29       21,68 

68 

40,93 

28,47 

89,70 

26,20 

.  39,93       26.20 

66 

42,81 

— 

43,95 

— 

44,25    ,        - 

Demnach  ergaben  die  nach  Methode  I  angestellten  Versuche  keine 
erhebliche  Zunahme  des  Reductionsvermögens,  wenn  die  Einwirkung 
d*^s  Wassers  länger  als  5  St.  fortgesetzt  wurde  *).  Die  Versuche  nach 
II  zeigten  "bis  57^  deutliche  Zunahme  dos  Reductionsvermögens  mit 
•ier  Dauer  der  Speichelwirkung;  über  57®  war  das  Maxiraum  nach 
Ablauf  von  5  St.  schon  erreicht.  Verf.  spricht  sich  für  die  Anwesenheit 
von  mehr  als  zwei  verschiedenen  (polymeren)  Kohlehydraten  im  Stärke- 
kom  aus.  Herter. 

25.  Leo  Liebermann:  ThIerUches  Dextran,  ein  neuer  gummtartiger  Stoff 
in  den  Excrementen  einer  Biattiaue^).  Verf.  untereuchte  die  in  den  Gallen 
angesammelten  Excremente  von  Schizoneura  lanugino8a,  einer  gal]en- 
bevohnenden  Blattlaus  unserer  Ulmen.  Es  waren  schwarzbraune,  unregel- 
iDOfisige,  wie  Terschimmelt  aussehende  Klumpen,  zum  Theile  ininde  oder 
uTale,  linsen-  bis  erbsengroese  Kömer.  Sie  bestehen  der  Hauptmasse  nach 
au  einer  Art   Ton  stark   rechtsdrehendem  Gummi.    Zur  Darstellung  wurden 


*)  Die  Anhäufung  der  Hydratationsproducte  in  der  Flüssigkeit  war  kein 
Hindemiss  für  den  weiteren  Fortgang  des  Processes,  denn  die  doppelte  Menge 
Stärke  lieferte  mit  der  gleichen  Menge  "WaHSer  die  doppelte  Menge  reducirender 
i^ubfitanz.  —  *)  Pflflger's  Archiv  40,  454—459. 
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die  Körner  mit  Wasser  ausgekocht,  die  Lösung  duroh  Thierkohle  und  durch 
Schütteln  mit  gebrannter  Magnesia  entfärbt  und  die  klare  Lösung  mit  Alcohol 
gefällt.  Der  Niederschlag  bildete  eine  Schichte  eines  weissen,  durchscheinenden 
KÖi-pers,  der  nach  dem  Waschen  mit  Alcohol  in  Form  einer  dünnen,  bieg- 
samen Platte  aus  dem  Glase  herausgehoben  werden  konnte.  Als  Zusammen- 
setzung dieser  stickstofffreien  Substanz  ergab  sich  45,20^/o  0  und  7,15Vo  H> 
was  annähernd  zur  Formel  CöHioOs  (44,44  C  und  6,17  H)  stimmt.  Die 
Substanz  ist  ein  yielleicht  noch  etwas  yerunreinigtes  Gummi ;  als  spec.  Drehung 
wurde  [n]j)  =  +  156,7  ermittelt.  Die  Substanz  lost  sich  schwer  in  kaltem^ 
leicht  in  heissem  Wasser,  zeigt  beim  Kochen  mit  Lauge  und  Kupfersulfat 
keine  Reduction,  Jodlösung  gibt  keine  Färbung.  Nach  längerem  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  gelingt  die  Trommer'sche  Probe;  der  gebildete 
Zucker  scheint  gährungsfähig  zu  sein.  Andreasch. 
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1886,  pag.  241.  Verf.  bestätigt  die  Angaben  Filehne's  [J.  Th.  16,  59], 
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"warf,  empfehlen  Verff.  •  dasselbe  als  Ajiästheticum  auf  Grund  Yon  Yer- 
suchen  an  Hunden.  Es  ist  hier  gefahrloser  als  Chloroform;  wegen 
des  höheren  Siedepunktes  (75*^)  erreicht  bei  der  gewohnlichen  Appli- 
cation mittelst  Schwamm  die  Spannung  desselben  in  der  Athmungsluft 
nicht  so  leicht  einen  gefährlichen  Grad.  Das  Initialstadium  der  Auf- 
regung ist  kurz  und  wenig  ausgesprochen,  dann  folgt  ruhige  Narkose, 
welche  ohne  Schaden  1  St.  aufrecht  erhalten  werden  konnte  (Herab- 
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20  Ccm.  Natriumbisulfitlösung  (30*^  B.)  werden  in  1000  Ccnu 
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die  Entfärbung  nahezu  vollständig  ist,  10  Ccm.  concentrirte  Salzsäure 
zugefügt.  Um  einen  Alcohol  zu  prüfen  wird  derselbe  durch  Wasser- 
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CH«(OCHs)j  beseitigt,  innerlich  genommen,  nervöse  Schmerzen  im  Magen 
und  den  Eingeweiden,  als  Salbe  oder  Liniment  ist  es  ein  ausgezeichnetes 
Anästheticum,  und  subcutan  beigebracht,  ein  Hypnoticum,  einen  ruhigen 
und  tiefen  Schlaf  von  kurzer  Dauer  und  ohne  störende  Folgen  bewirkend. 
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4* 
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der  Aufregung  eine  vollständige  Anästhesie  hervor,  welche 
schnell  voiilbergeht,  da  der  schon  bei  20,8  ^  siedende,  mit  Wasser  misch- 
bare Körper  schnell  durch  die  Lungen  ausgeschieden  wird^-  Das 
Paraldehyd(C«H40)s,  bei  124 <»  siedend,  in  8  Theilen  Wasser  löslich, 
ist  weniger  wirksam.  0,03  Grm.  veinirsachen  eine  leichte  Narkose, 
auf  die  2 — 3 fache  Dose  folgt  eine  lang  andauernde  Anästhesie'). 
Das  in  Wasser  unlösliche  feste  Metaldehyd  (C:tH40)n  wird  langsam 
resorbirt;  es  wirkt  nicht  lähmend,  sondern  erhöht  die  Reflex- 
erregbarkeit. Herter. 

*Marm^,  physiologische  Wirkungen  der  gechlorten  Schwefel- 
äthyl e.  Natui*w.  Rundsch.  1887,  pag.  197.  Schwefeläthyl  ist  indifferent, 
während  das  2  fach  gechlorte  Schwefeläthyl  (Thiodiglykolchlorid)  von 
V.  Meyer  [J.  Th.  16,  62]  S(02H4Cl)i  sich  als  heftiges- Gift  erweist. 
Auf  der  menschlichen  Haut  bringt  es  heftige  und  langwierige  Entzün- 
dungen hervor,  Kaninchen  gingen  nach  Einathmung  der  Dämpfe  an 
Pneumonie  zu  Grunde,  durch  Aufpinseln  einer  Spur  des  Oeles  auf  das 
Ohr  traten  heftige  Entzündungen,  später  Nekrose  ein. 

32.  R.    Diez,    neue    Methode    zur    quantitativen    Bestimmung    des 
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im   Organismus. 
*P.   Pellacani    und   G.   Bertoni,    der    Milchsäureäthyläther, 
Versuche  an  Menschen  und  Thieren.    Arch.  Ital.  de  Biol.  7,  201 — 208. 
Der  Körper  wirkt  anästhetisch,  ist  aber  nicht  ungefährlich. 

34.  E.   Stadelmann,    Darstellung   der   Oxy buttersäure    aus   dia- 

betischem Harn. 
*H.  Lescoeur,  über  die  Dissociation  von  Oxalsäurehydrat. 
Compt.  rend.  104,  1799—1800.  L.  bestätigt  frühere  Angaben,  dass  die 
Oxalsäure  mit  mehr  als  2MolekülenWa88er  krystallisiren  kann. 
Die  Verwendung  wasserfreier  Oxalsäure  für  titrimetrische  Bestimmungen 
hält  er  nicht  für  praktisch  und  empfiehlt,  um  ein  constantes  Präparat 

0  In  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von  Albertoni  und 
Lussana  an  Warmblütern,  Sperimentale  1874.  —  *)  Das  Trioxy- 
methylen wirkt  in  kleineren  Dosen  ähnlich  dem  Paraldehyd,  grössere  Dosen 
tödten  durch  Herzstillstand,  ohne  dass  Anästhesie  eintritt. 
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mit  2  Molekülen  Wasser  zu  erhalten,  die  krystallisirte  Sfiure  über 
Schwefelsäure  ron  53**  B.  aufzubewahren.  Herter. 

^CozOf  über  die  physiologische  "Wirkung  des  Urethan  und  seinen 
Antagonismus  mit  Strychnin.  Ann.  dl  chim.  e  dl  farmac, 
4.  Ser.,  5,  261.  Bull.  g^n.  de  th^rap.  1886,  pag.  337.  Das  Blut  zeigt 
unter  dem  Einflüsse  des  Urethan  einen  höheren  Sauerstoffgehalt, 
nach  Verf.,  weil  es   die  Thätigkeit  des  Nervensystems  herabsetzt. 

Herter. 

^Arnaldo  Piutti,  gegenseitige  Umwandlung  der  beiden  optisch 
actiyen  Asparagine.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  5, 
129 — 131.  Das  durch  Aetherification  der  inactiren  Asparagin- 
säure  erhaltene  Gemisch  von  Mono-  und  Diäther  liefert  bei  8  bis 
10  stündiger  Behandlung  mit  alcoholischem  Ammoniak  im  geschlossenen 
Rohre  ein  Gemenge  von  dextrogyrem  und  lävogyrem  Asparagin, 
deren  Krystalle  mechanisch  getrennt  werden  können.  Nur  der  M  o  n  o  - 
äther  bildet  Asparagin;  man  kann  denselben  aus  obigem  Gemisch 
darstellen,  wenn  man  die  Salzsäure  mit  Ammoniak  neutralisirt,  durch 
Zufügen  von  Kupferacetat  das  Kupfersalz  darstellt  und  das  letztere 
durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Aus  der  Asparacemsäure 
(durch  Verbindung  von  lävogyrer  und  dextrogyrer  Asparaginsäure 
erhalten)  und  der  inactiven  Asparaginsäure  von  Dessaignes  (aus 
Aepfelsäure)  wird  derselbe  inactive  Monäthyläther  erhalten.  Wahr- 
scheinlich haben  alle  inactiven  Asparaginsäuren  die  Constitution  der 
Asparacemsäure;  nach  Grattarola  ist  ihre  Krystallform  identisch. 
Auch  der  aus  dem  dextrogyren  Asparagin  dargestellte  inactive 
Asparaginsäureäther  liefert  bei  obiger  Behandlung  die  beiden 
activen  Asparagine.  Herter. 

*L.  Brieger,  die  Quelle  des  Trimethylamins  im  Mutterkorn. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  184—185.  Bisher  ist  noch  nicht 
entschieden  worden,  ob  das  von  Walz  im  Mutterkorn  aufgefundene 
Trimethylamin  daselbst  präformirt  vorhanden  ist.  Das  Auffinden  von 
Cholinbasen  im  Secale- comutum  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  das 
Trimethylamin  bei  den  üblichen  Darstellungsmethoden  durch  Destillation 
mit  Kalilauge  ans  Jenen  basischen  Producten  abgespalten  wird.  Verf. 
hat  aus  Mutterkorn  reichlichere  Quantitäten  jener  Base  dargestellt, 
welche  er  als  Cbolin  ansprach  [siehe  Untersuchungen  über  Ptomaüne, 
dieser  Band]  und  dieselbe  nach  vollständiger  Reinigung  vollständig  mit 
dem  aus  tbierischen  Substraten  erhaltenen  Cholin  übereinstimmend 
gefunden.  Entfernt  man  dieses  Cholin  aus  den  alcoholischen  Auszügen 
des  Secale  cornutum  durch  Fällen  mit  alcoholischem  Quecksilber- 
chlorid, fällt  aus  dem  Filtrate  nach  Verjagen  des  Alcohols  das  Queck- 
silber und  destillirt  nun  mit  Kali,  so  enthält  das  Destillat  keine  Spur 
von  Trimethylamin ;  es  ist  dasselbe  somit  nur  ein  Spaltungsproduct  des 
Cholins.  Andreasch. 
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*A.  Ladenburg,  über  die  Identität  des  Gada  Ter  ins  mit  demPenta- 
methylendiamin.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,  2216.  Verf.  hat 
durch  Darstellung  des  Quecksilbersalzes  CöHmNs  .  2HC1 .  4HgCls  aus  dem 
Pentamethylendiamin  den  letzten  Differenzpunkt,  der  noch  bezüglich 
der  Identität  beider  Basen  vorhanden  war,  behoben. 

Andreasch. 

*E.  Duvillier,  über  ein  neues  Betain,  das  Trimethyl  re-Amido- 
butyrobetaln.    Corapt  rend.  104,  1520—1522. 

♦Ernst  Schmidt  und  J.  Weiss,  über  Cholin  und  verwandte  Körper. 
Naturf.-Vei-s.  zu  Wiesbaden.  Tagebl.  122.  Verff.  haben  Versuche 
angestellt,  um  das  Chlorid  durch  Wasserabspaltung  in  das  giftige  Neurin 
Vinyltrimethylaminhydroxyd)  überzuführen.  In  Uebereinstimmung  mit 
Brieger  und  gegen  Gram  [J.  Th.  15,  107,  108]  kann  diese  Um- 
wandlung unter  Anwendung  des  Platinsalzes  durch  Salzsäure  nicht 
bewirkt  werden.  Dagegen  liefert  Cholinchlorhydrat  unter  dem  Einflüsse 
von  faulendem  Blute  und  von  Heuinfusum  eine  Base,  die  in  Wirkung 
und  Eigenschaften  mit  Neurin  übereinstimmt.  Milchsaures  Cholin  ent- 
wickelt mit  Heuinfus  schon  nach  12  St.  Trimethylamin. 

*E.  Schulze,  über  das  Vorkommen  von  Cholin  in  Keimpflanzen. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  365—372.  Verf.  untersuchte  die 
alcoholischen  Extracte  der  Axenorgane  von  etioIlHen  Lupinen-  und 
Kürbiskeimlingen  nach  dem  Brieger'schen  Verfahren;  aus  beiden 
Keimpflanzen  konnte  reines  Cholin  in  Form  des  Platin-  oder  Gold- 
doppelsalzes abgeschieden  werden.  Andreasch. 

*E.  Duvillier,  über  die  Kreatine  und  Kreatinine;  Darstellung 
von  a-Amidocaprocyamin  und  «-Amidocaprocyamidin. 
Compt.  rend.  104, 1290-1292. 

*G.  Stilling  fleet  Johnson,  über  Kreatinin.  Chem.  News  55> 
304—306.  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  Referatb.  581.  Die  im 
normalen  Harn  enthaltenen  Agentien  können  vollständig  ausgefällt 
werden,  wenn  man  frischen  Urin  mit  einer  kalt  gesättigten  Lösung 
von  essigsaurem  Natron  mischt  und  dann  Quecksilberchlorid  hinzufügt. 
Der  sich  sofort  bildende  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  worauf  sich  binnen 
48  St.  aus  dem  Filtrate  krystallinische  kugelige  Aggregate  in  reichlicher 
Menge  (6—8  Grm.  auf  1  Liter  Urin)  ausscheiden.  Der  Niederschlag  ist 
das  Quecksilberdoppelsalz  einer  Base,  der  reducirende  Eigenschaften  zu- 
kommen, und  besitzt  die  Zusammensetzung  (C4H7NSO .  HCl .  HgO)s .  HgCls. 
Die  aus  dem  Chlorhydrate  in  Freiheit  gesetzte  Base  krystallisirt  in 
quadratischen  Platten,  hat  die  Formel  C^HtNsO  und  ist  Kreatinin; 
vermeidet  man  aber  bei  der  Darstellung  jede  Erwärmung,  so  erhält 
man  lange,  leicht  verwitternde  Prismen  von  der  Formel  CiHtNsO  .  2H80. 
Die  tägliche  Menge  beträgt  1,7 — 2,1  Grm.;  Verf.  schreibt  die  redu- 
cirende Wirkung  des  Harns  nur  der  Hanisäure  und  dem  Kreatinin  zu. 
Verf.  gibt  femer  einige  Unterschiede  an,  welche  deraelbe  bei  denselben 
Derivaten  des  natürlichen  und  künstlichen  Ki'eatinin  gefunden  hat. 
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35l  J.  Guaresohi,  über  die  Weyrsche  Kreatininreaction. 

♦R.  Lupine,  über  die  Wirkung  des  Furfurol.  Conipt.  rend.  soc. 
biolog.  1887,  pag.  437—439.  Furfurol  CaILO«,  das  Aldehyd  der 
Brenzachleimsäure,  tödtete  subcutan  zu  0,1  Grm.  pro  Kgrm.  Meer- 
schweinchen im  Laufe  eines  Tages.  0,08  Grm.  rief  gefährliche 
Symptome  herror;  beim  Menschen  konnten  6  Grm.  ohne  Schaden 
gegeben  werden.    Für  für  in   CidUiiNtOs  wirkt   ähnlich. 

H  e  r  t  e  r. 
96.  ü.  Schiff,  gefärbte  basische  Derivate  des  Furfurols. 

37.  M.  Jaffe  und  R.  Cohn,  über  das  Verhalten  des  Furfurols  im 

thierischen  Organismus. 

38.  W.  His,  über  das  SJoffwechselproduct  des  Pyridins. 
*Oechsner  de  Coninck,  über  den  Durchgang  von  Pyridin  durch 

den  Organismus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  755—756. 
Während  nach  His  [vorstehendes  Ref.]  das  Pyridin,  als  Acetat  ein- 
geführt, in  Methylpiridylammoniumhydroxyd  übergeht,  verläset  nach 
Untersuchungen,  welche  Verf.  mit  Bochefontaine  anstellte,  das  als 
neutrales  Chlorhydrat  eingeführte  Pyridin  den  Organismus  unver- 
ändert. Hunde  vertrugen  Dosen  von  0,75—1,25  Grm.  per  os  ohne 
Schaden.  Die  Base  fand  sich  im  Urin,  im  Speichel,  in  der  ex- 
spirirten  Luft.  Aehnlich  verhielten  sich  die  von  Verf.  mit  Pinet 
dargestellten  Pyridinbasen  aus  Steinkohlentheer,  Cinchonin  und 
Brucin.  Herter. 

^Giacomo  Ciamician,  über  das  Tetrajodpyrrhol  (Jodol)  und 
seine  therapeutischen  Eigenschaften.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac. 
[4al  6,  132-138. 

*D.  Robinson,  über  das  Jodol  und  dessen  Wirkungen.  Inaug.-Dissert. 
Königsberg.    Chem.  CentralbL  1887,  pag.  1299. 

Aromatische  Körper, 

♦H.  Beckurts,  über  den  Nachweis  der  Carbolsäure  bei  gerichtlich- 
chemischen Untersuchungen.    Pharm.  Centralh.  28,  40—43. 

*H.  Zwaardemaker,  Idiosyncrasie  bei  Carbolvergiftung. 
Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1887,  2,  84.  Verf.  hebt  die 
verschiedene  Empfindlichkeit  verschiedener  Thiere  für  Carbolsäure 
hervor,  und  sucht,  da  weder  Unterschiede  in  ReBorptionsverhältnissen 
noch  in  Eliminationsverhältnissen  aufzufinden  sind,  die  Erklärung  der 
Idiosyncrasie  im  Centralnervensystem.  Stokvis. 

*Th.  Weyl,  Über  S  äff  ran  Surrogate  und  „erlaubte"  Farben.  Ber. 
d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  2835—2836.  Verf.  findet,  daas  das  als 
Saffransurrogat  verwendete  käufliche  Dinitrokresol  in  Mengen  von 
0,25  Grm.  pro  Kilo  Kaninchen  schon  nach  20—30  Min.  tödtet.  Dagegen 
ist  das  Martiusgelb,  sowie  das  durch  Combination  von  diazotirtem 
Anilin  und  Dimethylanilin  dargestellte  sogen.  „Butter gelb"  nicht 
gütig.  Andreasch. 
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39.  G.  Wille nz,  pharm akologisch-expenmentelle  Untersuchungen  über  die 

Salole. 
*H.  Eckenroth,    zur  Darstellifiig  der  Salole.    Arohiy  f.  Pharm.  24, 
928—931.    Verf.  erhielt  den  PhenolÄther  der  Salicylsäure  durch  Be- 
handeln von  Natriumsalicylat  und  Natriumphenylat  mit  COCh. 

40.  H.  Sahli,  über  die   Spaltung  des   Salols   mit  Rücksicht   auf  dessen 

therapeutische  Yei'werthung  zu  innerlichem  und  fiusserlich^m  Gebrauch. 

41.  M.  Nencki,  über  die  Spaltung  des  Salols  durch  Alkalicarbonate  und 

thierische  Gewebe. 
*M.  Nencki,  über  Salol  mit  seinen  Verbindungen  und  über  die  thera- 
peutische Anwendung  desselben.  Gazeta  lekarska  1887,  No.  38 
(polnisch).  Ein  Vortrag,  den  Prof.  Nencki  ij|  der  Warschauer  Gesell- 
schaft der  Aerzte  gehalten  hat,  und  der  eine  kurze  Uebersicht  der  Salole 
liefei-t.  Zaleski. 

42.  M.   Lesnik,    über   einige   Ester   der   Salicylsäure   und   ihr   Ver- 

halten im  Organismus. 

♦Kobert,  Naphtalol.  Therap.  Monatsh.  5,  164,  Verf.  empfiehlt 
diesen  Körper  an  Stelle  des  Salols,  da  es  statt  des  giftigen  Phenols 
das  nichtgiftige  ^-Naphtol  enthält. 

*H.  Sahli,  über  das  Betol.  Therap.  Monatsh.  1887,  Mai.  Verf.  hat 
vor  Kobert  das  Betol  geprüft,  es  aber  un verlässlich  befunden. 

*B.  Fischer,  über  Betol  oder  Naphtalol.    Phai-m.  Ztg.  82,  364, 

*G.  Cesari  und  C.  Burani,  physiologische  Wirkung  des  Anilins 
und  seiner  Salze.  Rass.  di  scienze  med.  1887,  No.  6;  durch  Ann.  di  chim. 
e  di  farmac,  4.  Ser.,  6,  219.  VerflF.  fanden  die  Wirkung  von  Anilin 
und  von  Acetanilid  sehr  ähnlich  und  erklären  die  Wirkung  des 
letzteren  durch  Bildung  von  Anilin.  0,05  Grm.  Anilinsulfat  setzte 
die  Temperatur  eines  gesunden  Menschen  um  0,4°  herab. 

Herter. 

*G.  Dragendorff,  über  das  Schicksal  des  Anilins  im  Organismus. 
Tagebl.  d.  Naturf.-Vers.  zu  Wiesbaden.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  1382. 
Bei  einem  Vei  giftungsfalle  mit  Anilin  fand  sich  im  Erbrochenen  Anilin 
und  Toluidin,  im  Harn  war  wohl  Toluidin,  Anilin  dagegen  nur  in 
Spuren  nachzuweisen.  Wurde  der  Urin  mit  Salzsäure  behandelt  und 
mit  Chloroform  oder  Amylalcohol  ausgeschüttelt,  so  ging  in  letzteren 
ein  prachtvoll  rother  Farbstoff  über.  Bisweilen  blieben  die  Aus- 
schüttolungen  ungefärbt  und  erst  in  Berührung  mit  der  Luft  trat  die 
rothe  Färbung  ein.  Verf.  meint,  dass  das  Anilin  in  Form  der  Leuco- 
verbindung eines  Farbstoffes  in  den  Harn  übergehe. 

43.  Fr.  Müller,  über  Anilinvergiftung. 

*S.  0.  Czyrwinski,  über  die  Wirkung  des  Anilin-  und  Gaul- 
theriaöls  auf  den  Thierkörper.  Wratsch  1887,  No.  13,  17,  18 
(russisch).  Vorliegende  Arbeit  wurde  durch  den  Vorschlag  von  Prof. 
Kremiansky    (II.  Congr.   russischer  Aerzte  in  Moskau)   veranlasst. 
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Schwindsucht  durch  Einathmung  von  Anilin-  und  Gaultheriaöldämpfen 
zu  behandeln.  Beide  genannten  Stoffe  sollen  sich  nach  Behauptung 
von  Kremiansky  durch  ihre  Ungiftigkeit  auszeichnen.  Eine  besondere, 
von  dem  Congress  gewählte  Commission  hat  die  Kremiansky 'sehe 
Methode  für  durchaus  unzweckmässig  und  mehr  schädlich  als  nützlich 
erklärt.  Die  Versuche  des  Verf.^s  sollen  als  Beleg  für  dieses  Urtheil 
der  Commission  dienen.  —  Sämmtliche  Versuche  wurden  an  Hunden, 
Kaninchen  und  Fröschen  ausgeführt.  Die  zu  untersuchenden  Stoffe 
wurden  als  Dämpfe  durch  die  Lungen,  oder  per  os,  oder  subcutan  yer- 
abreicht.  Auch  wurde  ihre  Wirkung  auf  das  Blut  untersucht  Es  war 
dabei  Zerstörung  rother  Blutkörperchen  zu  beobachten.  In  dem  stets 
zu  beobachtenden  Oxyhämoglobinspectrum  konnte  man  nur  die  Er- 
weiterung des  rechten,  normalen  Streifens  wahrnehmen. 

Zaleski. 

*V.  Vaughan,  über  Tyrotoxicon.  Med.  News  1887,  No.  14. 
CentralbL  f.  d.  med.  Wissensch.  1887,  No.  25.  Nach  dem  Verhalten 
des  von  Verf.  aus  giftigem  Käse  dargestellten  Tyrotoxicon  [J.  Th.  16,  530] 
zu  Platinchlorid  (Explosion),  zu  Schwefelwasserstoff,  Schwefelsäure 
und  Phenol  schliesst  Verf.,  dass  dasselbe  Diazobenzol  sei.  Es 
soll  die  Wirkung  des  Diazobenzols  an  einer  Katze  dieselbe  sein.  Auch 
aus  toxisch  wirkenden  Austern  will  Verf.  Diazobenzol  erhalten  haben. 

Andreasch. 

•V.  Della  Cella,  Reactionen  des  Acetanilids  (Antifebrin)  und 
Nachweis  desselben  im  Harn.  Journ.  Pharm.  Chim.  15,  462 — 464. 
Ohem.  Centralbl.  1887,  pag.  642.  Eine  warme  Lösung  färbt  sich  mit 
Eisenchlorid  roth,  ebenso,  nur  dunkler,  mit  Chromsäure.  Uebergiesst 
man  einige  Milligramm  Acetanilid  mit  2 — 3  Tropfen  Mercurinitrat  und 
erhitzt  gelinde,  so  löst  sich  jenes;  setzt  man  nun  2 — 3  Tropfen 
Schwefelsäure  yon  66^  hinzu,  so  tritt  eine  intensiv  blutrothe  Färbung 
auf.  Diese  Reaction  geben  aber  auch  Resorcin,  Phenol,  Salicylsäure, 
Gerbsäure,  Gallussäure,  Thymol  und  Benzoesäure,  um  Acetanilid  aus 
dem  Harn  zu  extrahiren,  benutzt  man  Chloroform  oder  Aether.  In 
dem  Harn  von  Kranken,  die  täglich  0,5—1  Grm.  und  selbst  2  Grm. 
davon  erhielten,  liess  sich  Acetanilid  nicht  nachweisen. 

•G.  Vulpius,  Nachweis  von  Antifebrin.  Apoth.-Ztg.  1887,  pag.  153. 
Eine  kleine  Menge  des  Antifebrins  wird  mit  Kalilauge  gekocht  und 
dann  ein  an  einem  Glasstabe  hängender  Tropfen  einer  1  folgen  Chlor- 
kalklösung über  die  Flüssigkeit  gehalten.  Durch  die  Anilindämpfe 
wird  derselbe  bald  bernsteingelb  gefärbt,  nach  einiger  Zeit  ti'itt  Violett- 
färbung ein.  —  Zum  Nachweis  im  Harn  kocht  man  denselben  mit 
Salzsäure,  schüttelt  nach  dem  Alkalisiren  mit  Aether  aus,  verdunstet 
denselben,  versetzt  den  Rückstand  mit  Carbolwasser  und  einer  l%igen 
Chlorkalklösung,  wodurch  die  Flüssigkeit  zwiebelroth  wird,  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  aber  schön  blau  (Indopheninreaction). 
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♦Yvon,  DarsteHung  von  Acetanilid  (Antifebrin).  Journ.  Pharm. 
Chim.  U.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  146.  Antifebrin  gibt  beim 
Erhitzen  mit  Mercuronitrat  eine  sehr  intensive  grüne  Farbe.  Mittelst 
dieser  Reaotion  lässt  es  sich  im  Harn  nachweisen;  man  schüttelt  den 
Harn  mit  Chloroform,  verdampft  dieses  und  erwfirmt  den  Rückstand 
mit  Mercuronitrat. 

*£.  Herczel,  über  Acetanilid.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.. 
1887,  No.  30. 

*Q,  Cesari  und  C.  Burani,  über  das  Antifebrin.  Rassegna  di 
scienze  med.  1887,  No.  2;  nach  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser., 
5,  382.  Verff.  fanden  10  Grm.  Antifebrin  beim  Kaninchen  tödtlich,. 
beim  Menschen  bewirkten  2  Grm.  Cyanose,  Somnolenz,  Kopfschmerz. 
Im  Urin  wurde  kein   Anilin   gefunden.  Herter. 

*R.  Lupine,  über  die  physiologische  und  therapeutische  Wirkung  des 
Acetanilid s.  Rev.  de  m^d.  1887,  pag.  306 — 315.  Das  Acetanilid 
C«Hö .  NH .  CaHsO  wurde  zuerst  von  C  a  h  n  und  H  e  p  p  0  unter  dem 
Namen  „Antifebrin**  als  Fiebermittel  empfohlen,  bald  darauf 
von  L.^)  und  anderen  Autoren  pharmakologisch  untersucht.  Zu 
5 — 6  Grm.  pro  die  ruft  es  beim  Menschen  ausser  Cyanose  keine 
erheblichen  Erscheinungen  hervor,  10 — 12  Grm.  würden,  nach  den  Ver- 
suchen am  Hunde  zu  urtheilen,  sehr  gefährlich  sein.  Bei  letzterem 
führt  0,5  Grm.  pro  Kgrm.  den  Tod  in  wenigen  Stunden  herbei,  beim 
Meerschwein  tritt  der  Tod  nach  0,2  Grm.  pro  Kgrm.  in  Folge  der 
Abkühlung  ein;  wird  dieselbe  verhindert,  so  kann  0,5  Grm.  ertragen 
werden.  Beim  Hund  hat  0,3  Grm.  Abkühlung  des  Körpers  zur  Folge. 
Es  handelt  sich  hier  nach  L.  um  eine  Herabsetzung  der  Wärme- 
production.  Of&'Grm.  steigert  anfänglich  die  Energie  des  Herzschlags '),. 
i-uft  Dyspnoe  hervor  und  färbt  das  Blut  sclmiutzig  braun,  durch 
Bildung  von  Methämoglobin  innerhalb  der  im  Uebrigen  unver- 
änderten Blutkörperchen.  Der  Sauerste f f g ehalt  wurde  im  Carotiden- 
blut  von  Aubert  auf  8,32 ^/o  herabgesetzt  gefunden,  während  der 
Fibringehalt  erhöht  war;  in  vitro  wirkt  das  Acetanilid  auf  das  Blut 
nicht  ein,  ebenso  wenig  Anilin  in  kleiner  Menge.  Das  Acetanilid  bewirkt 
etwas  Somnolenz  und  Zittern,  ferner  Salivation  und  T.hränen- 
fluss;  eigentliche  diuretische  Wirkung  hat  L.  ebenso  wenig  wie 
F.  Müller  beobachtet*).  Der  Urin  erscheint  braunroth  gefärbt;  er 
enthält  weder  Albumin  noch  Gallenfarbstoff.  Herter. 

*A.  H^nocque,  Wirkung  des  Acetanilids  (Antifebrin)  auf  das  Blut 
und  die  Schnelligkeit  derReduction  des  Oxyhämoglobins. 


')  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1886,  No.  33;  1887,  No.  1,  2.  Beriiner  klin. 
Wochenschr.  1887,  No.  1.  —  «)  Lyon  med.  1886,  No.  44.  Semaine  m^.  No.  47, 52. 
Lyon  mM.  u.  Province  m6d.  1887,  No.3.  —  »)  Nach  Favel  (Th^se,Lyon  1887) 
wirkt  Anilin  ebenso,  während  Formanilid  die  Energie  des  Herzschlags 
veiTingert.  —  *)  Ueber  Anilinvergiftung.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1887. 
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Comp!  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  498 — 502.  Acetanilid  bewirkt 
in  vitro  nur  sehr  langsame  Bildung  von  Methämoglobin 
im  Blut.  Auch  im  ThierkSrper  ist  selbst  nach  hohen  Dosen 
(z.  B.  6  Grm.  per  os  bei  einem  9  Kgrm.  schweren  Hund)  das  Methämo- 
globin nicht  gleich  im  Blut  zu  constatiren;  es  zeigt  sich  zunächst 
ein  bedeutendes  Sinken  des  Oxyhämoglobingehaltes  (in  obigem 
Falle  von  12^^  bis  auf  6,5^0,  mit  H.'s  Hämatoscop  [J.  Th-  16,  116] 
bestimmt),  ehe  der  Methämoglobinstreif  auftritt 0*  Fortgesetzte  thera- 
peutische Dosen  bewirkten  bei  zwei  Epileptikern  ebenfalls 
hochgradige  Herabsetzung  des  Oxyhämoglobins  im  Blut 
(von  12%  bis  auf  8%),  welche  nach  Aussetzen  des  Mittels  bald  ver- 
schwand. Die  bei  den  Epileptikern  schon  verlängerte  Reductions- 
zeit  des  Hämoglobins  (gemessen  am  Nagelglied  des  Daumens) 
nahm  unter  Einfluss  des  Antipyrins  noch  zu  (von  85"  auf  1(X)  resp.  105") 
und  die  subnormale  ^Schnelligkeit  der  Reduction*^  («,  siehe 
1.  c.  pag.  117)  wurde  ebenfalls  weiter  herabgesetzt  (von  0,70  bis  auf 
0,40).  Herter. 

*R.  Lepine,  über  die  durch  Acetanilid  und  Dioxynaphtalin 
hervorgebrachte  Blutveränderung.  Compi  rend.  soc.  biolog.  1887, 
pag.  517 — 519.  L,  berichtet  über  vier  Typhusfälle,  in  denen  nach  den' 
Bestimmungen  von  Ledere  und  Charmeil  nach  fortgesetztem 
Gebrauch  von  Acetanilid  Blutkörperchenzahl  und  Hämo- 
globingehalt stark  herabgesetzt  waren ;  in  den  ersten  Stunden  nach 
der  Ingestion  ist  eine  Veränderung  der  Blutkörperchen  noch  nicht 
zu  bemerken  (siehe  oben).  Dioxynaphtalin,  CioH6(OH)i,  zu 
ca.  10  CgmL  pro  Kgrm.  bewirkt  beim  Hund  Methämoglobin- 
h ä m i e  und  bedeutende  Verringerung  der  rothen  Blut- 
körperchen; in  den  ersten  48  St.  tritt  die  letztere  aber  noch  nicht 
hervor, . wohl  aber  Verringerung  des  Hämoglobins^).  In  vitro 
bewirkt  Dioxynaphtalin  sowie  Acetanilid  selbst  bei  40^  keine  erhebliche 
Bildung  von  Methämoglobin,  abweichend  von  T  h  a  Hin  und 
Anilin. 

*8.  Weill,  Beitrag  zum  physiologischen  und  therapeutischen  Studium 
des  Acetanilids.    Th^,  Paris  1887. 

*A.  Cahn  und  P.  Hepp,  über  Antifebrin  (Acetanilid)  und  verwandte 
Körper.    Berliner  kÜn.  Wochenschr.  1887,  No.  1  u.  2. 

*W.  M.  Edemsky,  zur  Frage  über  die  Einwirkung  des  Antifebrins 
bei  verschiedenen  acuten  fieberhaften  Krankheiten  auf  die  Temperatur, 
Puls,  Athmung,  qualitative  und  quantitative  Veränderungen  im 
Harn,  Stickstoffstoffweohsel  und  Assimilation  des  Stick- 


')  Nach  einem  in  Laborde^s  Laboratorium,  £cole  de  mödeeine,  Paris, 
angestellten  Versuch.  —  *)  Das  Oxynaphtalin  wirkt  krampferregend; 
vergl.  Lupine,  Semaine  m^d.,  3  aoüt  1887. 
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Stoffes  aus  den  stickstoflThaltigenNahrangsbestandtheilen.  Wratschl887, 
No.  25  (russisch).  Unabhängig  yon  dem  vermehrten  Schweiss  wird 
auch  die  HamMenge  unter  Herabsetzung  des  speo.  Gewichtes  yermehrt. 
Der  Stickstoff  des  Harnstoffes  wird  yermindert,  wShrend  der  Gesammt- 
Stickstoff  (Kjeldahl-Borodin* sehe  Bestimmungsmethode)  yermehrt 
wird.  Vermindert  wurden  auch  die  Aoidität  des  Harns  und  die 
anorganischen  Bestandtheile  desselben,  namentlich  Chloride  und  in 
geringerem  Maasse  auch  Phosphate  und  Sulfate.  Die  Assimilation  des 
Stickstoffes  aus  stickstoffhaltigen  Nahrungsbestandtheilen  wird  begflnstigt. 

Zaleski. 

^Wendriner,  über  die  Zersetzung  des  neuen  Fiebermittels 
„Antifebrin**  im  Körper.  Allgem.  med.  Centralztg.  1887,  No.  1. 
Acetanilid  yerlässt  den  Körper  nicht  unzersetzt,  da  der  Harn  beim 
Destilliren  mit  Lauge  kein  Anilin  g^bt;  dagegen  wurde  reichlich 
Phenol,  etwa  5,5**/o  des  eingeführten  Antifebrins,  aus  dem  Harn 
erhalten.  Andreasch. 

*0.  Hinsberg  und  A.  Käst,  über  die  Wirkung  des  Aoetphenetidins. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1887,  No.  9.  Verff.  haben  gefunden, 
dass  das  fithylirte  und  acetylirte  p-Amidophenol  CiHfiO .  CdH4 .  NHCtHsO, 
das  p-Acetphenetidin  in  Gaben  von  0,2—0,5  Grm.  ein  wirksames 
Antipyreticum  ist.  Der  Harn  der  Versuchsthiere  zeigte  nach  Eingabe 
von  3  Grm.  sich  stark  gelb  gefärbt,  enthielt  keine  freie  Schwefelsäure, 
sondern  nur  gepaarte;  Kupferoxyd  wurde  stark  reducirt.  Kocht  man 
den  Harn  mit  concentrirter  Salzsäure  und  fügt  dann  Phenol  und 
Kaliumchromat  zu,  so  färbt  er  sich  nach  Ammoniakzusatz  grünblau. 
Dieselbe  Reaction  gibt  salzsaures  Phenetidin,  das  Acctphenetidin  aber 
erat  nach  dem  Kochen.  Andreasch. 

*R.  Feletti,  Über  den  Mechanismus  der  antithermischen  Wirkung  des 
Acetanilid.  Riforma  med.  1887,  No.  121—123,  durch  Ann.  di  chim. 
e  di  farmac,  4.  Ser.,  6,  219.  Nach  Verf.  wirkt  das  Antifebrin  sowohl 
durch  Beförderung  der  Wärmeabgabe  als  auch  durch  Beschränkung 
der  Wärmebildung  temperaturherabsetzend.  Herter. 

*Wera  Iwanoff,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  physiologischen 
Wirkung  des  Antipyrins.  Du  Bois-Reymond's  Archiv, 
physiol.  Abth.,  1887,  Supplem.  48—65. 

*L.  Capitan  und  E.  Gley,  über  die  Giftigkeit  des  Antipyrins 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Einführungswegen.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1887,  pag.  703—704.  In  eine  periphere  Vene  injicirt, 
tödtet  Antipyrin  Kaninchen  zu  0,645—0,684  Grm.  pro Kgrm.,  dagegen 
von  einer  Mesenterialvene  aus  erst  zu  0,747—0,957  Grnu  Sub- 
cutan ist  1,43 — 1,50  Grm.  pro  Kgrm.  erforderlich.  Herter. 

*Germain  S^e,  Antipyrin  gegen  den  Schmerz.  Compt. 
rend.  104,  1085—1088.  S.  berichtet  u.  a.,  dass  Antipyrin  ohne  Schaden 
bis   zu  6  Grm.  gegeben   werden  kann;  bei  nicht  Fiebernden  ist  es 
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auch  in  dieser  Dose  ohne  Wirkung  auf  die  Körpertemperatur 
[gegen  Coppola,  J.  Th.  15,  97].  Ausser  Herabsetzung  der  Schmerz- 
empfindlichkeit  bewirkt  es  auch  Verlan gsamung  der  Muskel- 
contraction.  Herten 

^Ehrlich,  Experimentelles  und  klinisches  über  Thaliin.  Deutsch» 
med.  Wochensohr.  1887,  No.  48.  Ablagerung  des  Thallins  in  den  ver- 
schiedenen Qeweben  etc. 
44.  N.  Sieber  und  A.  Smirnow,  über  das  Verhalten  der  drei  iso- 
meren Nitrobenzaldehjde  im  Organismus. 
^.  KSalkowski,  über  das  Verhalten  des  Benzoesäure  anhydrides 
im  Organismus. 

^V.  Aducco  und  U.  M o s s o ,  Untersuchungen  über  das  physiologische 
Verhalten  des  Saccharins.  Arch.  per  le  scienze  med.  9,  407. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1887,  No.  17.  An  einem  Hunde,  der 
binnen  10  Tagen  37  Grm.  Saccharin  erhalten  hatte,  wurden  keine 
Störungen  beobachtet.  Im  Körpergewichte  und  der  Zusammensetzung 
des  Harns  keine  Aenderung.  Die  Chlorausscheidung  nahm  zu,  Saccharin 
ging  unverändert  in  den  Harn  über.  Andreasch. 

^V.  Aducco  und  U.  Mosso,  physiologische  Experimente  über  die 
Wirkung  des  Benzoesäuresulfinids  oder  Saccharins  von 
Fahlberg.  Arch.  Ital.  de  BioL  7,  158—171.  Das  Saccharin  ist 
unschädlich,  es  geht  in  den  Harn  über  und  hat  ausser  einer  Vermehrung 
der  Chloride  keinen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel.  In  den  Speichel 
und  die  Milch  geht  es  nicht  über. 

*V.  Aducco  und  U.  Mosso,  therapeutische  Anwendungen  des  Beil zoS- 
säuresulfinids  oder  Saccharins  von  Fahlborg.  Arch.  Ital. 
de  BioL  8,  22—36.  Enthält  Versuche  über  die  antifermentativen 
Wirkungen  desselben. 

*Nicot,  Phenylhydrazinlävulinsäure,  ein  neues  Antipyre- 
ticum.  Nouv.  Remedes  1887,  pag.  102.  Diese  aus  Lävulinsäure  und 
Phenylhydrazin  gewonnene  Verbindung  soll  antipyretische  Eigenschaften 
besitzen;  sie  kommt  unter  dem  Namen  Antithermin  vor. 

*£.  Schulze  und  E.  Nägeli,  zur  Kenntniss  der  beim  Eiweisszerfall 
entstehenden  Phenylamidopropionsäure.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  11,  201 — 206.  Seh.  hat  in  Gemeinschaft  mit  Barbieri  unter 
den  Zersetzungsproducten  der  Eiweisskörper,  sowie  in  etiolirten  Lupinen- 
keimlingen eine  active  Phenylamidopropionsäure  aufgefunden,  von  welcher 
anzunehmen  war,  dass  sie  mit  dem  von  Erlenmeyer  und  Lipp 
synthetisch  erhaltenen  Phenylalanin  identisch  sei,  wenn  auch  kleinere 
Differenzen  im  Schmelzpunkt  etc.  obwalteten,  wie  diese  bei  activen  und 
nicht  activen  Körpern  mehrfach  beobachtet  worden  sind.  Der  Nachweis 
der  Identität  ist  Verff.  jetzt  dadurch  gelungen,  dass  sie  aus  ihrer  Phenyl- 
amidopropionsäure durch  das  von  Erlenmeyer  undLipp  angegebene 
Verfahren  Ty rosin  darzustellen  vermochten.  Andreasch. 
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*E.  Hotter,  die  Synthese  der  Phenacetursäure.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Oesellsch.  20,  81—85.  Die  Phenacetui-säure  wurde  von  E.  und  H.  Sal- 
kowski  im  Harn  von  Hunden,  welche  phenylessigsaures  Natron  erhalten 
hatten,  aufgefunden  und  später  auch  im  Pferdeharn  nachgewiesen. 
Verf.  erhielt  die  Säure  synthetisch  nach  der  von  Baum  [J.  Th.  15,  71] 
für  Hippursäure  angegebenen  Methode,  nämlich  durch  Einwirkung 
von  Phenylessigsäurechlorid  auf  Glycocoll  in  alkalischer  Lösung: 
C6H5.CHaCOCl-|-H»N-CH2.COOH=HCl  +  CöHöCHaCONHCHiCOOH. 

Andreasch. 

46.  E.  Külz,  zur  Kenntniss  des  Indischgelb  und  der  Glycuronsäure. 
*  A.  J.  Kunkel,  über  das  A  r  b  u  t  i  n.   Münchener  med.  Wochenschr.  1886, 

No.  49.  Arbutin  wird  bekanntlich  durch  Kochen  mit  verdünnten 
Säuren  in  Zucker,  Hydrochinon  und  Methylhydrochinon  zerlegt.  Dieselbe 
Spaltung  soll  es  nach  v.  M  e  r  i  n  g  und  L  e  w  i  n  innerhalb  des  Organismus 
erleiden.  Der  Umstand  aber,  dass  es  selbst  in  grossen  Dosen  (18  Grm. 
in  48  St.)  ziemlich  indifferent  ist,  während  Hydrochinon  schon  bei  1  Grm. 
schwere  Störungen  hervorruft,  lässt  eine  solche  Spaltung  unwahr- 
scheinlich ei-scheinen.  Verf.  konnte  auch  nach  Einnahme  von  5  Grm. 
fast  die  ganze  Menge  im  Harn  wiederfinden.  Obige  Angaben  von 
V.  M  e  r  i  n  g  und  L  e  w  i  n  beziehen  sich  auf  Kaninchen,  deren  alkalischer 
Harn  eine  Zerlegung  des  Arbutins  bedingen  kann.     Andreasch. 

47.  Grisson,  über  das  Verhalten  der  Glycoside   im  Thierkörper. 

48.  Fr.    Coppola,    physiologische    Wirkung    einiger  Derivate    des 

Santonins. 

Älkaloide  (Ptomaine  siehe  Cap.  XV 11). 

♦Oechsner  de  Coninck,  Versuch  einer  Diagnose  der  flüchtigen 
AlkaloYde.    Compt.  rend.  105,  1180—1182,  1258—1260. 

*M.  K.  Walicka,  die  chronische  Nicotinvergiftung.  Sonder- 
Abdruck  aus  den  „Arbeiten  aus  dem  Laborat.  des  Prof.  v.  Anrep  in 
Charkow'*  (russisch).  Es  wurde  festgestellt,  dass  die  chronische  Ver- 
giftung mit  Nicotin  auf  experimentellem  Wege  (gleichgültig,  ob  durch 
die  Lungen  oder  subcutan)  übereinstimmende  Resultate  mit  der 
chronischen,  professionellen  Nicotinvergiftung  liefert.  Auf  junge  Thiere 
übt  das  Nicotin  bei  Weitem  stärkere  Wirkung,  als  auf  vollständig  reife. 

Z  a  1  e  s  k  i. 

*Hugo  Schulz,  Studien  über  die  Wirkung  des  Chinins  beim 
gesunden  Menschen.    Virchow's  Archiv  109,  21 — 85. 

♦Gorochowcew,  zur  Frage  über  die  Strychninwirkung.  Russkaja 
Medicina  1887,  No.  17  (russisch).  Verf.  weist  nach,  dass  das  Strychnin 
auf  die  Hunde  viel  schneller  wirkt,  wenn  es  per  os  (mit  Unterbindung 
des  Oesophagus)  oder  per  anum  verabreicht  wird,  als  durch  den  Magen 
oder  subcutan.  Die  verhältnissmässig  sehr  langsame  Wirkung  durch 
deii  Magen  ist  von  der  bekannten  Function  der  Leber  abhängig, 
Alkaloi'de  in   sich  aufzuspeichern.    Zu  therapeutischen  Zwecken  wäre 
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es  für  manche  AlkaloTde,  die  dieselben  Eigenschaften  haben  können, 
zu  empfehlen,  dieselben  nicht  durch  den  Magen,  sondern  per  os,  d.  h. 
nur  durch  die  Resorption  in  der  Mundhöhle  oder  per  anum  dem  Körper 
einzuverleiben.  Z  a  1  e  s  k  i. 

*H.  Chouppe,  Notiz  über  einen  Fall  fortgesetzter  Intoxication 
durch  Strychnin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  387 — 389. 
Verf.  eonstatirte  am  Hund,  dass  bei  öfterer  Wiederholung  keine 
Abscbwächung  der  Strychnin  Wirkung  eintritt.  Herter. 

*E.  Gley  und  P.  Rondeau,  neue  Notiz  über  die  physiologische  und 
therapeutische  Wirkung  von  Hyoscinchlorhydrat.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  163—164.  Verif.  theilen  u.  a.  mit, 
dass  das  Hyoscin  die  Speichelsecretion  unterdrückt;  unter 
dem  Einflüsse  desselben  ist  die  Reizung  der  Chorda  tympani  ohne 
Wirkung  auf  die  Submaxillaris  des  Hundes.  Herter. 

*Ugoiino  Mosso,  über  die  physiologische  Wirkung  von  Cocain. 
Atti  della  R.  accad.  dei  Lincei  3.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser., 
6,  326 — 328,  Die  Wirkung  des  Cocains  ist  individuell  verschieden; 
Hunde  sterben  durch  ca.  0,03  Grm.  pro  Kgrm.  Die  durch  die 
Substanz  bedingten  convulsivischen  Bewegungen  bewirken  bedeutende 
Steigerung  der  Körpertemperatur,  auch  nach  Durchschneidung 
des  Rückenmarks.  Herter. 

*A-  Mairet  und  Com  bemale,  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit 
des  Colchicins.  Compt.  rend.  104,  439 — 441.  Das  Colchicin,  welches 
hauptsächlich  Digestionscanal  und  Nieren  angreift,  tödtet 
subcutan  zu  0,000571  Grm.,  per  os  zu  0,00125  Gi*m.  pro  Kgi'm.  Die 
Wirkung  ist  cumulativ,  denn  0,00016  Grm.  5  Tage  hintereinander 
subcutan  gegeben,  führen  zum  Tode  wegen  der  Langsamkeit  der 
Ausscheidung,  welche  hauptsächlich  durch  die  Nieren  erfolgt. 

Herter. 

*A.  Mairet  und  Combemale,  Untersuchungen  über  die  Wirkungs- 
weise des  Colchicins  in  therapeutischer  Dose.  Compt.  rend.  104, 
515 — 517.  Die  beim  Menschen  purgirende  Dose  von  5  Mgrm.  verringert 
die  ürinmenge  und  vermehrt  die  Ausscheidung  der  Harnsäure; 
Dosen  von  2 — 3  Mgrm.  wirken  dagegen  diuretisch.       Herter. 

^A.  Mairet,  Combemale  und  Grognier,  Untersuchungen  über  die 
physiologische  Wirkung  von  Strophantus  hispidus.  Compt.  rend. 
80<L  biolog.  1887,  pag.  588—591,  623—627.  Strophantus-Extract  ruft 
o.  a.  Salivation  und  Diurese  hervor.  Herter. 

•Ch.  Cornevin,  über  die  Vergiftung  durch  einige  Cytisus- Arten. 
Compt.  rend.  102,  777—780.  Während  Cytisus  sessilifolius  und 
capitatus  ungiftig  und  C.  nigricans  und  supinus  schwach  giftig,  sind 
C.  Laburnum,  alpinus,  purpureus,  Weldeni,  biflorus 
und  elongatus  äusserst  toxisch,  und  zwar  in  allen  ihren  Theilen. 
Intravenöse  oder  subcutane  Injection  des  wässerigen  Exti-actcs  tödtet 
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alle  Thiere,  vom  Magen  aus  kommt  bei  den  Thieren,  welche  vomiren, 
schwer  eine  tödtliche  Vergiftung  zu  Stande;  die  Nager,  welche  nicht 
vomiren  können,  werden  ti'otzdem  vom  Magen  aus  nicht  getödtet,  nach 
Verf.,  weil  die  Ausscheidung  des  Giftes  durch  die  Niere  sehr  schnell 
erfolgt.  Fische  werden  nicht  geschädigt,  wenn  sie  in  Oytisusgift 
enthaltendem  Wasser  gehalten  werden.  Das  Gift  localisirt  sich  im 
Gehirn.    Der  Tod  erfolgt  durch  Stillstand  der  Respiration. 

Herten 

Anorganische  Körper^  analytische  Methoden  etc. 

*F.  Moritz,  einige  Beobachtungen  bei  Injectionen  von  con- 
centrirter  Kochsalzlösung  in  die  Bauchhöhle  von  Thieren. 
Archiv  f.  klin.  Med.  41,  394—432. 

*A.  Mai r et  und  Combemale,  Untersuchungen  über  die  physio- 
logische Wirkung  von  Kaliumnitrat  und  den  Mechanismus 
dieser  Wirkung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  57 — 59,  63 — 65. 
Die  diuretische  Wirkung  kleiner  Dosen  (2 — 12  Grm.  beim 
Menschen,  2—5  Grm.  beim  Hund)  geht  mit  einer  zackigen 
Schrumpfung  der  rothen  Blutkörperchen  einher.  Wird  die 
letztere  durch  Zufuhr  von  Wasser  verhindert,  so  tritt  keine  specifische 
Diurese  ein,  der  Harn  wird  nur  um  die  Menge  des  zugeführten  Wassers 
vermehi-t*).  Grosse  Dosen,  1,30—2,75  Grm.  pro  Kgrm.,  bewirken 
schwere  Symptome,  2,5  Grm.  wirken  tödtlich.  Ausser  Reizung 
von  Magen  und  Darm  zeigt  sich  Mattigkeit,  Herabsetzung  von  Respi- 
ration und  Blutdruck  etc.    Die  Hauptwirkung  macht  sich  auch  hier 

■  am  B 1  u  t  geltend ;  es  ist  dickflüssig  und  leicht  coagulirbar ;  post  mortem 
sind  die  Venen  mit  Gerinnseln  erfüllt  Herter. 

49.  G.  Gaglio,  ob  der  thierische  Organismus  das   Jodkalium 
zerlegt  ? 

♦James  Blake,  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Spectrum  der  anorganischen  Elemente  und  ihrer 
biologischen  Wirkung.  Compt.  rend.  104,  1544—1546.  Vergl. 
J.  Th.  16,  68;  15,  74;  14,  51;  18,  92  etc.  Die  Verbindungen  von 
Stickstoff  und  von  Kalium  bilden  Ausnahmen  von  der  Regele 
wonach  isomorphe  Substanzen  ahnliche  biologische 
Wirkungen  haben.  Nun  fügen  sich  diese  beiden  Elemente  auch  dem 
Mitscherlich'schen  Gesetze  nicht,  wonach  isomorphe  Körper  auch 
Aehnlichkeit  im  Spectrum  zeigen.  Zwei  isomorphe  Gruppen» 
die  der  Alkalimetalle  und  die  des  Phosphors,  haben  im  Ganzen 
ausser  einer  verhältnissmässigen  Einfachheit  des  Spectrums  nach 
Verf.  auch  die  Eigenschaft  gemein,  nur  periphere  Nervencentren, 
nicht  cerebrospinale  zu  afficiren.  Der  Stickstoff,  welcher  ein 
complicirteres  Spectrum  besitzt,  wirkt  dagegen  sehr  entschieden  auf 
letztere.  Herter. 


*)  Vergl.  Mairet,  Montpellier  piedical  1879. 
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^Antonio  Curci,  einige  Untersucbungen  über  den  Mechanismus  der 
Wirkung  der.  Metalle  der  Alkalien  und  der  alkalischen 
Erden.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac.,  4.  Ser.,  5,  353 — 361.  Vergl. 
J.  Th.  16,  68.  Verf.  machte  intrayenöse  Injectionen  der 
Chloride  und  fand,  dass  dieselben  den  Blutdruck  erhöhen,  die 
des  Kalium,  Rubidium  und  Caesium  bewirken  dies  durch  Er- 
regung der  Muskeln,  die  des  Natrium  und  Magnesium  durch 
Erregung  der  Nerven,  die  des  Lithium,  Calcium,  iStrontium, 
B a r y u m  durch  Err^ung  beider.  Herter. 

•H.  Lenhartz,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Vergiftung  durch  chlor- 
saures KalL    Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  No.  1. 
'i).  F.  Marchand,  über  die  giftige  Wirkung  der  chlorsauren  Salze. 

*J.  Cahn,   Wirkung   der   chlorsauren   Salze.    Archiv   f.  experim. 
Pathol.  u.  Pharmak.  24,  180. 
51.  P.  A.  Walter,  zur  Frage  der  Assimilation  von  Eisenpräparaten 

durch  gesunde  Menschen. 
o2.  S t.  S c e z.  Z a  1  e s k i ,  zur  Frage  über  die  Ausscheidung  des  Eisens 
aus   dem   Thierkörper   und   zui-  Frage   über  die  Mengen   dieses 
Metalls  bei  hungernden  Thieren. 

^Lavrand,  Ausscheidung  von  Eisen  und  Blei  durch  Haut  und  Niere 
bei  acuter  Bleivergiftung.  M4m.  soc.  biolog.  1886,  pag.  9—27.. 
Aus  dem  Hospital  de  la  charite,  Lille.  L.  bentätigt  die  Beobachtung 
A.  Robin's^)  und  Du  Moulin's^*  dass  nach  Entfernung  des  von 
aussen  abgelagerten  Bleies  keine  Bleireaction  auf  der  Haut  der  Blei- 
vergifteten  mehr  nachweisbar  ist,  dass  demnach  eine  Ausscheidung 
des  Metalles  durch  den  Schweiss  nicht  stattfindet ,  sowie  die 
Angabe  des  letzteren,  dass  die  auf  der  Haut  der  Patienten  eintretende 
Schwärzung  mit  Natriumsulfid  durch  eine  Eisenausscheidung  im 
Schweiss  bedingt  ist  Diese  Eisenausscheidung  auf  der  Haut,  welche 
am  besten  durch  saure  Rhodankaliumlösung^)  nachgewiesen  wird, 
wurde  im  Betrage  von  0,16  — 1,79  Mgrm.  constatirt.  Dieselbe  findet 
sich  auch  bei  anderen  Kachexien  und  geht  mit  einer  Ver- 
ringerung der  rothen  Blutkörperchen  und  einer  Verarmung 
derselben  an  Hämoglobin  einher.  Im  Harn  wurde  niemals 
Blei*),  dagegen  in  drei  von  zehn  Fällen  bestimmbare.  Mengen  Eisen 
gefunden.  Die  Bestimmungen  wurden  mit  Unterstützung  von  Baelde 
aufgeführt;   dieselben  betrafen   auch   die  auf  der  Haut  abgelagerten 

# 
^)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1874.  —  0  Bull.  acad.  roy.  de  m^d.  de 
IJtrlgique,  oct«>bre  et  novembre  1884.  —  *)  Dieselbe  diente  auch  zur  colori- 
njKrifichen  Bestimmung  des  Eisens.  —  *)  Zur  Bestimmung  des  nach  der 
Vferawhung  des  Rückstandes  der  Waschflüssigkeiten  mit  Amnion iumcarbonat 
-«rfällten  Bleies  diente  die  Titrirung  der  essigsauren  liösung  mit  Kalium- 
'*«hroniat,  bis  eine  Probe  des  Gemisches  mit  Silbernitrat  rothen  Nieder- 
•ililag  gab. 

^alj,  Jahresbericht  für  Thicrchcmic.   1SÖ7.  5 
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Metalle*),    welche    durch    Waschen    mit    weinsaurem    Ammoniak 
(Du  Moulin)  oder  mit  salzsaurem  Wasser  gesammelt  wurden. 

H  e  r  t  e  r. 

53.  G.  Linossier,   über  die  Localisation  von  Baryum  im  Organismus 

nach  chronischer  Intoxication  durch  ein  Baryumsalz. 

54.  R.  H.  Chittenden  u.  J.  A.  Blake,  die  Vertheilung  von  Antimon  in  den 

Organen  und  Geweben  des  Körpers  unter  wechselnden  Bedingungen. 
*J.  J.  Reese,  Vergiftung  durch  Bleichroma t.  Med.  News  1887, 
August.  Verf.  berichtet  über  Vergiftungsfälle  in  Folge  von  Genuss 
mit  Chromblei  gefärbter  Backwaaren.  Bei  den  Leichen  fand  sich  Blei 
in  den  Eingeweiden,  im  Hirn  und  Rückenmark,  in  grösster  Menge  in 
der  Leber.  Andreasch. 

55.  P.  Dalch^  und  Ed.  Villejean,  Experimentaluntersuchungen  über  die 

Giftigkeit  des  Wismuths. 

*P.  F.  van  Hamel  Roos,  Versuche  über  die  physiologischen 
Wirkungen  des  Nickelacetats  mit  Rücksicht  auf  den  Gebrauch 
dieses  Metalles  für  Küchengeräthe.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  1360. 
Die  an  Hunden  durchgeführten  Versuche  ergaben,  daes  das  Nickel 
(pro  Tag  0,166  Giin.)  keine  die  Gesundheit  störende  Wirkung  ausübt. 

*Ungar  und  Bodländer,  über  die  toxischen  Wirkungen  des 
Zinns,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  durch  den  Gebrauch  ver- 
zinnter Conservenbüchsen  drohenden  Gefahren.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  2,  241.  Wie  Verff.  schon  früher  nachgewiesen  [J.  Th.  14,  97], 
wird  stets  ein  Theil  der  in  den  Conservenbüchsen  enthaltenen  Zinnverbin- 
dungen im  Darme  aufgenommen  und  durch  den  Harn  abgeschieden. 
Versuche  an  Kalt-  und  Warmblütern  ergaben,  dass  durch  fortgesetzte 
Zufuhr  kleiner  Zinnmengen  Intoxicationserscheinungen  hervorgerufen 
werden  können,  welche  selbst  zum  Tode  führen.  Diese  Umstände  sind 
bei  längerem  Gebrauche  von  Conservem  auf  Seereisen,  in  der  Kriegs- 
verpflegung zu  berücksichtigen.  Andreasch. 

^Antonio  Curci,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  biologische 
Wirkung  des  Kupfers.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  5, 
324 — 328.  Laborat.  di  fai-mac.  della  R.  Universitä  Messina.  Nach  C, 
welcher  an  Kalt-  und  Warmblütern  experimentirte,  wirkt  das  Kupfer 
vorzugsweise  lähmend  nicht  auf  die  Muskeln,  sondern  auf  das  Nerven- 
system'*). Herter. 

0  Spuren  von  Eisen  wurden  in  Schweiss  von  Anselmino  und 
Herberger, Schützenberger  [Chimie appliqu^e  ä la  physiologie  etc.  1864], 
Gautier  [Chimie  appliquee  k  la  physiologie  1874],  Beaunis  [Elements  de 
Physiologie  1881]  angegeben;  nach  Du  Moulin  [1.  c]  fanden  Vial  und 
Latin  i  während  eines  heissen  Tages  0,051  Eisen  im  Schweiss.  —  ')  In  Ueber- 
einstimmung  mit  Krukenberg's  Beobachtungen  an  Blutegeln  (vergl. 
physiol.  Studien,  Heidelberg  1880),  im  Widersprach  mit  Harnack  [Archiv 
f.  experim.  Pathol.  3,  46;  9,  162],  vergl.  auch  Feltz  und  Ritter,  Compt. 
rend.  85,  87. 
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*M.  S.  Tolmaczew,  ein  Fall  Ton  chronischer  Vergiftung  mit 
Silbernitrat  bei  Anätzung  von  Granulationen.  Wratsch  1887,  No.  83 
(russisch).  Es  wird  ein  Fall  von  typischer  Argyrie  geschildert,  in  dem 
die  Silberablagerungen  in  der  Haut  bei  äusserlicher  Anwendung  von 
Silbemitrat  schon  nach  Verbrauch  von  5,50  Grm.  Präparat  zum  Vor- 
schein kamen.  Zaleski. 

*V.  Meyer,  Versuche  über  die  Haltbarkeit  von  Sublimat- 
lösungen.   Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,  1725—1729,  2970—2974. 

^Maurice  LetuUe,  Experimentaluntersuchungen  über  die  Queck- 
silbervergiftung. Läsionen  der  peripherischen  Nerven. 
Gompt.  rend.  104,  74  —  77.  Verf.  beobachtete  an  Menschen  und 
Thieren,  bei  denen  durch  subcutane  Injection  von  Chlorid  oder 
Inhalation  der  Dämpfe  von  Nitrat  oder  metallischem  Queck- 
silber eine  chronische  Vergiftung  herbeigeführt  war,  eine  locale 
Paralyse  peripherer  Nerven.  Dieselbe  unterscheidet  sich  von  der 
durch  Bleiintoxication  bedingten  durch  die  Erhaltung  der  elec- 
trischen  Erregbarkeit  und  der  Sebnenreflexe,  sowie  durch  das  Fehlen 
von  Amyotrophie.  Mikroscopisch  zeigen  die  betroffenen  Nerven  eine  pro- 
gressive Atrophie  der  Markscheide  mit  Erhaltung  des  Axencylinders 
ohne  Kemwucherungen.  Diese  Atrophie  betrifft  nur  eine  Anzahl  inter- 
annulärer  Segmente  der  Nerven  (ist  „segmentär**,  wie  der  Ausdruck 
A.  Gombault^s  lautet)  und  ist  der  Heilung  fähig.       Herter. 

*Paul  Hepp,  über  Quecksilberäthylverbindungen  und  über 
das  Verhältniss  der  Quecksilberäthyl-  zur  Quecksilbervergiftung.  Archiv 
f.  experim.  Pathol.  u,  Pharmak.  28,  91 — 128.  Die  vorwiegend  pharma- 
kologische Arbeit  enthält  einige  Bemerkungen  über  den  Nachweis  von 
Quecksilberäthylverbindungen  neben  Quecksilber  und  über  das  Verhalten 
der  ersteren  im  Organismus.  Andreasch. 

56.  J.  A.  L.  Coenen,  über  die  Löslichkeit  des  Zinnobers  im  lebenden 

Organismus. 

•J.  Neumann,  experimentelle  Studien  zur  Phosphor  Vergiftung. 
Inaug.-Dissert.  Rostock  18S6. 

*H.  Schulz,  Berichtigung,  betreffend  die  Giftigkeit  der  Phosphor- 
sauerstoffverbindungen.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
28,  150—151.  Verf.  hat  in  einem  früheren  Aufsatze  [J.  Th.  14,  100] 
die  phosphorige  Säure  als  giftig  bezeichnet,  während  J.  Neu- 
mann  [Experimentelle  Studien  zur  Phosphorvergiftung.  Inaug.-Dissert. 
Rostock  1886]  dieselbe  unschädlich  fand.  Neue  Versuche  mit  ganz 
reiner  phosphoriger  Säure  bestätigten  in  der  That  die  Befunde 
Neumann's  und  erklärten  sich  die  früheren  Angaben  des  Verf.^s 
dadurch«  dass  die  verwendete  Säure  arsenhaltig  war. 

Andreasch. 

57.  F.  Ooppola,  physiologisches  Verhalten   von  Wasserstoff- 

superoxyd  und  seine  Anwendung  zum  Studium  der   Absorption. 

5* 
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*L.  Gattermann  und  G.  Schmidt,  über  die  Einwirkung^  von 
Phosgen  auf  Salmiak.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,  858.  Durch 
Einwirkung  von  getrocknetem  Phosgengas  auf  Salmiak  bei  400^  haben 
Verff.  das  Hamstoflfohlorid  ClCO.NHa  in  bei  50«  schmelzenden,  farb- 
losen Nadeln  erhalten.  Andreasch. 

*Th.  Curtius,   über   das   Diamid   (Hydrazin).    Ber.   d.   d.   ehem. 
Gesellsch.  20,  1632—1634. 
58.  E.  Duclaux,  Vergleichung  der  oxydirenden  Wirkung  der  Wärme 
und  des  Sonnenlichtes. 

*Eug.  Biete  rieh,  über  die  Empfindlichkeit  der  Reagens- 
papiere und  über  Indicatoren.  Tagebl.  d.  Naturf. -Vers,  zu 
Wiesbaden.    Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  1446. 

*C.  Wurster,  Congoroth  als  Reagens  auf  freie  Säuren. 
Centralbl.  f.  Physiol.  1,  442.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  1408.  Congo- 
roth wird  durch  freie  Kohlensäure  blauviolett  gefärbt,  versetzt  man 
aber  vorher  mit  einem  Tropfen  Ammoniak,  so  wird  es  gegen  Kohlen- 
säure unempfindlich;  ebenso  verliert  es  seine  Empfindlichkeit  gegen 
organische  Säuren,  insbesondere  Essigsäure,  welche  die  Ammoniak- 
verbindung nicht  zu  zersetzen  im  Stande  sind.  Auch  unorganische 
Säuren  wirken  nicht  sicher  auf  Congoroth  ein;  setzt  man  z.  B.  zu 
einer  ammoniakalischen  Lösung  von  Congoroth  in  Eisessig  einige 
Tropfen  einer  verdünnten  Salz-  oder  Schwefelsäure,  so  tritt  keine 
Blaufärbung  ein ;  es  muss  alles  Ammoniak  vorher  von  der  unorganischen 
Säure  gebunden  sein,  ehe  der  Farbenwechsel  erfolgt.  Es  ergibt  sich 
daraus,  dass  das  Congoroth  für  organische  Flüssigkeiten  nur  mit  Vor- 
sicht anzuwenden  ist. 

*C.  Arnold,  die  allgemeine  Anwendbarkeit  der  KjeldaliTschen 
Stickstoff bestimmungsmethode  in  der  praktischen  Chemie. 
Zeitschr.  f.  d.  chem.  Industrie  1887,  Heft  1. 

*K.  Ulsch,  Notizen  zur  Kjeldahl'schen  Stickstoffbestimmungs- 
methode.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauw.  1887,  pag.  3.  Verf.  empfiehlt 
zur  Beschleunigung  der  Oxydation  den  Zusatz  von  Platinohlorid. 

*L.  Lenz,  zur  Bestimmung  des  Stickstoffes  nach  der  Methode  von 
Kjeldahl.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  26,  590—592.  Eine  Reihe  von 
Stickstoffbestimmungen  mit  und  ohne  Zusatz  von  Kaliumpermanganat 
ergab  stets  bei  Anwendung  desselben  höhere  Resultate. 

*U.  Kreusler,  Bildet  sich  im  Organismus  höherer  Pflanzen 
Salpetersäure?    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  999—1001. 

* E.  Schulze,  Bilden  sich  Nitrate  im  Organismus  höherer 
Pflanzen?    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  1500—1504. 

*L.  Spiegel,  Beiträge  zur  Beurtheilung  und  experimentellen  Prüfung 
der  Methoden  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Brunnen- 
wasser.   Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  363. 

*A.  Köbrich,  Bestimmung  der  organischen  Substanz  in  Brunnen- 
wässern.    Chem.  Ztg.  11,  4. 
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*Ch.  A.  Burghardt,  Bestimmung  des  organischen  Kohlenstoffes 
und  Stickstoffes  im  Wasser.  Chem.  News  56,  121 --128.  Chem. 
Centralbl.  1887,  pag.  438. 

*H.  Drehschmidt,  über  die  Absorption  des  Kohlenoxyds  durch  Kupfer- 
chlorOr.    Ber.  d.  d.  chem.  GesellscK  20,  2752—2755. 

*U.  Kreusler,  über  den  Sauerstoffgehalt  der  atmosphärischen 
Luft,    Ber.  d.  d.  chem.  aesellsch.  20,  991—999. 

*W.  Hempel,  über  den  Sauerstoffgehalt  der  atmosphärischen 
Luft    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  1864—1873. 

*Leo  Yignon,  Über  eine  neue  Bestimmungsmethode  gelöster 
Kohlensäure.  Compt  read.  105,  1122—1124.  Die  von  Verf. 
empfohlene  Methode  beruht  auf  der  Entfärbung,  welche  eintritt,  wenn 
mit  alcoholischer  Phenolphtaleinlösung  gefärbtes  titrirtes  Kalk- 
wasser mit  freier  oder  locker  gebundener  Kohlensäure 
gesättigt  wird.  Neutrales  Calciumcarbonat  ist  ohne  erhebliche  Wirkung 
auf  Phenolphtalein ;  sind  grössere  Mengen  Magnesiumcarbonat  oder 
solche  Alkalisalze  zugegen,  welche  mit  Kalk  unlösliche  Verbindungen 
eingehen,  so  müssen  dieselben  vorher  durch  Calciumchlorid  zersetzt 
werden.  •  H  e  r  t  e  r. 

*Otto  Pettersson  und  A.  Palmqvist,  ein  tragbarer  Apparat 
zur  Bestimmung  des  Kohlensäuregehaltes  der  Luft.  Ber.  d.  d. 
chem.  Gesellsch.  20,  2129— 21B4. 

*T\l  C.  van  Nuys,  ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der  Kohlen- 
säure in  der  Luft.  Amer.  chem.  Joum.  8,  190—196.  Chem. 
CentralbL  18,  45. 

*W,  Fossek,  Bestinunung  des  Kohlensäuregehaltes  der  Luft  in 
Schulzimmern.    Monatah.  f.  Chemie  8,  271—291. 

*W.  Marcet  und  A.  Landrisch,  Über  den  Kohlensäuregehalt 
der  Luft  in  der  Ebene  und  im  Gebirge.  Arch.  des  sc.  phys.  et 
natur.  16,  544—546.    Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  137. 

*V.  Feldt,  der  Kohlensauregehalt  der  Luft  in  Dorpat,  bestimmt 
in  den  Monaten  Februar  bis  Mai  1887.    Inaug.-Dissert.    Dorpat  1887. 

*J.  Thomson,  über  Yerbrennungswärme  organischer  Körper. 
Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  1758. 

*F.  Stohmann,  über  Verbrennungswärme  organischer  Körper. 
Entgegnung.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,  2063—2066. 

*K.  Hempel,  ein  neuer  Extractionsapparat,  insbesondere  für 
experimentelle  Untersuchungen.    Chem.  Ztg.  11,  936—937. 

*Fr.  Goppelsroeder,  über  Capillaranalyse.  Ein  Verfahren,  die 
einzelnen  Farbstoffe  aus  ihren  Gemischen  abzutrennen  und  nebeneinander 
zu  erkennen.    Romen^s  Joura.  1887,  2,  No.  1. 
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26.  J.  Horbaczewski:  Ueber  eine  neue  Synthese  und  die 
Constitution  der  Harnsäure^).  27.  Derselbe:  Weitere  syntlie- 
tisclie  Versuclie  über  die  Constitution  der  Harnsäure  und  Be- 
merlcungen  über   die  Entstellung  derselben  im  Thiericörper'). 

ad  26.  Verf.  ist  eine  neue  Synthese  der  Harnsänre  durch  Einwirkung 
von  Trichlormilchsäureamid  auf  Harnstoff  gelungen.  Man  beschickt 
eine  Reihe  von  Eprouvetten  mit  0,1—0,2  Grm.  des  Amides,  ffigt,  um  die 
Reaction  zu  massigen,  einen  üeberschuss  von  Harnstoff,  1—2  Grm.  hinzu 
und  erhitzt  vorsichtig  über  einem  kleinen  Flämmchen  des  Bun  so  naschen 
Brenners.  Die  Anfangs  klare  Schmelze  entwickelt  reichlich  Gas,  wird 
dickflüssig,  dann  trübe  und  endlich  fest.  Löst  man  etwas  der  gelben 
oder  bräunlichen  Schmelze  in  Lauge  und  verdampft  einen  Tropfen  der 
Lösung  mit  Salpetersäure,  so  erhält  man  eine  schöne  Murexidreaction. 
Zur  Isolirung  der  Harnsäure  wird  die  Lösung  der  Schmelze  in  Lauge  mit 
Wasser  stark  verdünnt,  mit  Salmiak  übersättigt  und  mit  überschüssigem 
Ammoniak  versetzt ;  nun  wird  ein  Gemisch  von  ammoniakalischer  Silber- 
lösung und  Magnesiamixtur  zugefügt,  der  reichlich  ausfallende,  gelatinöse 
Niederschlag  nach  einigen  Stunden  abfiltrirt,  mit  reinem  Schwefelnatrium 
in  wässeriger  Lösung  unter  Erwärmen  zersetzt,  das  Filtrat  vom  Schwefel- 
silber mit  heissem  Wasser  verdünnt,  mit  Salzsäure  angesäuert,  von  dem 
sich  ausscheidenden  braunen  Niederschlag  (der  nur  wenig  Harnsäure 
enthält)  abfiltrirt,  die  Lösung  durch  Durchleiten  von  Luft  vom  Schwefel- 
wasserstoff befreit  und  wieder  mit  ammoniakalischer  Silberlösnng  uhd 
Magnesiamixtur  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  wie  oben  zerlegt,  die 
ganze  Procedur  event.  wiederholt  und  die  schliesslich  durch  Ausfällen 
erhaltene  Säure  durch  Behandlung  mit  Natriumamalgam  oder  durch 
Lösen  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  Ausfällen  mit  Wasser  voll- 
ständig entfärbt.  Sie  zeigt  danach  alle  Eigenschaften  der  im  Thierkörper 
gebildeten  Säure;  die  Zusammensetzung  wurde  durch  Elementaranalyse 
festgestellt;  Ausbeute  etwa  15  ^/o  der  theoretischen.  Sieht  man  von  den 
reichlich  gebildeten  Nebenproducten  (Cyanursäure,  Kohlensäure  etc.)  ab,  so 
lässt  sich  der  Process  durch  die  Gleichung:  CsClsHiOaN  -j-  2C0N«H4  = 
C5H4N4O3  +  H2O  -f  NH4CI  -f  2HC1  darstellen,  die  nothwendigerweiso 
zu  der  zuerst  von  Medikus   angegebenen  Formel  der  Harnsäure 

0  Monatsh.  f.  Chemie  8,  201—207.  —  *)  Daselbst  8,  584—593. 
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führt;  dieselbe  mass  demnach  als  Akrylsänrediureld  bezeichnet 
werden.  —  ad  27.  Verf.  hat  seine  früheren  Versuche  über  synthetische 
Bildangsweisen  der  Harnsäure  und  Methylhamsäure  [J.  Th.  12,  67  und 
16,  79]  fortgesetzt;  zunächst  zeigte  sich,  dass  auch  bei  Anwendung  von 
freier  Trichlormilchsänre  [siehe  vorstehendes  Kef.]  statt  des  Amides 
Harnsäure,  wenngleich  weniger  rein  und  in  geringerer  Ausbeute  erhalten 
wird.  Desgleichen  entstand  Harnsäure  beim  Schmelzen  von  Monochlor- 
essigsäure  mit  HarnstofiF,  femer  Methylhamsäure  beim  Schmelzen  von 
Methylhydantoln  mit  Harnstoff  und  von  Methylhydantoln  mit  Biuret  oder 
Allophansäureamylester.  Versuche,  aus  Hydantoln  resp.  Methylhydantoln 
und  Cyansäure  Hamsäure  resp.  deren  Methylderivate  zu  erhalten,  führten 
vorläufig  zu  keinen  entscheidenden  Resultaten.  Die  obige  Bildungsweise 
der  Methylhamsäure  verläuft  nach  der  Gleichung: 

C4N4H6O«  +  C2H5N8O2  =  C6H6N4O8  +  H2O  +  NH3 
Methylhydantoln        Biuret       Methylhai-nsfture 

und  ist  theoretisch  insoweit  von  Wichtigkeit,  als  sie  einen  näheren 
Einblick  in  den  Mechanismus  der  Hamsäurebildung  aus  Glycocoll  und 
Harnstoff  gibt.  Bei  dieser  Reaction  bildet  sich  intermediär  Hydantoln 
und  Biuret  und  es  ist  gerade  eine  C0-6ruppe  des  letzteren,  welche  das 
dritte  Kohlenstoffatom  des  Cs-Kernes  der  Hamsäure  bildet.  Aus  Glycocoll 
und  Harnstoff  bildet  sich  demnach  die  Harnsäure  nach  der  Gleichung: 
C2H5N02+3C0N2H4  =  C6H4N403  +  2H80  +  3NH8.  -  Nach  den 
Versuchen  von  Minkowski  [J.  Th.  16,  293],  der  nach  der  Exstirpation 
der  Leber  bei  Gänsen  das  Auftreten  reichlicher  Mengen  von  Milchsäure 
und  von  Ammoniak,  dagegen  eine  sehr  bedeutende,  parallel  gehende 
Verminderang  der  Hamsäurebildung  beobachtete,  kann  man  sich  vorstellen, 
dass  die  Hamsäure  im  Organismus  der  Vögel  aus  Milchsäure  und  Ammoniak 
sich  bildet.  Daran  reihen  sich  die  Versuche  des  Verf.'s  und  Kanerä 
[J.  Th.  16,  195]  über  die  Hamsäureausscheidungen  beim  Menschen  unter 
dem  Einflüsse  von  Glycerin;  hierbei  wurde  eine  merkliche  Vermehrung 
der  Harasäureproduction  constatirt,  so  dass  man  hier  an  eine  Bildung 
von  Hamsäure   aus  Glycerin  und  Hamstoff  (oder  Ammoniak)   denken 
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kann.  Beide  Bildnngsweisen  wären  darch  die  mitgetheilten  Sjuthesen 
aus  Trichlorrailchsäure  und  Harnstoff  gut  verständlich.  Auch  die  Synthese 
der  Harnsäure  aus  GlycocoU  und  Harnstoff  verdient  bei  der  Beurtheilung 
der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Harnsäure  im  Thierkörper  Berück- 
sichtigung; hat  doch  v.  Knieriem  nachgewiesen,  dass  GlycocoU  im 
Organismus  der  Vögel  sich  in  Harnsäure  umwandelt  [J.  Th.  7,  218]. 
Auch  beim  Menschen  beobachtete  Verf.  unter  dem  Einflüsse  von  GlycocoU 
eine  allerdings  geringe  Vermehrung  der  Harnsäure,  da  dasselbe  grössten- 
theils  in  Harnstoff  umgewandelt  wurde.  Ob  das  GlycocoU  sich  direct 
in  Harnsäure  umwandelt,  oder  ob  dasselbe  zuvor  in  Ammoniak  zerfällt 
und  das  letztere  zum  Aufbau  der  Harnsäure  dient,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Für  letztere  Ansicht  spricht  die  Beobachtung,  dass  auch 
andere  Amidosäuren,  Taurin  und  Ammonsalze  sich  im  Vogelorganismus 
in  Harnsäure  umwandeln,  für  erstere  dagegen  die  leichte  Bildung  von 
Hydantolnsäure  und  von  Hydantoln  aus  GlycocoU  nach  Analogie  der 
von  Salkowski  und  anderen  constatirten  Entstehung  von  üramido- 
säuren  im  Thierleibe  und  die  experimentell  nachgewiesene  Umwandlung 
des  Hydantolns  in  Harnsäure  durch  Zutritt  von  Harnstoff  oder  Cy ansäure. 

Andreasch. 

28.  W.  V.  Mach:  Ueber  die  Umwandlung  von  Hypoxanthin 
in  Harnsäure  im  Organismus  der  Vögel  ^).  Bei  den  Untersuchungen 

über  den  Einfluss  der  Leberexstirpation  auf  den  Stoffwechsel  [J.  Th. 
16,  293]  ist  0.  Minkowski  zu  der  Annahme  geführt  worden,  dass  im 
Organismus  der  Vögel  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Harnsäure 
durch  eine  Synthese  aus  Ammoniak  in  der  Leber  gebildet  werde,  dass 
aber  wahrscheinlich  auch  ausserhalb  der  Leber  noch  Harnsäure  gebildet 
werden  kann,  und  zwar  durch  eine  einfache  Oxydation  der  Xanthin- 
körper.  Diese  Möglichkeit  suchte  Verf.  durch  Fütterungsversuche  mit 
Hypoxanthin  zu  prüfen.  Ueber  das  Verhalten  des  Hypoxanthins  Uegen 
nur  Angaben  von  Jaffe  und  Baginski  [J.  Th.  14,  67]  vor,  welche 
Consta tiren  könnten,  dass  dasselbe  nicht  unverändert  im  Harn  des 
Hundes  wieder  erscheint.  In  zwei  Versuchen  an  Hühnern  stieg  nach 
Eingabe  von  1,2  Grm.  resp.  1  Grm.  Hypoxanthin  in  stündlichen  oder 
2stündUchen   Dosen   von  je  0,2  Grm.  die   Harnsäureausscheidung  von 

0  Mitgetheilt  von   0.  Minkowski   im  Archiv   f.  experim.  Pathol.  u. 
Pharmak.  28,  148— U9. 
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0,774  Grm.  resp.  1,258  Grm.  im  Stägigen  Mittel  auf  1,5372  resp. 
2,049  Gmi.;  am  nachfolgenden  Tage  wnrden  noch  0,8254  resp. 
1,601  Grm.  entleert.  Es  kann  demnach  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
eine  Umwandlang  des  Hypoxanthins  in  Harnsäure  im 
Vogelorganismus  stattfindet,  wodurch  obige  Vermuthung  die 
Bestätigung  erhält.  Weitere  Versuche  sollen  ergeben,  ob  diese  Art  der 
Hamsänrebildung  auch  nach  Ausschaltung  der  Leber  möglich  ist  und 
ob  auch  im  Organismus  der  Säugethiere  speciell  des  Menschen  das  aus 
den  Xnclelnen  abgespaltete  Hypoxanthin  als  eine  Vorstufe  für  die 
Harnsäure  zu  betrachten  ist.  Andreas  eh. 

29.  Ludw.  Toth:  Versuche  über  subcutane  Injection  des 

Chloroforms^).  Da  von  Seiten  französischer  Aerzte  die  subcutane 
Injection  von  Chloroform  zur  Schmerjsstillung  und  als  schlafbringendes 
Mittel  empfohlen  wurde,  sah  sich  Verf.  veranlasst,  über  diesen  Gegen- 
stand Versuche  an  Thieren  (Kaninchen  und  Hunde)  anzustellen.  Als 
Resultat  dieser  Versuche  kann  Folgendes  angeführt  werden:  1)  Das 
Chloroform  subcutan  injicirt,  wirkt  betäubend.  2)  Das  injicirte  Chloro- 
form wird  unverändert  durch  die  Lungen  und  den  Harn  ausgeschieden. 
3)  Der  Urin  der  Thiere,  denen  Chloroform  unter  die  Haut  injicirt 
wurde,  gibt  die  Tr  omni  er 'sehe  Beaction^).  4)  Das  Vorhandensein 
des  Chloroforms  im  Urin  kann  erwiesen  werden,  wenn  man  den  Urin 
im  Wasserbade  auf  70^  C.  erwärmt  und  die  Chloroformdämpfe  durch 
ein  glühendes  Porzellanrohr  in  eine  mit  Salpetersäure  stark  angesäuerte 
Lösung  von  salpetersaurem  Silber  leitet,  indem  das  entstehende  weisse 
Präcipitat  von  Chlorsilber  die  Anwesenheit  von  Chloroform  bekundet 
[S.  S.  Fubini,  J.  Th.  11,  194].  Es  kann  aber  das  Chloroform 
auch  nach  dem  Verfahren  von  Lustgarten  (Bläuung  des  Naphtols), 
sowie  mit  Hülfe  der  Hoff  mann 'sehen  Carbylamin-Keaction  nachge- 
wiesen werden.  5)  Die  Subcutaninjection  von  Chloroform  erzeugt  bei 
Kaninchen  ohne  Ausnahme  Albuminurie  und  Tod.  Der  Tod  tritt  nicht 
plötzlich  ein,  sondern  nach  einem  oder  mehreren  Tagen,  manchmal 
sogar  nach  mehreren  Wochen.  Nach  der  Betäubung  bis  zum  Tode 
sind  die  Thiere  scheinbar  ganz  gesund  bis  auf  die  ständige  Albuminurie. 

')  Orrosi  hetilap  1887.  —  *)  Verf.  glaubt,  dass  sie  von  Ameisensäure 
herrührt,  welche  bei  der  Reaction  aus  dem  unverändert  in  den  Harn  über- 
gegangenen Chloroform  entsteht. 
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6)  Die  Ursache  der  Albnminarie  ist  die  in  der  Niere  auftretende  hoch- 
gradige Verfettung  und  mit  ihr  verbundene  Nierenentzündung.  7)  Der 
Tod  kann  zum  Theil  durch  Urämie,  zum  Theil  durch  Herzverfettung 
(Herzlähmung)  erklärt  werden.  8)  Chloroform  subcutan  injicirt,  vermag 
das  Hämoglobin  der  rothen  Blutkörperchen  aufzulösen,  in  welchem 
Falle  im  Urin  Hämoglobin  nachgewiesen  werden  kann.  In  anderen 
Fällen  wird  das  Hämoglobin  zersetzt  und  kann  im  blutigen  Ham- 
sedimente  spectroscopisch  nicht  nachgewiesen  werden.  Das  Sediment  ist 
unlöslich  in  Wasser,  Weingeist  und  Mineralsäuren,  löslich  mit  gelber 
Farbe  in  Alkalien  beim  Erwärmen.  9)  Die  Körpertemperatur  sinkt  in 
Folge  der  Abnahme  der  Wärmeproduction  bedeutend.  10)  Der  Stoff- 
wechsel nimmt  bedeutend  ab,  die  Thiere  magern  stark  ab.  11)  Die 
Behauptung  Zeller's  [J.  Th.  18,  210],  dass  nach  Chloroforminjectionen 
in  den  Magen  bezw.  unter  die  Haut  die  Menge  der  Chloride  im  Harn 
zunimmt,  somit  das  Chloroform  im  Körper  zersetzt  wird,  wurde  nicht 
bestätigt.  [Es  muss  bemerkt  werden,  dass  nur  bei  einer  Versuchs- 
reihe (der  24.)  die  tägliche  gesammte  Chlormenge  angegeben  ist. 
7  tägiger  Durchschnitt  vor  der  Injection  0,3917  Grm.;  9  tägiger  Durch- 
schnitt nach  der  Injection  von  8  Ccm.  Chloroform  0,3363  Grm.  pro 
die.  In  allen  übrigen  Versuchen  ist  nur  so  viel  constatirt,  dass  dio 
procentische  Chlormenge  entweder  unverändert  bleibt  oder  um  ein 
Geringes  abnimmt.  Auch  die  24  stündige  Harnmenge  ist  nicht  ange- 
geben. Ref.]  12)  Nach  der  Meinung  des  Verf.'s  ist  die  von  Sal- 
kowski  empfohlene  und  modificirte  Vol bardische  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Chloride  im  Harn  nicht  zu  empfehlen.  [Belege  nicht 
mitgetheilt.  Ref.]  13)  Die  Behauptung  Binz^s,  dass  das  Bluteiweiss 
durch  freies  Chlor  in  Folge  der  Anwesenheit  von  kohlensauren  Alkalien 
im  Blute  nicht  gerinnt,  wird  durch  den  Versuch  nicht  bestätigt. 
14)  Die  Theorie  von  Binz,  dass  die  betäubende  und  anästhesirende 
Wirkung  des  Chloroforms  nichts  anderes  als  Chlorwirkung  sei,  kann 
derzeit  nicht  als  erwiesen  betrachtet  werden.  Binz  fand,  dass  das 
Gehirn  narkotisirter  Thiere  nach  Chlor  necht.  Verf.  kann  dieses  nicht 
bestätigen  und  glaubt  aus  dem  Fehlen  des  Chlorgeruchs  bei  Eröffnung 
der  Schädelhöhle  narkotisirter  Thiere  auf  Abwesenheit  von  Chlor 
schliessen  zu  dürfen.  Liebermann. 
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30.  Pietro  Albertoni:  Ueber  Bildung  und  Voricommen 
von  Alcohoi  und  Aideliyd  im  Organismus^).  Verf.  bespricht  zu- 
nächst den  Nachweis  obiger  Sabstanzen.  Die  Lieben'sche  Jodoform- 
reaction  ist  beiden  gemeinsam,  sie  tritt  aber  bei  Aldehyd  und  Aceton 
sehr  schnell  schon  in  der  Kälte  ein,  bei  Alcohoi  dagegen  all- 
mälig  und  nnr  in  der  Wärme.  Yitali  empfiehlt,  ca.  V^  ^<^^*  ^^^ 
zu  prüfenden  Flüssigkeit  mit  etwas  Schwefelkohlenstoff  and 
1  Tropfen  concentrirter  Kalilange  za  schütteln,  ein  wenig  festes 
Ammoninmmolybdat  hinzazuffigen  nnd  schliesslich  einen  geringen 
Ueberschnss  verdQnnter  Schwefelsäure;  der  sich  absetzende  Schwefel- 
kohlenstoff zeigt  eine  schön  weinrothe  Färbung,  wenn  Alcohoi 
oder  Aceton  zugegen  war;  Aldehyd  gibt  die  Reaction  nicht.  Wird 
eine  aldehydhaltige  Flüssigkeit  der  LegaTschen  Reaction  [J.  Th. 
18,  71]  unterworfen,  so  tritt  mit  Nitroprussidnatrium  und  Natronlauge 
eine  rothe  Färbung  auf,  wie  bei  Aceton,  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
blasst  aber  die  Farbe  ab  und  geht  beim  Erwärmen  in  Grün  über. 
Vermittelst  dieser  Reactionen,  sowie  der  Reduction  von  Silbernitrat  und 
der  Gelbfärbung  von  Metapheitylendiamin  durch  Aldehyd 
(Windisch)  wurden  die  drei  Körper  unterschieden.  —  In  üeberein- 
stimmung  mit  Rajewsky  [J.  Th.  5,  77]  fanden  A.  und  Ravaglia, 
dass  die  Destillate  thierischer  und  menschlicher  Theile,  sowohl  frischer 
als  gefaulter,  fast  constant  schon  in  der  Kälte  Jodoformreaction 
gaben,  während  die  obige  Vitali'sche  Reaction  ausblieb;  Alcohoi 
war  demnach  nicht  zugegen').  —  A.  stellte  neue  Untersuchungen 
über  den  Verbleib  von  eingeführtem  Alcohoi  an.  Im  Urin 
wurde  in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Befunden  •)  Alcohoi  nur  nach 
Zufuhr  hoher  Dosen  nachgewiesen,  z.  B.  von  70  Gem.,  nicht  von 
20  Ccm.  bei  grossen  Hunden.  Beim  Menschen  war  nach  Auf- 
nahme Ton  Wein  in  einzelnen  kleineren  Dosen  bis  zu  einer  Gesammt- 
menge  entsprechend  80  Ccm.  Alcohoi  letzterer  im  Urin  nicht  nachzu- 
weisen. In  die  Exspirationsluft  ging  der  Alcohoi  auch  nur,  wenn 
grosse  Dosen   auf  einmal  gegeben  waren.    In  den  Organen  lässt 


')  Sulla  formazione  e  sul  contegno  delV  alcool  e  delP  aldeide  nell* 
organimno.  Ann.  di  chim.  e  di  faimae.,  4.  Ser.,  6,  250 — 258.  —  ')  Im  Gegen- 
sätze zu  Hudson  Ford  [Schmidts  Jahrb.112, 148;  1861]  und  B^champ. 
—  *)  Vergl.  u.  a.  Albertoni  und  Lussana,  suir  alcool,  suir  aldeide  e 
ragli  eieri  vinioi,  Sperimentale  1874. 
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sich  der  aafgenommene  Alcohol  nach  2—4  St.  nachweisen,  nach 
10—12  St.  nicht  mehr.  Liebig  lehrte,  dass  der  aufgenommene 
Alcohol  zunächst  zu  Aldehyd,  dann  zu  Essigsäure  etc.  oxydirt  wird, 
und  Kretschy  fand  bei  einer  Patientin  mit  Magenfistel  nach  dem 
Genuss  von  Alcohol  Aldehyd  im  Magen  [J.  Th.  6,  173],  Tappeiner 
fand  Aldehyd  im  Darm  von  Pferden  und  Kälbern.  Böi  Versuchsthieren, 
welche  24  St.  vorher  keine  Nahrung  erhalten  hatten  (Hunde  und 
Kaninchen),  Hess  sich  nach  Zufuhr  von  Aldehyd  (per  os,  sub- 
cutan oder  durch  Inhalation)  dasselbe  stets  in  der  Exspirations- 
luft,  sowie  im  Urin  nachweisen.  Nach  Zufuhr  von  Alcohol  dagegen 
in  berauschender  Dose  wurde  niemals  Aldehyd  ausgeschieden,  weder 
durch  die  Lungen,  noch  durch  die  Nieren.  Herter. 

31.  A.  Mairet  und  Combemale:  Untersuchungen  über  die 
physiologische  Wirkung  des  Methylal^).  Verfif.  bestätigen  die  Angabe 

Personali's,  dass  das  Methylal  (CH2[OCH8]2)  hypnotisirend  wirkt. 
Subcutane  Injectionen  sind  schmerzhaft  und  führen  zu  Eiterungen. 
Dosen  von  0,25—0,5  Grm.  pro  Kgrm.  Tbier  bewirken  zunächst 
etwas  Speichel fluss,  dann  binnen  15—60  Min.  einen  Schlaf, 
der  um  so  tiefer  ist,  je  höher  die  angewandte  Dose;  dereelbe  dauert 
stundenlang;  das  beim  Erwachen  zunächst  etwas  apathische  Thier  kehrt 
bald  zum  Normalzustand  zurück.  Dosen  über  2  Grm.  rufen  ausser 
der  Somnolenz  ausgesprochene  Muskelparalyse  neben  gesteigerter 
Erregbarkeit  derselben  (Krampfanfälle)  hervor;  die  Pupille  ist 
erweitert.  Puls  und  Respiration  beschleunigt,  die  Temperatur 
herabgesetzt.  Nach  einigen  Stunden  folgt  ein  ruhiger  Schlaf,  doch 
braucht  das  Thier  mehrere  Tage,  um  sich  zu  erholen.  Nach  2,35  Grm. 
wurde  der  Tod  eines  Meerschweinchens  beobachtet.  Bei  der  Autopsie 
zeigten  sich  zahlreiche  Ecchymosen  in  den  Organen.  Die  Einathmung 
der  Dämpfe  des  Methylal,  welche  die  Schleimhäute  reizen,  bewirkt  eben- 
falls schnellen  Eintritt  des  Schlafes.  Per  os  tritt  die  Wirkung  langsamer 
ein  und  hält  länger  an  als  bei  subcutaner  Injection.  Die  hypnotische 
Wirkung  ist  sicherer  und  reiner  bei  höheren  Thieren  als  bei  niederen; 
beim  Meerschwein  ist  eine  reine  Narkose  nicht  zu  erzielen;  beim 
Affen   genügt  andererseits  die  Hälfte  der  für  Hund    und  Katze 


*)  Keclierches   sur   raction   phygiologique   du   m^thvlal.      Compt.   rend. 
104,  248-250. 
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erforderlichen  Dosen.  Die  Ausscheidung  des  Methylal  geschieht 
schnell;  sie  erfolgt  hauptsächlich  dnrch  die  Langen^).      Herten 

32.  R.  Diez:  lieber  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  von 
Glycerin*).  Verf.  henutzt  dazu  nach  der  Angahe  von  K.  Baumann 
[J.  Th.  16,  64]  das  Gemenge  von  Di-  und  Tribenzcat,  welches  sich  beim 
Schütteln  von  Qlycerinlosungen  mit  Benzoylchlorid  und  wässeriger  10  V  iget* 
Natronlauge  bildet.  Nach  den  quantitativen  Versuchen  des  Verf,'8  entsprechen 
bei  Venv'endung  von  0,5 — 1,0 "/o  Glycerinlosungen  0,385  Grm.  des  Ester- 
Gemenges  0,1  Gnm.  Glycerin.  Da  die  Kohlehydrate  unter  denselben  Umstanden 
Ester  liefern,  so  ist  bei  Glycerinbestimmungen  in  Bier,  Wein  etc.  besondere 
Sorgfalt  auf  deren  Entfernung  zu  verwenden.  Dies  gelingt,  wenn  man  die 
mit  Kalkmilch  zur  Troclcne  verdunstete  Flüssigkeit  mit  Aloohol  extrahirt 
und  die  das  Glycerin  enthaltende  Lösung  mit  dem  l*'a  fachen  Volum  Aether 
sremischt  wird.  Die  in  einem  Kolben  verdunstete  Lösung  hinterlftsst  das 
Glycerin,  das  —  je  nach  der  Menge  —  in  so  viel  Wasser  aufgenommen  wird, 
dass  annähernd  eine  1 — 2^oige  Losung  entsteht.  Für  die  Ueberführung  in 
Glycerinbenzoat  wird  eine  Quantität  der  Flüssigkeit  verwendet,  welche  nicht 
wesentlich  mehr  als  0,2  Grm.  Glycerin  enthält.  Dieao  wird  mit  5  CC.  Benzoyl- 
chlorid und  35  CC.  Natronlauge  von  10 "/o  etwa  10  Min.  lang  und  unter 
Abkühlung  kräftig  durchgeschüttelt.  Ist  der  Geruch  nach  dem  Chlorid  ver- 
schwunden und  hat  sich  das  Benzoat  pulverig  abgeschieden,  so  wird  der 
Niederschlag  nach  dem  Verdünnen  der  Flüssigkeit  auf  einem  bei  100^ 
getrockneten  Filter  gesammelt  und  mit  Wasser  ausgewaschen.  Bildet  das 
Benzoat  jedoch  harte  Massen,  so  wird  es  vorher  mit  der  alkalischen  Flüssig- 
keit zerrieben  und  dann  erst  abfiltrirt,  getrocknet  und  gewogen.  Verf.  gibt 
schliesslich  noch  nähere  Verhältnisse  an,  welche  man  bei  Bestimmungen  von 
Glycerin  in  verschiedenen  Wein-  und  Biersorten  zu  beobachten  hat. 

Andreasch. 

33.  Grihant  und  Quinquaud:  Was  wird  aus  den  in  den 
Organismus  eingefulirten  ameisensauren  Saizen?^   Verff.  wiesen 

den  grOssten  Theil  des  eingeführten  ameisensanren  Salzes  im  Urin 
nach;  eine  Vermehrnng  der  Kohlensäure  im  Urin  war  nicht 
zn  constatiren.  Zur  Bestimmung  der  Ameisensäure  wurden 
50  CC.  Urin,  mit  4  CC.  Schwefelsäurehydrat  versetzt,  im  Vacuum  auf 
dem  Wasserbad  destillirt,  das  Destillat  nach  Neutralisation  auf  5  bis 
10  CC.  eingedampft  und  in  einem  mit  Kohlensäure  angefüllten  Kolben 
durch  Erhitzen   mit  dem    doppelten  Volum   Schwefelsäure   zersetzt.     In 

*)  Vergl.  M.  und  C, Recherches  sur  Taction  therapeutique  du  methylal. 
Ibid.  pag.  1022— 1024.  —  *)  Zeitschr.  f.  physich  Chemie  11,  472—484.  —  ^)  Que 
deviennent  les  formiates  introduits  dans  Torganisme  ?  Compt.  rend.  104, 437 — 4;ft). 
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dem  entwickelten  Gas  wnrde  die  Kohlensäure  durch  Kalilauge  und  das 
Kohlenoxyd  durch  eine  Losung  von  Kupferchlorür  in  Salzsäure  absorbirt. 
1  Grm.  Natriumformiat  lieferte  204  CC.  Kohlenoxyd;  nach  diesem 
Werth,  welcher  den  theoretischen  nicht  erreicht,  wurden  die  Resultate 
berechnet.  Ein  Hund,  welcher  5  Grm.  Natriumformiat  per  os 
erhalten  hatte,  lieferte  aus  dem  Urin  der  nächsten  3  Tage  nach  obigem 
Verfahren  688  CC.  Kohlenoxyd,  entsprechend  3,37  Grm.  Formiat.  Nach 
intravenöser  Injection  von  4  Grm.  wurde  in  den  folgenden  4  Tagen 
2,49  Grm.  ausgeschieden,  und  in  den  nächsten  Tagen  waren  noch 
Spuren  Ameisensäure  im  Urin  nachzuweisen.  Herter. 

34.  E.  St  ade  (mann:  Zur  Darstellung  der  Oxybuttersäure 
aus  diabetischem  Harn^).  Die  Darstellung  und  Reinigung  dieser 
Säure  ist  nach  den  bisherigen  Methoden  immer  noch  eine  sehr  mühsame 
und  erfordert  grosse  Mengen  von  Alcohol  und  Aether.  Die  Abscheidung 
wird  insbesondere  durch  die  Gegenwart  des  Zuckers  und  des  Harnstoffes 
erschwert.  Verf.  verfuhr  nun  in  folgender  Art:  55  Liter  eines  stark 
(5  — 6^/o)  zuckerhaltigen  Harns  wurden  nach  Zusatz  von  Salicylsäare 
(0,2  %)  und  Hefe  in  einem  Petroleumfasse  durch  14  Tage  der  Gäbrung 
überlassen;  der  Zucker  war  nach  dieser  Zeit  verschwunden.  Zur  Zerstörung 
des  vorhandenen  Harnstoffes  (etwa  590  Grm.)  wurde  die  ganze  Urinmenge 
mit  1,5  Kgim.  gelöschten  Kalkes  durch  5  St.  gekocht,  filtrirt,  der 
Rückstand  ausgepresst,  die  Filtrate  auf  20  Liter  eingedampft  und,  da 
eine  Bestimmung  etwa  noch  400  Grm.  Harnstoff  auswies,  abermals 
mit  1  Kilo  Kalk  unter  häufiger  Ergänzung  des  abgedampften  Wassers 
(im  Ganzen  180  Liter)  30  St.  lange  gekocht,  so  lange  bis  kein  Ammoniak 
auftrat.  Danach  wurde  filtrirt,  die  Bückstände  ausgepresst.  und  aus- 
gekocht, die  Filtrate  eingedampft,  mit  Alcohol  extrahirt,  der  Alcohol 
verdampft,  mit  Wasser  aufgenommen,  mit  Schwefelsäure  angesäuert, 
filtrirt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt,  wobei  grosse  Säuremengen  in 
denselben  übergingen.  Der  Aetherrückstand  wurde  durch  kohlensaures 
Zink  in  das  Zinksalz  verwandelt,  dieses  nach  dem  Absaugen  mit  abso- 
lutem Alcohol  gewaschen  und  so  sehr  schnell  vollkommen  rein  erhalten. 
Auch  die  Waschwässer  und  Mutterlaugen  ergaben  weitere  Mengen.  — 
Ein  grosser  Yortheil  der  Methode  liegt  darin,  dass  man  durch  die  Ent- 
fernung der  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  etc.  schliesslich  mit  nur 

')  Zeitschr.  f.  Biologie  28,  456—459. 
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ganz  kleinen  Flüssigkeitsinengen  zn  arbeiten  hat.  Die  Ausbeute  an 
Oiybottersäare  ist  eine  sehr  ergiebige.  Andreasch. 

35.  J.  Guareschi:  Ueber  die  Weyl'sche  KreatininreactionO. 

6.  beobachtete,  dass  die  Weyrsche  Kreatininreaction  [J.  Th.  8,  22; 
Tergl.  Salkowski,  ibid.  10,  102]  auch  verwandten  Substanzen 
zukommt,  welche  die  Gruppe  —  CHa  — CO— ,  gebunden  an  zwei  Atome 
Stickstoff  enthalten.  Die  Bothfärbung  wird  am  besten  erhalten, 
wenn  zu  der  wässerigen  Lösung  der  Substanz  einige  Tropfen  Nitro- 
pnissidnatrium  (lO^/o)  und  dann  einige  Tropfen  Natriomcarbonat  (oder 
Xatriumhydrat)  (10®/o)  gegeben  werden;  beim  Kochen  mit  überschüssiger 
Essigsäure  geht  die  Farbe  in  Blau  über.  Hydantoln  gibt  die 
Beaction,  ebenso  Thiohydantoln  und  Methylhydantoln  und 
zwar  noch  in  einer  Verdünnung  1:40000.  Schmilzt  man  Harnstoff 
odpr  Sulfoharnstoff  mit  einer  Amidosäure  zusammen,  welche  ein 
Hydantoln  bildet,  z.  B.  mit  Glycocoll,  Sarkosin,  Alanin,  so 
gibt  das  Product  die  Beaction.  Substanzen,  welche  die  Gruppe  NH  = 
enthalten,  Gnanin,  Guanidin,  AUantoIn,  Succinimid  etc.,  geben  die 
Beaction  nicht.  Es  reagiren  in  gleicher  Weise  wie  Kreatinin  Aceton 
nnd  Acetessigäther,  welche  durch  ihre  Flüchtigkeit  leicht  zu  unter- 
scheiden sind*).  Herter. 

86.  Ugo  Schiff:  Gefärbte  basische  Derivate  des  Furfurols^). 

Aus  dieser  Arbeit  kann  hier  nur  Cap.  XI:  über  Bildung  und  Nach- 
weis von  Purfnrol  referirt  werden.  Der  so  bezeichnete  Pyroschleim- 
sänrealdehyd  CöHiO^  wurde  vonVölckel  1851  durch  trockene 
Destillation  von  Zucker  oder  Holz  erhalten.  Greville  Williams 
und  Hugo  Müller  erhielten  Farfurol  auch  durch  Erhitzen  von 
Holz  mit  Wasser  auf  200^,  Förster  gewann  es  ebenso  aus  20— 50®/o 
Zuckerlösungen  bei  100®  binnen  4—5  St.*).  Nach  A.  Guyard^) 
liefern  beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  alle  Kohle- 
hydrate Furfurol.  Nach  Verf.  wird  auch  bei  der  trockenen  De- 
stillation   aus  allen  Kohlehydraten    und    ihren    nächsten  Derivaten 


^)  Sulla  reazione  di  Weyl  per  la  creatinina.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac, 
i.Ser.,*?,  195—197.  —  *)  Ibid.l,^  —  *)  Basi  coloranti  derivate  dal  furfurol. 
n.  Memoria.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  5,  286 — 317.  Firenze, 
iKtituto  di  studj  superiorl;  auch  Ber.  d.  d.  ehem.  GesellBch.  20,  540 — 542. 
-  *)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1883,  pag.  322.  —  *)  Bull.  soo.  chim.  41,  289. 
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Furfurol  gebildet.  Der  Nachweis  kann  mittelst  Anilin,  besser 
aber  mittelst  Xylidin  geführt  werden,  welches  mit  gleichen  Yolnmen 
Eisessig  and  ein  wenig  Alcohol  versetzt  ist.  Erhitzt  man  ^/2o  Mgrm. 
Zncker  im  Beagonsglas  and  hält  in  die  Dämpfe  einen  in  essigsaares 
Xylidin  getaachten  Streifen  Filtrirpapier,  so  wird  letzteres  intensiv  roth 
gefärbt;  ebenso  geben  Amylam,  Gammi,  Cellalose,  Glycoside 
diese  empfindliche  Reaction.  Foerster  bemerkte,  dass  aas  dem  Zacker 
gebildetes  Furfurol  in  Wein,  Bier,  Essig  übergehen  kann.  Nach 
Verf.  bildet  es  sich  regelmässig  bei  der  Zabereitang  vieler  Speisen, 
beim  Kochen  und  Backen,  beim  Rösten  des  Kaffee,  beim  Rauchen  von 
Tabak  etc.  Man  erhält  es  ferner  bei  Destillation  von  Pyroschleim- 
säure  oder  Schleimsäure  (am  besten  bei  Zusatz  von  ameisensaurem 
Kalk^)  und  verwandter  Körper.  Aus  Cholalsäure  oder  Mecon- 
säure,  sowie  aus  Fetten  und  Fettsäuren  wird  es  nicht  erhalten. 
[Vergl.  Mylius,  über  die  Pettenkofer'sche  Gallensäurereaction. 
Cap.  IX.]  Herter. 

37.  M.  Jaffe  und  Rud.  Cohn:  Ueber  das  Verhalten  des 
Furfurols  im  thierischen  Organismus^).  Hunde  vertragen  das 
Furfurol  in  täglichen  Quantitäten  von  5—6  Grm.,  ohne  selbst  bei 
wochenlangen  Fütterungsversuchen  nennenswerthe  Vergiftungserschei- 
nungen zu  zeigen.  Viel  intensiver  wirkt  es  auf  Kaninchen.  Aus  dem 
Harn  der  Versnchsthiere  wurden  folgende  Derivate  erhalten:  1)  Brenz- 
schleimsäure;  2)  eine  der  Hippursäure  analoge  GlycocoUverbindung- 
der  Brenzschleimsäure,  die  Pyromykursäure.  Dieselbe  wird  bei 
Kaninchen  als  Salz,  bei  Hunden  in  Verbindung  mit  Harnstoff  aus- 
geschieden. 8)  Eine  in  Wasser  sehr  schwer  lösliche  Substanz,  welche 
sich  als  GlycocoUverbindung  der  Furfurakrylsäure  herausstellte.  Alle 
diese  Derivate  wurden  aus  dem  ätherischen  Auszuge  des  abgedampften, 
mit  Alcohol  extrahirten  und  nach  dem  Verdunsten  des  Alcohols  mit 
Schwefelsäure  angesäuerten  Harns  gewonnen.  Die  Brenzschleim- 
säure C5H4O3  wurde  reichlich  aus  dem  Harn  der  mit  Furfurol  unter 
Zusatz  von  Natriumcarbonat  gefütterten  Kaninchen  erhalten ;  desgleichen 
wurde  sie  in  grossen  Quantitäten  von  Hunden  ausgeschieden,  welche 
Brod   als  ausschliessliche  Nahrung  erhielten.     Die  Pyromykursäure. 

*)  Gegen  Schwane  rt,  Annal.  der  Chem.  116,  285.  —  -)  Ber.  d.  d.  ehem. 
Oesellsch.  20,  2311—2317. 
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Brenzschleimsäare-Glycocoll,  C7H7NO4,  ist  das  hanptsächlichste  Um- 
wandltmgsprodoct  des  Fnrfnrols  bei  Kaninchen  and  Hunden.  Sie  scheidet 
sich  ans  dem  Aetheranszuge  des  Harns  nach  Abdampfen  eines  Theiles 
des  Lösungsmittels  in  krystallinischen  Krnsten  ans  und  bildet  nach 
dem  TJmkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  farblose,  durchsichtige,  der 
Hippnrsäure  sehr  ähnliche  vierseitige  Prismen  oder  dicke  Nadeln.  Von 
derselben  wird  das  Baryumsalz  (C7H6N04)2Ba-j-lVaH«0  beschrieben. 
Pyromykursaarer  Harnstoff,  07H7N04.CO(NH2)2,  ist  im  Harn 
der  mit  Fleisch  gefütterten  Hunde  in  grosser  Menge  enthalten  und 
kann  durch  oft  wiederholtes  Extrahiren  mit  Aether  daraus  abgeschieden 
werden.  Zarte,  farblose  Nadeln,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser  und 
Alcohol,  schwer  in  Aether,  bei  120^  schmelzend.  Baryumcarbonat  spaltet 
denselben  in  seine  Componenten.  Furfnracrylursäure  (Furfura- 
crylglycocoU),  G9H9NO4.  Diese  neben  den  vorher  beschriebenen  Ver- 
bindungen stets  in  geringer  Menge  auftretende  Substanz  wird  dann  am 
reichlichsten  gebildet,  wenn  man  Hunde  ausschliesslich  mit  Brod  oder 
Brod  und  Milch  fttttert  und  ihnen  das  Furfurol  (in  ca.  7  ^/o  iger  Lösung) 
subcutan  applicirt.  Ihre  Menge  beträgt  im  Maximum  5^/o  des  ver- 
futterten Furfurols,  während  bei  Pleischnahrung  l^/o  und  darunter 
gebildet  wird.  Zur  Darstellung  werden  die  AetherauszQge  stark  con- 
centrirt  oder  völlig  verdunstet,  der  Bückstand  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  und  dann  unter  Anwendung  von  Knochenkohle  aus  heissem 
Wasser  umkrystallisirt,  worauf  die  Verbindung  in  ungemein  zarten, 
farblosen  Nadeln  anschiesst.  Bräunt  sich  bei  208  <^  und  schmilzt  bei 
213— 215  *>  zu  einer  braunen  Flüssigkeit.  Das  Silbersalz  bildet  einen 
farblosen,  ziemlich  lichtbeständigen,  aus  mikroscopischen  Nadeln  be- 
stehenden Niederschlag.  Durch  Kochen  mit  Barytwasser  wird  der 
Körper  in  Glycocoll  und  in  die  Furfuracrylsäure  von  A.  Baeyer  [Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  10,  855  u.  ff.]  gespalten.  Die  Identität  beider 
Körper  wurde  ausser  durch  den  Vergleich  noch  dadurch  bewiesen,  indem 
synthetisch  nach  Baeyer  aus  Furfurol,  Natriumacetat  und  Essigsäure- 
anbydrid  dargestellte  Furfuracrylsäure  Kaninchen  subcutan  beigebracht 
wurde,  worauf  sich  aus  dem  Harn  obige  Furfnracrylursäure  isoliren  liess. 

Andreasch. 

38.  W.  His:  Ueber  das  StoffWechselproduct  des  Pyridins ^). 

Essigsaures  Pyridin  wurde  Hunden  in  5  <>/o  iger,  wässeriger  Lösung  und 

>)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  22,  253—260. 

Mftly,  Jahr«ftb«richt  fOr  Thiarohemia.   1887.  6 
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in  täglichen  Mengen  von  1  Gnn.  mittelst  Schlondsonde  beigebracht. 
Der  keinerlei  nngewöhnliche  Erscheinungen  darbietende  Harn  enthielt 
ausser  Ammoniak  keine  flüchtigen  Basen;  zur  Verarbeitung  wurde 
derselbe  erst  mit  Bleiacetat,  dann  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  gefällt 
(dieser  Niederschlag  enthielt  reichlich  Harnindican,  vielleicht  in  Folge 
des  durch  das  Pyridin  hervorgerufenen  Darmcatarrhs),  das  Filtrat  durch 
Schwefelsäure  entbleit  und  mit  Kaliumquecksilberjodid  versetzt,  wodurch 
ein  dichtflockiger,  später  ein  krystallinischer  Niederschlag  entstand. 
Derselbe  wurde  mittelst  Schwefelsäure  und  Silberoxyd  zersetzt,  das 
Filtrat  mit  Baryt  behandelt,  der  Ueberschuss  desselben  durch  Kohlen- 
säure entfernt,  die  wässerige  Lösung  der  Base  mit  Salzsäure  neutralisirt, 
eingedampft,  der  Bückstand  in  Alcohol  gelöst  und  aus  dem  erhaltenen 
Chlorhydrat  das  Platinsalz  dargestellt.  In  einem  anderen  Falle  wurde 
die  Fällung  mit  Bleiacetat,  Bleiessig  -|~  Natron  vorgenommen,  das 
Blei  durch  Schwefelsäure  entfernt,  das  Filtrat  durch  Phosphorwolfram- 
säure gefallt,  der  Niederschlag  mit  Baryt  zersetzt,  der  Ueberschuss 
durch  Kohlensäure  entfernt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  neutralisirt,  ein- 
gedampft, mit  Alcohol  ausgezogen,  wobei  Kroatin  ungelöst  blieb,  die 
wässerige  Lösung  des  Alcobolrückstandes  nochmals  mit  Phosphor- 
wolframsäure ausgefällt  und  die  ganze  Procedur  wiederholt.  Durch 
Platinchlorid  wurde  hier  wie  im  ersten  Falle  eine  Doppelverbindung  in 
grossen,  orangerothen,  rautenförmigen  Krystallen  erhalten,  deren  Analyse 
zeigte,  dass  die  fragliche  Base  Methylpyridylammoniumhydroxyd 
GsHsNCHs  .  OH  sei.  Ganz  abweichend  von  dem  Verhalten  anderer 
Körper  im  Organismus  trat  hier  weder  eine  Paarung  mit  Schwefelsäure 
unter  gleichzeitiger  Oxydation  (Benzol-Phenolschwefelsäure)  noch  eine 
solche  mit  Glycuronsäure  ein,  sondern  es  hat  sich  an  das  Pyridin 
Methyl  angelagert  unter  Bildung  einer  Ammoniumverbindung. 

Andreasch. 

39.  G.  WH  lenz:  Pharmakologisch-experimentelle  Unter- 
suchungen Ober  die  Salole  ^).  Aus  dieser  Arbeit,  die  zugleich  in 
russischer  Sprache  unter  Kobert^s  und  Zaleski's  Leitung  als  eine 
Inaugural-Dissertation  erschienen  ist  und  als  solche  in  vorliegendem 
Referat  auch  Berücksichtigung  findet,  wird  nur  das  hervorgehoben, 
was  mit  der   Thierchemie   im   nächsten    Gonnex  steht.     Die   Versuche 

>)  Gazeta  lekarska  1887,  No.  48  u.  49  (polnisch). 
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(über   200),   welche  der  Verf.   über  die  Wirkung  der  Organe,  Gewebe 
und  Säfte  des  thieriscben  Organismus  angestellt  hatte,  führten  ihn  zu 
den    Besultaten,    dass    1)  Die    Salole    (Betol,   Alphol   und    Resorcol) 
durch    die   Pankreasaubstanz,    die    Schleimhaut   des    Dünndarms    und 
durch  die  Leber  schnell  und  stark  gespalten  werden;   etwas  langsamer 
tritt  die  Spaltungsreaction  beim  Zerreiben  der  Salole  mit  Speicheldrüsen 
und    mit    Nieren    ein.     Die  Beaction  ist  noch   weniger  intensiv  beim 
Verreiben  mit  der  Schleimhaut  des  Magens,  selbst  wenn  dieselbe  deutlich 
alkalisch    reagirt,    mit    Thymus,    Gland.   Thyreoidea,    der  Schleimhaut 
des    Dickdarms   und    der   Harnblase,   auch   mit    den   Hoden.     2)    Die 
SjMiltungsreaction  tritt  gar  nicht  auf  beim  Verreiben   der  Salole  mit 
der  Milz,   mit  Blut,   mit  Galle,   mit   der  Schleimhaut  des  Magens  bei 
saurer  Beaction  und  mit  Muskelgewebe.    3)  Alle  genannten  Spaltungen 
finden  auch  bei  Zimmertemperatur  statt,   aber  viel  langsamer,   als  bei 
der  Temperatur  des  thierischen    Organismus.     4)    Die    Salole  (haupt- 
sächlich Betol)  in  ungespaltenem  Zustande  besitzen  fast  keine  fäalniss- 
widrige  Wirkung.    5)  Die  fäulnisswidrige  Wirkung  kommt  den  Salolen 
aber   in  starkem  Grade  zu  in  gespaltenem  Zustande.     6)  Spuren  von 
Spaltungsreaction  kann  man  beim  Stehen  der  Mischungen  im  Brütofen 
schon    nach    30   Min.    constatiren,    bei  Zimmertemperatur   jedoch  erst 
nach    1—2  St.     7)  Bei  Zusatz    der  Salole  zu  Pankreas,    Leber   und 
Schleimhaut    des    Dünndarms,    die   stark   durch    Fäulniss   angegriffen 
war,  trat  nach  einigen  Stunden  die  Spaltungsreaction  auf;  der  Fäulniss- 
gemch    nahm    allmälig    ab,     verschwand    aber    nicht    ganz,     selbst 
nicht  nach  3  Monaten.     8)  Bei  Zusatz  der  Salole  zu  faulen  Muskeln, 
zur   Milz,   faulem  Blut  trat  keine    Spur    von    Spaltung   ein    und    der 
Fäulnissgeruch  nahm  nicht  ab,  selbst  nicht  nach   2   Monaten.     9)  Bei 
Zusatz  einer  öligen  Lösung  der  Salole  zu  Organen  tritt  die  Spaltungs- 
reaction entweder  gar  nicht  auf,  oder  in  sehr  geringem   Grade,  immer 
aber  wurde    ein   stark    ausgesprochener    Fäulnissgeruch  constatirt.    — 
Besondere  Versuche  mit  thierischen   und  pflanzlichen  isolirbaren  Fer- 
menten   haben   den    Verf.    überzeugt,    dass    die    Spaltung    der    Salole 
keineswegs  von  denselben  abhängig  ist  und  vielmehr  als  eine  Function 
der  Zellen  selbst  betrachtet  werden   muss.    —   Durch  Anlegung  einer 
Darmfistel    nach    Thiry-Vella    wurde    die   spaltende    Wirkung    der 
Dfinndannschleimhaut  des  lebenden  Thieres  auf  Salol  festgestellt.     Um 
über  die   Besorption  der  Salole   bei  innerlicher   Anwendung  derselben 

6* 
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Anfschlüsse  zu  erlangen,  wurde  bei  schwach  ätherisirten  Batten  der 
Magen  blossgelegt  and  in  denselben  eine  Salol-  resp.  Betol-Emnlsion 
mit  Gnmmi  arab.  eingespritzt.  Nach  einigen  Standen  wurde  das  Thier 
getödtet  und  der  Inhalt  des  Magens  und  der  verschiedenen  Dann- 
abschnitte auf  Salole  (in  gespaltenem  wie  ungespaltenem  Zustande)  unter- 
sucht. Es  hat  sich  Folgendes  ergeben:  1)  £in  Theil  des  per  os  ein- 
gebrachten Betols  passirt  den  ganzen  Darmtractus,  um  mit  dem  Roth 
aus  dem  Organismus  in  ungespaltenem  Zustande  eliminirt  zu  werden. 
2)  Im  Dickdarme  konnte  in  keinem  Falle  das  Salol  nachgewiesen 
werden;  offenbar  yerschwindet  es  schon  vorher.  3)  Die  Resorption 
des  Salol s  im  Dünndarm  geht  mit  ziemlicher  Schnelligkeit  vor  sich, 
die  des  Betols  viel  langsamer.  --  Durchströmungsversuche  an  über- 
lebenden Organen  und  am  Frosch  lieferten  den  Beweis,  dass  die  Salole 
im  Organismus,  namentlich  aber  in  dem  des  Frosches  mit  grosser 
Schnelligkeit  gespalten  werden.  Nicht  nur  im  Harn,  sondern  auch 
im  Speichel  (möglicherweise  auch  in  der  Milch  und  überhaupt  in  allen 
Se-  und  Excreten,  wo  die  Salicylsäure  nach  innerlicher  Application  za 
finden  ist)  kommen  die  Salole  nach  der  Spaltung  zum  Vorschein,  resp. 
werden  sie  auf  diesem  Wege  aus  dem  Körper  ausgeschieden.  Das  Phenol- 
Salol  (wahrscheinlich  auch  die  anderen  Salole)  geht  durch  den  placentaren 
Kreislauf  in's  Blut  resp.  Organe  dos  Fötus.  Der  toxische  Effect  bei 
subcutaner  Application  kommt  bei  den  Salolen  hauptsächlich  durch  eine 
Wirkung  des  Componenten  —  Naphtol  resp.  Phenol  —  zu  Stande, 
obgleich  die  Wirkung  der  Salicylsäure  natürlich  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Zaleski. 

40.  H.  Sahli:  Ueber  die  Spaltung  des  Salole  mit  RQckelcht 
auf  dessen  therapeutische  Verwerthung  zu  innerlichem  und 
äusserlichem  Gebrauch 0-  41.  M.  Nencki:  Ueber  die  Spaltung 
des  Salols   durch  Alkalicarbonate    und   thierische   Gewebe^). 

ad  40.  Es  war  naheliegend,  einen  aus  zwei  der  besten  Antiseptica 
zusammengesetzten  Körper  wie  das  salicylsäure  Phenol  oder 
Salol  auf  seine  antisoptischen  Eigenschaften  zu  prüfen.  Da  aber  das 
Salol  in  Wasser  vollkommen  unlöslich  ist,  so  konnte  eine  antiseptische 
Wirkung  nur  darauf  beruhen,    dass    sich    allmälig  doch   eine   geringe 


1)  Therap.  Monatsh.  1887,   September.   —  *)  Daselbst  1887,   November. 
Sonder- Abdrucke. 
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Menge  in  den  Wundsecreten  auflösen  oder  dass  durch  die  Berührung 
mit  lebendem  Gewebe  oder  durch  die  Einwirkung  yon  Schizomyceten 
eine  Spaltung  des  Salols  in  seine  beiden  Componenten  eintreten  würde. 
Verf.  theilt  einige  von  Simanowski  und  von  Lesnik  ansgofflbrte 
Versuche  mit  über  die  Verhältnisse,  unter  denen  das  Salol  eine  Spaltung 
erleidet.  Es  zeigte  sich,  dass  Salol  bereits  in  0,8^/oiger  Lösung  bei 
Bruttemperatur  die  Fäulniss  von  Pankreas  hintanzuhalten  vermag, 
welche  Wirkung  weniger  dem  Salol  selbst  als  vielmehr  seinen  Spaltungs- 
producten  Phenol  und  Salicylsäure  zuzuschreiben  ist.  Auch  Speichel, 
sowie  künstlicher  Magensaft  (Mucosa -j- Salzsäure)  sind  im  Stande, 
aas  dem  Salol  Salicylsäure  frei  zu  machen ;  reines  Pepsin  mit  Salzsäure 
bewirkte  dagegen  keine  Spaltung,  so  dass  das  Auftreten  von  Salicylsäure 
in  obigen  Versuchen  entweder  auf  der  Einwirkung  der  zelligen  Elemente 
der  Magenmucosa  oder  auf  der  der  Spaltpilze  beruht.  Dass  letzteren 
in  besonderem  Grade  die  Fähigkeit,  das  Salol  zu  spalten,  zukommt, 
wurde  übrigens  durch  besondere  Versuche  ermittelt.  Auch  todte 
organische  Substanzen  (sterilisirte  Nährgelatine),  sowie  Fleischbrei 
bewirken  eine  Zerlegung  des  Körpers,  in  dem  zweiten  Falle  entfaltet 
das  Salol  auch  in  öliger  Lösung  eine  kräfkige  entwickelungshemmende 
Wirkung  auf  Bacterien.  —  Das  Betol  (salicylsanres  ß-Naphtol)  scheint 
schwerer  zerlegt  zu  werden  wie  Salol.  —  ad  41.  Sievers  und 
Ewald  benützten  das  Salol,  um  über  das  motorische  Verhalten  des 
Magens  Aufschluss  zu  erhalten  [dieser  Band,  Cap.  VIII];  sie  con- 
statirten  auch,  dass  Salol  durch  Pepsin  und  Salzsäure  keine  Ver- 
änderung erleidet  und  fanden  gleichzeitig,  dass  beim  Digeriren  von  Salol 
mit  0,1  ^/oiger  Sodalösung  bei  40^  ohne  Znsatz  von  Pankreas  schon 
nach  7  Min.  ausgesprochene  Salicylsäurercaction  eintritt.  Welche  Mengen 
Salol  dabei  gespalten  werden,  resp.  ob  die  Spaltung  des  Salols  durch 
Alkalicarbonat  eine  vollständige  sei,  darüber  haben  Sievers  und  Ewald 
keine  Versuche  angestellt,  weshalb  Verf.  diese  Lücke  durch  nachstehende 
Untersuchungen  ausfüllte.  Es  wurde  fein  gepulvertes  Salol  mit  1  oder 
2°/oiger  Sodalösung  bei  38,5  ^  digerirt  und  nach  24  St.  das  nicht 
gelöste  Salol  abfiltrirt  und  zurückgewogen ;  dabei  zeigte  sich,  dass  2,25 
resp.  5,7  ^/o»  also  nur  wenige  Procente  des  Salols  zersetzt  worden  waren. 
Stieg  die  Concentration  der  Sodalösung  auf  5^/o,  so  waren  nach  3  Tagen 
20,64  V  Salol  verschwunden.  Auch  in  saurer  Lösung  wird  das  Salol 
durch  Pankreas  oder  andere  Gewebe  des  Körpers  in  wechselnder  Menge 
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zerlegt.  Die  Yersnche  wurden  in  der  Art  angestellt,  dass  je  2  Gnn. 
Salol  mit  50  Grm.  des  fein  zerhackten  Gewebes  und  200  CO.  5<^/oiger 
Essigsäure  bei  Bruttemperatnr  digerirt,  nach  24  St.  die  bacterienfreien 
Flüssigkeiten  mit  Soda  neutralisirt,  durch  Kochen  enteiweisst,  filtrirt 
und  eingedampft  wurden.  Der  Bückstand  wurde  angesäuert,  mit  Aether 
extrahirt  und  die  nach  Verjagen  des  Aethers  bleibende  Salicylsäure  auf 
tarirten  Filtern  gewogen.  £s  zeigten  sich  zersetzt  bei  der  Digestion 
mit  Pankreas  16,27  <^/o,  mit  Leber  6,44  ^/o,  mit  Darmmucosa  5,97  ^/o, 
mit  Magenmucosa  5,1  ^/o  und  bei  der  Digestion  mit  Muskel  5,58  ^/o 
Salol.  Um  die  gleichzeitige  Einwirkung  des  Alkalis  und  des  Gewebes 
beurtheilen  zu  können,  wurde  der  Versuch  mit  0,2^/oig6r  Sodalösung 
wiederholt.  In  allen  fünf  Proben  stellte  sich  Fäulniss  ein ;  es  wurden 
zersetzt  bei  Verwendung  Yon  Pankreas  24,88  ®/o,  von  Leber  24,88  o/», 
Yon  Darmmucosa  25,0  ^/o,  von  Magenmucosa  11,1  <^/o  und  von  Muskel 
24,2  ^/o.  Daraus  geht  hervor,  dass  Zusatz  von  Soda  die  antisep- 
tische Wirkung  des  Salols  schwächt  und  dass  unter  diesen  Verhält- 
nissen, wo  Spaltpilze,  Alkali  und  Gewebe  gleichzeitig  wirkten  — 
Verhältnisse,  wie  sie  eben  im  Darm  vorhanden  sind  —  etwa  5  Mai 
mehr  Salol  gespalten  wird.  Auffallend  ist  auch,  dass  nicht  nur  das 
Pankreas,  sondern  auch  die  anderen  Gewebe  —  mit  Ausnahme  der  Magen- 
mucosa —  die  Spaltung  bewirken.  Es  scheint  die  fettspaltende  Wirkung^ 
also  nicht  dem  Pankreas  allein  eigen  zu  sein.  Eiweiss,  Eigelb  und  Blut 
bewirken  in  saurer  Lösung  keine,  in  alkalischer  Lösung  nur  eine  geringe 
Spaltung  des  Salols.  —  Wegen  seiner  leichten  Spaltbarkeit,  sowohl  durch 
die  Gewebe,  wie  durch  Lösungen  kohlensaurer  Alkalien  in  solchen  Ver- 
dünnungen, wie  sie  eben  in  den  thierischen  Säften  enthalten  sind, 
scheint  sich  das  Salol  auch  zum  äusserlichen  Gebrauche  in  der  Chirurgie 
und  Gynäkologie  zu  eignen.  Es  wird  dabei  ein  verhältnissmässig  schwach 
desinficirendes  neutrales  Mittel  langsam,  aber  fortdauernd  in  seine  beiden,, 
stark  antiseptischen  Componenten  zerlegt.  Andreasch. 

42.  M.  Lesnik:    Ueber  einige  Ester  der  Salicylsäure  und 
ihr  Veritalten  im  Organismus^).    Verf.  untersuchte  zunächst  das 

Verhalten  des  salicylsauren  a-  und  ß-Naphtols,  welche  beide 
leicht  nach  der  Methode  von  Nencki  aus  ihren  Componenten  und 
Phosphoroxy Chlorid  erhalten  wurden.  Nach  Analogie  mit  dem  benzoe- 
sauren  und  salicylsauren  Phenol  [J.  Th.  16,  44]  war  zu  erwarten,  dass 

')  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  24,  167—179. 
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diese  Ester  im  Organismns  in  Salicylsftnre  und  Naphtol  gespalten  würden, 
▼on  denen  dann  erstere  als  Salicylnrsäare,  letztere  zam  Theile  als 
Napbtolgljcnronsäare  im  Harn  erscheinen  müsste  [J.  Th.  16,  84]. 
Nachdem  am  Hände  die  Unschädlichkeit  erprobt  worden  war,  erhielt 
ein  Mann  im  Lanfe  eines  Tages  12  Grm.  ^-Naphtolsalicylat.  Der  sich 
mit  Eisenchlorid  stark  yiolett  förbefide  Harn  warde  verdunstet,  das 
Alcoholextract  mit  Salzsäare  anges&nert  nnd  mit  Aether  ansgeschflttelt ; 
das  Exti^ct  erstarrte  bald  za  Erystallen  von  Salicylnrsänre,  wie  die 
Elementaranalyse  auswies.  In  einem  zweiten  Versoche,  den  Yerf.  an 
sich  selbst  anstellte,  warde  der  Harn  auf  Naphtolglycnronsäare  ver- 
arbeitet [J.  Th.  16,  84],  welche  leicht  an  ihren  Eigenschaften  er- 
kannt werden  konnte.  Daneben  wurde  in  den  Matterlangen  der  Naphtol- 
glycarons&ore  noch  eine  zweite  Sftnre  anfgefnnden,  welche  auch  aus 
dem  Harn  nach  Salolgebrauch  isolirt  werden  konnte.  Dieselbe  ist  in 
Wasser  leichter  löslich  als  die  Salicylnrsänre,  gibt  mit  Eisenchlorid 
eine  tief  violette  Färbung,  löst  sich  anch  leicht  in  Alcohol,  wenig  in 
Aether  nnd  schmilzt  bei  163  <'.  Die  Elementaranalysen  führten  zur 
Formel  C21H28N8O9,  was  der  doppelten  Formel  der  Salicylursäure 
^-CsHaO  (Tartronsäurerest)  entsprechen  würde,  doch  lässt  Yerf.  die 
Frage  offen,  ob  hier  nicht  ein  verunreinigter  Körper  vorliegt.  —  Weitere 
Yersncfae  erstreckten  sich  auf  die  Einwirkung  von  Speichel,  Magensaft 
nnd  den  FäulniBsbacterien  auf  Salol.  In  allen  Fällen  konnte  eine 
Spaltung  des  Salols  nachgewiesen  worden,  doch  scheint  dieselbe  nicht 
durch  die  Enzyme,  sondern  durch  die  sich  entwickelnden  Spaltpilze 
bewirkt  zu  werden;  das  Salol  hat  auch  nur  eine  sehr  geringe  ent- 
wickelungshemmende  Wirkung  und  entfaltet  dieselbe  erst  in  dem  Maasse, 
als  es  sich  in  seine  Componenten,  Salicylsänre  und  Phenol,  spaltet.  — 
Yerf.  hat  auch  noch  das  salicylsaure  Thymol,  das  salicylsaure  a-Dioxy- 
naphtalin  CioH6(C02C6H40H)fl,  sowie  das  salicylsaure  Hydrochinon 
C6H4(C0iC6H40H)2  dargestellt.  Auch  diese,  ebenso  wie  das  kohlen- 
saure Phenol  CO(OG6H5)2  wurden  im  Darm  in  ihre  Componenten 
gespalten.  •  Andreasch. 

43.  Fr.  Muller:  Ueber  Anilinvergiftung ^).  Yerf.  beschreibt 
ausfUirlich  einen  vorgekommenen  Yergiftnngsfall  mit  Anilin.  Die  im 
tiefen  Coma  liegende  Patientin  zeigte  hochgradige  Oyanose,  das  Blut  war 

^         *)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1887.    Separat-Abdruck. 
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chöcoladebraon  and  zeigte  dentliches  Methämoglobinspectrnm.  Der  mittelst 
Katheter  entleerte  Harn  war  klar,  rothbraun,  frei  von  Ei  weiss  und  Blut- 
farbstoff, enthielt  kein  Fuchsin;  Zucker  Hess  sich  durch  die  Gäbrungs- 
probe  nicht  nachweisen,  doch  redncirte  der  optisch  inactive  Harn 
Fehling'sche  Lösung.  Als  der  Harn  destillirt  wurde,  Hess  sich  im 
DestiHate  leicht  Anilin  nachweisen  (Bromwasser,  Chlorkalklösung,  Grelb- 
farbung  eines  Fichtenspanes,  blaugrüne  Farbe  mit  Bichromat  und  Schwefel- 
säure, prächtige  Blaufärbung  mit  Katrinlösung  auf  Zusatz  von  verdfinnter 
Salzsäure  und  Natriumnitrit).  Dasselbe  war  der  Fall,  als  der  schwach 
alkalisirte  Harn  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  der  Rückstand  geprüft 
wurde.  Die  gebundene  Schwefelsäure  war  gegenüber  der  präformirten 
stark  vermehrt,  0,0761  Grm.  resp.  0,00475  Grm.  der  letzteren  in  100  CC. 
Harn.  Es  war  demnach  wahrscheinlich,  dass  noch  ein  anderer  Körper 
ausser  AniHn  im  Harn  vorhanden  war.  Es  wurde  eine  zweite  Portion 
des  Harns  mit  concentrirter  Salzsäure  gekocht  und  nach  dem  Alkalisiren 
mit  viel  Aether  ausgeschüttelt.  Die  Lösung  des  Bückstandes  gab  keine 
AniHnreaction ;  wurde  dieselbe  aber  mit  Phenol  versetzt,  mit  Eisenchlorid 
oxydirt  und  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  so  resultirte  eine  prachtvoU 
blaue  Färbung.  Nach  dieser  Reaction  war  anzunehmen,  dass  das  Anilin 
in  der  Parastellung  oxydirt  alsParamidophenol  ausgeschieden  worden 
sei.  Da  diese  Reaction  erst  im  Aetherextracte  des  mit  Säure  gekochten 
Harns  auftrat,  musste  die  Verbindung  wohl  als  Aetherschwefelsäure 
vorhanden  sein.  —  Verf.  beobachtete  auch  in  Fällen  von  mehrtägiger 
Darreichung  des  A  n  t  i  f  e  b  r  i  n  s  eine  cyanotische  Verfärbung  der  Haut  und 
ergab  auch  die  Blutuntersuchung  die  Anwesenheit  von  Methämoglobin; 
danach  lag  es  nahe,  anzunehmen,  dass  das  Antifebrin  im  Körper  zum 
Theile  gespalten  und  obige  Wirkungen  dem  freigewordenen  Anilin  zukämen. 
Die  Untersuchung  des  Harns  ergab  die  Abwesenheit  von  Anilin  oder 
Antifebrin,  dagegen  gelang  sehr  schön  die  obige  Indophenolreaction.  — 
Verf.  hält  es  für  nicht  ganz  richtig,  die  Menge  der  gebundenen  Schwefelsäure 
dadurch  auszudrücken,  dass  man  sie  in  Verhältniss  setzt  zu  der  präfor- 
mirten Schwefelsäure ;  denn,  g-esetzt,  die  Menge  der  Aetherschwefelsäuren 
(die  hauptsächlich  von  den  Fäulnissprocessen  im  Darm  herrühren)  sei 
die  gleiche,  so  wird  doch  das  Verhältniss  zu  der  präformirten  Schwefel- 
säure ein  ganz  verschiedenes  sein,  wenn  vom  Organismus  in  Folge  Ver- 
schiedenheit der  Nahrung,  oder  wegen  erhöhten  Eiweisszerfalles  etc.  ver- 
schieden  grosse   Mengen   Gesammtschwefelsäure    ausgeschieden   werden. 
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Es  dürfte  sich  deshalb  mehr  empfehlen,  die  absolute  Menge  der 
gebandenen  Schwefelsäure  anzngeben.  Da  aber  beim  Gesmiden  die 
gepaarten  Schwefelsäuren  in  Weiten  Grenzen  schwanken,  so  gibt  man 
passender  Weise  dem  Versuchsindividnum  eine  Dosis  Calomel,  wodurch 
die  Darmfaulniss  unterdrückt  und  die  Aetherschwefelsäuren  zum  Schwinden 
gebracht  werden.  Als  Antifebrin  gleichzeitig  mit  Calomel  gegeben  wurde, 
zeigte  sich  eine  Tagesmenge  von  0,74  Grm.  gebundener  Schwefelsäure. 
—  Zur  Anstellung  der  Indophenolreaction  ist  es  oü  gar  nicht  noth- 
wendig,  den  Hani  mit  Aether  auszuschütteln,  die  Reaction  gelingt  auch 
mit  dem  Harn  selbst  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure. 

Andreasch. 
44.  N.  Sieber  und  A.  Smirnow:  Ueber  das  Verhalten 
der  drei  isomeren  Nitrobenzaldehyde  im  Organismus  0-    ^^^^^ 
Hunde  von   22   Kgrm.  Körpergewicht  wurden   die  reinen  Aldehyde  in 
täglichen   Dosen    von   2—3   Grm.,    in   Fleisch   eingewickelt,    gegeben; 
grössere  Dosen  verursachten  Erbrechen  und    Durcbfölle.    Paranitro- 
benzaldehyd.      Der     nach    Verfütterung    von    15    Grm.    erhaltene 
Harn  wurde  am  Wasserbade  concentrirt,  von  Phosphaten  etc.  abfiltrirt, 
zum   Sjmp   verdunstet,    mit  Alcohol  gefällt,    das  alcoholische  Filtrat 
abermals  eingeengt    und    nach    dem  Erkalten    mit  Salzsäure    versetzt. 
Bald  bildeten   sich   reichlich  Krystalle   (12  Grm.),  die  nach  dem  Um- 
krystallisiren  den  Schmelzpunkt  180^  zeigten  und   durch  die  Analyse 
und   Eigenschaften    als    paranitrohippursaurer    Harnstoff   er- 
kannt werden  konnte.    Metanitrobenzaldehyd.    Der  Hund  erhielt 
2  Grm.  pro  die  6  Tage  lang;   der  Harn  wurde  wie  früher  verarbeitet. 
Die    nach    Zusatz    von    Salzsäure    und    Abkühlen    auf    0  ^  erhaltenen 
Krystalle  erwiesen  sich  als  Metanitrobippursäure.    Orthonitro- 
benzaldehyd.     Der  gleiche  Hund  erhielt  4   Tage  hintereinander  je 
2  Grm.  des  Aldehyds  und  der  hierauf  gelassene  Harn  wurde  gleich  wie 
früher  verarbeitet;  da  der  Hamsyrup  auf  Zusatz  von  Säure  keine  Aus- 
scheidung ergab,  wurde  mit  Aether  extrahirt  und  hierdurch  reine  Ortho- 
nitrobenzoesäure   erhalten.     In   allen  drei   Fällen  erwies   sich  die 
Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  nicht  (oder  im  letzten  Falle  nur 
unbedeutend)    vermehrt;    Glycuronsäare    oder    überhaupt    andere   Ver- 
bindungen als  die  angeführten  konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 

Andreasch. 

')  Monatsh.  f.  Chemie  8,  88—98.  ^ 
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45.  E.  Salkowski:  lieber  das  Verhalten  des  Benzoesäure- 

anhydrides  im  Organismus^).  BenzoSsäureanbydrid  zeigt  die  stark 
fänlnisswidrigen  Eigenschaften  der  BenzoSsänre;  es  ist  möglich,  dass^ 
dieselben  nur  Ton  der  allmälig  frei  werdenden  Benzoesäure  abhängen. 
Digerirt  man  den  Körper  mit  feingehacktem  Fleisch  oder  mit  Eiweiss 
und  Wasser  bei  40^,  so  geht  er  allmälig  in  Benzoösänre  über,  ohne- 
dass  Fänlniss  eintritt.  Bei  alkalischer  Beaction  findet  ebenfalls  Um- 
wandlung statt,  gleichzeitig  stellt  sich  aach  Fänlniss  ein.  Die  Ver- 
dannngssäfte  wirken  ebenfalls  spaltend  auf  das  Benzoösänreanhydrid 
ein,  doch  entzieht  sich  der  grössere  Theil  der  Umwandlung;  man  darf 
daher  annehmen,  dass  das  Anhydrid,  in  den  Magen  eingeführt,  za 
einem  erheblichen  Theile  als  solches  znr  Resorption  gelangt,  um  sa 
mehr,  als  der  Schmelzpunkt  sehr  niedrig  liegt  (42  <^)  und  dasselbe  mit 
geschmolzenen  Fetten  in  jedem  Yerhältniss  mischbar  ist.  In  Dosen 
von  8—5  Grm.  pro  die  bei  Hunden  von  15—20  Kgrm.  auf  einmal 
und  mehrere  Tage  hintereinander  gegeben,  yerursacht  es  keinerlei 
Störangen,  wird  leicht  resorbirt  und  als  Benzoesäure  resp.  Hippursäure 
im  Harn  ausgeschieden.  Die  antiseptiscfae  Wirkung  auf  den  Darmcanal 
ergibt  sich  aus  der  verminderten  Production  der  Aetherschwefelsäuren. 
Danach  lässt  sich  an  eine  Yerwerthung  des  Benzoesäureanhydrides  als 
Arzneimittel  denken.  Andreasch. 

46.  E.  Kulz:  Zur  Kenntniss  des  indiscitgelb  und  der  Gly- 
CUronsäure^.  Da  die  reinsten  Präparate  von  trichloräthylglycaron- 
saurem  (urochloralsaurem)  Natron  für  die  Glycnronsänre  eher  die  Formel 
CeHisO?  als  CeHioO?  ergaben,  hat  Verf.  reines,  aus  Euxanthinsäure 
nach  Spiegel  dargestelltes  Glycnronsäureanhydrid  analysirt  und  die 
allgemein  angenommene  Formel  CeHsOe  resp.  für  die  Säure  selbst 
CeHioO?  bestätigt  gefunden.  Als  spec.  Drehnng  des  Anhydrides  ergab 
sich  [a]D  =  -|-  19,4;  die  Substanz  zeigt  keine  Birotation.  Yerf.  hat 
ferner  reines  Euxanthon  Kaninchen  und  Hunden  verfüttert  und  danach 
aus  dem  Harn  durch  Eindampfen  und  Fällen  mit  Salzsäure  leicht 
Euxanthinsäure  darstellen  und  dnrch  die  Analyse,  die  Linksdrehung  etc. 
mit  der  aus  Purree  erhaltenen  identificiren  können.  Es  scheint  danach 
das  Purree  wirklich  thierischen  Ursprunges  zu  sein.  -Ist  dies  der  Fall, 


0  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1887,  No.  51.  —  ")  Zeitschr.  f.  Biologie 
28,  475-489. 
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SO  mttesen  sich  im  Parree  unter  umständen  noch  Hamhestandtheile 
nachweisen  lassen.  Das  Wassereztract  ans  100  Grm.  Pnrree  war  reich 
an  Stickstoff,  entwickelte  mit  Bromlaage  dieses  Gas  und  gah  mit  salpeter- 
sanrem  Qnecksilber  einen  Niederschlags,  doch  konnte  Hamstoffnitrat 
daraus  nicht  erhalten  werden.  Ebenso  scheiterte  der  Versuch,  aas  dem 
rohen  Parree  Hamsänre  darzustellen.  Zur  Gewinnung  etwa  darin  ent- 
haltener Hippursäure  wurden  die  von  der  Zerlegung  der  euxanthinsauren 
Magnesia  mittelst  Salzsäure  gebliebenen  Mutterlaugen  verarbeitet.  Nach 
Neutralisation  mit  Soda  wurden  dieselben  eingedampft,  mit  Alcohol 
extrahirt,  die  Extracte  mit  Thierkohle  behandelt  und  dann  der  Ver- 
dampfnngsrückstand  mit  Salzsäure  gefallt.  Da  die  ausgeschiedenen 
Erystalle  sich  nicht  genügend  reinigen  Hessen,  so  wurden  sie  durch 
4  St.  mit  Salzsäure  gekocht,  dann  verdünnt  und  abdestillirt  und  das 
Filtrat  mit  Soda  neutralistrt.  Die  eingeengte  Lösung  gab  mit  Salz- 
säure farblose  Krystalle,  welche  sublimirten,  bei  121  ^  schmolzen  und 
auch  im  Aussehen  mit  Benzoesäure  übereinstimmten.  —  Nach  einer 
Angabe  soll  das  Purree  aus  dem  Absätze  des  Harns  von  Kameelen 
gewonnen  werden,  wenn  sie  die  Früchte  des  Mangostanbaumes  (Garcinia 
mangostana)  gefressen  haben.  Die  Vermuthung  von  Schmied  [Annal. 
Chem.  Pharm.  93,  88],  dass  das  von  ihm  aus  Mangostanschalen  dar- 
gestellte Mangostin  durch  den  Lebensprocess  in  Euxanthinsäure  über- 
geführt werden  könne,  konnte  Yerf.  nicht  bestätigen.  Extracte  von 
Mangostanschalen,  sowie  daraus  dargestelltes  Mangostin  lieferten  nach 
Einverleibung  bei  Kaninchen  keine  Euxanthinsäure  im  Harn.  [Vergl. 
Kostanecki,  J.  Th.  16,  79.  Ref.]  Andreasch. 

47.  H.  Grisson:  lieber  das  Verhalten  der  Glycoside  im  Thler- 

kirper^).  Die  auf  Veranlassung  von  0.  Nasse  ausgeführten  Unter- 
suchungen erstrecken  sich  auf  Amygdalin,  Salicin,  Helicin  und  Arbutin. 
Amygdalin.  Dasselbe  wird  durch  die  Yerdauungsfermente,  Speichel, 
Pepsin,  Pankreas,  Dünndarmextract,  sowie  durch  Galle  nicht  zersetzt, 
auch  die  Organe  des  lebenden  Körpers  spalten  dasselbe  nicht,  wie  aus 
den  Versuchen  mit  intravenöser  Injection  hervorgeht.  Hefe  und  Invertin 
zersetzen  das  Glycosid  nicht,  wohl  aber  Fäulniss.  Das  Amygdalin  wirkt 
nur  dadurch  giftig,  dass  es  durch  die  Fäulnissprocesse  im  Dünndarm 
gespalten  wird;  Blausäure  findet  sich  dann  stets  nur  im  Darm,   nicht 


^)  Inaug.-Dissert.  Uniy.  Rostock.    G.  J.  Manz,  Regensburg  1887. 
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im  Mageninhalte.  Kleinere  Mengen,  in  Substanz  gegeben  (2—3  Grm. 
beim  Hunde),  werden  vollständig  im  Magen  resorbirt  und  im  Harn 
wieder  ausgeschieden,  grössere  Dosen  werden  nur  theilweise  aufgenommen, 
der  Best  gelangt  in  den  Darm,  wird  hier  gespalten  unter  Entwickelung 
von  Blausäure  und  bedingt  dadurch  die  Yergiftungserscheinungen.  Die 
beiden  anderen  Spaltungsproducte  des  Amygdalins,  Traubenzucker  und 
Benzaldehjd,  konnten  im  Harn  nicht  aufgefunden  werden.  Sali  ein 
und  Helicin.  Diese  beiden  Glycoside  werden  wie  das  Amygdalin  durch 
Speichel,  Pepsin,  Hefe  und  die  Dannfermente  nicht  gespalten,  wohl  aber 
unter  Umständen  durch  die  Fäulniss.  Als  die  Glycoside  mit  aus  dem 
eben  getödteten  Thiere  (Kaninchen)  entnommener  Leber  oder  Niere 
digerirt  wurden,  Hess  sich  eine  Spaltung  derselben  constatiren,  nicht 
aber  unter  denselben  Bedingungen  beim  Digeriren  mit  Blut,  Muskel 
und  Lunge.  Im  Thierkörper  erleiden  Salicin  und  Helicin  eine  Zerlegung, 
da  die  Aetherschwefelsäuren  im  Harn  nach  Eingabe  derselben  vermehrt 
sind.  Arbutin.  Für  dieses  Glycosid  gilt  dasselbe  Verhalten.  Auch 
das  Arbutin  wird  wahrscheinlich  nur  durch  die  Fäulniss  gespalten.  Die 
Hauptmenge  des  eingeführten  Arbutins  wird  im  Magen  resorbirt  und  im 
Körper  theilweise  zerlegt,  wie  aus  der  Vermehrung  der  gepaarten  Schwefel- 
säuren im  Harn  sich  kundgibt.  Leber  und  Niere,  nicht  aber  Muskeln 
und  Blut  zeigten  eine  spaltende  Wirkung,  die,  wie  es  scheint,  nur  an 
die  lebende  Zelle  gebunden  ist.  Andreasch. 

48.  Francesco  Coppola:  Ueber  die  physiologische 
Wiricung  einiger  Derivate  des  Santonins  und  Beitrag  zum  Studium 
des  Santonins^).  Die  Photosantonsäure  C15HS2O5,  als  Natron- 
verbindung Fröschen  und  Säugethieren  einverleibt,  wirkt  hypnotisch, 
doch  tritt  Stillstand  der  Respiration  ein,  bevor  die  Beflexerregbarkeit 
aufgehoben  wird.  Das  Photosantonin  Ci7H2404»  der  Aethyläther 
des  Photosantonsäureanhydrids  wirkt  ähnlich,  wegen  der  Schwerlöslich- 
keit aber  erst  in  grossen  Dosen.  Das  San  ton  in  CisHisOs  dagegen 
hat  ausser  dem  charakteristischen  Gelbsehen  Convulsionen  zur  Folge; 
beim   Frosch    macht    sich    vor    der    convulsivisclien    eine    narkotische 

^)  Suir  azione  fisiologica  di  alcuiii  derivati  della  santoiiina  e  contributo 
alle  studio  della  Bantonina.  Lo  Sperimentale,  Luglio  Agosto  1887.  Ann.  di 
chim.  e  di  famiac,  4.  8er.,  6,  330.  Ueber  die  Constitution  der  betr.  Ver- 
bindungen vergl.  Cannizzaro  und  Fabris,  Ber.  d.  d.  ehem.  GesellBch. 
19,  2260. 
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Wirkung  bemerkbar  ^).  Die  Santonsäure  Ci6H«o04  wirkt  auf  Säuge- 
thiere  ähnlich  wie  das  Santonin  auf  Frösche.  Die  santonige  und 
isosantonige  Säure  CisHaoOa  wirkt  wie  die  Photosantonsäure. 
Das  Isophotosantonin  besitzt  nur  die  krampferregende  Wirkung, 
ebenso  wie  die  Is  ophotosantonsäure.  Weder  der  Grad  noch  die 
Richtung  des  Polarisationsvermögens  ist  bei  obigen  Santonin- 
deriyaten  für  die  Wirkung  entscheidend,  denn  die  dextrogyre  Dehydro- 
photosantonsäure  C15H20O4  wirkt  krampferregend  wie  die  Photo- 
santonsäure und  das  Photosantonin,  welche  lävogyr  sind.  Verf.  be- 
spricht die  Constitution  der  obigen  Verbindungen,  für  welche  er  keine 
erheblichen  Unterschiede  annimmt,  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass 
es  gelingen  wird,  durch  unbedeutende  chemische  Veränderungen  die 
therapeutische  Wirkung  der  Heilmittel  planmäsig  zu  modificiren. 

Herter. 

49.  G.  Gaglio:  Ob  der  thierische  Organismus  das  Jodkalium 
zerlegt?^)  Ausgehend  von  der  Beobachtung,  dass  Kohlenoxyd  und 
Oxalsäure  der  Oxydation  im  Thierkörper  entgehen  [J.  Th.  16,  402], 
bestreitet  G.  auch  die  oxydative  Zerlegung  Ton  Jodkalium 
[Binz,  J.  Th.  4,  92;  6,  87]  im  Organismus.  Binz  zeigte,  dass  Jod- 
kaliom  durch  den  Saft  z.  B.  Yon  Lactuca  sativa  nicht  nur  in  Gegen- 
wart von  Mineralsänre  zerlegt  wird  (Schön bein),  sondern  dass  auch 
bei  Ersetzung  derselben  durch  Kohlensäure  Stärkekleister  gebläut 
wird.  G.  beobachtete  nun,  dass  nur  die  grünen  Theile  der  Pflanze 
diese  Wirkung  üben,  nicht  die  chlorophyllfreien  Theile;  auch  wird  durch 
die  letzteren  Guajactinctur  bedeutend  weniger  stark  gebläut,  als 
durch  die  ersteren.  Dass  es  sich  hier  um  Lebenserscheinungen 
handelt,  geht  daraus  hervor,  dass  dieselben  nach  dem  Sieden  (Binz), 
sowie  nach  dem  Welken  (G.)  nicht  mehr  beobachtet  werden.  Eine 
Blänung  von  Jodkalium-  oder  Jodnatriumstärkekleister  durch  thierische 
Theile  (todte  Theile  vom  Hund  oder  lebende  Gewebe  vom  Frosch) 
konnte  G.  nicht  constatiren,  auch  wenn  Kohlensäure  durch  die  Gemische 
geleitet  wurde,  oder  wenn  die  Froschmuskeln  durch  Tetanisirung 
angesäuert  worden  waren.  Auch  wenn  lebenden  Kaninchen  zugleich 
Jodkalium    und    als    SauerstofifQberträger    Terpentinöl    eingespritzt 


')  Binz,  Archiv  f.  experim.  Pathol.  6,  303.  —  '^)  Se  rorganisrao  animale 
deeomponga  U  joduro  di  potassio?    Lo  Sperimentale  60,  18 — 30. 
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wurde,  konnte  in  den  Organen  des  getödteten  Thieres  freies  Jod  nicht 
aufgefunden  werden.  Die  Beizerscheinungen,  welche  bei  Jod- 
kaliumgebrauch an  der  Oberfläche  von  Schleimhäuten  auftreten, 
erklärt  Verf.  mit  den  Autoren  durch  Freiwerden  von  Jod,  hält  dasselbe 
aber  nicht  für  bedingt  durch  einen  Lebensprocess  oder  durch  Ozon- 
bildung  bei  der  Verdampfung  (Buch heim),  sondern  vergleicht  es  mit 
der  spontanen,  allmäligen  Zersetzung  von  Jodkaliumlösungen. 

Herter. 

50.  F.  Marchand:  Ueber  die  giftige  Wiricung  der  Chlor- 
säuren Salze  ^).  Verf.  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  [J.  Th.  9, 117;  16,  93]  durch  zahlreiche  Versuche  an  Hunden 
und  Katzen  fortgesetzt,  vervollständigt,  und  stimmt  jetzt  mit  Stokvis 
[J.  Th.  16,  98]  darin  überein,  dass  sowohl  bei  leichten,  ohne 
Vergiftungserscheinungen  ablaufenden  Fällen,  als  auch  in  solchen,  wo 
es  zu  erheblichen  Blutveränderungen  gekommen  ist,  die  Menge  des  im 
Urin  wieder  gefundenen  Ghlorates  fast  genau  der  des  eingeführten  Salzes 
entspricht.  Man  muss  annehmen,  dass  eine  Zersetzung  des  Ghlorates 
im  Körper,  selbst  in  dem  Falle  der  eingetretenen  Blutveränderung 
nicht  nachzuweisen  ist,  dass  namentlich  für  die  Annahme  einer 
irgendwie  erheblichen  Reduction  des  Salzes  im  Blut  kein  Anhaltspunkt 
vorliegt.  Damit  ist  jedoch  nicht  jede  Wechselwirkung  zwischen  chlor- 
sauren Salzen  und  rothen  Blutkörperchen  ausgeschlossen,  wie  Stokvis 
annimmt.  Es  handelt  sich  dabei  um  einen  physikalischen  Vorgang, 
bezüglich  dessen  sich  die  chlorsauren  Salze  qualitativ  kaum  anders  ver- 
halten als  andere,  wie  z.  B.  Chlomatrium,  und  zwar  beruht  dieser  auf 
der  wasserent^ehenden  Eigenschaft  der  Salze.  Dass  aber  durch  diese 
einfache  Salzwirkung  die  toxische  Wirkung  der  Chlorate  nicht  erschöpft 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  dieselben  für  Menschen,  Hunde  und  Katzen 
schon  in  relativ  viel  geringerer  Menge  giftig  sind,  und  zwar  durch  ihre 
spec.  Wirkung  auf  die  rothen  Blutkörperchen.  Dieselben  gehen  in  einen 
Zustand  der  Quellung  über,  wobei  gleichzeitig  Methämoglobinbildung  auf- 
tritt; es  kann  jedoch  die  letztere  einen  tödtlichen  Grad  erreichen,  ohne 
dass  es  zu  einer  Lösung  der  rothen  Blutköi*perchen  kommt.  In  dem  Maasse, 
als  die  Menge  des  Methämoglobins  zunimmt,  nimmt  das  Oxyhämoglobin 


')  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  2B,  273—315  u.  347—392. 
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ab,  bis  in  dem  Stadium  der  dunkelbraunen  (Sepia-)  Farbe  des  Blutes 
die  Oxyhämoglobinstreifen  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  60  in  1  Cm. 
dicker  Schiebte  blass  und  durch  einen  breiten  Zwischenraum  getrennt 
sind,  während  der  Meth&moglobinstreifen  im  Roth  dunkel  hervortritt. 
Ist-  die  Veränderung  bis  zu  diesem  Grade  vorgeschritten,  so  tritt  stets 
der  Tod  ein ;  die  Thiere  zeigen  eine  dunkel  bläulichbraune  Färbung  der 
sichtbaren  Schleimhäute.  Gleichzeitig  mit  der  LOsung  der  rothen  Blut- 
körperchen tritt  dann  auch  die  Färbung  des  Urins  durch  Blutfarbstofif 
ein.  — Nach  Verf.  sind  die  Chlorate  ächte  Blutkörperchengifte,  ja 
man  kann  sie  geradezu  als  „Hämoglobingifte''  bezeichnen  im  Gegen- 
satze zu  den  übrigen,  die  Blutkörperchen  lösenden  Agentien,  welche  das 
Hämoglobin  intact  lassen,  also  augenscheinlich  nur  das  Stroma  afficiren. 
Ihre  Wirkung  auf  das  Hämoglobin  der  rothen  Blutkörperchen  ist  aber 
keine  absolute  und  unter  allen  Umständen  nothw endig  eintretende,  sondern 
sie  kommt  nur  unter  bestimmten  Umständen  zur  Geltung,  welche  ein 
Eindringen  des  Salzes  in  die  Eörperchen  ermöglichen.  —  Bezüglich  der 
ausführlichen  Versnchsprotokolle  und  der  zahlreichen  Details  muss  das 
Original  eingesehen  werden.  Andreasch. 

•    51.  P.  A.  Walter:  Zur  Frage  der  Assimilation  von  Eisen- 
präparaten durch  gesunde  Menschen  0-    Als  Muster  hat  sich  der 

Verf.  die  Versuche  von  Hamburger  [J.  TL  8,  183  und  10,  333] 
aufgestellt  und  dieselben  an  6  Männern  (darunter  4  ältere  Studenten 
der  Medicin)  ausgeführt.  Jede  Versuchsreihe  zerfiel  in  2  Perioden  von 
je  4—5  Tagen,  ohne  und  mit  Verabreichung  von  Eisen,  entweder  als 
Ferrum  hjdrogenio  reductum  (No.  1,  2  und  3),  oder  als  Tinctura  ferri 
acetici  aetherea  (No.  4,  5  und  6).  Als  Nahrung  in  jeder  Periode 
diente  Milch,  Weissbrod,  Bouillon,  gebratenes  Fleisch  und  schwacher 
Thee.  Sowohl  in  jeder  Speise,  wie  im  Koth  und  im  Urin  wurde  das 
Eisen  nach  Einäscherung  der  Substanz  durch  Titration  vermittelst 
Chamäleon  quantitativ  bestimmt.  Im  Ganzen  wurden  97  Analysen  aus- 
geführt. Die  tabellarisch  zusammengestellten  Resultate  lassen  sich 
folgendermas-sen  kurz  zusammenfassen: 


^)  Aus  der  propädeutischen  Klinik  von  Prof.  M  a  n  a  s  s  e  t  n  in  St.  Peters- 
boig.    Wratsch  1887,  No.  46  (russisoh). 
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I.  Per.    Ohne  Zufuhr  des 
Fe-Präparates. 


•saj 


0a» 


n.  Per.   mir  Zufuhr  des 
Fe-Prfiparates. 


a  w    • 
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«5.S  • 


Q  «)  e 


£'3  8 
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1.  Stud.  Med.   S. 

2.  »        »      M. 

3.  »        »       Z. 

4.  Tagelöhner  K. 

5.  »  J. 

6.  Stud.  Med.  A. 


0,2331 
0,1932 
0,0847 
0,3067 
0,3285 
0,1779 


0,1987 
0,1162 
0,0653 
0,2664 
0,3079, 
0,1319, 


0,0344 
0,0770 
0,0194 
0,0403 
0,0206 
0,0460 


14,8 
45,1 
22,9 
12,9 
6,3 
26,9 


1 0,2197 
0,1469 
0,1406 
0,2879 
0,2813 
0,1925 


»l< 


2,6691 
1,6013 
0,2726 
0,2724 


2,8888  2,6796  0,2092 
2,8160  2,7525  0,0635| 
1,7419  1,6861  0,0558 
0,5605  0,5541: 0,0064 


0,5537 


0,1020, 0,2945 


7,3 
3,0 
3,3 
2,9 

0,5393  0,0144    2,6 
0,2558  0,0387  13,1 


In  sämmtlichen  Versuchen  Hess  sich  nach  Einführung  des  Eisen- 
präparates eine  deutliche  Herabsetzung  der  Procente  an  assimilirtem 
Eisen  constatiren,  so  z.  B.  im  ersten  Versuche  von  14,8  ®/o  auf  7,3  ®/o 
u.  s.  w.  —  Auch  die  absolute  Menge  des  assimilirten  Eisens  war  in  den 
meisten  Versuchen  (4)  geringer,  sobald  die  künstliche  Eisenzufuhr  statt- 
fand. Nur  in  zwei  Fällen  war  die  assimilirte  Eisenmenge  in  der  zweiten 
Periode  ein  wenig  grösser.  —  Es  scheint,  dass  bei  dem  gesunden 
Menschen  die  Assimilation  des  Eisens  nicht  proportional  der  zugeführten 
Eisenmenge  stattfindet,  sondern  je  nach  dem  Bedürfniss,  so  dass  unter 
Umständen  bei  Weitem  weniger  an  Eisen  assimilirt  werden  kann,  zu 
einer  solchen  Zeit,  wo  man  bei  Weitem  mehr  Eisen  per  os  eingeführt 
hat.  Als  Endresultate  führt  der  Verf.  an:  1)  dass  bei  dem  Gebrauch 
von  Ferrum  hydrogenio  reductum  die  Assimilation  des  Eisens  zuweilen 
(in  2  Fällen  auf  3)  ein  wenig  gesteigeii;  sein  kann,  beim  Gebrauch 
aber  von  Tinc.  ferri  acet.  aeth.  wird  sie  immer  herabgesetzt;  2)  dass  das 
Eisen  Verstopfungen  bewirkt,  wobei  der  Procentgehalt  an  Wasser  im 
Eoth  beträchtlich  sinkt.  Zaleski. 


52.  St.  Szez.  Zaleski:  Zur  Frage  über  die  Aussciieidung 
des  Eisens  aus  dem  Tliiericörper  und  zur  Frage  über  die  Mengen 
dieses  Metalls  bei  hungernden  Thieren^).    Es  ist  schwer,  die 

eminent  wichtige  Frage  nach  der  Resorption  des  Eisens  aus  der  Nahrung^ 


*)  Przeglad  lekarski  1887,  Jubiläums-Nummer  und  No.  3  u.  5  (polnisch). 
Auch  russisch:  Wojenno-Medicinsky  Zui*nal  1887. 
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und  ans  den  Präparaten  zu  entscheiden,  bevor  man  nicht  im  Stande 
war,  genauere  Angaben  über  die  Aosscheidong  dieses  Metalls  aas 
dem  Thierkörper  zu  erlangen  nnd  die  Wege,  die  das  in's  Blut  schon 
anfgenommene  Eisen  durchmacht,  nm  aasgeschieden  za  werden,  näher 
zu  stadiren.  Alles  was  in  der  sämmtlichen  (im  Original  ange- 
fahrten) Literatur  über  die  Ausscheidung  des  Eisens  vorliegt,  beruht 
auf  Widersprüchen  und  Verwirrungen.  Was  der  eine  Forscher  fest- 
gestellt zu  haben  gedacht  hat,  widerlegt  der  andere,  seine  Widerlegung 
aber  wird  durch  einen  dritten  von  Neuem  in  Zweifel  gestellt.  Kurz 
und  gut,  obwohl  das  Eisen  mit  sämmtlichen  Secreten  und  Excreten 
ausgeschieden  wird,  wie  aus  der  angeführten  Literatur  zu  ersehen  ist, 
war  man  bisher  noch  nicht  im  Stande,  zu  ermitteln,  wo  die  Haupt- 
quelle  der  Ausscheidung  dieses  Metalls  sich  befindet,  ob  in  den  Nieren, 
oder  in  den  Darmwänden,  oder  schliesslich  in  der  Leber.  Dies  gilt  nicht 
nur  für  das  physiologisch  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Eisen, 
sondern  auch  für  das  Eisen  der  Präparate.  Die  Urquelle  dieser  Ver- 
wirrung ist  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dass  in  sämmtlichen  Arbeiten 
über  Eisenausscheidung  —  mit  Ausnahme  der  von  Hamburger  und 
Quincke  —  die  physiologischen  Bedingungen  des  Organismus  ent- 
weder gar  keine  oder  nur  sehr  wenig  Berücksichtigung  fapden  und 
dass  die  angewandten  chemischen  üntorsuchungsmethoden  nicht  ohne 
Einwand  sind.  Um  hinsichtlich  der  Ausscheidung  des  in's  Blut  schon 
aufgenommenen  Eisens  Aufschlüsse  zu  erlangen,  wurde  dieses  Metall 
als  Fer.  oxydat.  natrio-tartaricum  den  Thieren  direct  in*s  Blut  ein- 
geführt und  behufs  Ermittelung,  wo  es  sich  anhäuft,  sämmtliche 
wichtigeren  Organe  dieser  Thiere  einer  vergleichenden  chemischen  und 
makrochemischen  [cf.  Zaleski,  J.  Th.  16,  285,  444]  Untersuchung 
auf  Eisen  mit  den  Organen  normaler  Thiere  unterzogen.  Das  Blut 
wurde  dabei  vollständig  aus  den  Gefassen  sämmtlicher  Organe  entfernt. 
Vor  der  Durchspülung  hat  man  das  Thier,  so  weit  es  nur  ging,  ent- 
blntet  und  die  Durchspülung  durch  den  obersten  Theil  der  absteigenden 
Aorta  vorgenommen;  die  Ausspülungsflüssigkeit  floss  aus  der  V.  cava  asc, 
oberhalb  der  Leber  ab.  Nach  der  stattgehabten  Durchspülung  wurde 
stets  die  Abwesenheit  des  Blutes  und  des  Hämoglobins  nebst  dessen 
Derivaten  auf  mikroscopischem,  spectral-analytischem  und  chemischem 
Wege  festgestellt.  Jede  Paralleluntersuchung  wurde  immer  an  den  in 
gleichen  Bedingungen  erzogenen  und  gefütterten  Thieren  von  demselben 

Mmlj,  Jahnsbericht  fflr  Thierchemie.   1887.  7 
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Wnrf,  Geschlecht  nnd  gleicher  Farbe  aosgefflhrt.    Die  Einäscherong  der 
Organe,  die  Trockensubstanz-  nnd  Eisenbestimmung  geschah  nach  früher 


Das 

untersuchte 

(blutfreie) 

Organ. 


Zwei  hungernde  2 Vs  monatliche  Kaninchen  (A  und  B). 


A.  Ohne  Eisenzufuhr. 
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Ans  vorliegenden  Untersnchnngen  geht  hervor:  1)  dass  nicht  nnr  der 
Mnskel,  sondern  auch  andere  Organe  an  und  fQr  sich  hämoglobinfrei 
sind;  2)  dass  in  keinem  der  Organe  —  mit  Ausnahme  der  Leber  — 
das  in*s  Bhit  eingespritzte  Eisen  aufgesammelt  wird;  3)  dass  somit  die 
Leber  das  Organ  darbietet,  durch  welches  die  Ausscheidung  des  Eisens 
geschieht;  4)  dass  eine  besondere  Neigung  der  Leber  zur  Fe- Ausschei- 
dung eine  specifische  Function  dieses  Organes  bildet  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auf  eine  starke  Affinität  zahlreicher  Eiweissstoffe 
desselben  zum  Eisen  zurückzuführen  ist;  5)  dass  das  intravasculär  ein- 
gebrachte Fe  sogar  nach  2  St.  verhältnissmässig  in  sehr  geringen 
Mengen  aus  dem  Blute  verschwindet,  woraus  unmittelbar  folgt,  dass 
nach  stattgehabter  Eiseninjection  unmittelbare  Anwendung  der  Eisen- 
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angegebenen   und   geprüften   Methoden.     Die  Besoltate   sind  ans   der 
angeführten  Tabelle  zn  ersehen. 


Zwei  nicht  hungernde  3  monatliche  Katzen  (A  und  B). 


A.  Ohne  Eigenzufuhr. 
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rea^entien  auf  einzelne  Organe  nar  dann  Sinn  haben  kann,  wenn  diese 
Organe  zuvor  blntleer  gemacht  worden  sind.  Hervorzaheben  ist  noch, 
dass  in  vorliegender  Arbeit  zam  ersten  Mal  sowohl  die  absoluten  Eisen- 
mengen  in  vollständig  blntfreien  Organen  eines  hungernden  und  normalen 
Tbieres  ermittelt  wurden,  als  auch  der  Nachweis  geliefert  ist,  dass  der 
menschliche  Samen  Fe  enthält.  Zaleski. 

53.  6.  Lino88ier:  Ueber  die  Localisation  von  Baryum  im 
Organismus  nach  chronischer  intoxication  durch  ein  Baryum- 

saiz^).      Nachdem    Cyon    gefunden,    dass    die    Baryumsalze    nicht 

0  De  la  localisation  du  baryum  dans  Torganisme  &  la  suite  de  Pintoxication 
chronique  par  un  sei  de  baryum.   Compt  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  122 — 123. 
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mechanisch  durch  Anhäufung  Ton  Sulfat  schädlich  wirken  (Onsum), 
veröffentlichte  Neumann  [J.  Th.  16,  119]  einschlägige  Versuche. 
Die  Resultate  L.'s  stimmen  mit  den  letzteren  nicht  überein.  Ein 
Kaninchen  erhielt  mit  der  Nahrung  von  0,5—1,5  Grm.  steigende 
Tagesdosen  von  Baryumcarbonat,  im  Ganzen  30,  mit  Unter- 
brechungen bei  ausgesprochenen  Vergiftungssymptomen;  dann  wurde 
das  Thier  getödtet,  die  Organe  verascht,  die  Asche  mit  Kaliumnatrium- 
carbonat  geschmolzen  und  das  abgeschiedene  Baryumcarbonat  in  Form 
von  Sulfat  gewogen.  In  allen  Organen  wurde  Baryum  gefunden, 
in  Lungen,  Muskeln,  Herz  nur  Spuren,  mehr  in  Leber,  Niere,  Hirn, 
Rückenmark;  in  Uebereinstimmung  mit  den  Autoren  fand  L.  in  den 
Knochen  am  meisten,  bis  0,56 %o  der  Asche  der  WirbeL    Herter. 

54.  R.  H.  Chittenden  und  Joseph  A.  Blake:  Die  Ver- 
theilung  von  Antimon  in  den  Organen  und  Geweben  des  Körpers 
unter  wechselnden  Bedingungen^).  Nach  Prüfung  verschiedener 
Bestimmungsmethoden  des  Antimons  fanden  Yerff.  die  electro- 
ly tische  Methode  nach  Classen^)  am  geeignetsten.  Nach  Behandlung^ 
mit  Salzsäure  und  Kaliumchlorat^)  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt 
und  die  Lösung  des  Sulfids  in  Natriummonosulfid  der  Electrolyse  unter- 
worfen bis  zum  Eintritt  saurer  Eeaction;  während  des  Auswaschens 
wurde  der  electrische  Strom  unterhalten.  Die  ControUanalysen  lieferten 
auch  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  mindestens  75® /o  des  vor- 
handenen Antimons.  Folgende  Tabelle  gibt  den  nach  Einführung  von 
Kaliumantimontartrat  (oder  Antimonprotoxyd)  in  je  100  Grrm. 
der  frischen  Organe  vorgefundenen  Gehalt  an  Antimon  in  Mgrm. 
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i 

0  The  relative  distribution  of  antimony  in  the  Organs  and  tissnes  of  the 
body,  under  varying  conditions.  Studies  from  the  laboratory  of  physiological 
chemistrv,  Sheffield  scientific  school  of  Yale  University  2,  68 — 86;  1887.  — 
*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  17,  2474;  18,  1104.  —  «)  Diese  Behandlung  war 
im  Urin  nicht  nöthig,  welcher  nach  Zusatz  von  ca.  4®/oiger  verdünnter 
Schwefelsäure  direct  electrolysirt  wurde. 
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In  Versuch  I  erhielt  eine  Katze  0,120  Grni.  Kaliumantimontartrat 
subcutan;  Tod  nach  2  St.;  in  II  ein  Kaninchen  0,082  Grm.  in 
3  Dosen;  Tod  in  22  St.;  in  III  eine  Katze  0,150  Grm.;  Tod  nach 
4^8  St.;  in  lYa  ein  Kaninchen  0,88  Grm.  in  2  Dosen  subcutan;  Tod 
in  4V8  St.;  in  IVb  0,24  Grm.  in  2  Dosen  per  rectum;  Tod  während 
der  Nacht;  in  Va  ein  Hund  im  Ganzen  0,762  Grm.  Doppelsalz  in 
kleinen  Dosen;  in  Vb  im  Ganzen  2,073  Grm.  Antimonprotoiyd 
in  kleinen  Dosen,  beides  per  os;  beide  Thiere  nach  17  Tagen 
getödtet;  in  Via  ein  Kaninchen  im  Ganzen  2,34  Grm.  Doppelsalz  in 
kleinen  Dosen;  Tod  nach  17  Tagen;  in  VIb  die  äquivalente  Menge, 
1,08  Grm.  Antimonprotoiyd;  getödtet  zur  selben  Zeit.  Muskeln. 
Für  die  Rflckenmuskeln  fand  sich  in  I  0,90  Mgrm.  Sb,  in  II  0,66, 
Via  0,91,  VIb  0,90;  für  die  Lendenmuskeln  in  Va  1,06,  Vb  0,45  Mgrm.; 
far  die  Beinmuskeln  in  Vb  0,76,  Via  0,38,  VIb  0,70  Mgrm.;  in  IVa 
und  b  wurde  für  die  Muskeln  0,45  resp.  1,11  gefunden.  —  In  Va 
enthielt  die  Zunge  1,11  Mgrm.,  Speicheldrüsen  2,27,  Milz  0,80, 
Knochen  0,23,  Blut  0,15;  in  Vb  enthielt  letzteres  nur  Spuren.  — 
Der  Urin  enthielt  in  IVb  1,10  Mgrm.  auf  100  Grm.  —  VerflF.  bestätigen, 
dass  ein  Theil  des  aufgenommenen  Antimons  schnell  in  den  Harn 
übertritt  ( 0  r  f  i  1  a ) ,  sowie  dass  die  Leber  eine  Hauptablagerungsstätte 
f^r  dasselbe  bietet  (Nevins,  Bichardson^).  Dass  leicht  lösliche 
Verbindungen  zu  stärkerer  Anhäufung  des  Giftes  im  Gehirn  Veran- 
lassung geben,  als  schwer  lösliche,  ist  im  Versuch  V  angedeutet,  aber 
nicht  so  ausgesprochen  als  in  den  Versuchen  mit  Arsen  [J.  Th.  15,  120]. 

H  e  r  t  e  r. 

55.  P.  Dal  che  und  Ed.  Villejean:  Experimentalunter- 
suchungen  fiber  die  Giftigkeit  des  Wismtiths ').    In  neuerer  Zeit 

sind  öfter  Vergiftungen  beobachtet  bei  Anwendung  von  basischem 
Wismuthnitrat  zu  Wundverbänden  ^).  Es  handelt  sich  hier  nicht 
nur  um  eine  Wirkung  unreiner  Präparate  (enthaltend  Arsen,  Antimon, 
Blei  etc.),  sondern  auch  reiner  Wismuthsalze,  welche  Nephritis, 
Stomatitis  mit  violettbraunem  Saum  am  Zahnfleisch  und  En- 
teritis mit  Diarrhoe  hervorrufen,  entsprechend  den  Orten,  an  welchen 


*)  Vergl.  Reese,  Manual  of  toxicology  pag.  259;  Wo  od  man  und 
Tidy,  Forensic  medicine  and  toxicology  pag.  1^;  W.  B.  Richardson, 
Amer.  joum.  med.  sciences  88,  266;  1857;  H.  C.  Wood,  Therapeutics,  materia 
medica  and  toxicology  pag.  156.  —  *)  Recherche«  exp^rimentales  sur  ]a  toxicit4 
da  bismnth.  Aroh.  g^n.  de  m^d.,  7.  8er.,  20,  129—141.  —  ^)  F.  Brun,  Des 
«ccidents,  imputables  k  Pemploi  chirurgical  des  antiseptiques.  Th^se,  Paris  1886; 
P.  Dalch^,  Bull,  de  U  Soc.  de  möd.  16g.,  juillet  1886. 
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das  resorbirte  Wismuth  ausgeschieden  wird.  Verff.  konnten  durch 
subcutane  Injection  von  möglichst  neutralem  Wismnthnitrat 
bei  Thieren  dicüselben  Erscheinungen  hervorrufen;  das  Metall  ging  in 
Urin  und  Päces  über.  Bei  einem  Hund,  welcher  subcutan  vergiftet 
worden  war,  wurde  das  Metall  in  den  Organen  bestimmt.  Die  Theile 
wurden  nach  G.  Pouch  et  mit  concentrirter  Salpetersäure  und  Kalium- 
bisulfat behandelt;  durch  Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure  bei 
höherer  Temperatur  wurde  die  Zerstörung  der  organischen  Sub- 
stanzen vervollständigt.  Aus  der  erhaltenen  Lösung  wurde  das  Wismuth 
durch  Schwefelwasserstoff  gefällt,  das  erhaltene  Sulfid  in  Chlorid  verwandelt 
und  das  aus  der  Lösung  des  letzteren  in  Eiche's  electrolytischem 
Apparat  auf  dem  negativen  Pol  niedergeschlagene  Metall  gewogen.  In 
den  Speicheldrüsen  (15  Qrm.)  fanden  sich  5  Mgrm.,  in  je  15  Grm. 
Milz,  Niere  und  Leber  9V«,  ßV»  ^^^  2  Mgrm.  Wismuthoxyd. 
Per  OS  aufgenommen  führt  das  basische  Nitrat  nicht  zu  Ver- 
giftungen wegen  seiner  geringen  Löslichkeit,  doch  haben  Ritter  und 
Dubinsky  die  theilweise  Resorption  constatirt,  letzterer  auch  seine 
Ausscheidung  durch  die  Speicheldrüsen.  Das  lösliche  Wismuth- 
ammoniumcitrat  wirkt  auch  innerlich  genommen  giftig  (Lebe- 
deff  und  Stefanowitsch).  Herten 

56.  J.  A.  L.  Coenen:  Ueber  die  Lösfichkeit  des  Zinnobers 
Im  lebenden  Organismus^).  Nach  einer  Beleuchtung  der  Frage,  ob 
der  Zinnober  noch  als  innere  Arznei  einigen  Werth  habe,  stellte  Verf. 
1)  eine  Reihe  Untersuchungen  an,  in  welchen  er  den  Einfluss  des 
Zinnobers  auf  die  vom  Speichel-  und  Pankreasferment  abhängigen  amylo- 
lytischen  und  saccharificirenden  Fermentationsprocesse  auf  dieselbe 
Weise  wie  dies  beim  Calomel  [dieser  Band,  Cap.  VIII]  angegeben 
ist,  studirte,  und  in  welchen  er  zu  dem  Schlüsse  gelangte,  dass  eine 
beschränkende  Wirkung  auf  die  genannten  Fermentationen  dem  Zinnober 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  dass  sich  also  eine  äusserst  kleine 
Menge  einer  löslichen  Quecksilberverbindung  dabei  bilden  muss.  2)  Setzte 
er  zu  der  Nahrung  ausgewachsener  Thiere,  Hunde  und  Kaninchen, 
während  mehrerer  (7—8)  Wochen  täglich  200  Mgrm.  Zinnober,  unter- 


0  Over  de  antifermentatieve  werking  van  calomel  in  het  darmkanaal,  en 
het  enwendig  gebrink  van  cinnober  als  geneesmiddel.  Inaug.-Dissert.  a.  d. 
pathol.  Laboratorium  in  Amsterdam  1887. 
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suchte  den  Ton  den  Thieren  gelassenen  Harn  und  tödtete  nach  dieser 
Zeit  die  keine  einzige  Intoxicationserscheinnng  darbietenden  Thiere  znr 
üntersnchong  der  Organe  auf  Qaecksilber.  Diese  üntersnchangen 
geschahen  in  der  Weise,  dass  die  mit  HCl  und  Kalinmchlorat  aus  den 
Organen  oder  dem  Harn  erhaltenen  Flüssigkeiten  znr  Trockne  ein- 
gedampfty  das  Besidnam  in  destillirtem  Wasser  gelOst  nnd  mit  dieser 
Lösnng  während  mehrerer  Tage  mit  Stanniol  umwickelte  sehr  düiine 
Blättchen  vom  reinsten  Gold  in  BerQhrnng  gelassen  wurden.  Die 
BMttchen  wurden  dann  vom  Stanniol  befreit,  wiederholt  abgewaschen 
und  nach  bekannter  Weise  unter  Beihülfe  Ton  Jod  in  gläsernen  Bohren 
auf  Quecksilber  untersucht.  Es  ergab  sich  dabei :  1)  dass  2  Mal  im 
Harn  desselben  Hundes,  8  Mal  in  dem  Harn  von  drei  verschiedenen 
Kaninchen  unzweideutige  Spuren  von  Quecksilber  aufgefunden  werden 
konnten;  2)  dass  weiter  in  allen  darauf  untersuchten  Organen  (Leber, 
Muskeln,  Gehirn  und  Rückenmark  1  Mal,  Knochen  3  Mal)  Quecksilber 
aufgefunden  ward,  wobei  sich  besonders  das  Nervensystem  und  die 
Knochen  durch  eine  sehr  prägnante  Beaction  auszeichneten.  Es  ist 
also  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  nach  fortgesetztem  innerlichem 
Gebrauche  von  Zinnober  eine  lOsliche  Quecksilberverbinduug  im  Blut6 
des  lebenden  Thieres  circulirt.  Stokvis. 

57.  F.  Coppola:  Ueber  das  physiologische  Verhalten  von 
WasserstofTsuperoxyd  und  seine  Anwendung  zum  Studium  der 
Absorption^).  Gegenüber  Asmuth^)  bestätigt  C.  die  Angaben  von 
Gnttmann  und  Schwerin  [J.  Tb.  8,  95],  dass  das  Wasserstoffsuper- 
oxyd nicht  nur  ausserhalb,  sondern  auch  innerhalb  des  Thier- 
körpers  in  Berührung  mit  Blut  sich  zersetzt  und  dass  bei  subcutaner 
Injection  der  in  den  Gefassen  frei  werdende  Sauerstoff  tödtliche 
Embolien  bewirkt.  Einführung  in  den  Magen  ist  weniger  gefährlich, 
da  hier  der  grOsste  Theil  vor  der  Resorption  zersetzt  wird,  auch  werden 
bei  Injection  in  den  Darm  grössere  Mengen  vertragen,  da  die  nach 
der  Besorption  im  Blute  der  Vena  portae  frei  werdenden  Gasblasen  in 
der  Leber  zurückgehalten  werden.  Auch  verdünnte  Lösungen, 
welche  nur   1  Volum  Sauerstoff  entwickeln,   wirken  tödtlich,  doch  ist 


0  Sul  comportimento  fisiolog^co  del  perosside  d*idrogeno  e  sua  applicazione 
allo  studio  delF  asBorbimento.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Sei*.,  5, 192—202. 
Laborat  di  mater.  med.  Univ.  di  Palermo.  —  *)  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1867. 
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hier  eine  yerhältnissmässig  höhere  Dosis  erforderlich.  Da  die  resorbirte 
Verbindung  im  Blnte  sofort  die  Gasblasen  entwickelt,  wendet 
Verf.  dieselbe  als  ein  bequemes  Mittel  an,  die  grosse  Schnelligkeit 
der  Resorption  an  verschiedenen  Orten  des  Körpers  zu  verfolgen. 
Er  benutzt  das  electrische  Signal  des  Eothe'schen  Kymographion 
zur  Messung  der  Zeit  (wenige  Secunden),  welche  vergeht  bis  das 
subcutan  injicirte  Wasserstoffsuperoxyd  das  Auftreten  von  Gas- 
blasen  in  den  nächsten  Venen  bewirkt;  der  Signal  gebende  Strom  wird 
durch  den  Stempel  der  Injectionsspritze  geschlossen  und  geöffnet;  am 
Ohr  des  Kaninchens  und  an  der  Schwimmhaut  des  Frosches  lässt  sich 
dieser  Versuch  am  einfachsten  anstellen.  Durchschneidung  des 
Sympathicus  befördert  die  Resorption  durch  Erweiterung  der  Blut- 
gefässe. Beim  leicht  curarisirten  Frosch  tritt  75—90'',  nachdem 
ein  Bein  in  eine  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  getaucht  war,  das 
Gas  in-der  Abdominalvene  auf.  Beim  Kaninchen  lässt  sich  auch  nach 
2stündigem  Eintauchen  des  Beins  keine  Resorption  von  der 
Haut  aus  nachweisen.  Bei  Injection  in  unterbundene  Darmtheile 
kann  beim  Frosch  das  Gas  in  den  Magenvenen  nach  25—80",  in 
den  Mesenterialvenen  nach  1—2''  constatirt  werden.  Beim  Hund  kann 
das  Gas  in  den  Mageuvenen  beobachtet  werden,  wenn  die  Injection 
in  nüchternem  Zustand,  leerem  Magen,  geschah,  nicht  bei  angefülltem 
Magen,  und  dadurch  verlangsamter  Resorption;  beim  Kaninchen  sieht 
man  niemals  die  Gasblasen  in  den  Magenvenen.  Wird  4—5  St. 
nach  reichlicher  Fütterung  ein  Hund  curarisirt  und  in  eine  beiderseitig 
unterbundene  Darmschlinge  0,5  Ccm.  Wasserstoffsuperoxyd  (ent- 
haltend ca.  10  Volum  Sauerstoff)  injicirt,  so  zeigen  sich  die  Gasblasen 
in  den  Mesenterialvenen  nach  10—20",  3—6"  oder  18",  je  nach- 
dem die  Schlinge  dem  Duodenum,  dem  Jejunum  und  Ileum  oder 
dem  Rectum  angehört^);  auch  in  den  Chylusgefässen  zeigen  sich 
kleine  Glasblasen ;  sie  treten  aber  später  auf  und  bewegen  sich  langsam 
(1  Cm.  in  15"),  so  dass  die  Rolle  dieser  Gefässe  bei  der  Resorption 
verhältnissmässig  unbedeutend  erscheint.  —  Nach  Injection  von 
Wasserstoffsuperoxyd  in  die  Lungen  sieht  man  beim  Frosch  sofort 
das  linke  Herz  mit  Gas  gefüllt.  —  Die  Frage  der  Resorption  in  der 
Blase,  welche  bisher  immer  noch  streitig  war,  liess  sich  mittelst  des 

^)  Beim  Kaninchen  scheint  das  Duodenum  gar  nicht  zu  absorbiren. 
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Wasserstoffsuperoxyds  wenigstens  für  leicht  diffosible  Substanzen  be- 
jahend beantworten.  Wurde  in  die  vorher  entleerte  Blase  die  Ver- 
bindung eingespritzt,  so  zeigten  sich  beim  Hund  nach  15—20",  beim 
Kaninchen  nach  4— 5^  beim  Frosch  nach  25—80"  die  Sauerstoffblasen 
in  den  Vesicalvenen.  Verf.  verwirft  die  innere  Anwendung  des 
Wasserstoffsuperoxyds  in  der  Therapie.  Herter. 

58.  E.  Duclaux:  Verglaichunfl  der  oxydirendan  Wirkung  der  Warme  und  des 
Sonnenlichtes 0*  Verf.  vergleicht  die  oxydirende  Wirkung  von  Platinchlorid, 
Goldchlorid,  Silbernitrat,  Quecksilberchlorid,  Queclcsilber- 
oxyduloxydnitrat,  alkalischer  Kupferoxydlösung,  Uranyl- 
nitrat,  Kaliumpermanganat  und  atmosphärischer  Luft  auf  Oxal- 
säure, Ameisensäure,  Essigsaure,  Buttersäure,  Milchsäure, 
Weinsäure,  Glukose,  Methyl-,  Aethyl- und  Amylalcohol,  Aldehyd, 
Aceton  und  G 1  y  c  e  r  i  n  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  oder  der  Wärme. 
Während  alle  Oxydationen,  welche  durch  letztere  eingeleitet  werden,  auch 
durch  ersteres  eingeleitet  werden  können,  gibt  es  viele  Prooesse,  bei  welchen 
umgekehrt  die  Wirkung  des  Lichtes  durch  die  Wärme  nicht  ersetzt 
werden  kann.  Im  Allgemeinen  sind  die  durch  die  yersohiedenen  Oxydations- 
mittel aus  einem  Körper  erhältlichen  Producte  stets  dieselben,  doch  liefert 
z.  B.  die  Milchsäure  im  Sonnenlicht  mit  Quecksilberoxyduloxydnitrat 
Buttersäure,  mit  Luft  dagegen  Ale  oho  1  und  Essigsäure;  in  der  Wärme 
findet  hier  keine  Veränderung  statt.  (Mangansuperoxyd  bildet  Essigsäure 
sowohl  im  Licht  als  in  der  Wärme.)  Glukose  liefert  mit  alkalischer  Kupfer- 
lösung  Ameisensäure,  mit  Kaliumpermanganat  ausserdem  Oxalsäure, 
mit  Luft  Ameisensäure,  im  Licht  ausserdem  Oxalsäure  und  Alcohol.  Glycerin 
liefert  mit  alkalischer  Kupferlösung  Aethylaldehyd,  mit  Kaliumperman- 
ganat Ameisensäure,  welche  sich  im  Sonnenlicht  auch  an  der  Luft  bildet. 
Die  erhaltenen  Besultate  sind  vom  Verf.  in  einer  Tabelle  zusanomengestellt. 
'  Herter. 

0  Sur  les  actions  compar^s  de  la  chaleur  et  de  la  luni^re  solaire. 
Compt  rend.  IM,  294 — 297;  ausfELhrlicher  in  Annal.  de  Tinstitut  agronomique. 
Vergl.  J.  Th.  16,  482. 
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*M.  V.  Nencki,  über  die  Blutfarbstoffe.  Vortrag,  gehalten  im 
med.-phaiTd.  Bezirksyerein  yon  Bern.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer 
Aerzte  1887. 

*C.  le  Nobel  (Leiden),  Einwirkung  yon  Keductionsmitteln 
auf  Hämatin  und  das  Vorkommen  der  Keductions- 
producte  im  pathol.  Harn.  Pflüger's  Archiv  40,  501 — 523. 
[Verf.  findet  in  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand  eine  grosse  Ver- 
wirrung, kanzelt  verschiedene  frühere  Autoren  ab  und  beschreibt  dann 
einige  Spectralnebel,  deren  Untersuchung  weder  die  Verwirrung  zu 
beseitigen  im  Stande  ist,  noch  sonst  irgend  ein  mittheilenswerthes 
Resultat  ergibt.] 

*A.  H^nocque,  über  den  Einfluss  der  Bäder  auf  die  Schnellig- 
keit der  Reduction  des  Oxyhämoglobins  und  den  Gehalt 
des  Blutes  an  Oxyhämoglobin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887^ 
pag.  678—683.  Mittelst  seines  spectroscopischen  Verfahrens  [J.  Th.  16, 116] 
verfolgte  Veif.  die  bei  Abkühlung  des  Daumens  eintretende  Ver- 
langsamung der  Reduction  des  Oxyhämoglobins  im  Nagelglied  und 
die  darauffolgende  Beschleunigung  der  Reduction  und  Erhöhung  der 
„Activität  der  Reduction '^  (1.  c).  Eintauchen  in  warmes  Wasser 
beschleunigt  die  Reduction  und  erhöht  die  Activität  derselben.  Ein 
30   Min.    dauerndes  Vollbad    von    34^    erhöhte   die    Activität    der 
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Rednotion  von  0,8  auf  1,2  resp.  1,0.  Die  wannen  Bäder  Ton  S  a  1  i  e  b 
de  B6arn  mit  250  Chrm.  Salz  (Chlornatrium,  .Brom-  und  Jodsalze  etc.) 
im  Liter  yerlangsamten  gewöhnlich  die  Reduotion,  während  sie  bei 
Verdünnung  mit  V«  Wasser  dieselbe  in  der  Regel  beschleunigten. 
Warme  Schwimmbäder,  welche  die  Körpertemperatur  steigerten, 
beschleunigten  die  Reduotion,  ebenso  warme  oder  kalte  Douchen. 

Herter. 
*Ch.  Lejard,  fiber  die  WirJcung  der  Jod  und  Brom  haltenden 
Chlornatriumwässer  auf  den  Oxyhämoglobingehalt  des 
Blutes,  auf  die  Activität  der  Reduotion  des  Oxyhämo- 
globins  in  den  Geweben,  auf  die  Respiration  und  den  Puls. 
Compt  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  736—739.  Verf.  bestätigt  und  ergänzt 
obige  Mittheilungen  yon  H^hocque.  Die  Bestimmungen  des  Oxy- 
hämoglobingehaltes  im  Blut  ergaben  im  Allgemeinen  nichts  fQr  die 
yerschiedenen  Krankheiten  Charakteristisches.  Herter. 

*A.  Hönocque  über  die  Veränderungen  der  Actiyität  der  Reduotion 
des  Oxyhämoglobins  in  den  Geweben  bei  Chloroti sehen  und 
Anämischen.  Compt.  rend.  soc  biolog.  1887,  pag.  715—720.  H.  yer- 
Sffentlicht  eine  Reihe  yon  Bestinunungen  an  Personen  mit  3 — 12^/o 
Oxyhämoglobin  im  Blut,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die 
Chlorotischen  sich  durch  Herabsetzung  der  Actiyität  der 
Reduction  yor  anderen  Anämischen  mit  gleichem  Oxyhämoglobin- 
gehalt auszeichnen.  Dieselbe  betrug  bei  ihnen  0,19—0,^,  im  Mittel  0,44, 
während  sie  bei  den  anderen  0,35—1,50,  im  Mittel  0,78  betrug.  Bei 
Anämie  durch  Blutyerlust  wurde  gefunden  0,65 — 1,50,  in  einem  Falle 
yon  Spinalirritation  1,50.  Nur  bei  gichtischer  Anämie,  sowie  bei 
chronischen  gastrointestinalen  Dyspepsien  war  die  Reduction  des  Oxy- 
hämoglobins in  ähnlicher  Weise  yerlangsamt  wie  bei  Chlorose. 

Herter. 

63.  Chr.  Bohr,  über  die  Verbindung  des  Hämoglobins  mit  Kohlen- 
säure. 

6L  Sophus  Torup,  fiber  die  Kohlensäurebindung  des  Blutes  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Verbindung  des  Hämoglobins  mit 
Kohlensäure. 

65.  G.  Linossier,  über  eine  Verbindung  yon  Hämatin  mit  Stickoxyd. 
^A.  B^champ,  über  die  Ursache  der  Veränderungen,  welche  das 
Blut  in  Gegenwart  yon  Luft,  yon  Sauerstoff  und  yon  Kohlen- 
säure erleidet.  Compt.  rend.  IM,  587—589.  Die  Auflösung  der 
rothen  Blutkörperchen  und  die  Bildung  der  Blutkrystalle 
in  dem  aus  der  Ader  unter  antiseptischen  Cautelen  entnommenen  Blut 
geschieht  nach  B.  nicht  unter  dem  Einfluss  yon  Saueretoff  Oi  sondern 
durch   die  Wirkung   der   im   Blut   enthaltenen    „Mikrozymas** ;    durch 


0  Gegen  Pasteur,  Compt.  rend. 66, 1194.  Bull.  acad.  de  m^d.  [2]  15,  681. 
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Abhaltung   der  Luft   können   die   Processe  nicht    verhindert  werden, 
wohl  aber  durch  Zusatz  yon  grosseren  Dosen  Phenol.        Herter. 

66.  M.   Lebensbaum,    über    die    Menge    des    bei    der    Spaltung    des 

Hftmoglobins    in   Eiweiss   und   Hämatin    aufgenommenen 
Sauerstoffes. 

67.  K  Kowalewsky,    über   die   Bildung   von    Methftmoglobin    im 

Blut  unter  Einwirkung  von  Alloxantin. 

68.  K.  Kowalewsky,    über   die   Einwirkung  des   Alloxantins   auf 

das  Blut 

69.  A.  Bokai,  bildet  sich  Methämoglobin  im  Blut  lebender  Thiere 

bei  Vergiftung  mit  chlor  saurem  Kali? 

70.  J.  Cahn,  Beiträge  zur  "Wirkung  der  chlorsauren  Salze. 

*H.  Lenhartz,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Vergiftung  durch  chlor- 
saures Kali.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  No.  1.  Verf.  sucht 
an  der  Hand  eines  klinischen  Falles  neues  Beweismaterial  für  die 
Marchan  dusche  Ansicht  über  die  Wirkung  der  Chlorate  zu  erbringen. 

Andreasch. 

*A.  Mor  riggia,  physiologische  und  forensisch-medicinische Untersuchungen 
über  das  Blut.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac.  [4]  5,  38 — 39.  Rend. 
accad.  Lincei  1886.  Die  Oxyhämoglobinstreifen  des  Blutes 
verschwinden  schneller  im  Licht  als  im  Schatten,  besonders  bei 
gleichzeitiger  Einwirkung  von  Luft  oder  Wärme.  Im  Blut  ver- 
schiedener Thiere  ist  die  Lage  der  Streifen  die  gleiche.  Vierjährige 
Digestion  mit  Blut  zeratört  nach  Verf.  weder  Strychnin  noch 
Atropin.  Herter. 

*F.  Falk,  über  den  Einfluss  niederer  Temperaturen  auf  die 
Blutfarbe.    Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  47,  76. 

71.  E.  Felletär,  Erkennen  von  Blutflecken,   welche  auf  rostigem 

Eisen  oder  anderen  Gegenständen  eingetrocknet  sind. 

Eiveissstoffef  Blutgerinnung,  morphologiscJie  Elemente. 

72.  S.  Lewith,   das  Verhalten    der  EiweisskSrper  des   Blutserums 

gegen  Salze. 

73.  R.   Neumeister,    über    die    Einführung    der    Albumosen    und 

Peptone  in  den  Organismus. 

74.  L.  C.  Wooldridge,  Theorie  der  Blutgerinnung. 

75.  Fr.  Krüger,  über  die  Faser  st  off  gerin  nung  im  Allgemeinen  und 

die  intravasouläre  Gerinnung  im  Speciellen. 

76.  N.  Kowalewsky,   über   die  Wirkung   der   Salze  auf  die  rothen 

Blutkörperchen. 
*H.  J.  Hamburger,    über    die    durch    Salz-    und    Rohrzucker- 
lösungen   bewirkten  Veränderungen    der  Blutkörperchen. 
Du  Bois-Reymond's   Archiv  1887,   pag.   31—47.    Bereits  J.  Th. 
16,  126  nach  dem  holländischen  Originale  referirt. 
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W.  Heidenschild,  Untersuchangen  über  die  Wirkung  des  Gifte» 
der  Brillen-  und  der  Klapperschlange.  (Wirkung  auf  das 
Blut)  Cap.  XIII. 

•E.  Maragliano,  über  die  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen. 
Berliner  klin.  Woohenschr.  1887,  No.  43.  Die  Arbeit  beschäftigt  sich 
mit  den  Veränderungen,  welche  die  Blutkörperchen  erleiden  bei: 
Paraffinverschluss,  Hitze,  Trocknung,  Compression,  Behandlung  mit 
Yerschiedenen  Reagentien  und  bei  Tinctionsversuchen. 

Andreasch. 

*Schimmelbu8ch,  über  Thrombose  im  gerinnungsunfähigen 
Blut.    Inaug.-Dissert.    HaUe  1886. 

*M.  Löwit,  die  Beobachtung  der  Ciroulation  beim  Warmblut  1er. 
Ein  Beitrag  zur  Entstehung  des  weissen  Thrombus.  Archiv  f.  ezperim« 
Pathol.  u.  Pharmak.  28,  1—35. 

*L.  C.  Wooldridge,  Notiz  über  einen  neuen  Bestandtheil  des 
Blutserums.  Proc.  Roy.  soc.  42,  230.  Die  neue  Proteidsubsianz 
wird  gewonnen,  wenn  man  unverdünntes  Blutserum  mit  verdünnter 
Essigsäure  deutlich  sauer  macht.  In  dem  Hunde-  und  Schafblut 
wurde  die  Substanz  stets  gefunden. 

*Majet,  über  ein  neues  künstliches  Serum  zur  Verdünnung 
des  Blutes  bei  der  Zählung  der  Blutkörperchen.  Compt. 
rend.  105,  943—944.  M.  nimmt  100  Grm.  destillirtes  Wasser,  2  Grm. 
wasserfreies  Natriumphosphat  und  so  viel  Rohrzucker,  dass 
das  spec.  Gewicht  der  Flüssigkeit  1,085  beträgt;  sie  verändert  die 
Blutkörperchen  nicht  und  verhindert  die  Adhäsion  derselben. 

H  e  r  t  e  r. 

OetamviUhlvi,  Zuckevy  Harnstoff  etc. 

77.  J.  G.  Otto,  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  des  Blutes. 

78.  H.   Arronet,    quantitative    Analyse    des    Menschenblutes, 

nebst  Untersuchungen  zur  Controlle  und  Vervollständigung  der  Methode. 

79.  K.  Bornstein,  über  die  Zusammensetzung  des  Blutes  in  ver- 

schiedenen  Gefässprovinzen.     (Fettgehalt  desselben.) 
*John  Lockhart  Gibson,  die  blutbildenden  Organe  und  die 
Blutbildung,   eine   experimentelle   Untersuchung.    Joum.   of  anat. 
and  physiol.  20,  100-114,  324-354,  456-475,  B74— 692. 

80.  N.  Nadporozskij,   der  Einfluss   von   Zuckerin jectionen   in   das 

Blut  auf  Volum  Veränderungen   desselben. 
Zuckerbildung  Inder  Leber  (Zuckergehalt  des  LeberveneA-  und 

Pfortaderblutes).    Cap.  IX. 
Einwirkung  von  Blut  auf  Glycogen.    Cap.  IX. 
Alkalescenz  des  Blutes  in  Krankheiten.    Cap.  XVI. 

81.  M.  Berlinerblau,    über    das   Vorkommen   der   Milchsäure   im 

Blut  und  ihre  Entstehung  im  Organismus. 
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82.W.  WisBokowitBch,  die  Gewinnung  der  Milohsfture  aus  der 
künstlich  durchbluteten  Leber. 

83.  W.  y.  Schröder,   über   den   Harnsäuregehalt  des  Blutes   und 

der  Leber  der  Vögel. 

84.  M.  Abeles,  über  Harnsäure  im  Blut  und  einigen  Organen  und 

Geweben. 

85.  Gr^hant   und  Mislawsky,    vermehrt   die   electrisohe  Reizung 

der  Leber  den  Harnstoffgehalt  des  Blutes? 


59.  Sczelkow  (Charkow):  Ein  Beitrag  zur  Spectrophoto- 
metrie  des  Blutes 0-  y^rt  bestimmte  mit  einem  Hüfner' sehen 
Spectrophotometer  die  spectrophotometrischen  Constanten  für  das  Hämo- 
globin des  Pferdes  und  Hundes,  und  findet  für  das  Pferdehämoglobin 

Ao  =  0,00150421,  A'o  =  0,00112545  und  -^=  1,336,  fürdasHunde- 

A  o 

hämoglobin  Ao  =  0,00154804,  A'o  =  0,00118659.  Die  für  das  Hunde- 
hämoglobin erhaltenen  Werthe  betrachtet  Verf.  als  nicht  vollkommen 
scharf  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  einzelnen  von  ihm  für 
das  Pferdehämoglobin  gefundenen  Werthe  für  Ao  und  A'o  untereinander 
and  vom  Mittelwerthe  viel  stärker  differiren,  als  das  bei  den  von  Otto 
[J.  Th.  15,  141]  gefundenen  Werthen  der  Fall  ist,  und  erklärt  diese 
Erscheinung  damit,  dass  die  Concentration  der  von  ihm  verwendeten 
Lösungen  innerhalb  weiterer  Grenzen  schwankte  (C  =  0,00505797  und 
0,00141143),  als  bei  den  Lösungen,  die  Otto  verwendete,  bei  welchen 
die  Concentration  nur  zwischen  0,0022356  und  0,0016184  variirte. 

Horbaczewski. 

60.  Friedrich  Kruger:  Beobachtungen  über  die  Absorption 
des  Lichtes  durch  das  Oxyhämoglobin ^.  Kupffer  [J.Th.  14, 106] 
fand,  dass  das  Oxyhämoglobin  vom  Hunde-  und  Pferdeblut  nach 
3  maliger  Krystallisation  ein  höheres  Absorptionsverhältniss  zeigte,  als 
nach  2  maliger,  während  von  vomeher  ein  umgekehrtes  Verhalten 
erwartet  werden  konnte,  nachdem  durch  das  Umkrystallisiren  die  ver- 
unreinigenden Beimengungen  entfernt  wurden.  Verf.  unterzog  diese 
Beobachtung  einer  weiteren  Prüfung.  Zu  den  Bestimmungen  wurde 
Hüfner*s  Spectrophotometer   verwandt.     Die  Oxyhämoglobinkrystalle 


»)  Pflüger'8  Archiv  41,  373— 378.  —  »)  Zeitechr. f. Biologie 24, 47— 66. 
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worden  ans  Pferde-  und  Hundeblnt,  and  zwar  ans  nngeronnenem  oder 
defibrinirtem  Blnt,  theils  mit,  theils  ohne  Verwendung  von  verdfinntem 
Anunoniak  zur  Lösnng  der  Stromata  dargestellt.  Die  Versuche  ergaben, 
dass  das  Absorptionsverhältniss  von  Erystallisation  zu  Erystallisation 
zunimmt,  wie  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  ersichtlich  ist.  Die  römischen 
Zahlen  bezeichnen  die  Erystallisation. 


Erjstalle,  Yon  welchem  Blat 
und  wie  behandelt 


n. 


m. 


IV. 


Defibrin.  Pferdeblut,  kryst.  mit  NH» 
»         Pferdeblut,  kryst.  mit  NHs 

üngeronnenes  Pferdeblut,  kryst.  mit 
NHs .     . 

Hundeblut,  kryst.  ohne  NH3  .  .  . 
>  »       mit  NH3     .     .     . 


0,1266 


0,1337 
0,1401 


0,1297 
0,1321 

0,1259 
0,1417 
0,1429 


0,1372 
0,1372 

0,1317 
0,1435 
0,1453 


0,1498 
0,1452 


Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Blutkrystalle  behufs 
Bestimmung  des  Absorptionsverhältnisses  des  Oxyhämoglobins  nicht  zu 
oft  umkrystallisirt  werden  dürfen,  weil  man  sonst  so  hohe  Werthe  für 
das  Hämoglobin  erhalten  würde,  dass  der  Werth  für  das  Stroma  negativ 
ausfallen  müsste,  und  meint,  dass  man  den  wahren  Werthen  noch  am 
nächsten  käme,  wenn  das  Blut  nur  1  Mal  der  Erystallisation  unterworfen, 
und  die  gewonnenen  Erystalle  mehrmals  mit  eiskaltem  Wasser  aufgerührt 
und  kurze  Zeit  centrifugirt  werden  würden.  Auch  die  nach  dieser  Methode 
gewonnenen  Zahlen  müssen  nicht  absolut  richtig  sein,  weil  es  möglich 
ist,  dass  schon  ein  1  maliges  Erystallisiren  ein  zu  hohes  Absorptions- 
verhältniss bedingt.  —  Verf.  macht  schliesslich  auf  die  von  ihm  gemachte 
Beobachtung  aufmerksam,  dass  die  verdünnte,  behufs  Lösung  der  Stromata 
verwendete  Ammoniaklösung,  die  nachher  durch  verdünnte  Säure  genau 
neutraüsirt  wurde,  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Löslichkeit  der  Blut- 
krystalle ausübte.  Die  Löslichkeit  der  mit  Ammoniakzusatz  hergestellten 
Erystalle  war  beinahe  doppelt  so  gross,  als  diejenige  ohne  Ammoniak- 
znsatz. Horbaczewski. 

61.  N.  G.  Masiutin:  Zur  Bestimmung  der  Hämoglobinmenge 

mit  dem  Hämometer  von  FleiSCllI  0-    ^^^^^  clie  Art  und  Weise  der 

*)  Ans  der  propädeutischen  Elinik  Yon  Prof.  L  o  e  s  c  h  in  Eaew.  Wratsch 
Ka  32,  3i,  36,  37,  39,  1887  (russisch). 
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Anwendang  des  Hämometers  von  Fleisclil  siehe  J.  Th.  15, 149.  Zanächst 
wird  von  dem  Verf.  darch  Zahlenbelege  nachgewiesen,  dass  der  Inhalt 
der  zum  FleischTschen  Apparat  gehörenden  Böhrchen  genau  geprüft 
sein  soll,  da  er  in  der  Kegel  von  der  festgesetzten  Zahl  6^2  O.-Mm. 
anter  Umstanden  ziemlich  stark  abweichen  kann  und  Fehlerquellen 
verursacht.  Es  wurden  im  Ganzen  167  Personen  untersucht,  darunter 
71  vollständig  gesunde  Individuen,  und  zwar  52  Erwachsene  (35  Männer 
und  17  Frauen),  6  Kinder  und  13  Greise  (80—107  Jahre  alt).  An 
einzelnen  Beobachtungen  wurden  250  gemacht.  Was  die  Entnahme  des 
Blutes  von  besonderen  Körpertheilen  anbetrifft,  so  war  bei  gesunden 
Individuen  kein  Unterschied  wahrzunehmen,  bei  ödematösen  jedoch 
schwankten  die  Zahlen  sehr  beträchtlich.  Bei  einem  z.  B.  fand  der  Verf.  in 
dem  Blut  der  Hand  55  ^/o  Hämoglobin  und  in  dem  desFusses  nur  17  ®/o.  Bei 
vollständig  gesunden  Männern  wurde  im  Mittel  1 10  ®/o  Hämoglobin  gefunden 
(Minimum  97  «/o,  Maximum  120  o/o).  Bei  den  Frauen  im  Mittel  100  o/o 
(Maximum  und  Minimum  110  o/o  resp.  90  o/o).  Es  wird  dadurch  die 
Angabe  von  Leichtenstern  (Untersuchungen  über  den  Hämoglobin- 
gehalt des  Blutes.  Leipzig  1878)  u.  a.  Forscher  bestätigt,  dass  der 
Hämoglobingehalt  im  Blut  der  Weiber  geringer  sei,  als  in  dem  der 
Männer.  Bei  den  Greisen  schwankte  die  Hämoglobinmenge  zwischen 
950/0  und  1150/0  und  betrug  im  Mittel  102  0/0.  B6i  einem  107  Jahre 
alten  Greise  fand  der  Verf.  98  0/0  Hämoglobin.  Man  sieht  daraus,  dass  die 
Unterschiede  im  mittleren  und  im  greisen  Alter  verhältnissmässig  sehr 
gering  sind.  Was  verschiedene  Tagesperioden  anbetrifft,  in  denen  bald 
vor,  bald  nach  der  Nahrungsaufnahme  das  Blut  zur  Untersuchung 
entnommen  wurde,  so  fand  man  bei  gesunden  Personen  so  gut  wie  gar 
keine  Unterschiede.  Anders  ist  es  bei  schwachen,  anämischen  oder 
chronischen  Leiden  unterliegenden  Individuen:  hier  wurden  die  Tages- 
schwankungen bis  5  0/0  und  sogar  10  0/0  nicht  selten.  —  Von  pathologischen 
Fällen  wurden  zunächst  15  Phthisiker  untersucht,  wobei  sich  feststellen 
liess,  dass  die  Hämoglobinmenge  bei  ihnen  herabgesetzt  ist,  jedoch  nicht 
so,  wie  man  es  erwarten  könnte  in  Anbetracht  ihrer  mangelnden 
Ernährung.  Sogar  unmittelbar  vor  dem  Tode  war  der  Hämoglobingehalt 
nie  geringer  als  73— 67  P/o.  Die  Eesultate  sind  also  übereinstimmend 
mit  denen  von  Leichtenstern  und  von  Gnezda  [J.  Th.  16,  106]. 
Von  anderen  chronischen  Fällen  wurde  in  zwei  von  pleuritischem  Exsudat 
die  procentische  Hämoglobinmenge  von   V«— V*   ^^^  normalen   herab- 
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gesetzt,  im  dritten  war  sie  normal.  Bei  Cirrhosis  hepatis  (1  Fall)  and 
bei  Carcinoma  peritonei  (1  Fall)  fand  der  Verf.  nur  V«  der  normalen 
Hämoglobinmenge,  die  bei  einem  2.  Fall  von  Carcinom,  nämlich  bei 
Carcinoma  yentricali,  bis  zu  ^/s  der  normalen  herabgesetzt  wurde.  In 
finem  Fall  von  Dysenterie  fand  er  IV«  St.  vor  dem  Tode  nur  20  ^/o 
Hämoglobin.  Was  die  acuten  Krankheiten  anbetrifft,  so  wurden  einer 
eingehenderen  Untersuchung  Typhus-  und  Pnenmoniefälle  unterzogen. 
Es  hat  sich  erwiesen,  dass  beim  Abdominaltyphus  während  des  hohen 
Fiebers  der  Hämoglobingehalt  bis  120  ^/o  wachsen  kann,  während  bei 
demselben  Kranken,  im  Stadium  der  Beconvalescenz  bei  sichtbarer 
Besserung  nur  75  ^jo  gefunden  wurden.  Aehnliche  Yerhältnisse  hat  auch 
Leichtenstern  beobachtet.  Es  kann  durch  grössere  Dichtigkeit  des 
Blutes  im  fieberhaften  Zustande  erklärt  werden,  oder  aber  durch  Ent- 
stehung von  Hämoglobinderivaten ,  die  das  Blut  intensiver  färben. 
Analoge  Erscheinungen  sind  auch  bei  Pneumonie  wahrzunehmen.  —  Von 
besonderem  Interesse  sind  die  38  Fälle  von  Anämie  (16  Männer  und 
22  Weiber).  Der  Verf.  hat  dabei  constatirt,  dass  der  Hämoglobingehalt 
sich  meistentheils  (in  26  Fällen)  als  normal  erwies  (95^/0  bis  115  ^/o), 
(die  Untersuchungen  wurden  vor  der  Eisenaufnahme  vollzogen).  Nur 
in  12  Fällen  (also  in  V»  ^^^  gesammten  Zahl)  war  die  Hämoglobin- 
menge herabgesetzt  und  schwankte  zwischen  35  ^/o  und  90  ^/o,  darunter 
bei  11  Frauen  und  bei  1  Manne.  Den  scheinbaren  Widerspruch  mit 
den  Ergebnissen  anderer  Forscher  erklärt  der  Verf.  dadurch,  dass  die 
letzteren  intensiv  ausgeprägte  Anämiefalle  untersucht  haben.  —  Bei 
Verabreichung  von  Eisen  (milchsaures  Eisen,  3  Mal  täglich  je  0,3  Grm.) 
Hess  sich  eine  Zunahme  an  Hämoglobin,  zuweilen  um  0,33  ®/o  wahr- 
nehmen, jedoch  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  auf  der  der  Hämoglobin- 
gehalt dann  stehen  blieb.  Die  Verabreichung  von  Eisen  vergrössert 
bald  die  absolute  Zahl  der  Blutkörperchen,  bald  den  relativen  Hämoglobin- 
gehalt der  letzteren,  unter  Umständen  aber  kann  sie  beides  zugleich 
bewirken.  Zaleski. 

62.  G.  Hufner:  Beitrag  zur  Lehre  vom  Blutfarbstoffe^). 

Vor  einiger  Zeit  veröffentlichte  Zinoffsky  [J.  Th.  16,  131]  sehr 
sorgfaltig  ausgeführte  Analysen  von  Blutkrystallen  aus  Pferdeblut, 
deren  Besultate  sich  wesentlich  von  denjenigen  anderer  Autoren  unter- 


*)  Beitrage  zur  Physiologie.  Festschr.  f.  C.  Ludwig,  1887,  pag.  74—81. 

Maly,  Jahre»bericht  für  Tfaierchemie.   1887.  8 
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scheiden,  indem  ein  yiel  geringerer  Kohlenstoff-,  Eisen-  and  Schwefel- 
gehalt, dagegen  ein  höherer  Stickstoffgehalt  gefanden  warde.  Da  die 
bedeutenden  Unterschiede  in  den  Resaltaten  anmöglich  darch  analytische 
Fehler  bedingt  sein  köilnen,  mass  der  Grand  derselben  in  der  Ver- 
schiedenheit der  analysirten  Präparate  gesacht  werden.  Da  Zinoffsky 
zar  vollständigen  Entfernang  der  Stromata  nach  Alex.  Schmidt  sehr 
verdünntes  Ammoniak  verwendete,  welches  dann  mit  ebenso  verdünnter 
Säare  neatralisirt  warde,  wäre  es  möglich,  dass  bei  diesem  Verfahren 
die  Blutkrystalle  verändert  warden.  Verf.  sachte  daher  die  Stromata 
von  den  Blatkrystallen  ohne  chemische  Mittel,  nar  mechanisch  zn 
trennen,  indem  die  in  der  Flüssigkeit  schwimmenden  Krystalle  wieder- 
holt aasgeschleadert  and  decantirt  warden,  wobei  sich  dieselben  als 
specifisch  schwerer  am  Boden  des  Grefässes  absetzten,  während  die 
Stromata  noch  in  der  Flüssigkeit  saspendirt  waren,  so  dass  die  Krystalle 
schliesslich  völlig  frei  von  Stromata  erhalten  werden  konnten.  Es 
warden  Blutkrystalle  vom  Schweine-  and  Binderblat  dargestellt,  indem 
defibrinirtes  Blut  centrifagirt,  der  Blutkörperchen brei  bei  30 — 40®  mit 
destillirtem,  ausgekochtem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  auf  0^  abgekühlt 
und  in  bekannter  Weise  weiter  behandelt  wurde.  Beim  Centrifugiren 
der  Blutkrystalle  musste  die  Centrifuge  mit  einer  Kältemischung  um- 
geben werden,  um  die  Lösung  der  Krystalle  zu  verhindern.  Die  Blut- 
krystalle wurden  3  Mal  umkrystallisirt  und  ergaben  bei  der  photometrischen 

E'o 
Untersuchung  den    richtigen  Quotienten   v,     der  verdünnten  Oxyhämo- 

globinlösung.  Die  Asche  von  10  Grm.  Krystallen  enthielt  nur  unwägbare 
Spuren  von  Phosphorsäure.  Für  die  Analysen  wurden  die  Krystalle 
bei  115^  C.  im  Wasserstoffstrome  bis  zum  constanten  Gewichte  getrocknet, 
wobei  für  den  Krystallwassergehalt  ziemlich  variable  Werthe  aus  ver- 
schiedenen Präparaten  erhalten  warden.  Für  die  Eisenbestimmung 
wurden  je  9—10  Grm.,  für  die  Schwefelbestimmung  ca.  5  Gnn. 
Substanz  verwendet.  Es  wurde  für  das  Schweinehämoglobin  im  Mittel 
gefunden:  C  54,71  «/o,  H  7,380/o,  N  17,43 o/o,  S  0,4790/o,  Fe  0,399 o/o, 
0  19,602  0/0.  Das  Rinderhämoglobin  enthielt:  C  54,66  >,  H  7,25  o/o, 
N  17,70  0/0,  S  0,4470/0,  Fe  0,40  0/0,  0  19,548  Oy^.  Aus  diesen  Zahlen 
ergibt  sich  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  in  der  Zusammensetzung 
des  Schweine-  und  Kinderhämoglobins.  Verf.  vergleicht  seine  Zahlen 
mit    den    von   Otto   [J.   Th.    12,    125]   für   das    Schweinehämoglobin 
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erhaltenen,  nnd  constatirt,  dass  die  vollständige  Entfernung  der  Stromata 
eine  Erhöhung  des  Kohlenstoff-  und  Stickstoffgehaltes  zur  Folge  hatte 
{Otto  erhielt:  C  54,17  ®/o,  N  16,23  ^/o).  Die  Analysen  ergeben  auch, 
dass  in  beiden  Hämoglobinen  auf  1  Atom  Eisen  2  Atome  Scliwefel 
kommen  (I.  0,40  :  0,479  =  56  :  x,  1  =  67^6  =  32.2,11,  IL  0,40: 
0,4468  =  56  :x,  x  =  62,55  =  32  . 1,96).  Horbaczewski. 

63.  Christian  Bohr:  Ueber  die  Verbindung  des  Hämo- 
globins mit  Kohlensäure  ^).  Zu  den  absorptlometrischen  Bestimmungen 
bediente  sich  Verf.  der  Methode,  die  in  seiner  früheren  Arbeit  [J.  Th. 
16,  114]  angegeben  ist.  Zunächst  wurden  Versuche  über  die  Absorption 
der  Kohlensäure  im  Wasser  bei  niedrigen  Drucken  angestellt,  und  es  wurde 
gefunden,  dass  das  Gesetz  von  Henry  bei  Dracken  Yon  11,8—142,72 
Mm.  Hg  mit  grosser  Annäherung  zutrifft.  Der  Absorptionscoefficient 
wurde  bei  18,52®  C.  =  0,9214  gefunden  (nach  Bunsen  ist  derselbe 
bei  der  nämlichen  Temperatur  =  0,9231).  —  Ueber  die  Absorption  der 
Kohlensäure  in  Hämoglobinlosungen  wurden  2  Versuche  angestellt. 
In  einem  Falle  wurde  eine  3,801,  im  zweiten  eine  1,762 '^/o ige  Hämo- 
globinlösung verwendet.  Bei  einem  Drucke  von  etwa  120  Mm.  Hg 
bindet  1  Grm.  Hämoglobin  ca.  3,5  Ccm.  Kohlensäure.  Diese  Ver- 
bindung ist  dissociabel,  weil  die  gebundene  Kohlensäuremenge  mit  dem 
Drucke  stark  abnimmt.  Die  beiden  bei  den  Versuchen  verwendeten 
Hämoglobinlösungen  verhielten  sich  nicht  ganz  gleich.  Die  concentrirtere 
Lösung  bindet  chemisch  weniger  Gas,  als  die  verdünntere. 

Horbaczewski. 

64.  Sophus  Torup:  Ueber  die  Kohlensäurebindung  des 
Blutes  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Verbindung  des  Hämo- 
globins mit  Kohlensäure^).  Der  erste  Abschnitt  dieser  Abhandlung 
enthält  eihe  klar  nnd  übersichtlich  geschriebene,  kritische  Besprechung 
der  gang  und  gäbe  Ansichten  Ober  die  Bindung  der  Kohlensäure  im 
Blat.  Gegenüber  der  Ansicht  von  P.  Bert,  dass  in  dem  Blut  keine 
einfach  absorbirte  Kohlensäure  enthalten  sei,  betont  T.,  dass  das 
Vorkommen  absorbirter  Kohlensäure  schon  aus  dem  Vorkommen  von 
dissociablen  Kohlensäureverbindungen   in  dem  Blut  mit  Nothwendigkeit 


*)  Beiträge  zur  Physiologie.  Festschr.  f.  C.  Ludwig,  1887,  pag.  164—172. 
—  *)  Sophus  Torup:  Om  Blodets  Kulsyrebinding  med  seerligt  Hensyn  til 
Hsmoglobinets  Kulsyreforbindelse.    Kjübenhavn  1887. 
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angenommen  werden  mnss.  Bezüglich  des  Vorkommens  Ton  dissociablen 
Kohlensäure  Verbindungen  im  Blutserum  mögen  hier  einige  von  Bohr 
ausgeführte,  noch  nicht  veröffentlichte,  aber  von  T. ,  in  seiner  Ab- 
handlung mitgetheilte  Untersuchungen  angeführt  werden.  Bohr  hat 
Absorptionsversuche  mit  Natriumcarbonat  und  Kohlensäure  angestellt 
und  dabei  gefunden,  dass  eine  Carbonatlösung  von  0,15  ®/o  bei  -f- 18^^  C. 
von  derjenigen  Kohlensäuremenge,  welche  sie  bei  einem  Drucke  von 
120  Mm.  aufzunehmen  vermag,  bei  einem  Drucke  von  0,6  Mm.  schon 
etwa  80  ^/o  aufgenommen  hat.  Bei  etwa  10  Mm.  ist  eine  solche  Lösung 
fast  ganz  mit  CO2  gesättigt.  T.  schliesst  hieraus,  dass  selbst,  wenn 
grössere  Mengen  von  Carbonat  im  Blut  vorhanden  wären,  sie  doch  bei 
der  Respiration  keine  wesentliche  Rolle  spielen  könnten,  weil  die  Dis- 
sociation  des  Bicarbonates  bei  den  im  Körper  vorhandenen  Kohlensäure- 
spannungen und  Spannungsdifferenzen  (25—30  Mm.)  eine  verschwindend 
kleine  sein  müsste.  Ein  Ueberschuss  von  freiem  Alkali  —  wenn  ein 
solcher  überhaupt  im  Blut  vorkäme  —  würde  also  nur  als  Bicarbonat 
existiren  können,  und  es  würde  als  solches  circuliren,  ohne  in  merkbarer 
Menge  dissociirt  zu  werden.  —  Die  Bedeutung  des  Natriunidiphosphates 
für  die  Bindung  der  Kohlensäure  im  Blut  findet  T.  in  Uebereinstimmung 
mit  der  gewöhnlichen  Anschauung  nur  sehr  geringfügig.  Die  allergrösste 
Bedeutung  kommt  dagegen  den  Eiweissstoffen,  d.  h.  dem  Serumglobulin,  zu. 
T.  unterwirft  hier  die  Untersuchungen  von  Setschenow  einer  kritischen 
Besprechung.  Er  zeigt  die  Unzulänglichkeit  der  von  Setschenow 
für  die  Annahme  von  einer  Carboglobulinsäure  angeführten  Gründe  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Bindung  des  bei  der  Respiration 
wirklich  in  Betracht  kommenden  Antheiles  der  Serumkohlensäure  haupt- 
sächlich' durch  Globulinalkali  vermittelt  wird,  indem  die  Kohlensäure 
nach  dem  Aciditätsprincip  auf  diese  Verbindung  wirkt.  —  Die  Fähigkeit 
der  rothen  Blutkörperchen,  Kohlensäure  aufzunehmen,  ist  schon  längst 
bekannt,  und  die  bei  diesem  Vorgange  wirksamen  Pactoren  sind  theils 
das  Globulinalkali  des  Stromas,  theils  das  Hämoglobin.  Nachdem 
Setschenow  zuerst  die  Fähigkeit  des  Hämoglobins,  Kohlensäure  in 
dissociabler  Bindung  aufzunehmen,  bewiesen  hatte,  sind  von  Bohr 
Untersuchungen  über  die  Bindung  in  quantitativer  Hinsicht  ausgeführt 
worden,  und  aus  diesen  Untersuchungen  geht  u.  a.  hervor,  dass 
bei  einem  Drucke  von  30  Mm.  von  1  Grm.  Hämoglobin  etwa 
2,4  CG.  CO2  aufgenommen  werden  können.  — .  Auf  Grundlage  des  nun 
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Mitgetheilten  sucht  T.  in  einem  besonderen  Capitel  die  Bindungs- 
Terhältnisse  der  Kohlensäure  in  quantitaÜTer  Hinsicht  za  besprechen. 
Er  betont  dabei  zuerst  noch  ausdrücklich,  dass  für  den  respiratorischen 
Oasaustausch  die  Gesammtmenge  der  Kohlensäure  im  Blut  nicht  das 
Bestimmende  ist.  Die  besonderen  Dissociationsyerhältnisse  der  yer- 
schiedenen  Kohlensäureverbindungen  gegenüber  den  im  Organismus  vor- 
kommenden höchsten  resp.  niedrigsten  Kohlensäurespannungen  müssen 
Tielmehr  hier  entscheidend  sein.  Nach  den  bekannten  Untersuchungen 
Ton  Wolffberg,  Strassburg  und  Nussbaum  beträgt  die  Kohlen- 
säurespannung im  venOsen  Blut  28—30  Mm.  und  in  den  Lungen- 
alveolen  22—25  Mm.,  und  wenn  man  von  den  Zahlen  30  resp.  25  Mm. 
ausgeht,  handelt  es  sich  also  um  eine  Spannungsdifferenz  der  Kohlen- 
saure im  Körper  von  etwa  5  Mm.  Mit  Zugrundelegung  von  diesen 
Zahlen  wie  auch  mit  Anwendung  von  dem  von  Zuntz  berechneten 
Kohiensäureabsorptionscoefficienten  und  den  im  Obigen  angeführten 
Zahlen  kommt  T.  zu  folgenden  Resultaten.  Von  der  im  Laufe  von 
1  St.  per  1  Kgrm.  Hund  ausgeathmeten  Kohlensäure,  im  Ganzen  gegen 
710  CC,  rühren  etwa  57,5  CG.  von  der  einfach  absorbirten,  etwa 
150  CC.  von  der  im  Serum  gebundenen,  etwa  200  CC.  von  der  von 
Giobulinalkaliverbindungen  der  Blutkörperchen  und  etwa  300  CC.  von 
der  vom  Hämoglobin  gebundenen  Kohlensäure  her.  Die  von  Begnault- 
Beiset  direct  gefundene  Kohlensäuremenge  per  1  Kgrm.  Hund  per 
1  St.  war  680  CC.  —  Die  Fähigkeit  des  Hämoglobins,  grosse  Mengen 
von  Kohlensäure  aufzunehmen,  führt  zu  der  Frage  von  der  Art  dieser 
COs -Verbindung,  und  zur  Entscheidung  dieser  Frage  sind  besondere 
Untersuchungen  über  das  spectroscopische  und  spectropliotometrische 
Verhalten  des  mit  CO2  behandelten  Hämoglobins  nothwendig.  Solche 
Untersuchungen  sind  auch  von  T.  ausgeführt  worden.  Das  Oxyhämo- 
globin  kann  bekanntlich  auf  verschiedene  Weise,  wie  durch  Auspumpen, 
Durchleiten  von  indifferenten  Gasen  oder  Zusatz  von  reducirenden  Stoffen 
in  reducirtes. Hämoglobin  übergeführt  werden,  ohne  dass  es  doch  bisher 
sicher  nachgewiesen  worden  ist,  inwieweit  das  so  auf  verschiedene 
Weise  gewonnene,  reducirte  Hämoglobin  ganz  dieselben  optischen  Eigen- 
schaften besitzt.  T.  hat  sich  deshalb  die  Aufgabe  gestellt,  vergleichende 
spectrophotometrische  Untersuchungen  einerseits  mit  dem  durch  Aus- 
pumpen reducirten  und  andererseits  mit  dem  dann  mit  Wasserstoff  oder 
COs  behandelten  Hämoglobin  zu  machen.  —  Zu  dem  Ende  hat  er  mit 
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der  Hagen'schen  Qaecksilberlaftpampe  ein  Bohrsjstem  mit  einer 
Glaszelle  in  Yerbindang  gesetzt,  welches  gestattete,  theils  die  aos- 
gepampte  und  theils  die  dann  mit  Wasserstoff  oder  Kohlensäure  behan- 
delte Hämoglobinlösung  in  die  Zelle  überzuführen  und  einer  spectro- 
photometrischen  Untersuchung  zugänglich  zu  machen.  Bezüglich  dieses 
Apparates,  welcher  in  der  Abhandlung  abgebildet  ist,  und  dessen 
Anwendung  muss  doch  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden. 
Wäbrend  des  Auspumpens  der  Hämoglobinlösung  wurde  der  Behälter 
zuerst  in  Eis  gestellt,  und  erst  nachdem  fast  alle  Luft  ausgepumpt 
worden  war,  wurde  er  einige  Augenblicke  in  Wasser  von  etwa  30^  C. 
gebracht.  Während  der  ganzen  Zeit  wurde  der  Behälter  oft  geschüttelt 
—  was  die  Auspumpung  sehr  beschleunigt  —  und  auf  diese  Weise 
konnte  die  Lösung  in  30—45  Min.  vollständig  luftleer  gemacht  werden. 
Es  wurde  dabei  vom  Verf.  nie  eine  Methämoglobinbildung  beobachtet. 
Das  zu  den  Versuchen  verwendete  Hämoglobin  war  in  den  meisten 
Fällen  nach  Hoppe-Seyler's  Methode  aus  mit  Kochsalzlösmig  von 
0,7  ®/o  gewaschenen  Blutkörperchen  dargestellt  worden.  Es  wurde 
2  Mal  umkrystallisirt  und  von  der  zweiten  Krystallisation  nar  diejenigen 
Krystalle  verwendet,  welche  bei  starkem  Abkühlen  der  Lösung  ohne 
Zusatz  von  Alcohol  sich  ausschieden.  Eine  andere  Methode  bestand 
darin,,  dass  man  ans  dem  Blntkörperchenbrei  durch  Behandlung  mit 
einem  Wasserstoffstrome,  Auspumpung  und  Filtration  durch  eine  Thon- 
zelle  eine  möglichst  concentrirte  Lösung  von  reducirtem  Hämoglobin 
bereitete,  diese  dann  mit  Luft  schüttelte  und  durch  starkes  Abkühlen 
zur  Krystallisation  zu  bringen  suchte.  Dies  hatte  den  Zweck,  die  Ein- 
wirkung von  Aether  zu  vermeiden ;  aber  die  Methode  war  dennoch  nicht 
recht  vortheilhaft,  denn  die  Filtration  darch  die  Thonzelle  ging  gar  zu 
langsam  von  statten.  (Zur  Filtration  von  200  CC.  waren  24  St.  erforderlich.) 
Das  durch  Aaspampen  gewonnene  Hämoglobin  wurde  theils  in  rein 
wässeriger  und  theils  in  schwach  alkalischer  (0,05— 0,3  ^/o  NasCOs) 
Lösung  untersucht.  Die  Lösungen  zeigten  ein  etwas  abweichendes 
spectrophotometrisches  Verhalten.  Das  Maximum  der  Absorption  war 
nämlich  in  den  alkalischen  Lösungen  etwas  mehr  nach  dem  violetten 
Theile  des  Spectrums  verschoben;  und  die  Ursache  dieses  Verhalten» 
glaubt  T.  in  der  von  Hagenbach,  Kundt,  Pulpich  u.  A^ 
beobachteten  Verschiebung  der  Absorptionsstreifen  eines  Stoffes  mit 
Aenderung  des  Lösungsmittels  desselben  suchen  za  können.  In  praktischer 
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Hinsicht  scheint  diese  Beobachtung  insoferne  von  Bedeutung  zu  sein, 
als  sie  zeigt,  dass  man  nicht  berechtigt  ist,  das  fQr  Lösungen  Ton 
Hämoglobin  in  Wasser  gefundene  Absorptionsverhältniss  zur  Berechnung 
der  Concentration  einer  mit  Alkali  yerdünnten  Hämoglobinlösung  (resp. 
des  damit  verdünnten  Blutes)  zu  verwenden.  —  Die  durch  Auspumpung 
gewonnenen  und  die  nach  der  Auspumpung  mit  Wasserstoff  behandelten 
Hämoglobinlösungen  waren  in  optischer  Hinsicht  anscheinend  ganz 
identisch.  —  Wird  eine  ausgepumpte  Lösung  von  Hämoglobin  in 
Wasser  mit  COs  geschüttelt,  so  tritt  regelmässig  ein  weisser,  flockiger 
Niederschlag  auf,  und  dieser  Niederschlag  löst  sich  beim  Auspumpen 
der  absorbirten  Kohlensäure  nicht  wieder  auf.  Durch  die  Einwirkung 
der  Kohlensäure  findet  also  eine  Zersetzung  des  Hämoglobins  statt. 
Bei  spectroscopischer  Untersuchung  der  von  dem  Niederschlage  getrennten 
gefärbten  Flüssigkeit  fand  T.  ein  Absorptionsspectrum,  welches  dem- 
jenigen des  reducirten  Hämoglobins  sehr  ähnlich  war,  aber  dennoch 
einen  wesentlichen  Unterschied  zeigte.  Während  das  reducirte  Hämo- 
globin und  das  Kohlensäurehämoglobin  eine  etwa  gleich  starke  Absorption 
im  Roth  und  Orange  zeigen,  absorbirt  dieses  dagegen  stärker  die  grünen 
und  blaugrünen  Lichtstrahlen.  Der  Absorptionsstreif  des  Kohlensäure- 
häraoglobins  ist  also  mehr  gegen  den  violetten  Theil  des  Spectrums 
verschoben.  Als  Mittel  von  mehreren  Bestimmungen  entsprach  die 
Mitte  des  Absorptionsstreifens  für  das  Kohlensäurehämoglobin  einer 
Wellenlänge  von  5588  Milliontheilen  eines  Millimeters  und  für  das 
reducirte  Hämoglobin  einer  Wellenlänge  von  5592.  Dass  dieser  be- 
obachtete Unterschied  zwischen  dem  reducirten  und  dem  mit  Kohlensäure 
behandelten  Hämoglobin  nicht  von  einer  fehlerhaften  Yersuchsanordnung 
herrühren  kann,  wird  von  T.  gezeigt,  und  er  glaubt  vielmehr,  dass 
es  hier  um  eine  neue  Verbindung,  ein  Kohlensäurehämoglobin,  sich 
handele.  —  Wird  eine  mit  Kohlensäure  gesättigte  Hämoglobinlösung 
mit  Luft  geschüttelt,  so  erhält  man  keine  Oxyhämoglobinlösung.  Im 
Gegentheil,  sie  wird  stark  trübe  und  es  scheidet  sich  ein  flockiger, 
schmutzig  ziegelrother  Niederschlag  ab.  Je  vollständiger  die  Kohlen- 
säure entfernt  wird,  um  so  reichlicher  wird  der  Niederschlag  und  zuletzt 
kann  die  obenstehende  Flüssigkeit  fast  farblos  werden.  Wird  der 
Niederschlag  in  der  Flüssigkeit  fein  vertheilt,  so  findet  man  bei  spectro- 
scopischer Untersuchung  zwei  Absorptionsstreifen,  welche  etwa  dieselbe 
Lage  wie  die  Oxyhämoglobinstreifen   haben,   aber  weniger  scharf  und 
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weniger  gesättigt  sind.  Sie  stimmen  am  besten  mit  den  Absorptions- 
streifen des  von  Nencki  beschriebenen  Parahämoglobins.  Ans  diesen 
Beobachtungen  zieht  T.  den  Schlass,  dass  die  von  dem  Hämoglobin 
vermittelte  Kohlensäurebindang  —  welche  nach  den  Beobachtungen 
Yon  Bohr  mit  alkalifreiem  Hämoglobin  nicht  durch  Hämoglobinalkali 
bewirkt  werden  kann  —  in  dem  Hämoglobinmolekül  selbst  stattfindet, 
und  zwar  anter  Zerspaltang  desselben,  wobei  die  Kohlensäure  wahrschein- 
lich von  dem  Hämatinkern  unter  Abspaltung  von  Globin  gebunden  wird. 
—  In  dem  zweiten  Abschnitte  bespricht  T.  zuerst  die  von  ihm  befolgten 
Methoden  und  die  von  ihm  benutzten  Apparate,  und  darauf  theilt  er 
mehrere  sehr  wichtige  Beobachtungen,  welche  auf  die  photometrische 
Methode  und  das  Absorptionsgesetz  Bezug  haben,  mit.  Es  kann  auf 
alle  diese  Beobachtungen  hier  nicht  des  Näheren  eingegangen  werden, 
und  es  mögen  nur  folgende  Punkte  herausgehoben  werden,  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  wächst  die  Grösse  des  Absorptions- 
coefficienten  mit  der  Weite  des  CoUimatorspaltes ,  und  diese  letztere 
Grösse  muss  also  in  jeder  Versuchsreihe  nicht  nur  genau  berücksichtigt, 
sondern  auch  unverändert  gehalten  werden.  Von  ganz  besonderem 
Interesse  sind  die  Untersuchungen  von  T.  über  das  Absorptionsgesetz 
und  das  Absorptionsverhältniss.  Er  findet,  dass  das  Bunsen^sche 
Gesetz  keine  strenge  Gültigkeit  hat.  Die  von  einem  bestimmten  Medium 
absorbirten  Lichtmengen  sind  den  ursprünglichen  Lichtintensitäten  nicht 
proportional,  indem  von  grösseren  Lichtintensitäten  verhältnissmässig 
mehr  Licht  absorbirt  wird.  Das  Absorptionsverhältniss  ist  auch  keine 
ganz  constante  Grösse,  sondern  ist  von  der  Concentration  der  Lösung 
abhängig.  T.  hat  die  Variationen  des  Absorptionsverhältnisses  mit 
wechselnder  Concentration  für  Oxyhämoglobinlösungen  bestimmt  und 
dabei  gefunden,  dass  von  einem  Gehalte  der  Lösung  von  0,0008  ^/o 
an  das  Absorptionsverhältniss  mit  steigender  wie  mit  abnehmender 
Concentration  zunimmt.  Bei  spectrophotometrischen  Blutuntersuchungon 
sollte  dann  auch  das  Blut  wenn  möglich  dermassen  verdünnt  werden, 
dass  man  stets  mit  etwa  gleich  concentrirten  Lösungen  arbeitet.  Bei 
Untersuchungen  von  sehr  hämoglobinarmem  Blut,  wo  die  verdünnte 
Lösung  etwa  weniger  als  0,0008  ^/o  Hämoglobin  enthält,  müssen  andere 
Absorptionsverhältnisse  bestimmt  und  benutzt  werden  als  für  mehr 
concentrirte  Lösungen.  Hammarsten. 
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65.  Georges  Linossier:   Ueber  eine   Verbindung   von 

Hämatin  mit  Sticlcoxyd^).  Das  Stickoxyd,  welches  mit  dem  Hämo-- 
globin  die  festeste  Yerbindung  bildet,  geht  aach  mit  Hämatin  eine 
Verbindung  ein.  Eine  Lösong  von  Hämatin  oder  von  reducirtem 
Hämatin^)  in  ammoniakalischem  Alcohol  absorbirt  das  Gas 
in  energischer  Weise;  sie  zeigt  jetzt  eine  lebhaft  rothe  Farbe  (ohne 
Dicbroismns)  nnd  mft  im  Spectmm  zwei  Absorptionsstreifen 
zwischen  D  und  E  hervor,  ähnlich  den  Ozyhämoglobinstreifen,  doch  ist 
der  eine  Streifen  in  verdünnten  Lösungen  undeutlich;  Reductions- 
mittel  sind  ohne  Wirkung.  Die  Verbindung  löst  sich  in  ammonia- 
kalischem Alcohol  schwerer  als  das  freie  Hämatin.  Letzteres  entsteht 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft,  welcher  das  Stickoxyd  in  Ammonium- 
nitrit überführt.  Lässt  man  auf  die  so  oxydirte  Lösung  ein  Reductions- 
mittel  einwirken,  so  entsteht  zunächst  das  Spectrum  des  reducirten 
Hämatins,  dann  das  des  Stickoxydhämatins.  Herter. 

66.  Max  Lebensbaum:  Ueber  die  Menge  des  bei  der 
Spaltung  des  Hämoglobins  in  Eiweiss  und  Hämatin  aufge- 
nommenen SauerstofTes  ^.  Verf.  zersetzte  das  Oxyhämoglobin  und 
das  Kohlenoxydhämoglobin  in  Eiweiss  und  Hämatin  und  bestimmte  die 
Menge  des  dabei  zur  Absorption  gelangenden  Sauerstoffes.  Nachdem 
es  sich  herausstellte,  dass  bei  der  Zersetzung  mit  Lange  desto  mehr 
Sauerstoff  absorbirt  wurde,  je  länger  derselbe  mit  der  Flüssigkeit  in 
Berührung  blieb,  was  durch  die  Absorption  des  Sauerstoffes  durch  die 
alkalische  Eiweisslösung  bedingt  ist,  wie  Nencki  und  Sieber  [J.  Th. 
12,  359]  zeigten,  so  wurde  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  das  Oxy- 
hämoglobin durch  verdünnte  (1  pro  Mille)  Schwefelsäure  zersetzt,  und 
der  bei  dieser  Zersetzung  aufgenommene  Sauerstoff  bestimmt.  Die 
Versuche  wurden  zuerst  in  dieser  Weise  ausgeführt,  dass  abgewogene 
Blntkrystalle  mit  einem  gewissen  Quantum  von  Sauerstoff  in  einer 
Messröhre  über  Quecksilber  abgesperrt  wurden  und  dann  die  nach 
Zersetzung  derselben  absorbirte  Sauerstoffmenge  bestimmt  wurde.  Bei 
weiteren  Versuchen  wurde  die  Zersetzung  in  einem  mit  Luft  gefüllten 


')  Sur  une  combinaison  de  Th^matine  avec  le  bioxyde  d*azote.  Compt. 
rend.  104,  1296—1296.  —  ')  Verf.  schlägt  vor,  das  Hämatin  als  „Oxy- 
hämatin'^  und  das  Hämochromogen  als  Hämatin  zu  bezeichnen.  —  ')  Monatsh. 
f.  Chemie  8,  165—179. 
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K5lbchen,  das  in  eine  Oapillare  ausgezogen  und  nach  dem  Beschicken 
zageschmolzen  war,  vorgenommen.  Der  EOlbcheninhalt  war  bekannt 
and  die  nach  der  Zersetzung  im  Kölbchen  Qbrig  gebliebene  Luft  wnrde 
analysirt  and  daraas  die  Menge  des  absorbirten  Sauerstoffes  berechnet. 
Es  wurden  folgende  Resultat«  erhalten: 

Bei  der  Zersetzung  mit  Lauge  absorbirter  Sauerstoff: 


Oxybfimoglobin. 

CO 

-Hämoglobin. 

ac 

h  8  Tagen 

.     1,4   o/o 

Nach  7 

Tagen 

1,31  o/o 

» 

.25       » 

.     3,19  > 

»      9 

» 

.     1,33  » 

» 

30       » 

.     3,79  > 

»    34 

» 

.  ^  3,02  » 

» 

42       » 

.     4,95  » 

»    42 

» 

.     4,95  » 

» 

49       » 

.     6,00  » 

>    58 

» 

.     4,40  > 

> 

55       » 

.     6,85  * 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  das  CO-Hämoglobin  bei  der  Zersetzung^ 
etwas  weniger  Sauerstoff  aufnimmt,  als  das  Oxybämoglobin.  —  Bei  der 
Zersetzung  des  Oxyhämoglobins  mit  Säure  wurde  Sauerstoff  äbsorbirt: 
nach  4  Tagen  0,84 o/o,  nach  6  Tagen  1,15 o/o,  nach  8  Tagen  1,05 o/o, 
im  Mittel  =  1,0140/0.  Horbaczewski. 

67.  N.  Kowalewsky:  Ueber  die  Bildung  von  Methämoglobin 
im  Blut  unter  Einwiricung  von  Alloxantin^).  68.  Derselbe: 
Ueber  die  Einwiricung  des  Alloxantins  auf  das  Blut^).    ad  67. 

Wird  trockenes  Alloxantin  zum  defibrinirten  Blut  zugesetzt,  so  wechselt 
letzteres  seine  Farbe,  wird  schwarz,  in  dünnen  Schichten  bräunlich  und 
zeigt  bei  der  spectroscopischen  XJntersucbung  Methämoglobinstreifen. 
Setzt  man  zu  einem  solchen  Blute  vorsichtig  Schwefelanimonium  hinzu, 
so  röthet  sich  dasselbe,  es  bildet  sich  zunächst  Oxybämoglobin,  dann 
reducirt  sich  dasselbe  zu  Hämoglobin.  —  Wurde  eine  reine  Methämo- 
globinlösung mit  Alloxantin  geschüttelt,  so  erfolgte  Reduction  zu  Oiy- 
hämoglobin  —  später  verschwand  das  Oxyhämoglobin,  die  Lösung  färbte 
sich  licht  braun  und  zeigte  bei  der  spectroscopischen  Untersuchung 
keine  Absorptionsstreifen.  Dieselbe  braune  Substanz  bildete  sich  auch 
bei  der  Einwirkung  des  Alloxantins  auf  eine  reducirte  Blutlösung.  Im 
Kohlenoxydblut  bewirkt  Alloxantin  eine  dunklere  Färbung,  aber  keine 
Bildung  von  Methämoglobin.    (Unterschied  vom  rothen  Blutlaugensalz.) 


')  Centralbl.  f.  d.  med.  Wigsensch.  1887,  No.  1  u.  2.  —  *)  Ebendas.  No.36  u.  37: 
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Beines  Alloxan  bewirkt  keine  Metbämoglobinbildong  im  Blut.  —  ad  68. 
Bei  diesen  Yersacben  warde  eine  mit  Wasser  verdfinnte  Blatlösang 
(5  Ccm.  defibrinirten  arteriellen  Katzenblates  nnd  145  Ccm.  Wasser) 
und  Alloxantin,  gelöst  im  Eatzenblatseram,  verwendet.  Von  der  erwähnten 
Blntlösong  worden  Portionen  in  Probirröbrchen  abgemessen  nnd  den- 
selben die  obige  AUoxantinlösang  in  steigender  Quantität  zugesetzt.  In 
allen  Fällen  verfärbte  sieb  die  Blatlösang  von  nnten  auf,  indem  sieb 
Hämoglobin  bildete.  Die  oberen  Schiebten  der  Proben,  die  weniger 
Alloxantinlösnng  enthielten,  zeigten  noch  das  Oxyhämoglobinspectram, 
während  diejenigen  mit  mehr  Alloxantinlösang  eine  braane  Nuance 
hatten,  die  auf  die  Methämoglobin bildung  hinwies.  Es  wurde  weiter  die 
mit  Alloxantinlösung  vermischte  Blutlösung  in  einen  Apparat  gegeben, 
indem  eine  Portion  derselben  von  der  Luft  vollkommen  abgeschlossen 
war,  während  eine  zweite  Portion  mit  der  Luft  communicirte.  Die  erste 
Portion  enthielt  bald  nur  reducirtes  Hämoglobin,  während  die  zweite 
mit  der  Luft  communicirende  zunächst  unverändert  blieb  (Oxyhämoglobin 
enthielt),  nach  12  St.  aber  das  Methämoglobinspectrum  zeigte.  Wurde 
dann  zur  ersten  Portion  Luft  eingelassen,  so  bildete  sich  zunächst 
Oxyhämoglobin,  welches  sich  binnen  4  St.  in  Methämoglobin  umwandelte. 
Verf.  meint,  dass  bei  diesen  Versuchen  das  Alloxantin  Blut  reducirt  und 
sich  selbst  zu  solchen  Producten  oxydirt,  die  im  Stande  sind,  das  Hämo- 
globin in  Methämoglobin  umzuwandeln ;  zur  Bildung  dieser  Oxydations- 
producte  (Alloxan)  ist  auch  Luftzutritt  nothwendig.  Beim  Versetzen  einer 
reducirten  Blutlösung  mit  Alloxan  erfolgte  auch  thatsächlich  eine  rasche 
Methämoglobinbildung,  ohne  dass  zunächst  Oxyhämoglobin  aufgetreten 
wäre.  Horbaczewski. 

69.  Arpäd  Bökai:  Bildet  sich  iNetliämoglobin  im  Blut 
lebender  Tliiere  bei  Vergiftung  mit  chlorsaurem  Kali  70  Verf. 
hat  Kaninchen  mit  tödtlichen  Dosen  (5—7  Grm.)  von  chlorsaurem 
Kali  sowohl  per  os  als  durch  subcutane  Injection  vergiftet,  und  das 
spectroscopische  Verhalten  des  Blutes  im  Ohre  des  Kaninchens  in  der 
Weise  beobachtet,  wie  dies  auch  J.  Belky  [J.  Tb.  15,  154]  gethan 
bat.  Verf.  bat  es  für  zweckmässig  gefunden,  durch  leichte  Schläge 
mit  einem  kleinen  Hammer  im  Ohre  Sugillationen  zu  erzeugen,  weil 
dann  schärfer  beobachtet  werden  kann.  —  Verf.  sah  nie  den  Streifen 


0  Orros-Term^szettudomänyi    ^rteeito,    XU.  Jahrg.    Klaiuenburg  1887, 
pag.  1. 
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des  MethämoglobinSy  auch  nicht  im  Blut,  welches  nach  dem  Tode 
des  Thieres  dem  Herzen  entnommen  wurde,  nnd  schliesst  sich  daher  der 
Ansicht  von  Marchand  und  Stokvis  an,  dass  dem  chlorsanren  Kali 
keine  andere  selbstständige  Wirkung  auf  den  Organismus  zugeschrieben 
werden  kann  als  die,  welche  auch  anderen  Kalisalzen  zukommt.  —  Es 
muss  noch  erwähnt  werden,  dass  es  Verf.  gelang,  auf  die  geschilderte 
Weise  Methämoglobin  im  Blut  solcher  Kaninchen  nachzuweisen,  welche 
mit  Dämpfen  von  Untersalpetersäure  (durch  Einathmen)  vergiftet  wurden. 

Liebermann. 

70.  J.  Cahn  (Strassburg):  Beiträge  zur  Wirkung  der  chlor- 
sauren Salze ^).  Aus  den  Versuchen  von  Stokvis  ergibt  sich,  dass 
bei  Kaninchen  das  Entstehen  von  Methämoglobin  nicht  als  eine  noth- 
wendige  Folge  der  Kalinmchloratvergiftung  zu  betrachten  ist.  Es  lag 
nahe  zu  untersuchen,  ob  man  nicht  Bedingungen  herstellen  könne,  unter 
denen  auch  bei  Kaninchen  die  bekannte  Blutveränderung  eintritt,  ganz 
in  Analogie  zu  dem  Verhalten  beim  Menschen,  wo  das  eine  Mal  grosse 
Mengen  chlorsauren  Kaliums  ungestraft  den  Organismus  passiren,  die 
unter  anderen  nicht  näher  bekannten  Verhältnissen  das  bekannte  Ver- 
giftungsbild bewirken.  Versuche,  dies  durch  eine  Herabsetzung  der 
Alkalesccnz  dos  Blutes  durch  Anhäufung  von  Kohlensäure  oder  Eingabe 
von  Mineralsäuren  zu  bewirken,  blieben  erfolglos.  Es  wurde  femer  bei 
Kaninchen  durch  Injection  fauliger  Stoffe  künstlich  Fieber  hervorgerufen 
und  nun  Natriumchlorat  eingeführt;  vier  Fälle  lieferten  ein  völlig 
negatives  Kesultat,  in  einem  fünften  Falle  konnte  wenige  Minuten  vor 
dem  Tode  im  Blut  Methämoglobin  spectroscopisch  nachgewiesen  werden. 
Nach  Beobachtungen  von  v.  Mering  bewirkt  rothes  Blutlaugensalz 
nur  dann  rasch  Methämoglobinbildung,  wenn  eine  Anzahl  Blutkörperchen 
aufgelöst  und  ihr  Farbstoff  in  das  Serum  getreten  ist  Verf.  suchte 
eine  Auflösung  rother  Blutkörperchen  bei  Kaninchen  durch  Glycerin- 
injection  zu  erreichen,  vergiftete  dann  mit  Natriumchlorat  und  unter- 
suchte verschiedene  Blutproben,  doch  ohne  Erfolg,  auf  Methämoglobin. 
Dasselbe  fand  statt  bei  directer  Injection  von  lackfarbenem  Blut.  Als 
Kaninchen  die  Nieren  exstirpirt  wurden,  um  einer  raschen  Ausscheidung 
des  Chlorates  vorzubeugen,  war  in  einem  unter  fünf  Fällen  Methämo- 
globinbildung im  lebenden  Körper  zu  constatiren.  —  Viel  leichter  als 


»)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  24,  180—187. 
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beim  Kaninchen  gelingt  es  beim  Hunde»  noch  während  des  Lebens 
Methämoglobinbildang  herrorzürnfen,  wie  Verf.  durch  mehrere  mit- 
getheilte  Yersache  nachweist.  Auffallend  war  dabei,  dass  namentlich 
in  einem  Falle,  der  einen  jungen  sehr  kräftigen  Hund  betraf,  das  in 
sehr  reichlicher  Menge  beobachtete  Methämoglobin  zur  Zeit  des  Todes 
Töllig  yerschwunden  war.  Damit  ist  bewiesen^  dass  ganz  ansehnliche 
Mengen  Methämoglobin  circuliren  und  verarbeitet  werden  können,  ohne 
dass  dem  Organismus,  abgesehen  von  der  event.  auftretenden  Meliturie, 
ein  Schaden  daraus  erwächst.  Von  Interesse  erscheint  noch  bei  den 
Hnndeyersuchen  der  zur  Beobachtung  gelangte  Diabetes.  Die  Zucker- 
ansscheidung  war  eine  so  bedeutende,  dass  es  unmöglich  angeht,  diesen 
Diabetes  als  Fesselungsdiabetes  aufzufassen ;  ebenso  wenig  kann  an  einen 
Salzdiabetes  gedacht  oder  das  gereichte  Morphin  dafOr  yerantwortlich 
gemacht  werden.  Yerf.  ist  vielmehr  der  Ansicht,  diesen  Diabetes  der 
durch  das  Natriumchlorat  bedingten  BlutTeränderung  zuzuschreiben, 
denselben  mithin  auf  dieselbe  Stufe  zu  stellen  mit  dem  Diabetes,  der 
nach  Amylnitritvergiftung  auftritt.  Andreasch. 

71.  Emil  Feiietär  (Budapest) :  Beitrag  zum  sicheren 
Erkennen  von  Biutflecicen,  weiclie  auf  rostigem  Eisen  oder 
anderen  Gegenständen  eingetrocicnet  sindO-  ^^r^-  ^at  schon  vor 
11  Jahren  darauf  hingewiesen,  dass  eines  der  sichersten  Mittel  zur 
Erkennung  von  Blut  selbst  auf  rostigem  Eisen  das  Hervorrufen  des 
Spectrums  des  reducirten  Hämatins  bildet.  Während  aber  Verf. 
damals  der  Ansicht  war,  dass  auch  diese  Probe  nur  mit  einer  Blut- 
losung auszuführen  sei,  was  ja  immer  eine  messbare  Menge  Blut 
voraussetzt,  erklärt  er  nun,  dass  sie  auch  auf  mikro-spectroscopischem 
Wege  ausführbar  und  entschieden  empfindlicher  ist  als  die  Häminprobe. 
Wenn  man  Blut  auf  eisernen  Gegenständen  zu  suchen  hat,  so  kratzt 
man  etwas  vom  Bost  auf  einen  Objectträger,  befeuchtet  mit  einem 
Tropfen  ca.  30**/oiger  Kalilauge  und  mit  einem  Tropfen  einer  Eisen- 
vitriollösung, in  welcher  vorher  soviel  Weinsäure  gelöst  wurde,  dass 
sich  beim  XJebersättigen  mit  Ammoniak  kein  Niederschlag  bildet^).    Man 

*)  Qyögydszat  1887,  No.  45.  —  ')  1  Theil  Ferrum  sulfuricum  oxydulatum 
alcohole  praecipitatam,  IV«  Theile  Acid.  tartaricum  pulv.,  13—15  Theile  Aqua 
dest.,  endlich  soviel  Ammoniak,  dass  die  dunkelgrün  gefärbte  Flüssigkeit 
schwach  nach  Ammoniak  riecht.  Die  Lösung  hält  sich  in  vollen,  wohl 
Teraclüossenen  Gläsern  längere  Zeit. 
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bedeckt  nnn  mit  einem  Deckglase  nnd  beobachtet  bei  100— 200facher 
Yergrösserung.  Wenn  sich  zwischen  den  ßosttheilchen  noch  freie  Blut- 
theilchen  finden,  so  sieht  man  diese  letzteren  als  durchscheinende  lebhaft 
kirsch-  oder  himbeerrothe,  auch  rosenrothe  oder  fleischfarbige,  manchmal 
aber  anch  als  blaagelbe  Flecken.  Ersetzt  man  non  das  gewöhnliche 
Ocalar  durch  das  Mikrospectroscop  (Spectral-Ocalar),  welches  vorher  so 
eingestellt  wnrde,  dass  die  Fr  an  e  n  ho  f  er 'sehen  Linien  bei  zerstreutem 
Tageslicht  sichtbar  sind,  so  sieht  man  entweder  beide  oder  bei  sehr 
geringen  Spuren  Ton  Blut  mindestens  eines,  das  dunklere  und  schärfere 
der  charakteristischen  Ibsorptionsbänder  des  reducirten  Hämatins.  Dort 
wo  das  Bluttheilchen  so  winzig  ist,  dass  es  bei  schwächerer  Yergrösserung' 
nur  einen  kleinen  Theil  des  Gesichtsfeldes  einnimmt,  muss  stärkere  Yer- 
grösserung verwendet  werden.  Das  Absorptionsspectmm  sieht  man  auch 
dann,  wenn  die  oben  erwähnten  gefärbten  Flecken  nicht  mehr  zu  erkennen 
sind,  wenn  also  anzunehmen  ist,  dass  alles  Blut  sich  in  chemischer 
Yerbindung  mit  Eisenoxyd  befindet.  Yerf.  erwähnt,  dass  es  gelingt, 
auf  diese  Weise  Blut  zu  erkennen,  welches  vor  einem  Jahr  mit  Eisen- 
chloridlösung vermischt,  mit  Ammoniak  gefällt,  ausgewaschen  und 
getrocknet  wurde.  —  Ein  auf  ähnliche  Weise  vor  11  Jahren  erzeugter 
Niederschlag  gibt  das  Spectrum  erst  nach  2— 3  stündigem  Digeriren 
mit  Kalilauge  zwar  verwaschen,  aber  den  stärkeren  Streifen  immer  noch 
erkennbar.  Yerf.  sagt  ausdrücklich,  dass  kalte  Kalilauge  auf  eine  Yer- 
bindung von  Eisenoxyd  und  Blut  nur  schwer  einwirkt,  dass  Erwärmen 
die  Einwirkung  zwar  beschleunigt,  dass  aber  dann  das  Spectrum  nur 
in  grösseren  zusammenhängenden  Schollen  und  auch  nur  verschwommen 
zu  sehen  ist.  Die  Methode  ist  allgemein,  nicht  nur  bei  Eisengegenständen 
anwendbar;  man  hat  die  abgeschabten  Holzpartikelchen,  Gewebsfäden  etc. 
am  Objectträger  mit  einem  Tropfen  einer  gelben  Schwefelkalium-  oder 
Schwefelnatriumlösung  oder  auch  mit  einem  Tropfen  einer  Mischung  von 
Schwefelammonium  und  concentrirter  Kalilauge  zu  befeuchten,  oder  so 
zu  behandeln  wie  oben  die  Rostflecken.  Nach  längerer  Zeit,  etwa  nach 
V2  St.,  geben  die  Flecken  mit  30®/oiger  Kalilauge  allein  behandelt, 
auch  das  Spectrum  des  reducirten  Hämatins.  Liebermann. 

72.  S.  Lewith:  Zur  Lehre  von  der  Wirkung  der  Salze  ^). 

I.  Mittheilung.    Das  Yerhalten  der  Eiweisskörper  des  Blut- 

*)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  24,  1 — 16. 
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sernms  gegen  Salze.  Um  zu  entscheiden,  ob  das  Verhalten  der 
£iweiss8toffe  des  Blutserums  gegenüber  verschiedenen  Salzen  wesentliche 
Yerschiedenheiten  darbietet,  hat  Verf.  ffir  das  Globnlin  nnd  Albamin 
des  Serums,  soweit  es  die  Löslichkeit  der  Salze  zuliess,  jene  Goncen- 
tration  festgestellt,  bei  der  sie  die  erste  Fällung  erzeugten,  sodann  jene, 
bei  der  die  Fällung  Töllig  beendet  war.  -  Für  das  schwefelsaure  Ammon 
hat  diese  Concentrationen  bereits  Kauder  [J.  Th.  16,  119]  ermittelt; 
ausserdem  hat  auch  Halliburton  ähnliche  Versuche  angestellt  [J.  Th. 
14,  126].  Zur  Yorläufigen  Orientirung  wurden  einige  Cubik-Centimeter 
«iner  nach  Kau  der 's  Vorschrift  dargestellten  Eiweisslösung  mit  einem 
Teberschusse  des  betreffenden  Salzes  geschüttelt  und  24  St.  bei  30—40^ 
stehen  gelassen.  Es  wurden  nur  jene  Salze  zor  näheren  Untersuchung 
herangezogen,  welche  unter  diesen  Umständen  Fällung  bewirkten.  Als 
unwirksam  erwiesen  sich:  Kalinmsulfat,  -nitrat,  -chlorat;  Ammonium- 
<;hlorid,  -nitrat,  -acetat,  -rhodanid;  Calciumacetat;  Baryumchlorid, 
-nitrat,  -acetat;  Magnesiumchlorid,  -nitrat  und  -acetat.  Als  Eiweiss 
fallend,  jedoch  von  verschieden  intensiver  Wirknng  erwiesen  sich: 
Kaliumchlorid,  -acetat;  Natriumchlorid,  -sulfat,  -nitrat,  -chlorat,  -phos- 
phat,  -acetat;  Calciumchlorid,  -nitrat;  Magnesiumsulfat.  Dass  Halli- 
burton durch  Schütteln  von  Blutserum  mit  Chlorkalium,  Natriamsulfat 
und  Natriumphosphat  keine  Fällung  erzielen  konnte,  schreibt  Verf.  der 
angewandten  niederen  Temperatur  zu.  —  Die  Bestimmung  selbst  erfolgte 
derart,  dass  man  in  eine  Eeihe  Probirgläschen  erst  ein  bestimmtes 
Volumen  (1  oder  2  CC.)  Eiweisslösung,  dann  Wasser  und  zum  Schlüsse 
die  um  je  0,2  CC.  steigende  Menge  der  gesättigten  Salzlösung  brachte ; 
der  Wasserzusatz  wurde  so  gewählt,  dass  das  Gesammtvolum  10  CC. 
betrug.  Die  Niederschläge  schieden  sich  nicht  immer  sofort  ab;  öfter, 
besonders  bei  Natrium-  und  Kaliumacetat  musste  längere  Zeit  gewartet 
werden.  Um  festzustellen,  wo  die  Ausfällung  ihr  Ende  erreicht,  verfahr 
Verf.  ähnlich  wie  Kauder.  Die  Proben  würden  filtrirt  und  das  klare 
Filtrat  mit  einem  Tropfen  gesättigter  Salzlösung,  und  wenn  keine 
Trübung  entstand,  mit  mehreren  versetzt.  Oefter  mussten  einige  Minuten, 
bei  den  Acetaten  und  den  Calciumsalzen  sogar  24  St.  gewartet  werden, 
um  sicher  zu  sein,  dass  Alles  ausgefallen  war.  Die  folgende  Tabelle 
enthält  die  Resultate;  der  Salzgehalt  ist  in  Grammen  auf  100  CC.  der 
Losung  bezogen,  ebenso  der  Eiweissgehalt.  Als  allgemein  gültige  Er- 
scheinung geht  aus  der  Zusammenstellung  hervor,  dass  die  Salzfällung 
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bei  jenen  Salzen,  welche  das  Eiweiss  nicht  verändern,  immer  zaerst 
das  Globulin  und  erst,  falls  die  Löslichkeit  es  zulässt,  nach  yollstän- 
diger  Globnlinabscheidnng  da«  Albnmin  trifft.  Fflr  die  Eiweiss  fällende 
Wirkung  der  Salze  kann  nur  die  untere  Grenze  der  Globulinfallung  als 
Maass  in  Anspruch  genommen  werden,  da  nur  drei  Salze,  das  Ammonium- 
Sulfat,  Ealiumacetat  und  Magnesiumsulfat,  vermöge  ihrer  grossen  Lös- 
lichkeit jenen  Punkt  zu  erreichen  gestatten,  wo  die  Globulinföllung  zu 
Ende  ist,  und  gar  nur  zwei  überdies  Albumin  fällen.  Man  sieht  auch, 
dass  die  globulinföUende  Wirkung  sehr  verschieden  ist;  beim  leichter 
löslichen  Katriumnitrat  ist  sie  4  Mal  geringer,  als  beim  viel  schwerer 
löslichen  Natriumsulfat. 
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Die  Reihenfolge  lässt  erkennen,  dass  die  Löslichkeit  des  Salzes  und  sein 
Eiweissfällungsvermögen  durchaus  nicht  parallel  gehen.  Die  Löslichkeit 
ist   nur.  insofern    von   Einfluss,    als   viele    Salze  wegen   ungenügender 


*)  Nach  Kauder^s  Versuchen. 


V.  Blut  129 

Löslichkeit  in  dieser  fällenden  Wirlrang  sehr  beschränkt  sind.  Die 
zwei  ausnehmend  wirksamen  Salze,  das  Ammoninmsulfat  nnd  Ealinm- 
acetat,  stehen,  wenn  man  die  znr  GlobaÜDfäUang  nöthige  Menge  in 
Betracht  zieht,  anderen  Salzen  nach.  In  dieser  Bichtung  muss  auf- 
fallen, dass  die  Sulfate  und  Acetate  als  stärkst  fällende  Salze  erscheinen, 
dass  dann  die  Chloride,  zuletzt  die  Kitrate  folgen.  Es  scheint  mithin 
der  Eiweiss  fällende  Charakter  eines  Salzes  in  erster  Linie  von  der 
Natur  der  Säure  abhängig  zu  sein  [cf.  0.  Nasse,  Cap.  I]. 

Andreasch. 

73.  R.  Neumeister:  lieber  die  EinfOhrung  der  Albumosen  und  Peptone 
in  den  Organismus^).  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  ob, 
wie  frfihere  Autoren  angeben,  im  Blut  oder  sonst  im  Organismus  nach 
Einbringung  Ton  Peptonen  in  den  Darm  sich  dieselben  oder  Albumosen 
nachweisen  lassen,  und  femer  das  Schicksal  der  einzelnen  rein  dargestellten 
Albomoeen  bei  ihrer  directen  EinfUhrang  in  die  Blutbahn  zu  Terfolgen. 
Verf.  konnte  nachweisen,  dass  niemals  auch  nur  die  geringsten 
Spuren  Ton  Peptonen  oder  Albumosen  im  Blut  yorhanden 
sind,  selbst  bei  reichlicher  Gegenwart  derselben  im  Darm. 
Die  Yerdauungsproducte  (10  Grm.  Antipepton,  je  5  Örm.  Amphopepton, 
Protalbumose  und  Deuteroalbumose  in  40  Grm.  Wasser)  wurden  Kaninchen 
theils  durch  in  den  Darm  eingebundenen  Hahncanülen,  theils  in  Dünndarm- 
schlingen eingeführt  und  die  Thiere  nach  einiger  Zeit  (2 — 4  St.)  getödtet. 
Der  Harn  war  stets  alkalisch  und  frei  Ton  Yerdauungsproducten.  Das  Blut 
der  Thiere  wurde  znr  Hälfte  in  dem  doppelten  Volumen  gesättigter  Ammon- 
sulfatlösnng  aufgefangen,  durch  Schütteln  mit  Aether  lackfarben  gemacht, 
dann  noch  mit  Anunonsulfat  Terrieben,  das  abgesaugte  Filtrat  unter  umrühren 
eingedampft,  nochmals  abgesaugt  und  die  durchgegangene  Flüssigkeit  mittelst 
der  Biuretreaction  geprüft;  dieselbe  fiel  stets  negativ  aus.  Die  andere  Hälfte 
des  Blutes  wurde  direct  bei  50*  eingetrocknet,  zemeben,  unter  absolutem 
Alcohol  8  Tage  aufbewahrt,  der  Alcohol  durch  neuen  ersetzt,  reichlich 
Chlorcalciumstficke  hinzugegeben  und  das  Ganze  3  Wochen  stehen  gelassen. 
Hierauf  wurde  filtrirt,  das  Chloroalcium  entfernt,  der  Rückstand  mit  50  CC. 
l^asser  12  St.  bei  50^  digerirt;  die  Flüssigkeit  blieb  vollkommen  farblos  und 
gsih  nach  der  Concentration  auf  15  CC.  keine  Spur  einer  Biuretreaotion. 
Oemnach  waren  im  Blut  auch  primäre  Albumosen  nicht  vorhanden.  Auch 
der  Chylus  sowie  die  Leber  wurden  in  Uebereinstimmung  mit  Schmidt- 
Mülheim  und  Hofmeister  pepton-  und  albumosenfrei  gefunden.  Auch 
die  Milch  soll  nach  mehreren  Angaben  Pepton  oder  Hemialbumose  erhalten; 
-worden  aus  derselben  die  Eiweisskörper  durch  Essigsäure  in  der  Siedhitze 
^efSUt,  80  gab  das  von  dem  Neutralisationspräcipitate  getrennte  und  eingeengte 


')  Zeitschr.  f.  Biologie  24,  272—292. 
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Filh'at  starke  Biureti'eaction,  von  primftren  Albumosen  herrührend,  Pepton 
und  Deuteroalbumosen  fehlten.  Wurde  dagegen  die  Ausfällung  des  Caselns 
durch  Salzsäure  in  der  Kälte  bewirkt,  das  neutralisirte  Filtrat  bei  50^  zur 
Trockne  verdunstet  und  mehrere  Wochen  unter  Alcohol  stehen  gelassen,  so 
konnte  im  Wasserauszuge  niemals  ein  die  Biuretreaction  gebender  Körper 
nachgewiesen  werden.  Verf.  schreibt  daher  das  Auftreten  von  Albumosen 
im  ersten  Falle  der  Säurewirkung  in  der  Siedhitze  zu.  Eiter  einivies  sich 
ebenfalls  frei  von  Peptonen  und  Albumosen.  —  Die  Injectionen  der  Albumosen 
und  Peptone  wurden  bei  Kaninchen  und  Hunden  gemacht;  zum  Nachweis 
dei'selben  im  Harn  diente  die  Biuretprobe,  die  bei  Spuren  oder  bei  gefärbten 
Hamen  so  angestellt  wird,  dass  man  den  stark  alkalisirten  Harn  mit  emigen 
Tropfen  Kupferlosung  überschichtet,  wobei  sich  dann  an  der  Grenzschichte 
ein  rother  Ring  bildet.  Die  Versuche  Hofmeister's  konnte  Verf.  voll- 
kommen bestätigen;  wurde  Antipepton  und  Protalbumose  in  die  Blutbahn 
eingeführt,  so  enthielt  der  Harn  nach  Kurzem  reichliche  Mengen  davon,  das 
Blut  war  aber  selbst  bei  unterbundenen  Ureteren  naoh  10  Min.  bereits  frei 
davon.  Nach  subcutaner  Einführung  lassen  sich  Peptone  und  Albumosen 
längere  Zeit  im  Ham  nachweisen,  da  sie  sehr  langsam  resorbirt  werden. 
Die  Einspritzung  von  grösseren  Mengen  der  Verdauungsproducte  in  die 
Jugularis  tödtet  übrigens  die  Thiere  meist  sehr  rasch.  Injectionsversuche  an 
Hunden  ergaben  als  Resultat,  dass  die  Albumosen  bis  zu  ihrem 
Erscheinen  im  Harn  eine  ausgesprochene  Hydratation  im 
Sinne  der  peptischen  Verdauung  erleiden;  es  werden  nämlich 
die  beiden  primären  Albumosen  grösstentheils  oder  auch  vollständig  in  ihre 
Deuteroalbumosen  und  eingeführte  Deuteroalbumosen  in  die  entsprechenden 
Peptone  übergeführt.  Dagegen  erscheinen  die  Peptone  unverändert  im  Urin. 
Die  Vermuthung,  dass  diese  Umwandlung  im  Blut,  oder  in  Leber  oder  Niere 
stattfinde,  konnte  dui'ch  Versuche  (in  letzteren  beiden  Fällen  Durchblutung 
der  Organe)  nicht  bestätigt  werden.  Auch  dem  Ham  kann,  wie  gesonderte 
Versuche  ergaben,  diese  vei*dauende  Wirkung  nicht  zugeschrieben  werden. 
Die  Umwandlung  dürfte  daher  in  die  Haracanälchen  zu  verlegen  sein.  Als 
Verf.  den  Ham  eines  Kaninchens  nach  der  v.  Wittich'schen  Methode  auf 
Pepsin  prüfte,  wurde  derselbe  frei  von  dem  Fermente  gefunden.  Danach 
musste  auch  bei  den  Kaninchen  jede  Verdauung  von  in  die  Blutbahn  einge- 
führten Albumosen  wegfallen  und  dieselben  unverändert  im  Harn  erscheinen, 
was  ein  Versuch  in  der  That  bestätigte.  Andreasch. 

74.  L.  C.  Wooldridge:  Uebersicht  einer  Theorie  der  Blutgerinnung 0. 
Verf.  gibt  eine  Uebersicht  der  von  ihm  über  die  Blutgerinnung  veröffentlichten 
Mittheilungen  [J.  Th.  16,  124;  U,  129  und  130;  13, 116;  11, 146]  und  kommt 
auf  Grund  seiner  Versuche  zum  Schlüsse,  dass  bei  der  Fibringerinnung, 
entgegen  der  Theorie  von  Alex.  Schmidt  nicht  die  Formbestandtheile  des 
Blutes,  speciell  die  Leucocythen,  die  Hauptrolle  spielen,  sondern  ausschliesslich 


1)  Beiträge  zur  Physiologie,  Festschr.  f.  0.  Ludwig,  1987,  pag.  221—234. 
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zwei  Körper:  A-  und  B-Fibrinogen,  die  ein  Gemisch  oder  eine  Verbindung 
▼on  Eiireiss  und  Lecithin  darstellen  und  im  Blutplasma  gelöst  sind.  Ueber 
dieselben  sei  Folgendes  bemerkt :  A-Fibrinogen  wird  als  Niederschlag  erhalten, 
wenn  Peptonplasma  abgekühlt  oder  mit  schwefelsaurer  Magnesia  ausgefällt 
wird.  Frisch  mikroscopisch  untersucht  bildet  dasselbe  kleine  runde  Scheibchen, 
welche  sich  nach  längerem  Stehen  in  körnige  Haufen  umwandeln  und  am 
meisten  den  Blutplättchen  ähnlich  sind.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  A-Fibrinogen 
ein  Formelement  oder  ein  Niederschlag  ist.  Frisch  gefällt  löst  sich  dasselbe  . 
in  4Voiger  Kochsalzlösung,  in  verdünnten  Alkalien  und  Säuren.  Das  Blut- 
plasma gerinnt  nur  dann  spontan,  wenn  es  A-Fibrinogen  enthält.  — 
B-Fibrinogen  wird  als  Niederschlag  erhalten,  wenn  man  Plasma,  aus  welchem 
A-Fibrinogen  entfernt  wurde,  mit  Kochsalz  bis  zu  halber  Sättigung  y ersetzt, 
auch  ist  dasselbe  durch  yerdünnte  Schwefelsäure  aus  den  Lösungen  fällbar, 
welche  Eigenschaft  übrigens  auch  A-Fibrinogen  besitzt.  B-Fibrinogen  löst 
sich  leicht  in  verdünnter  Kochsalzlösung  —  wird  diese  Lösung  nochmals  mit 
Kochsalz  gefällt,  so  wird  B-Fibrinogen  verändert  und  scheidet  sich  in  Fonii 
eines  mehr  fibrinähnlichen  Niederschlages  aus,  der  sich  viel  langsamer  in 
verdünnter  Salzlösung  löst,  und  der  mit  dem  Fibrinogen  von  Hammarsten 
identisch  ist.  Die  Lösung  des  B-Fibrinogens  gerinnt  sowohl  mit  Fibrinferment 
als  auch  mit  Leucocythen,  während  das  Hammarsten 'sehe  Fibrinogen 
nur  mit  Ferment,  dagegen  nicht  mit  Leucocythen  zur  Gerinnung  gebracht 
werden  kann.  Das  Fibrinogen  von  Hammarsten  ist  im  Plasma  gar  nicht 
enthalten,  sondern  der  ^yVorgänger**  desselben,  das  B-Fibrinogen. 

HorbaczewskL 

75.  Friedrich  Kruger:  Zur  Frage  über  die  FaserstofT- 
gerinnung  im  Allgemeinen  und  die  intravascuiäre  Gerinnung  im 

Speciellen  ^).  Die  Arbeit  richtet  sich  gegen  die  Gerinnungstheorie 
Yon  Wooldridge  [vorstehendes  Ref.].  Den  am  Peptonblutplasma 
des  Hundes  von  Wooldridge  ausgeführten  Versuchen  misst  Verf. 
keine  Bedeutung  bei,  indem  ein  solches  Blut  ein  krankes  oder  wenigstens 
kein  normales  Blut  sei.  Aus  dem  Pepton  konnte  Verf.  ein  auf  Frösche 
curareartig  wirkendes  Ptomaln  mit  Essigäther  abscheiden.  Der  Hund 
scheint  übrigens  das  einzige  Thier  zu  sein,  bei  dem  das  Pepton  eine 
die  Gerinnung  hindernde  Wirkung  auf  das  Blut  zeigt,  während  die 
Kaninchen  sich  in  dieser  Hinsicht  anders  verhalten,  wie  Fan o  [J.  Th. 
11,  153]  zeigte  und  wie  Verf.  auch  durch  eigene  4  Versuche  an  Katzen 
constatirte,  bei  welchen  das  Blut  nach  der  Peptoninjection  seine  Gerinnungs- 
fähigkeit nicht  verlor.  —  Um  zu  beweisen,  dass  bei  der  Gerinnung  die 
Leucocythen  die  Hauptrollo  spielen,  nicht  aber  eine  ausserhalb  derselben 
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in  Lösimg  präexistirende  Substanz,  wnrden  folgende  Yersache  ausgeführt : 
1)  mit  Lymphdrüsen.  Sorgfältig  anspräparirte  und  zerschnittene  Lymph* 
drüsen  Yom  Bind  wurden  ausgepresst  und  der  Saft  wurde  centrifugirt, 
wobei  die  Zellen  allerdings  niemals  zum  vollständigen  Absetzen  gebracht 
werden  konnten.  Die  abgesetzten  Zellen,  sowie  die  Zwischenflüssigkeit 
(2  Volumen  mit  1  Volumen  Wasser  verdünnt)  wurden  Kaninchen  un<J 
Katzen  in  die  Vena  jugularis  injicirt.  Nach  der  Injection  des  Zellen- 
breies (2,8—7,5  Ccm.  pro  Kgrm.  Thier)  gingen  alle  4  Versuchsthiere 
zu  Grunde,  die  Gefasse  derselben  enthielten  mehr  oder  weniger  reichliche 
Thromben.  Die  Injection  der  Zwischenflüssigkeit  (3,2—7,8  Ccm.  pro 
Kgrm.  Thier)  erschien  vollständig  ohne  Wirkung  bei  8  Thieren  —  nur 
bei  einer  Katze  zeigte  sich  eine  sehr  schwache  Wirkung  (Dyspnoe,  Ver- 
stärkung des  Herzstosses),  welche  aber  von  den  in  der  Flüssigkeit  vor- 
handenen Zellen,  oder  von  Stoffen,  die  aus  den  Zellen  in  die  Zwischen- 
flüssigkeit übergingen,  hergeleitet  werden  kann.  Dass  Wooldridge 
bei  Injection  von  ausgewaschenen  Lymphdrüsenzellen  bei  Hunden  negative 
Besultate  erhielt,  kommt  daher,  dass  Hunde  der  Wirkung  des  Fibrin- 
fermentes bekanntlich  den  grössten  Widerstand  entgegensetzen  und  dass 
denselben  offenbar  zu  geringe  Mengen  des  Zellenbreies  injicirt  wurden. 
Verf.  injicirte  Lymphdrüsenbrei  einem  2  Monate  alten  Hündchen  (9,8  Ccm. 
pro  1  Kgrm.  Thier)  und  einem  erwachsenen  Hunde  (8,1  Ccm.  pro  1  Kgrm. 
Thier)  und  es  erfolgte  bei  beiden  Versuchsthieren  der  Tod  noch  während 
der  Injection.  Dass  gewisse  Stoffe  aus  den  Zellen  durch  Waschen  extrahirt 
werden  können,  zeigt  Verf.  durch  die  Bestimmung  des  festen  Rück- 
standes der  Waschflüssigkeit  (Wasser,  verdünnte  Kochsalzlösung),  — 
dass  aber  die  Extraction  wirksamer  Zellenbestandtheile  eine  sehr 
unbedeutende  ist,  erhellt  daraus,  dass  die  Waschflüssigkeit  den  Katzen 
injicirt,  keine  Wirkung  zeigte,  während  die  ausgewaschenen  Zellen 
tödtlich  wirkten.  —  2)  Versuche  mit  Leucocythen  aus  dem  Pferdeblut- 
plasma. Zellenfreies  Pferdeblutplasma  war  (bei  Katzen  in  allen  5  Ver- 
suchen) vollkommen  unwirksam.  Der  Globulin-Niederschlag  aus  filtrirtem 
Pferdeblntplasma  (durch  Verdünnen  desselben  mit  eiskaltem  Wasser 
erhalten)  war  bei  2  Versuchsthieren  (Katzen)  auch  vollkommen  unwirksam 
—  bei  einer  Katze,  welcher  der  Niederschlag  aus  125  Ccm.  Plasma 
injicirt  wurde,  war  eine  schwache  Wirkung  vorhanden.  Wurde  dagegen 
der  Niederschlag  aus  nicht  filtrirtem  (Leucocythen  enthaltenden)  Pferde- 
blutplasma, Kaninchen  oder  Katzen  injicirt  (6  Versuche),  so  trat  immer 
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«ehr  rasch  die  thrombosirende  Wirkung  und  der  Tod  der  Thiere  ein. 
Mit  sehr  grossen  Mengen  (30— 68,000  fächern  Volum)  eiskalten  Wassers 
ausgewaschene  Leucocythen  wirkten  auf  Kaninchen  und  Katzen  (8  Ver- 
suche) noch  t(^dtlich,  woraus  hervorgeht,  dass  auch  aus  diesen  Zellen 
die  wirksamen  Bestandtheile  sich  nur  sehr  schwer  extrahiren  lassen.  — 
3)  Versuche  mit  ausgepresstem  Froschmuskelsaft,  der  durch  Auspressen 
der  mit  Kochsalzlösung  entbluteten  Froschmuskeln  erhalten  wurde, 
«rgaben  auch  das  Besultat,  dass  derselbe  bei  Kaninchen  und  Katzen 
<4  Versuche)  intravasculäre  Gerinnung  hervorbringt.  —  4)  Versuche 
mit  dem  Stroma  der  rothen  Blutkörperchen  (aus  dem  Blut  von  einem 
Hohn  durch  Behandlung  mit  kohlensäurehSItigem  Wasser  dargestellt) 
fahrten  zu  demselben  Besultate,  indem  nach  Injection  derselben  die 
Versuchsthiere  (Kaninchen)  zu  Grunde  gingen.  —  Es  erscheinen  hiermit 
frühere  Versuche  (von  E.  Grubert,  0.  Groth,  Bauschenbach) 
bestätigt.  Verf.  fasst  schliesslich  seine  Ergebnisse  folgendermassen 
zusammen :  1)  bei  der  Blutgerinnung  spielen  die  Leucocythen  die  Haupt- 
rolle ;  2)  ähnlich  wie  diese  wirkt  jedes  Protoplasma  (ursprüngliches  oder 
modificirtes,  thierisches  oder  pflanzliches);  3)  der  flüssige  Theil  des 
ausgepressten  Lymphdrüsensaftes  zeigt  entweder  gar  keine  oder  nur 
unbedeutende  thrombosirende  Wirkung  —  im  letzteren  Falle  offenbar  nur 
darum,  weil  er  noch  Zellen  oder  Zellentrümmer  enthält;  4)  die  wirksamen 
Stoffe  werden  aus  den  Zellen  durch  die  natürliche  Zwischen flüssigkeit 
(Plasma)  kaum  eztrahirt  und  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  dieselben 
durch  Zellenzerfall  intra  vitam  entstehen.  Horbaczewski. 

76.  N.  Kowalewsky:  Ueber  die  Wirkung  der  Salze  auf 

die  rothen  Blutkörperclien  ^).  im  Anschlüsse  an  seine  früheren 
Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand  [J.  Th.  16,  107]  berichtet 
Verf.,  dass  das  Blut  nach  Zusatz  von:  NH4CNS,  KONS,  KCN,  LiCl, 
NH4CI,  NaCl,  KCl,  NH4Br,  NaBr,  KBr,  NH4J,  KJ  lackfarben  wird 
und  dass  die  Geschwindigkeit  der  Einwirkung  mit  der  Quantität  des 
zugesetzten  Salzes  wächst.  Auch  die  Zusammensetzung  des  Salzes  ist 
Ton  Einfluss.  Bei  den .  Haloidsalzen  nimmt  die  Geschwindigkeit  der 
Wirkung  mit  der  Zunahme  des  Atomgewichtes  des  Alkalimetalls  ab 
(LiCl,  NaCl,  KCl)  und  wächst  mit  der  Zunahme  des  Atomgewichtes  des 
Haloids  (KCl,  EBr,  KJ).  Einige  Yon  diesen  Salzen  verändern  auch  die 
Consistenz  des  Blutes  (ECNS,  NH4CNS,  NH4J).    Nach  Zusatz  derselben 

^)  CentralbL  f.  d.  med.  Wissenach.  1887,  No.  10,  11,  21  o.  22. 
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wird  das  Blut  schleimig,  dann  gelatinirt  dasselbe  ganz.  Diesen  Process 
erklärt  Verf.  damit,  dass  die  Salze  aus  den  Blatkörpercben  auch  eiweiss- 
artige  Bestandtheile  extrahiren,  die  gelatiniren.  —  Bei  den  weiteren  Ver- 
suchen wurden  nicht  feste  Salze,  sondern  Salzlösungen  yerwendet,  wobei 
sich  herausstellte,  dass  die  lösende  Wasserwirkung  auf  die  Blutkörperchen 
durch  Salze  nicht  unterstützt  wird.  Horbaczewski. 

77.  Jac.  G.  Otto:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels 

des  Blutes^),  in  dieser,  215  Seiten  starken  Abhandlung  theilt  0. 
sämmtliche  von  ihm  ausgeführten  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 
des  Blutes  mit.  Von  diesen  Untersuchungen  sind  yiele  schon  früher^ 
theils  in  norwegischer  und  theils  in  deutscher  Sprache  yeröffentlicht 
worden,  und  es  finden  sich  auch  Referate  über  dieselben  in  diesen 
Berichten  [J.  Th.  14,  147,  und  15,  141].  Es  wird  also  hier  nur  über 
die  bisher  nicht  referirten  Theile  seiner  Untersuchungen  berichtet,  nnd 
da  diese  nach  den  schon  [J.  Th.  14,  147,  und  16,  141]  referirten 
Methoden  ausgeführt  worden  sind,  werden  hier  nur  die  Resultate  selbst 
mitgetheilt.  —  0.  hatte  gefunden,  dass  arterielles  Blut  constant 
weniger  Blutkörperchen  und  weniger  Hämoglobin  als  yenöses  enthält. 
Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  ist  insofern  yon  Zuntz  angezweifelt 
worden,  als  er  die  gefundenen  Differenzen  zwischen  arteriellem  und 
yenösem  Blut  durch  einen  fundamentalen  Fehler  in  der  Versuchsanordnung 
O.'s  (eine  Stagnation  des  Blutes  in  den  Wurzeln  der  Cruralyene  und 
eine  dadurch  bedingte  Transsudation)  erklären  will.  Dem  gegenüber 
hat  nun  0.  neue  Versuche  angestellt,  in  welchen  er  das  Blut  aus 
der  Arteria  carotis  und  der  Vena  jugularis  desselben  Thieree  (Kaninchen) 
theils  yor  und  theils  nach  der  Unterbindung  der  Gefässe  aufgesammelt 
und  untersucht  hat.  Die  Versuche  zeigten,  dass  der  Gehalt  des  Blutes 
(sei  es  des  arteriellen  oder  des  yenösen)  an  Blutkörperchen  und  Blut* 
farbstoff  yor  und  nach  der  Unterbindung  fast  ganz  derselbe  war  und 
dass  demnach  die  yon  Zuntz  angenommene  Stagnation  des  Blutes 
nicht  die  Ursache  des  yon  0.  beobachteten  Verhaltens  sein  kann. 
0.  hält  also  seine  Ansicht  von  der  oben  genannten  Differenz  zwischen 
arteriellem  und  yenösem  Blut  aufrecht.  —  Bezüglich  der  Einwirkung- 
yon  Auästhetica  auf  das  Blut  hat  0.  gefunden,  dass  während 
der  Morphium-  und  Chloralnarkose  die  Menge  der  Blutkörperchen  nnd 


^)  Jac.  G.  Otto:  Bidrag  tili Kundskaben  omBlodeta  Stofvexel.  Christiania 
Videnskabs-Selskabs  Forhandlinger  1886,  No.  11. 
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der  Gehalt  an  Blutfarbstoff  keine  Yerändening  erfahren.  Der  Gehalt  des 
Blates  an  Sauerstoff  ist  dagegen  bedeutend  herabgesetzt,  und  zwar  in 
demselben  Yerhältniss  in  dem  arteriellen  und  dem  vendsen  Blat,  so  dass 
die  Differenz  in  dem  Sauerstoffgehalte  beider  Blutarten  unverändert  bleibt. 
Auf  BlutkOrperchenzahl  und  Farbstoffgehalt  wirkt  die  Chloroformnarkose 
wie  die  Morphium-  und  Chloralnarkose.  Der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes 
wird  ebenfalls  herabgesetzt,  aber  diese  Herabsetzung  trifft  in  höherem 
Grade  das  Yenöse  als  das  arterielle  Blut.  Die  Aethemarkose  bringt 
keine  Veränderung  der  von  0.  untersuchten  Blutbestandtheile  hervor. 
—  Ueber  den  Einfluss  des  Alters  auf  das  Blut.  Diese  Unter- 
suchungen beziehen  sich  auf  319  Personen  verschiedenen  Alters,  von 
6  ä  10  St.  bis  81  ä  85  Jahren.  Das  Blut  neugeborener  Kinder  ist 
bedeutend  reicher  an  Blutkörperchen  und  besonders  reicher  an  Hämoglobin 
in  der  ersten  Woche  als  in  irgend  einer  anderen  Periode  des  Lebens. 
Das  Maj[imum  des  Hämoglobingehaltes,  20,62  Grm.  bei  männlichen  und 
20,73  Grm.  (in  100  CC.  Blut)  bei  weiblichen  Individuen,  fand  0.  2  Tage 
nach  der  Geburt,  und  von  da  ab  findet  ein  allmäliges  Sinken  sowohl 
der  Blutkörperchenzahl  wie  des  Farbstoffgehaltes  statt,  bis  ein  Minimum 
beider  Grössen  erreicht  wird.  ,  Dieses  Minimum  fand  0.  für  Menschen 
zwischen  dem  4.  und  8.  Lebensjahre  (Blutkörperchen  4,2896  Mill.  bei 
Knaben  und  4,1972  bei  Mädchen;  Hämoglobin  11,08  resp.  11,16  Grm. 
in  100  CC.)  und  für  Hunde  zwischen  der  3.  und  5.  Woche.  Von  dieser 
Zeit  an  steigt  die  Zahl  der  Blutkörperchen  und  der  Farbstoffgehalt  bei 
Menschen  gleichmässig  bis  zu  einem  zweiten  Maximum,  welches  weniger 
deatlich  hervortritt  ond  zwischen  dem  20.  und  45.  Jahre  gelegen  ist. 
Von  dieser  Zeit  nehmen  beide  Grössen  wieder  allmälig  ab,  und  die 
Beobachtungen  von  0.  stimmen  also  im  Grossen  und  Ganzen  mit  den- 
jenigen von  Leichtenstern  überein.  Ein  Unterschied  in  der  Blut- 
körperchenzahl und  dem  Hämoglobingehalte  bei  männlichen  und  weiblichen 
Individuen  ist  beim  Menschen  in  den  ersten  Lebensjahren  nicht  bemerkbar 
und  tritt  erst  zwischen  dem  8.  und  10.  Lebensjahre  deutlich  hervor. 
Beim  Hunde  fand  0.  ebenfalls  die  grösste  Menge  von  Blutkörperchen 
und  den  grössten  Hämoglobingehalt  bei  den  neugeborenen  Thieren ;  aber 
diese  Grössen  nehmen  weit  rascher  als  beim  Menschen  bis  zum  Minimum 
ab.  Dies  gilt  besonders  von  den  Blutkörperchen,  deren  Anzahl  in 
höherem  Grade  als  der  Blutfarbstoffgehalt  abnehmen  kann.  Der  niedrigste 
Hämoglobingehalt,  welcher  überhaupt  von  0.  im  Hundeblut  beobachtet 
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wurde,  betrug  7,84  Gnn.  in  100  CC.  und  wurde  bei  einem  5  Wochen 
alten  Hunde  gefunden.  —  Bezüglich  des  Verhaltens  des  Blutes  während 
der  Schwangerschaft  und  des  Säugens  hat  0.  folgende  Be- 
obachtungen gemacht.  Bei  Frauen  fand  0.  eine  Abnahme  der  Blut- 
kdrperchenzabl  und  der  Hämoglobinmenge  in  dem  letzten  Monate  vor 
der  Geburt  oder  unmittelbar  nach  derselben.  Binnen  Kurzem  (in  den 
ersten  36  St.  nach  der  Geburt)  findet  doch  wieder  ein  allmäliges 
Ansteigen  zu  dem  Normalen  statt.  Das  Blut  der  Mutter  ist  bedeutend 
ärmer  an  Blutkörperchen  und  Hämoglobin  als  dasjenige  des  Kindes. 
Dieselben  Verhältnisse  wie  für  Menschen  gelten  auch  für  Hunde,  wenn 
auch  der  Verlauf  bei  ihnen  selbstverständlich  yiel  rascher  ist.  Bei  Hunden 
wurde  auch  das  Verhalten  der  Sauerstoffmenge  des  Blutes  studirt,  und 
0.  fand  dabei  in  dem  Blut  des  Jungen  einen  zwar  absolut  grösseren  aber 
relativ  (d.  h.  im  Verhältniss  zu  dem  Farbstoffgehalte)  kleineren  Sauerstoff- 
gehalt als  im  Blut  der  Mutter.  Dies  rührt  daher, 'dass,  während  das 
Gesammtblut  bei  jenen  einen  weit  grösseren  Farbstoff-  resp.  Sauerstoff- 
gehalt als  bei  dieser  hat,  das  venöse  Blut  des  neugeborenen  Jungen 
dagegen  verhältnissmässig  ärmer  an  Oxyhämoglobin,  resp.  Sauerstoff  als 
dasjenige  der  Mutter  ist.  Die  Differenz  in  dem  Sanerstoffgehalte  des 
arteriellen  und  venösen  Blutes  war  nämlich  bei  der  Mutter  5,868  ^jo  und 
bei  dem  Jungen  9,431  ^/o.  Der  Zuckergehalt  des  Blutes  scheint  bei  dem 
neugeborenen  Jungen  etwa  derselbe  wie  bei  der  Mutter  zu  sein  und  er 
war  bei  beiden  etwa  derselbe  wie  unter  normalen  Verhältnissen.  Die 
Angaben  von  Zuntz  und  Cohnstein  über  den  Gehalt  des  Blutes 
an  Hämoglobin  und  Blutkörperchen  beim  Fötus  fand  0.  bei  Versuchen 
an  Kaninchen  bestätigt.  Bei  einem  4  Monate  alten,  menschlichen  Fötus 
fand  0.  2920100  Blutkörperchen  pro  Gubic-Millimeter  und  7,16  Grm. 
Hämoglobin  in  100  CO.  Blut.  Die  entsprechenden  Zahlen  für  das 
Blut  der  Mutter  waren  4621200  resp.  13,21.  ->  Verhalten  des  Blutes 
während  der  Inanition.  Das  Blut  wird  während  der  Inanition 
nicht  verdünnter,  sondern  vielmehr  etwas  concentrirter.  Diese  Con- 
Centration  trifft  hauptsächlich  das  venöse  Blut,  welches  während  der 
Inanition  bedeutend  reicher  an  Blutkörperchen  und  Hämoglobin  wird. 
Dieses  Verhalten  erklärt  0.  durch  eine  vermehrte  Transsudation  von 
Plasmabestandtheilen,  und  dieselbe  Erklärung  soll  auch  für  das  Ver- 
halten des  Blutzuckers  gelten.  0.  fand  nämlich  die  Menge  des 
letzteren    während  der  Inanition  in    dem  venösen  Blut   grösser    oder 
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jedenfalls  ebenso  gross  wie  in  dem  arteriellen,  während  anter  normalen 
Verhältnissen  das  Umgekehrte  stattfindet.  Der  Saaerstoffgehalt  nimmt, 
trotz  der  zunehmenden  Menge  von  Blutfarbstoff,  in  einem  mehr  fort- 
geschrittenem Stadinm  der  Inanition,  von  etwa  dem  12.  Hanger- 
tage an,  ab.  -—  Das  Verhalten  des  Blutes  in  den  Gefässen 
der  Leber.  Zur  Gewinnung  des  Pfortader-  und  Lebervenenblutes 
benatzte  0.  die  Yon  y.  Mering  angegebenen  Methoden.  Die  Thiere, 
welche  mit  Aether  betäubt  wurden,  hatten  vorher  36  St.  gehungert. 
Da  es  nicht  möglich  war,  einen  directen  Vergleich  zwischen  Pfortader- 
and  Lebervenenblut  von  denselben  Individuen  zu  machen,  hat  0. 
des  Vergleiches  halber  von  jedem  Thiere  gleichzeitig  auch.  Blut  aus 
der  Arteria  carotis  und  der  Jugularvene  untersucht.  0.  fand  bei 
Hunden  und  Kaninchen  regelmässig  das  Pfortaderblut  ärmer  an  Blut- 
körperchen und  Hämoglobin  als  das  Jugularvenenblut,  aber  etwas  reicher 
daran  als  das  Oarotisblut.  Er  glaubt  weiter  gefunden  zu  haben,  dass 
das  Blut  der  Vena  h^patica  constant  weniger  Blutkörperchen  und  Hämo- 
globin als  das  Jug^arvenen-  und  Garotisblut  enthält,  und  aus  einer 
Combination  sämmtlicher  dieser  Bestimmungen  zieht  er  den  Schluss, 
dass  das  Blut  der  Vena  hepatica  ärmer  an  Blutkörperchen  und  Hämo- 
globin als  das  Blat  der  Pfortader,  der  Jug^arvene  und  der  Arteria 
carotis  ist.  Da  sämmtliche  diese  Schlüsse  wohl  kaum  aus  den  vom 
Verf.  gefundenen  Zahlen  zu  ziehen  sind,  mid  da  sie  sogar  theilweise 
mit  diesen  letzteren  im  Widerspruche  sich  befinden,  dürfte  es  wohl 
nothwendig  sein,  die  beiden  vom  Verf.  gelieferten  Tabellen  hier  in 
extenso  mitzutheilen. 

Tabelle  1  (No.  52  der  OriginaUAbhandlung). 


Arteria  carotis.     | 

Vena  jugularis.    | 

Vena  porta. 

Tenuchuthier. 

Blutkör- 
perchen- 
Zahl  in 
Millionen 
pr.  Cub.- 
Mm. 

Hämo- 
globin 
pr.lOOCC. 

Blutkör- 
perchen- 
Zahl  in 
Millionen 
pr.  Cub.- 
Mm. 

Hämo- 
globin 
pr.lOOCC. 

Blutkör- 
perchen- 
Zahl  in 
Millionen 
pr.  Cub.- 
Mm. 

Hämo- 

globin 
pr.lOOCC. 

Hand  A   .     . 

.     B    .     . 

Xaninchen    A 

B 

C 

»         D 

7,1383 
6,1826 
5,2838 
4,2165 
4,1110 
,  3,8657 

14,91 

14,26 

10,81 

9,48 

9,37 

9,21 

7,8161 
7,1063 
5,9561 
4,8961 
4,8189 
4,5320 

15,76 
15,12 
11,39 
10,31 
10,17 
9,76 

7,5183 
6,8328 
5,6184 
4,5926 
4,6038 
4,4069 

15,53 

14,78 

11,09 

9,95 

9,98 

9,53 
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Tabelle  2  (No.  63  der  Original-Abhandlnng). 


Arteria  carotis. 

Vena  jugularis.    | 

Vena  hepatica. 

Versuchsthier. 

Blutkör- 
perchen- 
Zahl  in 
Millionen 
pr.  Cub.- 
Mm. 

Hämo- 
globin 
jir.lOOCC. 

Blutkör- 
perchen- 
Zahl  in 
Millionen 
pr.  Cub.- 
Mm. 

Hämo- 
globin 
pr.lOOCC. 

BlutkSr- 
perchen- 
Zahl  in 
Millionen 
pr.  Cub.- 
Mm. 

HomS- 

globin 

pr.lOOCC. 

Hund    C  .     . 
»       D  .     . 
Kaninchen  E 
P  , 

»         G   , 

5,8333 
5,2170 
4,4147 
4,8123 
4,0368 

14,23 

13,65 

9,52 

9,41 

9,33 

6,6162 
5,9678 
5,1192 
4,9177 
j  4,7926- 

14,93    1 
14,12    1 
10,49 
10,38 
10,18 

6,2124 
5,7134 
4,8829 
4,6968 
4,4888 

14,68 
14,05 
10,25 
10,01 
9,65 

Nach  der  Tabelle  2  ist  also  das  Blutader  Vena  hepatica  nicht  ärmer^ 
sondern  yielmehr  constant  reicher  an  Blntkörperchen  nnd  Hämoglobin 
als  das  Carotisblat  desselben  Thieres^).  Bezüglich  des  Gehaltes  an 
Zncker  und  reducirender,  gährungsanfähiger  Substanz  hat  Verf.  gefunden, 
dass  das  Lebervenenblat  reicher  an  diesen  Substanzen  als  das  Blut  der 
übrigen  Gefässe  ist.  Das  Pfortaderblut  ist  ärmer  an  reducirender, 
gährnngsunfähiger  Substanz  als  die  übrigen  untersuchten  Blutarten. 
Nach  reichlicher  Verfütterung  von  Kohlehydraten  (Rohrzucker)  fand 
0.  bei  einem  Kaninchen  in  dem  Pfortaderblut  0,451  ^/o  Traubenzucker, 
d.  h.  mehr  als  8  Mal  so  yiel  wie  gewöhnlich.  Daneben  fand  er  in 
demselben  Blut  etwas  Bohrzucker  und  eine  reducirende,  nicht  gährungs- 
fähige  Substanz,  welche  weder  Glycogen  noch  Erythrodextrin  war,  beim 
Kochen  mit  yerdünnter  Säure  aber  Traubenzucker  gab.  Auch  in  dem 
Carotisblnt  war  in  diesem  Falle  der  Gehalt  an  Traubenzucker  grösser 
als  gewöhnlich.  Wird  die  Leber  in  Folge  einer  anhaltenden  Inanition 
ganz  glycogenfrei,  so  kann  der  Zuckergehalt  in  dem  Lebervenenblat 
so  stark  herabsinken,  dass  er  nicht  wesentlich  grösser  als  in  dem  Blut 
anderer  Gefässe  wird.  Bei  einem  Hunde,  dessen  ursprüngliches  Gewicht 
13,252  Grm.  betrug,   fand  0.   in  dem  Lebervenenblut  nach   Stägigem 


^)  Der  sehr  schwankende  Gehalt  des  arteriellen  resp.  venösen  Blutes 
an  Hämoglobin  und  Blutkörperchen  bei  versohiedenen  Individuen  derselben 
Thierart  (vergl.  z.  B.  Hund  A  und  D  der  Tabellen)  macht  es  gewiss  etwas 
bedenklich,  aus  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  des  Pfortader-  und 
Leberrenenblutes  verschiedener  Individuen  bestimmte  Schlüsse  zu  ziehen. 
[Bemerkung  des  Ref.] 
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Hangern  0,122^/o  Zucker,  während  der  Gehalt  des  Lebenrenenblates  an 
Zneker  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  fast  das  doppelte  beträgt. 

Hammarsten. 

78.  Heinrich  Arronet:  Quantitative  Analyse  des 
Nenechenblutes,  nebet  Untersuctiungen  zur  Controile  und  Ver- 
vollständigung der  INetllode^).  Verf.  analysirte  nur  defibrinirtes 
Blat,  wobei  im  Wesentlichen  der  von  Goetschel  [J.  Th.  18,  144] 
beschriebene  Gang  der  Analyse  beibehalten  wurde.  Es  wurde  ausser  dem 
spec.  Gewichte  des  Blutes  und  des  Serums  bestimmt:  1)  Der  procentische 
Trockenrückstand  des  defibrinirten  Blutes  (T),  2)  der  procentische  Trocken- 
rückstand  des  Serums  (t),  3)  der  Trockenrückstand  der  rothen  Blut- 
körperchen in  100  Grm.  Blut  (r),  4)  das  Absorptionsverhältniss  des 
Hämoglobins  (A),  5)  der  Extinctionscoöfficient  des  Hämoglobins  (e), 
6)  Verdünnungszahl  des  Blutes  bei  der  Bestimmung  von  e  (v).  Aus 
denWerthen:  T,  t  und  r  lassen  sich  zwei  weitere  Werthe,  nämlich  die 
Gewichtsmenge  der  rothen  Blutkörperchen  in  100  Grm.  Blut  (b)  und 
der  Trockenrückstand  von  100  Grm.  rother  Blutkörperchen  (R)  berechnen. 
,        lOO(t-fr-T)    _        100.  r  r.t 

t  '  b  t-fr— T 

die  Gewichtsmenge  des  Hämoglobins  in  100  Grm.  Blut  (h)  aus  e, 
V  und  A,  h  =  e  .  y  .  A,    und  die  Gewichtsmenge    des  Hämoglobins  in 

100  Grm.  rothen  Blutkörperchen  (H)   H= — — — ,  sowie  der  Stroma- 

gehalt  der  rothen  Blutkörperchen  (a)  <t  =  R— H  und  schliesslich  ist 
b  +  Gewichtsmenge  des  Serums  in  100  Grm.  Blut  (s)  =  100.  — 
Verf.  analysirte  zunächst  Pferdeblut,  dann  Blut  von  zwei  Hunden  und 
erhielt  folgende  Werthe: 


Femer  berechnet  sich 


e  • 
00 


u 


H 

00 


TS     . 

H 

SQD 


iLL. 


t.     I 


^•^  9 


§1-2  • 


IT 

'EM 


Pferd 
Hund 
Hund 


1047,4|  16,462|  102f7,ll7,271|  11,815 
1065,01 23,017|  —  j7,988|  18,866 
1066,5  20,577, 1025,8  8,707  15,249 


0,207 
0,16 


11,84 

18,082 
16,830 


88,5331 88,6381-0,105  29,8491 70,661 
39,545|  37,9021  1,643!  47,707J  52,298 
39,293'  43,367|-4,074|  38,808j  61,192 


*)  Iiiaiig.-Difl8ert.    Dorpat  1887,  pag.  1—71. 
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Die  Unterschiede  in  der  Zosammensetzimg  der  beiden  analysirten  Blnt- 
8orten  sind  sehr  auffallend.  Während  das  Pferdeblut  zu  den  körperchen- 
armen  gehört,  ist  das  Hnndeblnt,  ähnlich  wie  Menschenblnt  (vergl. 
weiter  unten  angeführte  Analysen),  sehr  concentrirt  und  enthält  sehr 
yiele  und  hämoglobinreiche  Blutkörperchen.  —  Die  Zahl  für  den  Stroma- 
gehalt  der  Blutkörperchen  ist  beim  Pferdeblut  und  einem  Hundeblat 
negativ,  beim  zweiten  Hundeblut  zwar  nicht  negativ,  aber  doch  sehr 
klein  ausgefallen.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  kann  theilweise  durch 
das  zu  hoch  bestimmte  Absorptionsyerhältniss  des  Hämoglobins  bedingt 
sein  [vergl.  Krüger's  Arbeit  No.  75],  hängt  aber  jedenfalls,  wie  besondere 
Versuche  zeigten,  von  der  unzulänglichen  Bestimmungsmethode  des 
Trockenrückstandes  der  Blutkörperchen  ab.  Derselbe  wurde  nämlich 
bestimmt,  indem  Blut  mit  einer  2— -2,5  ^/o  igen  Lösung  yon  schwefel- 
saurem Natron  auf  der  Centrifuge  3  Mal  gewaschen  (etwa  10,000  fache 
Verdünnung),  der  Rückstand  mit  destillirtem  Wasser  gelöst  und  diese 
Lösung  in  2  Theile  getheilt  wurde,  wovon  der  eine  zur  Bestinunung  des 
Trockenrückstandes,  der  andere  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an 
schwefelsaurem  Natron  diente.  Nach  Abzug  des  schwefelsauren  Natrons 
wurde  der  Trockenrückstand  der  Blutkörperchen  erhalten.  Bei  diesem 
Auswaschen  der  Blutkörperchen  mit  glaubersalzhaltigem  Wasser  löst  sich 
zwar  der  Blutfarbstoff  nicht  auf,  dagegen  gehen  lösliche  Salze  (haupt- 
sächlich Chloride)  in  die  Waschflüssigkeit  über.  Bei  einem  Versuche  mit 
Pferdeblut  wurde  der  Chlorgehalt  der  durch  einfache  Senkung  erhaltenen 
Blutkörperchen  zu  0,1367  Grm.,  entsprechend  0,2876  Grm.  KCl,  der 
gewaschenen  dagegen  zu  0,0023  Grm.,  entsprechend  0,0048  Grm.  KCl 
f&r  100  Grm.  Blutkörperchen  gefunden.  Der  Verlust  durch  Waschen 
betrug  daher  0,2787  Grm.  KCl,  um  welche  Zahl  demnach  der  Trocken- 
rückstand der  Blutkörperchen  zu  klein  gefunden  werden  musste,  was 
beim  Berechnen  des  Trockenrückstandes  von  100  Grm.  Blutkörperchen 
1,2  ^jo  ausmacht.  —  Bei  der  Untersuchung  des  Menschenblutes  wurde 
in  einem  Falle  dieser  Verlust  an  Chloriden  beim  Auswaschen  der  Blut- 
körperchen zu  1,6— 2,0  ^/o,  im  zweiten  Falle  zu  1,5— l,9®/o  gefunden 
(Minimum  beim  Umrechnen  des  Chlors  auf  NaCl,  Maximum  beim  Um- 
rechnen auf  KCl).  Bei  diesen  letzteren  Versuchen  wurden  auch  die  in 
den  Blutkörperchen  enthaltenen  unlöslichen  Salze  berücksichtigt  und 
gefunden,  dass  sich  dieselben  beim  Waschen  der  Blutkörperchen  nicht 
auflösen.     Ebenso    wie  Chloride  werden  sich  aus   den  Blutkörperchen 
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offesbar  auch  andere  lösliehe  Salze  (phosphorsaares  Natron)  auswaschen 
—  der  dadurch  bedingte  Fehler  wird  aber,  da  die  Menge  derselben 
nur  gering  ist,  klein  sein.  Jedenfalls  dürfte  es  nothwendig  sein,  zn  dem 
gefundenen  Blutkörperchen-Procent  nicht  1,5—2,0,  sondern  2,0— 2,5  als 
Correctur  hinzuzuaddiren,  welche  Correctur  übrigens  den  Fehler  auch 
nicht  ganz  eliminirt.  —  Im  Nachfolgenden  sind  die  Resultate  von  neun 
vom  Yerf.  ausgeführten  Analysen  des  defibrinirten  Menschenblutes 
angeführt,  bei  welchen  aber  die  vorerwähnte  Correctur  des  Salzverlustes 
der  Blutkörperchen  nicht  angebracht  ist. 


" 

• 

" 

- 

" 

Speotro-| 

k 

Yennchs- 

Spee.  Gewicht 

Trockenrflekstlnda 

photo- 

metr. 

Himogl.- 

Bestl 

Gewichts- 
menge 

in 

d.   roth.' 

d.  roth. 

des 

▼on 

rnunmer. 

u^S  0 

von 

▼on 

Blntk.  i  Bxtino- 

Blatlc 

Sern  ms 

1000  rm. 

9   g 

des 

des 

lOOOrm. 

KKKirm. 

Ux 

tlons- 

In 

•in 

rothen 

N  « 

Blutes. 

Serams. 

Blnt 

Sernm 

lOOGrm. 

Coöff, 

lOOGrm. 

lOOGrm. 

Blnt- 

ta 

(T). 

(t). 

Blut 

(f). 

Blut 

Blnt 

kOrper- 

>        1                          1 

(T). 

(b). 

(■). 

chen. 

I.    . 

60 

1065,4  1030,8 

23,550 

10,662  18,448 

1,06   1 52,148;  47,852, 35,376 

n.  . 

60 

1062,0  1026,3 

22,341 

9,451 

17,362 

1,16 

47,318  52,682' 36,692 

in.  . 

60 

1061,4!  1030,5 

21,630 

10,384 

16,128 

0,92 

47,015  52,985  34,304 

IV.  . 

65 

1060,3 

1028,5 

22,5911   9,833 

17,719j  0,89 

50,453  49,547  35,120 

V.  . 

65 

1058,4 

1025,7 

20,589|   8,855 

15,274 

0,84 

39,977 

60,0231 38,207 

VI.  . 

80 

1061,2 

1028,3 

21,798;   9,457 

16,579 

0,83 

44,813 

55,187  36,996 

vu.  . 

65 

1061,2 

1027,6' 22,7411   9,401 

17,929 

0,93 

48,814 

51,186  36,729 

vui.  . 

60   1(^9,2;  1028,9 

21,274  10,042 

16,549 

0,87 

52,948 

47,052|  31,255 

IX,   . 

100  1 1057,6!  1028,4 

21,227|   9,299 

16,330    0,86 

47,435 

52,5651 34,445 

Mittel 

.    .  1 1060,7j  1028,3 

21,297|  9,709 

16,925|   0,93 

47,880 

52,120|  35,458 

Ho 

rbacz 

ewsk 

i. 

79.  Karl  Bornstein:  Einiges  über  die  Zusammensetzung 
des  Blutes  in  versctiiedenen  Gefässprovinzen  0-  ^^^  Prüfung  der 

Frage,  ob  die  Fettresorption  aus  dem  Darm  ausser  durch  die  Chylus- 
gelasse  auch  durch  die  Pfortaderwurzeln  stattfindet,  untersuchte  Verf. 
zum  Vergleich  den  Fettgehalt  des  Blutes  aus  der  Carotis  und  der  Pfort- 
ader bei  Hunden,  die  nach  einigem  Hungern  reichlich  mit  Fett  gefüttert 
worden  waren.  Zu  den  Fettbestimmungen  wurden  etwa  50  Grm.  Blut 
ans  der  Carotis  und  beiläufig  ebenso  viel  Pfortaderblut,  welches  durch 
eine  eigene  Operationsmethode  ohne  das  Blut  aus  der  Milz  gewonnen 
wurde,  verwendet.    Das  Blut  wurde  in  etwa  500  Grm.  absoluten  Alcohol 


0  Iiiaiig.-Di88ert.    Breslau  1887,  pag.  1—36. 
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eingelassen,  am  folgenden  Tage  filtrirt,  das  Gerinnsel  wurde  mit  Aether 
gewaschen,  die  alcoholisch-ätherische  Lösung  yerdampft,  der  Bückstand 
mit  Aether  aufgenommen,  mit  welchem  das  zerriebene  Gerinnsel  in 
Extractionsapparate  vollkommen  erschöpft  wurde.  Nach  dem  Verdampfen 
der  ätherischen  Lösung  wurde  der  Rückstand  wieder  in  wasserfreiem 
Aether  gelöst,  filtrirt,  der  Aether  verdampft,  der  Rückstand  bei  100^  C. 
getrocknet  und  als  Fett  gewogen.  Ausserdem  wurde  noch  der  Trocken- 
rückstand des  Blutes  in  6  —  18  Grm.  Blut,  durch  Trocknen  bei  100  bis 
110^  C.  bis  zum  constanten  Gewichte  bestimmt.  Die  nachfolgende  Tabelle 
enthält  die  erhaltenen  Resultate.  Bei  den  5  ersten  Versuchen  (I— V) 
wurde  das  analysirto  Blut  in  der  12.— 16.,  bei  den  übrigen  Versuchen 
(VI— XI)  in  der  4.-5.  Verdauungsstunde  dem  Thiere  entnommen.    " 


Trockeni-ackstand 

0/ 

Fettgehalt  in 
100  Grm. 

Fettgehalt  in 
idO  Grm. 

Nummer. 

1 

0. 

Gesammtblut. 

trockenem  Blut. 

Carotis. 

Pfortader. 

Carotis. 

Pfortader. 

Carotis. 

Pfortader. 

I.    .     .     . 

— 

— 

0,899 

0,878 

— 

— 

II.    .     .     . 

26,10 

24,93 

0,894 

0,857 

3,56 

3.37 

III.    .     .     . 

22,17 

22,68 

0,697 

0,684 

3,15 

8,02 

lY.    .     .     . 

19,56 

20,50 

— 

— 

— 

— 

V.    .     .     . 

22,52 

23,25 

0,953 

0,850 

4,23 

3,66 

Mitteid.  Vei-s.| 
I-V        j 

22,34 

22,84 

0,861 

0,816 

3,65 

3,35 

VI.    .     .     . 

22,02 

23,85 

— 

— 

— 

— 

VII.    .     .     . 

— 

— 

0,830 

0,860 

— 

— 

VIII.    .    .    . 

16,14 

15,58 

0,780 

0,880 

4,83 

5,65 

IX.    .     .     . 

20,87 

21,08 

0,711 

0,696 

3,41 

3,31 

X.    .     .     . 

20,58 

22,52 

0,577 

0,571 

2,80 

2,53 

XI.    .     .     . 

22,59 

22,62 

0,760 

0,650 

3.37 

2,83 

Die  5  ersten  Versuche  ergeben  einen  höheren  Fettgehalt  in  der 
Carotis  als  in  der  Pfortader,  ebenso  die  Versuche  IX— XI.  Die  Ver- 
suche VII  und  VIII,  welche  ein  anderes  Resultat  liefern,  will  Verf. 
nicht  berücksichtigt  wissen  —  VII  als  nicht  zuverlässig,  VIII  als 
abnorm  im  Verhalten  des  Trockenrückstandes.  —  Die  erhaltenen  Resultate 
werden  dahin  gedeutet,  dass  das  arterielle  Blut  beim  Durchströmen  der 
Darmwand  entweder  Fett  abgibt,  oder  neben  der  Abgabe  weniger  Fett 
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aafoimmt.  Zar  weiteren  Prüfung  dieser  Frage  nntersachte  Verf.,  ob 
auch  andere  Organe  die  Fähigkeit  besitzen,  einen  Theil  des  im  Blat- 
strome  zugeführten  Fettes  zurückzuhalten,  resp.  zu  zerstören  und  machte 
vergleichende  Fettbestimmungen  nach  obiger  Methode  im  Arterien-  und 
Venenblut.  Die  Bestimmungen  im  Blut  der  Art.  carotis  und  der  Vena 
caya  Inf.  ergaben  Folgendes: 


Kammer. 

TrockenrUckstand 

7o. 

Fett  in  100  Grm. 
Qesammtblut. 

Fett  in  100  Grm. 
Trockenrackstand. 

Carotis.    Venacava. 

Carotis.  |Tenac8Ta. 

Carotis. 

Venacava. 

XII.        .      . 

xm.     .    . 

XIV.       .     . 

Mittel     . 

22,47 
20,72 
16,94 
20,05 

24,87 
21,84 
20,86 
22,53 

0,562 
0,938 
1,096 
0,865 

0,577 
0,884 
1,045 
0,835 

2,50 
4,53 
6,47 
4,37 

2,32 
4,05 
5,01 
3,76 

In  weiteren  2  Versuchen  wurden  yergleichende  Fettbestimmungen  im 
Blut  der  Art  und  Vena  femoralis  und  des  rechten  Herzens  ausgeführt 
and  es  wurde  erhalten: 


Nummer. 

Trockenrückstand 

Fett  in  100  Grm. 
Gesammtblut. 

Fett  in  100  Grm. 
TrockenrUckstand. 

Art 
fem. 

Vena 
fem. 

Cor. 
dext. 

Art. 
fem. 

Vena 
fem. 

Cor. 
dext. 

Art. 
fem. 

Vena 
fem. 

Cor. 
dext. 

XV.  .  . 
XVI.  .  . 

22,96 
23,22 

23,79 
22,65 

22,49 
23,04 

0,833 
0,719 

0,647 
0,666 

0,758 
0,636 

3,63 
3,10 

2,79 
2,94 

3,37 

2,76 

Diese  Versuche  gestatten  den  Schluss,  dass  in  den  Organen  dem 
eintretenden  Blut  Fett  entzogen  wird.  Dieselben  Resultate  erhielt 
Drosdoff  [J.  Th.  7,  293]  bei  der  yergleichenden  Fettbestimmung  im 
Pfortader-  und  Leberyenenblut.  —  Verf.  bespricht  schliesslich  das 
Verhalten  des  Trockenrückstandes  des  Blutes  yerschiedener  GefSssbezirke 
und  findet  (nach  dem  Weglassen  der  unzuyerlässig  erscheinenden  Zahlen), 
dass  der  Trockenrückstand  des  Pfortaderblutes  grösser  ist,  als  derjenige 
des  Carotisblntes,  yermuthlich  in  Folge  yon  Resorption  yon  festen  Stoffen 
ans  dem  Darmcanal»  dass  der  Trockenrückstand  der  Vena  femoralis 
grösser  ist,  als  der  der  Art.  crural.,  yermuthlich  darum,  weil  dem  Blut 
durch  die  Lymphe  Wasser  entzogen  wird.  Horbaczewski. 
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80.  N.  N  a  d  p  0  r  0  z  8  k  i  j :  Der  Einfluss  von  Zuckerinjectionen 
in  das  Blut  auf  Volumveränderungen  deseelben^).    DarchBrasoi 

wurde  festgestellt,  das3  nach  Einspritzung  von  ZnckerlGsnng  in's  Blnt 
das  letztere  stark  verdünnt  wird  (anproportional  der  Menge  der  ein- 
geführten Flüssigkeit)  nnd  dass  diese  Verdünnung  etwa  nach  2  St. 
YoUständig  verschwindet.  Es  ist  dadurch  aber  keineswegs  bewiesen, 
dass  dabei  das  Blut  auch  an  Volumen  zunimmt.  Verf.  hat  sich  als 
Aufgabe  gestellt,  zu  eruiren,  ob  dies  der  Fall  wäre.  Nach  statt- 
gefundener Traubenzuckerinjection  in  die  Ven.  jugul.  wurde  in  bestimmten 
Zeiträumen  eine  Bestimmung  der  Blutmenge  bei  den  Thieren  nach 
Welcker  vorgenommen.  Zu  den  vor  und  nach  der  Injection  ent- 
nommenen Blutproben  diente  das  Blut  der  Art.  femoralis.  Die  Resultate 
Yon  7  derartig  ausgeführten  Versuchen  sind  aus  folgender  Tabelle  zu 
ersehen : 


TS 

ll 

r 

Die  Menge 

des  ein- 
gespritzten 

Die  berechnete  Menge 

des  zuckerhaltigen 

Blutes. 

ll 

ll 

Ihr  YerhSltniss  zum 
Körpergewicht. 

^         . 

ä 

Die  Zeit 

1 

o 

5^1 1 

IUI 

Ccm. 

h 

1 

.      § 

1     '^ 

4 

1 

^ 

'S 

Grm. 

Grm. 

Ccm. 

Com. 

Ccm. 

Gem. 

Hin. 

Min. 

3. 

3720 

11,2 

50 

488,7 

V8,7 

257 

Vl4 

156 

67,7 

4 

2 

4. 

15450 

47 

100 

2150 

Vv.» 

1110 

Vl8,9 

940 

84,6 

6 

2 

1. 

21250 

65 

300 

2790 

VV,6 

1103 

Vl8,4 

1447 

137,4 

30 

2 

2. 

8400 

27 

150 

822 

Vt0,2 

560 

Vis 

147 

28 

13 

5 

5. 

7430 

23 

80 

699,6 

Vl0,6 

530 

Vi* 

89,6 

16,9 

5 

15 

6. 

3920 

12 

40 

309 

Vl2,6 

270 

Vl4,5 

24 

9,7 

2 

30 

7. 

5400 

17 

80 

440 

Vl2 

403 

Vl8,l 

38 

9,5 

10 

45 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  EinfÜhmng  von  grossen  Zuckermengen 
in*s  Blut  die  Aufnahme  einer  gewissen  Menge  von  Flüssigkeit  in  das 
Gefösssystem  bedingt,  welche  2  Min.  nach  der  Injection  ihr  Maximum 
erreicht  und  dann  allmälig  verschwindet,  so  dass  nach  45  Min.  wieder 


^)  Aus  dem  physiol.  Laboratorium  von  Prof.  Tarchanow  in  Petersburg. 
Russkaja  Medicina  1887,  No.  26  u.  27  (russisch). 
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die  normalen  Verhältnisse  eintreten.  Verf.  hat  femer  festgestellt,  dass, 
falls  man  bei  einem  hongemden  Thiere  unmittelbar  vor  der  Zucker- 
injection  in's  Blut  eine  gewisse  Menge  von  Wasser  in  den  Magen  ein- 
fährt, schon  nach  4  Min.  ein  beträchtlicher  Theil  dieses  Wassers  yer- 
schwindet.  Auch  im  Dact.  thoracicus  hat  man  nicht  einmal  einen 
Tropfen  Lymphe  finden  können.  Zaleski. 

81.  M.  Berlinerblau:  Ueber  das  Vorkommen  der  Milch- 
säure im  Blut  und  ihre  Entstehung  im  Organismus  0-  2:ur  Be- 
stimmung der  Milchsäure  wurde  Blut  mit  der  4  fachen  Menge  absoluten 
Alcohols  geföUt,  filtrirt,  das  Coagulum  mit  Alcohol  gewaschen  und  ans- 
gepresst.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Alcohols  wurde  der  wässerige 
Bückstand  am  Wasserbade  concentrirt,  mit  Schwefelsäure  vorsichtig 
angesäuert,  wodurch  Fettsäuren  und  Eiweiss  gefällt  werden,  und  filtrirt, 
hierauf  das  FUtrat  6—8  Mal  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  der  Bück- 
stand nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  mit  Barjumcarbonat  neu- 
tralisirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  concentrirt,  mit  verdünnter 
Schwefelsaure  zersetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Ab- 
destilliren des  Aethers  wurde  der  Bückstand  mit  Wasser  und  Zinkoxjd 
gekocht,  filtrirt,  bis  zur  begrinnenden  Krystallisation  eingedampft  und 
im  Exsiccator  getrocknet.  Das  so  erhaltene  Zinklactat  war  meistens 
schon  nach  dieser  Behandlung  rein  und  wurde  noch  auf  den  Erystall- 
wasser-  und  Zinkgehalt  geprüft.  —  Zunächst  untersuchte  Verf.  Blut 
normaler  Thiere  (Kaninchen,  Hunde)  und  fand  in  demselben  constant 
Milchsäure,  womit  die  Angaben  Yon  Gaglio  [J.  Th.  16,  135]  bestätigt 
erscheinen.  Auch  im  venösen  Menschenblut  wurden  0,071  ^/o  Milch- 
säure gefunden.  —  Weitere  Versuche  wurden  angestellt,  um  die  Frage 
zu  entscheiden,  aus  welchen  .Stoffen  sich  Milchsäure  bildet.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  Hintertheile  Yon  Thieren  (Kaninchen,  Hunde)  durch- 
blutet und  untersucht,  ob  sich  aus  Verbindungen,  die  dem  bei  der 
Durchblutung  verwendeten  Blut  zugesetzt  waren,  Milchsäure  bildet. 
In  dieser  Hinsicht  wurden  geprüft:  Dextrose,  Glycogen,  Propionsäure 
und  Battersäure  (als  Natronsalze)  —  diese  letzteren  aus  dem  Grunde, 
weil  sich  flüchtige  Fettsäuren  bei  der  Oxydation  von  Eiweiss  reichlich 
bilden  und  weil  es  möglich  war,  dass  sich  dieselben  durch  Oxydation 
in  Milchsäure  umwandeln,  ähnlich  wie  Benzol  zu  Phenol  oxydirt  wird. 


')  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  333—346. 

3C  al  7,  Jahresbericht  für  Thierchemia.  1887.  10 
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In  den  meisten  Fällen  wurde  das  Hintertheil  des  Thieres  vor  der  Durch- 
blntang  und  nach  Beendigung  derselben  mit  auf  40^  G.  erwärmter 
0|6^/oiger  Kochsalzlösung  ausgewaschen.  Die  letztere  Waschflüssigkeit 
wurde  mit  dem  durchgeleiteten  Blut  auf  Milchsäure  untersucht  Vorerst 
wurde  noch  constatirt,  dass  schon  nach  1  maliger  Durchleitung  des 
Blutes  durch  das  Präparat  die  Milchsäuremenge  desselben  um  ca.  50®/o 
steigt.  —  Die  erhaltenen  Eesultate  sind  folgende: 


Ver- 
such. 


Versuchs- 
thier. 


Dauer 

der 
Durch- 
leitung. 


Analysirte 
Blutmenge 
nach  der 
Durch- 
leitung. 


Zusatz  zum  Blut. 


Er- 
haltene 
Milch- 
säure- 
menge. 

I     Grm. 


Er- 
haltene 
Milch- 
säure- 
menge 
in  Vo. 


I.  Kaninchen  31,2  St.   112  Ccm.                     -  0,1307  0,1167 

II.         >  3  »      90  »                        —  0,0753  0,0840 

III.         »  3  »     175  *                        —  0,2383  0,1366 

IV.!        »  2  »      50  *  0,8  Grm.  Dextrose  .     .  0,0807  0,1615 

V.  Hund  3  »    300  »                        -  0,5510  0,1825 

VI.         »  3  »    360  »  0,75  Grm.  Glycogen  .     .  0,6965  0,2325 

VII.         >  3  >    600  »  1,0      »            »  .     .  0,9090  0,1516 

Vm.!        >  3  »     150  »  0,5       »            »  .     .  0,4640  0,3093 

IX.i        »  3  >  I  260  »  1,0      »  Dextrose  .  .     .  0,7248  0,2787 

X.         »  3  »  ;  300  »  1,5      >  propions.  Natron  0,3296  0,1100 

XI.^        »  5  »  I  450  »  2,0      »  butters.  »        0,3115  0,0690 

Es  wurde  daher  nach  Znsatz  von  Dextrose  zum  Blut  beim  Kaninchen 
und  beim  Hunde  eine  Vermehrung  der  Milchsäure  gefunden,  was  auch 
nach  Zusatz  von  Glycogen  in  zwei  Versuchen  am  Hunde  (VI  und  VIII) 
constatirt  werden  konnte.  Im  Versuche  VII,  in  welchem  dem  Blut 
auch  Glycogen  zugesetzt  war,  ist  dagegen  eine  noch  kleinere  Milchsäure- 
menge als  normal  erschienen.  Verf.  meint,  dass  der  Grund  dieser 
Erscheinung  darin  liegt,  dass  in  diesem  Versuche  eine  relati?  sehr  grosse 
Blutmenge  verwendet  wurde,  die  in  der  gleichen  Zeit  bei  der  Durch- 
blutung mit  dem  Gewebe  viel  weniger  in  Berührung  war.  —-  Bei  der 
Durchleitong  wird  das  Glycogen  zum  Theile  unzweifelhaft  zunächst  in 
Dextrose,  dann  erst  in  Milchsäure  umgewandelt,  weil  ein  nach  Zusatz 
von  Glycogen  durchgeleitetes  Blut  immer  stark  zuckerhaltig  war.  —  Verf. 
schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Kohlehydrate  der  Gewebe 
(speciell  Glycogen)  sehr  wahrscheinlich  Muttersubstanzen  der  Milchsäure 
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im  Blat  sind,  obgleich  anch  die  Möglichkeit  nicht  aasgeschlossen  ist, 
dass  die  Milchsäure  ans  Eiweiss  entsteht.  Die  Versuche  X  und  XI 
sprechen  dagegen  dafOr,  dass  im  Körper  ans  flflchtigen  Fettsäuren 
(Propionsäure,  Buttersäure)  keine  Milchsäure  entsteht.  Sie  wurden  auch 
im  dnrchgeleiteten  Blut  grösstentheils  unverändert  wieder  gefunden. 

Horbaczewski. 

82.  W.  Wissoko witsch:  Die  Gewinnung  der  INiiciisäure 

aus  der  Icunstlictl  durctibluteten  Leber  ^).     Dass  dem  Blut  Milch- 
säure zuwachse,  wenn  dasselbe  im  arteriellen  Zustande  durch  die  frisch 
ausgeschnittenen  Nieren  und  jungen   geleitet  wird,  hat  sich  aus  den 
Versuchen  von  E.  Drechsel  und  ö.  Gaglio  ergeben.     Ob  sich  auch 
der  Milchsäuregehalt  des  Blutes  beim  Durchströmen  der  Leber  vermehre, 
blieb  unbekannt;  die  Frage  war  um  so  wichtiger,  als  nach  Minkowski 
[J.  Th.  15,  403]   entleberte  Gänse  reichlich  Milchsäure  im  Harn  aus- 
scheiden.    Es  lag  hiemach  der  Schlnss  nicht  ferne,  dass  die  im  Körper 
entstandene  Milchsäure  in  der  Leber  aufgenommen  und  zersetzt  werde. 
—  Die  Versuche  des  Verf. 's,  bei  welchen  sowohl  arterielles  als  venöses 
Blut  und  Blutserum  durch  die  Leber  geleitet  wurde,  ergaben :  Das  Blut, 
welches  aus  der  Leber  zurückkehrt,  ist  reicher  an  Milchsäure,  als  das 
zugeleitete ;  ja  es  nimmt  sogar  procentisch  mehr  Milchsäure  auf,  als 
nach  Gaglio 's  Versuchen  in  der  Niere  oder  Lunge.    Dabei  blieb  es 
gleichgültig,  ob  arterielles  oder  venöses  Blut  oder  Serum  genommen 
wnide.    Zur  Darstellung*  der  Milchsäure  wird  das  Blut  unter  Umrühren 
mit  dem  5  fachen  Volumen  95  ^/oigen  Alcohols  versetzt,  abgesaugt,  der 
Sachen  noch  mehrmals  mit  Alcohol  ausgewaschen,  wieder  abgesaugt, 
der  Alcohol  von  den  Auszügen  abdestillirt,  der  Bückstand  im  Luftstrome 
getrocknet,  aus  dem  Kolben  mit  heissem  Wasser  in  eine  Schale  gespült 
und  hier  unter  Zusatz  von  l  Grm.  gereinigtem  Paraffin  und  5 — 7  Tropfen 
Phosphorsänre  unter  Umrühren  zum  Kochen  erhitzt.   Dadurch  ballt  sich 
das  Fett  zusammen;  dasselbe  wird  nach  dem  Abfiltriren   noch  4  Mal 
mit  Wasser  und  1   Tropfen  Phosphorsäure   ausgekocht,    die   Auszüge 
vereinigt,  neutralisirt,  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengt,  mit  Phosphor- 
saure   angesäuert  und  in  einem  Schwarz 'sehen  Extractionsapparate 
dnrch  16—20  St.  mit  Aether  behandelt.     Das   aus   dem   Aetherrück- 
stande  dargestellte  Zinksalz  wird  bei   120^  getrocknet  und  gewogen. 

^)DuBoi8-Reymond*R  Archiv,  physiol.  Abth.,  1887,  Supplem. 91-— 99. 
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—  Verf.  gibt  noch  eine  eingehendo  Beschreibung  des  bei  der  Durch- 
blutung einzuhaltenden  Verfahrens.  Andreasch. 

83.  W.  V.  Schröder:  Ueber  den  Harnsäuregehait  des  Blutes 

und  der  Leber  der  Vögel  ^).  Verf.  arbeitete  nach  der  Methode  yon 
Salkowski  -  Maly.  Gewogene  Hamsäuremengen,  die  defibrinirtem 
Rinderblut  zugesetzt  worden  waren ,  konnten  mit  geringen  Verlusten 
zurückgewonnen  werden.  Dann  wurde  Blut  yon  Gänsen  und  Hühnern 
analysirt.  Bei  Fütterung  der  Thiere  mit  eiweissarmer  Nahrung  (Mais, 
Gerste)  schwankte  der  Harnsäuregehalt  des  Blutes  von  unwägbaren  Spuren 
bis  zu  0,0072  ^/o.  Bei  Fleischnahrung  wurde  etwas  mehr  Harnsäure 
gefunden,  aber  auch  nach  Verfütterung  übermässig  grosser  Fleischmengen 
enthielt  das  Blut  des  in  YoUer  Verdauung  befindlichen  Thieres  nur 
0,01  ®/o  Harnsäure.  —  Viel  hamsäurereicher  als  das  Blut  ist  die  Leber 
der  Vögel  (Hühner).  Der  Hamsäuregehalt  der  Leber  übertraf  den  des 
Blutes  um  das  6— l^Vafache.  Horbaczewski. 

84.  M.  Abel  es:  Ueber  Harnsäure  im  Blut  und  einigen 
Organen  und  Geweben^).  Verf.  bediente  sich  zum  qualitativen  Nach- 
weise der  Harnsäure  in  verschiedenen  Organen  des  Verfahrens  von 
E.  Ludwig  [J.  Th.  14,  68]  in  Verbindung  mit  der  Murexidprobe. 
Leber,  Muskeln,  Milz  wurden  mit  der  Fleischmaschine  zerkleinert,  in 
viel  Wasser,  dem  etwas  Kalilauge  zugesetzt  war,  ^jt  St.  gelassen, 
darauf  mit  Essigsäure  angesäuert,  durch  2  St.  gekocht,  colirt,  abge- 
presst,  im  Filtrate  das  Eiweiss  nach  Schmidt-Mülheim  ent- 
fernt und  die  klare  Flüssigkeit  bei  saurer  ßeaction  auf  70—100  CC. 
eingedampft,  nachdem  bei  so  kleiner  Hamsäuremenge  ein  Ausfallen  kaum 
anzunehmen  war  und  anderseits  die  Anwesenheit  von  Alkali  schädlich 
wirken  konnte.  Das  auf  das  5— lOfache  Volumen  verdünnte  Blut 
wurde  ebenfalls  nach  Schmidt-Mülheim  enteiweisst  und,  da  dabei 
auch  die  Phosphate  ausfallen,  zum  Filtrate  vor  dem  Ausfällen  mit  der 
Magnesiasilbermischung  etwas  phosphorsaures  Natron  zugefügt.  —  Eine 
mehr  oder  minder  deutliche  Murexidreaction  wurde  erhalten  bei  Pf  erde - 
leber  (250—400  Grm.),  Hundeleber  (150  Grm.)  und  Hunde- 
muskeln (32D  Grm.),  keine  dagegen  mit  Pferdeblut  (800  Grm.)  und 
Hundeblut,  obwohl  ControUversuche  ergaben,  dass  selbst  2  Mgrm.  Harn- 
säure,  200   CC.  Hundeblut  zugesetzt,   noch   deutliche  Murexidreaction 

^)  Beitr.  z.  Physiol.  Festsohr.  für  C.  Ludwig,  pag.  89—100,  —  *)  Wiener 
med.  Jahrbücher  1887,  pag.  479—485. 
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yeranlassten.  Da  die  üniersuclmiigen  von  Minkowski  die  Annahme 
nahe  legten,  dass  das  die  Leber  durchströmende  Blut  in  diesem  Organe 
die  Hanptmenge  von  Harnsäure  aufnehmen  könnte,  wurde  das  Leber- 
yenen-  und  Pfortaderblut  bei  Hunden  auf  seinen  Hamsäuregehalt  unter- 
sucht, jedoch  mit  negativem  Erfolge.  —  Dagegen  ist  es  Verf.  gelungen, 
im  normalen  menschlichen  Blut  Harnsäure  aufzufinden.  Benutzt 
wurden  die  Organe  eines  24jährigen,  durch  den  Strang  justificirten 
Individuums.  Blut,  Leber,  Milz,  Knorpel,  Bandapparat  gaben  sehr 
deutliche  Murexidreaction,  in  weniger  deutlichem  Maasse  trat  sie  mit 
den  Muskeln  ein;  bei  einer  plötzlich  an  Herzparalyse  in  Folge  von  Fett- 
herz verstorbenen  50jährigen  Frau  zeigten  ausser  den  genannten  Organen 
auch  die  Muskeln  sehr  schöne  Seaction,  doch  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Person  an  arthritischen  Erscheinungen  gelitten. 

Andreasch. 

85.  Grehant  und  Mislawsky:  Vermehrt  die  electrische 
Reizung  der  Leber  den  Hamstofgehalt  des  Blutes?^)  stolnikow') 

beobachtete  nach  eleetrischer  Beizung  der  Leber  beim  Hund  und  der 
Lebergegend  beim  Menschen  bedeutende  Vermehrung  der  H a r n s t o f f - 
ausscheidung.  Verff.  wiederholten  den  Versuch  an  narkotisirten 
Hunden  und  fanden  den  Harnstoffgehalt ^)  des  arteriellen  Blutes 
nach  Vs-^lßt^ii^ifiroi'  faradischer  Beizung  in  der  Regel  gesteigert, 
z.B.  von  81  Mgrm.  in  100  Gem.  auf  36,2;  nach  Unterbrechung  der 
Beizung  erhöhte  sich  in  diesem  Fall  der  Harnstoff  auf  78,3,  in  einem 
anderen  auf  46  Mgrm.  Ein  deutlicher  Einfluss  auf  das  Blut  der  Leber- 
venen war  nicht  zu  constatiren  (hier  fand  sich  30,8—43,8  Mgrm.*), 
so  dass  die  vermehrte  Hamstoffbüdung  in  Folge  der  Operation  nicht 
in  der  Leber  Platz  greift.  Die  Faradisirung  der  Leber  hatte  eine 
geringe  Steigerung  der  Gallensecretion  zur  Folge  (von  0,95  Ccm. 
pro  Viertelstunde  auf  1,25).  Herter. 

^)  L^excitation  du  foie  par  IMleotridt^  augmente-t-elle  la  quantit^  d'ur^e 
contemie  dana  le  sang?  Compt  rend.  105,  349—  351.  — ')  Petenbarger  med. 
^ochenschr.  1879,  No.  45.  —  ')  Bestimmt  nach  Gröhant  [Recherches 
physiologiquea  rar  l'exor^tion  de  Turöe  par  lee  reins  1870]  durch  Zersetzung 
im  Yacwim  mittelst  Stiokozyd  in  Salpeters&ure  und  Messung  der  mit  der 
Qoecksilberpumpe  ausgepumpten  Zersetzungsgase  (Kohlensäure  und  Stickstoff). 
—  ^)  Kormalerweise  ist  das  Blut  der  Lebervenen  reicher  an  Harn- 
stoff als  das  arterielle  (Grehant  und  Quinquaud). 
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milch. 
^Klinger,    Analysen    Ton    Stallprobenmilch.     Repert    d.    anal. 

Chemie  1886,  pag.  5i5. 
*P.  Vieth,  Zusammensetzung  von  MilchprÜparaten.  Milchztg.  1887, 

pag.  121. 

93.  St.  Sz.  Zaleski,   über   den  Einfluss   der  Nahrung  auf  die  Zu- 

sammensetzung und  Nahrhaftigkeit  der  Frauenmilch. 

*Ph.  Biedert,  über  die  £iwei%sk5rper  der  Menschen-  und 
Kuhmilch.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  pag.  105  — 106^  Bereits 
J.  Th.  16,  142  referirt. 

*Lajoux,  über  Frauenmilch.  Journ.  Pharm.  Chim.  16,  407 — 411. 
Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  578.  Die  Frauenmilch  unterscheidet  sich 
Ton  der  Kuhmilch  nicht  nur  durch  die  relative  Menge  ihrer  Bestand- 
theile,  sondern  auch  durch  ihre  Reaction  und  durch  die  Natur  des 
CaseTns.  Die  Reaction  der  frisch  gemolkenen  Milch  ist  stets  schwach 
sauer,  vielleicht  von  freier  Milchsäure,  die  Frauenmilch  hingegen  zeigt 
immer  alkalische  Reaction.  Das  Caseln  der  Kuhmilch  wird  durch  Blei- 
subacefcat  leicht  und  vollständig  coagulirt,  das  der  Frauenmilch  hin- 
gegen gibt  damit  nur  ein  Magma,  welches  sich  schwer  filtriren  lässt. 
Ebenso  wird  ersteres  durch  Essigsäure  leicht  gefällt,  letzteres  hingegen 
nur  schwer.  Lab  coagulirt  das  CaseTn  der  Frauenmilch  nur  unvoll- 
kommen. Simon,  Filhol  und  Joly  haben  gezeigt,  dass  der  Magen 
eines  Säugethieres  leicht  und  vollständig  nur  jene  Milch  coagulirt, 
welche  von  einem  Thiere  seiner  Species  stammt,  ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  Verdaulichkeit,  weshalb  die  Kuhmilch  vom  Magen  des  Kindes 
nur  unvollkommen  verdaut  wird. 

*H.  Fooke,  Ammenmilch.  Repert.  d.  anal.  Chemie  7,  842.  Die  Milch 
einer  Amme,  deren  anvertrautes  Kind  einige  Tage  vorher,  wahrschein- 
lich wegen  ungenügender  Ernährung  gestorben  war,  wurde  analysirt; 
dieselbe  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  1,0278  bei  15^  C.  und  enthielt  7,59 
Milchzucker,  6,14  Fett,  0,98  CaseTn  und  0,16  ^/v  Asche.  Der  sehr  geringe 
CaseTngehalt  machte  die  Milch  zur  Ernährung  allerdings  untauglich. 
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*J.  E.  Al^n,  abnorme  Kuhmilch.  Chemiker-Ztg.  1887,  No.  84. 
üeber  unzweifelhaft  echte  Kuhmilch,  welche  trotz  hohen  Fettgehaltes 
auch  ein  hohes  spec.  Gewicht  zeigte,  TerÖffentliohte  J.  £.  A.  folgende 
Analysen. 

L  n. 

Spec.  Gewicht  bei  15«  C.   .    .      1,0378  1,0340 

Fett 4,49  6,40 

Stickstoffsubstanz 4,03  IqoQ 

Milchzucker 5,52  /  ' 

Mineralbestandtheile  ....      0,78  1,00 

Trockensubstanz 14,82  16,63 

Wasser 85,18  83,37 

Die  Milch  I  entstammte  der  Kuh,  als  sie  noch  täglich  2  Liter,  II  als 

sie  tftglich  blos  noch  Vs  Liter  Milch  gab.  MeissL 

94.  G.  Sartori,  Analyse  der  Schafmilch. 

Fettbeetimmungj  Butter. 

*¥.  Soxhlet,  Aetherpipette  zur  aräometrischen  Methode  der 
Fettbestimmung.  Report,  d. anal.  Chemie  6,  637.  Ghem.  Centralbl. 
18,  49.    Mit  Abbildung. 

*H.  N.  Morse  und  C.  Piggot,  Bestimmung  des  Buttergehaltes 
der  Milch.  Amer.  Chem.  Joum.  9,  106—112.  Chem.  Centralbl.  1887, 
pag.  1057.  Die  Milch  wird  mittelst  wasserfreiem  CuS04  entwässert, 
die  Fette  mit  Ligro][n  extrahirt,  die  Yerseifung  mit  einer  l^ormallosung 
von  alcohoÜBchem  Kali  Yorgenonunen  und  der  Alkaliüberschuss  titri- 
metrisch  bestimmt. 

*J.  Skalweit,  die  Adams^sche  Milchfettbestimmungsmethode 
im  Vergleich  mit  der  Soxhlet^  sehen  aräometrischen.  Repert.  d.  anal. 
Chemie  1887,  pag.  383—885.  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  Referatb.  600. 
Verf.  bezweifelt  nach  seinen  Erfahrungen,  dass  die  nach  dem  Soxhlet^- 
sehen  Verfahren  erhaltenen  Zahlen  den  ganzen  Fettgehalt  angeben. 
Die  nach  Soxhlet  erhaltenen  Zahlen  seien  deshalb  übereinstimmend, 
weil  sie  nach  derselben  Tabelle  abgelesen  wurden,  dagegen  wäre  bisher 
noch  niemals  erörtert  worden,  ob  diese  Tabelle  auch  richtig  sei.  Verf. 
will  die  dazu  uöthigen  Vorfragen  studiren. 

*A.  Wynter-Blyth,  über  die  mit  dem  Lactocrit  erhaltenen  ana- 
lytischen Resultate.   The  Analyst  12, 84,  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  488. 

95.  Br.  Rose,  zur  Analyse  der  Milch,  Fettbestimmung. 

96.  L.  F.  Nils-on,  Studien  über  die  Fette  der  Kuhmilch. 

*J.  Sebelien,  über  die  Abhängigkeit  der  Butterausbeute  ron  dem 
Säuerungsgrade  des  Rahmes.  Landw.  Versuchsstat.  84,  93—108. 

*J.  Skalweit,  Bestinmiung  des  spec.  Gewichtes  Yon  Butter  und 
Fetten.    Report,  d.  anal.  Chemie  7,  7-*8. 

*Otto  Schweissinger,  über  die  Abnahme  der  flüchtigen  Säuren 
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und  die  Ziuahme  der  Ranciditftt  der  Butter.  Pliarm.  Gentralh. 
88, 241.  Chem.  GentralbL  1887,  pag.  784.  8.  best&tigt  die  Beobachtung 
TOD  C.  Yirchow  durch  die  Analyse  yon  drei  Buttersorten. 

97.  B.  Duclaux,  fiber  die  Z.u8aminensetzung  der  Butter  iverschie- 

dener  Proyenienz. 

98.  B.  WoUny,  über  die  Reichert-MeissTsohe  Butterprüfungs- 

methode und  ihre  Anwendbarkeit  für  die  Controlle  des  Handels  mit 
Butter  und  deren  Brsatzmitteln. 

99.  F.  W.  A.  Woll,  Methoden  der  Butteranalyse. 

^Fr.  Soxhlet,  Fftrben  und  Kennzeichnung  der  Eunstbutter. 

Müchztg.  1887,  No.  18. 
* S e  1 1 ,  über  Kunstbutter,  ihre  Herstellung,  sanitäre  Beurtheilung  und 

die  Mittel  zu  ihrer  Unterscheidung  von  Milchbutter.    Arb.  a.  d.  Kais. 

6e8..Amte  1,  481—528. 
*8el],  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Milchbutter  und  der  zu  ihrem 

Ersatz  in  Anwendung  gebrachten  anderen  Fette.     Arb.  a.  d.  Kais. 

Ge8.-Amte  1,  529—545. 
^F.  Bestini,  über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Kunst- 
butter.  Atti  Socieiä  Toscana  dei  scienzi  natural!  5,  218 — 223.   Chem. 

Centralbl.  1887,  pag.  735. 
^F.  Benecke,  die  Prüfung  der  Butter  durch  das  Margarimeter. 

MUchztg.  16,  359—360.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  735. 
''Meg^  -  Muries,    Kunstbutterfabrikation.    Rundschau    1886, 

pag.  901. 
"^G.  Ambühl,  ein  neues  Buttersurrogat.  Schweizer  Wochenschr. 

t  Pharm.  26,  137—138. 
"^0.  Schweissinger,  über  den  Nachweis  geringer  Mengen  von  But  ter- 

fett  und  Mar  gar  in  und  über  einige  Fehlerquellen  bei  der  Bestinmiung. 

Pharm.  Centralh.  28,  320—325. 
*R.  Leeds,  über  eine  Methode,  färbende  Materien  aus  Butter, 

Kunstbntter  und  sogen.  Butterfarben  abzuscheiden.  The  Analyst 

12,  150—151.   Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  20,  Referatb.  745. 
*H.  B.  Cornwall,  Untersuchung  über  Butterfarben.    Chem.  News 

55,  49.   Chem.  Ztg.  1887,  pag.  137. 

Kumy»f  Kefir, 

*J.  Btel,  Kefir  und  Pseudokefir.    Sonder-Abdruck  ans  der  Pharm. 
Ztg.  1886,  No.  95.    Polemik  gegen  Prof.  Husemann. 

100.  L.  Nenoki  und  A.  Fabian,  über  Gährungsmilohpräparate 

und  speciell  über  Kumys  und  Kefir. 
*J.  Theodoroff,    historische  und   experimentelle   Studien  über  den 

Kefir.   YerhandL  d.  phyBik.-medio.  Gesellsch.  zu  Würzburg  19, 73—100. 

Vergl.  J.  Th.  1«.  141. 
*H.  W.  Wiley,  Kumys.  Amer.  Chenu  Joum.  Chem.  Centralbl.  1887, 
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•pag.  177.  Acht  Kumysproben  enthielten  im  Mittel  0,83  Gewichts- 
Procent  COt,  0,47%  Säure,  als  Milchflfiure  berechnet  0,76,  0,449^0  N, 
bezw.  2,56  «»/o  Eiweisastoffe,  2,08  Vo  Fett,  89,32%  Wawer  und  4,38% 
Milchzucker.  Andreaach. 

Käse. 
*F.  Benecke,  über  die  Ursachen  der  Yerftnderungen,  welche  sich 
während  des  Reifungsprocesses  im  Emmenthaler  Käse  toII- 
ziehen.    Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  1,  521 — 526. 


86.  A.  V.  Meigs:  Kritik  von  Leed's  Abhandlung  über  „die 
Zusammensetzung  und  die  Methoden  der  Analyse  menschlicher 

Milch''  ^).  M.  kritisirt  eine  von  Leed  ausgef&hrte  Reihe  von  Analysen, 
welche  derselbe  nach  Gerber-Ritthansen  [J.  Th.  9,  126]  ans- 
gefQhrt  hat^).  Als  Mittel  von  61  Bestimmnngen  gibt  Leed 
die  in  folgender  Tabelle  unter  I  aufgeführten  Zahlen;  nach  M.  sind 
dagegen  die  aus  Leed^s  Einzelbestinimangen  sich  ergebenden  Mittel 
die  unter  11  aufgeführten. 


1. 

IL 

Eiweissstoflfe      .     .     . 
Zucker 

1,995 
6,936 
4,131 
0,201 

2,139 
7,738 

Fett 

Asche 

4,637 
0,237 

Summe     . 
Fester  Rückstand»)     . 

13,268 
13,267 

14,750 
14,637 

Das  spec.  Gewicht  fand  Leed  im  Mittel  gleich  1,0313.  M.  bezweifelt  die 
Genauigkeit  der  von  Leed  angewandten  Ritthausen 'sehen  Kupfer- 
Sulfatmethode  [J.  Th.  7,  177]  für  die  Bestimmung  der  Eiweiss- 
stoffe.  Er  bleibt  dabei^),  dass  die  Frauenmilch  nicht  mehr 
als  ca.  l^/o  Caseln  enthalte,  wie  die  yon  ihm  angewandte  Bestim- 
mungsmethode ergibt.    Verf.  wägt  nämlich  5  Ccm.  Milch,  trocknet 


')  A  criticism  of  Dr.  Leed's  paper  on  „the  compoeition  and  methods 
of  analysis  of  human  milk*^.  Transactions  of  the  College  of  physicians  of 
Philadelphia,  4.  8er.  8, 139—152.  —  *)  Ibid.  7,  1884.  —  »)  Direct  bestimmt  bei 
105^  nach  Zusatz  von  Aloohol  (8  0cm.)  zu  5  Grm.  Milch  und  Abdampfen  im 
Wasserbad.  —  *)  Vergl.  Proceedings  of  the  Philadelphia  County  medical 
Society  6,  1888/84;  Philadelphia  medical  Times,  1  July,  1882. 
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auf  dem  Wasserbad  zu  constantem  Gewicht  (fester  Bückstan^d)  nnd 
verascht;  er  wägt  ferner  10  Ccm.  Milch  ab,  bringt  dieselben  mit 
20  Ccm.  Wasser  in  eine  enge  graduirte  100  CC.-Flasche,  fügt  20  Ccm. 
Aether  hinzn,  schüttelt  5  Min.,  wiederholt  dies  nach  Zusatz  Ton  20  Ccm. 
Alcohol,  lässt  absitzen,  giesst  die  ätherische  Schicht  ab,  wäscht  5  Mal 
mit  je  5  Ccm.  Aether  nach  nnd  wägt  den  nach  dem  Yeijagen  des  Aethers 
schliesslich  bei  100  ®  bleibenden  Bückstand  (Fett  ^).  Die  in  der  Flasche 
znrückgebliebene  Flüssigkeit  wird  in  einer  Schale  über  dem  Wasserbad 
zar  Trockne  verdampft,  der  Bückstand  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen, 
wieder  getrocknet  nnd  mit  Wasser  ausgezogen  nnd  dieser  Process  einige 
Male  wiederholt.  Das  Gewicht  des  Bückstandes  gibt  nach  Verf.  den 
Gehalt  an  Ei  weiss  (nach  Abzug  der  Asche)  und  ebenso  das  Gewicht 
des  Wasserextractes  den  Gehalt  an  Zucker.  Herter. 

87.  Kai9er  und  Schmieder:  Die  Veränderung  der  Milch 
durch  das  Gefrieren^.  Die  Yerfif.  Hessen  ein  gemessenes  Quantum 
Milch  so  lange  frieren,  bis  die  Menge  des  Eises  der  Menge  des  flüssigen 
Antheils  ziemlich  gleich  kam.  Die  analytischen  Besultate  waren  folgende : 


Mittlere  Zu- 



Bestandtheile. 

sammen- 
setzungder 
nommlen 

Ver- 
wendete 

FlflsBiger 
TheiL 

Eis. 

Milch. 

Miloh. 

Eeaction   .     .     . 

amphoter 

sauer 

1  stark 
l  sauer 

schwach 
sauer 

CC.  Normal 
Alkali  anf 

Säuregrad      .     . 

— 

2 

3 

1 

100  CC. 

Spec.  Gewicht    . 

1,025-38 

1,029 

1,040 

1,015 

Milch. 

Caseln.    .     .     . 

3,5-0,0 

3,18 

4,42 

2,57 

Fett     ...     . 

3,0-4,5 

7,40! 

4,11 

10,10 

Milchzucker  .     . 

3,0-5,0 

3,90 

5,93 

.  2,14 

Salze    ...     . 

0,5^0,75 

0,59 

0,97 

0,50 

Trockensubstanz 

12,5 

15,07 

15,45 

15,31 

Wasser     .    .     . 

86-89 

84,39 

84,55 

84,69 

Der  hohe  Fettgehalt  rührt  daTon  her,  dass  der  Milchlieferant,  um  eine 
ausserordentlich  gute  Milch  zu   liefern,    der   Milch  Bahm   beimischte. 

*)  Nach  L.  würde  diese  Fettbestimmung  zu  hohe  Besultate  geben  (Trans- 
«ctioB«  of  the  coUege  of  physicians  8, 153.  —  «)  Milchztg.  1887,  No.  11  (Königl. 
Thierarsneischüle  HannoTer). 
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Yergleichshalher  wurde  in  die  Tabelle  auch  die  Znsammensetznng 
normaler  Milch  aufgenommen.  —  Aus  der  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass 
sich  in  dem  flüssigen  Antheil  namentlich  Säure,  Caseln,  Milchzucker 
und  Salz  anhäufen,  hingegen  befindet  sich  das  Fett  fast  ausschliesslich 
im  Eise.  —  Eine  andere  Milch  wurde  in  der  Weise  behandelt,  dass 
einmal  die  Milch  wie  früher  zur  Hälfte  gefrieren  gelassen  wurde,  ein 
anderer  Theil  der  Milch  aber  nach  vollständigem  Gefrieren  durch  all* 
mäliges  Aufthauen  zur  Hälfte  flüssig  gemacht  wurde,  und  dann  erst  das 
rückständige  Eis  für  sich  geschmolzen  wurde.  Das  Resultat  der  Analyse  war : 


Besiandtheile. 

Mittlere 
Zusammen- 
setzung nor- 
maler Milch. 

j^ 

Flfis- 
siger 
TheU. 

Ei«. 

Flflg- 
»iger 
TheU. 

Eis. 

Zur  H&lfte  ge- 
froren gewesen. 

Total  gefroren 
gewesen. 

Beaction      .     . 

amphoter 

saner 

stark 
saoer 

schwach 
saner 

Stark 
saaer 

schwach 
saner 

Säuregrad    .     . 

— 

1,5 

2,5 

1,0 

3,0 

0,5 

Spec.  Gewicht . 

1,025-38 

1,032 

1,048 

1,016 

1,061 

1,006 

Caseln    .     .     . 

3,5-5,0 

3M 

4,72 

1,92 

5,27 

1.24 

Fett  .... 

3,0-4,5 

2,40 

1,68 

3,06 

2,63 

2,02 

Milchzucker 

3,5-5,0 

4.26 

6,15 

2,52 

9.32 

0,85 

Salze      .     .     . 

0,50-0,75 

0,66 

1,04 

0,43 

1,30 

0,17 

Trockensubstanz 

12,50 

10,76 

13,60 

7,93 

18,52 

4,28 

Wasser  .    .     . 

86-89 

89,24 

86,40 

92,07 

81,48 

95,72 

Der  Gehalt  an  Trockensubstanz  zeigt  sich  in  beiden  Fällen  im  flüssigen 
Antheil  bedeutend  grosser  als  im  Eise.  Dementsprechend  muss  auch 
der  Wassergehalt  des  Eises  grösser  sein  als  jener  des  flüssigen  Antheils. 
Wiederum  bemerkt  man,  dass  Säure,  Caseln,  Zucker  und  Salze  in  der 
grössten  Menge  im  flüssigen  Antheil  enthalten  sind  und  derselbe  dem- 
nach auch  ein  höheres  spec.  Gewicht  aufweist.  —  Die  Verschiedenheit,  dass 
einmal  die  grössere  Menge  des  Fettes  im  Flüssigen,  ein  anderes  Mal 
im  Eise  enthalten  ist,  erklären  die  Terff.  aus  den  verschiedenen  Ge- 
schwindigkeiten des  Frierens  folgendermassen :  „Wenn  die  Milch  schnell 
gefHert,  so  ist  ihr  zum  Aufrahmen  keine  Zeit  gelassen,  es  wird  dem« 
nach,  da  das  Bntterfett  nur  suspendirt  ist,  im  flüssigen  und  gefrorenen 
Theile  in  gleich  grosser  Menge  vorhanden  sein,  in  letzteren  mechanisch 
zwischen  den  Eisplättchen  eingeschlossen.     Thaut  man  nun  Milch  auf. 
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80  mllBste  eigentlich  der  npsprüngliehe  Procent^Gehalt  an  Bntterfett  im 
Fltkssigen  gefänden  werden.  Dieses  wird  aber  gewöhnlich  etwas  höher 
ausfallen,  weil  die  zwischen  den  Eisplftttchen  ablaufende  Flüssigkeit 
stets  ein  gewisses  Qnantum  Fett  mit  fortreisst.  Anders  verhält  es 
sich  aber  beim  langsamen  Gefrieren  der  Milch.  Das  Fett  steigt  in  die 
Höhe  nnd  wird  von  den  Eisplättchen  eingeschlossen.  Der  flüssige 
Theil  fliesst  zwischen  den  Krystallen  ab,  während  das  Fett  zum  grössten 
Theil  mechanisch  zurückgehalten  wird.  Aaf  diese  Weise  erklärt  sich 
sowohl  der  Fettreichthom  wie  auch  andererseits  die  Armuth  der  beiden 
Thdle  an  Fett.  Der  flüssige,  an  Trockensubstanz  reichere  Theil  rahmt 
langsam  auf,  während  die  geschmolzene  Eismasse  das  Butterfett  sehr 
schnell  abscheidet.  Wählend  die  letztere  aber  in  Folge  des  hohen 
Wassergehaltes  ein  bläuliches  Aussehen  besitzt  und  beim  Stehen  ein 
bedeutendes  Quantum  Wasser  abscheidet,  bildet  der  flüssige  Theil  ein 
Tollkommen  homogenes  Gemisch  nach  eingetretener  Säuerung'*.  Man 
kann  also  wohl  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  der  nicht  gefrorene 
Theil  stets  reicher  an  Salzen,  Milchzucker  und  Caseln  sein  wird,  aber 
mit  Bestimmtheit  anzugeben,  ob  die  grössto  Menge  Butterfett  im  festen 
oder  flüssigen  Antheile  sei,  ist  unmöglich,  da  dies  eben  von  mancherlei 
umständen  und  Zufällen  abhängt.  Meissl. 

88.  P.  Sempritzky:  Ueber  die  Hautbildung  beim  Erhitzen 
der  Milcll  ^).  Verf.  hat  50  Mal  durch  Erhitzen  von  Milch  und  Darüber- 
blasen eines  kalten  Luftetromes  in  einem  gemessenen  Quantum  Milch 
Hautbildung  hervorgerufen,  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Haut 
bestimmt  und  gefunden,  dass  dieselbe  l^/o  der  Milch,  also  bedeutend 
mehr  als  das  vorhanden  gewesene  Albumin  (0,4 •/o),  betrug;  es  ist 
demnach  ausser  dem  durch  die  Hitze  coagulirbarem  Albumin  auch  ein 
Theil  des  Caselns  in  die  Häutchen  übergegangen  und  mit  diesen  gefallt 
worden.  Meissl. 

89.  Alex.  Levy:  Ueber  die  spontane  Gerinnung  der  Milcli 
und  die  biologlsclie  Bedeutung  der  Gerinnungsprocesse  ^).    Die 

spontane  Gährung  der  Milch,  d.  h.  die  ohne  Zuthun  von  Mikro- 
organismen oder  äusseren  Agentien  entstehende  Gerinnung  ist  zuerst 
von  Hoppe-Sejler  beschrieben   und    durch   ein  in   der  Brustdrüse 

0  Aas  Milch-Industr.  1887,  pag.  90;  durch  Repert.  d.  anal.  Chemie  7,  22. 
-  *)  Chemikeratg,  1887,  No.  82. 
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Yorkommendes  Ferment  erklärt  worden.  Li  st  er  leugnete  diesen  Vor- 
gang, Rosenb  ach-Meisner's  Versuche  haben  aber  in  neuester 
Zeit  wieder  die  spontane  Gerinnung  der  Milch  festgestellt.  L.  fand, 
dass  sich  in  ungekochter,  sterilisirter  Milch  (nach  längerer  Zeit)  ein 
Bodensatz  bilde,  welcher  zum  grösseren  TheOe  aus  regelmässig  gebildeten 
Körnchen,  zum  kleineren  Theile  aus  Oaselngerinnsel  besteht.  In  der 
Flüssigkeit  ist  noch  ungelöstes  Gasein  nachzuweisen.  Dabei  findet 
stets  eine  Säuerung  der  Milch  statt,  trotzdem  die  Abwesenheit 
Yon  Mikroorganismen,  namentlich  des  Milchsäurebacillus  sowohl  direct 
mikroscopisch  als  auch  durch  Culturen  auf  geeigneten  Nährmedien 
ausgeführt,  sicher  constatirt  wurde.  Aus  dieser  Thatsache  zieht  L. 
den  Scbluss,  die  Säuerung  und  Gerinnung  sei  eine  Folge  des  Absterbens 
der  lebenden,  in  die  Milch  gelangenden  Zellen,  namentlich  der  Colostrum- 
Eörperchen,  und  die  im  Bodensatze  befindlichen  Körnchen  seien  Reste 
dieser  Zellen.  Meissl. 

90.  F.  Schaff  er:  Ueber  das  Casem  und  die  Wirkung  des 

Labfermentes  in  der  Kuhmilch  0.  Verf.  verwendete  zu  seinen  Unter- 
suchungen das  Labpulver  von  Graeff  &  Comp,  in  Alkmar  und  die 
Labtabletten  von  Chr.  Hansen;  zunächst  wurde  die  bekannte  That- 
sache von  der  umgekehrten  Proportionalität  zwischen  Labmenge  und 
Gerinnnngszeit  der  Milch  von  Neuem  bestätigt.  Durch  Bacterien  und 
speciell  durch  Fäulnissbacterien  wird  das  offenbar  als  Eiweisssubstanz 
zu  betrachtende  Labferment  nach  und  nach  zerstört  und  die  Gerinnungs- 
zeit in  Folge  dessen  verlängert.  —  Mehr  als  200  Versuche  ergaben 
als  constantes  Resultat  eine  Verminderung  des  Säuregrades  der  Milch 
durch  die  Labwirkung,  wenn  auch  die  Verminderung  nur  eine  geringe 

(0,2  —  0,3  CC.  j- Normalnatronlauge  auf  50  CC.  Milch)  war.    Verf. 

bestätigt  des  Weiteren,  dass  das  Caseln  der  Milch  eine  chemische 
Verbindung  der  Eiweisssubstanz  mit  Calciumphosphat  ist,  und  letzteres 
nicht  etwa  nur  mechanisch  dem  Niederschlage  anhaftet;  denn  der  Aschen- 
gehalt des  ausgefällten  Caselns  wird  durch  kürzeres  oder  längeres  Aus- 
waschen nicht  alterirt,  wie  es  im  letzteren  Falle  anzunehmen  wäre.  Diese 
Calciumphosphatverbindung  wird  sehr  leicht  durch  Mineralsäuren,  aber 
auch  schon  durch  Essigsäure  und  Milchsäure  zerlegt,  so  dass  die  einige 


0  Separat- Abdruck  a.  d.  landwirthsch.  Jahrb.  d.  Schweiz  1887.   16  pag. 
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Standen  gestandene  Milch  einen   kleineren  Aschengehalt   des  Caselns 
aufweist,    als   die    zu   demselben   Versuche    gebrauchte   frische   Milch 
(6,16  — 3,88  <>/o).     Wurde  dieselbe  Milchprobe  24  St.  stehen  gelassen 
und  dann  das  durch  die  gebildete  Milchsäure  ausgefällte  Caseln,  wie 
Torher,  mit  Wasser  gewaschen  und  mit  Aether  entfettet,    so  enthielt 
dasselbe  kaum  eine  Spur  von  Asche.     Wie  schon  Eugling  [Landw. 
Yersnchsstat.  1885]  erwiesen,  präexistirt  die  Verbindung  des  Eiweissstoffes 
mit  Oalciumphospbat  schon  in  der  frischen  Milch,   wo  sie  als  lösliche 
Verbindung  vorhanden  ist.    Durch  die  Labeinwirkung  wird  diese  lösliche 
Tricalciumphosphatverbindung  in  eine  unlösliche  Verbindung  des  Eiweiss- 
stoffes mit  saurem  Oalciumphospbat  umgewandelt.    Die  Gerinnung  ist 
aber  kaum  als  eine  blosse  Labeinwirkung  zu  betrachten,  sondern  yon 
der  Gegenwart  einer  Säure  abhängig,  doch  genfigt  hierzu  schon  eine  so 
schwache  Säure  wie  die  Kohlensäure.    Gekochte  Milch  wird  bekanntlich 
durch  Lab  nicht  ausgefällt,  es  genfigt  aber,  die  gekochte  Milch  nach 
dem  Abkfihlen  mit  Kohlensäure  zu  sättigen,  um  die  ffir  die  Labwirkung 
gfinstigen  Bedingungen  wieder  herzustellen.    In  gleicher  Weise  wirkt 
natfirlich  auch  die  Milchsäure,   was  dadurch  bewiesen  wurde,  dass  mit 
Lab  versetzte,    gekochte  Milch  nach   mehrstfindigem  Stehen  ebenfalls 
dickte.  —  Dass  die  Gegenwart  einer  Säure  ffir  die  Labfermentwirkung 
yon  Wichtigkeit  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  Neutralisation  mit 
Kalkwasser  den  Moment  des  Dickens  sehr  verzögert  und  zwar  scheint 
die  Labwirkung  erst  wieder  einzutreten,  wenn  durch  Milchsäurebildung 
die  Eeaction  wieder  sauer  geworden  ist.   Auch  zeigt  sich  mit  der  Zunahme 
des  Säuregrades  einer  Milch  eine  fast  regelmässige  Abnahme   der  Zeit 
verbunden,   welcher  sie  zum  Gerinnen  bedarf.     Leitet  man  durch  eine 
Milchprobe  Kohlensäure,  so  wird  die  Gerinnungszeit  wesentlich  abgekfirzt. 
Dass  in  diesem  Falle  die  Wirkung  der  Kohlensäure  keine  mechanische 
ist,  ergibt  sich  aus  der  Unwirksamkeit  von  durchgeleiteter  atmosphärischer 
Luft.    Die  Kohlensäure  spielt  mithin  bei  der  Labwirkung  eine  wichtige 
Bolle,  und  scheint  gerade  sie  es  zu  sein,   welche  die  Umwandlung  des 
Tricalciumphosphates  in  saures  Phosphat  bewirkt.     Bestimmungen  der 
Phosphorsäure   in  der  Asche  des  Caselns  lieferten  Verf.  stets  Zahlen, 
welche  in  der  Mitte  zwischen  den  ffir  neutrales  Calciumphosphat  (45,8  ^/o 
PsOs)  und   saures,    resp.    pyrophosphorsaures   Calcium    (durch  Glfihen 
entstanden)  mit  55,9  ®/o  PsOs  stehen.    Verf.  hat  ferner  beobachtet,  dass 
ein  grösserer  Gehalt  der  Milch  an  Kohlensäure  bei  der  Labwirkung  den 
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Phosphorsäoregehalt  des  Caselns  immer  beeinflasst,  so  dass  in  diesem 
Falle  die  Asche  immer  mehr  saures  Phosphat  enthält.  Einen  noch 
grösseren  Einfluss  anf  den  Phosphorsänregehalt  mnss  der  Milchsänre 
zageschrieben  werden,  indem  bei  längere  Zeit  gestandener  Milch  der 
P^Oft -Gehalt  der  Asche  bis  za  56®/o  steigt.  Eine  weitere  Folge  der 
Einwirkung  der  Milchsänre  ist  aber  die  Zerlegung  obiger  Verbindung, 
die  Trennung  des  sauren  Galciumphosphates  yon  der  Eiweisssubstanz. 
So  aufgefasst  scheint  die,Labwirkung  nicht  von  der  Säure-  z.  B.  Essig- 
säureeinwirknng  Terschieden  zu  sein;  nur  der  Endprocess  ist  ein 
yerschiedener.  In  beiden  FäUen  wird  zuerst  die  Eiweisstricalcinm- 
verbindung  in  eine  Verbindung  mit  saurem  Phosphat  übergeführt,  bei 
Gegenwart  von  überschüssiger  Säure  wird  aber  diese  Verbindung  weiter 
zerlegt,  so  dass  schliesslich  ein  aschefreier  Eiweissstoff  resultirt.  Die 
Säurewirknng  der  Kohlensäure  ist  aber  insoweit  verschieden,  als  dieselbe 
nicht  im  Stande  ist,  die  genannte  Zerlegung  der  Eiweissphosphat- 
verbindung  zu  bewirken.  —  Verf.  hebt  noch  das  yerschiedene  Verhalten 
der  Milch  zum  Lab  herror,  indem  die  Milch  einer  Kuh  oder  aus  einer 
bestimmten  Stallung  durch  Lab  z.  B.  schon  nach  9  Min.  zur  Gerinnung 
gebracht  wird,  während  eine  andere  gleich  frische  Milch  dazu  40  Min. 
bedarf.  Verf.  beschreibt  zum  Schlüsse  ein  einfaches  Verfahren  für  die 
Praxis,  das  Verhalten  einzelner  Milchproben  zur  Lab  Wirkung  (Hansen 'sehe 
Labtabletten)  zu  ermitteln.  Andreasch. 

91.  Helge  Rödin:  Ueber  den  Einfluss  des  Blutserums  auf 
die  Gerinnung  der  Milch  mit  Lab^).  Gelegentlich  seiner  Untersuchungen 
über  die  Faserstoffgerinnung  hatte  Bef.  gefunden,  dass  Caseln,  welches 
von  irgend  welchen  noch  unbekannten  Bestandtheilen  des  Pferdeblut- 
serums verunreinigt  wird,  die  Fähigkeit  mit  Lab  zu  gerinnen,  einbüsst, 
diese  Fähigkeit  aber  durch  wiederholtes  Auflösen  und  Ausfallen  des 
Caselns  wiedergewinnen  kann.  Ebenso  kann  Kuhmilch  durch  Zusatz 
von  ein  wenig  Pferdeblutsemm  ihre  Gerinnungsfähigkeit  mit  Lab  ganz 
einbüssen.  Diese  Beobachtungen  bildeten  den  Ausgangspunkt  für  die 
Untersuchungen  von  R.,  welche  unter  Leitung  des  Ref.  ausgeführt 
wurden.  Zu  den  Versuchen  benützte  R.  stets  frische,  nicht  abgerahmte 
Kuhmilch  und  ein  käufliches  Labextract,  welches  gewöhnlich  mit  4  Volumen 


^)  Helge  Rod^n:  Om  blodserums  inverkan  pä  mjölkens  koagulation 
med  15pe.    Upsala  Lfikareförenings  forhandlingar  22,  546. 
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Wasser  Terdünnt  wurde.  Das  Pferdeblntsemm  wurde  durch  spontanes 
Auspressen  aus  dem  geronnenen  Blut  gewonnen.  Die  Yersuchstemperatur 
war  87—40®  C.  Die  Wirkung  des  Pferdeblutserums  auf  die  Milch- 
gerinnung  tritt  sehr  deutlich  herror,  und  um  das  Hauptphänomen  zu 
zeigen,  dfirfte  es  passend  sein,  als  Beispiel  hier  einen  Versuch  anzu- 
fahren. Von  der  Milch  wurden  3  Proben  a,  b  und  c  mit  resp.  0,5, 
1  und  2  ®/o  Serum  versetzt,  während  die  4.  Probe  d  als  ControUprobe 
keinen  Zusatz  von  Serum  erhielt.  Auf  je  1  Probe  Yon  20  CO.  kam  ein 
Zusatz  Ton  2  Tropfen  von  dem  mit  4  Volumen  Wasser  verdünnten  Lab- 
extracte.  Die  ControUprobe  ohne  Serum  war  nach  12  Min.  fest  geronnen. 
Die  Probe  a  gerann  erst  nach  55  Min.,  die  Proben  b  und  c  dagegen 
gerannen  im  Laufe  von  mehreren  St.  gar  nicht  und  erst  nachdem  das 
Milchserumgemenge  stark  sauer  geworden  war,  wurden  diese  Proben  fest. 
Es  handelte  sich  also  hier  nicht  um  eine  Labgerinnung,  sondern  um  eine 
Säurebildung,  und  das  Serum  wirkte  also  ganz  hemmend  ein.  Es  lässt 
sich  voraussehen,  dass  nicht  jedes  Pferdeblutserum  eine  gleich  starke 
Wirkung  auf  die  Gerinnung  ausüben  werde  und  dass  folglich  bei  unver- 
änderter Relation  zwischen  Milch  und  Labflüssigkeit,  die  zur  vollständigen 
Terhindening  der  Milcbgerinnung  erforderliche  Serummenge  eine  wechselnde 
werden  muss.  Dem  ist  auch  so.  Für  Serum  von  9  Pferden  fand  R.,  für  das 
obige  Verhältniss  zwischen  Milch  und  Labextract,  die  zur  vollständigen 
Gerinnungshemmung  erforderliche  Serummenge  zwischen  0,25  und  3,5  ^/o. 
Andererseits  könnte  man  auch  erwarten  —  falls  das  Caseln  von  dem 
Serum  nicht  verändert  wird,  dass  bei  einer  bestimmten  Serummenge 
das  Versucbsergebniss  mit  wechselnden  Labmengen  wechseln  soll.  Dies 
ist  auch  in  der  That  der  Fall,  und  dieselbe  Serummenge,  welche  bei 
Zasatz  von  wenig  Lab  die  Gerinnung  vollständig  verhindert,  kann 
bei  einem  grösseren  Labzusatz  unwirksam  sein.  —  Zur  Entscheidung  der 
Frage,  welcher  Art  der  hierbei  wirksame  Bestandtheil  des  Blutserums 
sein  dürfte,  hat  B.  mehrere  Versuchsreihen  angestellt.  Dass  die  in  dem 
Serum  etwa  aufgeschwemmten  Formbestandtheile  hierbei  ohne  Belang 
sind,  geht  aus  Versuchen  mit  anhaltend  centrifugirtem  Serum  hervor. 
Das  centrifugirte  Serum  ist  ebenso  wirksam  wie  das  nicht  centrifugirte, 
and  der  beim  Centrifugiren  gewonnene  spärliche*  Bodensatz,  in  Wasser 
zertheilt,  war  fast  unwirksam.  Wird  das  Serum  anhaltend  dialysirt,  so 
büsst  es  hierdurch  seine  gerinnungshemmende  Wirkung  nicht  ein,  während 
die  genügend  concentrirten  Diffusate  oder  die  aus  ihnen   gewonnenen 

Xaly,  Jalmsb«richt  fttr  Thierchemie.   1887.  11 
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Salze  wirkungslos  sind.  Besondere  Versuche  mit  Serumglobulin  und 
Serumalbnmin  zeigten  auch,  dass  die  hemmende  Wirkung  nicht  von 
diesen  Stoffen  herrühren  kann,  und  dasselbe  gilt  von  dem  Fibrinfermente. 
Nach  der  Methode  von  Alex.  Schmidt  dargestellte  Lösungen  von 
Fibrinferment  waren  wirkungslos,  während  umgekehrt  das  durch  anhal- 
tendes Erwärmen  auf  etwa  +  6ö  ®  C.  von  dem  Fibrinfermente  befreite 
Serum  noch  seine  hemmende  Wirkung  ausübte.  Wird  das  Blutserum  auf 
70—72^  C.  erhitzt,  so  wird  dagegen  die  gerinnungshemmende  Substanz 
zerstört.  Ebenso  scheint  diese  Substanz  von  Alcohol  zerstört  zu  werden. 
Wird  das  Blutserum  mit  4—5  Volumen  Alcohol  von  90  ^/o  gefällt  und 
der  Niederschlag  rasch  durch  Gentrifagiren  oder  durch  Filtration  getrennt, 
so  gibt  dieser  Niederschlag,  nachdem  er  durch  Pressen  von  Alcohol 
befreit  worden  ist,  mit  Wasser  eine  LOsung,  welche  auf  die  Milch- 
gerinnung ohne  Einwirkung  ist.  Wird  das  alcoholische  Filtrat  bei  etwa 
40  ^  0.  oder  unter  der  Luftpumpe  allmälig  verdunstet,  so  ist  der 
Bückstand  ebenfalls  wirkungslos.  Mit  etwa  derselben  Stärke  wie  das 
Pferdeblutserum  wirkt  auch  Serum  von  Schweineblut.  Bindsblutsernm 
wirkt  dagegen  unverhältnissmässig  schwächer,  etwa  5,7  Mal  schwächer 
als  das  am  schwächsten  und  etwa  40  Mal  schwächer  als  das  am  stärksten 
wirkende  Pferdeblutserum.  Noch  schwächer  als  Bindsblutsernm  wirkt 
Eaninchenblutserum.  Zwei  von  B.  untersuchte  Ovarialflüssigkeiten  waren 
fast  ganz  wirkungslos  und  eine  von  ihm  untersuchte  Ascitesflüssigkeit 
wirkte  etwa  wie  Bindsblutserum.  Aus  der  Unwirksamkeit  gewisser  Serum- 
sorten oder  seröser  Flüssigkeiten,  wie  auch  aus  den  oben  mitgetheilten 
Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Eiweiss-  und  Mineralstoffe  des 
Serums,  sowie  der  nicht  colloidalen  Bestandtheile  desselben  und  des  Fibrin- 
fermentes dürfte  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  hervorgehen,  dass  die 
gerinnungshemmende  Substanz  zu  den  bisher  noch  nicht  bekannten  Serum- 
bestandtheilen  gehört.  Dass  diese  Substanz  keine  verändernde  Einwirkung 
auf  das  Caseln  der  Milch  ausübt,  dürfte  wohl  daraus  ersichtlich  sein, 
dass  ein  durch  Vermengung  mit  Serum  nicht  gerinnbares  Caseln  durch 
Beinigung  mittelst  Ausfällung  und  Wiederauflösung,  wie  der  Bef.  gezeigt 
hat,  seine  Gerinnungsfähigkeit  wieder  gewinnen  kann.  Dasselbe  geht 
auch  aus  den  Versuclfen  von  B.  hervor.  Wird  nämlich  ein  nicht  ge- 
rinnendes Gemenge  von  Milch,  Serum  und  Lab  mit  noch  mehr  Lab  ver- 
setzt, so  kann  dieses  Gemenge  nun  nach  kurzer  Zeit  vollständig  und 
typisch    gerinnen.    —   Es  ist  also  wahrscheinlich,   dass    der  fragliche 
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Serambestandtheil  auf  das  Labferment  selbst  in  irgend  einer  Weise 
einwirkt.  Wird  eine  Lösnng  von  Lab  mit  überschfissigem  Alcohol 
gefallt,  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  in  Wasser  gelöst,  so  erhält  man 
wieder  eine  kräftig  wirkende  Lablösnng.  Wird  dagegen  Serum  und 
Lablösuiig  in  passenden  Mengen  mit  einander  vermischt  und  dieses 
Gemenge  mit  Alcohol  geföllt,  so  gibt  der  Niederschlag  bei  folgender 
Wasserbehandlung  nur  ein  unwirksames  Extract.  Dieses  Verhalten 
könnte  am  einfachsten  dahin  gedeutet  werden,  dass  das  Labferment  von 
irgend  einem  Serambestandtheil  zerstört  werde  oder  damit  eine  unwirk- 
same Verbindung  eingehe,  aber  dieser  Schlnss  ist  doch  nicht  berechtigt. 
Wurde  nämlich  die  Lablösung  mit  Eaninchenblatserum,  welches  ja  die 
gerinnungshemmende  Substanz  nicht  enthält,  vermischt  und  dieses  Ge- 
menge mit  Alcohol  gefällt,  so  gelang  es  ebenfalls  nicht,  bei  Gegenwart 
von  nicht  zu  wenig  Serum,  das  Lab  ans  dem  Alcoholniederschlage 
wieder  zu  gewinnen,  üeber  die  hier  in  Betracht  kommenden  Möglich- 
keiten wie  auch  auf  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Frage  einer  fort- 
gesetzten experimentellen  Prüfung  vielleicht  zugänglich  sein  .  dürfte, 
moss  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden. 

Hammarsten. 

92.  A.  Andouard:  Schwankungen  der  Phosphorsäure  in 

der  Kuhmilch  ^).  Bei  4  Kühen  derselben  Ba9e,  zwischen  4  und 
11  Jahre  alt,  wurden  die  Veränderungen  der  Milch  während  der 
Dauer  der  Lactation  verfolgt;  die  Beobachtungen  begannen  8  bis 
14  Tage  nach  dem  Kalben.  Die  Phosphorsäure  nahm  allmälig 
um  10,46— 45,39 ^/o  der  Anfangsmenge  ab;  ebenso  nahm  Fett-  und 
Zuckergehalt  ab.  Das  Caseln  nahm  bei  2  Kühen  ab,  während 
es  bei  2  anderen  zunahm.  Das  Alter  schien  nur  die  Quantität  der 
Milch  zu  beeinflussen;  die  jüngste  Kuh  war  am  wenigsten  ergiebig. 
Der  Individualität  der  Thiere  scheint  ein  dominirender  Einfluss 
zuzukommen .  H  e  r  t  e  r . 

93.  St.  S.  Zaiesici:  Ueber  die  Einwiricung  der  Nahrung 
auf  die  Zusammensetzung  und  Nahrhaftigiceit  der  Frauenmilch  *). 

Vorliegende  Untersuchung,  die   eine  Monographie  der  Frage  darbieten 

0  VariationB  de  Tacide  phosphorique  dans  le  lait  de  yache.  Compt. 
rend.  104,  1298—1900.  —  *)  Gazeta  lekarska  1887,  No.  44,  45,  47  (polnisch). 
Auch  russisch:  Wratsch  1887,  No.  40—44. 
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soll  und  in  welcher  78  diesbezügliche  Arbeiten  angefahrt  nnd  besprochen 
sind,  wurde  durch  Beobachtung  einer  Frau  veranlasst,  bei  welcher  während 
der  Aufnahme  kräftiger,  vorwiegend  animalischer,  N-haltiger  Nahrung  die 
Milch  bei  Weitem  reicher  an  Fett  wurde,  als  bei  gewöhnlicher,  gemischter, 
geradezu  für  die  Lebensbedürfnisse  ausreichender  Kost.  —  So  vielseitig 
und  eingehend  die  Frage  der  Einwirkung  der  Nahrung  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Milch  durch  Thierversuche  untersucht  wurde,  so  sparsam 
und  unausreichend  sind  die  Angaben  der  Literatur  über  die  Beobachtungen 
an  Menschen.  In  dieser  Bichtung  sind  nur  die  Arbeiten  von  Decaisne, 
Schukoffsky,  Pfeiffer  und  namentlich  die  von  Kolesinsky  her- 
vorzuheben. —  Im  concreten  Falle  handelte  es  sich  um  eine  junge,  vom 
Lande  stammende  Esthin,  die  in  einem  wohlhabenden  Hanse  als  Amme 
diente.  Vor  der  Anstellung  beim  Kinde  bestand  ihre  Nahrung  fast 
ausschliesslich  aus  grobem  Brod  und  Kartoffeln  mit  spärlicher  Zugabe 
von  Fett  und  Milch  oder  Käse;  seitdem  sie  aber  Amme  wurde,  hat 
man  sie  aus  Bücksicht  auf  die  bessere  Beschaffenheit  der  Milch  fern  von 
jeder  Muskelbewegong  gehalten  und  als  Nahrung  die  besten  Fleisch- 
sorten, Eier,  Kaffee  mit  reichlicher  Zufuhr  von  Butter  verabreicht. 
Pflanzennahrung  wurde  möglichst  vermieden  und  das  Wasser  durch  Bier 
ersetzt.  Da  während  dieser  Mastmethode  die  Milch  vom  Kinde  sehr 
schlecht  vertragen  wurde  und  zur  Abmagerung  desselben  führte,  so 
hat  man  diese  Art  und  Weise  der  Ernährung  ganz  verworfen,  die  Amme 
vielfachen  Bewegungen  in  frischer  Luft  ausgesetzt,  Fleisch  nur  spärlich, 
dagegen  Pflanzenspeisen  reichlich  verabreicht  und  statt  Bier  Wasser 
zum  Trinken  gegeben.  Das  Kind  hat  sich  dabei  merklich  verbessert 
und  zugenommen.  —  Die  Milchanalysen  beziehen  sich  einerseits  auf 
die  Mastperiode,  andererseits  auf  die  modificirte  Ernährung  der  Amme 
mit  gemischten  Speisen ;  sie  wurden  unter  Berücksichtigung  der  Arbeiten 
von  Tolmatscheff,  Hoppe-Seyler,  Mahris,  Biedert,  Sten- 
Stenberg,  Pfeiffer,  Adams  und  Schröter  ausgeführt.  Die 
Resultate  sind  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtlich,  die  mittlere 
Zahlen  aus  je  2  Analysen  darbietet: 


Beaction.   Spec.  Gew. 

N-reiche  Nahrung;  Bier,     alkalisch     1,0270 
N-arme  »  Wasser.       »  1,0291 


Wasser   Tr.-Subst.   Casein 


•/.. 

7o. 

•/o. 

86,55 

13,45 

1,90 

87,95 

12,05 

1,68 

TL  Milch. 
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N-reicheNahrang;  Bier. 
N-arme  »         Wasser, 


Reaction. 
alkalisch 


Alhmnin  Feit  Zucker  ÄBche    Eisen 


% 


7o.      Vo. 


Vo. 


•/•. 


0,76     6,29     4,40     0,20   0,0008 
0,80     8,97     5,46     0,28  0,0007 


Zam  Vergleich  mit  den  Besnltaten  anderer  Forscher  dient  folgende 
Tabelle: 


Die  Kahmng  der 
Stillenden. 


I 


^ 

^ 


0 
M 


<Vo. 


I 


Autor. 


1.  Mangelhafte    . 

2.  Beichlich  aas 
Fleisch  beste- 
hende    .     .     . 

1.  Ungenügende 

2.  Gute  nnd  ge- 
nügende     .     . 

1.  Spärliche    .     . 

2.  Genügende .     . 

1.  Mangelhafte 

2.  Beichliche  .     . 

1.  Mangelhafte    . 

2.  Genügende  .     . 

1.  Fastennahrang 

2.  Gewöhnl.  Nah- 
rang     .     .     . 

1.  Gewöhnl.,  ge- 
nügende n.  gute 
Kost;  Wasser  . 

2.  Sehr  reichliche 
Eiweiss-  and 
Fettkost;    Bier 


8,60 


3,55 


11,94        3,75 
12,64    0,41  0,011 


15,91 
12,00 
14,10 
9,872 
11,436 


11,66 


14,20 


12,05 


13,45 


0,85 
0,24 
1,36 


0,004 
2,16 

1,28 


1,604 
2,092 


1,86 

I 
2,29 


1,68 


1,90 


0,80 


0,76 


0,80 


3,40 
5,09 

7,60 

2,98 

4,46 

2,830 

4,6§9 

2,56 

3,65 

3,41 

5,17 


3,97 


6,29 


3,95 


4,54 
7,05 

7,31 

6,40 

6,70 

5,270 

4,507 


5,72 


5,60 


5,46 


4,40 


0,08 

0,15 

0,20 

0,29 

0,165 

0,148 


0,28 


0,20 


Simon. 

I  Doyöre. 

Decaisne*). 

Pfeiffer. 

Scha- 
koffskyi). 

Eole- 
sinsky*). 

Zaleski. 


*)  Sind  Mittelzahlen  aus  je  8  Untersuchungen.  —  *)  Sind  Mittelzahlen 
ans  5  Untersuchungen. 
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Auf  GrDDd  vorliegender  üntersnchnng  scheint  festzustehen:  1)  dass 
stark  fettreiche  Frauenmilch  an  nnd  für  sich  eine  durchaus  schädliche 
Einwirkung  auf  das  Gedeihen  des  Kindes  ausüben  kann;  2)  dass  eine 
üppige,  stark  und  einseitig  eiweissartige  Kost  die  Fettmengen  der 
Frauenmilch  beträchtlich  yergrössert,  den  Milchzucker  herabsetzt  nnd 
auf  andere  Bestandtheile  von  geringerem  Einflüsse  ist;  nicht  ausge- 
schlossen ist  auch  eine  eben  solche  Wirkung  von  alcoholischen  Getränken  ; 
3)  dass  durch  zweckmässige  Diät  und  Ernährung  der  Frau  die  gewünschte 
und  für  das  Kind  in  concretem  Fall  unentbehrliche  Milchzusammen- 
setzung bis  zu  einem  gewissen  Grade  erlangt  werden  kann;  4)  dass 
auch  bei  dem  Menschen  die  Nahrung  denselben  Einfluss  auf  die  Milch- 
zusammensetznng  auszuüben  scheint,  wie  bei  den  Thieren;  5)  dass  das 
Fett  der  Milch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  beträchtlichen  Mengen, 
auf  directem  oder  indirectem  Wege,  aus  den  Eiweissstoffen  der  Nahrung^ 
sich  bildet.  Zaleski. 

94.  GiuseppeSartori:  Analyse  der  Schafsmilch  ^).  s.  hat 

die  Mischmilch  von  2700  Schafen  aus  S.  Maria  di  Galera  bei  Born 
analysirt.  Des  Morgens  wurden  390,  des  Abends  405  Liter  gewonnen. 
Folgendes  sind  die  erhaltenen  Werthe: 


Morgenmilch.        Abendmilch. 


Mittel. 


Spec.  Gewicht  bei  15^ 

Wasser  .     . 

Fett .     .     . 

Albuminstoffe 

Milchzucker 

Asche    .     . 


I 


1,0374 
79,040/0 
8,90' 
6,16 
5,04 
0,99 

Das  Wasser  wurde  durch  Verdampfung  im  Gay-Lussac' sehen 
Trockenofen  bestimmt,  die  Albuminstoffe  nach  Ritthausen*) 
[J.  Th.  7,  177],  das  Fett  dtrch  Extraction  des  Kupfersulfatnieder- 
schlages im  Soxhlet' sehen  Apparat.  Der  Milchzucker  wurde  nach 
Soxhlet  bestimmt*).     25  Grm.  Milch  wurden  mit  400  Ccm.  Wasser 


1,0381 

78,370/0 
8,99 
6,55 
5,08 
1,04 


1,0377 
78,70  0/0 
8,90 
6,34 
5,01 
1,00 


*)  Analisi  del  latte  di  pecora.  Ann.  di  chim.  e  di  faimac,  4.  8er.,  6, 
203—206.  R.  stazione  sperim.  di  caseificio,  Lodi.  —  *)  Die  Methode  wird 
empfohlen  von  G.  Sartori,  Analiei  del  latte  1887.  —  •)  Zeitschr.  f.  anal. 
Chemie  1881,  pag.  434. 
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Terdünnt,  nach  Ansfalliing  der  Albnminsioffe  mit  Enpfersalfat  auf 
500  Ccm.  gebracht,  filtrirt,  100  Ccm.  des  Filtrates  mit  50  Ccm. 
Fehling*8cher  Lösang  6  Min.  gekocht,  das  ausgeschiedene  Eapfer^ 
ozydal  auf  Asbest  gesammelt,  getrocknet,  zu  Eapfer  redacirt  und 
gewogen.  Herter. 

95.  Bruno  Rose:  Zur  Analyse  der  Milch;  Fettbestimmung  ^). 

Nach  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  wichtigsten  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  Milchfettes  schlägt  der  Autor  folgende  Methode  vor: 
Ungefähr  20  Grm.  werden  in  einem  kleinen,  etwa  50  CC.  fassenden 
Kölbchen  abgewogen  und  mit  2  CC.  Ammoniakfiüssigkeit  (an  Stelle  von 
Kalilauge)  versetzt.  Es  tritt  jetzt  theilweise  Lösung  der  Eiweissstoffe 
ein  und  die  Flüssigkeit  erscheint  in  Folge  dessen  transparent.  Alsdann 
wird  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  in  einen  Apparat  übergeführt,  in 
welchem  das  Yolum  der  später  zu  erzielenden  Schichten  festgesetzt 
werden  soll.  Es  dient  zu  diesem  Zwecke  eine  in  halbe  CC.  eingetheilte 
Scheidebürette  von  etwa  230  CC.  Inhalt,  deren  Verschluss  am  Halse 
durch  einen  eingeschliffenen  Stöpsel  und  am  unteren  Ende  mittelst  eines 
durchbohrten  Glashahnes  bewirkt  werden  kann.  Die  Länge  des  Rohres 
beträgt  etwa  60  Cm.  und  die  Dicke  desselben  2,5  Cm.  Die  Theilung 
des  Apparates  beginnt  bei  dem  durchbohrten  Hahne,  und  endigt  in 
genügender  Entfernung  vom  oberen  Verschluss,  so  dass  hinreichend 
Baum  vorhanden  bleibt,  um  Durchschütteln  bewirken  zu  können.  Die 
Scala  der  Röhre  ist  in  halbe  CC.  eingetheilt,  gestattet  indessen  ein 
Abschätzen  bis  auf  0,1—0,2  CC.  genau.  Das  vollständige  Ueberföhren 
der  ammoniakalischen  Milchflüssigkeit  aus  dem  Eölbchen  in  den  ge- 
theilten  Cylinder  erfolgt  durch  Nachspülen  mittelst  Wassers  und  Alcohols. 
Tor  dem  Umfüllen  wird  der  Rand  des  Eölbchens  mit  einem  sehr  dünnen 
IJebenjug  von  Talg  oder  Vaseline  versehen,  um  seitliches  Ablaufen  der 
Milchflüssigkeit  zu  verhindern.  Die  Verwendung  dieses  Mittels  hat 
durchaus  nichts  Bedenkliches,  denn  wenn  es  sich  auch  um  eine  Pett- 
bestimmung  handelt,  so  ist  die  Menge  des  zum  Einfetten  benutzten 
Schmiermittels  an  sich  sehr  geringfügig,  und  ausserdem  sind  die  beim 
Auswaschen  zur  Verwendung  kommenden  Flüssigkeiten  in  der  Eälte 
während  der  kurzen  Zeit,  in  der  eine  Berührung  stattfindet,  keinerlei 
Feit  aufzulösen  im  Stande.  —  Zum  Nachspülen  benutzt  man  zunächst. 


')  Zeitwhr.  f.  angew.  Chemie  1887,  Heft  4. 


168  VI.  Müch. 

um  das  Entfernen  der  Hauptmasse  der  am  Eölbchen  haftenden  Milch- 
theile  zn  erreichen,  Wasser  nnd  zwar  2  Mal  je  5  CO.  Hierauf  werden 
die  letzten  Beste  von  Fett  mittelst  3  Mal  je  15  GG.  Alcohol.  absolat. 
aas  dem  Eölbchen  in  die  Bürette  übergespült.  Bei  dem  Abmessen  von 
Wasser  sowohl,  als  auch  von  Weingeist  kommt  es  auf  irgend  welche 
Genauigkeit  nicht  an,  vielmehr  sind  die  Verhältnisse  so  gewählt,  dass 
auch  bei  der  Abweichung  um  mehrere  GG.  durchaus  zuverlässige  Besnltate 
erhalten  werden.  Das  zur  Aufnahme  des  Fettes  bestimmte  Gemisch  von 
gleichen  Theilen  Aether  und  Petroleumäther  (anstatt  des  Petroleumäthers 
kann  auch  ein  leicht  und  vollständig  aus  dem  Wasserbade  flüchtiges 
Benzin  benutzt  werden)  wird  jetzt  in  dem  Maasse  hinzugefügt,  dass 
die  obere  Fläche  der  Schicht  zwischen  190  und  200  GG.  zu  stehen 
kommt,  also  auch  hier  ist  genaues  Ablesen  unnöthig.  Nachdem  der 
Apparat  in  dieser  Weise  beschickt  worden  ist,  wird  derselbe  mittelst 
des  eingeschliffenen  Stöpsels,  der  zuvor  mit  Wasser  benetzt  wurde, 
verschlossen.  —  Damit  beim  Durchschütteln  der  Stöpsel  nicht  heraus- 
geschleudert werden  kann,  empfiehlt  es  sich,  denselben  am  Halse  fest- 
zubinden. Beim  Aufschichten  des  zum  Nachspülen  dienenden  Alcohols 
zeigen  sich  an  der  Berührungszone  der  Flüssigkeiten  flockige  Gaseln- 
ausscheidungen,  die  aber  bei  dem  späteren  Durchschütteln  in  kurzer 
Zeit  verschwinden.  Das  Durchschütteln,  oder  vielmehr  Durchschwenken, 
braucht  nicht  sehr  heftig  zu  sein  und  auch  nicht  längere  Zeit,  wie 
bei  Soxhlet^s  aräometrischer  Bestimmung  oder  bei  Liebermann's 
Methode,  fortgesetzt  zu  werden.  Nach  dem  Verschwinden  der  oben 
erwähnten  Ausscheidung,  was  gewöhnlich  nach  1—2  Min.  erfolgt,  über- 
lässt  man  den  Apparat  der  Buhe.  Nach  V^  stündigem  Stehen  bleibt 
der  Stand  der  Schichten  unverändert.  Der  an  der  Grenze  in  Form 
sehr  kleiner  Tröpfchen  noch  erfolgende  gegenseitige  Austausch  der 
Schichten  übt  auf  das  endgültige  Volum  keinen  bemerkenswerthen  Ein- 
fluss  mehr  aus.  Jedenfalls  ist  die  obere  Zone  der  Fettschichte  völlig 
frei  von  allen  Antheilen  der  wässerigen  Schicht.  Man  schreitet  jetzt 
zum  Ablesen.  Die  wässerige  Schicht  nimmt  etwa  einen  Baum  von 
70  —  75  GG.  und  die  der  Fettlösung  etwa  120  —  125  GG.  ein.  Mittelst 
einer  genauen  Pipette  entnimmt  man  jetzt  25  GG.  der  oberen  Schicht 
und  bringt  die  ätherische  Lösung,  welche  ausser  Fett,  Aether  und 
Petroläther  nur  noch  geringe  Mengen  von  Alcohol,  aber  keine  Spur 
von  Wasser  enthält,   in  ein  kleines  tarirtes   Kölbchen.     Nachdem  die 
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Hauptmasse  des  Aethers  nnd  Petroläthers  im  Wasserbade  verflüchtigt 
worden  ist  —  5  Min.  genügen  hierzu  in  der  Begel  —  bringt  man 
das  Eölbchen  in  ein  aaf  etwa  85 — 90^  erwärmtes  Glycerinbad  nnd 
lasst  einen  10  Min.  andanernden  trockenen  Loftstrom  mittelst  Saag- 
pampe  oder  dergl.  hindarchgehen.  Znm  Trocknen  des  Fettes  genügt 
eine  so  überaus  kurze  Zeit,  weil  die  Menge  desselben  verhältnissmässig 
gering  ist  nnd  in  seltenen  Fällen  0,2  Grm.  übersteigt.  Ansserdem 
begünstigt  die  Abwesenheit  allen  Wassers  das  schnelle  Austrocknen 
ungemein.  Wasserhaltiges  Fett  besitzt  die  unangenehme  Eigenschaft, 
geringe  Anthei]e  an  Wasser  hartnäckig  längere  Zeit  zurückzuhalten. 
Das  specifisch  leichtere  Fett  hüllt  das  Wasser  ein  und  schützt  dasselbe 
▼or  der  Verdunstung.  Aus  diesem  Grunde  braucht  bei  dem  Trocknen 
des  wasserfreien  Fettes  die  Temperatur  des  Bades  90^  nicht  zu  über- 
steigen, ein  Umstand,  der  das  Fett  Vor  Entmischung  und  Zersetzungen, 
die  dasselbe  schon  bei  100^  G.  leicht  erleidet,  schützt.  Die  Verwendung 
des  Glycerinbades  hat  ?or  der  des  Wasserbades  den  grossen  Vorzug, 
dass  der  Stand  lange  Zeit  unverändert  bleibt,  und  dass  Glasgefasse 
nicht  in  dem  Maasse  wie  durch  heisses  Wasser  angegriffen  werden  und 
Gewichtsabnahme  erfahren  können.  Das  Austrocknen  des  Luftstromes 
wird  in  einer  mit  concentrirter  Schwefelsäure  beschickten  Waschflasche 
Torgenommen.  Das  Rohr,  welches  dem  Eölbchen  trockene  Luft  zuführt, 
ragt  bis  in  den  unteren  Theil  desselben.  Nachdem  das  Fett  im 
Kölbchen  genügend  getrocknet  ist  (etwa  10  Min.),  wird  das  an  dem- 
selben haftende  Glycerin  durch  Waschen  mit  Wasser  entfernt  und  das 
Fett  nach  hinreichendem  Abkühlen  im  Kölbchen  gewogen.  Für  den 
Fall,  dass  mehrere  Bestimmungen  gleichzeitig  vorzunehmen  sind,  bringt 
man  die  Kölbcben  nebeneinander  in  ein  gemeinsames  Glycerinbad.  —  Der 
zum  Ausschütteln  dienende  Apparat  ist  gleichzeitig  so  eingerichtet, 
dass  eine  Bestimmung  der  Menge  des  Nichtfettes  und  der  Asche  mit 
demselben  Torgenommen  werden  kann.  Den  nach  dieser  Methode  er- 
haltenen procentischen  Mengen  Milchfett  ist  noch  zur  Erlangung  des 
richtigen  Fettgehaltes  die  Zahl  0,015  zu  addiren.  Meissl. 

96.  L.  F.  Nilson:  Studien  Ober  die  Fette  der  Kulimilcli '). 

Vor   etwa   25  Jahren  hatten  Alex.  Müller  und  Eisenstuck  eine 


^)  L.   F.  Nilson,   Studier   öfyer  komjölkens  fett.    Meddelanden   fr&n 
KongL  Landtbruksakademiens  experimentalfait.    Stockholm  1886. 
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Reihe  von  TJntersachnngen  yeröfifentlicht,  ans  welchen  hervorging,  dass 
die  Abendmilch  regelmässig  etwas  —  nnd  zwar  im  Mittel  nm  etwa 
0,47  ®/o  —  reicher  an  Fett  als  die  Morgenmilch  ist.  Während  anch 
andere  Forscher  denselben  Unterschied  beobachteten,  konnte  Fleisch- 
mann  dagegen  in  einer  sehr  umfangreichen  Yersnchsreihe  einen  solchen 
Unterschied  nicht  beobachten.  N.  hat  diese  Frage  zam  Gegenstand 
nener  Untersuchungen  gemacht;  während  aber  Alex.  Müller  nnd 
Fleischmann  die  gemischte  Milch  einer  grösseren  Zahl  ?on  Kühen 
ontersnchten,  hat  N.  dagegen  die  Milch  von  15  yerschiedenen  Kühen 
im  Laufe  eines  Jahres  je  b  Mal  in  jedem  Monat  gesondert  untersncht.^ 
Die  Fettbestimmnngen  wurden  mit  dem  8 oxhle tischen  Aräometer 
gemacht.  Die  Mittelzahlen  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt. 


Monat. 


Morgens. 


Abends. 


Differenz. 


November 

December 

Januar  

Februar      

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 3,04  > 

August I     3,21  > 

September .•     •  '     846  > 

October j     3,48  » 

Mittel     .     .  I     3,330/0 


3.48  > 
3,71  » 
3,66  * 
3,40  * 
3,05  > 
3,22  » 
2,92  » 
3,22  * 


3,940/0 
4,01  > 
4,05  » 
3,87  » 
3,64  » 
3,68  » 
3,46  » 
3,72  > 
3,54  » 
3,79  > 
4.03  » 
4,05  » 


3,82  0/0 


0,46 
0,30 
0,39 
0,47 
0,59 
0,46 
0,54 
0,40 
0,50 
0,58 
0,57 
0,57 


0,49 


Die  Abendmilch  enthielt  also  im  Mittel  etwa  0,49  0/0  Fett  mehr  als 
die  Morgenmilch,  was  mit  den  Untersuchungen  von  Alex.  Müller 
in  bestem  Einklänge  ist.  Von  diesem  Verhalten  fand  N.  nur  seltene 
Ausnahmefälle,  insofern  als  die  Morgenmilch  nur  in  4  Fällen  etwa 
denselben  und  in  31  Fällen  einen  etwas  grösseren  Fettgehalt  als  die 
Abendmilch  zeigte.  Ein  Einfluss  des  verabreichten  Futters  auf  diese 
Verhältnisse  war  nicht  zu  beobachten.  —  N.  hat  dann  weiter  eine 
grosse  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  des  Milch- 
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fettes  und  namentlich  fiber  den  Gehalt  desselben  an  fltichtigen  Fett- 
säuren unter  yerschiedenen  Perioden  der  Lactationszeit,  wie  auch  unter 
Yerschiedenen  anderen  Verhältnissen  gemacht.  Die  Bestimmungen  der 
flüchtigen  Fettsäuren  des  Milchfettes  wurden  nach  der  von  Be icher t 
angegebenen,  ein  wenig  Teränderten  Methode  ausgeführt.  In  üeber- 
einstimmung  mit  Com  wall  fand  N.  dabei,  dass  bei  der  1  maligen 
Destillation  (nach  Verseifung  von  2,5  Grm.  Fett  wurden,  nach  Zusatz 
von  Phosphorsäurelösung  und  Wasser,  50  CG.  überdestillirt)  die  flüchtigen 
Fettsäuren  nie  vollständig  überdestillirten.  Regulirt  man  dagegen  die 
Destillation  so,  dass  sie  stets  mit  constanter  Geschwindigkeit  verläuft 
(in  N.'s  Analysen  wurden  die  50  CC.  stets  in  50  Min.  überdestillirt), 
so  erhält  man  doch  bei  Doppelbestimmungen  derselben  Fettprobe  stets 
denselben  Alkaliverbrauch  in  dem  Destillate  (die  Differenzen  beziehen 
sich  nur  auf  die  2.  Decimalstelle) ;  und  die  Resultate  verschiedener  Bestim- 
mungen werden  untereinander  vergleichbar.  —  Das  Fett  der  Colostrum- 
milch  ist  nach  N.  besonders  arm  an  flüchtigen  Fettsäuren,  und  dieses 
Verhalten  erklärt  den  von  Eugling  beobachteten  höheren  Schmelzpunkt 
dieses  Fettes.  Der  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  —  hier  wie  überall 
in  N.'s  Arbeit  als  Alkali  verbrauch  des  Destillates  ausgedrückt  —  war 
nnmittelbar  nach  dem  Kalben  in  2  untersuchten  Fällen  nur  9,27  resp. 

10,0  CC.  (^  Alkalij.     12  St.  später  war  er    10,05  resp.  10,77  und 

nach  neuen  12  St.  11,78  resp.  14,75  CC.  Nach  Verlauf  von  etwa 
einer  Woche  nach  dem  Kalben  hat  das  Milchfett  schon  sein  Maximum 
an  flüchtigen  Fettsäuren  erreicht,  und  dieses  Maximum  kann  doppelt  so 
gross  als  der  unmittelbar  nach  dem  Kalben  gefundene  Gehalt  daran  sein. 
Bei  einer  von  N.  beobachteten  Kuh,  welche  während  einiger  Tage 
vorübergehend  gelinde  erkrankt  war  (die  Art  der  Krankheit  ist  nicht . 
näher  angegeben),  constatirte  N.  eine  bedeutende  Abnahme  der  flüchtigen 
Säuren  des  Milchfettes,  ohne  dass  die  Menge  des  letzteren  merkbar  ver- 
mindert war.  Mit  der  Dauer  der  Lactation  nimmt  die  Menge  der  flüchtigen 
Fettsäuren  allmälig  ab.  Aus  den  von  N.  mitgetheilten  zahlreichen 
Tabellen  findet  man  (aus  seinen  Mittelzahlen),  dass  der  Gehalt  an 
flüchtigen  Fettsäuren,  als  Alkaliverbrauch  ausgedrückt,  vom  13.  bis  zum 
14.  Monat  nach  dem  Kalben  von  16,72  bis  zu  12,71  CC.  abgenommen 
hat.  Auf  diese  Verhältnisse  übt  die  Art  der  Fütterung,  gleichgültig  ob 
Grünfntter  oder  Trockenfutter,  keinen  Einfluss  aus,  während  die  Indivi- 
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dnalität  der  Thiere  nicht  ohne  Belang  ist.  Einen  Einfloss  der  yer- 
schiedenen  Jahreszeiten  in  dem  von  Mnnier  angegebenen  Sinne  hat  N. 
nicht  constatircn  können,  and  der  wechselnde  G^ehalt  des  Batterfettes 
an  fltkchtigen  Fettsänren  hängt  nach  ihm,  wie  oben  gesagt,  hauptsächlich 
von  der  Daaer  der  Lactationszeit  ab.  Die  Angaben  von  N.  basiren 
sich  auf  etwa  1700  Analysen.  Hammarsten. 

97.  E.  Duclaux:  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Butter 

verschiedener  Provenienz  ^).  Verf.  hat  die  flüchtigen  Säuren  ver- 
schiedener Buttersorten,  welche  anf  der  Ansstcllnng  im  Palais  de  Tln- 
dnstrie  preisgekrönt  waren,  in  der  J.  Th.  16,  155  referirten 
Weise  analysirt.  Er  fand  von  3  Sorten  aus  Gournay,  diejenige, 
welche  den  ersten  Preis  erhielt  (nach  dem  Geschmack),  sehr  ähnlich  den 
früher  analysirten  Buttersorten  aus  Isigny  (Normandie)  zusammen- 
gesetzt; sie  enthielt  Buttersäure  5,06^/o,  Capronsäure  2,83^/o,  Yer- 
hältniss  nach  Aequivalenten  2,1.  Die  1.  c.  für  die  Normandie- 
butter angegebenen  Zahlen  berichtigt  Verf.  dahin,  dass  Buttersäure 
4,76— 5,09 <>/o,  Capronsäure  2,52— 2,86 o/o,  Summe  7,28—7,95^/0,  Ver- 
hältniss  2,1—2,2  gefunden  wurde.  Die  beiden  anderen  Sorten  von 
Gournay  enthielten  Buttersäure  3,74  resp.  4,25^/0,  Capronsäure  3,01 
resp.  3,18^/0,  Verhältniss  1,5  resp.  1,6.  In  5  Buttersorten  aus 
der  Bretagne  betrugen  die  Säuren  4,10— 4,76^/0  und  2,58— 3,00 <>/o, 
Summe  6,68— 7,61  ^/o,  Verhältniss  1,8—2,0.  Ferner  wurden 
4  Buttersorten  aus  dem  Cantal  geprüft;  hier  waren  die  betreffenden 
Zahlen  3,72— 4,86 o/o,  2,05  —  2,68%,  Summe  der  Säuren  5,77— 7,540/o, 
Verhältniss  2,4.  Herten 

98.  R.  Woiiny:  Ueber  die  Reicliert-Meissl'sclie  Butter- 
prufungsmetliode  und  ilire  Anwendbariceit  für  die  Controlie  des 
Handels  mit  Butter  und  deren  Ersatzmittein  ^).    w.  findet  in  der 

bisher  üblichen  Methode  folgende  Fehlerquellen :  1)  Fehler  durch  absorbirte 
Kohlensäure  während  der  Verseifung  (bis  10°/o);  2)  Fehler  durch  Aether- 
bildung  bei  der  Verseifung  (bis  S^jo);  3)  Fehler  durch  Aetherbildung 
bei  der  Destillation  (bis  5  ^/o) ;  4)  Fehler  durch  die  Cohärenz  der  Fett- 
säuren bei  der  Destillation   (kann  bis   30®/o   gehen);  5)  Fehler  durch 


0  Sur  la  oomposition  des  beurres  de  diverses  provenances.  Compt.  rend. 
104,  1727—1730.  Ausführlicher  in:  Le  lait,  Stades  chimiques  et  micro- 
biologiques,  Paris.  —  *)  Milohztg.  1887,  No.  32  u.  ff. 
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Yerscbiedenheit  der  Form  nnd  Grösse  in  denDestillationsgef&sseD  (bis  5  ^/o). 
Verf.  schlägt,  um  diesen  Fehlerquellen  auszuweichen,  folgende  Methode 
Yor:  In  einen  Kolben  ?on  800  CG.  Inhalt  (runde  Form,  Halslänge 
7 — 8  Cm.)  bringt  man  5  Grm.  ausgeschmolzenes,  vom  Bodensatze 
abgegossenes  und  klar  filtrirtes  Fett,  setzt  2  CO.  50  ^/o  iger  Natronlauge, 
welche  unter  Kohlensäure -^bschluss  aufbewahrt  und  abgemessen  wird, 
und  10  CC.  Alcohol  von  96  Volum-Procent  hinzu  und  erwärmt  unter 
zeitweiliger  Bewegung  des  Kolbens  V*  St.  lang  im  siedenden  Wasser- 
bade am  Bückflusskfihler.  Sodann  destillirt  man  den  Alcohol  aus 
geschlossenem  Kolben  ab,  wobei  letzterer  mindestens  V^  St.  lang  im 
kochenden  Wasserbade  liegen  muss,  gibt  darauf  mittelst  einer  Pipette 
100  CC.  destillirtes  Wasser  in  den  Kolben,  welcher  danach  gegen 
Kohlensäurezutritt  geschätzt  noch  */4  St.  im  Wasserbade  verbleibt,  bis 
die  Seife  vollständig  gelöst  ist.  Die  klare  Seifenlösung  wird  sodann 
kochend  heiss  mit  40  CC.  Schwefelsäure  (wovon  30—35  CC.  2  CC.  der 
angewendeten  Natronlauge  neutralisiren,  25  CC.  engl.  Schwefelsäure 
auf  1  Liter  Wasser)  und  2  erbsengrossen  Bimssteinstückchen  versetzt  und 
der  Kolben  sofort  mit  dem  Kühler  verbunden.  Hierzu  dient  ein  0,7  Cm. 
weites  Glasrohr,  welches  1  Cm.  über  dem  Kork  zu  einer  Kugel  von 
2—2,5  Cm.  Dicke  aufgeblasen  und  unmittelbar  darauf  in  stumpfem 
W^inkel  nach  oben  umgebogen  ist,  dann  ca.  5  Cm.  lang  in  dieser 
Kichtung  verläuft  und  nochmals  in  stumpfem  Winkel  schräg  nach  unten 
abbiegt.  Mit  dem  Kühler  wird  das  Glasrohr  mittelst  eines  nicht  zu 
engen  Kautschukschlauches  verbunden.  —  Die  Mischung  im  Kolben  wird 
zunächst  durch  eine  ganz  kleine  Flamme  so  lange  ohne  Kochen  erwärmt, 
bis  die  unlöslichen  Fettsäuren  zu  einer  durchsichtigen,  klaren  Masse 
geschmolzen  sind,  worauf  man  innerhalb  ^/g  St.  genau  110  CC.  in  einen 
Messkolben  abdestillirt,  das  Destillat  durch  Schütteln  mischt,  und  davon 
100  CC.  in  einen  Messkolben  abfiltrirt.  Ans  letzterem  giesst  man  sie 
in  ein  Becherglas,  fügt  1  CC.  Phenolphtalelnlösung  (0,5  Grm. :  1  Liter 
50°/oigem  Alcohol)  hinzu  und  titrirt  mit  Vio  Normalbarytlauge.  Wenn 
Bothfarbung  eingetreten  ist,  giesst  man  den  Inhalt  des  Becherglases 
in  den  Kolben  zurück,  bringt  dann  die  wieder  entfärbte  Flüssigkeit 
in  das  Becherglas  zurück  und  versetzt  mit  einigen  Tropfen  bis  zur 
-sichtbaren  Rothfärbung.  —  Von  der  verbrauchten  und  corrigirten 
Anzahl  des  CC.  hat  man  die  bei  einem  genau  so  ausgeführten  blinden 
Versuch  erhaltenen  CC.  (nicht  über  0,33)  abzuziehen.        Meissl. 
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99.  F.  W.  A.  Woll:  Methoden  der  Butteranalyee  ^).    Verf. 

bestimmte  an  reiner  Natnrbutter,  an  den  zor  Bereitung  von  Kunst- 
butter  dienenden  Fetten,  sowie  an  vom  Verf.  bereiteten  und  an  käuf- 
lichen Gemischen  den  Wassergehalt,  den  Schmelzpunkt*), 
das  spec.  Gewicht  bei  37, 7^  die  sämmtlichen  Fettsäuren 
nach  Köttsdorfer  und  die  flüchtigen  nach  Reichert.  Zur 
Berechnung  des  Buttergehaltes  nach  Reichert  aus  der  zur 
Sättigung  der  flüchtigen  Fettsäuren  aus  2,5  Grm.  Butterfett  erforder- 
lichen Ccm.  Vio  Normalnatronlauge  diente  die  Gleichung  x  = 
(7,30  +  0,24)  (n  —  0,3).  Die  Berechnung  des  Buttergehaltes  aus  der 
nach  Köttsd orfer  zur  Verseif ung  von  1  Grm.  Fett  erforderlichen 
Mgrm.  Kaliumhydrat  geschah  nach  der  Gleichung  x  =  (227  —  n) 
3,17,  indem  227  Mgrm.  als  Mittel,  232,4  als  Maximum  und  221,5  als 
Minimum  für  reine  Butter  angenommen  wurden.  Es  wurden  vom  Verf. 
behufs  der  Analyse  bestimmte  Gemische  von  Naturbutter  (nach 
Köttsdorfer  nur  223  Mgrm.  Kaliumhydrat  erfordernd)  und  dem  als 
Oleoöl  bezeichneten,  aus  dem  Omentum-  und  Nierenfett  von  Rindern 
stammenden  Fett  bereitet,  welches  in  den  Vereinigten  Staaten^)  znr 
Kunstbutter  verwendet  wird. 


Wirk- 
licher 

Gehalt,  gefunden  nach 

1  ^ 

Gehalt,  gefunden  nach 

i  fs 

Gehalt 

Köttsdorfer. 

2  i 

Reichert 

S  'S 

an 
Butter. 

7o. 

H^ 

%. 

s^ 

7o. 

Maximum.  |  Minimnm. 

Mittel. 

•/o. 

Maximam. 

Minimum. 

HitteL 

•/». 

20 

36,3 

1.7 

18,3 

-1,7 

21,2 

19,8 

20,6 

+  0,5 

40 

55,0 

20,4 

37,6 

-2,4 

45,9 

43,0 

44,6 

+  *.5 

60 

60,4 

25,8 

42,9 

-7,1 

51,1 

47,9 

49,6 

-0,5 

60 

72,1 

37,6 

64,7 

-4,3 

67,6 

61,8 

63,9 

+  3,9 

80 

81,3 

47,6 

63,9 

-16,1 

1 

85,1 

79,6 

82,9 

+  2,2 

0  Amer.   ehem.  Journ.  9,  60 — 65;  durch  Ann.   di  chim.   e   di  farmac, 
4.  Ser.,   6,  319.    University   of  Wisconsin,   landwii'thsch.    Versuchsstat. ;  aucK" 
Zeitschr.  f.   anal.   Chemie   26,   28—83.   —   «)  Nach  Hehner  und  Angell. 
—  *)  Vergl.  Blyth,  Foods,  composition  and  analysis.    London  1882. 
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Die  Besoltate  der  K  Otts  dorfer' sehen  Methode  zei^n  demnach 
bedeutende  Ahweichnngen  von  dem  wirklichen  Buttergehalte,  and 
zwischen  den  einzelnen  Bestimmungen  traten  enorme  Differenzen  hervor, 
welche  Verf.  durch  unvollkommene  Mischung  erklart.  Die  Bestimmungen 
nach  Beichert  stimmten  mit  dem  wirklichen  Gehalte  und  auch  unter 
sich  weit  hesser  Qherein.  —  Verf.  theilt  femer  die  an  8  Proben  reiner 
!Naturbutter  erhobenen  Zahlen  mit;  es  wurde  gefunden:  Wasser 
11,88  o/o,  spec.  Gewicht  0,91133—0,91274,  Schmelzpunkt  34,0—35,00, 
Kaliumhydrat  nach  Eöttsdorfer  221,4—225,0  Mgrm.,  Vio  Natron- 
lauge nach  Reichert  13,05—14,36  Ccm.  Das  „Oleoöl''  hat  ein 
mittleres  spec.  Gewicht  von  0,90369,  Schmelzpunkt  27,6  <>,  verlangt  193,4 
Mgrm.  Kaliumhydrat  und  0,9  Ccm.  Vio  Natronlauge.  Das  „Neutralöl** 
ans  Schweinefett  hat  das  spec.  Gewicht  0,90530,  Schmelzpunkt  38,1  o, 
▼erlangt  193,3  Mgrm.  EOH  und  0,16  Ccm.  Vi»  Natronlauge.  Die 
von  Yerf.  analysirten  käuflichen  Mischproducte  enthielten  meist 
6,2—33,20/0,  fast  nie  über  SO^/o  Naturbutter.  Herter. 

100.  Leon  Nencki   und  Alexander  Fabian:    Ueber 
Gährungsmilchpräparate  und  speciell  über  Kumys  und  Xeflr^). 

Die  Yerff.  haben  sich  vorgenommen,  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Kumys  und  des  Kefir,  ihre  Eigenschaften,  Zubereitangsmethode 
und  therapeutische  Anwendung  darzulegen.  Die  einzelnen  Eiweissstoffe 
wurden  auf  folgende  Art  und  Weise  bestimmt:  Caseln.  Nach  Um- 
schütteln der  Flasche  mit  Kumys  oder  Kefir  giesst  man  eine  Portion 
in  ein  Becherglas,  nimmt  davon  nach  Verflüchtigung  freier  Kohlensäure 
20  Ccm.  ab  und  filtrirt  durch  ein  getrocknetes  und  gewogenes  Filter. 
Falls  das  Filtrat  trübe  erscheint,  setzt  man  behufs  vollständiger  Aus- 
fallung des  Osseins  zur  ursprünglichen  Flüssigkeit  ein  wenig  von  einer 
Mischung  aus  1  ^/o  Essigsäure  und  ^2  °/o  Kochsalzlösung.  Der  Nieder- 
schlag wird  der  Reihe  nach  mit  kaltem  und  kochendem  Wasser,  dann 
mit  Alcohol  und  Aether  ausgewaschen,  getrocknet,  gewogen  und  das 
Gewicht  mit  5  multiplicirt.  —  Albumin.    Das  nach  der  Ausfallung  von 

»)  Gazeta  lekaraka  1887,  No.  3,  4,  8,  9  (polnisch). 
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Caseln  fibrig  gebliebene  Filtrat  versetzt  man  tropfenweise  mit  Essigsäure 
bis  znr  deutlich  sanren  Reaction  und  kocht  bis  zar  Ansscheidang  eines 
dickflockigen  Niederschlages,  der,  wie  oben,  auf  dem  Filter  gesammelt 
nnd  quantitativ  bestimmt  wird.  —  Acidalbamin.  Zam  Filtrat  fügt 
man  allmälig  ans  einer  Btlrette  decinormale  Lösang  von  Natronlange 
bis  znr  vollständigen  Neutralisation  hinzu,  erwärmt  dann  bis  zum  Auf- 
kochen und  bestimmt  das  ausgeschiedene  Acidalbumin  auf  oben  ange- 
gebene Weise.  —  Hemialbumose  und  Pepton  werden  aus  der 
Differenz  bestimmt.  Zu  diesem  Zwecke,  nachdem  aus  der  ursprünglichen 
Flüssigkeit  Caseln,  Albumin  und  Acidalbumin  ausgeschieden  worden, 
bestimmt  man  zunächst  die  Gesammtmenge  der  Hemialbumose  und  des 
Peptons;  dann  werden  aus  einer  anderen  Portion  sämmtliche  Eiweiss- 
sorten,  also  auch  die  Hemialbumose,  mit  Ferrumsesquichlorid  und 
Natriumacetat  abgeschieden  und  erst  dann  Pepton  quantitativ  ermittelt. 
Aus  der  Differenz  des  letzteren  und  der  Gesammtmenge  der  Hemialbumose 
und  des  Peptons  ermittelt  man  die  Menge  der  Hemialbumose.  — 
Sämmtliche  drei,  darch  Biel  [J.  Th.  16,  162]  angewandten  Methoden 
der  Peptonbestimmung,  nämlich  die  colorimetrische,  polaristrobometriscbe 
und  di^  Tanninmethode,  haben  die  Verif.  als  ungenügend  und  ungenau 
gefunden  und  daher  vorgezogen,  die Peptonmenge  aus  dem  nach  Keydal'- 
scher  (?)  [die  Verflf.  meinten  wohl  Kjeldahl  (!)  —  J.  Th.  18,  67] 
Methode  erlangten  Stickstoflfgehalt  zu  berechnen.  —  Zur  Bestimmung  der 
freien  Kohlensäure  wurde  zunächst  eine  Portion  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  unmittelbar  nach  der  Ausleerung  aus  der  Flasche,  und  dann 
eine  zweite,  nach  Vertreibung  der  freien  Kohlensäure  auf  dem  Dampf- 
bade, mit  Barythydrat  titrirt.  Ebenfalls  durch  Titration  wurde,  nach 
Entfernung  der  freien  Kohlensäure,  der  Säuregrad  (?  —  Säuerlichkeit  —  ?) 
bestimmt.  Alcoholgehalt  wurde  durch  Destillation  und  dann  durch 
Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  ermittelt  und  der  Milchzucker 
durch  Titration  mit  Fe hling* scher  Lösung.  Die  auf  solche  Weise 
unter  Theilnahme  des  Herrn  P.  Rakowski  ausgeführten  Analysen 
ergaben  für  Kumys  (aus  der  Anstalt  des  Dr.  Przystanski)  und  für 
Kefir  folgende  Zusammensetzung: 
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I       In  100  Th.  Kumys. 
!  tÄgiger.  tägiger.  |  tägiger. 


In  100  Th.  Kefir. 


1-  2- 

tägiger.' tägiger. 


3- 
tftgiger. 


Spec.  Gewicht    .     . 
Gesammieiweisstnenge 
GaselD      .     . 
Albumin  .     . 
Acidalbamin  . 

Hemialbainose 


Pepton     . 
Alcohol    . 
Milchsäure 
Kohlensäure 
Hilchzacker 
Asche  .     . 


1041 
2,311 
1,450 
0,320 
0,330 

Sparen 

0,221 

0,56 

0,45 

0,10 

4,02 

0,56 


1037 
2,621 
1,465 
0,345 
0,345 

0,230 

0,236 

1,42 

0,56 

0,12 

2,45 

0,50 


2,794 
1,390 
0,345 
0,350 

0,852 

0,357 

2,11 
0,78 
0,35 
1,25 

0,48 


1032 
3,935 
2,755 
0,670 
,  0,310 
( nicht 
l  vorh. 
Spuren 
0,41 
0,51 
0,03 
2,04 
0,61 


1026 
4,150 
2,985 
0,580 
0,385 

I  0,200 

Spuren 

0,81 

0,43 

0,03 

.  1,82 

]  0,68 


3,698 
2,740 
0,372 
0,200 

0,280 

0,156 

1,20 

0,83 

0,16 

1,37 

0,68 


Die  chemisch -bacteriologische  Untersuchung  des  Kefirpilzes  Hess  in 
demselben  folgende  Zellen  und  Mikroorganismen  feststellen :  1)  Saccha- 
romyces  cerevisiae,  2)  Bacillus  acidi  lactici,  3)  Bacillus  subtilis  und 
4)  Oidium  lactis.  In  Kefirflüssigkeit  findet  man  ausser  allen  diesen 
Bildungen  noch  Bacillus  butjricus,  amylobacter,  Clostridium  butyricum. 
Die  von  Kr  an  hals  [J.  Th.  14,  191]  ermittelte  Dispora  caucasica 
konnte  in  keinem  Falle  aufgefunden  werden.  Die  Anwesenheit  sämmt- 
licher  angegebenen  Fermentorganismen  steht  in  bestem  Einklänge  mit 
den  Besultaten  der  chemischen  Untersuchung  der  Gährungsproducte. 
Es  liegt  kein  Grund  vor,  sowohl  für  die  Annahme  und  Wirkung  eines 
specifischen  Mikroorganismus,  wie  auch  für  einen  specifischen  Gährungs- 
process.  Sowohl  im  Kumys  wie  im  Kefir  findet  alcoholische  und  Milch* 
gährung  statt,  in  der  ersten  Periode  die  letztere,  in  der  zweiten  die 
erstere;  ausserdem  handelt  es  sich  um  eine  Peptonisation  der  Eiweiss- 
Stoffe.  Wären  die  Bedingungen  der  Zubereitung  beider  Flüssigkeiten 
die  gleichen  (Temperatur,  Umschütteln,  Abrahmung,  Zusatz  des  Milch- 
resp.  Traubenzuckers),  so  könnte  man  laut  der  Meinung  der  Yerff. 
vermittelst    des   frisch    aus   Hefen  angefertigten  Kumyssäureteigs   und 
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vermittelst  des  Kefirpilzes  vollständig  qualitativ  und  quantitativ  gleich 
zusammengesetzte  Präparate  erlangen.  [In  den  von  den  Verff.  ange- 
führten Formeln,  die  die  Gährungsprocesse  erläutern  sollen,  herrscht  ein 
so  grosses  Missverständniss,  dass  dor  Bef.  Abstand  genommen  hat, 
dieselben  zu  wiederholen.]  Zaleski. 


YII.  Harn. 
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(einschliesslich   der  kurzen   Referate). 
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* R.  D e u t z ,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Kinderharns.  Inaug.-Dissert. 
Düsseldorf.   Vandenhoek  und  Ruprecht,  Gottingen  1887.  27  pag. 

*Im.  Munk,  zur  Lehre  von  den  secretorischen  und  synthe- 
tischenProcessen  in  der  Niere,  sowie  zur  Theorie  der  Wirkung 
der  Diu r et i ca.  Virchow's  Archiv  107,  291 — 355.  Ausführliche 
Mittheilung  des  schon  J.  Th.  16,  177  Gebrachten. 

*  H.Senator  und  Im.  Munk,  über  den  Einfluss  Tenoser  Stauung 
auf  den  Harn.    Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1887,  No.  3. 

*W.  V.  Schröder,  über  die  d  iure  tische  "Wirkung  des  Coffeins 
und  der  zu  derselben  Gruppe  gehörigen  Substanzen.  Archiv  f.  experim. 
Pathol.  u.  Phai-mak.  24,  85—108. 

•Armin  Huber,,  über  die   diuretische  Wirkung  der  Salicyl- 
säure.    ArchiT  f.  klin.  Med.  41,  129—173. 
101.  C.  Posner,  das  Verhalten   der  Harnabsonderung  während   der 
Nacht. 

•GiuseppeSanarelli,  Fehlen  der  Harnsäure  und  alkalische 
R e a c t i o  n  des  Urins  beiCarnivoren.  Ann.  di  ohim.  e  di  farmac, 
4L  Ser.,  6,  273—285.  S.  fand  den  Urin  zweier  junger  Wölfe  sowohl 
bei  Fleischnahrung  als  auch  bei  gemischter  Ernährung 
constant  alkalisch  auf  Lacmus  reagirend  (nicht  auf  Phenolphtalein). 
Die  Hippui-säure  war  durch  Benzoesäure  ereetzt.  Der  Urin  wurde 
stets  frei  von  Harnsäure  0  gefunden.  Herter. 


^)  A.  Russo-Gilberti  und  G.  Alessi  [Giorn.  della  R.  accad.  di 
med.  Torino  1886,  No.  5]  fanden  die  A  c  i  d  i  t  ä  t  stets  umgekehrt  proportional 
dem  Harnsäuregehalt. 
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102.  E.  Brflcke,  ist  im  Harn  des  Mensohen  freie  Sftnre  enthalten? 

106.  £.  Brücke,  Bemerkungen  über  das  Congoroth  als  Index,  insonderheit 
in  Rücksicht  auf  den  Harn. 
*V.  Aducco,  die  Reaction  des  Urins  in  Beziehung  zur 
Muskelarbeit.  La  reazione  deir  orina  in  rapporto  con  il  layoro 
muscolare.  Giom.  deir  accad.  di  med.  di  Torino  1887,  pag.  42.  Ann.  di 
chim.  e  di  farmac,  4.  jSer.,  5,  369—370.  Verf.  liess  Hunde  in  einem 
Ton  Hosso  construirten  Apparat  laufen  bis  zu  eintretender 
Müdigkeit  und  beobachtete,  dass  der  Urin  unter  diesen  Verhält- 
nissen erst  schwächer  sauer,  dann  alkalisch  wurde;  nach  der 
Erholung  der  Thiere  zeigte  der  Urin  wieder  saure  Reaction.  Die 
in  Folge  der  Muskelarbeit  beobachtete  Alkalescenz  war  zum  Theil 
durch  festes,  zum  Theil  durch  flüchtiges  Alkali  bedingt. 
TTährend  des  Laufes  war  die  ausgeschiedene  Harnstoff  menge 
verringert.  Herter. 

*A.  N.  Antajew,  die  Einwirkung  von  Hydrochinon  auf  die 
alkalische  Gährung  des  Harns  und  auf  die  Zersetzung 
chemisch  reinen  Harnstoffes.  (Aus  dem  phaiinak.  Laboratorium 
Ton  Prof.  Suszerynskij  in  St  Petersburg.)  Wratsch  1887,  No.  10 
(russisch).  Aus  den  Versuchen  des  Verf.'s  geht  hervor:  I)  dass  der 
Harnstoff  beim  Stehenlassen  in  viel  höherem  Grade  in  Hydrochinon- 
losungen  sich  zersetzt,  als  in  destillirtem  Wasser;  2)  dass  in  1^/oiger 
Hydrochinonlosung  die  Menge  des  sich  zersetzenden  Harnstoffes 
proportional  der  in  den  Versuch  genommenen  Menge  sich  vergrössert, 
so  dass  das  Prooent  des  sich  zersetzenden  Harnstoffes  dabei  verhältniss- 
mftssig  sehr  wenig  geändert  wird;  im  Mittel  beträgt  es  15 ^/o;  3)  dass 
beim  Stehen  die  Menge  des  sich  zersetzenden  Harnstoffes  grösser  wird ; 
4)  dass  Hamstofflösungen  durch  Hydrochinon  eine  hellbraune,  beim 
Stehen  dunkle  Farbe  annehmen.  Aus  allen  Versuchen  folgt  femer, 
dass  2  7o  ige  Hydrochinonlosung  vollständig  die  alkalische  Gährung  des 
Harns  verhindert.  Durch  geringere  Hydrochinonmengen  wird  dieser 
Process  nur  verlangsamt  Die  Zersetzung  des  Harnstoffes  im  Harn 
nach  Hydrochinonzusatz  ist  nicht  von  der  Gährung  abhängig,  sondern 
von  einer  chemischen  Wirkung  des  Hydrochinons  auf  Harnstoff. 

Z  a  1  e  s  k  i. 
•G.  Mya  und  8.  Belfanti,  über  das  Verhalten  der  Harnfermente 
bei  Morbus  BrightiL  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1886,  No.  42.  Verff. 
fanden  in  28  Fällen  von  Morbus  Brightii  Pepsin  fast  immer, 
Trypsin  dagegen  nie  im  Harn;  bei  Albuminurie  war  dicRes  constant 
vorhanden.  Zum  Nachweise  des  Trypsins  wurde  Fibrin  (2  Grm.)  in 
den  Harn  ^00  CG.)  gebracht,  dasselbe  nach  3  St.  herausgenommen, 
abgepresst  und  mit  1 — ^5  Vo  iger  Boraxlösung  24  St,  bei  Brüttemperatur 
stehen  gelassen;    die    eine  Hälfte    des  Fibrins    diente    zum   Pepsin- 
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naohweis.    In   beiden  Fällen   wurde   die  restirende   Trockensubstanz 
sowie  der  Trockengehalt  des  verwendeten  Fibrins  bestimmt. 

Andreasch. 
lOi.  Hermann  Hoffmann,   über  das   Schicksal    einiger  Fermente 
im  Organismus. 

105.  E.  Stadelmann,  über  Fermente  im  Harn. 

106.  T.  A.  Wasilewski,  über  die  Anwesenheit  des  Pepsin  und  Trypsin 

im  Harn. 

107.  R.  Breusing,  über  das   „Stärke  umwandelnde**  Ferment   im 

menschlichen  Harn. 

Einzelne  Bestandtheüe^  Zusammensetzung  überhaupt. 

*H.  Lohnstein,  Üntei*suchungen  über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf 
die  Zusammensetzung  des  Harns.  Inaug.-Dissert.  Berlin  1886. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1887,  No.  3.  Die  Zusammensetzung  des  Harns 
bietet  bei  yerschiedener  Ernährung  in  jedem  Falle  ein  charakteristisches 
Bild.  Bei  gemischter  und  yegetabilischer  Kost  enthält  der  Harn  für 
24  St.  annähernd  gleichviel  Stickstoff;  bei  Fleischkost  fast  2,5  Mal 
soviel.  Bei  Pflanzen-  und  Fleischkost  ist  ein  fast  gleich  grosser,  bei 
gemischter  ein  etwas  geringerer  Bruchtheil  davon  als  Harnstoff  vor- 
handen. Ebenso  hat  die  verschiedene  Ernährung  Einfluss  auf  die 
Bildung  vieler  anderer  Stoffe  im  Urin,  von  denen  Ammoniak,  Harn- 
säure, Extractivstoffe,  Phosphor,  Schwefel  u.  s.  w.  eingehender  besprochen 
werden. 

*Chibret,  über  den  Einfluss  der  Milchdiät  auf  die  Harnstoff- 
ausscheidung.    Compt.  rend.  104,  1552. 

*H.  Bretet,  Verhältniss  von  Harnstoff,  Phosphorsäure  und 
Zucker  im  Harn.  Joum.  des  conn.  m^d.  1886,  16.  Dec.  Chem. 
Centralbl.  1887,  pag.  278.  Bei  diabetischen  Hamen  beträgt  die  Phos- 
phorsäure im  Mittel  von  zahlreichen  Bestimmungen  etwa  ein  Zehntel 
von  der  des  Harnstoffes.  Zwischen  Zucker  und  der  Phosphorsäure 
besteht  kein  festes  Verhältniss. 

108.  Im.  Munk,  über  die  Ausfuhr  des  Stickstoffes  und  der  Aschen- 

bestandtheile  durch  den   Harn  bei  Inanition. 

109.  D.  Noel-Paton,  die  Beziehung  der  Harnstoffbildung  zur  Gall'en- 

secretion. 

110.  P.  A.  Walter,  wie  wirkt   die   Faradisation   der  Lebergegend 

auf  die  Ausscheidung  des  Stickstoffes  mit  dem  Harn  und  auf 
den  Stickst  off  Umsatz? 

111.  W.  Camerer,  Harnstoffstickstoff  und  Gesammtstickstoff 

im  menschlichen  Urin. 
*Gley  und  Ch.  Riebet,  Versuche  über  die  stündliche  Curve  des 
Harnstoffes  und  die  Bestimmung  des  Gesammtstickstoffes  im 
Urin.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  377 — 385.   Verff.  machten 
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bei  möglicluBt  gleichm&ssiger  Diät  ansichBelbst  während  dreier  Tage 
zahlreiche  Bestimmungen  im  Urin;  dieselben  betrafen  Harnmenge, 
Harnstoff  (mittelst  Hypobromit),  Gesammtstickstoff  [nach 
J.Th.  16,  170]  und  Extraotivstoffe  (bestimmt  durch  Titrirung  mit 
saurem  Bromwasser,  nach  welcher  die  Menge  des  zur  Oxydation  derselben 
erforderlichen  Sauerstoffes  berechnet  wurde).  Uebereinstimmend 
mit  R.'8  früheren  Beobachtungen  [J.  Th.  16,  168]  fanden  Verff.,  dass 
die  nach  der  Mahlzeit  eintretende  Harnfluth  nach  1  St.  ihr 
Maximum  erreicht  und  binnen  2  St.  vorübergeht;  bei  den  l  c. 
referirten,  im  Sommer  vorgenommenen  Versuchen  war  der  Einfluss 
der  Getränke  auf  die  Hammenge  stärker  ausgesprochen,  als  bei  den 
vorliegenden  Winterv ersuchen.  Die  mittlere  24 stündige  Ham- 
menge war  bei  G.  1205,  bei  R.  1360.  Der  Gehalt  an  Harnstoff 
betrug  33,3—10,0  Grm.,  im  Mittel  23  Grm.  pro  Liter»),  die  24 stündige 
Ausscheidung  bei  G.  (58  Kgrm.)  28,90  Grm.,  bei  R.  (70  Kgrm.)  29,18  Gnn., 
das  stündliche  Mittel  1,204  resp.  1,216  Grm.  Die  Curven  des  Harn- 
stoffes und  des  Gesammtstickstoff  es  laufen  nahezu  parallel; 
durchschnittlich  wurden  im  Harnstoff  13,65  Grm.  Stickstoff  ausge- 
schieden, im  Ganzen  16,22  Grm. ;  die  stündlichen  Werthe  des  Gesammt- 
Stickstoffes  betrugen  0,625—0,732,  die  des  Harastoffstickstoffes  0,492  bis 
0,638  Grm.  Der  Einfluss  der  Mahlzeit  macht  sich  hier  5 — 7  St.  lang 
geltend.  Für  die  Oxydation  der  Extraotivstoffe  waren  täglich 
im  Durchschnitt  0,638  resp.  0,671  Grm.  Sauerstoff  erforderlich.  Die 
stündliche  Curve  derselben  war  im  Wesentlichen  der  Harnstoffcurve 
parallel.  Her  t  er. 

*L.  Garnier,  über  die  Bestimmung  des  Gesammtstick- 
stoff es  im  Urin.  Joum.  de  pharm,  et  de  chim.  [5]  15,  557. 
G.  machte  vergleichende  Bestimmungen  des  Harastickstoffes  nach 
Schneider- Seegen  und  nach  Kjeldahl  im  Vergleich  mit  der 
"Will-Varrentrapp'schen  Methode,  welche  er  nach  Washburne 
an  5  Com.  Ham  ausführte,  die  mit  10  Grm.  Gyps  und  0,5  Grm.  Oxal- 
säure eingetrocknet  waren.    Es  wurde  erhalten  Stickstoff: 


Nach  '        Nach 

Will-Varrentrapp.   Kjeldahl. 


Nach 
Schneider-Seegen. 


Urin  I  . 
»    II  . 


3,448 


3,439 
10,301 


3,076 
8,385 


Die  KjeldahTsche  Methode  verdient  demnach  entschieden  den  Vorzug 
vor  der  Schneider-Seegen'schen.  Herter. 


0  Vez^L  Led6,  Th^se,  Paris  1879,  pag.  22. 
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112.  G.  Campari,  yolumetrische  Bestimmang    des  Harnstoffes. 
*Pab8t,   über  Squibb's  Apparat   zur  annähernden  Bestimmung 

des  Harnstoffes.  Pharm.  Ztg.  82,  29—30.  Dieser  Apparat  dient 
zur  Bestimmung  des  Harnstoffes  mittelst  Bromlauge,  nur  wird  der 
Stickstoff  nicht  direct,  sondern  das  durch  denselben  verdrängte  Wasser 
gemessen. 

*G.  Frutinger,  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  des  Harnstoffes 
im  Harn.  Bull.  Paris.  46,  641—643.  Chem.  Centralbl.  18,  23.  Hier 
mit  Abbildung. 

*Th.  Pfeiffer,  über  die  titrimetrische  Bestimmung  des  Harn- 
stoffes. Entgegnung  an  Herrn  Geheimrath  Pflüger.  Zeitschr.  f. 
Biologie  24,  336—350. 

♦E.  Pflüger,  Prof.  C.  A.  Ewald's  Versuche  über  die  Ernährung 
mit  Pepton-  und  Eierklystieren.  Pflüger's  Archiv  41, 
189-196. 

'^^ C.  A.  Ewald,  Erwiderung  auf  vorstehende  Besprechung.  Pflüger^s 
Archiv  41, 197—202.  Beide  Abhandlungen  enthalten  Polemisches  über 
die  Stickstoff bestimmung  im   Harn. 

*P.  Cazeneuve  und  Hugounenq,  Bestinunung  des  Harnstoffes 
in  thierischen  Flüssigkeiten.  BuU.  Paris.  48,  82—86.  Chem. 
Centralbl.  1887,  pag.  106L  Von  dem  durch  Thierkohle  entfärbten  Harn 
kommen  10  CC.  mit  20  CC.  Wasser  in  eine  innen  verplatinirte  Kupfer- 
röhre und  werden  in  einem  eigens  construirten  Oelbade  mit  Thermo- 
regulator  durch  V»  8t.  auf  180^  erhitzt.  Das  dadurch  aus  dem  Harn- 
stoff entstandene  Ammoniak  wird  mit  Normalschwefelsäure  titrirt  und 
die  Anzahl  der  verbrauchten  CC.  mit  3  multiplicirt,  um  sogleich  die 
Gramme  Harnstoff  in  1  Liter  Harn  zu  erhalten. 

*G.  Mercier,  Prüfung  des  Harns  mittelst  Salpetersäure. 
Schweizer  Wochenschr.  f.  Phai*m.  25,  139—143.  Man  bringt  den 
Harn  in  ein  conisch  verjüngtes  Kelchglas  und  lässt  mittelst  einer  Pipette 
auf  den  Boden  Salpetersäure  vorsichtig  einiiiessen.  Dadurch  läset  sich 
erkennen :  Ueberschüssige  Harnsäure,  Albumin,  Galle,  Urobilin  (dunkel- 
mahagonibraune Färbung),  Harnstoff. 

113.  T.   J.   Bogomolow,  Bemerkungen   zu  vergleichenden   Harnsäure- 

bestimmungen  nach  Haycraft  und  Ludwig. 

114.  P.A.  Walter,  eine  neue  Methode  der  quantitativen  Harnsäure- 

bestimmung im  Harn   durch   Titrirung. 

115.  Ch.  Blarez   und  G.  Deniges,   Bestimmung  der  Harnsäure   durch 

Kaliumpermanganat. 

116.  M.   Stadthagen,   Vorkommen   der    Harnsäure   in   verschiedenen 

Organen,  ihr  Verhalten  bei   Leucämie  und  ihre  Entstehung 
aus  den  Stickstoffbasen. 
W.  Ebstein,   zur  Naturgeschichte  der  Harnsäure.    Cap.  XVL 
*A.  Monari,   über  die  Bildung  des  Xanthokreatinins  im  Orga- 
nismus.    Gazz.   chim.   ital.   16,  538—543.     Chem.  CentralbL    1887, 
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pag.  340.  Verf.  fand  im  Harn  stark  angesh'engt  gewesener  Hände 
die  Kreatininmenge  diejenige  des  Kreatins  um  ein  Drittel  und  manchmal 
um  die  Hälfte  überragend.  Aehnliches  zeigte  sich  bei  den  Muskeln. 
Aus  dem  Fleische  solcher  Hunde  liess  sich  eine  Ton  Gantier  [J.  Th. 
16,  523]  unter  den  Producten  der  putriden  und  physiologischen  Zer- 
störung thierischer  Gewebe  aufgefundene  Base,  das  Xanthokreatinin 
C5H10K4O,  tsoliren.  Kreatinin  rief  bei  Injection  in  der  Dosis  von 
5  Grm.  in  das  Abdomen  von  Hunden  genau  die  von  Gautier  ver- 
zeichneten Symptome  hervor.  Die  Harne  enthielten  Xanthokreatinin 
neben  wenig  Kreatinin.  Auch  der  Harn  von  Soldaten  enthielt  nach 
mehrstftndigem  Marsche  neben  Kreatinin  beträchtliche  Mengen  von 
Xanthokreatinin. 

117.  6.  Salomon,  über  die  Xanthinkörper  des  Harns. 

*Otto  Nickel,  Experimentelle  Beiträge  zur  quantitativen  Oxal- 
sfturebestimmung  im  Harn.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11^ 
186 — 200.  Yerf.  hat  zahlreiche,  im  Auszuge  kaum  wieder  zu  gebende 
vergleichende  Oxalsäurebestimmungen  nach  der  Methode  von  Schnitzen 
[Arch.  f.  Anatomie  und  Physiologie  1868,  pag.  719]  und  Neubauer 
[Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  8,  66]  mit  mannigfaltigen  Abänderungen 
und  Verbesserungen  ausgeführt,  als  deren  Remiltat  sich  ergab,  dass 
keine  der  beiden  Methoden  verlässliche  Zahlen  ergibt,  da  die  angewandte 
Trennung  von  oxalsaurem  und  phosphorsaurem  Kalk  durch  Essigsäure 
eine  mangelhafte  sei.  Andreasch. 

118.  G.  Colosanti  und  R.  Moscatelli,  die   Fleischmilchsäure  im 

Harn   der  Soldaten  nach   anstrengenden  Märschen. 

*Ch.  Malot,  maassanalytische  Bestimmung  der  Phosphor  säure 
durch  ürannitrat.  Arch.  de  Pharm.  2,  246—247.  Journ.  Pharm. 
Chim.  16,  157—159.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  873  u.  1181.  Verf. 
empfiehlt  einen  Zusatz  von  Cochenillelösung,  um  den  Endpunkt  der 
Reaction  an  der  auftretenden  Grünfärbung  zu  erkennen. 

*J.  Mercier,  Bestimmung  der  Phosphor  säure  im  Harn.  Arch. 
de  Pharm.  2,  248.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  873.  Verf.  empfiehlt  die 
vorstehende  Methode  auch  für  den  Harn.  Die  gelbe  Farbe,  sowie  die 
Gegenwart  von  Zucker  oder  Albumin  wirkt  nicht  störend. 

*L.  Vaudin,  über  das  Vorkommen  von  Schwefel  Wasserstoff  im 
Urin.     Union  Pharm.  1886,  pag.  572. 

119.  Fr.  Müller,  über  Schwefelwasserstoff  im  Harn. 

120.  K,  Baas,  über  das  Verhalten  des  Tyrosins  zur  Hippursäurebildung. 

121.  0.  Völcker,  Hippursäurebestimmung  im  Harn. 

*E.  Anderson,  Leucin  und  Tyrosin  in  frisch  entleertem 
Harn.  55.  Jahresvera.  d.  Brit.  med.  Assoc.  Dublin.  Chem. 
Centralbl.  1887,  pag.  1513. 

A.  Poehl,  Bestimmung  der  Darmfäulniss  durch  Untersuchungen 
des  Harns.    Cap.  Vm. 


184  VII.  Harn. 

122.  L.  Y.  Udränsky,  Aber  die  Beziehnng  einiger  in  dem  Harn  bereits 

Yorgebildeter  oder  daraus  durch  einfache  Proceduren  darstellbaren 
Farbstoffe  zu  den  Huminsubstanzen. 

*£ngel  und  Kiener,  über  die  sogen.  HämaphAinreaction 
des  Urins.  Oompt.  rend«  soc.  biolog.  1887,  pag.  186 — 190.  Durch 
fraotionirte  Ausfällung  mit  Chlorzink  und  Ammoniak  wird  die 
mahagonibraune  Färbung,  welche  gewisse  icterische  Urine  mit 
Salpetersäure  annehmen,  allmälig  immer  schwächer ;  die  Färbung 
wird  nicht  durch  einen  bestimmten  Stoff  bedingt  (Gubler^R 
„Hämaphäin*^),  sondern  durch  das  Gemisch  der  Pigmente  und 
Chromogene  des  Urins.  Nach  Ausfällung  von  Urobilin  und  des  durch 
Jodtinctur  in  dasselbe  übergehenden  Chromogen  gibt  Salpetersäure 
einen  rein  blauen  Ring.  Herter. 

*yi.  Michailow,  zur  Frage  des  Nachweises  und  der  Bestimmung 
des  Indicans  und  seiner  Homologen  im  Harn.  Jurn.  rusk.  fis. 
chim.  obsc.  19,  326—328  durch  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  1270. 
Wie  Verf.  schon  in  einer  Yorläufigen  Mittheilung  berichtete,  lässt  sich 
Urobilin  und  dessen  Chromogen  aus  dem  Harn  entfernen,  wenn  man 
denselben  ansäuert,  nrit  (NH4)«S04  sättigt  und  mit  Essigäther  wieder- 
holt extrahirt.  Um  das  Indican  zu  bestimmen,  wird  der  Harn  in 
dieser  Weise  behandelt,  darauf  mit  dem  gleichen  Volum  Salzsäure 
gemischt,  Chloroform  zugesetzt  und  mit  schwachem  Bromwasser  oxydirt. 
Man  erhält  so  ein  urobilinfreies  Extract  der  IndigOYcrbindungen. 

*E.  Salkowski,  über  eine  eigenthümliche  Modification  des 
Urobilins.  Virchow's  Archiv  109,  361— 363.  Wie  Verf.  gelegentlich 
an  einem  urobilinreichen  Harn,  sowie  an  alcoholischen  Auszügen  Yon 
Fäces  beobachtete,  ist  das  Urobilin  ein  sehr  leicht  zersetzlicher  Körper, 
der  allmälig  spontan,  schnell  beim  Erhitzen  in  eine  Modification 
übergeht,  welche  zwar  noch  gefärbt  ist,  aber  keinen  Absorptions* 
streifen  mehr  zeigt,  mit  Chlorzink  in  ammoniakalisoher  Lösung  nicht 
fluorescii*t  und  beim  Schütteln  der  sauren  Lösung  mit  Chloroform 
nicht  merklich  in  dieses  übergeht.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  mit- 
unter (besonders  bei  Inanition)  dunkelgefärbte  Harne  Yorkommen, 
welche  kein  Urobilin  enthalten;  Yielleicht  handelt  es  sich  hierbei  um 
das  erwähnte  Umwandlungsproduct.  Andreasch. 

Uebergang  und   Verhalten  eingefiihrter  Subttaruien. 

123.  A.  Käst,  über  die  Schicksale  einiger  organischer  ChlorYorbin- 

düngen   im  Organismus. 

124.  P.  A.  H.  M.  Quaedvlieg,  Schicksal  des  äusserlich  angewandten 

Jodoforms  und  Jodols. 
*C.  Schwarz,  zum  Nachweise  YOn  Jod  im  Harn.    Pharm.  Ztg. 

82,  631-632. 
*E.  Salkowski,    Notiz    über   die   Beschaffenheit    des    sogen.    Sac- 
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charins  und  sein  Verhalten  iin  Organismus.  Yirohow's 
Archiv  HO,  613 — 614.  Verf.  hatte  aus  dem  Harn  nach  Saccharin- 
genuss  eine  nicht  süss  schmeckende  Säure  abscheiden  kGnnen,  deren 
Zusammensetzung  zur  Formel  einer  Sulfaminbenzo€säure  stimmte 
[J.  Th.  16,  82].  Wie  nun  die  Untersuchung  yon  käuflichem  Saccharin 
lehrte,  ist  in  demselben  die  gleiche  Säure  (ParasulfaminbenzoS- 
säure)  von  vornherein  enthalten  und  ihr  Auftreten  im  Harn  erklärt 
sich  somit  aus  der  Verunreinigung  des  Präparates  mit  dieser  Säure, 
welche  den  Organismus  unverändert  verlässt.  Andreasch. 

*Zuelzer,  fiber  den  Einfluss  der  Ichthyolpräparate  auf  den 
Stoffwechsel  Monatsh.  f.  Dermatol.  5,  547— 554.  Chem.  Centralbl. 
1887,  pag.  192.  Der  Harn  zeigt  nach  Ichthyolgebrauch  eine  tiefere 
Farbe,  deutlichen  Veilchengeruch,  liefert  beim  Ausschütteln  mit  Aether 
eine  harzartige,  aromatisch  riechende  Substanz  und  enthält  im  Durch- 
schnitte von  24  St.  11^0  weniger  Fixa  als  der  normale  Harn;  damit 
sinkt  auch  der  Stickstoffgehalt  um  24  ^/o. 

*L^on  Brasse,  Bestimmung  des  Quecksilbers  im  Urin.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  297 — ^299.  Verf.  hatte  keine  guten  Resultate 
mit  der  Smith  so  naschen  Säule.  Er  empfiehlt  100  Gem.  Urin  mit 
10  Gem.  Salzsäure  anzusäuern  und  mit  einem  eng  zusammengerollten 
Band  von  feinem  Messingblech  (1  Gm.  breit,  50  Gm.  lang)  12  St. 
bei  75—80*  zu  digeriren.  Wenn  nicht  mehr  als  4—5  Mgrm.  Queck- 
silber zugegen  sind,  schlägt  es  sich  in  dieser  Zeit  auf  dem  Blech  nieder, 
welches  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen  und  dann,  mit  Mennige 
bedeckt,  in  einem  Porzellantiegel  erhitzt  wird,  während  derselbe  mit 
einem  gut  schliessenden,  mit  Wasser  gefüllten  concaven  Deckel  von 
Goldblech  bedeckt  ist.  Die  Zunahme  des  Gewichts  des  Golddeckels 
nach  Waschen  mit  Alcohol  und  Aether  ergibt  die  Menge  des  Queck- 
silbe».    Die  Resultate  sind  genau.  Herter. 

*L6on  Brasse  und  Wirth,  über  die  Veränderungen,  welche  das 
Quecksilber  in  den  Organen  hervorbringt,  welche  zur  Aus- 
scheidung desselben  dienen.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  1887, 
pag.774 — ^778.  Verff.  machten  ihre  Beobachtungen  an  Patienten,  welche 
subcutan  täg]ich7,5Mgrm.  Quecksilber  in  Form  von  Ghlorid, 
verbunden  mit  Ammoniumchlorid  und  Pepton  erhielten  (die  auf 
Martineau's  Station  gebräuchb'che  Form).  Nach  Verff.  stellt  sich 
unter  diesen  Umständen  nach  einiger  Zeit  ein  Zustand  ein,  in  welchem 
die  Ausscheidung  des  Quecksilbers  der  Aufnahme  gleichkommt, 
4  Mgrm.  gehen  in  den  Urin,  2  in  den  Speichel  und,  wie  Verff. 
annehmen,  der  Rest  in  den  Darmcanal.  Wird  dadurch,  dass  eins 
der  ausscheidenden  Organe  nicht  normal  functionirt,  die  Ausscheidung 
durch  die  übrigen  vermehrt,  so  tritt  zunächst  vermehrte  Secretion 
(Polyurie,  Salivation)  ein,  dann  Entzündung  der  Organe,  welche 
für  die   Niere   durch   Albuminurie   angezeigt  wird.    Findet  sich 
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Albumin  im  Harn,  so  hört  die  Ausscheidung  des  Quecksilbers  in  dem* 
selben  nach  Yerff.  auf.  Die  Bestimmungen  wurden  mit  Unter- 
stützung yon  Louis  Porlier  ausgeführt,  im  Harn  nach  dem  Yon  B. 
beschriebenen  Verfahren  [siehe  obiges  Ref.].  Im  Speichel  wurde 
das  Quecksilber  in  der  Weise  dosirt,  dass  eine  kleine  Smithson*sche 
Säule  stundenlang  im  Mund  getragen  und  das  auf  derselben  nieder- 
geschlagene Quecksilber  wie  oben  bestimmt  wurde.  Die  Säule  war 
dadurch  hergestellt,  dass  in  die  Mitte  einer  kleinen  yergoldeten  Eupfer- 
scheibe  ein  Zinkknopf  eingenietet  war.  Herter. 

Albumin  und  Pepton.     (Vergl.  auch  Cap.  XVI.) 

125.  J.   Thormählen,    über    eine    eigenthümliche    Eiweissart    im 

menschlichen  Urin. 

126.  W.  Leube,  über  physiologische  Albuminurie. 

127.  C.  Posner,    zur   Frage   der   normalen   Albuminurie,   nebst   Be- 

merkungen über  eine  Modiücation  der  Biuretprobe. 

L.  Liebermann^  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harn  mittelst  Salz- 
säure.   Cap.  I. 

*L.  Blum,  Nachweis  von  Albumin  im  Harn.  Publ.  de  l'Inst  Royal 
de  Luxembourg.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  345.  Albumin  wird 
bekanntlich  von  Mctaphosphorsäure  gefällt;  da  sich  jedoch  eine  Losung 
dieser  Säure  nicht  lange  hält,  schlägt  Verf.  an  Stelle  der  freien  Mcta- 
phosphorsäure folgende  Flüssigkeit  vor.  Man  löst  0,03 — 0,05  Grm. 
Manganchlorür  in  wenig  Wasser  auf,  säuert  mit  einigen  CO.  Ter- 
dünnter  Salzsäure  an  und  mischt  100  CC.  einer  10%  igen  Lösung  von 
metaphosphorsaurem  Natron  hinzu.  Dann  werden  einige  Messerspitzen 
Bleisuperoxyd  hinzugefOgt  und  die  prachtvoll  rosarothe  Lösung  filtrirt. 
Das  Reagens  hält  sich  viel  länger  als  eine  Auflösung  von  freier  Mcta- 
phosphorsäure;  sobald  sich  diese  umgewandelt  hat,  tritt  vollständige 
Entfärbung  der  Flüssigkeit  ein.  —  Zum  Nachweis  von  Albumin  im 
Harn  bringt  man  ein  paar  CC.  der  Lösung  in  ein  enges  Proberohr 
und  filtrirt  den  Harn  darauf;  ist  Eiweiss  vorhanden,  so  scheidet  sich 
dasselbe  an  der  Trennungsschiohte  aus. 

128.  W.  Zuelzer,  einneuesUroscop. 

129.  V.  Sokolow,  die   quantitative  Bestimmung  von  Eiweiss  im 

Harn  mit  dem  Esbach^schen  Apparate. 
♦George  E.  Fowler,  Empfehlung  empfindlicher  Proben  auf  Ei- 
weiss im  Harn.  Transactions  of  the  New-York  academy  of  medi- 
eine  4,  207^210.  F.  stellte  Versuche  mit  Harn  an,  dem  bestimmte 
Mengen  Blutserum  beigemischt  waren,  und  fand,  dass  Siede- 
hitze bei  schwach  saurer  Reaction  noch  0,018  ^'o  Eiweiss  anzeigt, 
ebenso  Kochsalz  und  Säure,  während  Pikrinsäure,  Salpeter- 
säure und  Ferrocyankalium  noch  0,0087o  nachweisen.  Noch 
empfindlicher  ist  Ealiumquecksilberjodid,  welches  mit  0,004 Vo 
reagirt;  letzteres  gibt  auch  mit  anderen  Substanzen  Niederschläge, 
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doch  lösen  sich  dieselben  beim  Erhitzen.  Die  Proben  werden  im  All- 
gemeinen am  besten  angestellt,  indem  man  die  Flüssigkeiten  Aber- 
einanderschichtet.  H  e  r  t  e  r. 

*L^on  Brasse,  über  den  Nachweis  von  Albumin,  Peptonen  und 
Alkalolden  im  Urin  mittelst  Tanret's  Reagens.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  869—870.  Dieses  Reagens  [J.  Th.  7,  240] 
gibt  mit  Albumin  einen  Niederschlag,  unlöslich  in  der  Wärme 
und  in  Aether;  der  Niederschlag  mit  Alkalolden  unterscheidet 
sich  durch  Löslichkeit  in  Aether,  ebenso  der  mit  Oallensfturen  erhaltene. 
Der  Peptonniederschlag  löst  sich  in  der  Wärme.  AllantoTn, 
Alloxan,  Hypoxanthin,  Kroatin,  Kreatinin,  Leuoin, 
Tyrosin,  Xanthin  etc.  werden  nicht  gefällt,  wie  B.  auf  Ver- 
anlassung Ton  Bouchard  feststellte.  Herter. 

Zucker  und  reducirende  Subsiam.    (Vergi.  Cap.  xrj.) 
130.  H.  Molisch,  zur  Kenntniss  meiner  Zuckerreactionen. 

*0.  Kobrak,  zum  Nachweise  kleiner  Zuckermengen  im  Harn. 
Inaug.-Dissert.  Breslau,  Köhler,  1887.    41.  pag. 

*3L  Einhorn,  Zuckerbestimmung  im  Harn.  Med.  RcTue  1887, 
pag.  91.  Verf.  misst  zur  annähernden,  yergleichenden  Bestimmung 
des  Zuckers  im  Harn  für  klinische  Zwecke  die  Menge  Kohlensäure, 
welche  durch  Gährung  entwickelt  wird,  ohne  Rücksicht  auf  Temperatur 
und  Luftdruck.  Dazu  werden  die  bekannten  GährnngsrÖhrchen  benutzt, 
welche  empirisch  durch  Zuckerlösungen  von  bekanntem  Gehalte 
graduirt  werden  und  so  direct  den  Procentgehalt  an  Zucker  abzulesen 
gestatten.  Andreasch. 

*H.  Will,  Beiträge  zur  Bestimmung  des  Traubenzuckers  im 
Harn.  Archiv  f.  Pharm.  25,  812—8^.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20, 
Beferatb.  746.  Die  Methode  beruht  auf  der  Bildung  einer  in  Wein- 
geist unlöslichen  Barytrerbindung  des  Traubenzuckers.  Man  fügt  zu 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  eine  hinreichende  Menge  Ton  Baryt- 
waaser,  filtrirt  nach  einiger  Zeit  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Alcohol. 
Wendet  man  von  letzterem  so  viel  an,  dass  das  Gemisch  81 — 86  Volum- 
Procent  enthält,  so  wii*d  eine  basische  Barytzuckerverbindung  nieder- 
geschlagen; beträgt  der  Gehalt  aber  nur  68~7()*'/o,  so  entsteht 
das  Saccharat  BaO(CjHi20ö)2.  Man  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  zer- 
setzt ihn  mit  0,1  Normalsalzsäure  und  titrirt  mit  Barytwasser  zurück. 
Die  Resultate  stimmen  mit  den  auf  anderem  Wege  gewonnenen  überein. 
Will  man  den  Zucker  direct  wägen,  so  löst  man  das  Baryumsaccharat 
in  verdünnter  Schwefelsäure,  titrirt  den  Ueberschuss  mit  Baryt wasser 
zurück,  filtrirt,  dampft  das  Filtrat  in  einer  Platinschale  ein  und  wägt. 
Da  der  Rückstand  barythaltig  ist,  verascht  man  zuletzt  und  zieht  die 
Asche  vom  Zuckergewichte  ab. 

^ T.  B u d d e ,  die  quantitative  Bestimmung  von  Traubenzucker  im 
Harn  nach  Roberts'  Methode.    Pflüger's  Archiv  40,  137—172. 
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^Worm-Mfiller  und  J.  Fr.  Schröter,  fernere  Bemerkttnf^en  betreffs 
des  Robert8*8chen  Multiplicators.  Pflüger^s  Archiv  40, 
282 — 310.    Beide  Abhandlungen  enthalten  nur  Polemisches. 

*C.  M6hu,  über  die  Anwesenheit  von  Zucker  im  Harn  ron  Menschen, 
welche  mit  Milch  ernährt  werden.  Joum.  Pharm.  Chim.  16, 145 — 149. 
Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  1300.  Bei  Kranken,  die  auf  Milchdiät  gesetzt 
sind,  findet  man  häufig  eine  geringe  Menge  Zucker.  Zum  Nachweise 
kocht  man  den  Harn  mit  Säure  auf,  fällt  das  Filtrat  mit  basischem 
Bleiacetat,  aus  dem  zweiten  Filtrate  das  Blei  durch  Soda  und  kann 
nun  erst  mit  F  e  h  1  i  n  g  'scher  Lösung  prüfen.  Besser  eignet  sich  hierzu 
eine  alkalische  Wismuthlösung  (15,3  Qrm.  Bism.  subnitr.,  30  Grm. 
Weinsäure,  80  Grm.  NaOH  im  Liter).  Auch  im  Harn  Ton  Scharlach - 
kranken  findet  man  häufig  Zucker. 

*Le  Nobel,  Vorkommen  von  Maltose  im  Harn.  S^maine  m^dicale 
1886.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  338.  Der  Harn  eines  Kranken, 
dessen  Stuhl  sehr  sauer  war  und  nach  ranziger  Butter  roch,  enthielt 
Maltose.  Dieses  Ergebniss  scheint  anzudeuten,  dass  das  kranke 
Pankreas  die  Maltose  nicht  in  Glycose  zu  verwandeln  vermochte  und 
dass  jene  demnach  in  allen  Fällen,  wo  das  Pankreas  schlecht  functionirt, 
in  den  Harn  übergeht. 

131.  J.  Marshall,  über  eine  krystallinische  Säure  im  Urin,  welche 

stärker  reducirt  als  Glycose. 

Schweiu. 

132.  A.  Käst,  über  aromatische  Fäulnissproducte  im  mensch- 

lichen Schweisse. 


101.  C.  Potner:  Das  Verhalten  der  Harnabtonderung  während  der  Nacht  ^). 

Die  Thatsache,  dass  die  nornuile  Harnblase  unter  gewissen  Umständen  Wasser 
und  gelöste  Stoffe  zu  resorbiren  vermag,  erscheint  durch  verschiedene  Arbeiten, 
insbesondere  auch  durch  die  Versuche  von  Ashdown  [dieser  Band  Gap.  XII] 
sicher  festgestellt  zu  sein.  Man  hat  diese  Resorption  auch  als  physiologische 
Function  betrachtet  und  dadurch  die  stärkere  Concentration  des  Morgenhüms 
dem  Tagesham  gegenüber  zu  erklären  versucht.  Dieser  Deutung  ist  Quincke 
entgegen  getreten,  indem  er  den  Beweis  erbrachte,  dass  das  Verhalten  des 
Nachthams  eine  Folge  des  Schlafes  sei,  der  wie  andere  Functionen  auch  die 
der  Niere  zu  beeinträchtigen  vermag.  Verf.  stellte  seine  Versuche  an  mehreren 
Personen  an,  bei  welchen  er  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Nacht  den  Schlaf 
unterbrach  und  den  Harn  auf  Menge,  spec.  Gewicht  und  feste  Bestandtheile 
(mit  Hülfe  des  Trapp -Höser 'sehen  Coöffioienten)  verglich.  Aus  den  mit- 
getheilten  Zahlen  ergibt  sich:  Der  Harn  erleidet  während  seines  nächtlichen 


*)DuBoi6-Reymond's  Archiv,  physiol.  Abth.,  1887,  pag.  389—399. 
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Yerweilens  in  der  Blaae  keinen  WasserTerlttst  durch  Resorption. 
Die  betrftchtliche  Concentration  des  Morgenhams  ist  als  Folge  der  herabgesetzten 
Nierensecretion  während  des  Schlafes  aufzufassen.  Gegen  Morgen  zu  wird 
ein  immer  verdünnterer  Harn  abgeschieden ;  Unterbrechung  des  Schlafes  steigert 
die  Hamabsonderung.  Die  von  Edlefsen  [J.  Th.  8,  129]  beobachtete 
Schichtong  des  Harns  in  der  Blase  kommt  nicht  dadurch  •  zu  Stande,  dass 
ein  ooncentrirterer  Morgenham  den  leichteren  Nachtham  in  die  Höhe  hebt, 
sondern  eher  umgekehrt,  indem  leichter  Morgenham  durch  den  schweren 
Nachtham  hindurch  emporsteigt.  Andreasoh. 

102.  E.  Brücke:  Ist  im  Harn  des  Menschen  freie  Säure 
enthalten?^)  103.  Derselbe:  Bemericungen  Ober  das  Congo- 
roth  als  Index,  insonderheit  in  Riicksicht  auf  den  Harn  ^).  ad  102. 

Die  saare  Reaction  des  Harns  wird  meist  den  sauren  Phosphaten 
zugeschrieben,  doch  erhält  man,  wie  Salkowski  gezeigt  hat,  durch 
Ausschütteln  des  Harns  mit  Aether  einen  sauren  Rückstand,  der  nicht 
selten  freie  Hippursänre  enthält.  Trotzdem  ist  dieser  Befund  nicht 
unvereinbar  mit  obiger  Annahme,  wie  insbesondere  Maly  und  Donath 
gezeigt  haben,  indem  vielmehr  Säuren  und  Basen  im  Harn  in  einem 
durchaus  labilen  Verhältniss  zu  einander  stehen,  wie  in  einer  Lösung 
von  Dinatriumphosphat,  in  welcher  das  gleiche  Molekulargewicht  Hippur- 
sänre gelöst  ist.  Hippursänre  scheint  im  Harn  nicht  frei  vorhanden 
zu  sein,  da  dieselbe  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  55000  auf 
Congoroth  reagirt,  während  normaler  Harn  den  Farbstoff  nicht  im 
Geringsten  verändert.  Ja  man  kann  dem  Harn,  wie  Yerf.  fand,  noch 
weiter  Säure  zufügen,  bis  er  anfängt,  auf  Congoroth  zu  wirken.  Wenn 
man  in  eine  Lösung  von  Congoroth  verdünnte  Schwefel-,  Phosphor- 
oder Salzsäure  tröpfelt,  so  entsteht  eine  tintenartige  Flüssigkeit;  man 
fogt  vorsichtig  noch  so  lange  Säure  hinzu,  bis  beim  Herumschwenken 
des  Glases  die  sich  bildenden  dünnen  Schichten  keinen  rothen  Schein 
mehr  zeigen.  Tröpfelt  man  dann  diese  tintenartige  Flüssigkeit  in 
Harn,  so  löst  sich  Anfangs  die  durch  jeden  Tropfen  entstehende  dunkle 
Wolke  mit  rother  Farbe  wieder  auf,  und  man  kann  dies,  je  nach  der 
Natur  des  Harns  und  je  nach  dem  Säuregrade  der  Flüssigkeit,  eine 
Zeit  lang  fortsetzen.  Umgekehrt,  wenn  man  Harn  mit  Congoroth  färbt 
und  tropfenweise  eine  Säure  zusetzt,  so  lösen  die  durch  die  ersten 
Tropfen  gebildeten  Wolken  sich  wieder  auf  und  erst  bei  weiterem  Zusatz 
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verändert  der  Harn  sich  bleibend.  Eine  Titration  des  Harns  ist  aber 
auf  diesem  Wege  nicht  möglich.  Di^se  auch*  mit  Harnen,  welche  auf 
Lacmus  stark  sauer  reagirten,  angestellten  Versuche  lehren,  dass  noch 
nicht  alle  Basen  im  Urin  in  so  sauren  Verbindungen  enthalten  sind, 
dass  jeder  weitere  Zusatz  einer  Säure  freie  Säure  zur  Erscheinung 
bringen  müsste.  Es  ist  danach  auch  klar,  da^s  der  Harn  keine  freie 
Kohlensäure  enthält.  Die  Kohlensäure,  die  er  durch  Abdunsten  verliert, 
verliert  er  durch  Dissociation;  denn  freie  Kohlensäure  färbt  Congoroth 
violett.  Doch  muss  der  Harn  freie  Harnsäure  enthalten?  Freie  Harn- 
säure ist  auf  Congoroth  nicht  ohne  Wirkung,  wie  daraus  hervorgeht, 
wenn  man  Harnsäure  mit  Congorothlösung  kocht;  die  beim  Erkalten 
sich  ausscheidende  Säure  ist  violett  gefärbt.  „Wenn  wir  uns  übrigens 
fragen,  ob  ein  Harn,  während  er  Harnsäure  in  Krystallen  ausscheidet, 
nothwendig  auch  freie  Säure  gelöst  enthalten  müsse,  so  können  wir 
dies  mit  Fug  und  Recht  verneinen.  Die  Harnsäure  kann,  wenn  ich 
mich  80  ausdrücken  darf,  aus  ihren  sauren  Salzen  mehr  auswandern, 
als  ausgetrieben  werden.  Es  kommt  dabei  ihre  grosse  Schwerlöslichkeit 
und  ihre  Neigung,  zu  krystallisiren,  in  Betracht,  Momente,  deren  Bedeu- 
tung bei  der  Bildung  von  Niederschlägen  ja  hinreichend  bekannt  ist." 
—  ad  103.  Gegen  die  vorstehende  Beweisführung,  dass  der  normale 
Harn  keine  freie  Säure  enthalte,  hat  C.  Wurster  [dieser  Band  pag.  68] 
geltend  gemacht,  dass  auch  Flüssigkeiten,  welche  freie  Essigsäure  ent- 
halten, wenn  sie  zugleich  ammoniakhaltig  sind,  mit  Congoroth  ähnliche 
rothe  Lösungen  geben,  wie  der  Harn.  Verf.  hat  dagegen  gezeigt 
[Cen^albl.'f.  Physiol.],  dass  die  färbenden  Substanzen  beider  Lösungen 
nicht  identisch  sind;  denn  versetzt  man  eine  Harnprobe  und  eine  mit 
Essigsäure  übersäuerte  Lösung  von  essigsaurem  Ammon  mit  Congoroth, 
so  dass  beide  gleich  gefärbt  erscheinen,  und  trägt  nun  in  beide  Flüssig- 
keiten Magnesiumsulfat  ein,  so  bleibt  der  Harn  roth,  während  die . 
Ammonsalzlösung  ihre  Farbe  in  Braunroth  ändert,  endlich  wird  sie 
braun  und  trüb  und  scheidet  bei  längerem  Stehen  ein  fast  schwärz- 
liches Sediment  aus.  Verf.  hat  sich  Lösungen  von  saurem  essigsaurem 
Ammon  dargestellt  und  bei  diesen  das  ganz  gleiche  Verhalten  gefunden. 
Auch  saures  Ammoniumtartrat  ändert  wie  das  entsprechende  Kalisalz 
die  Farbe  des  Congorothes.  Verf.  hat  noch  andere  Salze  in  Beziehung 
ihres  Einflusses  untersucht,  worüber  Näheres  im  Original.  Der  störende 
Einfluss  der  Salze  bei  Anwendung  von  Congoroth  kann  übrigens  durch 
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starke  Yerdünniuig  theilweise  ausgeglichen  werden;  eine  Controllprobe 
mit  reinem  (ammoniakfreiem)  destillirtem  Wasser  zeigt  nie  den  Stich 
zum  Parpnr,  znm  Yiolettroth,  wie  ihn  die  Salzlösungen  annehmen.  — 
Wird  Harn  mit  Congoroth  stark  gefärbt  and  dann  schwefelsaure 
Magnesia  in  Substanz  eingetragen  und  stark  geschüttelt,  so  bleibt  die 
Flflssigkeit  roth,  während  eine  saner  gemachte  Lösnng  Ton  Ammonium- 
acetat  unter  denselben  Umständen  bald  brann  wird  und  das  früher 
erwähnte  Sediment  bildet.  Aach  der  Harn  gibt  nach  Standen  oder 
Tagen  ein  Sediment,  das  aber  in  Farbe  und  Verhalten  Yon  dem  anderen 
verschieden  ist.  Da  diese  Niederschläge  des  Harns  keinem  der  in 
anderen  Flüssigkeiten  durch  Säure  oder  durch  saniere  Salze  erzeugten 
Niederschläge  völlig  gleichen,  so  könnte  ein  Zweifel  entstehen,  ob  sie 
mit  der  sauren  Beschaffenheit  des  Harns  überhaupt  etwas  zu  thui 
haben.  Wie  Verf.  näher  ausführt,  ist  der  in  einem  stärker  sauren 
Harn  entstehende  Niederschlag  beträchtlicher,  als  der  in  einem  weniger 
sauren  entstehende,  so  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Säuregrad 
und  Niederschlag  kaum  bezweifelt  werden  kann.  Nach  dem  Obigen 
ist  man  nicht  berechtigt,  aus  diesen  Versuchen  auf  freie  Säure  zu 
schliessen;  die  Besultate  können  auch  durch  saure  Salze  hervor- 
gebracht  sein.  Andreasch. 

1(H.  Hermann  Hoffmann:  Ueber  das  Schicksal  einiger  Fermente  Im 
Organismus*).  Verf.  benutzte  dieselbe  Untersuchungsinethode  wie  G  ehr  ig 
(J.  Th.  15,  267] ;  20  CC.  Harn  wurden  in  ein  ReagenBgläschen  gebracht,  dazu 
eine  mit  Carmin  gefärbte  Fibrinflocke,  nach  mehreren  Stunden  wurde  der 
Harn  abgegosaen,  das  Fibrin  mit  5  CC.  l^/wiger  Salzsäure  oder  mit  Soda- 
ISsung  Übergossen,  in  den  Brütofen  gestellt  und  aus  der  Färbung  der  Flüssigkeit 
auf  die  Menge  des  Fermentes  geschlossen.  Die  erhaltenen  Resultate  werden 
durch  Curven  veranschaulicht.  —  Pepsin.  Die  Ergebnisse  von  G  ehr  ig 
konnten  hier  bestätigt  werden;  die  Menge  des  im  Harn  ausgeschiedenen 
Pepsins  schwankt  nach  der  Nahrungsaufnahme  in  der  Art,  dass  normaler 
Bfiensohlicher  Hungerharn  (Morgenharn)  mehr  Pepsin  enthält,  als  der  nach 
einer  reichlichen  Mahlzeit  abgeschiedene.  Bei  Carcinoma  und  Ulcus  ventriculi 
scheint  die  Pepsinausscheidung  vei*mindert  zu  sein ;  doch  ist  hierfür  auch  der 
Ernährungszustand  der  Personen  maassgebend.  —  DiastatischesFerment. 
In  Uebereinstimmung  mit  Geh r ig  und  Holovtschiner  [J.  Th.  16,  214] 
wurde  gefunden,  dass  die  Ausscheidung  des  diastatischen  Fermentes  im  Harn 
ein  nahezu  umgekehrtes  ist,  wie  die  des  Pepsins,  indem  bei  einer  geringen 
Fermentmenge  des  Vormittags-  resp.  Hungerhams  der  Harn  die  entsprechende 
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Zeit  nach  der  Mahlzeit  die  grösste  Menge  davon  enthält  —  Trypsin.  Ver- 
schieden variirte  Versuche  ergaben  in  Uebereinstimmung  mit  Leo  [J.  Th. 
15,  267,  und  16,  215]  und  im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren,  dass  der  Harn  yoll- 
ständig  trypsinfrei  ist.  Ja  der  Harn  besitzt  sogar  die  Fähigkeit,  zugesetztes 
Pankreasextract  in  kurzer  Zeit  zu  zerstören  und  unwirksam  zu  machen.  Da 
das  Trypsin  wie  das  Pepsin  in  das  Blut  aufgenommen  wird,  so  konnte  man 
es  auch  in  den  Geweben  finden.  Um  reichliche  Trypsinmengen  zu  finden, 
injicirte  Verf.  einem  Kaninchen  Pankreasextract  in  die  Halsvene,  tödtete  das 
Thier  nach  5 — 10  Min.  und  untersuchte  nun  die  Gewebe  nach  der  colori- 
metrischen  Methode  auf  das  Ferment;  im  Harn  und  im  Blut  wurde  es  nie 
gefunden,  dagegen  sehr  reichlich  in  der  Lunge,  weniger  in  Leber,  Milz  und 
Nieren.  Nimmt  bei  JEIinftthrung  des  Fermentes  durch  die  Jugularis  die  Lunge 
das  meiste  Ferment  auf,  so  musste  es  im  normalen  Körper  am  ehesten  in  der 
Leber  zu  finden  sein.  Dies  war  bei  einer  Reihe  von  Versuchen  in  der  That 
der  Fall;  um  Bacterienwirkung  auszuschliessen,  wurde  in  einzelnen  Fällen 
unter  allen  antiseptischen  Cautelen  vorgegangen.  Die  Ergebnisse  G  e  h  r  i  g  *  s 
erklären  sich  daraus,  dass  der  Hund,  mit  welchem  experimentirt  wurde,  an 
einem  Blasencatarrh  litt.  Andreasch. 

105.  E.  Stadelmann:  Ueber  Fermente  im  Harn^).  In  Folge  der  wider- 
sprechenden Angaben  der  Autoren  [Sahli,  Leo,  Gehrig,  J.  Th.  15,  267; 
Holovtschiner,  J.  Th.  16,  214;  Leo,  J.  Th.  16,  215]  hat  Verf.  die  im 
Titel  bezeichnete  Frage  von  Neuem  studirt.  —  Pepsin.  Harnproben,  theils 
unverdünnt,  theils  im  Verhältnisse  1 : 3  oder  1 : 4  verdünnt,  wurden  mit  ge- 
kochtem Fibrin  uud  Salzsäure  (0,2  Vo)  in  den  Brütofen  gestellt,  nach  einigen 
Tagen  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  schwefelsaurem  Ammon  gesättigt  und  im 
Filtrate  die  Biuretprobe  gemacht.  Stets  Hess  sich  Pepsin  im  Harn 
nachweisen.  Ungekochtes  Fibrin  zu  verwenden,  scheint  Verf.  bedenklich, 
da  Pepsin  sich  im  Blut  findet  und  das  Fibrin  die  Eigenschaft  besitzt,  sich 
mit  Pepsin  zu  beladen.  —  Trypsin.  Hier  handelte  es  sich  vor  Allem,  die 
Fäulniss  auszuschliessen,  wozu  Verf.  Thymol  benutzte;  besondere  Versuche 
ergaben,  dass  Thymol  die  Trypsinwirkung  wohl  aufhält,  aber  nicht  verhindert. 
Zahlreiche,  ausführlich  beschriebene  Versuche  ergaben  in  Uebereinstinmiung 
mit  Leo,  dass  der  normale  frische  Harn  kein  Trypsin  enthält.  Nicht 
nur,  dass  gekochtes  Fibrin  von  dem  Harn  bei  absolutem  Ausschluss  der  Fäulniss 
durch  genügendes  Thymolisiren  selbst  nach  10  Tagen  bei  Brüttemperatur 
nicht  angegriffen  wii-d,  hat  derselbe  sogar  die  Fähigkeit,  geringe  Mengen  von 
zugesetztem  Pankreasinfus  unwirksam  zu  machen  oder  wenigstens  dessen 
Wirkung  erheblich  aufzuhalten.  [Zu  denselben  Ergebnissen  ist  H.  Hoff  mann, 
vorstehendes  Ref.,  gekommen.  Ref.]  Bei  nicht  gekochtem  Fibrin  ist  die 
Fäulniss  nicht  mit  Sicherheit  auszuschliessen;  auch  hebt  Verf.  hervor,  dass 
ein  Zerfallen  des  Fibrins  noch  nicht  auf  stattgehabte  Verdauung  schliessen 
lässt,  da  es  hierzu  des  Nachweises  von  Pepton  bedarf.  Von  den  Bestandtheilen 
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des  Harns  wirken  insbesondere  die  Salze  (Kalium-  und  Natriumsolfat  und 
•phosphat  hemmend  anf  die  Trypsinwirknng  ein,  wobei  freilich  nicht  aus- 
geechloefien  ist,  das«  nicht  noch  andere  Körper  im  Harn  vorhanden  sind, 
welche  denjselben  Effect  äussern.  Andreasch. 

106l  T.  A.  Watilewtki:  lieber  die  Anwesenheit  des  Pepsin  und  Trypsin  im 
Harn  0*  Im  Anschlüsse  an  die  Arbeiten  von  Brücke  LBitzungsber.  der  Wiener 
Academie  48,  602],  Grützner  [Breslauer  ärztl.  Zeit8chr.  1882,  No.  17], 
Sahli,  Leo,  Gehrig  [J.  Th.  16,267]  und  Mya  und  Belfanti  [J.Th.ie,  172] 
hat  dch  Terf.  die  Aufgabe  gestellt,  näher  zu  untersuchen,  ob  die  Peptone  des 
Harns  nicht  etwa  auf  das  Vorhandensein  der  Fennente  im  letzteren  zurück- 
zufuhren waren.  Zunächst  wurde  der  Harn  von  20  Patienten  auf  Pepsin 
und  Trypsin  bei  yerschiedenen  Krankheiten  untersucht.  Das  Minimum  der 
Terbrauchten  Harnmenge,  das  eine  bestimmte  Fibrinmenge  in  einer  bestimmten 
Zeiteinheit  verdaute,  lieferte  Aufschlüsse  über  die  Menge  des  etwa  vorhandenen 
Fermentes.  Es  hat  sich  erwiesen,  dass  die  geringste  Pepsinmenge  bei  Kranken 
mit  stark  herabgesetzter  Ernährung  sich  findet,  also  bei  Phthisikern  und 
Carcinomatösen.  Bei  hoher  Temperatursteigei'ung  (Typhus  abdom.)  sinkt  die 
Menge  des  Pepsin  im  Harn.  Eiweisshaltiger  Harn  enthält  auch  Pepsin;  die 
Xenge  des  letzteren  scheint  von  dem  Ernährungszustande  des  Kranken  abzu- 
hängen und  nicht  von  der  Eiweissmenge.  In  Bezug  auf  Trypsin  konnte  der 
Terf.  keine  sicheren  Resultate  erzielen.  Frischer,  künstlich  mit  trockenem 
Trypsin  von  Witte  versetzter  Harn  brachte  keine  verdauende  Wirkung  auf 
Fibrin  zum  Vorschein,  während  eine  Con trollprobe  mit  demselben  Trypsin  in 
einer  Kochsalz-  und  Glaubersalzlösung  von  der  Concentration  des  Harns  ganz 
tnders  sich  verhielt  und  das  Fibrin  zur  vollständigen  Auflosung  brachte.  — 
Cm  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Pepsin  bei  saurer  Harnreaction  die 
Entstehung  von  Peptonen  beeinflusst,  wurde  eiweisshaltiger  Harn  in  zwei 
Portionen  getheilt,  eine  dieser  Portionen  neutralisirt  und  in  die  Kälte  gestellt, 
die  andere  aber  in  ein  Thermostat  bei  38® — 39°  C.  auf  12  St,;  in  beiden 
Portionen  wurden  dann  die  Peptone  bestinunt.  Die  Menge  der  letzteren  war 
stets  viel  grosser  in  der  zweiten  Portion,  wo  die  Wirkung  von  Pepsin  auf 
Hiweiss  begünstigt  wurde  (Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von 
Szczerbakow).  Zaleski. 

107.  R.  B  r  6  u  8  i  n  g :  lieber  das  „Stärke  umwandelnde''  Ferment  im  menschlichen 
Harn*).  Verf.  hat  die  Versuche  von  Holovtschiner  [J.  Th.  16,214]  über  das 
Vorkommen  eines  Stärke  in  Zucker  umwandelnden  Fermentes  im  menschlichen 
Harn  einer  Nachprüfung  unterworfen.  Er  verwendete  statt  der  weniger 
verlässlichen  Moore-Hell  er 'sehen  Methode  die  Trommer 'sehe  Zucker- 
probe. Die  im  Brütofen  bei  37,5®  mit  12  normalen  Hamen  angesteUten 
Versuche   ergaben    dasselbe    Resultat:     Nach    2A    St.    war    die    zugesetzte 


*)  Aus  der  diagn.  Klinik  von  Prof.  Czudnowskij  in  St.  Petersburg. 
Wratsch  1887,  No.  7  (russisch).  —  *)Virchow's  Archiv  107,  186-191. 
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Stärke  verschwanden  (Jodprobe),  bei  der  T  r  o  m  m  e  r  ^  sehen  Probe  zeigte  sich 
beim  gelinden  Erwärmen,  selbpt  bei  beginnendem  Sieden  keine  YeränderuAg, 
erst  bei  längerem  Kochen  (2 — 4  Min.)  trat  plötzlich  eine  tief  gelbe  Färbung 
der  obersten  Schichten  ein,  die  sich  ziemlich  rasch  durch  die  ganze  Probe 
yerbreitete.  Dieselbe  Reaction  ti'at  etwa  V'  St.  nach  dem  Erwärmen  erst 
ein,  wenn  nur  bis  zum  beginnenden  Kochen  erhitzt  worden  war;  Proben, 
welche  ohne  Ei*wärmen  24  St.  bei  Tagestemperatur  standen,  blieben 
unverändert.  Verf.  ist  daher  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Reduction  des 
Kupferoxydes  nicht  durch  Zucker  bedingt  sei;  denn  Zucker  reducirt  schon 
bei  gelindem  Erwärmen,  ja  selbst  schon  nach  24  stündigem  Stehen.  Die 
Moore-Heller ^sche  Probe  ergab  wohl  Bräunung,  doch  fehlte  bei  nach- 
träglichem Ansäuren  mit  Schwefelsäure  der  sonst  bei  Zucker  auftretende 
„Caramelgeruch'^.  Bei  weiteren  Versuchen  mit  noi*malen  und  verschiedenen 
pathologischen  Harnen  blieb  eine  zweite  Probe  auch  bei  gewohnlicher 
Temperatur  durch  4S  St.  stehen;  stets  zeigte  sich  die  Stärke  verschwunden, 
Zucker  jedoch  auch  durch  die  Gährungsprobe  nicht  nachweisbar.  Es 
kann  sich  demnach  nicht  um  Zucker  handeln,  sondern  nur  um  Vorstufen 
desselben.  Gleiche  Besultate  ergaben  sich,  als  der  Harn  mit  dem  4  fachen 
Volumen  Alcohol  gefällt  und  die  wässerige  Lösung  des  Niederschlages  zur 
Anstellung  der  Proben  benutzt  wurde.  Dasselbe  Verhalten  zeigte  diabetischer 
Urin,  sowie  die  aus  der  Bauchhöhle  eines  an  Ascites  leidenden  Patienten 
durch  Punction  entleerte  Flüssigkeit.  Andreasch. 

108.  Im.  Munk:  Ueber  die  Ausfuhr  des  StickstofTes  und  der 
Aschenbestandtheile  durch  den  Harn  bei  Inanition  0-   ^i»  Harn- 

stoffausscheidung,  welche  stets  ein  Maass  für  die  im  Körper  ablaufende 
Eiweisszersetzung  abgibt,  hat  in  den  vorliegenden,  an  Cetti  durch- 
geführten Untersuchungen  einen  ganz  langsamen  und  allmäligen  Abfall 
von  29  Grm.  pro  Tag  bis  auf  20  Grm.  gezeigt,  während  sie  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  am  Hungerthiere  in  den  ersten  2— -3  Tagen  eine 
beträchtliche  Höhe  erreicht,  um  dann  schnell  auf  einen  viel  geringeren 
Werth  zu  sinken.  Voit  hat  darauf  hin  seine  Lehre  aufgestellt,  dass 
das  Eiweiss  des  Körpers  in  zwei  Formen  vorhanden  ist,  als  Gircnlations- 
eiweiss,  das  in  2—3  Tagen  erschöpft  ist  und  als  stabileres  Organ.- 
eiweiss,  welches  der  Körper  mit  Zähigkeit  festzuhalten  sucht,  daher 
die  geringe  Hamstoffausscheidung  in  den  späteren  Hungertagen.  Dieser 
Ablauf  der  Hamstoffausscheidung  tritt  nur  bei  genügendem  Fett- 
vorrath  des  Körpers  ein.     Das  Fett  am  Körper  bewirkt,  dass  die  Zer- 


^)  Bericht  über  die  Ergebnisse  des  an  Cetti  ausgeführten  Hunger- 
versuches. Berliner  klin.  Wochenschr.  1887,  No.  24.  [Veigl.  aujjh  Cap.  YUly 
XIV,  XV.] 
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setzong  des  Organeiweisses  geringer  wird,  daher  ein  fettes  Indiyidaam 
weniger  Eiweiss  zersetzt,  angeachtet  gleicher,  vielleicht  sogar  grösserer 
Mengen  von  Eiweiss  am  Körper,  als  ein  mageres  Individuum.  In  der 
That  ist  auch  der  geringe  Fettvorrath  im  Körper  des  Versuchs- 
individunm  der  Grund  für  den  ausserordentlich  starken  Zerfall  von 
Organeiweiss  in  unserem  Falle,  während  die  Erfahrungen  an  fetten 
und  gut  gen&hrten  abstinirenden  Geisteskranken  für  die  spätere  Zeit 
des  Hungers  nur  eine  Tagesausscheidung  von  6— 9  Grm.  Harnstoff  er- 
geben haben.  Dem  entspricht  auch,  dass  die  zerstörte  Fettmenge  bei 
Cetti  nur  knapp  doppelt  so  gross  war,  als  die  Menge  des  verbrauchten 
Eiweisses.  In  der  Regel  wird  3—4  Mal  so  viel  Fett  als  Eiweiss  ver- 
zehrt. Ausserdem  kommt  die  reichliche  Wasserznfuhr  in  Betracht.  Bei 
Individuen,  die  weder  Nahrung  noch  Wasser  zu  sich  nehmen  [zwei 
FäUe  von  Tuczek,  J.  Th.  15,  401  beschrieben],  sinkt  die  Hammenge 
rasch  auf  200—250  CG.  Bei  Getti  betrug  aber  in  Folge  des  reich- 
lichen Wassergenusses  (1200  GG.  pro  Tag)  die  Hammenge  durch- 
schnittlich 940  GG.,  daher  auch  die  Hamstoffmenge  3  Mal  so  gross 
war.  Verf.  hat  nachgewiesen,  dass  eine  vermehrte  Wassereinfuhr  bei 
sich  ernährenden  Individuen  nur  wenig,  dagegen  bei  hungernden  sehr 
beträchtlich  die  Eiweisszersetzung  in  die  Höhe  treibt.  —  Die  Ghlor- 
ausscheidung  durch  den  Harn  sank  von  5,5  Grm.  am  letzten  Ess- 
tage ganz  langsam  bis  auf  0,6  Grm.  am  10.  Tage  herab ;  damit  stimmen 
auch  die  Erfahrungen  von  Tuczek.  Dagegen  ist  der  Abfall  der  Ghlor- 
ausscheidung  beim  Hunde  ein  viel  schnellerer  und  stärkerer,  denn  hier 
fallt  dieselbe  schon  am  4.  Hnngertage  bis  auf  wenige  Gentigramme. 
Der  Grund  hierfür  scheint  darin  gelegen,  dass  eben  der  Mensch,  da  er 
gewöhnt  ist,  für  die  Dauer  grosse  Mengen  von  Chloriden  aufzunehmen, 
einen  grösseren  Ghlorstoffwechsel  hat,  in  erster  Linie  also  grössere 
Chlorrückstände  in  seinen  Säften  hat.  —  Während  in  der  Norm  der 
Mensch  reichlich  Ghlomatrium  aufnimmt  und  daher  auch  im  Harn 
reichlicher  Natrium  als  Kali  ausscheidet,  waren  diese  Verhältnisse  bei 
Cetti  anders.  Am  letzten  Esstage  war  das  Verhältniss  der  Natron- 
zur  Kaliausscheidung  wie  3 : 2,  während  des  Hungers  überwog  immer 
mehr  die  Kaliausscheidung,  so  dass  schliesslich  fast  3  Mal  so  viel 
Kali  im  Ham  war  als  Natron.  Es  erklärt  sich  dies  durch  das  Zerstört- 
werden von  Körpereiweiss  (Muskel  und  Drüsen),  in  welchem  das  Kali 
das  Natron  ebenfalls  weit  (um   das   3  fache)  übertrifft.     Unmittelbar 

13* 
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nach  der  ersten  Nahrungsaufnahme  änderte  sich  das  Yerhältniss  von 
Kali  zu  Natron  sofort  wieder  zu  Gunsten  des  letzteren  (65  Natron, 
35  Kali).  Die  Gesammtmenge  von  Kali  und  Natron  nahm  stetig  ab, 
von  6^/3  Grm.  am  letzten  Esstage  auf  4  Grm.  am  4.  Hungertage,  auf 
23/4  am  7.  und  auf  */4  Grm.  am  letzten  Tage.  Dass  der  K&rper  seinen 
Alkalibestand  wieder  zu  ersetzen  suchte,  geht  daraus  hervor,  dass  am 
Tage  nach  der  ersten  Nahrungsaufnahme  nur  P/s  Grm.  davon  aus- 
geschieden wurden.  Eben  dasselbe  zeigte  sich  in  Bezug  auf  die  Chlor- 
ausscheidung, welche  in  den  beiden  dem  Hunger  folgenden  Esstagen 
nur  1  resp.  2,4  Grm.  betrug,  obwohl  doch  mit  der  Nahrung  reichlich 
Chloride  eingeführt  wurden;  dagegen  hatten  sich  am  letzten  Esstage 
im  Harn  5,4  Grm.  Chlor  gefunden.  Die  Phosphorsäure  ist  im  Harn 
theils  an  Kali,  theils  an  Erden  gebunden.  Wenn  beim  Hunger  die 
Gewebe  des  Körpers  zerfallen,  so  musste  man  erwarten,  dass  das  Ver- 
hältniss  der  zur  Ausscheidung  gelangenden  Phosphorsäure  zum  Stick- 
stoff ungefähr  dasselbe  sein  wird,  wie  in  den  abschmelzenden  Geweben 
(Muskeln  und  Drüsen),  in  denen  auf  7  Theile  N  nur  1  Theil 
Phosphorsäure  trifft.  Die  Phosphorsäureausscheidung  war  aber  beträchtlich 
höher;  das  Yerhältniss  zur  Stickstoffausscheidnng  war  im  Mittel  wie 
1 :  4,5,  es  bestand  somit  eine  absolute  und  relative  Zunahme.  Es 
müssen  also  Gewebe  zerfallen  sein,  in  denen  der  Stickstoff  gegen  die 
Phosphorsäure  zurücktritt.  Es  war  hier  nur  an  das  Knochengewebe  zu 
denken ;  danach  musste  aber  im  Yerhältniss  zur  Phosphorsäureausscheidung 
auch  die  Ausscheidung  von  Kalk  und  Magnesia  gestiegen  sein.  In  der 
That  war  die  Kalkausscheidung  z.  B.  am  3.,  4.,  5.  Hungertage  noch 
um  ^3  grösser,  als  am  letzten  Esstage ;  während  sie  beim  Eiweisszerfall 
allein  (auch  mit  Einrechnung  des  Kalkgehaltes  des  Trinkwassers)  nur 
^js  bis  höchstens  V»  ^^1  so  viel  hätte  betragen  können.  Auch  die 
Ausscheidung  von  Magnesia  zeigte  sich  beträchtlich  vermehrt.  Ab- 
gesehen von  der  absoluten  Menge  der  Kalk-  und  Magnesiaausscheidung 
durch  den  Harn  ist  auch  das  relative  Yerhältniss  von  Bedeutung.  In 
der  Norm  wird  beim  Menschen  wie  beim  Hunde  mehr  Magnesia  als 
Kalk  im  Harn  entleert,  was  davon  herrührt,  dass  die  meisten  Nahrungs- 
mittel mehr  Magnesia  enthalten  als  Kalk  und  die  Ausscheidungs- 
bedingungen in  den  Nieren  für  letzteren  nicht  so  günstige  sind.  Wenn 
man  aber  den  Betrag  der  Erdsalze  des  abschmelzenden  Knochengewebes 
hinzu  addirt,  so  war  zu  erwarten,  dass,   indem  in  den  Knochen   die 
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Magnesia  sich  yiel  spärlicher  findet  als  der  Kalk,  nimmehr  das  Yer- 
bältniss  sich  umkehren  wflrde.  Aach  dies  hat  sich  bestätigt;  während 
an  den  Esstagen  anf  100  Theile  Kalk  112  Theile  Magnesia  kamen, 
sank  die  Menge  der  letzteren  beim  Hunger  auf  63—51.  Die  Verarmung 
des  Körpers  an  Erdsalzen  in  Folge  des  Hangers  ergibt  sich  aach  schlagend 
darans,  dass  an  den  folgenden  Esstagen  so  viel  von  dem  reichlich  ein- 
geführten Kalk  und  der  Magnesia  zurückgehalten  wurde,  dass  die  Aus- 
scheidung an  Erden  nur  ^'s— ^/s  von  der  des  dem  Hunger  vorauf- 
gegangenen letzten  Esstages  und  nur  ^J4.  von  der  des  4.  und  5.  Hunger- 
tages betrug.  Danach  ist  in  der  That  bewiesen,  dass  in  dem  vor- 
liegenden Falle  ausser  dem  bisher  angenommenen  Zerfall  von  Eiweiss 
anch  noch  ein  nicht  unbeträchtliches  Abschmelzen  von 
Knochengewebe  beim  Hunger  stattgefunden  hat. 

Andreasch. 
109.  D.  No8l-Paton:  Die  Beziehung  der  Harnstoffbildung 
zur  Gaiiensecretion,  eine  experimentelle  Untereucliung  ^).  Verf. 
hat  anf  Veranlassung  von  Butherford  Untersuchungen  über  den  Ein- 
floss  der  die  Gallensecretion  befördernden  Mittel  auf  die 
Ansscheidung  von  Harnstoff  und  Harnsäure  im  Urin  angestellt. 
Es  wnrde  mit  den  von  Butherford  beim  Hunde  als  wirksam  erkannten 
Cholagogen  experimentirt  [J.  Th.  6,  191  etc.].  Als  Versuchsthiere  dienten 
in  der  Begel  Hündinnen  im  Stickstoffgleichgewicht,  welche 
in  Zinkkäfigen  gehalten  warden.  Als  Nahrung  erhielten  sie  Hafergrütze 
und  Milch.  Der  Harnstoff  wurde  mittelst  Hypobromit  nach  Hüfner 
[J.  Th.  1,  38]  in  Dupr^*s  Apparat  bestimmt,  die  Harnsäure  nach 
Haycraft's  Methode*)  dosirt,  welche  auch  bei  Anwesenheit  von  Salicyl- 
saore,  Benzo^äure  und  Hippursäure  anwendbar  ist.  —  I.  Natrium- 
sali cylat  wirkt  nach  Butherford  als  eines  der  sichersten  Cholagogen.  Be- 
züglich des  Einflusses  von  Salicylsäure  auf  den  Urin  beobachtete  C  h  r .  B  o  h  r 
beim  Hunde  eine  geringe  Vermehrung  des  Harnstoffes,  wahrscheinlich 
in  Folge  des  gleichzeitig  gesteigerten  Wassertrinkens  [J.  Th.  6,  189]. 
Wolfs ohn  [ibid.  pag.  223]  schloss  auf  eine  vermehrte  Ausscheidung  des 


0  The  relationship  of  urea  formation  to  bile  secretion,  an  experimental 
reeearek  Joiim.  of  anat.  and  phyaiol.  20,  114—124,  267—306,  520—531, 
662—673.  Im  physioL  Laborat.  der  Uniy.  Edinburg  mit  Unterstützung  der 
British  med.  association  ansgefahrte  Arbeit  —  ')  Brit.  med.  Joam.  1885,  2, 
1100.    J.  Th.  16,  194. 
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Gesammtstickstoffes  and  des  Harnstoffes  ans  seinen  mit  Salicyl- 
säure  and  dem  Natronsalz  angestellten  Thierversachen,  obwohl  zwei 
derselben  kein  eindeutiges  Besultat  gaben.  Herter^)  constatirte  an 
sich  selbst  bei  gleichmässiger  Diät  eine  Steigerung  der  täglichen 
Schwefelsäureaasscheidung  von  3,768  auf  4,481  Grm.  HaSO* 
unter  dem  Elnfluss  der  Säure.  See^)  gab  an,  dhne  Belege  mitzutheilen, 
das  Natronsalz  sei  bei  Gesunden  ohne  Einfluss  auf  Harnstoff  und 
Harnsäure,  bei  Arthritikern  steigere  es  letztere.  Ein  Versuch 
von  Carl  Virchow  am  Hunde  [J.  Th.  11,  408]  spricht  jedenfalls 
gegen  eine  Verminderung  der  Stickstoffausscheidung  durch  den 
Harn.  Verf.  theilt  vier  Versuche  mit.  I  und  II  wurden  an  einem 
56jährigen  Manne  (62,1  Egrm.)  angestellt;  derselbe  war  einer  regel- 
mässigen Diät  unterworfen;  er  trank  kein  Wasser  oder  wenig.  Versuch  IV 
und  ni  betrafen  Hunde  von  12,7  und  13,6  Egrm.  Gewicht.  Folgende 
Resultate  wurden  erhalten: 


"Versuchs- 

Bemerkungen. 

Natriumsalicylat 

pro  Kgrm. 

Tägliche  Ausscheidung. 

»  OlOUl/llO** 

nummer. 

Urinmenge. 

Harnstoflf. 

Harnsäure. 

Ccm. 

Orm. 

Orm. 

Vor  dem  Versuch  . 

1980 

30,62 

0,895 

I  .     .     . 

0,106  Grm.       .     . 

2012 

34,72 

0,732 

Nach  dem  Versuch 

2108 

83,77 

0,842 

Vor  dem  Versuch  . 

2108 

33,77 

0,767 

II  .     .     . 

0,106  Grm.       .     . 

2016 

31,30 

0,303 

Nach  dem  Versuch 

2027 

28,40 

0,931 

Vor  dem  Versuch  . 

691 

8,353 

0,161 

IV  .      .     . 

1  0,16  und  0,23  Grm. 

482 

11,393 

0,082 

Nach  dem  Versuch 

695 

8,258 

0,137 

Vor  dem  Versuch  . 

546 

7,372 

0,132 

IIP)     .     . 

0,6  Grm.      .     .     . 

502 

11,012 

0,126 

Nach  dem  Versuch 

653 

8,053 

0,189 

Demnach   ha 

tten   kleinere   Dosen 

keinen   Ein£ 

Inss    auf   di( 

)   Wasser- 

ausscheidi 

mg  im  Harn,   grosse 

re  setzten   c 

ieselbe  hera 

b.     In  allen 

*)  Baumann  und  Herter,  J.  Th.  7,  211.  —  ')  Bull.  aead.  m^ 
1877,  pag.  704.  —  ')  Das  Thier  erkrankte  in  Folge  der  hohen  Dose;  im 
Harn  fand  sich  Eiweiss. 


VIL  Harn.  199 

Yersüchen,  ausser  in  II,  war  bedentende  Steigerang  des  Harn- 
stoffes zu  constatiren,  bis  um  42,7 ^/o;  die  Harnsäure  war  stets 
vermindert,  bis  um  44,9^/0  unter  dem  Einfloss  des  salicylsauren 
Salzee.  —IL  Natriumbenzoat.  üre^)  glaubte,  dass  die  nach  Zufubr 
von  BenzoSsänre  im  Harn  auftretende  Bildung  Yon  Hippursäure  auf 
Kosten  Ton  GljcocoU  geschieht,  welches  sonst  zur  Bildung  von  Harnsäure 
dient,  doch  konnten  Wo  hier  und  Keller^)  danach  keine  Verminderung 
der  Harnsäure  nachweisen.  Die  Ton  Barin g-Garrod  behauptete 
Yemiinderung  des  Harnstoffes  konnten  Simon  und  0.  H.  Lehmann 
nicht  bestätigen.  Kletzinsky^)  fand  die  Stickstoffausscheidung 
unverändert.  Meissner  und  S hepar d*),  welche  ebenso  wie  die  Vor- 
genannten am  Menschen  experimentirten,  fanden  den  Harnstoff 
nicht  verringert,  die  gesammte  Stickst  off  aussehe!  düng  demnach 
erhöht,  ebenso  beim  Kaninchen  und  Hund.  E.  Salkowski  [J.  Th. 
7,  229]  fand  unter  Einflass  von  benzoesaarem  Natron  im  protrahirten 
Hungerzastand  beim  Hund  den  nach  Bnnsen  bestimmten  Harnstoff 
und  die  Schwefelsäure  des  Harns  vermehrt,  C.  Virchow  [1.  c] 
constatirte  bei  einem  Hund  in  annäherndem  Stickstofifgleichgewicht  unter 
Einfluss  von  benzoSsaurem  Natron  in  200  Gem.  Wasser  eine  Vermehrung 
der  Stickstoffausscheidung.  Garrod^)  sah  beim  Menschen  die 
von  11  a.  m.  bis  2  p.  m.  ausgeschiedene  Harnsäure  von  1,0  bis 
1,25  Qrain  nach  Zufuhr  von  Benzoat  auf  0,17—0,57  Grain  sinken; 
Cook*),  welcher  diese  Untersuchungen  kritisirt,  fahrte  selbst  Be- 
stimmungen bei  geregelter  Diät  aus  und  fand  [nach  seiner  Methode, 
J.  Th.  14,  46]  die  248tündige  Harnsäure  vor  dem  Versuch  =  12,3 
bis  13,2  Grain  (Mittel  12,9),  und  während  der  Einnahme  von  30—60  Grain 
Natriumbenzoat  pro  die  in  den  4  nächsten  Tagen  =  12,4,  13,7,  14,0, 
13,2  Grain.  Die  Versuche  des  Verf.'s  am  Hunde  (Gewicht  13,6  und 
13,154  Kgrm.)  ergaben: 


')  J.ouni.  de  pharm.  1841,  Oct.  —  «)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  48, 108. 
—  ")  Oeaterr.  Zeitschr.  f.  prakt.  Heilk.  4,  41,  1858.  —  *)  Untersuchungen 
über  das  Entstehen  der  Hippursäure,  Hannover  1866,  pag.  62.  —  *)  Brit.  med. 
Jonm.  1883,  1.  —  •)  Ibid.  2,  9. 
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Vereuchs- 
nummer. 

Bemerkungen. 

Natrinmbenzoat 

pro  Kgrm. 

Tägliche  Ausscheidung. 

Urinmenge. 

Harnstoff. 

HarnsSure. 

Ccm. 

Orm. 

Orm. 

V  .    . 

VI  .     . 

Vor  dem  Versuch  .     . 
0,51  und  0,55  Grra.  . 
Nach  dem  Versuch 
Vor  dem  Versuch  .     . 
0,53,  0,6  und  0,57  Grm. 
Nach  dem  Versuch 

654 
720 
653 
793 
683 
664 

6,663 
9,152 
5,840 
8,425 
0,293 
7,596 

0,236 
0,195 
0,236 
0,237 
0,133 
0,159 

Auch  hier  zeigte  sich  also  eine  Vermehrung  des  Harnstoffes  (um 
46,4  und  28,5 %)  neben  einer  Verminderung  der  Harnsäure  (am 
17,8  und  32,8 o/o).  —  Der  Harn  enthielt  die  Yon  Salkowski  [J.  Tb. 
10,  103]  beschriebene  reducirende  Substanz.  —  III.  Colchicum. 
Aus  den  älteren  Literaturangaben  ist  hervorzuheben,  dass  Hammond^) 
unter  dem  Einfluss  von  Colchicum  die  organischen  wie  die  an- 
organischen Bestandtheile  des  menschlichen  Urins  vermehrt  fand, 
und  dass  Erahmer^)  im  Mittel  aus  5  Beobachtungen  bei  Zufuhr  von 
1—5  Drachmen  Tinct.  colch.  die  Harnstoffausscheidung  zu 
22,843  Grm.  bestimmte  (Norm.  19,640)  und  die  Harnsäureaus- 
scheidung zu  0,684  Grm.  (Norm  0,364).  Die  Bestimmungen 
Garrod's*^),  welcher  einen  deutlichen  Einfluss  des  Colchicum  auf  die 
festen  Bestandtheile  des  Harns  leugnete,  werden  vom  Verf.  kritisirt. 
Die  eigenen  Versuche  desselben,  an  Hunden  mit  0,0114—0,086  Grm. 
(pro  Egrm.)  des  essigsauren  Extractes  (B.  P.)  vorgenommen,  er- 
gaben fast  ausnahmslos  eine  Steigerung  des  Harnstoffes  und  der 
Harnsäure  bis  um  60,9  resp.  73,3®/o;  die  hohen  Dosen  waren  weniger 
wirksam;  sie  wirkten  auch  nicht  diuretisch,  wie  die  niedrigeren. — 
IV.  Quecksilberchlorid.  Harvey*)  konnte  beim  Hund  keinen 
erheblichen  Einfluss  des  Quecksilbers  der  blue  pills  oder  von  Quecksilber- 
chlorid constatiren,  H.  v.  Boeck^)  stellte  bei  einem  Syphilitiker  mit 
geregelter  Diät  die  Stickstoffbilanz  fest  und  fand  die  Ausscheidung 
um  0,5<^/o  die  Einfuhr  übersteigend;  während  der  folgenden  Tage,  an 
welchen  Einreibungen  mit  Quecksilbersalbe  vorgenommen  wurden,  betrug 


*)  Proo.  Philadelphia  acad.  nat.  sc.  1858,  pag.  18.  —  *)  Joum.  f.  prakt 
Chemie  41.  — ')  Treatise  on  gout  and  rheumatic  gout.  —  *)  Brit  and  foreign 
med.  chir.  rev.  29,  515.  —  ^)  Zeitschr.  f.  Biologie  6,  39a 
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dieses  Plus  5,6 ®/o.  y.  Boeck  hielt  dieses  Plus  f&r  unwesentlich,  durch 
Diarrhoe  bedingt.  Verf.  gab  seinem  Versachsthier  (13,87  Sgrm.)  Queck- 
silberchlorid in  Pillen  (XIV)  oder  mit  0,5  Ccm.  gesättigter  Jodkai  i  um - 
lösang  in  Gelatinekapseln  (XIII  und  XV). 


Verflnclis- 

1         Bemerkungen. 
QuecksUberchlorid. 
pro  Kgnn. 

Tägliche  Ausscheidung. 

niimmer. 

Urinmenge. 

Harnstoff. 

Harnsture. 

Ccm. 

Grm.          j           Qrm. 

XIV      .      . 

XIII      .     . 

XV     .     . 

Vor  dem  Versuch  .  . 

0,0037-0,0074  Grm. 

Nach  dem  Versuch  . 
j  Vor  dem  Versuch  .  . 
1  0,0012-0,0049  Grm. 
;Nach  dem  Versuch  . 

Vor  dem  Versuch  .  . 

0,0044-0,0065  Grm. 
iNach  dem  Versuch  . 

582 
608 
513 
603 
649 
609 
619 
636 
568 

6,021 
6,345 
5,346 
5,604 
7,103 
5,735 
5,995 
6,930 
5,798 

0,085 
0,099 
0,079 
0,091 
0,098 
0,084 
0,088 
0,153 
0,095 

In  allen  Versuchen  vermehrte  das  Quecksilberpräparat  die  Ausschei- 
dung des  Wassers,  des  Harnstoffes  (um  11,6— 24®/o)  und  der 
Harnsäure  (um  11— 68<^/o).  —  V.  Evonymin  fand  Cook^)  ohne 
Wirkung  auf  den  Harnstoff,  während  die  Harnsäure  vermehrt 
erechien.  In  den  Versuchen  des  Verf.'s,  in  denen  0,04—0,10  Grm. 
pro  Egrm.  gegeben  wurde,  zeigte  sich  eine  geringe  Vermehrung  des 
Harnwassers  neben  bedeutender  Vermehrung  von  Harnstoff  (bis 
um  42,3 <>/o)  und  Harnsäure  (bis  um  87,14 o/o).  Die  bei  hohen 
Dosen  eintretende  Diarrhoe  drfickt  die  Vermehrung  des  Harnstoffes  im 
Urin  herab.  Aus  obigen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  Stoffe, 
welche  eine  Vermehrung  der  Gallenabsonderung  bewirken, 
auch  eine  Vermehrung  der  Harnstoffausscheidung  hervor- 
rufen; dieselbe  ist  bedingt  durch  eine  vermehrte  Bildung  des  Harn- 
stoffes, da  ein  entsprechendes  consecutives  Sinken  der  Ausscheidung 
nicht  zu  beobachten  ist.  Es  muss  demnach  hier  ein  den  beiden  Pro- 
cessen gemeinsames  Gausalmoment  existiren,  und  Verf.  findet 
es  in  dem  Zerfall  rother  Blutkörperchen.     Dass  der  Blutfarb- 


<)  Brit.  med.  Joum.  1,  1060,  1883. 
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Stoff  die  Mnttersnbstanz  des  Bilirabins  darstellt,  ist  durch  viele  Ver- 
suche erwiesM),  und  wie  Tarchanoff  [J.  Th.  4,  305]  zeigte,  tritt 
nach  intravenöser  Injection  von  Hämoglobinlösung  ver- 
mehrte Ausscheidung  von  Galle  und  von  Gallenfarbstoff 
auf.  Stadelmann  [ibid.  12,  294]  bestätigte  diese  Beobachtung,  ver- 
legte aber  den  Ort  der  Umwandlung  des  Hämoglobins  in  die  Leber. 
Injection  von  Substanzen,  welche  Blutkörperchen  auflösen, 
wirken  in  derselben  Weise,  z.  B.  Wasser  [Tarchanoff,  1.  c.];  da 
aber  die  Injection  voluminöser  Flüssigkeiten  eine  den  Versuch  com- 
plicirende  Verdünnung  des  Blutes  und  Veränderung  der  Circulations- 
verhältnisse  bedingt,  so  ist  die  Einführung  von  Substanzen  vorzuziehen, 
welche  in  kleinen  Quantitäten  wirken,  z.  B.  gallensaure  Salze 
(Kühne),  welche  nach  Paschkis^)  sehr  wirksame  Cholagogene 
sind,  Toluylendiamin  [Stadelmann,  J.  Th.  11,  313,  Afanassiew, 
ibid.  18,  224;  14,  450],  Pyrogallol  (JüdelP),  Afanassiew, 
1.  c.)*  Letzterer  spricht  den  Gedanken  aus,  dass  auch  unter  normalen 
Verhältnissen  der  Zerfall  rother  Blutkörperchen  eine  Anregung  zur 
Gallensecretion  geben  könne ^).  Dass  in  der  Leber  rothe  Blut- 
körperchen zerstört  werden,  wurde  von  David*)  und  Nico- 
laides®) erwiesen.  Andererseits  ist  die  Bildung  von  Harnstoff 
beim  Zerfall  rother  Blutkörperchen  bereits  öfter  vermuthet 
worden^).  Zülzer')  stellte  eine  Formel  für  den  oxydativen  Zer- 
fall des  Blutfarbstoffes  auf,  welche  Verf.  verwirft,  weil  sie  eine  reich- 
liche Bildung  von  Gallensäuren  voraussetzt  (entgegen  den  Beobachtungen 
von  Tarchanoff  und  Stadelmann).  Dagegen  scheint  eine  von 
Charles 8)  aufgestellte  Formel  der  Wahrheit  näher  zu  kommen: 
2(C6ooH96oNi54FeS30i79)  +  5010  +  182(H20)  =  2  BUirubin  +  150 
Harnstoff  -f  32  Glycogen  +  26  Kohlensäure  +  Fe20s  -f  6(H2S04). 
Demnach  würden  je  3,3  Grm.  zerfallendes  Hämoglobin  je  1  Grm. 
Harnstoff  liefern.     Verf.  zeigte  nun  zunächst,  dass  in  der  That  die 


*)  Wiener  med.  Jahrb.  1884,  pag. 293.  —  •)  Hoppe-Seyler,  Med.-chem. 
Untersuchungen.  Tübingen  18^.  —  ^)  Archiv  f.  d.  ges.  Phyaiologie  80.  — 
*)  Ein  Beitrag  zur  Frage  über  die  Gerinnung  ^es  Leberrenenbintes.  Dorpat 
1866.  —  *)  Arch.  de  physiol.  10,  531,  1882.  —  «)  Führer  und  H.  Ludwig 
[Vierordt'8  Archiv  14,  307],  Addison  [Brit  med.  journ.  1,  202,  1864], 
Meissner  [Zeitschr.  f.  rat.  Med.  81,  284].  —  0  Untersuchungen  über  die 
Semiolog^e  des  Harns.    Berlin  1884.  —  *0  Brit.  med.  jonm.  1885,  1,  820. 
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Substanzen,  welche  einen  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen 
bewirken,  zugleich  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Harnstoff- 
ausscheidung  hervorrufen;    dieselbe   zeigte  eich  deutlich  bei  einem 
Hund  von  14,96  Kgrm.  nach  Aufhahme  Ton  6  Grm.  „krystallisirter 
Galle"  per  os,  noch  ausgesprochener  nach   1,5  Grm.  Pyrogallol, 
sowie  auch  nach  Toluylendiamin.     Verf.   suchte   nun   das   hier 
obwaltende  Yerhältniss  festzustellen,  indem  er  bei  den  Thieren  ausser 
der  Harnstoffausscheidung  auch  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen mittelst  Gower's  Hämocytometer  täglich  feststellte. 
Z.  B.  erhielt  in  Versuch  VI  ein  Hund,    welcher   bei  Ernährung  mit 
170  Grm.  Hafergrütze  und  320  Ccm.  Milch  im  Stickstoffgleichgewicht 
war,  am  6.  Tage  0,4  Grm.  Toluylendiamin   und  am  7.,   wo  der 
Urin  bereits  icterisch  war,  noch  0,3  Grm.    Am  8.  Tage  war  der  Icterus 
am  stärksten,    übrigens    befand   sich   das   Thier   während  des  ganzen 
Versuches  bei  gutem  Appetit.     Die  Zahl   der  Blutkörperchen  fiel   vom 
5. — 1 1 .  Tag  von  8,390,000  im  Cub.-Mm.  auf  5,060,000,  also  um  89,69  ^/o. 
Der   15,876  Kgrm.   schwere  Hund  enthielt   1221  Grm.  Blut   (zu    Vis 
angenommen),    und  da  das  Blut  nach   Frey  er   13,8  ^/o   Hämoglobin 
enthält,  so  waren  darin  168  Grm.  Farbstoff  enthalten  gewesen,  und  es 
waren    66,7  Grm.    Hämoglobin    verloren    gegangen,    ent- 
sprechend  20,2  Grm.  Harnstoff  nach  obiger  Gleichung.    Nun 
hatte    das    Thier    vor    der    Ingestion    des    Toluylendiamin    im    Mittel 
6,645  Grm.  Harnstoff  pro  die  ausgeschieden,    und  in   den   7  darauf- 
folgenden Tagen   19,839  Grm.  über   die  Norm,   also  nahezu  die 
theoretische  Menge.  Aehnliche  Besultate  wurden  mit  Natriumsalicylat, 
sowie  mit  Pyrogallol  erhalten,  welches  zu  2  und  1,5  Grm.  bei  einem 
13,6  Grm.  schweren  Thier  die  Zahl  der  Blutkörperchen  bis  auf  1,800,000 
herabsetzte,  während  der  Harnstoff  bis  auf  21,312  Grm.  stieg.    Nicht 
immer  wurde  das  obige  theoretische  Verhältniss  der  Zahl  der 
Blutkörperchen  zum  ausgeschiedenen  Harnstoff  gefunden,  besonders  nicht 
in  späteren  Stadien  der  Versuche,  wo  die  zerfallenden  Körperchen  durch 
neue  ersetzt  werden,  und  daher  der  Gang  des  fortdauernden  Zerfalles 
nicht  controUirt  werden  kann;  diese  Neubildung  scheint  bei  jüngeren 
Thieren  besonders  lebhaft  zu  sein.    Verf.  verfolgte  schliesslich  mikro- 
scopisch  die  Wirkung  obiger  Substanzen  auf  das  Blut  im  Körper 
imd  auch  ausserhalb  desselben.     Zu  letzteren  Beobachtungen  dienten 
neutrale  Auflösungen  der  Substanzen  in  0,75^/oiger  Kochsalzlösung. 
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Verf.  beschreibt  die  zerstörende  Einwirkung  von  Natriumsalicylat  1  ®/o  *) ; 
Benzoat  5,5%,  Colchicin  5<*/o*),  Quecksilberchlorid»)  0,8%  (in  Ealinm- 
chlorid  2,4%).  Diese  Wirkung  hat  auch  im  Körper  statt,  denn 
13  Grm.  Natriumsalicylat,  in  2  Tagen  gegeben,  verringerte  bei 
einem  15jährigen  Mädchen  die  Zahl  der  Blutkörperchen  von 
4,900,000  auf  4,650,000,  14,4  Grm.  in  derselben  Zeit  brachte  sie  auf 
4,060,000  herunter.  Zerstörung  der  Blutkörperchen  im  Thierkörper 
wurde  auch  bei  einer  Katze  constatirt,  die  nach  0,1  Grm.  Colchicin 
starb.  Demnach  kann  also  die  Wirkung  der  Substanzen,  welche  die 
Gallensecretion  anregen  und  die  Harnstoffbildung  vermehren, 
durch  die  Zerstörung  rother  Blutkörperchen  ausreichend 
erklärt  werden.  Herter. 

110.  P.  A.  Walter:  Wie  wirkt  die  Faradisation  der  Leber- 
gegend auf  die  Ausscheidung  des  SticJcstofTes  mit  dem  Harn 

und  auf  den  StidcstolTumsatz?^)  Der  Widerspruch  zwischen  den 
Resultaten  ähnlicher  Untersuchungen  von  Sigrist  [Wratsch  1880,  No.  2] 
und  Stolnikow  [St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1879,  No.  45] 
einerseits,  und  denen  von  Sänger  [J.  Th.  12,  193]  andererseits  sowohl 
wie  unbestimmte  Resultate  diesbezüglicher  Untersuchungen  von  Grehant 
und  Mislowsky  [C.  r.  106,  No.  7,  pag.  349]  veranlassten  den  Verf., 
den  Einfluss  der  Faradisation  der  Leber  (beim  Menschen  2  Mal  täglich 
je  15  Min.  lang)  auf  den  Stoffwechsel  näher  zu  prüfen.  Bei  einem 
Kranken  wurde  der  Gesammtstickstoff  und  besonders  der  Harnstoff  im 
24 stündigen  Harn  sowohl  vor  wie  nach  der  Faradisation  bestimmt,  wobei 
die  Nahrung  sowohl  qualitativ  wie  quantitativ  vollständig  gleichmässig 
blieb.  Bei  2  anderen  Kranken  dagegen  wurde  der  Stickstoff  der  Nahrung, 
der  Fäces  und  des  Harns  von  24  St.  der  quantitativen  Bestimmung 
unterzogen.     Die  Stickstoffbestimmung  geschah  nach  der  Methode  von 


*)  Zuerst  beobachtet  von  Chiron e  [Moyimento  med.  e  chir.  Maggio 
1878],  vergl.  auch  Prudden  [Amer.  med.  journ.  1882,  pag.  64].  —  ■)  VergL 
Schroff,  Lehrb.  d.  Pharmakol.  pag.  615.  —  ')Polotebnow  [Archiv  f. 
pathol.  Anat.  81,  35]  beschrieb  die  Zerstörung  der  Blutkörperchen  durch 
Quecksilberalbuminat,  enthaltend  0,014  Grm.  Quecksilberchlorid 
im  Ccm.  Wilbowchewitsch  [Arch.  de  physiol.  1,  530]  constatirte  die 
Abnahme  der  Blutkörperchenzahl  beim  Kaninchen  nach  subcutaner  Injeciion 
von  Quecksilberchlorid.  —  *)  Aus  der  propädeutischen  Klinik  von  Prof. 
ManasseTn  in  St.  Petersburg.    Wratsch  1887,  No.  42  (russisch). 
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Ejeldahl-Borodin  und  die  des  Harnstoffes  nach  Borodin. 
Das  Endresultat  war:  die  Faradisation  der  Haut  in  der  Lebergegend 
bewirkt  eine  unbedeutende  Vermehrung  der  Stickstoffausscheidnng  mit 
dem  Harn.  Ob  es  von  der  activen  Theilnahme  der  Leber  selbst  abhängig 
ist,  ist  schwer  zu  sagen.  Zaleski. 

111.  W.  C  am  er  er:  HarnstofTstickstofT  und  Gesammtstick- 

StoflT  im  menschlichen  Urin^).  Der  Gesammtstickstoff  wurde  nach 
der  Methode  von  Wi  11 -Varren trapp  mit  der  vom  Verf.  beschriebenen 
Modification  [J.  Th.  14,  220],  der  Hamstoffstickstoff  nach  Hüfner 
bestimmt.  Letztere  Methode  liefert  bekanntlich  den  Stickstoff,  der  in 
Form  von  Harnstoff  und  Ammoniak  vorhanden  ist.  Die  ersten  Versuche 
bezogen  sich  auf  die  Frage,  ob  die  Aufbewahrung  des  Urins  (bei  20—23^) 
und  die  bei  längerem  Aufbewahren  eintretende  alkalische  Gährung  Einfluss 
auf  das  Verhältniss  von  Gesammtstickstoff  zum  Hamstoffstickstoff  habe. 
Die  Differenz  betrug  beim  frischen,  sowie  bei  dem  in  alkalische  Gährung 
übergegangenen  Harn  13,3—13,9%,  so  dass  ein  Unterschied  nicht 
besteht.  In  der  2.  Versuchsreihe  wurde  an  15  Tagen  der  24  stündige 
Harn  gesammelt.  Im  Mittel  enthielten  100  Urin  0,873  Gesammt- 
stickstoff, bei  7  der  ürine  war  der  Procentgehalt  über  dem  Mittel, 
bei  8  darunter,  wonach  aus  den  Urinen  zwei  fast  gleich  grosse  Gruppen 
gebildet  werden  können,  deren  Mittelwerthe  folgende  sind: 


Menge. 


Spec. 
Gew. 


a. 
Natron - 
kalk-N. 


Hüfner- 

N. 


100  Urin  ent- 
halten : 


b. 


Differenz. 


1.  Gruppe  .  I  1488  j  10187  |    15,77       14,13    ,   1,060     0,949     10,4 

2.  Gruppe  .  ,  2147  1 10147  j    16,31       14,17   |  0,760     0,660     13,1 

Daraus  ergibt  sich,  dass  vermehrte  Urinausscheidung  und  damit 
verbundene  geringere  Concentration  der  Ausscheidung  der  „Extractiv- 
Stoffe'*  förderlicher  ist,  als  der  Ausscheidung  des  Hamstoffstickstoffes. 
Die  geringen  Urinmengen  der  ersten  Gruppe  wurden  durch  verminderte 
Flüssigkeitsaufnahme  oder  durdi  mehrstündige  Bergpartien  absichtlich 
herbeigeführt.  —  In  einer  8.  Versuchsreihe  an  4  Personen  (Verf.,  dessen 
Frau,  beide  45  J.,  dessen  Tochter  19  J.  und  Sohn  14  J.)  sollte  der 
Einfluss  der   Verdauung  von   Eiweiss   auf  die   in  Frage   kommenden 


')  Zeitsohr.  f.  Biologie  24,  306—317. 
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Verhältnisse  stndirt  werden.  Die  tabellarisch  mitgetheilten  Besaltate 
zeigen  nach  der  Znfahr  Yon  Eiweiss  eine  Steigerung  in  der  Ansscheidang 
sowohl  von  Harnstoffstickstoff,  als  auch  von  Extractivstickstoff,  allein 
die  stündliche  Menge  des  ersten  erreicht  ihr  Maximum  in  der  7.  bis 
10.  St.  nach  Beginn  der  Mahlzeit,  die  des  letzteren  schon  in  den  4 
ersten  Stunden.  Die  Procentdifferenzen  haben  ebenfalls  ein  Maximum 
unmittelbar  nach  der  Mahlzeit,  ein  Minimum  12  St.  nachher.  Die  absolute 
und  relative  Ausscheidung  des  Extractivstickstoffes  ist  also  am  grössten 
zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Menge  des  Urins,  wohl  unter  dem  Einflasse 
der  Verdauung,  am  kleinsten  und  seine  Concentration  am  stärksten  ist, 
und  es  besteht  in  dieser  Beziehung  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  den 
Resultaten  der  3.  und  2.  Untersuchung.  —  Was  die  Verwendbarkeit  der 
Hüfner'schen  Methode  anbetrifft,  so  geht  aus  den  Versuchen  des  Verf. 's 
Folgendes  hervor:  Zu  100  nach  Hüfner  gefundenem  Stickstoff  müsste 
durchschnittlich  13,6  addirt  werden,  um  den  Gesammtstickstoff  zu  finden. 
So  würde  man  z,  B.  für  2  (ungünstig^)  Versuchstage  14,51  und  18,72 
statt  der  wirklich  gefundenen  13,93  und  19,29^/0  erhalten;  für  den 
Stickstoff  in  100  Urin  1,075  und  0,794  statt  1,032  und  0,819.  Nachdem 
die  Abhängigkeit  der  Procentdifferenz  von  der  Concentration  des  Urins 
erkannt  ist,  hätte  man  Grund,  nicht  das  allgemeine  Mittel  13,6,  sondern 
jeweils  die  Mittel  der  Gnippen,  nämlich  11,1  und  14,9  zu  Grunde  zu 
legen,  wodurch  man  statt  wirklich  gefundener  Werthe  1,032  und  0,819 
die  sehr  nahe  liegenden  1,051  und  0,803  berechnet  hätte. 

Andreasch. 

112.  Giacomo  Campari:  Methode  zur  volumetrischen 

Bestimmung  des  HarnstolTeS  ^).  in  einem  Kolben  werden  20  Ccm. 
einer  10^/oigen  Kaliumnitritlösung,  2  Ccm.  Urin  (oder  einer 
anderen  Harnstofflösung)  und  2  Ccm.  5^/oiger  Schwefelsäure 
vorsichtig  erwärmt,  so  dass  die  sich  entwickelnden  Gase  (Kohlen- 
säure und  Stickstoff)  langsam  durch  das  im  Stopfen  des  Kolbens 
angebrachte  erst  aufwärts,  dann  abwärts  gebogene  Bohr  entweichen 
und  die  Kohlensäure  vollständig  in  den  vorgelegten  110  Ccm.  Kalk- 
wasser ^)  absorbirt  wird.     Dann  werden  in  10  Ccm.  des  letzteren 

^)  Metodo  di  dosamento  yolumetrico  delP  urea.  Ann.  di  chim.  e  di 
farmac,  4.  8er.,  5,  156 — 160.  —  *)  1  Ccm.  Kalk wasser  soll  nach  Pavesi 
und  Rotondl  0,001273  Grm.  Calciumoxyd,  die  vorgelegten  110  Ccm.  aleo 
0,14003  Gi-m.  CaO  (entsprechend  0,15  Grm.  Harnstoff)  enthalten. 
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unter  Zusatz  von  aicoholiscbem  Phenolphtalein  das  nicht  durch 
COi  gebondene  Calciumoxyd  mit  Oxalsäure  (3,15  Grm.  im  Liter) 
titrirt,  die  Zahl  der  verbrauchten  Gubikcentimeter  mit  0,0165  multi- 
plicirt  und  das  Product  von  0,15  abgezogen;  die  Differenz  ergibt  die 
Menge  des  in  den  2  Gem.  der  HamstofflOsung  enthaltenen  Harnstoffes. 
Controllbestimmungen  in  einer  HamstofflGsung  mit  25  Grm.  im 
Liter  ergaben  24,70—25,10;  im  Urin  lieferte  die  neue  Methode  Werthe, 
die  um  0,15—0,35  Grm.  pro  Liter  höher  waren,  als  die  nach  Liebig 
erhaltenen.  Eine  beigefügte  Tabelle  dient  dazu,  jede  Rechnung  zu 
ersparen.  Herter. 

113.  T.  J.  Bogomolow:  Einige  Bemerlcungen  zu  ver- 
gleichenden Bestimmungen  von  Harnsäure  nacli  Haycraft  und 
Ludwig^).  Verf.  empfiehlt  folgende  Ergänzungen  und  Modificationen 
zu  der  Methode  von  Haycraft  [J.  Th.  16,  194]:  1)  Die  Fällung 
von  Harnsäure  in  einem  Glasgefass  vorzunehmen,  d.  h.  in  ein  Becher- 
glas eine  abgemessene  Menge  von  Harn  einzugiessen,  chemisch  reines 
kohlensaures  Natron,  dann  Ammoniak  und  schliesslich  Silbernitrat 
hinzusetzen,  worauf  die  ganze  Masse  mit  einem  Glasstabe  umgerührt 
wird.  Nachdem  sich  in  15—20  Min.  ein  weisser  Niederschlag  abgesetzt 
hat,  nimmt  man  mit  einer  Pipette  die  Flflssigkeitsschicht  ab  und  giesst 
destillirtes  Wasser  hinzu,  rührt  abermals  um  und  wiederholt  mehrmals 
die  ganze  Procedur,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  keine  Trübung  mit 
Kochsalz  gibt.  Dann  wird  das  Wasser  docantirt  und  der  Bodensatz 
in  30  ^/o  iger  Salpetersäure  gelöst,  Alaunlösung  zugesetzt  und  die  Titration 
mit  Rhodanammonium  vorgenommen.  Dadurch  soll  die  langwierige 
Filtration  und  die  Scliwierigkeit,  die  Harnsäure  vollständig  vom  Filter 
zu  entfernen,  beseitigt  werden.  2)  Man  soll  sich  genau  merken,  wie 
viel  jedes  Mal  an  80  ^/o  iger  Salpetersäure  und  wie  viel  an  Alaunlösung 
verbraucht  wird.  Dadurch  soll  die  Unbestimmtheit  der  Verdünnung 
der  zu  untersuchenden  Lösungen  beseitigt  werden.  8)  Zur  Vermeidung 
der  subjectiven  Beurtheilung  der  Endreaction  soll  ein  Indicator  von 
bestimmtem  Farbenton  zur  Gontrolle  dienen.  Zu  diesem  Zweck  wird 
eine  Hamsäurelösung  dargestellt,  aus  welcher  1  Gern.  Rhodanammonium- 
lösung  0,00168  Grm.  hamsaures  Silber  fällt.  Für  klinische  Zwecke 
empfiehlt  der  Verf.    folgende  Modification:    Der  in  einem  Becherglas 


»)  Wratsch  1887,  No.  23  (nuwisch). 
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gewonnene  Niederschlag  von  harnsanrem  Silber  wird  einige  Male  mit 
heissem  Schwefelalkali  Übergossen  und  jedes  Mal  die  über  dem  Boden- 
satze stehende  Flüssigkeitsschicht  auf  ein  grosses  ührglas  abfiltrirt  und 
mit  Salzsäure  versetzt.  In  Folge  dessen  scheidet  sich  auf  dem  ühr- 
glas schnell  Harnsäure  ab  and  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  zeigt 
eine  Opalescenz,  welche  nach  Zusatz  stark  mit  Eisessig  versetzten 
Alcohols  verschwindet.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  decantirt  und  der 
Bodensatz  mit  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Essigsäure  und  Alcohol  aus- 
gewaschen und  auf  dem  Dampfbade  getrocknet^  Die  trockenen  Harn- 
säurekrystalle  können  in  Alkali  aufgelöst  und  nach  Haycraft  titrirt 
werden.  —  Verf.  meint,  dass  auch  der  nach  Ludwig  gewonnene  Silber- 
niederschlag direct  auf  dem  Filter  mit  heissem  Schwefelalkali  zersetzt 
und  in  ein  grosses  ührglas  filtrirt  werden  kann,  wobei  das  weitere 
Verfahren  dasselbe  wie  oben  bleibt,  um  die  Methoden  von  Haycraft 
und  von  Ludwig  zu  vereinfachen,  kann  man  in  den  gut  aus- 
gewaschenen Niederschlägen  von  harnsaurem  Silber  den  Stickstoff  nach 
dem  Kjeldahl- Bor  Odin 'sehen  Verfahren  bestimmen,  was  bereits  auf 
Veranlassung  des  Verf. 's  von  Baftalowskij  vorgenommen  wurde. 

Zaleski. 

114.  P.  A.  Walter:  Eine  neue  Methode  der  quantitativen  Harnsäure- 
bestimmung im  Harn  durcli  Titrirung  (nacli  Haycraft 0>  Nachdem  sich  der  Verf. 
durch  besondere  Untersuchungen  überzeugt  hatte,  dass  die  Methoden  der 
Hamsäurebestimmung  von  Ludwig  und  von  Salkowski  beide  sehr  genau 
sind  und  dass  eine  der  anderen  sehr  nahe  steht,  hat  er  sich  in  vorliegender 
Arbeit  die  Aufgabe  gestellt,  die  kttralich  von  Haycraft  [J.  Th.  16,  194] 
angegebene  Methode,  die  bekanntlich  in  Bestimmung  der  Menge  des  ver- 
brauchten Silbers  bei  Ausfällung  der  Harnsäure  mit  ammoniakalisoher  Losung 
des  salpetersauren  Silbers  besteht,  mit  der  Gewichtsmethode  von  Ludwig 
zu  vergleichen.  Auf  Grund  seiner  Bestimmungen  kommt  er  zu  dem  Schlüsse, 
dass  beide  Methoden  sehr  nahestehende  Resultate  liefern,  und  fUhlt  sich  daher 
berechtigt,  die  Haycraft* sehe  Titrationsmetho  als  eine  sehr  einfache  und 
genaue  für  klinische  Zwecke  zu  empfehlen.  _  Zaleski. 

115.  Ch.  Blarez  und  G.  Denigis:  Ueber  die  Bestimmung 
der  Harnsäure  durch  Kaliumpermanganat^.    Verff.  zeigen,  dass 

die    Annahme,    1    CC.    ^^lo    normaler    Permanganatlösung    entspräche 


0  Aus  der  propädeutischen  Klinik  von  Prof.  Manassei'n  in  St.  Peters- 
burg. Wratsch  1887,  No.  11  (russisch). —  *)  Sur  le  dosage  de  l'acide  urique 
par  le  permanganate  de  potasse.    Compt  rend.  104,  789—791. 
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0,0075  Grm.  Harasäure,  nur  begrenzte  Gültigkeit  hat.  Wurden  0,05  Grm. 
Harnsäure  in  200  CC.  Wasser  gelöst,  titrirt,  so  wurden  6,3—6,6  CC. 
Permanganatlösung  erfordert,  wenn  1—50  CC.  verdünnter  Schwefelsäure 
(1:5)  zugegen  war.  Beträgt  die  Verdünnung  mindestens  1:8000, 
so  ist  die  Aciditut  des  Gemisches  ohne  Einfiuss  (concentrirtere  Lösungen 
erfordern  mehr  Permanganat).  Nach  Verff.  entspricht  1  CC.  ^/lo 
Permanganatlösung  0,0074  Grm.  Harnsäure,  wenn  die 
Verdünnung  mindestens  1:8000  beträgt,  und  nicht  mehr  als 
0,1  Grm.  Harnsäure  und  etwa  3,5  Grm.  Schwefelsäure 
zugegen  ist.  Von  der  verbrauchten  Menge  Permanganat  ist  die  zur 
BöthüDg  der  gleichen  Quantität  Wasser  und  3,5  Grm.  Schwefelsäure 
erforderliche  Menge  Permanganat  abzuziehen.  Her t er. 

116.  M.  Stadthagen:  Ueber  das  Vorkommen  der  Harn- 
säure in  verschiedenen  thierischen  Organen,  ihr  Verhalten  bei 
Leucämie,  und  die  Frage  ihrer  Entstehung  aus  den  StidcstofT- 
basen  ^).  Die  Versuche  bezweckten  zunächst,  tiber  den  Ort  der 
Hamsäurebildung  beim  Menschen  Aufschluss  zu  erhalten.  Für  eine 
hamsäurebildende  Function  der  Niere  liesse  sich  die  von  vielen  Autoren 
gebrachte  Angabe  verwerthen,  dass  bei  Nierenschrumpfung  eine  bedeutende 
Verminderung  der  Hamsäurebildung  eintrete.  Verf.  verweist  jedoch 
darauf,  dass  bei  den  betreffenden  Analysen  die  Ausfällung  der  Harn- 
saure mittelst  Salzsäure  bewirkt  wurde,  einer  Methode  also,  die  nach 
den  Versuchen  von  Salkowski  u.  A.  nur  unvollkommene  Resultate 
liefern  kann,  umsomehr,  als  bei  Nierenschrumpfung  sehr  verdünnte  Harne 
vorkommen.  Bei  den  zweideutigen  Resultaten  derartiger  Versuche  gewinnen 
die  positiven  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Harnsäure  in  normalen 
Organen  grossere  Wichtigkeit,  insofeme  sie  für  die  Bildung  der  Säure 
in  den  Geweben  und  ausserhalb  der  Nieren  sprechen.  Nach  Verf. 's 
Meinung  ist  es  aber  auch  hier  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  dem  Nach- 
weise mittelst  der  Murexidprobe  Täuschungen  unterlaufen  sind,  da  z.  B. 
Xanthin  in  Gegenwart  von  Chloriden  eine  sehr  ähnliche  Keaction  gibt. 
Verf.  untersuchte  daher  in  einem  Falle  von  lienaler  Leucämie  Leber 
und  Milz  auf  Harnsäure  und  Xanthinkörper ;  es  fanden  sich: 


')  Virchow'8  Archiv  109,  390-424. 
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Harnsäure.    Xantbin.    Hypoxantbin.    Adenin.     Goanin. 
Leber  (2  Kgrm.)    .     .     0  0,9630  0,432         0,0315     0,0075 

Milz  (IV»     »    )    .     .     0  0,6855  0,351  Spuren. 

Zur  Untersuchung  wurden  die  Organe  mit  ^/e — l°/oiger  Schwefelsäure 
durch  12—24  St.  am  Wasserbade  erhitzt,  um  die  etwa  gebundenen 
Körper  in  Freiheit  zu  setzen.  Vergleichshalber  wurden  auch  die  Organe 
von  jugendlichen,  kräftigen'  Individuen,  die  plötzlich  verstorben  waren, 
untersucht;  in  denselben  Mengen  von  Leber  und  Milz  fanden  sich: 
Xanthin  0,8935  resp.  0,3105,  Hypoxantbin  0,154  resp.  0,3005,  von 
Adenin  und  Guanin  nichts  oder  nur  Spuren,  desgleichen  fehlte  Harn- 
säure vollständig.  —  Die  Beobachtungen  von  Virchow  und  Vogel, 
dass  im  Harn  leucämischer  Kranker  auffallend  oft  und  reichlich  ham- 
saure  Concremente  auftreten,  hat  Veranlassung  zu  der  Vermuthung 
gegeben,  dass  die  Milz  die  Bildungsstätte  der  Harnsäure  sei.  Die 
absolute  und  im  Verhältniss  zum  Harnstoff' vermehrte  Bildung  der  Harn- 
säure bei  Leucämie  wurde  noch  von  vielen  Autoren  bestätigt,  während 
einzelne  Untersucher  keine  wesentliche  Abweichung  von  der  Norm  con- 
statirten.  Verf.  untersuchte  die  Harne  eines  Leucämikers  und  eines 
Pseudoleucämikers,  welche  auf  gleiche  Diät  gesetzt  waren.  Die  Harn- 
säureausscheidung zeigte  sich  bei  dem  Leucämiker  ausserordentlich  ver- 
mehrt, von  0,525—0,603  normal  (ControUperson)  auf  1,30—2,06  pro 
die;  dem  entsprechend  war  auch  das  Verhältniss  von  Harnsäure  und 
Harnstoif  geändert,  dort  stellte  sich  dasselbe  wie  1  :  60—50,  hier  wie 
1  :  19  —  12.  Dagegen  fand  sich  die  Tagesmenge  der  Harnsäure  bei 
dem  Pseudoleucämiker  durchschnittlich  eher  etwas  niedriger  (0,40—0,56), 
was  jedenfalls  beweist,  dass  die  Milzhypertrophie  an  sich  keinen  ver- 
mehrenden Einfluss  ausübt.  Bartels  erklärte  die  Harnsäurezunahme 
bei  Leucämie  durch  eine  unvollkommene  Verbrennung  der  im  Körper 
gebildeten  Säure,  welche  unter  normalen  Umständen  zum  Theil  in 
HaiTistofF  umgewandelt  werde,  wie  es  nach  vielen  Beobachtungen  mit 
der  in  den  Magen  oder  in  das  Blut  eingeführten  Säure  sicher  geschieht. 
Da  die  Harnsäure  zu  den  leicht  oxydirbaren  Verbindungen  gehört 
[v.  Nencki  und  Sieber,  J.  Th.  13,  330,  und  12,  359],  so  wäre  zu 
erwarten  gewesen,  dass,  wenn  deren  Vermehrung  wirklich  das  Resultat 
einer  gehinderten  Oxydation  wäre,  auch  andere,  schwerer  angreifbare^ 
intermediäre  Producte  des  Stoffwechsels  in  grösserer  Menge  in  den  Aus- 
scheidungen   der   Leucämiker    auftreten;    zu    den    schwer    oxydirbaren 
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Körpern  gehören  die  organischen  Schwefelverbindangen  im  Harn,  der 
sogen,  neutrale  Schwefel.  Beim  Leucämiker  war  aber  weder  die  absolate 
Menge  des  neutralen  Schwefels  noch  das  Verhältniss  zum  oxydirten 
irgendwie  gegenüber  der  Norm  geändert.  TJm  die  Frage,  ob  die  Fähigkeit, 
Harnsäure  in  Harnstoff  zu  verwandeln,  beim  Leucämiker  gelitten  habe, 
zu  entsclieiden,  gab  Verf.  seinem  Patienten  Harnsäure  per  os;  es  zeigte 
sich  jedoch  die  Hamsäureausscheidung  ni^^ht  vormehrt.  Verf.  fasst 
seine  Untersuchungen  am  Leucämiker  folgendermassen  zusammen:  ,,Die 
Harnsäure  wird  von  den  Leucämikem  in  vermehrter  Menge  ausgeschieden, 
nicht  weil  sie  dieselbe  unvollständiger  oxydiren,  sondern  weil  sie  mehr 
bilden  als  der  Gesunde.  Die  Mehrbildung  ist  nicht  als  Folge  der  Milz- 
erkrankung zu  betrachten".  —  Die  constante  Vermehrung  der  Xanthin- 
körper  bei  Leucämie  lässt  auch  die  Deutung  zu,  dass  die  Harnsäure 
durch  Oxydation  derselben  entstanden  sei,  und  dass  so  beide  von  einer 
gemeinsamen  Quelle  —  vielleicht  den  kernhaltigen  Gebilden,  speciell 
den  weissen  Blutzellen  —  herstammen.  Minkowski  und  v.  Mach 
haben  bei  Hühnern  den  Nachweis  geführt,  dass  mit  dem  Futter  verab- 
reichtes Hypoxanthin  in  Harnsäure  verwandelt  wird.  Für  den  Säugethier- 
organismus  ist  ein  ähnlicher  Nachweis  Kern  er  und  Nencki  und 
Sieber  nicht  gelungen.  Verf.  fütterte  deshalb  einen  Hund  mit  Guanin, 
ohne  jedoch  eine  Zunahme  der  Harnsäureausscheidung  constatiren  zu 
können;  ebensowenig  glückte  dies,  als  dem  Futter  Nu  dein  zugesetzt 
wurde,  bei  welchem  man  eine  Abspaltung  von  Xanthinkörpern  und  eine 
Umwandlung  derselben  in  Harnsäure  annehmen  konnte.  Von  der  Voraus- 
setzung ausgehend,  die  Kernsubstanz  der  lebenden  Zelle  selbst  könne 
die  Muttersubstanz  der  Harnsäure  bilden  oder  präforrairte  Harnsäure 
enthalten,  untersuchte  Verf.  Vogelblut,  für  welches  ein  Gehalt  an  Harn- 
säure bereits  festgestellt  ist.  Aus  40  Litern  Gänseblat  wurden  die 
Blutkörperchen  isolirt,  dieselben  in  Wasser  unter  Zusatz  von  Aether 
gelöst  und  die  sich  als  schwammige  Schichte  abscheidende  Kernsubstanz 
auf  Harnsäure  untersucht,  jedoch  mit  negativem  Kesultate.  Ein 
Zusammenhang  der  Harnsäure  mit  der  Zelle,  speciell  der  Kernsubstanz, 
ist  jedenfalls  nach  diesen  Versuchen  nicht  nachweisbar,  ebensowenig 
eine  Bildung  dieser  Säure  durch  Oxydation  der  Xanthinkörper.  Da  die 
Harnsäure  nur  in  der  Intercellularflüssigkeit  des  Vogelblutes  vorkommt, 
so  ist  die  Annahme,  dass  dieselbe  ausschliesslich  nur  auf  dem  Wege 
der  Resorption   aus   anderen   Geweben  dorthin  gelangt  sei,   mindestens 
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wahrscheinlich;  in  ähnlicher-  Weise  dürfte  sich  die  Anwesenheit  der 
Harnsanre  in  eiterigen  and  serösen  Flüssigkeiten  bei  Sängethieren  und 
speciell  dem  Menschen  erklären.  Andreasch. 

117.  Georg  Salomon:  Untersuchungen  Ober  die Xanthink0rper  des  Harns ^). 
Hypoxanthin  im  normalen  menschlichen  Harn.  Nachdem  Verf. 
schon  früher  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Hypoxanthin  im  normalen 
Harn  gemacht  [J.  Th.  7,  73;  $,  75],  ist  es  ihm  jetzt  durch  Verarbeitung  von 
500  Liter  Harn  gelungen,  dasselbe  auch  durch  die  Elementaranalyse  zu  identi- 
ficiren.  Das  Product  war  vollkommen  rein,  gab  weder  bei  der  Xanthinprobe 
noch  bei  der  WeideT sehen  Probe  die  Spur  einer  Färbung.  —  Hetero- 
xanthin  im  Hundeharn.  Eine  Untersuchung,  angestellt  zu  dem  Zwecke, 
die  Xantfainkorper  des  Hundehams  unter  dem  Einflüsse  der  Phosphorverg^ftung 
kennen  zu  lernen,  zeigte,  dass  die  Xanthinkörper  dieselben  sind  wie  die  des 
normalen  Urins.  Der  Harn  der  Vorperiode  betrug  5,5  Liter,  der  der  Ißtägigen 
Phosphorperiode  22  Liter.  Zur  Darstellung  der  Xanthinkörper  wurden  die 
Urine  mit  Ammoniak  versetzt,  das  Filtrat  mit  Silbernitrat  gefällt,  der  Nieder- 
schlag mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  heiss  ^filtrirt,  zur  Trockne  verdampft, 
der  Rückstand  zur  Entfei*nung  der  Harnsäure  mit  3^/uiger  Schwefelsäure 
behandelt,  das  Filtrat  nochmals  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  gefallt 
und  der  Niederschlag  in  heisser  Salpetersäure  von  1,1  gelost.  Beim  Erkalten 
fiel  nicht  ganz  i-eines  salpetersaures  Silberhypoxanthin  in  Krystallbüscheln  aus. 
Das  Filtrat  wurde  mit  Ammoniak  übersättigt,  der  Niederschlag  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt  und  das  Filtrat  eingedampft,  worauf  sich  nach  24  St. 
Heteroxanthin  in  zierlich  geformten  Garben  und  Nadelbüscheln,  tbeils 
auch  in  dichtgedrängten,  radiär  gestreiften  Knollen  ausschied.  Dasselbe  stimmte 
in  allen  Eigenschaften  mit  dem  früher  aus  menschlichem  Harn  erhaltenen 
überein  [J.  Th.  16,  12].  Die  Mutterlaugen  enthielten  noch  etwas  Xanthin, 
kein  Paraxanthin.  Andreasch. 

118.  G.  Colasanti  und  R.  Moscatelli:  Die  Fleischmilch- 
säure im  Harn  der  Soldaten  nach  anstrengenden  Märschen^). 

Die  Verff.  stellten  sich  zur  Aufgabe,  die  Fleischmilchsäure,  welche  bisher 
nur  im  pathologischen  Harn  nachgewiesen  werden  konnte,  auch  aus 
physiologischem  Harn  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  verarbeiteten 
sie  mehrere  Male  ca.  15—20  Liter  frischen  Harns  von  aus  grösseren 
üebungsmärschen  heimkehrenden  Soldaten.  Der  Harn  wurde  zur  Syrnp- 
consistenz  eingedampft  und  nach  Salkowski's  Angabe  das  Zinkpara- 
lactat  daraus  gewonnen.    Um  letzteres  im  reinen  Zustand  zu  bekommen, 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  410  416.  —  *)  L'acido  paralattica 
neir  orina  dei  soldati  dopo  le  marcie  di  resistenza.  Estratto  dal  Bullettino 
della  R.  Accaderaia  Medica  di  Roma,  Anno  XIII,  1886—1887,  Fascicolo  YIII. 
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wurde  es  wiederholt  mit  absolutem  Alcohol  aasgewaschen  nnd  amkrjstal- 
lisirt.  Die  Verff.  erhielten  so  aas  18  Liter,  von  nach  24  Kilometer 
langem  Marsche  gesammelten  Harns  0,480  Grm.  Zinkparalactat 
(CeHioZnOs  -|-2aq);  0,416  Grm.  davon  lieferten  nach  der  Rose'schen 
Methode  0,13  Grm.  Zinksalfid,  entsprechend  26,86  ^^/o  Zn.  üeberdies 
wnrde  die  Gegenwart  der  Fleischmilchsäare  mit  Hülfe  der  Phenol-Eisen- 
cblorid-Beaction  (nach  Uf feimann)  anzweifelhaft  nachgewiesen. 

V.  Eatschig. 

119.  Fr.  Muller:   Ueber  Schwefel wasserstoflT  im  Harn^). 

Zorn  Nachweis  von  Schwefelwasserstoff  im  Harn  löst  man  ein  paar 
Körnchen  Dimethylparaphenylendiamin  in  einigen  CC.  Wasser,  fügt  etwas 
concentrirte  Salzsäare  nnd  1  oder  2  Tropfen  weingelber  Eisenchloridlösung 
zu  und  überschichtet  das  Gemenge  vorsichtig  mit  Harn.  Bei  Anwesenheit 
Ton  SHj  entsteht  ein  blauer  Ring  (Bildung  von  Methylenblau,  E.  Fischer); 
der  Farbstoff  lässt  sich  durch  Amylalcohol  ausziehen.  Wird  obige  Base 
durch  Paraphenylendiamin  ersetzt,  so  entsteht  Lauth'sches  Violett  und 
man  kann  aus  dem  alkalisirten  Harn  die  Farbbase  mit  Aether  aus- 
ischütteln,  auf  ein  kleines  Volumen  cencentriren  und  durch  vorsichtigen 
Säureznsatz  den  Farbstoff  wieder  herstellen.  Empfindlicher  noch  ist 
folgendes  Verfahren:  Man  bringt  den  Harn  in  ein  Eölbchen  und  leitet 
oder  bläst  Luft  durch  denselben,  welche  man  durch  ein  eng  ausgezogenes 
Böhrchen  gegen  einen  Papierstreifen  mit  alkalischer  Bleilösung  strömen 
lässt.  Länger  als  10  Min.  soll  man  das  Durchleiten  nicht  vornehmen, 
weil  sonst  auch  aus  Hamen  SH2  entstehen  kann,  die  denselben  nicht 
präformirt  enthalten.  —  Verf.  hat  in  einer  Reilie  von  Krankheitsfällen 
den  Harn  untersucht,  sowie  auch  den  Harn  von  Kaninchen,  denen 
Schwefelalkalien  oder  Schwefelwasserstoffwasser  per  os  oder  in  die  Bauch- 
höhle eingeführt  worden  war,  fast  immer  mit  negativem  Besultate.  Verf. 
schliesst  daraus,  dass  eine  Ausscheidung  von  Schwefelwasserstoff,  der 
aus  anderen  Körperhöhlen,  z.  B.  aus  dem  Darm,  resorbirt  worden  war, 
durch  die  Nieren,  oder  ein  üebergang  aus  benachbarten  Eiter-  und 
Luftansammlungen  durch  Diffusion  in  die  Blase  nur  selten  vorkomme,  und 
zwar  nur  dann,  wenn  die  Menge  des  Schwefelwasserstoffes  so  gross  ist, 
dass  allgemeine  Vergiftungssymptome  resultiren.  Dieser  Vorgang  darf 
aber  nur  dann  angenommen-  werden,   wenn  der  Harn  unmittelbar  nach 


')  Berliner  klin.  WooheMchr.  1887,  No.  23  u.  24. 
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der  Entleerung  aus  der  Blase  zur  Untersuchung  kommt,  und  wenn  derselbe 
klar  ist  und  keine  Zersetzungserscheinungen  zeigt.  Die  klinischen  ünter- 
suchung€Üi  des  Verf. 's  über  die  Hydrothionurie  haben  ergeben,  dass  jeder 
scbwefelwasserstoflfhaltige  Harn  zersetzt  war.  Den  Befund  von  Bänke, 
dass  man  mit  schwefelwasserstoffhaltigem  Harn  in  anderen  Harnen  leicht 
Schwefelwasserstoff  entwickeln  könne,  wenn  man  nur  einige  Tropfen  des 
ersteren  zusetzt,  konnte  Verf.  bestätigen.  Danach  handelt  es  sich  hier 
um  eine  Gähioing,  die  durch  ein  organisirtes  Ferment  bedingt  ist.  Es  ist 
auch  gelungen,  aus  solchen  Harnen  mehrere  Mikroorganismen  zu  züchten, 
welche  Schwefelwasserstoffgährung  hervorriefen.  Von  den  schwefelhaltigen 
Körpern  des  Harns  können  nur  diejenigen  des  sogen,  neutralen  Schwefels 
die  Quelle  für  den  Schwefelwasserstoff  sein,  wie  Verf.  durch  Versuche 
nachwies.  —  Normaler  Urin  hat  oxy  dir  ende  Eigenschaften  und  zersetzt 
zugesetzten  Schwefelwasserstoff  unter  Abscheidung  von  Schwefel. 

Andreasch. 

120.  K.  Baas:    Ueber  das  Verhalten  des  Tyrosins  zur 

Hippursäurebildung^).  Salkowski  [J.  Th.  13,  63]  schloss  aas 
einem  Fäulnissversuche  mit  Tyrosin,  bei  welchem  er  Phenylpropionsäure 
gefunden  hatte,  dass  letztere  auch  aus  dem  Tyrosin  durch  die  Lebens- 
thätigkeit  der  Spaltpilze  im  Organismus  gebildet  werden  könne,  d.  h.,  dass 
nicht  blos  die  Phenylamidopropionsäure,  aus  welcher  die  Phenylpropion- 
säure entsteht,  sondern  auch  das  Tyrosin  als  Quelle  der  Hippursäure- 
bildung  zu  betrachten  sei.  Die  Zulässigkeit  dieser  Folgerung  wurde 
von  Schotten  und  Bau  mann  [J.  Th.  13,  63  u.  205]  bestritten; 
Salkowski  selbst  konnte  bei  einer  Wiederholung  seines  Versuches 
keine  Phenylpropionsäure  mehr  aus  Tyrosin  durch  Fäulniss  gewinnen. 
Verf.  hat  deshalb  Versuche  über  die  Hippursäureausscheidnng  unter 
dem  Einflüsse  von  Tyrosin  am  Menschen  angestellt.  Die  Ernährung' 
war  eine  möglichst  gleichmässige ;  vom  Harn  wurden  100  CC.  für  die 
Bestimmung  der  Schwefelsäuren,  400  CC.  für  die  der  Hippursäure  (nach 
Schmiedeberg  und  Bunge)  benützt.  Von  letzterer  wurde  in  den 
Vorversuchen  1,14  Grm.  pro  die  ausgeschieden.  Nach  Einnahme  von 
3  Grm.  Tyrosin  trat  in  dem  Verhältniss  der  Schwefelsäuren  keine 
Aenderung  ein,  im  Harndestillate  trat  auf  Zusatz  von  Bromwasser  nur  eine 
Spur  einer  Tiübung  auf;  das  Tyrosin  war  also  ohne  Fäulniss  resorbirt 

*)  Zeitechr.  f.  physiol.  Chemie  11,  485—491. 
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und  TöUig  zerlegt  worden.  Die  Hipparsänremenge  überstieg  nicht 
die  normale  Menge.  —  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  1 3  Grm. 
Tyrosio  in  3  Portionen  an  einem  Tage  genommen.  Auch  hier  blieb 
das  Verhältniss  der  Schwefelsäuren  dasselbe,  wie  auch  die  Fällung  mit 
Bromwasser  im  Salzsäuredestillate  keine  Vermehrung  des  Phenols  ergab. 
Desgleichen  zeigte  die  Untersuchung  auf  Oxysäuren  (colorimetrisch 
mittelst  Millon*schem  Reagens),  sowie  die  Bestimmung  der  Hippur- 
sünre  keine  Zunahme  an  den  der  Tyrosineinnahme  folgenden  Tagen. 
Es  ergibt  sich  daraus,  dass  das  Ty rosin  nicht  immer  im  Darm  des 
Menschen  diejenige  Fäulnisszersetzung  erleidet,  welche,  wie  Brieger 
[J.  Th.  8,  212]  und  Blendermann  [J.  Th.  12,  75]  gefunden  haben, 
züi  Vermehrung  der  Phenol-  und  Eresolausscheidung,  sowie  der  Oxysäuren 
ffihrt,  sondern  dass  trotz  reichlicher  Gegenwart  von  Spaltpilzen  im  Darm 
die  völlige  Resorption  des  Tyrosins  stattfinden  kann;  femer,  dass  die 
normale  Hippursäureproduction  unabhängig  von  dem  im  Darm 
vorhandenen  Tyrosin  erfolgt.  Andreasch. 

121.  0.  V  0 1  c  k  e  r :  Hippur$äurebettininiung  im  Harn  *).  200—300  CC.  Harn 
werden  in  Hof  meist  er 'sehen  Schälchen  auf  V»  eingeengt,  4  Grm.  Natrium- 
phosphat  zugesetzt,  weiter  bis  zur  Syrupconsistenz  eingedampft,  gebrannter 
Oyps  beigemischt  und  so  lange  erwärmt,  bis  sich  die  Masse  zu  Pulyer  zer- 
drücken lässt.  Letzteres  wird  sammt  der  zerschlagenen  Schale  im  Sox  hl  ein- 
sehen Extractionsapparate  zuerst  4 — 6  St.  lang  mit  Petroleumäther  ausgesfisst, 
dann  der  Kolben  gewechselt  und  mit  ti'ockenem  Aether  6—10  St.  lang  die 
Extraction  fortgesetzt.  Der  Aether  wird  abdestillirt,  der  gefärbte  Rfickstand 
mit  Kohle  entfärbt,  die  Lösung  bei  50—60^  bis  auf  1—2  CC.  verdunstet  und 
der  Krystalb'sation  überlassen.  Die  abgeschiedenen  Krystalle  werden  auf  einem 
tarirten,  bei  110°  getrockneten  Filter  gesammelt,  mit  etwas  Wasser  und  ein 
paar  Tropfen  Aether  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Als  Cori'ectur  kann 
für  je  1  CC.  Filtrat  0,0015  Grm.  Hippursäure  in  Rechnung  gesetzt  werden. 

122.  L  V.  Udränszky:  lieber  die  Beziehung  einiger  in 
dem  Harn  bereits  vorgebildeten,  oder  daraus  durch  einfache 
Proceduren  darstellbaren  FarbstoflTe  zu  den  Huminsubstanzen^). 

Nach  einer  eingehenden  Uebersicht  über  die  Literatur  der  Harnfarbstoflfe 
resumirt  Verf.  unsere  bisherigen  Kenntnisse  in  folgenden  Sätzen  :  1)  Aus 
normalem  Harn  können  bei  der  Einwirkung  von  oxydirenden  Agentien 
Indigblau  und  nebenbei  noch  andere  Indigokörper,  vorzugsweise  Indi- 


')  Listy  ehem.  11,  64,  Prag;  durch   Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  124.  — 
»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  537—560. 
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rübin,  gewonnen  werden.  Dieselben  entstehen  darcb  Spaltung  Ton 
Indoxylverbindungen,  und  zwar  der  Verbindungen  des  Indoxjls  mit 
Schwefelsäure  und  wahrscheinlich  auch  mit  Glycuronsäure.  2)  In  den 
meisten  normalen  Harnen  ist  Urobilin  (Hydrobilirubin)  nachzuweisen. 
8)  Es  muss  bisher  noch  als  unentschieden  betrachtet  werden,  ob  die 
nach  Abtrennung  der  unter  1  und  2  genannten  Farbstoffe  aus  dem  mit 
Säuren  gekochten  oder  auf  andere  Weise  oxydirten  Harn  noch  zurück- 
bleibende Dunkelfärbung  einem  speciellen  Farbstoffe  zuzuschreiben  ist, 
der  Yielleicht  durch  Spaltung  eines  im  normalen  Harn  enthaltenen  Farb- 
stoffgenerators entsteht,  oder  ob  bei  der  Einwirkung  von  Säuren  etc.  auf 
den  normalen  Harn  yerschiedene  sonst  ungefärbte  Bestandtheile  desselben 
sich  in  gefärbte  Körper  umsetzen.  —  Verf.  hat  sich  zunächst  überzeugt, 
dass  der  Amylalcohol,  welcher  öfters  zur  Abtrennung  der  Harnfarbstoffe 
benützt  wurde,  sich  zu  diesem  Zwecke  nicht  eignet,  da  derselbe  beim 
Schütteln  mit  angesäuertem  Wasser  und  hierauf  folgender  Destillation 
braunschwarze,  amorphe  Substanzen  zurficklässt,  welche  durch  physikalische 
Eigenschaften  und  Loslichkeitsverhältnisse  ganz  an  die  aus  dem  Harn  ohne 
Amylalcohol  gewonnenen  Producte  erinnern.  —  Er  blieb  deshalb  bei 
folgendem  Isolirungsverfahren  stehen :  Der  normale,  eiweiss-  und  zucker- 
freie Menschenham  wurde  bei  60  ^  bis  auf  Vß  eingedampft,  mit 
10  Volum-Procent  Salzsäure  zur  Abscheidung  der  Harnsäure  versetzt, 
nach  48  St.  abfiltrirt  und  das  Filtrat  über  freier  Flamme  durch  18  St. 
am  Rückflusskühler  gekocht.  Schon  beim  Zusatz  der  Säure  färbte  sich  der 
Harn  etwas  dunkler,  scliied  dann  noch  vor  eingetretenem  Sieden  eine 
beträchtliche  Menge  eines  feinpulverigen  Niederschlages  aus,  der  sich 
später  stark  vermehrte  und  heftiges  Stossen  der  Flüssigkeit  verursachte. 
Nach  obiger  Zeit  wurde  filtrirt,  der  Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen 
und  das  Waschwasser  mit  dem  häufig  orangegelben  bis  kirschrothen  Filtrat« 
vereint.  Aus  den  eingedampften  Flüssigkeiten  konnte  durch  Zusatz  von 
Natriumphosphat  die  färbende  Materie  niedergeschlagen  und  dem  Präci- 
pitate  durch  Ammon  entzogen  werden.  Sie  zeigte  sich  danach  mit  der 
Hauptmenge  des  Farbstoffes  identisch.  Der  aus  dem  Harn  zuerst  gewonnene 
Niederschlag  wurde  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschen,  nachher 
in  verdünnter  Natronlauge  gelöst  und  aus  der  Lösung  durch  Schwefel- 
säure gefallt  und  diese  Procedur  2—3  Mal  wiederholt.  Das  im  Exsiccator 
getrocknete  Präparat  bildet  spröde,  glänzende  schwarzbraune  Blättchen, 
ist  in  Wasser,  verdünntem  Alcohol,  Aether,  Chloroform,  sowie  in  ver- 
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dännten  Sänren  so  gut  wie  gar  nicht,  in  warmem  Wasser,  absolutem 
Alcohol,  Petroläther,  concentrirter  Schwefel-  nnd  Salzsäure  sehr  schwer 
loslich;  löst  sich  gnt  in  Amylalcohol  nnd  Ammoniak,  besonders  leicht 
aber  in  Lange;  es  wird  ausserdem  von  concentrirter,  salpetrige  Säare 
enthaltender  Salpetersäare  gelöst,  doch  wird  diese  schön  rothe  Lösung 
bald  unter  Zersetzung  blässer.  Die  Substanz  g^ibt  beim  Erhitzen  mit 
Natronkalk  Ammoniak  nnd  lässt  sich  auf  115^  ohne  Zersetzung  erhitzen; 
am  Platinbleche  gibt  sie  nur  eine  minimale  Menge  eisenfreier  Asche. 
Die  Menge  [des  Körpers  betrug  0,0281—0,0338  ^/o.  Als  procentische 
Zusammensetzung  ergab  sich  für  zwei  verschiedene  Präparate  55,81  — 
56,32  C,  4,38—4,16  H  und  10,29—8,44  N.  —  Durch  schmelzendes 
Kali  konnte  daraus  Ammoniak,  Oxal-,  Ameisen-,  Essig-,  Butter-  und 
Palmitinsäure  (?),  Brenzcatechin,  Protocatechusäure  und  ein  stickstoff- 
freier Körper  der  procentiscben  Zusammensetzung  62,26  C,  8,9  H  und 
38,84  O  gewonnen  werden.  Andreasch. 

123.  A.  Kast:  Ueber  die  Schicksale  einiger  organischer 
Chlorverbindungen  im  Organismus  0-  Zell  er  [J.  Th.  13,  210] 
konnte  für  das  per  os  gegebene  Chloroform  auf  Grund  von  Fntterungs- 
versnchen  an  in  constanter  niederer  Chlorausscheidung  stehenden  Hunden 
die  Zerlegung  dieses  Körpers  und  die  Vermehrung  der  Harnchloride  nach- 
weisen. Zu  noch  prägnanteren  Besultaten  gelangte  üfylius,  dessen 
TersuchsprotocoUe  Verf.  mittheilt  (Steigerung  von  0,138  auf  1,48  Grrm. 
nach  Eingabe  von  10  Grm.  Chloroform).  Er  studirte  den  Einfluss  des 
eingeathmeten  Chloroforms  auf  die  Chlorausscheidung.  Der  Hund 
wurde  durch  Fütterung  mit  gekochtem  Reis  und  Fett  oder  mit  aus- 
gekochtem Fleischpulver  auf  möglichste  Chlorarmuth  gebracht  und  nach 
einer  Reihe  von  Tagen  einer  längeren  schwachen  Chloroformnarkose 
ausgesetzt;  die  Chlorausscheidung  stieg  von '0,251  am  folgenden  Tage 
auf  0,894;  eine  Aethernarkose,  die  zum  Vergleiche  angestellt  wurde, 
hatte  keinen  merkenswerthen  Einfluss.  Auch  bei  einem  Manne,  der 
durch  7  Tage  ungesalzene  Nahrung  erhalten  hatte  und  hierauf  einer 
70  Min.  langen  tiefen  Chloroformnarkose  unterworfen  worden  war, 
ergab  sich  eine  geringe  Steigerung  der  Chlorausscheidung.  In  2  Ver- 
suchen am  Hunde  liess  sich  selbst  nach  tief  narkotisirenden  Dosen  von 
Chloralhydrat  eine  Vermehrung  der  Chloride  im  Harn  nicht  con- 

>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  276—285. 
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statiren.  Weitere  Versuche  mit  Tetrachlorkohlenstoff,  Methylenchlorid, 
Dichloressigsäureäthyläther  nnd  Trichloressigsäure  ergaben  nur  bei 
letzterer  eine  ausgesprochene  Vermehrung  der  Harnchloride. 

Andreasch. 

124.  P.  A.  H.  M.  Quaedviieg:  Die  Schicksale  des  äusserlich 
angewendeten  Jodoforms  und  Jodols^).     Der  nach  ausseriicher 

Anwendung  des  Jodoforms  und  Jodols  bei  gesunden  Thieren  (Kaninchen) 
entleerte  Harn  wurde  nach  3  verschiedenen  Methoden  auf  in  demselben 
enthaltene  Jodverbindungen  quantitativ  untersucht.  —  Methode  A.  Der 
Harn  wurde  verascht,  und  in  der  Harnasche  das  Jod,  welches  also  die 
ganze  Menge  des  im  Harn  enthaltenen  Jods  angab,  mittelst  Chlor- 
palladiurolösung  als  Jodpalladium  bestimmt.  —  Methode  B.  Der  Harn 
als  solcher  wurde,  nach  Ansäuerung  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure, 
mit  Chlorpalladium  behandelt.  Der  erhaltene  Niederschlag  wurde 
verascht  und  das  in  der  salzsauren  Lösung  der  Asche  vorhandene  Jod, 
welches  die  Menge  des  an  Alkalien  gebundenen  Jods  angab,  wieder  als 
Jodpalladium  bestimmt.  -—  Methode  C.  Der  Harn  als  solcher  wurde 
mit  salpetersaurem  Silber  gefällt,  der  erhaltene  Niederschlag  verascht 
und  das  in  der  Lösung  der  Asche  vorhandene  Jod,  welches  die  Summe 
des  in  der  Form  von  Jodüren  und  Jodaten  im  Harn  anwesenden  Jods 
angab,  wieder  als  Jodpalladium  bestimmt.  —  Die  Subtraction  der  nach 
Methode  C  gefundenen  Werthe  von  denjenigen,  welche  nach  Methode  B 
erhalten  wurden,  gab  selbstverständlich  das  als  Jodsäure  vorhandene  Jod, 
während  die  Werthe  A—C  das  in  organischen  Verbindungen  enthaltene 
Jod  angeben  mussten.  Neben  diesen  quantitativen  Bestimmungen  wurde 
die  qualitative  Untersuchung  auf  Jodwasserstoffsäure  und  Jodsäure- 
verbindungen nach  bekannten  Methoden  jedesmal  angestellt,  und  dabei 
zum  Nachweis  der  allein  vorhandenen  Jodsäure  eine  kleine  Menge  einer 
reinen  Jodkalilösung  dem  Harn  zugesetzt,  und  der  Harn  danach  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Stärke  oder  Chloroform  behandelt.  Die 
Versuche  an  Kaninchen  wurden  so  angestellt,  dass  nach  gehöriger 
Desinfection  eine  Incision  in  die  Haut  des  Kückens  gemacht  und  nach 


0  P-  A.  H.  M.  Quaedviieg,  Bydrage  tot  de  kennis  der 
lotgevallen  van  het  uitwendig  aangewendde  Jodoform  en 
Jodol  in  verband  met  deverklaring  des  iodoform-vergifteging. 
Doctor-Diseertation  (aus  dem  pathologinchen  Laboratorium  in  Amsterdam). 
Anifiterdam  1887.   67  pag. 
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Abpräparation  der  Haut  vom  sabcntanen  Bindegewebe  in  diesen  kanst- 
lichen  Raum  5  —  10  Grm.  Jodofonn  oder  3—5  Grm.  Jodol  eingeführt 
und  die  Wunde  durch  Nähte  vereinigt  und  mit  GoUodiam  verklebt  wurde. 
Der  Harn  wurde  entweder  durch  den  Katheter  —  die  Thiere  waren  alle 
männliche  —  entleert,  oder  in  einem  unter  dem  Kftfig  sich  befindenden 
Gefass  gesammelt.  Beim  Menschen  wurden  nur  Patienten  mit  Ulcera 
cruris  zu  den  Versuchen  benutzt.  Die  uicerirenden  Flächen  wurden 
mit  Jodoform  oder  Jodol  eingepulvert  und  mit  Guttaperchapapier  über- 
deckt. Nach  1  —  5  Tagen  wurde  der  Verband  abgenommen,  die  Wunde 
und  das  Guttaperchapapier  mit  einer  kleinen  Menge  lauwarmen  destillirten 
Wassers  abgespült  und  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  nach  Filtriren  auf 
Jodverbindungen  untersucht.  —  Indem  Bef.  für  die  Resultate  der  einzelnen 
Versuche  auf  das  Original  verweist,  seien  hier  nur  die  Schlussfolgerungen 
des  Verf/s  mitgetheilt.  Dieselben  sind:  1)  Nach  äusseriicher  Application 
von  Jodoform  und  Jodol  in  Mengen,  welche  1  Grm.  nicht  überschreiten, 
werden  beim  Menschen  und  beim  Kaninchen,  wenn  überhaupt  Jod  im 
Harn  sich  nachweisen  lässt,  in  demselben  nur  Jodalkalien  gefunden. 
2)  Werden  bei  Kaninchen  grössere  Mengen  Jodoforms  und  Jodols 
äosserlicb  applicirt,  so  erscheinen  im  Harn  neben  Jodalkalien  in  geringer 
Menge  Jodverbindungen,  aus  welchen  das  Jod  nur  durch  Veraschung 
frei  gemacht  werden  kann.  3)  Diese  Verbindungen  sind :  a.  beim  Jodol 
jodsaure  Salze;  b.  beim  Jodoform  Verbindungen,  welche  nicht  durch 
Silbemitrat,  wohl  aber  durch  Palladiomchlorid  ausgefällt  werden  und 
als  solche  keine  der  bekannten  Jodreactionen  geben.  Die  letztgenannten 
Jodverbindungen  werden  auch  aufgefunden  in  dem  Harn  von  Kaninchen, 
bei  welchen  reine  oder  mit  Jod  verunreinigte  Jodwasserstoffsäure  (mit 
Talcum  renitum  zu  einem  Pulver  gemischt)  in  derselben  Weise  wie 
Jodoform  und  Jodol  subcutan  angewendet  wurde.  Auch  erscheinen 
derartige  Jodverbindungen  in  sich  selbst  überlassenem  Harn,  zu  welchem 
vollkommen  chemisch  reines  Jodkali  gegeben  worden  ist.  Im  letzten 
Fall  müssen  sie  wahrscheinlich  als  eine  Zwischenstufe  zwischen  Jodalkali 
and  Jodsäurenalkali  (als  Jodsauerstoffverbindnngen  :  ünterjodigsäure, 
Periodsäure)  betrachtet  werden,  da  ihre  Anwesenheit  sowohl  vor  dem 
Erscheinen  der  jodsauren  Verbindungen,  wie  kurze  Zeit  nach  dem  Ver- 
schwinden derselben  constatirt  werden  kann.  4)  In  der  Abspülflüssigkeit, 
welche  von  mit  Jodol  oder  Jodoform  behandelten  IJlcera  cruris  erhalten 
wird,  werden  erst  nach  einigen  Tagen  lösliche  Jodverbindungen   (beim 
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Jodoform  am  4.  Tage,  beim  Jodol  am  5.  Tage)  aufgefunden.  Unter 
allen  Umständen  sind  diese  Jodverbindnngen  der  Hauptsache  nach 
Jodalkalien,  bei  der  Application  von  Jodol  ist  dabei  die  Anwesenheit  einer 
äusserst  geringen  Menge  von  jodsauren  Verbindungen  nicht  ganz  ans- 
zuschliessen,  während  sowohl  bei  Jodol  wie  bei  Jodoform  auch  in  äusserst 
geringen  Mengen  die  unter  3  b  beschriebenen  Verbindungen  aufzufinden 
sind.  5)  Da  die  unter  8  b  genannten  Verbindungen  spontan  (unter  dem 
Einfiuss  von  Licht  und  Luft)  in  sich  selbst  überlassenem,  mit  reinem 
Jodkali  gemischtem  Harn  gebi]^et  werden,  und  auch  nach  der  ausser- 
liehen  Application  reiner  anorganischer  Jodverbindungen  (Jodwasserstofif- 
säure)  vorkommen,  so  liegt  kein  einziger  zwingender  Grund  vor,  dieselbe 
als  eine  organische  Jodverbindung  zu  betrachten.  Der  Umstand,  dass 
diese  Verbindung  auch  im  Harn  von  Thieren  vorkommt,  welche  keine 
Spur  von  Intoxication  zeigen,  macht  es  eben  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
die  problematische  organische  Jodverbindung  als  die  Ursache  der 
Jodoformvergiftung  betrachtet  werden  muss.  6)  Die  verschiedenen 
qualitativen  Reactionen  und  die  quantitativen  Verhältnisse  des  im  Harn 
nach  äusserlicher  Anwendung  des  Jodoforms  und  Jodols  anwesenden 
Jodverbindungen,  können  ganz  vollkommen  ohne  die  Annahme  einer 
organischen  Jodverbindung  erklärt  werden.  Ausserdem  gelang  es  dem 
Verf.  ebensowenig,  Jodverbindungen  in  dem  Filtrat  des  mit  salpeter- 
saurem Silber  behandelten  Harns  (selbst  durch  Veraschung)  aufzufinden, 
als  es  ihm  möglich  war,  die  Anwesenheit  organischer  Jodverbindungen 
aus  ihren  Zersetzungsproducten  (Glucuronsäure)  oder  aus  ihrer  Flüchtig- 
keit (Ludwig)  zu  beweisen  1).  Stokvis. 

125.  Joh.Thormählen:  Ueber  eine  eigenthumliche  Eiweiss- 

art  im  menschlichen  Urin  ^).  Der  in  einer  Nacht  gelassene  Harn  eines 
Patienten,  bei  dem  eine  Echinococcusblase  entfernt  wurde  und  dessen 
Krankengeschichte  näher  beschrieben  wird,  hatte  das  Aussehen  eines 
dicken,  mörtelartigen  Breies,  der  in  Folge  seiner  klebrigen  Beschaffenheit 
den  Wandungen  des  üringefässes  anhaftete,  so  dass  sich  nur  ein  Theil  mit 
der  am  Boden  befindlichen  Flüssigkeit  ausgiessen  liess.    Der  abfiltrirte, 


^)  Verf.  bemerkt  an  verschiedenen  Stellen  ausdi'ücklich,  dass  seine 
Resultate  nur  für  die  Schicksale  des  äusserlich  applicirten  Jodoforms  und 
Jodols  Geltung  haben  und  dass  er  die  Schicksale  des  innerlich  angewandten 
Jodoforms  nicht  untersucht  hat.  —  *)  Virchow's  Archiv  108,  322 — 330. 
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in  Wasser  sospendirte  Brei  löste  sich  schnell  and  klar  beim  Erhitzen 
oder  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Lange.  Die  wässerige  Lösung  trübte 
sich  beim  Erkalten  nicht,  doch  wurde  durch  Säurezusatz  in  der  Kälte 
wie  in  der  Wärme  ein  dicker,  flockiger  Niederschlag  gefällt.  Der  Yer- 
dampfangsrückstand  gab  die  Xanthoproteinreaction,  die  Mi  Hon 'sehe 
Reaction^  färbte  sich  mit  Lauge  und  Kupfersulfat  schon  in  der  Kälte 
rothTiolett  und  gab  überhaupt  die  gewöhnlichen  Eiweissreactionen.  Starke 
Verdünnung  mit  Wasser,  sowie  Durchleiten  von  Kohlensäure  durch  die 
Lösung  veranlasste  keine  Trübung.  Dass  der  Eiweisskörper  im  Harn 
ausgefallt  vorhanden  war,  erklärt  sich  leicht  durch  den  abnorm  hohen 
Säuregrad  desselben,  der  3  Mal  grösser  als  in  der  Norm  gefunden 
warde;  etwa  ein  Drittel  der  beobachteten  Acidität  war  durch  freie  Salicyl- 
säure  bedingt  (Patient  hatte  Natr.  salicyl.  bekommen).  Der  vorliegende 
Körper  ist  weder  mit  Alkalialbuminat,  noch  mit  der  Uemialbumose 
identisch;  von  letzterer  unterscheidet  er  sich  1)  dadurch,  dass  er  aus 
der  siedenden  Lösung  durch  Säuren  gefällt  wird;  2)  dadurch,  dass 
die  Lösung  erst  in  der  Wärme  die  Xanthoproteinreaction  gibt;  3)  dadurch, 
dass  die  durch  Erwärmen  klar  gewordene  Lösung  auch  beim  Erkalten 
klar  bleibt.  Am  nächsten  steht  der  vorliegende  Fall  dem  von  Fürbringer 
beschriebenen  [J.  Th.  8,  156],  nur  war  hier  das  Ei  weiss  in  Alcohol 
löslich,  während  der  vom  Verf.  beobachtete  Körper  sich  durch  Alcohol 
aus  seiner  Lösung  ausföllen  liess.  Andreasch. 

126.  W.Leube:  Ueber  physiologische  Albuminurie  0.  Ob- 
gleich das  Auftreten  von  Eiweiss  im  Harn  des  gesunden  Menschen 
heutzutage  als  eine  vollständig  gesicherte  Thatsache  gelten  kann,  suchte 
Verf.  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  in  diagnostischer  Beziehung 
sich  vor  Allem  die  Frage  zu  beantworten,  ob  der  normale  Harn  unter 
allen  Umständen  Eiweiss  enthält.  Da  in  dem  diluirten  Harn  bei 
geringem  Eiweissgehalte  die  Eiweissreactionen  versagen,  concentrirt 
Verf.  den  zu  untersuchenden  Harn  (2—3  Liter)  mittelst  der  Wasser- 
luftpumpe  bei  35-~37  ^.  Stets  hat  man  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
sich  in  dem  Urin  keine  Mikroorganismen  entwickeln,  weil  diese  später 
eine  Eiweissreaction  vortäuschen  können  oder  doch  die  Untersuchung 
zweifelhaft  machen.  Verf.  fängt  deshalb  den  Harn  in  Cylindem  auf, 
welche  vorher  mit  Sublimatlösung  und  kochendem  Wasser  ausgespült 

*)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediciii  18,  1—14. 


222  VII.  Harn. 

worden  sind  und  welche  nach  der  Füllung  sofort  mit  Wattepfropf  ver- 
schlossen werden.  Der  eingeengte  Urin  kommt  in  ein  Spitzglas,  wo 
derselbe  ein  reichliches  Sediment  absetzt.  Verf.  benfitzte  diese  Methode 
auch,  um  fiber  das  Vorkommen  von  Harncylindern,  speciell  hyalinen, 
im  normalen  Harn  Aufschluss  zu  erhalten.  Untersucht  man  dieses 
Sediment  mikroscopisch,  so  findet  man  scharf  contourirte,  feinkörnige 
Gylinder  aus  saurem  harnsaurem  Natron,  welche  Eiweisscylindern 
täuschend  ähnlich  sehen,  bei  einiger  Uebung  aber  durch  ihre  gleich- 
massige  Körnung  von  diesen  unterschieden  werden  können.  Hyaline 
Gylinder  finden  sich  im  Sediment  des  normalen  Harns  niemals  und 
sieht  Verf.  deren  Vorkommen  stets  als  eine  pathologische  Erscheinung 
an.  —  Die  über  dem  Sedimente  stehende  klare  Flüssigkeit  gab  direet 
nur  sehr  selten  Eiweissreactionen,  in  den  meisten  Fällen  jedoch  nach 
der  Ausfällung  mit  Alcohol.  Von  dem  Niederschlage  wurde  eine  Probe 
in  Wasser,  eine  in  concentrirter  Essigsäure,  eine  dritte  in  Kalilauge 
gelöst  und  mit  diesen  Lösungen  die  Salpetersäure-,  Ferrocyankalium-, 
die  Adamkiewicz'sche  Reaction  und  die  Biuretprobe  angestellt.  In 
gleicher  Weise  wurde  das  Sediment  in  Wasser  suspendirt,  mit  Alcohol 
gefällt  und  der  Niederschlag  wie  oben  behandelt.  Als  Kesultat  der 
Untersuchungen  ergab  sich,  dass  in  den  meisten  Fällen  im  „eiweiss- 
freien"  normalen  Urin,  besonders  im  Sedimente  des  bei  Körpertempe- 
ratur eingeengten  Urins,  Spuren  von  Eiweiss  sich  vorfinden,  welche 
aber  höchst  unbedeutend  und  kaum  noch  nachweisbar  genannt  werden 
müssen.  Dagegen  gibt  es  Urine,  speciell  wie  es  scheint  von  gesunden 
Kindern,  welche  kein  Eiweiss  enthalten,  da  obiges  Verfahren 
absolut  negative  Resultate  ergibt.  —  Die  weiteren  Ausführungen  des 
Verf. 's  sind  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

127.  C.  Posner:    Zur  Frage  der  normalen  Albuminurie, 
nebst  Bemerkungen  über  eine  Modification  der  Biuretprobe^). 

Leube  [siehe  vorstehendes  Ref.]  konnte  im  Allgemeinen  die  Befunde 
des  Verf.'s  über  das  Vorkommen  von  Eiweiss  im  normalen  Harn  bestätigen 
und  zwar  nach  einer  neuen  Methode,  durch  Einengung  im  Vacuum.  Nur 
bei  dem  Harn  eines  völlig  gesunden  Knaben  war  der  Ausfall  negativ; 
Leube  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  bei  manchen  Harnen,  wie  es 
scheine  speciell  von  gesunden  Kindern,  das  Eiweiss  fehlen  könne.    Verf. 

^)  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1887,   pag.  495—497. 
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hat  deshalb  abermals  den  Harn  von  Kindern  im  Alter  von  10  Monaten 
bis  12  Jahren  nntersncht  and  ausnahmlos  durch  seine  Methode  [J.  Th.* 
16, 226]  Ei  weiss  gefanden;  in  dem  Falle  Leabe's  dürfte  es  sich  am  einen 
sehr  dilairten  Harn  gehandelt  haben.  —  Die  Eiweissreaction  im  Harn 
gelingt  aasser  mit  den  früher  angegebenen  Proben  aach  mit  der  Reaction 
von  L.  Liebermann  [dieser  Band  pag.  8]  and  mit'der  Binretprobe. 
Verf.  umgeht  die  Schwierigkeit  des  richtigen  Kapfersalfatzasatzes  dadurch, 
dass  er  die  alkalisirte  Untersachangsflüssigkeit  (hier  die  alkalische  Lösung 
des  Alcoholniederschlages)  mit  der  sehr  verdünnten,  fast  wasser- 
hellen Eupferlösong  überschichtet,  was  am  besten  durch  Hineinfiltriren 
derselben  und  Herablaufenlassen  an  der  Wand  der  Eprouvette  geschieht. 
An  der  Berührungsstelle  der  beiden  Flüssigkeiten  entsteht,  insbesondere 
bei  leichtem  Bewegen  des  Glases,  ein  schön  violetter  Bing.  Die 
Reaction  lässt  noch  Pepton  in  einer  Verdünnung  von  1 :  5000  leicht 
erkennen,  während  sonst  die  Grenze  bei  1:2000  liegt;  auch  kann  man 
sich  in  dieser  Art  über  den  Pepton-  resp.  Propeptongehalt  eines 
Harns  rasch  und  sicher  orientiren.  Andreasch. 

128.  W.  Zuelzer:  Ein  neues  UroscopO-  Der  im  Original  abgebildete, 
far  die  ärztliche  Praxis  berechnete  Apparat  besteht  aus  einer  auf  einem 
Statiye  befindlichen  U-Röhre;  der  eine  Schenkel  hat  einen  Durchmesser  von 
1,5,  der  andere  einen  solchen  yon  0,4  Cm.,  und  dieser  endet  mit  einem  kleinen, 
fest  yerbundenen  Trichterchen  behufs  Aufnahme  der  Reagentien.  Der  weite 
Schenkel  ist  mit  einer  Reihe  von  Marken  veraehen,  welche  je  ein  Yolum  von 
0  CC.  bezeichnen,  er  dient  zur  Aufnahme  der  Hamprobe.  Der  Harn  wird 
direct  in  die  weite  Rohre  filtrirt,  wozu  ein  kleines  einsetzbares  Trichterchen 
dient,  das  mit  einem  Baumwollenpfropf  verschlossen  wird  und  eine  seitlich 
gebogene  Ausflussröhre  hat,  so  dass  der  Harn  beim  Filtriren  an  der  Wandung 
hei-abfliesst  und  die  Schaumbildung  vermieden  wird.  Nachdem  der  Harn 
(5  oder  10  CC.)  eingebracht  ist,  lässt  man  das  Reagens  durch  den  engen 
Schenkel  langsam  einfliessen;  bei  geeigneter  Concentration  mischt  sich  dieses 
nicht  mit  dem  Harn,  sondern  hebt  ihn  in  die  Höhe.  Für  E  i  w  e  i  s  s  verwendet 
Verf.  eine  concentrirte  Chromsäurelösung,  welche  an  der  Berührungsfläche 
das  Eiweiss  in  scharf  markirter  Schichte  ausfällt.  In  gleicher  Weise  kann 
Baipetersäure  verwendet  werden.  Auch  zum  Nachweis  von  Zucker  mittelst 
Kupferoxyd  und  Lauge  ist  der  Apparat  geeignet.  Andreasch. 

129.  Valerian  Sokolow:  Die  quantitative  Bestimmung  von 
Eiweiss  im  Harn  mit  dem  Esbach'schen  Apparate^.    Obwohl 


>)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1887,  No.  20.  —  «)  Klin.  Wochenbl.  1887, 
No.  5  u.  7  (russisch). 
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der  Esb  ach 'sehe  Albaminimeter  durch  Gattmann  [J.  Th.  16,  175] 
nnd  Bnrzynski  [Wratsch  1886]  geprüft  and  empfohlen  wurde,  hat 
sich  Verf.  dennoch  die  Aafgabe  gestellt,  aaf  eine  experimentelle  Unter- 
sachung  der  mit  diesem  Apparate  erlangten  Zahlen  durch  einige  Ter- 
gleichende  Bestimmungen  näher  einzugehen,  wobei  folgende  Besultate 
erlangt  worden  sind:  1)  Der  fisbach'sche  Albuminimeter  ist  als  ein 
für  die  Eiweissbestimmungen  im  Harn  sehr  geeigneter  Apparat  zu  be- 
trachten; die  grösste  Genauigkeit  wird  dann  erlangt,  wenn  der  Eiweiss- 
niederschlag  mit  irgend  welchem  Theilstriche  der  Scala  zusammenföUt. 
2)  Die  Differenz  bei  der  quantitativen  Eiweissbestimmung  im  Harn  durch 
die  Gewichts-  und  durch  die  Esbac hasche  Methode  ist  theilweise  von 
der  Ungenauigkeit  der  Scala  abhängig,  theilweise  aber  von  dem  ver- 
schiedenen Gehalt  des  Kreatinin  und  der  Harnsäure  im  Harn,  die  eben- 
falls durch  das  Esb ach' sehe  Reagens  gefällt  werden.  3)  Durch  die 
mit  dem  Esbach'schen  Reagens  (ein  Gemenge  vonPikrin-  mit  Citronen- 
säure)  sammt  dem  Eiweiss  niedergeschlagene  Hamsäare  wird  das  Volumen 
des  Niederschlages  grösser  und  werden  dadurch  Zahlen  erlangt,  die  einen 
grösseren  Eiweissgehalt  zeigen,  als  es  in  der  That  der  Fall  ist;  bei  dem 
mit  Pikrinsäure  niedergeschlagenen  Kreatinin  werden  die  VerhältniBse 
umgekehrt.  4)  Die  Gegenwart  grösserer  Mengen  von  Harnsäure,  Mucin 
und  Eiter  im  Harn  verhindert  zuweilen  die  Bestimmung  von  Eiweiss 
nach  Esbach,  denn  ein  Theil  des  Eiweiss  kann  nicht  gefällt  werden, 
sondern  als  eine  Trübung  erscheinen.  Zaleski. 

130.  H.  Molisch:  Zur  Kenntniss  meiner  Zucicerreactionen  *). 

Verf.  hat  zwei  neue  Zuckerproben  mit  a-Naphtol  und  Thymol  be- 
schrieben [J.  Th.  16,  49,  229];  gegen  diese  ßeactionen  hat  J.  Seegen 
eingewendet  [J.  Th.  16,  230],  dass  sie  nicht  für  Zucker  und  Kohle- 
hydrate charakteristisch  seien,  da  dieselben  Reactionen  mit  reinen  Eiweiss- 
körpem  erhalten  werden  können.  Verf.  hat  deshalb  seine  diesbezüg- 
lichen Versuche  wiederholt  und  findet,  dass  Vitellin  die  Reaction  nicht, 
Fibrin  sie  nur  sehr  schwach  gibt.  Nimmt  man  aber  beim  Fibrin  sehr 
viel  Schwefelsäure  (4  faches  Volumen),  so  erhält  man  auch  hier  eine  sehr 
prägnante  Reaction ;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  Pepton  und  Serumalbumin. 
Die  durch  Wasserzasatz  ausfallenden  Niederschläge  sind  (bei  Anwendung 
von  a-Naphtol)  verschieden  gefärbt  und  zwar  liefert  Fibrin  einen  hell- 

')  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiaseiisch.  1887,  pag.  34  u.  49. 
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zimmtbraanen^  Hühnereiweiss  einen  graavioletten,  Serumeiweiss  einen 
blanyioletten,  Pepton  einen  schwärzlichvioletten  Niederschlag,  während 
derselbe  bei  Zacker  tief  blaa  gefärbt  ist.  Die  Niederschläge  mit  Pepton 
ond  Eiweisskörpern  lösen  sich  in  concentrirter  Salzsäure  mit  brauner 
oder  schön  violetter  Farbe,  während  die  bei  der  a-Naphtolzuckorprobe 
erhaltenen  in  Salzsäure  anlöslich  sind.  Aehnliches  ist  bei  der  Thymol- 
probe  der  Fall ;  Zacker  gibt  nach  dem  Verdünnen  einen  schön  carmin- 
rothen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Niederschlag,  während  £iweisskörper 
nnd  Pepton  hierbei  schmatzig  gelbliche  oder  gelbbraun  gefärbte  Fällungen 
ergeben,  die  von  Salzsäure  mit  carminrother  oder  rothvioletter  Farbe 
aufgenommen  werden.  Ausserdem  geben  die  Zuckerarten  (z.  B.  1  CC. 
Bohrauckerlösung)  mit  alcoholischer  a-NaphtoUösung  (1  Tropfen  20^/orger) 
und  concentrirter  Salzsäure  (2  CC.)  bei  1  Min.  langem  Kochen  eine 
violette  Flüssigkeit,  während  bei  Pepton  und  Eiweisskörpern  diese  Reaction 
nicht  gelingt.  (Controllversuch  mit  Salzsäure  allein,  weil  diese  bei 
längerem  Kochen  ebenfalls  violett  färbt.)  Auch  Harn  gibt  in  obiger 
Weise  mit  Salzsäure  und  a-Naphtol,  insbesondere  nach  vorhergehender 
Verdünnung,  eine  schön  violette  Färbung,  was  Verf.  gegen  See  gen  als 
einen  neuen  Beweis  für  die  Gegenwart  von  Zucker  in  demselben  an- 
spricht. Von  Hambestandtheilen  geben,  wie  Verf.  nachträglich  findet, 
auch  Kreatinin,  Oxalursäure  und  Gljcuronsänre  keine  Eeaction  mit 
Naphtol  und  Schwefelsäure.  Andreasch. 

131.  John  Marshall:  Vorläufige  Notiz  über  eine  krystal- 
linische  Säure  im  Urin,  welche  stärker  reducirt  als  Glycose^. 

Der  Urin  eines  37jährigen,  vollständig  gesunden  Mannes  reducirte 
grosse  Mengen  Kupferoxyd  (entsprechend  8,3  ^/o  Glycose).  Trotzdem 
enthielt  derselbe  nach  Tyson  und  Wormley  keine  Glycose.  Der 
Urin  war  rothbraun  gefärbt,  auf  Zusatz  von  Natriumhydrat  färbte  er 
sich  braun  von  oben  herab.  Er  reducirte  Wismuthnitrat  nicht, 
wie  er  auch  nicht  gährte  und  die  Polarisationsebene  nicht 
drehte.  Es  gelang  Verf.,  daraus  eine  Säure  zu  isoliren,  welcher  er  den 
Namen  „Glycosursäure"  beilegt.    Der  Urin  wurde  mit  dem  halben 


^)  A  preliminary  notice  of  a  crystallina  acid  in  urine  possessing  more 
powerful  reducing  properties  than  glucoee.  Medical  News,  January  8,  1887. 
Hedical  chemical  laboratory,  University  of  Pennsylvania,  Philadelphia. 
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Volum  dreibasischen  Bleiacetats  (spec.  Gewicht  1,23—1,24^) 
versetzt  and  der  erhaltene  Niederschlag  nach  dem  Waschen  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  und  Alcohol,  in  warmem  Wasser  saspendirt  and  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Nach  dem  Aaskochen  des  üeberschasses 
des  letzteren  warde  die  Lösang  mit  Bleicarbonat  kochend  gesättigt, 
heiss  liltrirt  and  eingedampft,  die  aasgeschiedenen  Erystalle  mit  Wasser 
und  Alcohol  gewaschen,  aas  heissem  Wasser  amkrystallisirt,  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt  and  die  erhaltene  wässerige  Lösang  bei  70^  ein- 
getrocknet. Der  Bückstand  warde  in  Aether  aufgenommen  nnd  mehr- 
mals aus  Aether,  zuletzt  aus  Aether  und  Wasser  umkrystallisirt.  So 
wurde  die  freie  Säure  in  weissen  tetragonalen  Prismen  erhalten,  bei 
140^  schmelzend  und  in  sternförmig  gruppirten  Prismen  sublimirend. 
Sie  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Aether,  wenig  in  Chloroform,  un- 
löslich in  Benzol,  Toluol,  Petroleumäther.  Die  ätherische  Lösung  färbt 
sich  bei  60^  leicht  weinroth  bis  purpurn;  die  Färbung  theilt  sich  den 
ausfallenden  Krystallen  mit,  zeigt  sich  aber  nicht  in  wässeriger  Lösung. 
Die  Säure  ist  frei  von  Schwefel  und  Stickstoff.  Sie  wird  durch  Thier- 
kohle  absorbirt.  Silbemitrat  reducirt  sie  in  der  Kälte,  mit  Eisenchlorid 
gibt  sie  eine  unbeständige  Blaufärbung.  Sie  liefert  Blei-,  Baryum- 
und  Calciumsalze.  Das  Bleisalz  krystallisirt  in  nadeiförmigen  Prismen, 
bei  209,5^  schmelzend;  es  ist  löslich  in  heissem  Wasser,  unlöslich  in 
Benzol,  Toluol,  Petroleumäther,  Alcohol,  Aether.  Das  (Krystallwasser 
enthaltende)  Salz  enthält  83,58 <>/o  Blei.  Herten 

182.  A.  Käst:  Ueber  aromatische  Fäulnissproducte  im 
menschlichen  Schwelsse^).  Zur  Gewinnung  des  Schweisses  wurden 
Reconvalescenten  nach  sorgfältiger  Reinigung  im  warmen  Bade  in  ein 
heisses  Luftbad  von  40—45  ^  gebracht,  hier  nochmals  mit  grossen  Mengen 
destillirten  Wassers  abgespült,  dann  in  eine  grosse,  polirte  flache  Zink- 
wanne gestellt  und  hier  der  Einwirkung  der  heissen  Luft  während  30  bis 
40  Min.  ausgesetzt.  Der  angesammelte  Schweiss  wurde  sofort  mit  über- 
schfissigem  Alcohol  versetzt,  mit  Soda  schwach  alkalisch  gemacht  und 
auf  dem  Wasserbade  auf  ein  sehr  kleines  Volum  eingedampft.  200  CC. 
dieses  Extractes,    etwa  5—6  Litern  Schweiss   entsprechend,  enthielten 


')  Nach  Landolt  aus  192  Grm.  Bleiacetat,  640  Com.  destillirtem  Wasser 
und  64  Grm.  gelbem  Bleioxyd  bereitet.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
11,  501-507. 
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präformirte  Schwefelsäure  A  =  0,2422,  gebundene  Säure  B  =  0,022, 
mithin  B  :  A  =  1  :  12,009;  in  dem  zu  gleichen  Theilen  gemischten 
Harn  der  beiden  Versuchsindividuen  ergab  sich  B  :  A  =  1  :  16,02. 
Verf.'  untersuchte  den  Einfluss  einer  Schwefelsäure  bindenden  aroma- 
tischen Substanz  des  Salols  auf  die  Aetherschwefelsäureausscheidung 
im  Schweisse.  Im  Harn  der  3  Individuen  war  das  Verhältniss  von 
B :  A  =  1 :  25,96 ;  nun  erhielten  die  Versuchsobjecte  auf  3  Tage  ver- 
theilt  pro  Kopf  10  6rm.  Salol.  Im  Harn  hatte  sich  jetzt  das  Ver- 
hältniss umgekehrt:  B  :  A  =  1,339  :  1 ;  im  Schweisse  war  es  1 :  9,504. 
Von  2  Versuchspersonen  wurde  12  Tage  später  wieder  Schweiss 
gesammelt,  der  jetzt  B  :  A  =  1 :  13,03  aufwies.  Aus  den  Bestimmungen 
ergibt  sich,  dass  im  Schweisse  aromatische  Froducte  in  Form  von 
Aetherschwefelsäuren,  wenn  auch  nur  in  geringer  absoluter  Menge, 
den  Körper  verlassen,  sowie  dass  das  Verhältniss  dieser  gebundenen 
Schwefelsäure  zu  den  schwefelsauren  Salzen  sich  mit  dem  im  Harn 
bestehenden  normalerweise  annähernd  deckt.  Wird  durch  Einführung 
aromatischer  Körper  eine  künstliche  Froduction  von  Aetherschwefelsäuren 
erzeugt,  so  betheiligen  sich  die  Schweissdrüsen  in  ungleich  geringerem 
Grade  an  der  Ausscheidung  derselben  als  die  Nieren.  Die  anorganischen 
Salze  sind  im  Schweisse  in  einem  ganz  verschiedenen  Verhältnisse  vorbanden 
als  im  Harn,  wie  schon  von  Favre  gefunden  worden  ist.  Verf.  erhielt 
folgendes  Verhältniss: 

Chloride  :  Phosphate  :  Sulfate. 

Schweiss 1      :    0,0015    :   0,009 

Harn 1     :    0,132      :   0,397 

Fhenol  liess  sich  durch  Destillation  des  nicht  eingedampften  Schweisses 
leicht  erhalten  und  mit  Millon^s  Reagens  nachweisen,  doch  war  die  Menge 
aus  300  CC.  für  eine  Bestimmung  zu  gering.  Eine  Probe  des  Schweisses 
mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Aether  ausgeschüttelt,  hinterlioss  einen 
Aetherrflckstand,  der  beim  Kochen  mit  Milien ^schem  Reagens  starke 
Böthung  zeigte,  demnach  aromatische  Oxjsäuren  enthielt.  Indoxyl- 
schwefelsäure  konnte  nicht  gefunden  werden,  wohl  aber  trat  bei  der 
Jaffe'schen  Probe  Böthung  ein,  was  auf  Skatoxyl  zu  beziehen  wäre. 
Nach  Verf.  dürfte  es  sich  in  den  Fällen  von  Cliromhidrose  kaum  um 
einen  Indigogehalt  in  dem  Secrete,  als  vielmehr  um  Wucherungen  von 
chromogenen  Pilzen  gehandelt  haben.  Andreasch. 

15* 
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yill.  Yerdauung. 
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scheidung des  Magensaftes.  Gazeta  lekarska  1887,  No.  16 
(polnisch).  Berliner  klin.  Wochensohr.  1887,  No.  30.  Der  Verf.  führt 
5  Fälle  an,  wo  notorisch  (?)  kein  Magenkrebs  vorhanden  war  %  wo 
aber  bei  lang  dauernder  Untersuchung  keine  Salzsäure  im  Magensaft 
ermittelt  werden  konnte.  Diese  Fälle  sind  analog  denen,  die  schon 
früher  von  Jaworski  und  Gluzinski  [J.  Th.  16,  252]  beobachtet 
wurden.  Beachtenswerth  ist,  dass  bei  stark  herabgesetzter  Magensaft- 
secretion,  wobei  gar  keine  Ausscheidung  Ton  Salzsäure  stattfindet,  der 
Mechanismus  des  Magens  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem 
Grade  beeinträchtigt  wird.  Der  Veif.  schliesst  daraus,  dass  die  An- 
wesenheit der  Nahi-ung  im  Magen  an  und  für  sich,  keineswegs  aber 
die  Acidität  derselben,  wie  es  Brücke  behauptet,  genügt,  um  die 
motorischen  Nerven  des  Magens  anzureizen.  Zaleski. 

142.  V.  Sohlern,  über   die    Bedeutung   der  Aciditätsbestimmung  bei 

Magenerkrankungen  für  Diagnose  und  Therapie. 

143.  F.  Riegel,  zur  Diagnostik  der  Magenkrankheiten. 

*A.  W.  Poehl,  zur  Frage  über  die  Untersuchung  des  Magen- 
saftes für  diagnostische  Zwecke.  Wratsch  1887,  No.  13 
(russisch).  Der  Verf.  hat  Gelegenheit  gehabt,  sich  zu  überzeugen, 
dass  der  von  einem  durch  den  Krebs  degenerirten  Magen  entnommene 
Magensaft  sogai'  nach  Zusatz  von  Salzsäure  (l^oo)  oder  von  Pepsin 
oder  von  beiden  zugleich  sich  als  vollständig  unwirksam  erwies.  Wenn 
man  einen  solchen  Magensaft  zu  einem  vollständig  normalen  und 
wirksamen  oder  zu  künstlich  dargestellten  hinzusetzt,  so  verliert  auch 
der  letztere  seine  verdauende  Kraft.  £8  kann  dies  nicht  anders  erklärt 
werden,  als  durch  die  Annahme,  dass  sich  in  manchen  pathologischen 
Zuständen  ein  antifermentativer  Stoff  entwickelt,  der  sich  in  dem 
ganzen  Korper  verbreiten  kann.  Bestätigt  wird  diese  Annahme  durch 
die  Beobachtung  eines  Falles,  wo  neben  dem  Magensaft  auch  der  Harn 
deutliche  antifermentative  Wirkung  zeigte.  Zaleski. 

144.  G.   Honigmann    und   C.   v.  Noorden,   über   das  Verhalten    der 

Salzsäure   im   carcinomatösen   Magen. 

145.  Ritter   und   Hirsch,    über    die   Säuren    des   Magensaftes   und 

deren  Beziehung  zum  Magengeschwür  bei  Chlorose  und 
Anämie. 

0  Die  vom  Verf.  angeführten  Beweise  sind  nicht  endgiltig  entscheidend.  Ref. 
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^Gluzinski,  über  das  Verhalten  des  Magensaftes  bei  Fieber- 
krankheiten. Wiadomosci  lekarakie  No.  3  (polnisch).  In  der 
ersten  Gruppe  der  Krankheiten,  wie  Typhus  exanthem.,  abdominalis, 
Pneumonia  crouposa,  Intermittens,  fehlte  die  Salzsäure  im  Magensafte ; 
der  Magensaft  verdaute  weder  in-  noch  ausserhalb  des  Organismus, 
doch  kehrte  die  Verdauungskraft  des  Saftes  bei  Zusatz  von  Salzsfiure 
zurück.  —  Die  zweite  Ginippe  der  Krankheiten,  wie  Tubercul.  pulm., 
'  Pleuritis  exsud.,  enthielt  yerdauenden  Magensaft.  Der  Schluss  lautet : 
Auf  das  Verhalten  des  Magensaftes  bei  Fieberkrankheiten  hat  nicht 
die  Temperaturerhöhung  Einfluss,  sondern  die  Art  der  Infection  des 
Organismus.  Z  a  1  e  s  k  i. 

*J.  Boas  (Berlin),  fiber  den  heutigen  Stand  der  Diagnostik  und 
Therapie  der  Magenkrankheiten.  Separat- Abdruck  aus  der 
Deutschen  med.  Wochenschr.  1887,  No.  24—26.  (Interessante  zusammen- 
fassende Darstellung.) 

♦W-  Jaworski,  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Boas: 
„üeber  den  heutigen  Stand  etc.**  Deutsche  med.  Wochenschr.  1887, 
No.  28. 

*J.  Boas  (Berlin), Beitrag  zur  Symptomatologie  des  chronischen 
Magencatarrlis  und  der  Atrophie  der  Magenschleimhaut. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1887,  No.  42.  Die  Ergebnisse  der  vor- 
wiegend klinischen  Abhandlung  werden  in  folgende  Punkte  zusammen- 
gefasst :  1)  Man  kann  klinisch  zwei  Gruppen  des  chronischen  Catarrhs 
unterscheiden,  eine  durch  das  Voi-wiegen  mucoser  Hypersecretion,  eine 
zweite  durch  das  Vorwiegen  atrophirender  Gewebsvorgänge.  2)  Die 
mucöse  Form  ist  —  in  ausgesprochenen  Fällen  —  mit  Leichtigkeit  zu 
diagnosticiren.  Massgebend  sind  objectiv:  a.  Das  Vorhandensein 
grösserer  Schleimmengen  im  nüchternen  Magen,  sowie  nach  Probe- 
frühstück; b.  das  constante  Fehlen  freier  Salzsäure  im  Mageninhalt 
und  das  Unvermögen,  Eiweiss  oder  Fibrin  zu  verdauen;  c.  der  gute 
Ernährungszustand  und  die  Abwesenheit  anderer  für  einen  malignen 
Tumor  sprechender  Erscheinungen.  3)  Auch  die  atrophirende  Form 
des  Catarrhs  ist  oft  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  diagnosticiren.  Von 
Bedeutung  sind:  a.  Fehlen  von  Schleim  im  nüchternen  Magen  oder 
im  Mageninhalt ;  b.  Fehlen  freier  Salzsäure  und  Verdauungsunfähigkeit 
des  Filtrates;  c.  Fehlen  von  Labferment  und  Pepsin  im  Mageninhalt. 
Bezüglich  der  subjectiven  Symptome  sind  von  Bedeutung  periodisch 
auftretende  Schmerzen  in  der  Magengegend.  4)  Zwischen  den  genannten 
beiden  Gruppen  liegen  gewisse  Mischformen. 

*R.  Sievers  und  C.  A.  Ewald,  Salolreaction  im  Magen. 
Therap.  Monatsh.  1887,  Aug.  Das  Salol  wird  im  Thierkorper  im 
Wesentlichen  nur  vom  Pankreas  in  Phenol  und  Salicylsäure  gespalten. 
Dieses  Verhalten  benützten  Verff.,  um  über  die  motorische  Thätigkeit 
des  gesunden  und  kranken  Magens  Aufschlüsse  zu  erhalten.   Es  zeigte 
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sich,  dass  1  Grm.  Salol  nach  seiner  Einverleibung  bei  Gesunden  in 
dO — 60  Min.  im  Harn  als  Salicylursfture  erscheint  und  durch  Eisen- 
ohlorid  nachgewiesen  werden  kann.  Unter  14  Fällen  von  typischen 
Magendilatationen  erschien  die  Salicylursäure  in  6  FäUen 
erst  nach  2 — 3  St.  im  Harn,  in  4  Fällen  zur  richtigen  Zeit,  in  den 
anderen  4  Fällen  nach  V.U—V/*  St.  In  den  letzteren  8  Fällen, 
•  wo  die  nahezu  normale  Austreibungsfähigkeit  erhalten  war,  zeigten 
sich  auch  die  Beschwerden  geringer.  Auch  bei  acutem  Catarrh  ergab 
sich  öfters  eine  Verzögerung.    [Vergl.  Sah  11  und  Nencki  pag.  84.] 

*F.  Späth,  eine  einfache  Methode  des  Nachweises  der  Säure- 
verhältnisse  im  Magen.  Mflnchener  med.  Wochenschr.  1887, 
No.  51. 

*G.  Sticker,  die  Diagnostik  der  chemischen  Function  des 
Magens.    Münchener  med.  Wochenschr.  1887,  No.  52. 

*  K  a  h  1  e  r    (Prag),    über    die    neuen   Methoden    zur    Unter- 
suchung  des   kranken   Magens.    Wandervortrag,   gehalten   in 
Teplitz.     Prager  med.   Wochenschr.   1887,    No.   32—33.      Separat- 
Abdruck. 
146.0.  T.  Noorden,   Magensaftsecretion   und   Blutalkalescenz. 

147.  G.  Sticker  und  C.  Hübner,  über  Wechselbeziehungen  zwischen 

Sekreten  und   Exoreten  des  Organismus. 

148.  L.  A.  Gluzinski,  über  das  Verhalten  der   Chloride  im  Harn  bei 

Magenkrankheiten. 

149.  G.  Sticker,  über  den  Einfluss   der  Magensaftabsonderung  auf 

den  Chlorgehalt  des  Harns. 

*M.  Rosenthal,  über  Vomitus  hyperacidus  und  das  Verhalten 
des  Harns.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1887,  pag.  505—507.  Verf. 
konnte  bei  Hyperaciditätsformen,  die  durch  geistige  Ueberanstrengung, 
heftige  Gemüthsbewegung  oder  Migräne  bedingt  wurden,  auch  öfter 
mit  Cordialgien  und  Vomitus  einhergingen,  eine  beträchtliche  Ver- 
minderung der  Chloride  im  Harn  nachweisen ;  Erdphosphate  waren  in 
einzelnen  Fällen  deutlich  vermehrt. 

Fermente  im  Harn.    Cap.  VII. 

150.  J.  Boas,  das  Labfermentim  gesunden  und  kranken  Magen. 

151.  A.  Cahn,  die  Verdauung  des  Fleisches  im  normalen  Magen. 

152.  J.  Boas,  Beiträge  zur  Eiweissverdauung. 

*Earl  Hasebroek  (Strassburg),  über  erste  Producte  der  Magen- 
verdauung. Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  348—360.  Aus  Fibrin 
entstehen  als  erste  Producte  der  Pepsinwirkung,  wenn  sehr  wenig  HCl 
zugegen  ist  (unter  1  pr.  m.),  globulinartige  Eiweisskörper ;  man 
erhält  sie,  wenn  die  verdaute  Flüssigkeit  durch  Neutralisation  vom 
Acidalbumin  befreit  und  das  Filtrat  mit  Wasser  veraetzt  wird.  Die 
auf  Wasserzusatz  entstehende  Fällung  ist  in  Chlorammonium  löslich. 
In  diesem  globulinartigen  Niederschlag  sind  zwei  Körper  enthalten, 
von  denen  der  eine  bei  55— 56*^,  der  andere  bei  72— -74®  coagulirt 


ym.  Yerdaunng.  235 

*R.  Palm,  über  den  cbemisohen  Charakter  der  Peptone, 
sowie  über  die  Ausscbeidnng  Ton  genuinem  Eiweiss 
aus  denselben.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  27,  359.  [Diese  Notiz 
gehört  eigentlich  pro  Jahrgang  1888,  verdient  aber  ihres  Inhaltes 
wegen  —  dergleichen  man  in  einer  Zeitschrift  Tom  Range  jener  f. 
analjt.  Chemie  nicht  vermuthen  sollte  zu  finden  —  schon  früher 
roarkirt  zu  werden.  Sie  ist  nämlich  der  blühendste  Unsinn, 
der  jemals  über  Pepton  —  und  das  will  bei  diesem  Körper  viel 
sagen  —  geschrieben  worden  ist.  Für  Freunde  chemischer  Münch- 
haufliaden  allenfalls  zu  empfehlen.] 
153i  C.  T.  Noorden,  über  die  Magenrerdauung  bei  Geisteskranken. 
IM.  Ruggero  Oddi,  Wirkung  der  Qalle  auf  die  Magenverdauung. 

^Harald  Goldschmidt,  die  Resorption  im  Pferdemagen; 
Anhang:  Stickstoffgehalt  der  Yerdauungssftfte  bei  N-freier  Nahrung 
(Pferd).    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  421—437. 

^Ellenberger  und  Hofmeister,  über  den  Stickstoffgehalt 
der  VerdauungssSfte  bei  stickstofffreier  Nahrung.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  11,  497—500.  [Diese  und  die  vorstehende  Abhandlung 
enthalten  keine  bemerke nswerthen  Resultate.] 

*Harald  Goldschmidt  (Kopenhagen),  die  Ausgiebigkeit  der  Magen- 
und  Dünndarmverdauung  beim  Pferde.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  11,  286— 3(».    [Mit  vielen  Tabellen.] 

*Th.  Zawarykin,  zur  Frage  über  die  Fettresorption.  Pflüger's 
Archiv  40,  447-454. 

^Ellenberger,  über  Herkunft  und  Natur  des  bei  der  Magen- 
verdauung wirksamen  amyloly tischen  Fermentes.  Separat- 
Abdruck  a.  d.  Archiv  f.  Wissenschaft],  u.  prakt.  Thierheilk.  18, 188 — 195. 
[Enthält  schon  früher  Publicirtes.] 

^Alb.  Sachs  (Wreschen),  zur  Kenntniss  der  Magenschleimhaut 
in  krankhaften  Zuständen.  Archiv  f.  experim. Pathol.  u.  Pharmak. 
24,  109 — 141.    Auch  Inaug.-Dissert.    Breslau  1886.    [Histologisch.] 

*R.  Freiherr  v.  Pfungen  (Wien),  über  Atonie  .des  Magens. 
Klinische  Zeit-  und  Streitfragen,  herausgeg.  von  J.  Schnitzler, 
Heft  7/8,  9/10.  Wien,  Braumüller  1887,  pag.  217—296  und 
297—392.  [Wichtige  ausführliche  Monographie  mit  vielen  eigenen 
Beobachtungen.] 
155.  K.  Bikfalvi,  zum  feineren  Bau  der  Magendrüsen. 

*L.  Babinski,  über  sogen,  peptogene  Körper  von  Schiff. 
Gazeta  lekarska  1887,  No.  11  (polnisch).  Durch  3  Fälle,  bei  welchen 
der  Magensaft  auf  Pepsin-  und  Salzsäuregehalt  unter  Einwirkung  von 
sogen,  peptogener  Nahrung  (Bouillon,  Pepton)  untersucht  wurde,  ver- 
sucht der  Verf.  die  von  Herzen  modificirte  Theorie  von  Schiff 
über  peptogene  Körper  zu  unterstützen,  laut  welcher  bekanntlich  die 
erwähnten  Körper  als  Material  dienen,  aus  welchen  sich  Pepsin  bilden 
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soll   und   zwar,  wie  es  Herzen   behauptet,   durch  die  Begünstigung 
des  Ueberganges  von  Propepsin  in  Pepsin.  Zaleski. 

•J.  W.  Warren,  Beiti-fige  zur  Verdauung  „lebender"  Gewebe. 
Bost.  med.  and  surg.  Journ.  1887,  No.  11.  Chem.  Ztg.  1887,  pag.  245. 
Verf.  brachte  die  hinteren  Extremitäten  eines  lebenden  Frosches  in 
ein  Keagensglas  mit  0,2^/oiger  Salzsäure  Yon  38°  C;  ein  zweites  Glas 
erhielt  ausserdem  einen  Pepsinzusatz.  Es  zeigte  sich,  dass  auch  in 
der  pepsinfreien  Salzsäure  die  Beine  erweicht  und^ sogar  gelöst  wurden, 
wenn  auch  der  Effect  nicht  so  intensiv  war,  wie  bei  der  Verdauungs- 
flüssigkeit. Auch  fand  sich  in  der  Salzsäure  kein  Pepton.  In  beiden 
Fällen  lebte  der  Frosch  weiter.  Gleiche  Resultate  ergaben  sich,  als 
die  Versuche  bei  Zimmertemperatur  angestellt  wurden.  Auch  als  die 
Frösche  curarisirt  wurden,  um  nicht  die  Froschbeine  anbinden  zu 
müssen,  und  so  die  Circulation  zu  beeinflussen,  zeigte  sich  ein  Theil 
des  blossgelegten  M.  gastrocnemius  verdaut,  während  der  übrige  Theil 
noch  unverletzt  und  electrisch  reizbar  war.  Andreasch. 

Darm,  Pankreas,   Verdauunij.  überhaupt.  , 

•W.  Ellenberger  und  Hofmeister,  die  Verdauung  der  Haus- 
säugethiere.  Landw.  Jahrbücher  von  Thiel  16,  201 — 280.  [Zusammen- 
fassende Darstellung  von  schon  fi*üher  mitgetheilten  und  in  früheren 
Bänden  referirten  Arbeiten.] 
156.  Ellenberger  und  Hofmeister,  proteolytisches  Ferment  im 
Hafer  und  dessen  Einfluss  auf  die  Verdauungsvorgänge. 

♦Ellenberger  und  Hofmeister  (Dresden),  Zuckergehalt  des 
Magen-Darminhaltes  bei  Ernährung  mit  stärkemehl- 
haltigen  Nahrungsmitteln.  Pflüger 's  Archiv  41,  484 — 489. 
Seegen  hat  [J.  Th.  16,  274]  gesagt,  das«  bei  der  reichsten  Stärke- 
fütterung  immer  nur  verhältnissmässig  wenig  Umwandlungsproducte 
auf  einmal  im  Magen  vorhanden  sind.  Die  Verff.  finden  dies  für  herbi- 
und  onmivore  Thiere  nicht  ganz  zutrefl'ertd,  und  die  Menge  je  nach 
den  Verdauungszeiten  bedeutend  wechselnd.  Sie  fanden  im  Pferde- 
magen 1,  2,  3—3 V«%  resp.  30 — 150  Grm.  Zucker,  abgesehen  von  dem 
Dextrin.  Unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  ist  der  Gehalt  gering,  dann 
steigt  er  und  erhält  sich  bis  zur  4.  selbst  6.  St.  auf  bedeutender  Hohe, 
um  dann  wieder  zu  sink.en.  Am  meisten  ist  bei  Pferden  nach  1 — IV«  St.» 
Die  Verhältnisse  wechseln  nach  Thierart  und  Nahrung.  Bei  grossen 
Magensäuremengen  ist  das  amylolytische  Stadium  kurz,  die  Zucker- 
menge klein ;  sie  wird  beeinflusst  durch  die  in  den  verschiedenen  Stadien 
der  Magen  Verdauung  wechselnden  Säuremengen. 

*R.  H.  Chittenden,  über  Dehydration  der  Glukose  in  Magen 
und  Darm.  Studies  from  the  laboratory  of  physiological  chemistry 
Sheffield  scientific  school,  Yale  University  2,  46—53.  Verf.  konnte 
ebenso  wenig  wie  Ogata  in  Bezug  auf  den  Hund   [J.  Th.  15,  275] 
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die  Angaben  Pavy ' 8  ^  über  das  Yorkominen  eines  Glukose  bei  48,8^  0. 
dehydratirenden  Fermentes  in  Magen  und  Darm  von  Kaninchen 
oder  Katzen  bestätigen.  Auch  die  Bildung  eines  reduoirenden 
Körpers  (ähnlich  der  Maltose  nach  Pavy)  aus  Saccharose, 
welche  Pavy  der  Magenschleimhaut  zuschrieb,  konnte  Verf. 
nur  in  einem  Falle  constatiren,  wo  die  Zuckerlösung  2  St.  mit  der 
Magenschleimhaut  eines  in  voller  Verdauung  getödteten  Kaninchens 
erwärmt  worden  war.  Herter. 

^E.  Stadel  mann,  Bildung  von  Ammoniak  bei  der  Pankreas- 
▼  erdauung  von  Fibrin.  Zeitschr.  f.  Biologie  24,  261— 266.  Verf. 
hat  die  Versuche  von  A.  Hirschler  [J.  Th.  16,  239]  nachgeprüft, 
dabei  aber  durch  Thymol  jede  Fäulniss  ausgeschlossen.  Es  zeigte  sich 
sichere  Ammoniakentwickelung  nur  in  dem  Destillate  nach  Zusatz  von 
Magnesia  usta,  während  die  durch  Soda  alkalisirte  Verdauungsflüssig- 
keit nur  Spuren  bei  der  Destillation  ergab.  Andreasch. 

*F.  Röhmann,   über   Secretiou   und  Resorption   im  Dünn- 
darm.   Pflüger'sA rchiv  41,  411 — 462.   [Ausführliche  Beschreibung 
f  von  an  3  Hunden  mit  Darmfisteln  angestellte  Versuche  über  die  Menge 

und  Beschaffenheit  des  abgesonderten  Saftes  und  über  die  Resorption 
von  Stärke,  Traubenzucker,  Rohrzuckerund  Pepton.  Alle  Beobachtungen 
führten  zu  dem  Schlüsse,  dass  für  die  Secretion  und  Resorption  im 
Dünndarm  die  Gesetze  der  Filtration  und  Osmose  nicht  wesentlich  in 
Betracht  kommen;  beide  Processe  sind  bedingt  durch  die  Lebens- 
äuBserung  von  Zellen.] 
l')7.  A.  Bokai,   über  Darmbewegungen. 

*J.  Setschenow  (Petersburg),  eine  neue  Trypsinprobe.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1887,  No.  27.  Als  für  Vorlesungen  brauchbare 
Demonstration  empfiehlt  S.  folgende  Anordnung.  Statt  Fibrin  nimmt 
man  Hühnereiweissflocken,  die  man  durch  Kochen  von  Hühnereiweiss 
im  Vacuum  bei  35 — 40**  erhält.  Femer  muss  man  einen  farblosen 
durchsichtigen  Pankreasauszug  haben;  man  digerirt  zerhackte  Kalbs- 
drfise  mit  2  Volum  Wasser  bei  38  ^  colirt,  schüttelt  mit  Aether,  fällt 
mit  Alcohol  und  vertheilt  den  Niederschlag  in  dünner  Schichte  am 
Papierfilter,  das  man  dann  mit  sammt  dem  Niederschlag  bei  40^ 
trocknet  und  über  CaCh  aufbewahrt.  Ein  Streifen  solchen  Papiers 
mit  Wasser  übergoss^,  gibt  in  wenigen  Minuten  genug  Flüssigkeit, 
um  die  Wirkung  auf  Stärke,  Eiweiss  oder  die  Fettemulgii-ung  zu  zeigen. 
Ist  das  Eiweiss  mit  Carmin  tingirt,  so  wird  die  Flüssigkeit  schon  nach 
2V«  Min.  roth,  bei  Fibrin  nach  ^'<  St.  Nach  V«  St.  sammelt  sich  bei 
Eiweiss  ein  pulveriger  Niederschlag  am  Boden  und  die  Flüssigkeit 
wird  trübe.  Diese  Trübung  hellt  sich  in  Kochsalzlosung  auf,  wodurch 
die  Bildung  von  Glob^ilinsubstanzen  demonsti-irt  wird.    Das  Papierinfus 


')  Chem.  News  49,  128,  140,  155,  162,  172,  183.    J.  Th.  14,  294. 
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reagiit  deutlich  sauer.  —  Bei  Pepsin  sind  die  Verdauungseffecte  ent- 
gegengesetzt ;  die  Eiweissflocke  wird  trotz  der  Yertheilung  von  Pepsin 
kaum  stärker  als  zerhacktes  Eiweisscoagulum  angegriffen,  während 
die  Fermentwirkung  auf  die  sogen.  Globuline  so  gut  als  momentan  ist. 
Es  folgt  .also,  dass  Pepsin  und  Trypsin  entsprechend  der  yerschiedenen 
chemischen  Natur  Yon  Eiweissstoffen  functionell  yerschieden  sind,  indem 
die  dem  einen  zugänglichen  Stoffe  für  den  anderen  viel  weniger  za- 
gänglich  sind. 

•August  Herrmann  (Prag-Karlsbad),  Über  die  Verdauung  des 
Fibrins  durch  Trypsin.  Zeitschr.  f.  physich  Chemie  11,  508  —  524. 
Handelt  über  einen  ähnlichen  Gegenstand,  wie  die  Abhandlung  von 
Hasebroeck  [diese  Uebersicht  pag.  234],  nämlich  über  die  ersten 
Umwandlungsproducte  von  Fibrin  durch  Ti-ypsin.  Ausser  dem  schon 
von  Otto  nachgewiesenen,  bei  72 — 75^  coagul.  EiweisskÖrper  entsteht 
dabei  noch  ein  zweiter,  der  bei  t2 — 54®  coagulirt  und  globulin- 
artiger  Natur  ist. 

*James  Fräser,  über  die  Verdaulichkeit  der  Alb  um  in  Stoffe. 
The  London  med.  record  1887,  pag.  70;  nach  Ann.  di  chim.  e  di 
farmac,  4.  8er.,  5,  382.  Verf.  unterwarf  verachiedene  Albuminstolfe 
zunächst  6  St.  der  Pepsin-  und  dann  6  St.  der  Trypsin- 
Verdauung,  dann  wurden  die  Verdauungsproducte  24  St.  bei  80^ 
dialysirt  und  aus  dem  in  das  Diälysat  übergegangenen  Stickstoff 
die  Menge  des  gebildeten  Peptons  berechnet.  Die  Verdaulichkeit  wurde 
in  folgender  Reihenfolge  abnehmend  gefunden :  gekochtes  Myosin, 
rohes  Serumalbumin,  Syntonin,  Alkalialbuminat,  rohes 
Eialbumin,  gekochtes  Eialbumin,  gekochtes  Serum- 
albumin, rohes  Myosin,  Gluten.  Herter. 

*A.  Stutzer,  über  die  Einwirkung  von  Verdauungsfermenten 
auf  die  ProteYnstoffe  der  Futtermittel  landwirthschaft- 
licher  Nutzthiere.    Zeitsohr.  f.  physiol.  Chemie  11,  207—232. 

*A.  Stutzer,  neue  Untersuchungen  über  das  Verhalten 
der  Proteinstoffe  zu  den  Verdauungsfermenten.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  11,  529—536. 

*A.  Stutzer  und  A.  Isbert,  über  das  Verhalten  der  in  Nahrungs- 
und Futtermitteln  enthaltenen  Kohlehydrate  zu  den  Ver- 
dauungsfermenten.   Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  72 — 94. 

*P.  N.  'Wilizanin,  über  die  Einwirkung  der  hohen  äusseren 
Temperatur  auf  die  Ausscheidung  des  Magen-  und  Pankreas- 
saftes.  Klin.  Wochenbl.  1887,  No.  16  u.  17  (russisch).  Durch  Ver- 
suche an  Magen-  und  Pankreasfistelhunden  bei  gewöhnlicher  und 
künstlich  erhöhter  Temperatur  hat  Verf.  dargethan,  dass  unter  dem 
Einfluss  hoher  Temperatur  sowohl  die  Secretion  des  Magen-  und 
Pankreassaftes,  wie  die  fermentative  Wirkung  derselben  stark  herab- 
gesetzt wird  und  zuweilen  ganz  aufhört.    Verf.  meint,  dass  die  secre- 
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torische  Thatigkeit  der  Drüsen  (Speichel-  und  MagendrOsen,  Pankreas) 
bei  erhöhter  Temperatur  überhaupt  viel  geringer  wird,  die  exoretorische 
dagegen  (der  Nieren,  Schweissdrüsen)  gesteigert.  Dadurch  ist  auch 
der  Einfluss  des  Fiebers  (ManasseYn,  Stolnikow)  auf  die  Ver- 
minderung der  Drüsensecretion  zu  erklären.  Zaleski. 
156.  H.  Kronecker  und  N.  Pop  off,  über  die  Bildung  Ton  Serum- 
albumin  im  Darmcanale. 

159.  J.  Brinck   und   H.  Kronecker,   über   synthetische  Wirkung 

lebender  Zellen. 

V.  Hofmeister,  über  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 
des  Darminhaltes.    Cap.  XV. 

*A.  Stutzer,  zur  Analyse  der  imKoth  enthaltenen  stickstoff- 
haltigen Stoffwechselproducte.  Zeitschr.  f.  physich  Chemie 
11,  aei— 364. 

*H.  Tappeiner,  Nachträge  zu  den  Untersuchungen  über  die  Gährung 
der  Gel lu lose.  Zeitschr.  f.  Biologie  24,  105—119.  Enthält  Er- 
gänzungen zu  den  früheren  Arbeiten  des  Verf.'s  [J.  Th.  14,  814]. 

^Lander  Brui\ton  und  T.  Cash,  über  die  Absorption  der 
Gase  im  Darmcanal  und  über  die  Wirkung  der  Carminatiya. 
St.  Bartholomew^s  hospital  reports  22;  durch  Ann.  di  chim.  e  di 
farmac.,  4.  Ser.,  6,  53.  Injicirt  man  schwerlösliche  Gase, 
Luft,  Wasserstoff,  Kohlenwasserstoff  in  den  Darmcanal, 
so  werden  dieselben  nur  sehr  langsam  resorbirt,  leicht  lösliche, 
Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff  rerschwinden  schnell 
daraus.  Die  Carminativa  beschleunigen  die  Absorption  der  Kohlen- 
säure, indem  sie  die  Darmsecrete  Termehren.       Herter. 

*  V.  M  a  r  t  i  n  i ,  über  die  Wirksamkeit  des  Thymols  beiDesinfection 
des  Darmcanal 8.  Ann.  univ.  di  med.  1887;  durch  Ann.  di  chim. 
e  di  farmac,  4.  Ser.,  5,  144.  Während  des  Gebrauchs  Yon  Thymol 
bei  verschiedenen  Affectionen  des  Darmcanals  yerschwand  das  Phenol 
aus  dem  Harn,  die  Fäulniss  im  Darm  wurde  also  vollständig  unter- 
drückt. Verf.  gab  2  Grnu  pro  die,  doch  wurden  auch  8  Grm.  ohne 
Schaden  ertragen.  Herter. 

160.  A.  L.  Coenen,  die  antifermentative  Wirkung  des  Calomels 

im  Darmcanale. 

161.  A.    Poehl,    Bestimmung    der    Darm  fäulniss    durch    die    Harn- 

untersuchung. 

162.  G.    Pisenti,   über   den   Zusammenhang  zwischen   der  Einwirkung  des 

Pankreassaftes  auf  die  Eiweisskdrper  und  die  Indican- 
menge  im  Harn. 

163.  Fr.  Müller,  über  das  Verhalten  der  Fäces  und  der  Producte 

der   Darmfäulniss  im  Harn   bei  Inanition.     (An   Cetti  aus- 
geführter Hungerversuch.) 

164.  E.  Stadelmann,  über  die  Natur  der  Fettkrystalle  in  den  Fäces. 
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133.  E.  Salkowski  (Berlin):  Kenntniss  des  pathologischen 

Speichels^).  Anlässlich  einer  Angina  tonsillar.  catarrh.  hat  S.  bei 
sich  selbst  die  dabei  secernirte  Mundflüssigkeit  gesammelt.  Sie  war 
trübe,  aber  klar  filtrirbar,  alkalisch,  gab  beim  Sieden  Opalescenz  und  die 
allgemeinen  Eiweissreactionen.  Besonders  intensiv  war  die  diastatische 
Wirkung  dieser  Flüssigkeit.  Als  20  Grm.  Stärke  mit  250  Grm.  Wasser 
verkleistert  und  mit  100  CC.  Speichel  versetzt  worden  sind,  trat  momentan 
Verflüssigung  ein,  und  die  Flüssigkeit  enthielt  viel  rechtsdrehendeii 
Zucker.  —  10  Grm.  Stärke  wurden  mit  100  Grm.  Wasser  verkleistert 
und  nach  Abkühlung  auf  40®  mit  5  CC.  Speichel  versetzt;  diese  geringe 
Menge  genügte,  um  in  der  Zeit  von  80  See.  den  ganzen  Kleister 
zu  verflüssigen  und  in  ein  Gemisch  von  löslicher  Stärke  und  reducirenden 
Kohlehydraten  überzuführen.  Endlich  fand  noch  spec.  Fermentwirkung 
statt,  als  zu  Kleister  von  10  Grm.  Stärke  nur  1  CC.  Speichel  gebracht 
wurde;  jedoch  kam  es  dabei  nicht  mehr  zur  Bildung  reducirender 
Kohlehydrate,  sondern  nur  zu  der  von  löslicher  Starke.  Es  war  von 
vornherein  nicht  anzunehmen,  dass  dieser  pathologische  Speichel  stärker 
als  normaler  wirken  sollte,  und  in  der  That  war  das  Resultat  kein 
anderes,  als  normaler  Speichel  zu  solchen  Versuchen  verwendet  wurde. 
Verf.  bemerkt,  dass  die  Bedeutung  des  Speichels  für  die  Amylaceen- 
Verdauung  eine  Zeit  lang  stark  unterschätzt  worden  ist.  M. 

134.  Ellenberger  und  V.  Hofmeister:  Beitrag  zur  Lehre 

von  der  Speichelsecretion  ^).  in  seinem  Tralte  de  Physiologie  com- 
par^e  des  animanx  hat  Colin  angegeben,  dass  die  Submaxillardrüsen 
des  Rindes  nur  bei  der  Nahrungsaufnahme,  nicht  bei  dem  Acte  der 
ßumination  secerniren.  Die  Verff.  haben  dies  nachgeprüft  und  zu  diesem 
Zwecke  in  eine  Fistel  in  den  Wharton'schen  Gang  einer  Kuh  eine  Canüle 
gebunden  und  später  auch  die  Farotiden  in  derselben  Weise  untersucht. 
Es  ergab  sich,  dass  1)  beim  Kauen  bezw.  der  Nahrungsaufnahme  die 
Submaxillaris  lebhaft  secemirt,  es  konnten  dabei  bedeutende  Mengen 
Speichel  in  dem  vorgelegten  Fläschchen  aufgefangen  werden ;  2)  bei  dem 
Acte  des  Wiederkauens  in  der  Regel  keine  Spur  Submaxillarspeichel  ab- 
gesondert wird,  sie  bleibt  also  dabei  in  der  That  unthätig.  In  der  Zeit 
zwischen  Nahrungsaufnahme  und  Wiederkauen   blieb  die  Flasche  auch 

0  Virchow'8   Archiv   109,   358—363.   —   ^)   Archiv   f.  Anatomie  u. 
Physiol.,  physiol.  Abth.,  iaS7,  Supplementbd.,  pag.  138—147. 
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leer.  An  der  Fistel  am  Stensoirschen  Gang  (Parotis)  stellten  die  Yerff. 
fest:  Bei  der  Nahrnngsanfnahme  secemirt  die  Dräse  lebhafter  als  in 
der  Buhe,  beim  Wiederkauen  sondert  sie  gleichfalls  Speichel  ab,  ebenso  beim 
Kauen  auf  fremde  Körper.  Pilocarpininjectionen  steigern  die  Parotis- 
thätigkeit  in  viel  höherem  Grade  als  jene  der  Submaxillaris.  Die  Secret- 
m engen  betrugen  bei  der  ca.  1  St.  währenden  Nahrungsaufnahme  aus 
der  Submaxillaris  zwischen  250  und  480  CC.  Die  Parotis  lieferte 
bei  der  Nahrungsaufnahme  in  1  St.  von  110  CC.  bis  550  CC.  Beim 
Fasten  lieferte  die  Submaxillaris  nichts,  die  Parotis  in  ^/^  St.  40— -55CC. 
Beim  Wiederkäuen  lieferte  die  Submaxillaris  nichts  oder  sehr  wenig, 
die  Parotis  in  V*  St.  ca.  50  CC.  Bei  Pilocarpininjection  lieferte 
die  Submaxillaris  in  der  ersten  ^/4  St.  135,  in  der  zweiten  120,  in  den 
nächsten  ^J4.  St.  220  CC,  die  Parotis  in  den  ersten  10  Min.  460,  in 
den  nächsten  abermals  460,  in  der  folgenden  Stunde  1800  CC.  —  Der 
Submaxillarspeichel  der  gewöhnlichen  Fütterung  beim  Rind  war  faden- 
ziehend, alkalisch,  klar,  trübte  sich  an  der  Luft,  und  verlor  dabei  seine 
zähe  Beschaffenheit;  er  enthielt  99,54 ®/o  Wasser,  0,189  organische 
Substanz,  0,264  Salze  mit  0,086  NaCl.  Der  Parotisspeichel  war  klar, 
nicht  zähe,  alkalisch  und  enthielt  98,94  ^/o  Wasser,  0,145  organische 
Substanz,  0,917  Salze  mit  0,194  NaCl.  Bei  Kochsalzzugabe  zum  Futter 
stieg  der  Salzgehalt  auf  0,61— 0,745  »/o  und  der  NaCl-Gehalt  auf  0,45 
bis  OyßS^jo  (Submaxillaris  der  Kuh).  Auch  der  Parotisspeichel  wurde 
naeh  Kochsalzbeigabe  zum  Futter  salzreicher.  M. 

135.  J.  Boas  (Berlin):  Ueber  das  Tropäolinpapier  als 
Reagens  auf  freie  Salzsäure  im  Mageninhalt^).  Das  neuestens 
zum  Säurenachweis  empfohlene  Congoroth  [J.  Th.  16,  235,  236]  ist 
zwar  ausserordentlich  empfindlich  auf  Säuren,  aber  schwierig  ist  dabei 
die  Entscheidung,  ob  die  durch  Säuren  hervorgebrachte  Bläuung  von  HCl 
oder  von  organischer  Säure  bewirkt  wird.  Eine  deutliche  Bläuung  erhält 
man  noch  durch  0,01%  ige  Salzsäure,  aber  eine  der  Intensität  nach 
fast  genau  gleiche  erhält  man  auch  durch  0,03  %  ige  Milchsäure.  Ebenso 
entspricht  eine  0,025  *>/o  ige  HCl  etwa  einer  0,05%  igen  Milchsäure  etc. 
Man  kann  sagen,  dass  Milchsäure  ungefähr  ^/s  Mal  so  stark  auf 
Congoroth  reagirt  als  Salzsäure,  während  Buttersäure  erst  in  weit  höherer 
C-oncentration   bläut.     Es  ist  daher  im   einzelnen  Falle  unmöglich  zu 

*)  Separat- Abdruck  a.  d.  Deutsch,  med.  Wochenßchr.  1887,  No.  39.- 

M  a  1  j,  Jahresbericht  fUr  Thierchemie.  1887.  16 
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sagen,  von  welcher  Art  Säare  die  Reaction  herrührt.  Saure  Salze 
reagiren  nicht  anf  Congo,  aber  man  kann  sie  trotzdem  von  geringen 
Mengen  organischer  Säaren  nicht  unterscheiden,  weil  die  Congoreaction 
auf  die  letzteren  zu  wenig  empfindlich  ist,  z.  B.  erst  bei  0,02  ^/o  Milch- 
säure einzutreten  anfängt.  Salze  (NaCl  und  Phosphate)  beeinträchtigen 
die  Congoreaction,  ebenso  thun  dies  Peptone,  so  dass  dieser  Farb- 
stoff wenig  zuverlässig  erscheint.  Hingegen  empfiehlt  B.  neuerdings  das 
TropäolinOO  (Oxynaphthylazophenylsulfonsäure)  als  das  zuverlässigste 
aller  Reagentien  auf  freie  HCl,  und  er  verfährt  in  folgender  Art.  Man 
nimmt  4—5  Tropfen  einer  gesättigten  alcoholischen  Tropäolinlösung, 
vertheilt  sie  durch  Schwenken  am  Rande  eines  Porzellanschälchens  und 
lässt  den  auf  Säure  zu  prüfenden  Mageninhalt  tropfenweise  herabfliessen 
und  einige  Augenblicke  sich  mischen.  Nun  vertheilt  man  die  Mischung 
von  Neuem  an  den  Rändern  und  erhitzt  über  der  Spiritusflamme.  Es 
entstehen  dann  an  einzelnen  Stellen  violette  bis  lebhaft  lilarothe 
Spiegel,  und  diese  sind  es,  welche  allein  die  Anwesenheit  freier  HCl 
beweisen,  nicht  die  Braunfärbung.  Organische  Säuren  bewirken  selbst 
in  1  ^'jo  iger  Lösung  keine  derartige  Färbung.  Man  kann  so  noch  den 
Nachweis  von  1  — 2®/oo  HCl  und  eines  3— 4^/oo  HCl  enthaltenden 
Magensaftes  führen.  Auch  als  Tropäolinpapier  lässt  sich  das  Reagens 
anwenden;  man  bringt  2—3  CC.  Magensaft  in  ein .Schälchen,  setzt  den 
Papierstreifen  hinzu,  der  sich  sofort  braun  färbt ;  dann  erhitzt  man  und 
beobachtet,  ob  die  charakteristische  Lilafärbung  an  den  Rändern  des 
Schälchens  eintritt.  Ist  die  Acidität  nicht  durch  HCl,  sondern  durch 
organische  Säuren  bedingt,  so  entsteht  bei  hohem  Säuregehalt  zwar 
auch  eine  rothbraune  Färbung,  aber  keine  Lilafärbung.  Verf. 
glaubt  behaupten  zu  können,  dass  ein  Magensaft,  der  Tropäolinpapier 
ungefärbt  lässt,  resp.  jene  Lilafarbung  nicht  gibt,  weniger  als  0,05  ^/o 
freie  HCl  enthält.  M. 

136.  A.  Gunzburg:  Neue  Methode  zum  Nachweise  freier 
Salzsäure  im  Mageninhait^.  Die  Methode  beruht  auf  der  Phloro- 
glucin -Vanillinprobe  von  Wiesner  und  Singer.  Man  nimmt  auf 
2  Theile  Phloroglucin  1  Theil  Vanillin  und  30  Theile  Spiritus.  Einige 
Tropfen  des  filtrirten  Magensaftes  werden  mit  gleich  viel  Tropfen  der 
Mischung   im  Schälchen  vorsichtig  eingedampft,    wobei   rothe  Erystalle 

')  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1887,  No.  40.    Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  1560. 
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sich  bilden,  wenn  schon  0,1  p.  m.  Salzsäure  zugegen  ist;  unter 
^/2o  p.  m.  Salzsäure  wird  nicht  mehr  angezeigt.  Bei  Anwesenheit  von 
Yiel  organischer  Substanz  (Pepton)  entsteht  nur  eine  rothe  Paste. 

Andreasch. 

137.  Ig.  Grundzach:  Einige  Worte  über  ein  neues 
Reagens  auf  Salzsäure  im  Mageninhalt  0-  Günzburg  [vor- 
stehendes Ref.]  empfiehlt  Phloroglucin  mit  Vanillin,  welche  bei  Erwär- 
mung mit  anorganischen  Säuren  eine  krystallinische  rosarothe  Masse 
liefern,  als  Reagens  auf  Salzsäure  im  Magen.  Verf.  hat  im  Privat- 
laboratorium von  Reichmann  in  Warschau  Untersuchungen  über 
den  klinischen  Werth  des  Reagens  angestellt  und  Folgendes  gefunden: 
1)  Salzsäure  bis  zu  einer  Verdünnung  von  0,007  ^/o  gibt  eine  Rosa- 
färbung; 2)  weder  verdünnte  noch  concentrirte  organische  Säuren 
(Milch-,  Essig-,  Ameisen-,  Buttersäure)  geben  die  Reaction,  sie  hindern 
keineswegs  das  Auftreten  derselben  mit  Salzsäure;  3)  Lactate  und 
Chloride  geben  die  Reaction  nicht;  4)  Schleim,  Gallenfarbstoffe  und 
beträchtliche  Mengen  von  Pepton  hindern  keineswegs  die  Reaction; 
5)  dasselbe  gilt  von  Eiweiss,  jedoch  nur,  wenn  das  letzte  in  geringen 
Mengen  vorhanden  ist.  Bei  grösseren  Mengen  von  Eiweiss  bindet  sich 
dasselbe  mit  freier  Salzsäure  und  die  Reaction  bleibt  aus.  Der  Verf.. 
betrachtet  alcoholische  Phloroglucin -Vanillinlösung  als  eines  der  besten 
Reagentien  auf  freie  Salzsäure  im  Mageninhalt  und  als  gleichwerthig 
mit  dem  Rheoch-Mohr'schen  Reagens,  verlangt  aber,  dass  man  bei 
der  praktischen  Anwendung  derselben  die  Ergebnisse  durch  Anwendung 
anderer  Reagentien  controllire.  Zaleski. 

138.  Ig.  Grundzach:  Ueber  den  Nachweis  der  Milchsäure 
im  Mageninhalt  vermittelst  der  Reagentien^).  im  Privat-Laboratorium 

von  Dr.  Reichmann  zu  Warschau  hat  der  Verf.  die  drei  Uffel- 
mann*schen  Reagentien  [J.  Th.  10,  298;  14,  284],  namentlich  das 
amylalcoholische  Heidelbeerfarbstoffextract,  einfache  Eisenchloridlösung 
und  eine  solche  mit  Carbolsäure  und  das  Rheoch-Mo h r 'sehe  Reagens 
(Rhodankalinm-  und  Eisenacetatlösung)  einer  Prüfung  für  klinische 
Zwecke  unterzogen  und  sich  überzeugt,  dass  nur  ein  positives 
Resultat   bei   Untersuchung    des    sauren    Mageninhaltes 


*)  Gazeta  lekarska  1887,  No.  49  (polnisch).  —  »)  Gazeta  lekareka  1887, 
No.  17  (polnisch). 
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für ,  die  Anwesenheit  der  Milchsäure  spricht,  hingegen  das  negative 
Resultat  durchaus  nicht  dagegen  spricht,  denn  falls  der  zu  unter- 
suchende Mageninhalt  4—6  Mal  weniger  an  Milchsäure  als  an  Salz- 
säure enthält,  so  kommt  die  für  die  erstgenannte  Säure  charakteristische 
ßeaction  doch  nicht  zum  Vorschein.  Falls  die  Acidität  des  entnommenen 
Magensaftes  sehr  gering  ist  und  höchstens  einige  Vioo  °/o  heträgt  und 
vermittelst  Methylviolett  und  Tropäolin  freie  Salzsäure  sich  in  diesem 
Safte  nachweisen  lässt,  so  spricht  ein  solches  negatives  Resultat  entweder 
für  vollständige  Abwesenheit  der  Milchsäure,  oder  aber  für  Anwesenheit 
nur  unendlich  geringer  Spuren  dieser  Säure.  Zaleski. 

139.  N.  Reichmann  (Warschau):  lieber  den  localen  Einfluss 
des  Chlornatriums  auf  die  Magensaftsecretion  ^).   im  nüchterneu 

Zustande  mussten  die  Patienten  gewisse  Mengen  Wasser  oder  Kochsalz- 
lösung zu  sich  nehmen,  worauf  nach  einiger  Zeit  die  Flüssigkeiten 
wieder  heraufgeholt  wurden.  Die  Detailversuche  im  Original.  Aus 
ihnen  geht  hervor,  dass  Kochsalzlösung  sowohl  im  gesunden  als  kranken 
Zustande  eine  Störung  der  Secretionsthätigkeit  hervorruft;  der  Magen- 
inhalt erhält  einen  geringeren  Aciditätsgrad,  und  zwar  um  so  geringer, 
je  stärker  die  Kochsalzlösung  war.  Ausserdem  erscheint  der  Magen- 
inhalt nach  dem  Trinken  von  Kochsalzlösung  consistenter,  was  von 
gesteigerter  Schleimabsonderung  und  vom  Zusatz  einer  eiweisshaltigen 
Flüssigkeit  abhing.  Endlich  ist  gefunden  worden,  dass  der  Magen- 
inhalt auch  bei  neutraler  Reaction  pepsinhaltig  wird.  Dies  Alles  zwingt 
zur  Annahme,  dass  die  Kochsalzlösung  eine  seröse  Transsudation  in 
den  Magen  veranlasst,  die  als  alkalische  Flüssigkeit  den  Magensaft  zu 
neutralisiren  vermag.  M. 

140.  W.  Jaworsici:  lieber  die  Wirkung  der  Säuren  auf 

die  Magenfunction  des  Menschen^).  Die  Säuren  werden  vielfach 
zu  therapeutischen  Zwecken  bei  Magenerkrankungen  verwendet,  und 
öfters  wird  der  Gebrauch  derselben  von  Erfolg  begleitet.  Die  Wirkung 
der  Säuren  denkt  man  sich  den  zahlreichen  physiologisch-chemischen 
in  Laboratorien  erzielten  Resultaten  gemäss,  als  eine  die  Peptonisations- 
fähigkeit  bef5rdemde.     Wie  sich   die  Sache    im   lebenden   Magen 


*)  Archiv  f.  expenm.  Pathol.  u.  Pharmak.  24,  78—84.  Auch  polnisch 
in  Gazeta  lekarska  1887,  No.  10.  —  »)  Zeitschr.  f.  Therapie  von  J.  Weiss, 
1887,  No.  7  und  ausführlich  Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  No.  36—38. 
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selbst  verhält,  daitiber  liegen  ansser  experimentellen  Proben  aus 
der  Erlanger  Klinik  (Lanbe,  Fleischer)  nur  hier  und  da  vereinzelte 
Angaben  vor.  Verf.  hat  an  einer  Reihe  von  Individuen,  bei  welchen 
die  Magensaftsecretion  theils  normal,  theils  gesteigert,  theils  aber 
gänzlich  fehlte,  eine  grössere  Anzahl  von  Untersuchungen  (über  70) 
in  folgender  Weise  angestellt.  Es  wurde  in  den  nüchternen  speisefreien 
Magen  100— -500  Cm.  gewöhnlich  ^/lo  Normalsäure  eingeführt,  und 
nach  gewissen  Zeitintervallen  der  restirende  Mageninhalt  aspirirt  und 
hierauf  der  chemischen  und  mikroscopischen  Untersuchung  unterzogen. 
Bei  den  Untersuchungen  mit  den  3  Säuren  (Salz-,  Milch-  und  Essig- 
säure) wurde  Folgendes  gefunden:  a)  Sämmtliche  3  Säuren  spalteten 
ans  der  Magenschleimhaut  erhebliche  von  der  Natur  der  Säure  abhängige 
Quantitäten  von  Pepsin;  denn  selbst  in  Fällen,  in  welchen  der  Magen- 
inhalt auch  nach  HCl-Ansäuerung  sich  unverdauungsfähig  erwiesen  hatte, 
war  man  im  Stande,  nach  Einführung  einer  Säurelösung  eine  mit  Salz- 
säure kräftig  verdauende  Magenflüssigkeit  zu  gewinnen, 
b)  Säurelösungen  verschwanden  aus  dem  Magen  erheblich  später, 
als  entsprechende  Quantitäten  destillirten Wassers.  DieBesorption  der 
Säuren  im  Magen  scheint  überhaupt  sehr  gering  zusein,  c)  Säure- 
lösungen von  grösserer  Concentration  ocjer  in  grösserer  Quantität 
eingeführt,  bewirkten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Gallenerguss  in 
denMagen  und  Aenderung  des  Gallenfarbstoifes.  d)  Gegen  Säure- 
lösungen zeigte  sich  der  Magen  überraschend  tolerant,  denn  selbst 
500  Cm.  ^/lo  Normalsalzsäure  wurden  entweder  mit  nur  geringen 
subjectiven  Beschwerden  oder  gewöhnlich  gar  keinen  vertragen,  e)  Nach 
Einführung  von  Säurelösungen,  besonders  HCl  in  den  Magen  waren 
nach  kurzer  Zeit  bei  mikroscopischer  Untersuchung  des  Mageninhaltes 
gesprengte  Zellenkerne,  welche  vor  der  Einführung  der  Säuren 
nicht  beobachtet  wurden,  anzutreffen,  f)  Milch-  und  Essigsäure- 
lösungen beeinflussten  die  HCl-Secretion  der  Magenschleimhaut 
nicht  mehr,  als  entsprechende  Quantitäten  destillirten  Wassers  von 
der  gleichen  Temperatur,  g)  Nach  mehrwöchentlichem  Experimentiren 
mit  Säurelösungen  wurde  sogar  eine  Herabsetzung  der  HCl- 
Secretion  in  hypersecreten  Fällen  beobachtet,  h)  Milch-  und 
Essigsäure- Lösungen  in  einen  normal  verdauenden  Magen  gebracht, 
erzeugten  meist  eine  Magenflüssigkeit,  welche  das  Eiweiss  zu  ver- 
dauen nicht  im  Stande  war,   sondern  erst  nach  Ansäuerung  mit 
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HCl.  In  den  continoirlich  hypersecreten  Ffillen  ergab  die  Milch-  nnd 
Essigsäure  eine  stets  Terdaanngsfähige  Magenflüssigkeit.  Salzsänre- 
lösongen  lieferten  in  sämmtlichen  untersuchten  Fällen,  selbst  in  solchen^ 
welche  nach  den  üblichen  Untersuchungsmethoden  als  pepsinfrei  anzu- 
sprechen waren,  einen  stets  intensiv  verdauenden  Mageninhalt.  Aus 
diesen  Ergebnissen  kann  man  u.  a.  folgende  physiologische  und 
klinische  Folgerungen  ziehen:  1)  Die  Pepsinausscheidung  steht  vor 
Allem  unter  dem  Einfluss  der  HGl-Secretion.  Versiegt  die  letztere,  so 
muss  auch  die  Pepsinausscheidung  insufßcient  werden.  Dieselbe  erscheint 
aber  eigentlich  latent.  2)  Denn  durch  künstliche  Einführung  von  Säuren 
in  den  Magen  kann  die  Pepsinausscheidung  von  Neuem  angeregt  werden. 
Die  Einführung  der  Säure  zu  therapeutischen  Zwecken  hat  nicht  nur 
die  Aufgabe,  das  Fehlen  derselben  im  Magen  zu  ersetzen,  sondern 
zugleich  zur  Ausscheidung  des  Pepsins  zu  verhelfen.  3)  Die  Säuren 
eignen  sich  mehr  als  die  Einführung  irgend  welchen  Nahrungsmittels, 
um  die  Intensität  der  Pepsinausscheidung  zu  ermitteln,  und  überhaupt 
die  geringsten  Spuren  von  Pepsin  im  Magen  nachzuweisen  [siehe  dieser 
Band  pag.  247].  4)  Der  saure  Mageninhalt  bewirkt  den  Austritt  von  Leuco- 
cythen  aus  den  Gefassen  der  Magenschleimhaut,  wodurch  das  Auftreten 
grosser  Quantitäten  Zellenkeme  im  nüchternen  Magen  bei  Säurehyper- 
secretion  zu  erklären  ist.  5)  Der  saure  Mageninhalt  ruft,  im  Duodenum 
angelangt,  antiperistaltische  Bewegung  hervor,  wodurch  Rücktritt  der 
Speisen  sammt  Galle  in  den  Magen  bewirkt  wird  und  hierdurch  6)  die 
Verzögerung  der  Elimination  des  Mageninhaltes,  sowie  die  oft  vorkommende 
gallige  Färbung  desselbem  bei  saurem  Magencatarrh  (Hypersecretio 
hyperacida  continua)  zu  erklären  ist.  7)  Die  schweren  subjectiven 
Symptome  bei  saurer  Hypersecretion  und  selbst  Ulcerationen  haben 
ihren  Hauptgrund  wahrscheinlich  nicht  allein  im  hohen  Säuregehalt  des 
Mageninhaltes,  als  vielmehr  in  anatomischen  Aenderungen  in  der  Magen- 
schleimhaut, welche  die  Hypersecretion  bedingen.  Das  Hervortreten 
einer  Sensibilitätsstörung  oder  Ulceration  unter  dem  Einflüsse  continuir- 
licher  Saftsecretion  lässt  eine  anatomische  Abnormität  der  Magen- 
schleimhaut vermuthen.  8)  Saure  Getränke  sind  im  Stande,  den  über- 
mässigen Durst  und  subjective  Magenbeschwerden  selbst  bei  Hyper- 
secretion momentan  zu  massigen,  indem  dieselben  unter  Umständen 
keine  Steigerung  der  Acidität  in  der  Magenflüssigkeit  hervorbringen; 
woher  das  Verlangen  der  Patienten  nach  derlei  Flüssigkeit  selbst  in 
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hGchsten  Graden  von  Sänrehypersecretion  zu  erklären  wäre.  Abweichend 
zeigte  sich  die  Wirkung  der  Kohlensäure.  Wurde  nämlich  ein 
mit  Eohlensänregas  stark  imprägnirtes,  destillirtes  Wasser  in  den 
nüchternen  Magen  hineingebracht,  so  wurde  die  Säuresecretion  und 
Pepsinausscheidung  stärker  angeregt  gefunden,  als  durch  eine 
entsprechende  Quantität  destillirten  Wassers.  Ferner  verschwand 
gewöhnlich  ein  kohlensäurehaltiges  Wasser  rascher  aus  dem  Magen, 
als  das  destillirte.  Die  Kohlensäure  erscheint  somit  als  ein  den 
Chemismus  und  die  Resorption  stark  anregendes  Mittel. 

M. 

141.  W.  Jaworski:  Methoden  zur  Bestimmung  der  Inten- 
sttät  der  Pepsinausscheidung  aus  dem  menschlichen  Magen  und 
Gewinnung  des  natürlichen  Magensaftes  zu  physiologischen  Ver- 

SUChSZWecken^).  Bisher  vermag  man  die  beiden  Yerdanungsfactoren 
(Salzsäure  und  Pepsin)  nicht  von  einander  zu  trennen,  und  deshalb  nimmt 
man  an,  dass  sie  im  Ganzen  miteinander  parallel  gehen.  Es  sind  aber 
dem  Verf.  Fälle  vorgekommen,  dass  zwei  Magensäfte  von  gleichem  Salz- 
säuregehalt ganz  ungleich  verdauten,  und  solche  sind  allgemein  bekannt, 
wo  die  Magenflflssigkeit  keine  HCl  enthält,  aber  nach  dem  Ansäuern 
verdaut,  also  Pepsin  enthält.  Man  kennt  bisher  kein  Mittel,  um  die 
beiden  Verdauungsfactoren  zur  Abscheidung  separat  anzuregen.  Verf. 
findet,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  die  Pepsinausscheidung  vornehmlich  zu 
beeinflussen  und  zwar  durch  die  Anwendung  der  Säuren  auf  den  lebenden 
Magen,  was  an  die  übliche  Art  erinnert,  ans  der  todten  Magenschleimhaut 
mittelst  HCl  Pepsin  auszuziehen.  Die  Ausführung  der  Bestimmung  der 
relativen  Grösse  der  Pepsinausscheidung  aus  dem  Magen  wird  folgender- 
massen  vorgenommen.  Man  giesst  am  Morgen  dem  nüchternen  Patienten 
durch  die  Sonde  200  CC.  Vio  Normalsalzsäure  in  den  Magen,  lässt  das 
Individuum  ^/a  St.  ruhig  sitzen  und  holt  dann  den  Mageninhalt  herauf, 
der  nun  filtrirt  und  titrirt  wird.  Zur  Pepsinbestimmung  darin  schlägt 
Verf.  ein  Verfahren  vor,  das  sich  im  Princip  jenem  von  Brücke  nähert. 
Der  Magensaft  wird  erst  genau  auf  den  Titre  von  '/so  normal  HCl  gebracht 
und  dann  das  Verdünnungsverfahren  angewendet,  d.h.  der  Magen- 
saft bis  zu  dem  Grade  mit  ^/ao  normal  HCl   vermischt,    bis  er  seine 


')   Münchener   med.  Wochenschr.   1887,   No.   33.     Auch   in   polnischer 
Sprache  erschienen:  Przeglad  lekarski  1887,  No.  4.    Zaleski. 


248  Vm.  Verdauung. 

YerdaauDgsfähigkeit  eben  yerloren  hat.  Zu  diesem  Zwecke  wird  ein 
Theil  mit  der  9  fachen  Menge  Vso  normal  HCl  vermischt.  Dann  stellt 
man  eine  Beihe  von  gleichen  Gläschen  A,  B,  G  etc.  auf,  die  so  geföUt 
werden :  A  mit  10  CC.  V20  normal  HCl,  B  mit  10  CC.  des  Magenfiltrates, 
C  mit  10  CC.  des  obigen  10  fach  verdünnten  Magenfiltrates.  In  alle 
weiteren  Gläschen  kommt  das  mit  ^/so  normal  HCl  10  fach  verdünnte 
Filtrat  und  ^/20  Normalsäure  derart,  dass  die  Summe  10  CC.  beträgt; 
in  D  also  5  CC.  Filtrat  mit  5  HCl,  in  E  1  CC.  Filtrat  mit  9  HCl, 
in  F  0,8  CC.  Filtrat  mit  9,2  CC.  HCl,  in  G  0,5  CC.  Filtrat  mit  9,5  CC. 
HCl  u.  s.  w.,  endlich  in  K  0,05  CC.  Filtrat  und  9,95  CC.  HCl.  Darauf 
überall  eine  Eiweissschoibe  und  auf  24  St.  in  den  Verdauungskasten. 
Man  beobachtet  dann  das  Verschwinden  der  Eiweissscheibe  und  das  Auf- 
treten der  Binretreaction.  Ergibt  z.  B.  E  keine  Verdauung,  dagegen 
wohl  I,  so  muss  man  am  anderen  Tage  durch  eine  engere  Versuchsreihe 
mit  Verdünnungen  zwischen  I  und  K  die  Grenze  feststellen.  —  Da  sich 
nun  bei  derartigen  Untersuchungen  gezeigt  hat,  dass  verdünnte  Säuren 
aus  der  Magenschleimhaut  grosse  Mengen  Pepsin  aufnehmen,  so  empfiehlt 
Verf.,  um  Magensaft  zu  experimentellem  Zwecke  zu  gewinnen,  einfach 
HCl  in  den  nüchternen  Magen,  dessen  Pepsinausscheidung  sich  kräftig 
zeigt,  hineinzubringen  und  die  Flüssigkeit  wieder  heraufzuholen.  Um  dem 
Magen  des  lebenden  Menschen  nicht  zu  schaden,  soll  man  sich  an  den 
erprobten  Concentrationsgrad  der  ^'20  —  Vio  Normal  HCl  halten  und  das 
1  malige  Quantum  von  400  CC.  nicht  überschreiten.  Den  wirksamsten  Saft 
erhältman  in  der  dritten  V*  St.  nach  der  Einführung.  Für  das  Individuum 
ist  vortheilhaft,  wenn  man  dann  mit  lauem  Wasser  ausspült,  Verf.  hat  aber 
ohne  Schaden  für  die  Personen  obige  Säuremenge  mehrere  Tage  hindurch 
einbringen  können.  Das  Filtrat  des  Magensaftes  lässt  sich  Monate  lang 
aufbewahren,  wenn  man  Aether  darüber  schichtet.  Natürlich  kann  man 
dies  auch  bei  Thieren  thun  und  Verf.  bemerkt,  solche  Pepsinlösungen 
wirken  jedenfalls  energischer,  als  die  ans  abgelagerten,  halb  verfaulten 
und  mit  verschiedenen  Substanzen  untermischten  Pepsinpräparate. 

M. 

142.  V.  S 0 h I e rn :  lieber  die  Bedeutung  der  Aciditatsbestimroung  bei  Magen- 
erlcranlcungen  fDr  Diagnose  und  Therapie  0*  ^erf.  untersuchte  bei  Kranken  den 
Mageninhalt  8  St.  nach  der  Nahrungsaufnahme  (Bouillon,  geschabtes  Beef- 
steak und  gekochter  Reis);  derselbe  wird   entweder   durch   Expression  oder 

')  Berliner  klin.  Wochenschr.  1887,  No.  50. 
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durch  den  Aspirator  gewonnen.  Wenn  nicht  die  üblichen  Reagentien  besonders 
reichlich  3ülch8fture  (oder  flfichtige  Fettsäuren)  anzeigen,  begnügt  sich  Yerf, 
mit  der  Bestimmung  des  Aciditätsgrades.  Bei  zahlreichen  Untersuchungen 
fandYerf.  für  Gesunde  im  Mittel  0,22— 0,28  "»/o  HCl  im  Magensafte.  In  22  Fällen 
Ton  chronischem  Magencatarrh  war  der  HCl-Gehalt  des  Magensaftes 
stets  unter  obigem  Minimum  (0,08— 0,2 '/o),  so  dass  Verf.  die  ungenügend  vor- 
handene HCl  als  das  verwerthbarste  Zeichen  für  die  Diagnose  ansieht.  Unter 
15  Beobachtungen  Ton  Ulcus  ventriculi  war  14  Mal  der  Aciditätsgrad 
in  Febereinstimmung  mit  Riegel  ein  höherer  (0,2?)  -  -0,41  *^/ü),  bei  E  c  t  a  s  i  e 
dagegen  die  Salzsäure  stets  vermindert.  Andreasch. 

143.  F.  Riegel:   Beiträge   zur  Diagnostllc   der   Magen- 

kranlclierten  ^).  Verf.  berichtet  Ober  die  Ergebnisse  von  Magensaft- 
antersachangen  nach  seiner  schon  früher  pablicirten  Methode;  stets 
wurde  der  Magensaft  mit  Lacmns,  Tropäolin,  Methylviolett,  Congo  und 
Eisenchloridcarbol  auf  seine  Reaction  geprüft,  ausserdem  eine  Verdauongs- 
probe  und  eine  quantitative  Säurebestimmung  vorgenommen.  Ohne 
auf  die  vorwiegend  klinisches  Interesse  beanspnichenden  Details  ein- 
zugehen, ergab  sich  als  Resultat,  dass  die  Zahl  der  Krankheiten,  die 
mit  einer  Vermehrung  der  Salzsäureabscheidung  und  der  Saftsecretion 
einhergehen,  eine  grössere  ist,  als  die  derjenigen  Krankheiten,  die  mit 
einer  Verminderung  einhergehen.  Unter  128  Fällen  von  Magen- 
erkrankungen zeigten  19  ein  Fehlen  der  Salzsäure,  69  dagegen  Hyper- 
secretion  und  Hyperacidität ;  in  den  übrigen  waren  die  Störungen  weder 
nach  der  einen,  noch  nach  der  anderen  Seite  hin  ausgeprägt.  Von  den 
19  Fällen  waren  16  unzweifelhaft  Carcinome,  in  1  Fall  war  amyloide 
Degeneration  der  Magenschleimhaut,  in  einem  anderen  continuirlicher 
Röckfluss  der  Galle  Ursache  des  Fehlens  der  Salzsäure. 

Andreasch. 

144.  G.  Honigmann  und  C.  v.  Noorden:  lieber  das  Ver- 
halten der  Salzsäure  im  carcinomatösen  Magen  ^).  Die  Unter- 
suchungen von  Biegel  haben  gelehrt,  dass  bei  allen  sicheren  Fällen 
von  Carcinoma  ventriculi  im  Magensaft,  der  auf  der  Höhe  der  Ver- 
dauung gewonnen  wird,  die  Farbstoffreactionen  auf  freie  Salzsäure 
(Methylviolett,  Tropäolin  00,  Congoroth)  fast  ausnahmslos  nicht  zu 
erhalten  sind,  und  dass  ein  solcher  Magensaft  nicht  im  Stande  ist, 
eine  Eiweissscheibe  im  Brätofen   zu  verdauen.     Gegen  die  Beweiskraft 

»)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  12,  426—446.  —  ^)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  18,  87—99. 
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der  Farbenreactionen  sind  Oahn  nnd  v.  Mering  [J.  Th.  16,  242} 
aufgetreten;  sie  haben  anch  bei  Carcinom  des  Magens  HCl  in  erheb- 
licher Monge  gefunden.  Verff.  untersuchten  deshalb  von  Neuem  14  carci- 
nomatöse  Magensäfte  nach  der  von  Cahn  und  v.  Mo  ring  angegebenen 
Methode.  Die  Säurewerthe  waren  mit  Ausnahme  eines  Falles  sehr 
hoch;  die  Säfte  gaben  keine  B^action  mit  Methylviolett,  Tropäolin, 
Congoroth  und  verdauten  Eiweiss  nicht.  Die  Acidität  war,  wie  die 
angeführten  Zahlen  zeigen,  zum  grössten  Theile  durch  Milchsäure 
bedingt,  zu  sehr  geringem  Theile  durch  flüchtige  Säuren.  Nach  Ent- 
fernung der  organischen  Säuren  verblieb  jedes  Mal  noch  ein  Bückstand, 
der  auf  Lacmus  schwach  sauer  reagirte;  die  Aciditätsgrade  desselben 
waren  niemals  erheblich,  sie  blieben  bei  9  Analysen  unter  0,025  ^/o 
und  erreichten  nur  2  Mal  höhere  Werthe  (0,066  und  0,071  ^/o),  im 
Mittel  0,027  ^/o.  Dieser  saure  Bückstand,  im  Brütofen  mit  Pepsin  und 
einem  Scheibchen  gesottenen  Hühnereiweisses  angesetzt,  verdaute  letzteres 
niemals.  Dass  jene  Farbstoffreactionen  und  die  Fähigkeit,  Eiweiss  za 
verdauen,  diesem  Bückstande,  dessen  Acidität  durch  CIH  bedingt  sein 
musste,  versagt  waren,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  unterscheidet  sich 
derselbe  doch  von  dem  das  gleiche  Verhalten  zeigenden  Magensaft'  nur 
durch  das  Fehlen  der  organischen  Säuren.  Diese  Versuche  führen  zu 
der  Erkenntniss,  dass  sich  bei  dem  Verdauungsprocess  im  carci- 
nomatösen  Magen  ein  Zustand  ausbildet,  bei  welchem  in 
Folge  von  zu  wenig  CIH  einerseits,  zu  viel  Verdauungs- 
producten  anderseits  dem  Fortschreiten  der  Verdauung 
ein  Ziel  gesetzt  wird.  —  Verflf.  fügten  zu  einer  gemessenen  Quantität 
carcinomatösen  Magensaftes,  dessen  Gehalt  an  Milchsäure  und  Salzsänre 
genau  bekannt  war,  eine  gewisse  Menge  von  0,1- Normalsalzsäure  zu; 
es  liess  sich  nun  leicht  berechnen,  wie  viel  von  jedem  Säurecomponenten 
in  dem  Gemenge  enthalten  sein  musste.  Wie  die  mitgetheilte  Tabelle 
ausweist,  wurde  bei  der  Analyse  solchen  Magensaftes  stets  weniger 
Salzsänre  (um  36—75^/^)  gefunden,  als  berechnet  worden  war;  es 
ergibt  sich  daraus,  dass  ein  Theil  der  Salzsäure,  welche  dem 
filtrirten  Inhalt  eines  carcinomatösen  Magens  auf  der 
Höhe  der  Verdauung  zugesetzt  wird,  verschwindet.  Es 
sind  demnach  in  dem  ursprünglichen  Safte  nicht  alle  für  CIH  zugäng- 
lichen Affinitäten  gebunden  und  ist  in  demselben  keine  überschüssige 
freie  Salzsäure  vorhanden.    Es  sind  Verff.  durch  diese  Versuche 
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auf  analytischem  Wege,  ohne  Znhälfenahme  der  misscreditirten  Färb- 
stoffreactionen ,  zu  demselben  Schlass  gekommen,  den  seiner  Zeit 
van  der  Veiden,  Riegel  n.  A.  ans  dem  Ausfall  der  Farbstoff- 
reactionen  abgeleitet  haben.  —  Verff.  denken  sich  diese  Salzsäure  in 
einer  lockeren  organischen  Verbindung,  an  Albumine  und  deren  Derivate 
derart  angelagert,  dass  sie  mit  ihnen  eine  auf  Lacmus  sauer  reagirende, 
durch  NaOH  zu  lösende  Vereinigung  einging.  Es  würde  in  unserem 
Falle  eben  nur  der  Annahme  bedürfen,  dass  in  dem  carcinomatösen 
Magen  so  wenig  CIH  den  Ingestis  zur  Verfügung  gestellt  wird,  dass 
die  Verwandtschaften,  welche  das  eingeführte  Ei  weiss  und  andere  Stoffe 
zu  derselben  zeigen,  nicht  sämmtlich  abgesättigt  werden  können.  Dann 
schreitet  zwar  4ie  Pepton  isirung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fort,  bis 
die  disponible  Säure  verbraucht  ist,  aber  es  kommt  beim  Carcinom 
niemals  zu  einer  so  reichlichen  Salzsäureproduction, 
dass  freie  HCl  im  Ueberschuss  vorhanden  ist.  Es  kann 
unter  Umstanden  bei  höchstgradigen  Ectasien  des  Magens  mit  hoch- 
gradig niederliegender  Resorption  und  Fortschaffnngsfähigkeit  der  In- 
gesta  der  Peptongehalt  des  Mageninhaltes  eben  so  hoch  ansteigen,  wie 
beim  Carcinom,  dennoch  kommt  es  hier  sehr  bald  nach  der  Einfuhr 
der  Nahrung  zu  reichem  Ueberschuss  an  freier  Salzsäure,  wie  Verff. 
an  einem  Beispiel  näher  ausführen.  Um  sich  über  den  Grad  der  Säure- 
insufficienz  eines  carcinomatösen  Magensaftes  zu  unterrichten,  bedarf 
es  gar  nicht  der  complicirten  Methode  von  Cahn-Mering;  man  fügt 
viel  besser  zu  einer  filtrirten  Magensaftprobe  so  lange  Vio  Normal- 
salzsäure zu,  bis  eine  deutliche  Beaction  mit  Methylviolett  eintritt, 
dann  hat  man  auch  stets  den  Punkt  erreicht,  wo  der  Magensaft  ver- 
dauungstüchtig wird.  Verff.  führen  tabellarisch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen an,  wo  diese  Werthe  quantitativ  bestimmt  wurden;  sie  zeigen, 
dass  dem  untersuchten  carcinomatösen  Magensafte  in  viel  stärkerem 
Maasse  als  einer  gleichwerthigen  Peptonlösung  die  Eigenschaft  zukommt, 
zugefügter  Salzsäure  ihre  Fähigkeit  zu  benehmen,  Methylviolett  zu 
bläuen  und  Eiweiss  zu  verdauen.  Ein  Theil  dieser  Salzsäure  wird 
Dbrigens  auch,  wie  sich  aus  den  mitgetheilten  Analysen  ergibt,  von 
milchsauren  Salzen  gebunden,  indem  in  den  mit  Salzsäure  versetzten 
Magensaftproben  die  Gesammtacidität  zwar  gleich  bleibt,  die  Menge 
der  organischen  Säure  aber  zunimmt.  Andreasch. 
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145.  Ritter  und  Hirsch:  lieber  die  Säuren  des  Magen- 
saftes und  deren  Beziehung  zum  Magengeschwür  bei  Chlorose 
und  Anämie^).  Bekanntlich  ist  von  v.  d.  Yelden  and  Anderen  auf 
die  hohe  Acidität  des  Magensaftes  in  Fällen  von  Ulcus  ventric.  hingewiesen 
worden,  ja  man  ist  sogar  soweit  gegangen,  die  Hyperacidität  neben 
localen  Circolationsstörnngen  etc.  als  Ursache  des  Magengeschwüres 
anzusehen.  Die  Bichtigkeit  dieser  Hypothese  über  die  Pathogenese  des 
Magengeschwüres  vorausgesetzt,  müsste  die  Hyperacidität  nicht  nur  eine 
Begleiterscheinung  des  Ulcus  ventric.  sein,  sondern  auch  demselben  voraus- 
gehen. Danach  müsste  man  gerade  bei  Chlorose  und  Anämie  als  dem 
eigentlichen  Boden  des  Magengeschwüres  häufig  einer  Säurevermehrang 
begegnen.  Verif.  untersuchten  deshalb  den  Magensaft  in  einer  Keihe 
von  Fällen  dieser  Krankheiten,  indem  sie  gleichzeitig  Controllversuche 
an  Gesunden  anstellten.  Statt  der  meist  üblichen  Hühnerei weisskost 
verabreichten  sie  eine  gemischte  und  leicht  verdauliche  Nahrung.  Zar 
Gewinnung  des  Magensaftes  diente  die  Expressionsmethode,  die  an  den 
kranken  Versuchspersonen  allerdings  mit  grosser  Vorsicht  ansgefQhrt 
wurde.  Die  Acidität  des  Chymus  bestimmten  Verff.  durch  Titriren  mit 
0,1  Normalnatronlauge  unter  Anwendung  von  Lacmus;  den  dadurch 
begangenen  Fehler,  dass  hier  auch  die  gerade  bei  gemischter  Kost 
event.  in  reichlicherer  Menge  vorhandene  Milchsäure  mit  als  Salz- 
säure gerechnet  wird,  erachten  Verif.  bei  dem  Ueberwiegen  der  Salzsäure 
als  irrelevant.  Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  dass  Verif.  in  Bezug  auf 
die  am  meisten  in  Gebrauch  gekommenen  Beagentien  auf  freie  Salzsäure, 
nämlich  Tropäolin  und  Methylviolett  etc.,  zu  ähnlichen  absprechenden 
Erfahrungen  gekommen  sind,  wie  sie  jüngst  Cahn  und  v.  Mering- 
[J.  Th.  16,  242]  veröffentlichten.  Die  in  mehrefen  Tabellen  mitgetheilten 
liesultate  lassen  sich  in  folgende  Sätze  zusammenziehen:  1)  Sowohl 
der  maximale  Säuregrad  als  auch  der  zeitliche  Eintritt  des  Maximom 
verhalten  sich  bei  gesundem  Zustande  des  Magens  und  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  nicht  nur  individuell,  sondern  auch  bei  ein 
und  demselben  Individuum  an  verschiedenen  Tagen  verschieden.  Der 
einer  bestimmten  Nahrungszufuhr  entsprechende  mittlere  Säurewerth, 
welcher  sich  bei  der  Kostart  der  Verff.  um  2,5  ®;oo  bewegte,  kann  unter 
allgemeinen  und  localen  Einflüssen  sowohl  Erhöhungen  wie  Erniedrigungen 

»)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  18,  430-452. 
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von  mehr  als  l^/oo  erfahren,  ohne  dass  darans  Symptome  bezw.  Yer- 
dauangsstörungen  erwachsen.  2)  Den  anf  dem  Boden  der  Chlorose  und 
Anämie  entstehenden  und  somit  dem  grössten  Theil  der  Magengeschwüre 
überhaupt  liegt  eine  Hyperacidität  des  Magensaftes  nicht  zu  Grande. 
8)  Chlorose  nnd  Anämie  gehen  mit  einer  Verminderung  der  Salzsäure- 
secretion  einher.  Diese  kann  die  Bildung  organischer  Säuren  bei 
Einführung  grosser  Mengen  von  Kohlehydraten  begünstigen.  4)  Ulcus 
ventriculi  ist  von  einer  Hyperacidität  nicht  immer  begleitet  und  kaim 
selbst  mit  einer  beträchtlichen  Verminderung  der  Säure  einhergehen. 
5)  Die  bei  Ulcus  sich  vorfindende  Hyperacidität  kann  ebenso  gut  eine 
Folgeerscheinung  des  Ulcus  sein,  als  zu  den  Ursachen  der  Bildung 
desselben  gehören.  6)  Hyperacidität  findet  sich  auch  bei  anderen 
Erkrankungen  des  Magens  sowohl  chronischer  wie  acuter  Natur. 
7)  Organische  Säuren  sind  jederzeit  im  Magen  des  Gesunden  vorhanden 
und  scheinen  mit  der  Verdauung  etwas  zuzunehmen ;  in  irgendwie  erheb- 
licher Menge  können  sie  normaler  Weise  nicht  constatirt  werden. 

Andreasch. 

146.  Carl  V.  Noorden  (Giessen):  Magensaftsecretion  und 
Blutalkalescenz  ^).  Die  Thatsache,  dass  zur  Zeit  der  Verdauung  der 
Harn  der  alkalischen  Reaction  zuneigt  oder  reichlich  alkalisch  wird, 
pflegt  dahin  gedeutet  zu  werden,  dass  in  Folge  der  Salzsäurebildung 
resp.  Abscheidung  im  Magen  das  Blut  nun  relativ  alkalireicher  wird 
und  ein  alkalireicheres  Nierensecret  liefert.  Bei  dieser  Vorstellung  ist 
es  gleichgültig,  ob  die  Magensäure  schon  im  Blut  vorgebildet  ist,  oder 
ob  sie  erst  durch  Zellenthätigkeit  des  Parenchyms  entsteht.  —  Verf. 
wollte  Versuche  anstellen,  um  zu  erfahren,  ob  durch  die  Absonderung 
der  HCl  im  Magen  die  B  lu  t  al  k  alesc  en  z  thatsächlich 
beeinflusst  werde.  Von  einer  Titrirung  des  Blutes  sah  er  ab,  und 
benutzte  für  seine  Zwecke,  die  Menge  der  Kohlensäure  zu  bestimmen, 
welche  in  der  Cubikeinheit  arteriellen  Blutes  vorhanden  ist,  von  der 
Erwägong  ausgehend,  dass  die  COa  im  arteriellen  Blut  um  so  reich- 
licher vorhanden  sein  muss,  je  mehr  Alkali  zu  ihrer  Bindung  sich 
vorfindet,  gleiche  Tension  vorausgesetzt.  Es  wurden  also  Hunden  vor 
der  Fütterung  und  nach  der  Fütterung  (bis  zu  3  St.)  kleine  Blut- 
entziehungen  gemacht   und   in   diesen   Blutproben    durch  Austreibung 


»)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  etc.  22,  325—336. 
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mittelst  Phosphorsäure  (im  Apparate  Yon  Geppert)  Kohlensäare- 
bestimmangen  gemacht.  Die  Resultate  sind  protocollarisch  in  einer 
Tabelle  mitgetheilt;  die  CÖ2-Mengen  im  Blut  während  der  Yerdammg 
sind  theils  etwas  grösser,  meist  kleiner,  als  vor  dem  Fressen,  im 
Allgemeinen  nicht  übereinstimmend.  Verf.  selbst  zieht  folgenden  Schloss : 
„Der  CO2- Gehalt  des  arteriellen  Blutes  und  damit  dessen  Alkalescenz 
schwankt  während  der  ersten  Stunden  nach  einer  Mahlzeit  derartig, 
dass  eine  directe  Abhängigkeit  der  Werthe  von  dem  Act  der  Saftsecretion 
des  Magens  nicht  angenommen  werden  kann*'  ^).  M. 

147.  Georg  Sticker  und  Curt  Hübner:  tJeber  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Secreten  und  Excreten  des  Organismus. 
Ein  Beitrag  zur  Physiologie  und  Pathologie  der  Verdauung  ^).  Ver- 
anlassung zu  folgenden  Untersuchungen  über  die  Beziehung  zwischen 
Nahrungsaufnahme  und  Harnreaction  war  der  Befund,  dass  bei  Magen- 
carcinom  selbst  zu  einer  Zeit,  wo  im  Magen  des  Gesunden  die  Acidität 
ihr  Maximum  erreicht,  keine  freie  Salzsäure  im  ausgeheberten  Speisebrei 
nachzuweisen  ist.  Beruht  dieses  Fehlen  der  freien  Salzsäure,  wie  Riegel 
annahm  [J.  Th.  14,  288],  auf  der  „zerstörenden"  Wirkung  des  Carcinoms 
auf  den  Magensaft  [wohl  neutralisirenden  Wirkung  Bef.],  so  konnte 
man  erwarten,  dass  der  Harn  des  Magenkranken  dieselben  Schwankungen 
in  seiner  Reaction  zeigen  würde,  wie  der  des  Gesunden;  dieselben  mussten 
aber  entfallen,  wenn  es  sich  um  ein  primäres  Fehlen,  d.  h.  um  eine  Nicht- 
bildnng  von  Magensäure  handelte.  —  Beziehungen  zwischen  Magen - 
saftsecretion  und  Harnreaction.  Um  die  Aenderung  in  der 
Reaction  des  Harns  zu  erkennen,  experimentirten  VerflF.  an  hungernden 
Menschen  unter  möglichst  gleichartigen  äusseren  Verhältnissen  (Bettruhe). 
Es  handelte  sich  um  ein  19  jähriges  Mädchen  mit  habituellem  Erbrechen 
und  eine   60jährige   Frau  mit  Carcinoma  oesophagi,   im  ersteren  Falle 

*)  [Zusatz  der  Red.  Dass  der  Gehalt  des  Blutes  an  Gesammt-COt  in 
und  ausser,  der  Verdauung  foHwährend  schwankt  und  schwanken  musa,  ist 
selbstverständlich,  dass  derselbe  aber  ein  gleichzeitiger  Ausdruck  für  den 
Alkaligehalt  des  Blutes  darstellt,  wie  Verf.  meint,  können  wir  nicht  gelten 
lassen.  Vollends  muss  es  aber  als  ein  bedenklicher  Calcül  aufgefasst  werden, 
die  kleinen  auf  Stunden  sich  hinziehenden,  durch  den  Harn  bedingten 
Alkaliverluste  mittelst  der  Kohlensäure,  des  schwankendsten  Bestand- 
theiles  im  Blut  bestimmen  zu  wollen.]  —  *)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  12, 
114-142. 
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wurden  die  Beobachtungen  über  eine  30  stündige,  im  zweiten  über  eine 
2tägige  Fastenperiode  ausgedehnt.  Der  Harn  wnrde  von  3  zn  3  St. 
resp.  von  6  zu  6  St.  gesammelt,  gemessen  und  eine  Probe  davon  mittelst 
Lacmns  and  0,1  Normalnatronlange  titrirt.  Die  durch  Tabellen  und 
Carven  Teranschanlichten  Zahlen  führten  zn  dem  Satze:  Die  absolute 
Acidität  des  Harns  zeigt  zur  selben  Tageszeit,  wo  sie  sonst  im  Ablaufe 
der  normalen  Yerdauungsperiode  regelmässig  einer  bedeutenden  und 
typischen  Schwankung  unterliegt,  keinerlei  Veränderung,  sondern  hält 
innerhalb  gleicher  Zeiträume  das  Mittel  aus  der  24  stündigen  Gesammt- 
acidität  ein,  wenn  die  Verdauungsorgane  ganz  ausser  Thätigkeit  gesetzt 
sind  und  das  Versuchsobject  unter  andauernd  gleichen  Bedingungen  sich 
befindet.  —  Der  zweite  Fall,  wo  der  Kranken  durch  die  Schlundsonde 
2  Mal  Nahrung  eingeführt  wurde,  ergab  noch  als  Folgerung :  Wenn  die 
Abnahme  der  Acidität  des  Harns  nach  jeder  Mahlzeit  als  Begel  zn  be- 
trachten ist,  so  hat  diese  Regel  doch  ihre  Ausnahmen;  die  Säureverarmung 
im  Harn  bleibt  aus  (oder  schlägt  vielmehr  in 's  Gegentheil  um),  wenn 
mit  der  Aufnahme  von  Speisen  in  den  Magen  keine  nachweisbare  An- 
sammlung von  Salzsäure  im  Magen  einhergeht.  Dies  kann  einen  doppelten 
Grund  haben ;  entweder  sind  die  Speisen  vermöge  ihrer  chemischen  Natur 
(Wasser,  Fleischbrühe,  Fleischpepton)  nicht  im  Stande,  die  Magensaft- 
secretion  dauernd  anzuregen,  da  sie,  als  direct  resorptionsfähig,  der  Ver- 
dauung nicht  bedürfen,  oder  aber  die  eingeführten  Nahrungskörper 
haben  wohl  die  Eigenschaft,  die  gesunde  Magenschleimhaut  zur  Saft- 
production  anzuregen,  gleichwohl  antwortet  die  Magenschleimhaut  des 
Kranken  nicht  mit  einer  nachweislichen  Säuresecretion.  —  Letztere  Mög- 
lichkeit sehen  Verff.  als  allein  massgebend  an  für  das  conträre  Verhalten 
der  Hamreaction  bei  ihren  Kranken,  wo  die  eingeführten  Nahrungsmittel 
(Milch,  Eier)  trotz  ihrer  physiologischen  Befähigung  keine  nachweisbare 
Salzsäureproduction  Jiervorriefen.  Dasselbe  gilt  für  einen  anderen  Fall 
von  Pjloruscarcinom,  wo  die  Säurecurve  nach  der  Hauptmahlzeit  nahezu 
eine  gerade  Linie  bildete.  Sollten  weitere  Untersuchungen  bei  Magen- 
krebskranken stets  gleiche  Resultate  geben,  so  wäre  die  Eingangs  berührte 
Frage  mit  Sicherheit  in  dem  Sinne  entschieden,  dass  keine  Salzsäure 
im  Magen  der  Magenk-rebskranken  secernirt  wird,  —  Verff. 
stellten  femer  Versuche  an  sich  selbst  an,  welche  deutlich  den  Zusammen- 
hang der  Nahrungszufnhr  mit  der  Hamreaction  erkennen  lassen,  in  so 
weit  sogar,  dass  die  Grösse  der  Säureabnahme  des  Urins  in  einem  gewissen 
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Umfang  als  ein  Maass  für  die  Grösse  der  Magensäareproduction,  also 
für  die  Energie  der  Magenverdaunng  betrachtet  werden  darf.  Yerff.  be- 
sprechen die  Theorien  der  Salzsänresecretion  im  Magen  and  kommen  zu 
dem  Schlosse,  dass  die  vorstehend  beigebrachten  Befunde  eine  neue  Stütze 
für  die  Diffasionstheorie  Maly's  abgeben,  welche  sie  entgegen  Heiden- 
ha  in  als  die  allein  richtige  hinstellen.  —  Verff.  berühren  noch  einen 
Krankheitsfall  mit  Erbrechen,  wobei  sie  nachweisen,  dass  das  Abfallen 
der  Gesammtacidität  des  Harns  im  Yerhältniss  steht  mit  dem  Verluste 
an  Salzsäure  im  Erbrochenen;  auch  zeigte  sich  hier  deutlich,  dass  die 
"Summe  der  im  Harn  und  im  Erbrochenen  titrirten  Säuremengen  inner- 
halb 24  St.  eine  constante  Grösse  hat.  —  Beziehungen  zwischen 
Bauchspeichelsecretion  und  Harnreaction.  Aus  der  physio- 
logischen Thatsache,  dass  gleichzeitig  mit  dem  Berührtwerden  der  Magen- 
schleimhaut durch  Speisen  eine  allmälig  zunehmende  Bauchspeichel- 
absonderung in's  Duodenum  eintritt,  die  um  die  3.  St.  ihr  Maximum 
erreicht  (Bernhardt,  Heidenhain),  dann  bis  zur  5.  oder  7.  St. 
absinkt,  um  nochmals  gegen  die  9.— 11.  St.  anzusteigen,  ergibt  sich, 
dass,  analog  der  Säureabnahme  im  Harn  durch  Säureansammlung  ans 
dem  Blut  in  den  Magen,  einer  Alkalianhäufung  aus  dem  Blut  in  den 
Darm  eine  Säurezunahme  im  Harn  folgt,  dass  in  den  ersten  Stunden 
nach  der  Nahrungsaufnahme  letztere  vor  der  ersteren  zurücktritt,  in  den 
späteren  Stunden  vor  jener  überwiegt.  Verff.  erklären  dadurch  manche 
Unregelmässigkeit  in  ihren  Beobachtungen,  worüber  Näheres  im  Original. 

Andreasch. 

148.  L.  A.  Gluzinski:  Ueber  das  Verhalten  der  Chloride 
im  Harn  bei  Magenkrankheiten  ^).    Da  Verf.  sich  überzeugt,  hatte, 

dass  vermehrte  Secretion  von  Salzsäure  allein  nicht  ausreichend  ist,  eine 
Verringerung  der  Chloride  im  Harn  herbeizuführen,  untersuchte  er  Fälle, 
wo  die  Resorption  im  Magen  verringert  war.  Hierzu  waren  insbesondere 
Pyloruscarcinome  geeignet;  doch  zeigte  sich  auch  hier  nur  dann  eine 
merkbare  Verringerung  der  Chloride,  wenn  das  Carcinom  eine  bedeutende 
Stenose  am  Pylorus  mit  bedeutender  Magenectasie  bewirkt  hatte.  Je 
mehr  die  Resorptionskraft  der  Magenschleimhaut  sinkt  oder  eigentlich 
je  bedeutender  die  Magenerweiterung  auftritt,  um  so  eclatanter  zeigt 
sich    auch    die  Abnahme   der   Chloride   im  Harn.    Verf.   führt   einen 

»)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1887,  No.  52. 
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Krankheitsfall  von  Stenose  des  Pylorns  und  hochgradiger  Magen- 
erweiterong  an,  bei  welchem  die  Chloride  im  Harn  fast  ganz  fehlten; 
die  Resorption  war  eine  sehr  geringe,  da  dargereichtes  Jod  erst  nach  ^ 
einigen  Stünden  im  Urin  nachgewiesen  werden  konnte.  Yerf.  suchte 
dem  Organisn^us  das  Chlor  auf  anderem  Wege  als  durch  den  Magen 
zuzuführen,  indem  er  entweder  8  Mal  täglich  Klysmen  mit  2  Grm.  NaCl 
in  Lösung  applicirte  oder  auch  das  doppelte  Quantum  NaCl  subcutan 
injicirte.  Während  die  tägliche  Menge  der  Chloride  im  Harn  Anfangs 
kaum  0,22  Grm.  betrug,  stieg  dieselbe  nach  Darreichung  von  6  Grm. 
NaCl  per  rectum  nach  einigen  Tagen  auf  0,84  und  erreichte  erst  nach 
subcutaner  Application  Yon  6  und  später  von  12  Grm.  NaCl  eine  Höhe 
von  6  Grm.,  d.  h.  ein  bedeutend  höheres  Quantum,  als  das  ursprüngliche, 
aber  jedenfalls  noch  weit  unter  der  normalen  Höhe  (15  Grm.).  Jeden- 
falls beweist  das  Steigen  der  Chlormenge,  dass  einer  der  Gründe  der 
Verringerung  derselben  in  der  beeinträchtigten  Resorption  der  Magen- 
schleimhaut zu  suchen  ist.  Trotz  Einführung  von  12  Grm.  XaCl  waren 
im  Harn  nur  6  Grm.  nachweisbar,  eine  Yerringerung  war  dennoch 
zurückgeblieben,  welche  nur  der  gesteigerten  Secretion  von  Magensaft 
znr  Last  fallen  konnte.  —  In  2  Fällen  von  acuter  Hypersecretion,  bei 
welchen  die  Patienten  längere  Zeit  hindurch  stark  sauren  Magensaft 
erbrachen,  verschwand  nach  8  Tagen  das  Chlor  aus  dem  sehr  spärlich 
gelassenen^Ham  vollständig.  t)er  Grund  des  Verschwindens  liegt  hier 
in  der  übermässigen  Secretion  von  HCl  und  darauf  folgendem  Erbrechen, 
wodurch  deren  Wiederresorption  vereitelt  wurde.  —  Es  wird  mithin  ein 
Sinken  der  Chloride  im  Harn  bei  Magenkranken  unter  folgenden 
Yerhältnissen  eintreten :  1)  Wenn  ein  zu  geringes  Quantum  von  Chloriden 
in  den  Organismus  gelangt  (Inanition,  anhaltendes  Erbrechen  unmittelbar 
nach  dem  Essen);  2)  wenn  trotz  genügender  Zufuhr  von  Chloriden 
deren  Besorption  beeinträchtigt  ist.  Dieser  Zustand  wurde  constatirt 
bei  hochgradiger,  durch  carcinöse  Pylorusstenose  bedingte  Magenectasie ; 
3)  bei  übermässiger  Secretion  von  Magensaft,  aber  nur  dann,  wenn 
gleichzeitig  durch  Erbrechen  oder  künstliche  Aspiration  die  Salzsäure 
nach  aussen  entleert  wird,  oder  die  Schleimhaut  nicht  im  Stande  ist, 
dieselbe  wieder  zu  resorbiren,  was  bei  hochgradigen -genuinen  oder  durch 
l^arben  bedingten  Ectasien  zutrifft.  Andreasch. 
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149.  G.  Sticker:  Ueber  den  Einfluss  der  Magensaft- 
absonderung auf  den  Chlorgehalt  des  Harns  ^).  Die  Beobachtangen 
von  Rosenthal  und  von  Gluzinski  und  Jaworski  über  die  Abnahme 
des  Chlors  im  Harn  bei  Hyperacidität  nnd  bei  Mafarenerweiternng  mit 
Hypersecretion  kann  man  einerseits  auf  den  Chlorverlust  des  Körpers 
durch  den  Magensaft  beziehen  und  andererseits  durch  Behinderung  der 
Chlorresorption  erklären.  Dass  die  übermässige  Chlorausscheidung  durch 
den  Magensaft  allein  nicht  zur  Erklärung  ausreicht,  geht  aus  der  Ueber- 
legung  hervor,  dass  bei  der  Besorption  des  sauren  Mageninhaltes  das 
Chlor  wieder  in  den  Körper  zurückkehrt  und  dann  durch  den  Harn 
ausgeschieden  worden  kann.  Dass  bei  Behinderung  der  Besorption  eine 
Verminderung  des  Chlors  im  Harn  eintritt,  beweist  Verf.  an  der  Hand 
klinischer  Fälle.  Verf.  suchte  ferner  durch  Versuche  an  sich  selbst  za 
entscheiden,  ob  der  Chlorgehalt  des  Harns  ähnlichen  Schwankungen 
unterliegt,  wie  dies  für  den  Säuregrad  desselben  bei  Sänreverlust  oder 
temporärer  Anhäufung  desselben  z.  B.  während  der  Magenverdauung 
nachgewiesen  ist,  wo  die  saure  Beaction  in  Alkalescenz  umschlagen  kann. 
Verf.  bestimmte  in  seinem  stündlich  entleerten  Harn  den  Aciditätsgrad, 
die  Chloride,  den  Harnstoff  and  die  Phosphorsäure.  Aus  der  tabellarisch 
mitgetheilten  Versuchsreihe  ^gibt  sich,  dass  die  stündliche  Chloraus- 
scheidung nach  der  Hauptmahlzeit  ganz  allmälig  und  progressiv  zunimmt, 
um  nach  6  oder  7  St.  anscheinend  unter  dem  Einflüsse  des  Abendessens 
langsam  wieder  abzunehmen.  Die  Chlorausscheidung  nimmt  nach  der 
Hauptmahlzeit  za,  während  die  Acidität  des  Harns  sinkt  und  selbst  in 
stark  alkalische  Beaction  übergeht.  Eine  starke  Verminderung  der  Chlor- 
ausscheidung hat  statt  zur  Nachtzeit.  Dass  die  völlige  Körperruhe  damit 
in  engerer  Beziehung  steht,  ergibt  sich  daraus,  dass  sofort  mit  dem  Eintritt 
der  Buhe  die  Chloride  gleichzeitig  mit  dem  Harnstoff  abnehmen,  um  nach 
Unterbrechung  derselben  augenblicklich  auf  mehr  als  das  4  fache  zu 
steigen,  bei  gleichzeitiger  Steigerung  der  Harnstoffproduction.  Die  Phos- 
phorsäure hat  keine  so  ersichtliche  Beziehung  zu  den  Mahlzeiten  und 
der  Körperruhe.  Die  Chlorvermehrung  nach  der  Mahlzeit  kann  nur  ihren 
Grund  in  der  Ueberschwemmung  des  Blutes  mit  Chloriden  in  Folge  der 
Besorption  des  Chlors  aus  den  Ingesta  haben;  es  muss  diese  Aufnahme 
von  Chlor    die  Abgabe,   wie   sie   zur  selben  Zeit  durch  Secretion   des 
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Magensaftes  —  der  neben  0,2  ^/o  HCl  noch  etwa  0,2  ^/o  Chloride  enthält 
—  nnd  durch  die  langsam  beginnende  Pankreassecretion  ^  mit  4— 5  ^/o 
Chlormetallen  —  statthat,  überwiegen.  Die  geringe  Chlorabnahme  pro 
Stünde  im  Harn  nach  der  Abendmahlzeit  wäre  umgekehrt  so  zu  erklären, 
dass  jetzt  die  reichliche  Pankreassecretion  im  Verein  mit  der  Salzsäare- 
secretion  im  Magen,  welche  darch  neue  Speisenznfahr  angeregt  wird, 
verhältnissmässig  mehr  Chloride  aus  dem  Blut  entziehen,  als  letzteres 
durch  Resorption  wieder  empfängt.  Trifft  diese  üeberlegnng  zu,  so 
mns.ste  nach  Einfuhr  yon  chlorfreien  Speisen  eine  Chlorverminderung  im 
Harn  auftreten.  Verf.  nahm  deshalb  nach  12  stündigem  Fasten  800  CC. 
eines  starren  Stärkekleisters,  von  dem  Boas  und  Ewald  gezeigt  haben, 
dass  er  die  Saftsecretion  sehr  energisch  anregt,  zu  sich  und  untersuchte 
wieder  stündlich  den  Harn.  Die  Stärkemahlzeit  hatte  nun  wohl  einen 
deutlichen  vermindernden  Einfluss  auf  die  Acidität  des  Harns,  aber  keinen 
besonderen  auf  dessen  Chlorgehalt.  Als  aber  gleichzeitig  mit  dem  Kleister 
zur  Bindung  der  Salzsäure  5  Grm.  Calciumcarbonat  eingeführt  wurden, 
um  so  die  Resorption  des  Magensaftes  resp.  der  Säure  zu  erschweren, 
zeigte  sich  eine  evidente  Chlorverminderung  im  Harn.  Auch  an  einem 
Manne  mit  Hjrperacidität  des  Magensaftes,  bei  dem  durch  Eingabe  von 
Jodkalium  die  Besorptionsfähigkeit  der  Magenschleimhaut  dargethan  war, 
zeigte  sich  in  einem  ähnlichen  Versuche  diese  auflFallende  Chlorverminderung 
im  Harn.  Es  ergibt  sich  also,  dass  reichliche  Secretion  des  chlorhaltigen 
Magensaftes  eine  Verminderung  der  Chloride  im  Harn  vorübergehend 
herbeiführen  kann,  wenn  Bedingungen  für  seine  Retension  im  Magen  oder 
für  erschwerte  Ausscheidung  aus  dem  Organismus  gegeben  sind.  —  Be- 
obachtungen bei  paroxysmaler  Hyperacidität  des  Magensaftes  zeigten  die 
Phosphorsäure  im  Harn  im  Vergleiche  zu  gesunden  Tagen  bei  demselben 
Individuum  nie  vermehrt.  Gleichwohl  fand  an  den  Tagen,  wo  eine 
Ausheberung  von  Mageninhalt  vorgenommen  oder  Erbrechen  eingetreten 
war,  eine  spontane  Ausscheidung  von  Phosphaten  statt.    ' 

Andreasch. 

150.   J.  Boas:  Das  Labferment  im  gesunden  und  kranken 

Magen  ^).  Seit  den  bahnbrechenden  Untersuchungen  von  Hammarsten 
ist  über  diesen  Gegenstand  nichts  gearbeitet  worden ;  Verf.  untersuchte 
diese  Verhältnisse  am   Menschen   und    konnte  constatiren,    dass  bei 
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gesunden  Individaen  das  Labferment  ein  constantes  Product  der 
Drüsensecretion  darstellt.  Wenn  man  ein  salzsäurehaltiges  Magenfiltrat 
nach  einem  einfachen  Probefröhstück  (Weissbrod  und  Wasser)  genau 
nentralisirt  und  dann  auf  abgekochte,  möglichst  neutrale  Milch  im  Brüt- 
ofen einwirken  lässt,  so  ist  in  der  Kegel  schon  nach  15—20  Min. 
Caselnausscheidung  zu  beobachten,  welche  zunehmend  nach  30—40  Min. 
einen  dicken  Caselnkuchen  bildet.  Das  Labferment  ist  unabhängig  von 
einer  bestimmten  Nahrungszufuhr  immer,  auch  im  nüchternen  Magensaft 
gesunder  Individuen  (falls  er  erhältlich  ist),  vorhanden.  Es  wird  dieses 
Ferment  also  in  vielen  Fällen  gewissermassen  „frustran"  abgeschieden, 
und  es  war  daher  von  Interesse,  es  im  Harn  wieder  aufzusuchen.  Aber 
niemals  gelang  es,  durch  Versetzen  von  neutraler  Milch  mit  Harn  eine 
Labwirkung  zu  constatiren,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  dass  das 
Ferment  vorher  zerstört  wird,  etwa  durch  Darmsaft  oder  Blut.  Es  reicht 
zur  Zerstörung  nämlich  schon  ein  geringer  Alkaliüberschuss  hin,  wie 
bereits  Hammarsten  für  Kälberlab  beobachtet  hat.  Im  activen 
Magensaft  erhält  sich  Labferment  ausserordentlich  lange,  es  konnte  z.  B. 
in  einem  Falle  noch  nach  4  Monaten  deutlich  nachgewiesen  werden. 
Der  Säure-  und  Pepsingehalt  eines  Magensaftes  stehen  nicht  im 
directen  Verhältniss  zum  Labfermentgehalt.  Ein  sehr  saarer 
Saft  kann  arm  daran  sein,  aber  völlig  vermisst  wird  das  Labenzjm 
niemals.  Bei  Magenkranken  hingegen  fehlt  mitunter  das  Labferment; 
diese  Fälle  betrafen  Personen  mit  schweren  subjectiven  und  objectiven 
Störungen,  bei  denen  gleichzeitig  fast  regelmässig  auch  die  HCl 
verschwunden  war,  oder  der  Saft  neutral  bis  alkalisch  reagirte.  Dagegen 
war  bei  fehlendem  Labferment  doch  noch  Pepsin  vorhanden.  In  Fällen 
von  erhaltener  Säurebildung  ist  stets  auch  das  Labferment  vorhanden, 
jedoch  ohne  Congruenz  zwischen  beiden.  Zu  den  Fällen,  bei  denen 
Lab  nie  vermisst  wird,  gehören  Dyspepsia  simplex,  Hyperacidität,  Ulcus 
ventriculi  und  endlich  Fälle  von  nervösen  Magenaffectionen.  Constant 
vermisst  wurde  es  bei  schweren  Affectionen,  wie  chronische  Catarrhe 
mit  Schleimproductiou  oder  bei  Atrophie  der  Magenschleimhaut  und  in 
2  Fällen  von  Carcinom.  Daher  scheint  der  Gegenstand  in  diagnostischer 
Beziehung  wichtig  und  Verf.  wird  ihn  genauer  untersuchen.      M. 
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151.  A.  Cahn  (Strassburg):  Die  Verdauung  dee  Fleieches 
im  normalen  Hagen  0-  ^i^  Abhandlung  beabsichtigt,  einige  Details 
festzustellen.  Zunächst  die  Frage,  ob  es  überhaupt  eine  gleichmässige, 
auf  alle  Individuen  auszudehnende  Norm  des  Verdauungsablaufes  gibt,  da 
Bothschild  und  v.  Mering  wenigstens  bei  Leuten  verschiedener  Con- 
stitution und  Altersstufe  einen  Parallelismus  in  der  Säuremenge  bei 
gleicher  Nahrungsaufnahme  und  nach  gleichen  Zeiträumen  nicht  fanden. 
So  war  z.  B.  120  Min.  nach  Aufnahme  von  50  Grm.  Fleischpulver  bei 
Individuum  A  1,40,  bei  B  2,88  pro  Mille  HCl  gefunden  worden.  An- 
gesichts solcher  Dififerenzen  musste  zuerst  festgestellt  werden,  ob  sich  bei 
demselben  Individuum  unter  gleichen  Bedingungen  jeweils  dieselben 
Werthe  finden  lassen.  Dies  wurde  an  Versuchen  an  Hunden  erreicht, 
die  mit  Carne-pura- Fleischpulver  gefüttert  wurden,  das  mit  Wasser  zu 
einem  feinen  Brei  aufgeschwemmt,  leicht  die  Sonde  passirt,  bequem  in 
den  Magen  eingeführt  und  nach  beliebiger  Frist  wieder  mit  der  Magen- 
pumpe aufgesaugt  werden  kann.  Durch  wiederholtes  Ein-  und  Auspumpen 
von  Wasser  kann  so  der  gesammte  Mageninhalt  schliesslich  vollständig 
entfernt  werden.  Um  den  Magen  der  Versuchsthiere  nicht  zu  überreizen, 
wurden  die  einzelnen  Versuche  mit  den  gewogenen  Mengen  eingeführten 
Flelschpnlvers  in  Pausen  von  etwa  48  St.  vorgenommen.  Es  stellte 
sich  bald  heraus,  dass  an  demselben  Thiere  bei  Einhaltung  gleicher 
Bedingungen  auch  gleiche  Werthe  erhältlich  sind.  So  wurden  z.B. 
nach  Einführung  von  50  Grm.  Pulver  und  800  CC.  Wasser  von  12  — 15® 
gefunden  nach  Ablauf  1  St.  in  6  Versuchen  ein  Salzsäuregehalt  von 
1,0  —  1,3  pro  Mille.  —  Auf  Grund  dieser  Erfahrung  wurde  nun  unter- 
sucht, wie  sich  die  Fleischverdauung  vollzieht,  wie  viel  HCl, 
Sjntonin,  Pepton  und  unverändertes  Fleisch  sich  in  den  einzelnen  Ver- 
dannngsperioden  findet.  Dazu  dienten  wieder  mit  Carne-pura  gefütterte 
Hunde,  denen  nach  beliebiger  Zeit  der  Mageninhalt  herausgepumpt  wurde. 
Bestimmte  man  im  unverdünnten  Inhalt  und  im  Spülwasser  irgend  einen 
Bestandtheil,  so  Hess  sich  erkennen,  wie  stark  das  Spülwasser  verdünnt 
war,  und  es  waren  procentische  und  absolute  Werthe  leicht  zu  berechnen. 
Die  Salzsäure  (Milchsäure  fehlt  bei  Fleischverdauung)  wurde  titrirt,  das 
Syntonin  durch  Neutralisation  mit  Lauge,  Calciumcarbonat  und  Abfiltriren, 
das  Pepton  durch  eine  N-Bestimmung  im  Filtrate  des  Syntonins  bestimmt 
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(nach  Kjeldahl).    Von  den  tabellarisch  mitgetheilten  3  Versuchen  sei 
einer  herausgehoben. 


äure. 

In  Lösung 

Rack- 

Nach 
Minuten. 

Salzs 

Wasser.- 

Rückstand,    i    ^y?' 
ton  in. 

Pepton. 

Btändigee 
Fleiachpulr. 

pro     1  Abfiol. 
Millo.  '    Grm. 

cc. 

% 

Abaol. 



% 

»/,       '          Grm. 

30  .     . 

60  .     . 

90  .     . 

120  .     . 

1,19 
1,34 
1,70 
1,91 

0,35 
0,27 
0,22 
0,26 

296 
199 
129 
143 

2,81 
2,85 
3,56 
3,85 

8,31 

5,65 
4,59 
5,53 

0,14 
0,11 
0,14 
0,15 

2,18 
2,00 

2,64 
2,86 

13,7 

10,5 

3,8 

4,1 

Es    ergibt    sich,    dass    stets    schon    nach 


V« 


St.    eine    beträchtliche 


Quantität  von  Verdaunngsprodncten  gebildet  ist.  Die  absolute  Menge 
ist  zu  dieser  Zeit  die  grösste,  die  überhaupt  während  der  ganzen  Ver- 
dauungsperiode im  Magen  vorgefunden  wird.  „Der  Magensaft  ist  bereit, 
seine  Operationen  anzufangen,  sobald  der  erste  Bissen  verschluckt  ist." 
Gleichzeitig  mit  der  Peptonisation  beginnt  auch  die  Entleerung  des  Magens 
und  sie  geht  in  der  zweiten  ^/g  St.  sehr  schnell  vor  sich,  wobei  die 
Acidität  nur  wenig  steigt  und  der  Peptongehalt  sinkt.  Weiterhin  voll- 
zieht sich  dann  die  Magenentleerung  in  ziemlich  gleichmässigem  Tempo. 
Jedenfalls  tritt  beim  intacten  Thier  der  grösste  Theil  des  Eiweisses  erst 
in  den  Darm  ein,  nachdem  er  im  Magen  peptonisirt  worden  ist. 
-T  Die  Salzsänrewerthe  sind  beim  Hunde  nur  wenig  höher  als  beim 
Menschen,  bei  gleicher  Nahrung  und  im  Mittel  —  entgegen  der  gewöhn- 
lichen Annahme  —  dieselben  wie  beim  Menschen;  sie  schwanken  ferner 
während  der  ganzen  Zeit  der  Verdauung  nur  wenig.  Daher  wird  man 
kaum  annehmen  dürfen,  dass  die  Salzsäure  nur  im  Anfang  abgesondert 
werde,  es  findet  vielmehr  wahrscheinlich  eine  Art  Säurekreislauf 
statt,  HCl  wird  gebildet,  wieder  aufgesaugt  und  neu  secemirt  und  dabei 
bleibt  trotz  aller  Schwankungen  der  Acidität  die  Gesammtmenge  im 
Magen  unverändert.  —  Vergleicht  man  die  in  gleichen  Volumen  Magen- 
inhalt vorhandene  Salzsäure  mit  den  gleichzeitig  vorhandenen  Ver- 
dauungsproducten,  so  ergibt  sich  eine  merkwürdige  Kegelmässigkeit ;  es 
kommen  in  100  CO.  MageninhaMltrat  auf  je  1  pro  Mille  HCl  (wie  eine 
Tabelle  des  Originals  genauer  ersichtlich  macht)  etwa  2,0—3,5  %  Trocken- 
substanz und  1,5—2,0%  Pepton.  Der  Syntoningohalt,  welcher  bis  zu 
Ende  der  Verdauung  nachweisbar  bleibt,   ist  immer  auffallend  gering. 
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Es  ist  wahrscheinlich,  dass  fQr  den  Menschen  dieselben  Gesetzmässig- 
keiten gelten.  M. 

152.  J.  Boas  (Berlin):  Beiträge  zur  Eiweissverdauung 0. 

Aehnlich  wie  Cahn  [dieser  Band  pag.  261]  hat  auch  B.  die  allmälige 
Stufenfolge  bei  der  Eiweissumwandlung  zu  untersuchen  beabsichtigt, 
und  sich  dabei  nur  auf  die  bestimmten  und  wohlcharakterisirten 
drei  Um wandlungsproducte,  das  Acidalbumin,  das  Pro- 
pepton  und  das  Pepton  beschränkt^.  Theils  sind  die  Versuche 
mit  künstlicher  Pepsinlösung,  theils  sind  sie  am  Lebenden  angestellt 
worden  (an  Insassen  der  städtischen  Frauen-Siechenanstalt  in  Berlin). 
För  die  Gewinnung  des  Mageninhaltes  der  Lebenden  empfiehlt  Verf. 
gleich  Ewald  die  Expression.  —  I.  Mit  künstlichem  Magen- 
saft. 1—3  Grm.  Fibrin  auf  100  CG.  künstlichem  Saft  geben  nach 
10—15  Min.  schon  eine  Flüssigkeit  mit  deutlicher  Biuretreaction.  Man 
kann  nachweisen,  dass  jetzt  Propepton  gebildet  ist;  denn  fällt  man 
durch  Erhitzen  nach  Znsatz  von  Eisessig  und  Kochsalzlösung  und  filtrirt 
von  der  grobflockigen  Eiweissfällung,  so  wird  das  Filtrat  auf  Zusatz 
von  concentrirter  Kochsalzlösung  milchig  trübe  und  die  Trübung  ver- 
schwindet beim  Erhitzen.  Ob  auch  schon  Pepton  vorhanden  ist,  muss 
die  Yöllige  Enteiweissung  lehren;  nimmt  man  diese  in  der  eben  be- 
schriebenen Weise  mit  NaCl  etc.  vor,  so  bekommt  man  meist  nur  noch 
eine  feine  Trübung  mit  Ferrocyankalium  und  die  Biuretreaction  kann 
nur  mehr  auf  Pepton  bezogen  werden.  Es  ergab  sich,  dass  fast  immer 
schon  neben  Propepton  echte  Peptone  vorhanden  sind.  Wenn  dies  der 
Fall  ist,  so  sind  zwei  Möglichkeiten  gegeben,  entweder  bilden  sich 
Peptone  direct  aus  dem  Acidalbumin  oder  es  wird  ein  Theil  des  Pro- 
peptons  sehr  bald  in  Pepton  verwandelt.  Dabei  ist  es  auffallend,  dass 
der  Propeptonnachweis  noch  in  einer  sehr  späten  Zeit  dor  Verdauung 
zu  führen  ist.  Wenn  man  nämlich  nach  völliger  Losung  des  Fibrins, 
also  nach  30—50  Min.  untersucht,  so  ist  das  Ergebniss  stets  ein 
positives.  Untersucht  man  dagegen  das  Gemisch  etwa  18—24  St. 
später,  so  findet  man  mit  grosser  Constanz  nur  das  Anfangs-  und  End- 
product,    das    Zwischenproduct    ist   jetzt    verschwunden.     Daraus   geht 

»)  Zeitechr.  f.  klin.  Med.  12,  231—260.  Separat  -  Abdruck.  —  ')  [Die 
^echischen  AlbumoRen  landein  doch  alhnälig  dem  Styx  näher,  über  den 
«ie  gehören.    Red.] 
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hervor,  dass  die  Umwandlang  ganz  allmälig  erfolgt  und  dass  das  Pro- 
pepton  keine  unerlässliche  Vorstufe  bildet,  dass  vielmehr  die  Peptonisation 
direct  ans  den  Sänrealbaminkörpern  erfolgen  kann,  üeber  die  Frage, 
ob  Säure  oder  Pepsin  oder  beide  zur  Umwandlung  von  Propepton  in 
Pepton  nöthig  sind,  hat  B.  ebenfalls  einige  Versuche  angestellt,  und 
findet,  dass  das  Enzym  dabei  eine  Bolle  spielt.  Denn  lässt 
man  das  saure  Verdauungsgemisch  nach  dem  Neutralisiren  und  Abfiltriren 
des  Präcipitats  24  St.  bei  Zimmertemperatur  stehen,  so  findet  man 
ebenso  wenig  Propepton  wie  in  der  Controllprobe.  Versetzt  man  dagegen 
das  Verdauungsgemisch  zur  Zerstörung  des  Pepsins  mit  2— 3®/oigem 
Natriumcarbon at,  so  findet  man  noch  regelmässig  die  Propeptonreaction 
nach  24 stündigem  Stehen.  Auch  wurde  berücksichtigt,  ob  das  Zwischen- 
product  zu  seiner  Bildung  des  Magensaftes  bedarf  und  ein  Versuch  zeigte, 
dass  es  in  der  That  zur  Peptonbildung  beim  Mangel  des  Fermentes 
nicht  kommen  kann.  Hingegen  ist  das  Propepton  nur  ein  Produet 
der  Säurewirkung;  wenn  Verf.  Fibrinflocken  in  schwache  Lösungen 
von  Milch-  oder  Phosphorsäure  brachte,  war  nach  einiger  Zeit  in  den 
betreffenden  Proben  eine  theilweise  Lösung  des  Fibrins  zu  beobachten 
und  die  gelösten  Substanzen  erwiesen  sich  ausnahmslos  als  Propeptone. 
Dies  ist  als  eine  Stütze  der  von  Maly,  Salkowski,  Schmidt- 
Mülheim  u.  A.  vorgebrachten  Behauptungen  in  dem  Sinne  zu  betrachten, 
dass  als  Produet  der  Säurepepsin  Wirkung  eigentlich  nur  das  Pepton 
angesehen  werden  kann,  während  Acidalbumin  und  Propepton  nur  Resultate 
der  Säurowirkung  sind.  Wo  wirklicher  Magensaft  vorhanden 
ist,  besteht  das  schliessliche  Endproduct  allein  aas 
Peptonen,  während  es  bei  Säureanwesenheit  allein  aus- 
schliesslich zur  Entwickelung  der  Vorstufen  kommt.  — 
Eiweiss  vom  Ei  wird  von  künstlicher  Verdauungsfiüssigkeit  viel 
langsamer  angegriffen;  selten  konnte  schon  nach  50  Min.  eine  Biuret- 
reaction  beobachtet  werden,  meist  erst  nach  60—70  Min.  Acidalbumin 
zeigte  sich  allerdings  schon  nach  10—20  Min.  in  geringer  Menge,  nach 
V»  St.  ist  mehr  gebildet,  aber  immer  bleibt  die  Menge  gegenüber  der 
Fibrinverdauung  zurück.  Bemerkenswerth  ist  bei  der  Hühnereiweiss- 
Verdauung  die  Propeptonbildung ;  versetzt  man  zu  einem  Zeitpunkte,  wo 
die  Biuretreaction  eintritt,  nach  Enteiweissung  durch  Kochen  und  Neu- 
tralisation, mit  den  Propeptonreagentien,  d.  i.  concentrirter  Kochsalz- 
lösung und  Essigsäure,   so  erhält  man  meist   nur  geringe  Fällung  (in 
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der  Wärme  wieder  löslich),  mitnnter  aber  bleibt  die  Flüssigkeit  ydllig 
klar,  d.  h.  das  Propepton  fehlt  gänzlich.  Manchmal  findet  man  neben 
einer  sehr  schwachen  Propepton-  eine  prachtvolle  Binretreaction.  Es 
findet  also  auch  beim  Eiweiss  gleichzeitig  die  Bildung  von  Pepton  und 
Propepton  statt,  and  da  letzteres  fehlen  kann>  so  kann  es  keine  noth- 
wendige  Vorstufe  för  die  Peptonisirnng  sein.  Dies  gilt  aber  nur  für 
die  erste  Zeit  der  Verdauung  des  Eiweisses;  in  späteren  Stadien  findet 
sich  häufig  auch  das  Zwischenproduct,  während  es  Anfangs  vermisst 
wurde.  —  Die  dritte  Beihe  der  künstlichen  Verdauungs?ersuche  bezieht 
sich  auf  die  mit  Schabefleisch.  Dieses  gibt  schon  nach  10—20  Min. 
ein  sehr  ausgeprägtes  Neutralisationspräcipitat,  das  später  immer  massiger 
wird.  Die  Binretreaction  tritt  auch  hier  erst  nach  50—60  Min.  ein. 
Versetzt  man  das  enteiweisste  Filtrat  mit  Essigsäure  -|-  Kochsalzlösung, 
so  erhält  man  hier  niemals  eine  Spur  einer  Trübung,  und 
zwar  weder  im  Anfangsstadium  noch  später.  Immer  findet  man 
nur  2  Producte,  das  Syntonin  und  das  Pepton,  während 
Propepton  vollständig  fehlt.  Hingegen  erhält  sich  das  Syntonin  sehr 
lange  und  ist  auch  nach  vollständiger  Auflösung  des  Fleisches  und 
nach  48  St.  darüber  hinaus  in  der  Begel  noch  vorhanden.  —  Das  Pro- 
pepton ist  also  ein  constantes  Vorkommniss  bei  der  Fibrinverdauung« 
findet  sich  auch  häufig  bei  der  Eiweissverdauung  in  kleiner  Menge, 
fehlt  aber  bei  der  Fleischverdauung  während  des  ganzen 
Verdauungsablaufes.  Daher  ist  das  Propepton  kein  nothwendiges 
Zwischenproduct  der  Verdauung,  sondern  es  ist  nur  ein  wahrscheinlich 
in  der  Art  und  Zusammensetzung  des  betrefifenden  Eiweisskörpers 
begründetes  Nebenproduct.  Es  ist  kein  Derivat  der  Verdauung, 
sondern  blos  der  Säurewirkung.  Das  Propepton  geht,  wo  es  vor- 
handen ist,  allmälig  in  Pepton  über,  so  dass  man  längere  Zeit  nach 
der  Auflösung  nur  das  Anfangs-  und  das  Endproduct  flndet.  — 
II.  Untersuchungen  am  menschlichen  Magensaft,  a)  Mit 
Weissbrod.  Gesunden  Individuum  wird  nüchtern  85—70  Grm.  Weissbrod 
mit  200—300  CC.  Wasser  gegeben  und  der  Inhalt  nach  gewissen  Zeiten 
durch  Expression  herauf  befördert.  Man  kann  dann  3  Stadien  unterscheiden. 
Im  ersten  Stadium  (bis  90  Min.  nach  der  Aufnahme)  bekommt  man  ein  saures 
Filtrat,  das  in  der  Begel  ein  starkes  Neutralisationspräcipitat  gibt  und 
im  Filtrat  davon  eine  starke  Propeptonreaction.  Enteiweisst  man  total, 
d.  h.  mit  Natr.  acei  und  Liq.  ferri,  so  gibt  das  restirende  Filtrat  noch 
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dine  aasgesprochene  Binretreaction  (Pepton).  In  dem  zweiten  Stadium 
(90—130  Min.)  findet  man  schon  weniger  Speisepartikel ;  die  Säure  ist  nur 
Salzsäure ;  das  Neutralisationspräcipitat  hat  abgenommen ;  Propepton  und 
Pepton  deutlich  vorhanden.  In  einem  noch  späteren  Stadium  (130  bis 
180  Min.)  exprimirt  man  nunmehr  50—60  CC.  weniger  saurer,  keine 
Speisereste  mehr  enthaltender  Flüssigkeit,  die  noch  Biuret-  aber  keine 
Propeptonreaction  mehr  gibt  und  nur  eine  geringfügige  Ausscheidung 
bei  der  Neutralisation.  Diese  Angaben  gelten  für  Weissbrod  und  können 
bei  genauerEinhaltung  für  diagnostische  Zwecke  verwerthet  werden. 
Bezüglich  des  Propeptons  ist  zu  bemerken,  dass  es  in  jenen  Stadien,  in 
denen  man  es  überhaupt  trifft,  eine  constante  Erscheinung  ist  und  in 
der  Regel  kommen  neben  ihm  auch  schon  echte  Peptone  vor.  —  Ver- 
abreicht man  die  doppelte  Menge  Weissbrod  (70  Grm.),  so  ist  in  der 
ersten  Zeit  15—120  Min.  kein  anderes  Verhalten  zu  beobachten,  aber 
in  späteren  Stadien  bleibt  die  Verdauung  zurück,  man  findet  also  nach 
etwa  150  —  190  Min.  die  Verhältnisse  ähnlich  denen,  wie  sie  bei  halb 
so  grosser  Kost  nach  90  —  100  Min.  vorhanden  sind,  b)  Mit  Hühner- 
eiweiss.  Hier  zeigen  sich  keine  so  coustanten  Verhältnisse,  sie  scheinen 
innerhalb  der  physiologischen  Breite  vielfach  zu  variiren.  Schon  das 
Verweilen  im  Magen  zeigt  grosse  Schwankungen,  doch  lassen  sich  nach 
2  St.  selten  noch  feste  Bestandtheile  gewinnen.  Ebenso  different  verhält 
sich  das  Auftreten  der  freien  Säure  und  dies  muss  sich  endlich  auch 
im  Verhalten  der  Eiweissumwandlüngsproducte  wiederspiegeln.  Details 
im  Original,  c)  Schabefleisch.  Gegeben  wurden  50  Grm.  davon.  Nach 
25—30  Min.  zeigt  sich  neben  deutlicher  Milchsänrereaction  (Eisencarbol) 
schwache  HCl-Reaction;  starkes  Neutralisationspräcipitat,  das  bis  zur 
60.  oder  100.  Min.  stetig  zunimmt,  dann  nimmt  es  ab,  so  dass  in  der 
Zeit  von  120—150  Min.  nur  noch  Opalescenz  auftritt.  Die  Pepton- 
reaction  coincidirt  mit  dem  Auftreten  der  HCl;  schon  ziemlich  früh 
erscheinen  starke  Biuretreactionen  und  zwar  von  15—30  Min.  an,  bis 
zur  Dauer  von  120—150  Min.  Wie  bei  den  künstlichen  Verdauungs- 
versuchen,  so  fehlte  auch  bei  denen  mit  Fleisch  am  Menschen  das 
Propepton;  dieses  Zwischenproduct  ist  nicht  vorhanden.  —  Schliesslich 
vergleicht  Verf.  noch  die  Resultate  der  künstlichen  Verdauung  mit  der 
im  menschlichen  Magen.  Qualitativ  leisten  beide  dasselbe,  aber  Unter- 
schiede zeigen  sich  in  zeitlicher  Beziehung.  Bei  Fibrin  einerseits  und 
Weissbrod   andererseits  sind   die  Vorgänge  einander  ähnlich,   aber  ab- 
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weichend  sind  die  Ergebnisse  Ton  kfinstlicher  nnd  natürlicher  Yerdaaung 
bei  Eiweiss  nnd  Fleisch.  Was  der  Wärmeschrank  am  Eiweiss  erst  in 
50—60  Min.  leistet,  wird  im  Magen  schon  nach  15—20  Min.  erreicht. 
Bei  der  künstlichen  Verdauung  kann  man  die  Umwandlungsproducte  in 
der  Regel  sämmtlich  von  Anfang  bis  zu  Ende  nachweisen;  bei  der 
MagenTerdaunng  findet  man  zu  Ende  im  Wesentlichen  nur  Pepton,  das 
Endproduct.  Ein  anderes  schon  erwähntes  bemerkenswerthos  Factum 
spricht  sich  in  der  Bildung  des  Propeptons  aus;  bei  der  Fibrin-  und 
der  Weissbrodverdauung  ist  es  ein  constantes  Product,  bei  der  Hühner- 
eiweissverdauung  fällt  ihm  eine  untergeordnete  Rolle  zu,  und  bei  der 
Fleischyerdauung  fehlt  es.  Demgegenüber  ist  die  Peptonbildnng  eine 
constant  bleibende  Erscheinung,  nnd  da  sich  das  Propepton  nicht  mit 
grosser  Schnelligkeit  in  Pepton  verwandelt,  so  muss  sich  die  Peptonisirung 
auch  ohne  die  Zwischenstufe  der  Propeptonbildung  toU- 
ziehen  können.  Das  Propepton  erscheint  als  ein  nur  bei  gewissen 
Eiweisskdrpem  als  ausgeprägtes  Nebenproduct  sich  bildender  Körper. 

M. 

153.  Carl  V.  Noorden  (Giessen):  Ueber  die  Magenverdauung 

bei  Geieteekranken^).  Diese  Untersuchungen  sind  in  der  Irrenanstalt 
in  Bonn  an  Patienten  ausgeführt  worden,  bei  welchen  selbstständige 
Erkrankungen  des  Magens  ausgeschlossen  waren  und  die  Verdauungs- 
störungen (Appetitlosigkeit,  Dyspepsie  etc.)  nur  von  den  gleichzeitigen 
Störungen  der  Psyche  (Melancholie  u.  s.  w.)  abhängig  gemacht  werden 
konnten.  Auf  der  Höhe  der  Verdauung  wurde  der  Mageninhalt  heraus- 
gehebert und  untersucht;  die  Details  sind  in.  14  Tabellen,  welche  sich 
auf  die  14  untersuchten  Fälle  beziehen,  zusammengestellt.  Die  Ergebnisse 
waren  folgende.  1)  Die  Entleerung  des  Magens  nach  der  aus  gemischter 
Kost  bestehenden  Hauptmahlzeit  ist  bei  Irren  beschleunigt,  denn  nach 
5  St.  enthielt  der  Magen  entweder  nichts  mehr  oder  etwas  schleimige 
Massen.  Bei  einigen  Patienten  konnten  schon  nach  4,  3  und  2^8  St. 
keine  Speisereste  mehr  nachgewiesen  werden.  2)  Die  Acidität  erreicht 
procentische  Werthe,  wie  sie  bei  gesunden  Menschen  nicht  oder  nur 
ausnahmsweise  vorkommen.  Doch  kann  man  nicht  von  hochgradiger 
Hyperacidität  sprechen,  da  in  Fällen,  die  diesen  Namen  verdienen,  weit 
höhere  Zahlen  gefunden  wurden.     Die  meisten  Beobachtungen  betrafen 

*)  Archiv  f.  Pgychiatrie  18,  Heft  2.     Separat -Abdruck.   31  pag. 
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Säaregehalte  von  0,30—0,39  ^/o  and  diese  waren  mit  Aosnabme  von 
yereinzelnten  Schwankungen  sehr  constant.  3)  Die  starke  Acidität  beruht 
aasschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  auf  freier  Salzsäure.  Organische 
Säuren  drängen  sich  selten  ein  und  nur  in  geringer  Menge.  Für  diese 
Beobachtungen  war  der  Ausfall  der  Farbstoffreactionen,  namentlich  der 
Probe  mit  EisenchloridcarbollGsung  massgebend.  Starke  Gelbfärbung 
fand  sich  nur  2  Mal,  geringere  öfters.  4)  Die  peptische  Kraft  des 
Magens  ist  gegenüber  dem  Fleisch  eine  Yorzügliche ;  sie  ist  im  filtrirten 
Mageninhalt  an  Eiweissscheibchen  gemessen  ungefähr  normal.  Dazu 
stimmt  die  Beobachtung,  dass  in  dem  bald  nach  der  Mahlzeit  ausge- 
heberten Inhalt  keine  oder  nur  sehr  geringe  Fleischreste  nachzuweisen 
waren,  während  Amylaceen  fast  immer  in  deutlich  erkennbarem  Zustande 
sich  fanden.  5)  Eine  continuirliche  Hypersecretion  des  Magensaftes  in 
dem  Sinne,  dass  zu  Zeiten,  wo  der  Magen  zugefflhrte  Speisen  nicht  mehr 
enthält,  dennoch  Saftsecretion  besteht,  ist  nicht  vorhanden.  Dies  ergab 
sich  aus  dem  Befund,  dass  bei  allen  Patienten  der  Magen  zeitweise  leer 
war.  Auch  nüchtern  am  Morgen  war  mit  Ausnahme  eines  Falles  nichts 
oder  nur  galliger  Schleim  im  Magen.  6)  Eine  Dilatation  des  Magens 
bestand  in  keinem  Fall.  M. 

154.  RuggeroOddi:  Wirkung  der  Galle  auf  die  Magen- 
verdauung,  untersucht  vermittelet  der  Gallenblasenmagenfistel  ^). 

Unter  Leitung  von  A.  Marcacci  hat  Verf.  an  Hunden  Gallenblasen- 
magenfisteln  hergestellt,  und  abweichend  von  den  bisherigen  Anschau- 
ungen gefunden,  dass  das  Einfliessen  der  Galle  in  den  Magen  die  Ver- 
dauung nicht  stört,  zu  keinen  Beschwerden,  Erbrechen  etc.  führt 
und  auch  keine  Fällungen  in  der  Magenflüssigkeit  verursacht. 

Herter. 

155.  Karl  Bikfaivi:  Beiträge  zum  feineren  Bau  der  Magen- 

drüsen^.  Dieser  vorzüglich  histologischen  Arbeit  entnehmen  wir 
Folgendes:  Verf.  hält  die  Zellen  der  Pylorusdrüsen  nicht  für  identisch 
mit  den  Hauptzellen  der  Fundusdrüsen.  Verdauungsversuche  ergaben, 
dass,  während  in  der  Verdauungsflüssigkeit,  die  aus  der  Fundusschleim- 


^)  Azione  della  bile  sulla  digestione  gastrica  studiata  col  mezzo  della 
flstola  colecisto-gastrica.  Perugia.  Ann.  di  chiin.  e  di  farmac,  4.  8er.,  5, 
pag.  245.  —  *)  Orvos  term^szefctudomanyi  ^rtesitö.  Klausenburg  1887,  pag. 
267  u.  302. 
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I 
haut  bereitet  war,  die  der  Verdaaung  aasgesetzten  Gewebe  und  Organe 
binnen  1^2—2  St.  breiig  zerfallen,  dieselben  in  der  Yerdaunngs- 
flüssigkeit,  die  Verf.  mit  einer  gleich  concentrirten  Salzsäurelösung  aus 
der  Pylorusschleimhaut  bereitet  hatte,  auch  nach  24  St.  noch  im 
Zusammenhange  blieben.  Daher  kann  Verf.  den  Zellen  der  Pylorus- 
drösen  nicht  die  Fähigkeit  zuschreiben,  Pepsin  zu  bereiten.  Die  geringe 
Verdauung,  welche  man  dennoch  beobachtet,  ist  die  Folge  des  in  die 
Pylorusschleimhaut  imbibirten  Pepsins  und  der  Salzsäure  selbst.  Die 
Pylorusdrüsen  sind  Schleimdrüsen,  wofür  auch  die  grosse  Menge  Schleim 
spricht,  mit  welcher  die  Pylorusschleimhaut  gewöhnlich  bedeckt  ist. 

Liebermann. 

156.  Ellenberger  und  Hofmeister  (Dresden):  Vorkommen 
eines  proteoiytischen  und  anderer  Fermente  im  Hafer  und  deren 
Einwirlcung  auf  die  Verdauungsvorgänge  ^).    Nachdem  früher  im 

Hafer  ein  diastatisches  Ferment  gefunden  worden  ist,  suchten  die  Verif. 
jetzt,  ob  darin  auch  ein  proteolytisches  enthalten  sei  und  benutzten 
folgende  Versuchsanordnung.  Zuerst  wurde  Hafer  gemahlen,  mit 
eiskaltem  Wasser  ausgezogen  und  im  Auszug  das  Eiweiss  (N  nach 
Varrentrapp)  bestimmt.  Eine  2.  Portion  Hafermehl  wurde  mit  Wasser 
bei  40^  digerirt  und  dann  ebenfalls  im  Auszug  das  Eiweiss  bestimmt. 
Eine  3.  Portion  Mehl  endlich  wurde  durch  Erhitzen  mit  Wasser  von  70® 
von  Fennenten  befreit  und  dann  gleichfalls  das  in  Lösung  gegangene 
Eiweiss  bestimmt.  Die  Bestimmungen  ergaben  in  den  Proben  2  mehr 
gelöstes  Eiweiss  (2,l-~2,5<>/o)  als  in  den  Proben  1  (1,4  — 1,6  ^/o),  was 
auf  das  Vorhandensein  eines  proteolytischen  Fermentes  schliessön  lässt. 
In  den  Proben  3  mit  getödtetem  Ferment  wurde  nur  0,6  ®/o  Eiweiss 
gefunden.  Für  die  Vorgänge  im  Magen  kommen  auch  noch  die  Säuren  in 
Betracht;  es  hat  sich  gezeigt,  dass  0,2  ^/oige  Salzsäure  die  proteolytische 
Wirkung  des  Haferfermentes  beeinträchtigt  oder  aufhebt,  während  0,4®/o  ige 
Milchsäure  dies  nicht  thüt,  woraus  hervorgeht,  dass  das  genannte 
Ferment  im  Magen  der  Wiederkäuer  in  den  ersten  Verdauungsstunden, 
später  aber  noch  theilweise  wirksam  sein  kann.  —  Im  Zusammenhange 
mit  den  früher  über  das  Vorkommen  eines  diastatischen  Fermentes 
gefundenen   Thatsachen    geht  hervor,   dass  die  Verabreichung   roher 


^)  Separat  -  Abdruck  a.  d.  Archiv  wissensch.  a.  prakt.  Thierheilk.  14, 
Heft  1  XL  2. 
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pflanzlicher  Nahrungsmittel  für  die  Ernährung  and  Yerdaanng  eine 
praktische  Bedeutung  hahen  kann.  M. 

157.  A.  Bokai  (Klausenburg):  Beiträge  zur  Kenntnise  der 

Darmbewegungen  ^).  Es  wurde  die  Einwirkung  der  normal  im  Darm 
vorkommenden  Gase  in  der  Art  untersucht,  dass  Kaninchen  unter  einem 
lauen  Kochsalzbade  die  Bauchwand  geöffnet  und  aus  Gasometern  unter 
schwachem  Druck  in  verschiedene  Darmpartien  (das  obere  Darmende 
abgebunden,  in  das  untere  die  Canüle  eingebunden)  die  Gase  geleitet 
wurden.  Die  Wirkung  war  auf  alle  Theile  des  Darms  qualitativ  die- 
selbe. Stickstoff  und  Wasserstoffgas  waren  überhaupt  indifferent, 
Kohlensäure  ruft  sehr  starke,  Anfangs  peristaltische,  dann  rollende 
Darmbewegungen  hervor  und  ihre  Wirkung  steht  in  einem  gewissen 
Gegensatze  zu  der  des  Sauerstoffes,  denn  die  durch  COs  hervorgerufenen 
Darmbewegungen  konnten  durch  Einleiten  von  0  in  das  Darmlumen 
coupirt  werden,  gerade  so  wie  jene.  Darmbewegungen,  die  sich  nach 
dem  Ersticken,  Verbluten  und  Unterbinden  der  Aorta  einstellen.  Auch 
Kalkwasser  hebt  die  durch  CO2  erzeugten  Bewegungen  auf.  Verf.  fasst 
seine  Ansicht  über  die  mitgctheilten  Experimente  dahin  zusammen:  die 
Darmbewegungen  werden  durch  den  COe -Gehalt  des  Blutes  bewirkt, 
welches,  wie  für  das  Athmungscentrum,  so  auch  für  die  Darmwand  als 
automatischer  Reiz  anzusehen  ist.  Die  Wirkung  dieses  Reizes  wird 
sowohl  beim  Athmen  als  bei  den  Darmbewegungen  durch  den  Sauer- 
stoff beschränkt.  Sumpfgas  kann  sehr  starke  Darmbewegungen  hervor- 
rufen und  ebenso  heftige  Schwefelwasserstoff;  diese  letzteren  ver- 
mag der  Sauerstoff  nicht  ganz  aufzuheben,  sondern  nur  zu  massigen. 
Die  Erfahrungen  mit  dem  B2S  bringt  dann  Verf.  in  Zusammenhang 
mit  der  alt  bekannten  Wirkung  der  Schwefelblumen  als  Abführmittel 
und  hält  deren  Einfluss  auf  den  gebildeten  HgS  zurückführ  bar,  sowie 
umgekehrt  die  günstige  Wirkung  des  Bismuthnitrates  bei  gewissen 
Diarrhoen  auf  seine  H2S  bindende  Fähigkeit.  —  Ausserdem  wurden  die 
einzelnen  Fäcesbestandt heile  auf  ihre  Wirkung  geprüft,  zunächst 
die  Säuren,  und  zwar  in  der  Art,  dass  in  verschiedene  Partien  des 
Darmtractus  von  Kaninchen  mittelst  einer  Pravaz 'sehen  Spritze  die 
wässerige  Lösung  (meist  1  CG.  in  1^/oiger  Concentration)  eingespritzt 


0  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.   28,  209—232,   414—426; 
24,  153—166. 
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wurde.  Es  wurden  angewendet  Milchsäure,  Essig-,  Bernstein-,  Ameisen-, 
Butter-,  Propion-,  Capron-,  Capryl-  und  Valeriansäure.  Alle  erwiesen 
sich  als  Darmreize  und  erzeugten  Darmbewegungen,  am  wenigsten  die 
Milch-,  am  stärksten  die  Caprylsäure.  Die  Essig-,  Bernstein-  und 
Milchsäure  wirkten  zugleich  gefässverengernd,  die  anderen  gefässerweiternd. 
Da  alle  diese  Säuren  diarrhoisch  wirken,  so  ist  daraus  die  Folgerung 
zu  machen,  dass  sie  es  auch  bei  ungestörter  Verdauung  thun  werden, 
zur  Aufrechthaltung  der  normalen  Peristaltik,  und  dass,  wenn  sie  in 
grösserem  Maasse  im  Darminhalt  sich  bilden,  zu  pathologisch  ge- 
steigerter Darmbewegung  und  Diarrhoe  Anlass  gegeben  wird.  Endlich 
sind  noch  die  anderen  Päulnissproducte  des  Darms,  Phenol,  Indol  und 
Skatol,  geprüft  worden.  Phenol  in  0,5--l,5^/oiger  Lösung  injicirt, 
gab  ein  ganz  negatives  Resultat;  bei  Indol  trat  nur  eine  geringe 
pendelartige  Bewegung  des  Darms  auf.  Mit  Skatol  hingegen  verhält 
es  sich  anders;  dieses  zeigte  schon  in  der  kleinen  Quantität  von 
2  yLgrm.  bei  Kaninchen  nicht  nur  kräftige,  sondern  auch  anhaltende 
Dünndarm-  und  Mastdarmbewegungen.  M. 

158.  H.  Kronecker  und  N.  Popoff:  lieber  die  Bildung  von  Serum- 
albumin  im  Darmcanale^.  v.  Ott  hat  gefunden  [J.  Th.  12, 237],  dass  im  Darm 
und  sogar  schon  im  Magen  aus  allen  Albuminaten  und  Peptonen  Serum- 
albamin,  d.  h.  ein  Eiweisskörper  gebildet  wird,  welcher  den  Froschherzmuskel 
leistungsfähig  macht.  Nun  wurden  auch  die  Pankreaspeptone  Kühne^s  in 
dieser  Richtung  untersucht.  Hierzu  wurde  einem  Hunde  eine  Ye  11  ansehe 
Darmfistel  angelegt;  das  ausgeschaltete  Stück  Darm  regenerii-t  Magenpepton 
binnen  10  Min.  zu  Serumalbumin,  während  Kochsalzlösung,  gleiche  Zeit  in 
der  zuvor  ausgespülten  Darmschlinge  ruhend,  keine  muBkelernährenden  Bestand - 
theäe  aufnimmt.  Das  genuine  Pepton  erholte  das  Herz  der  Frosche  nicht. 
Ans  Fibrin  durch  Pankreasextract  hergestelltes  Pankreaspepton  vei-mochte 
ebenso  wenig  wie  Magenpeptonlösung  das  Herz  leistungsfähig  zu  machen,  aber 
im  Gegensatz  zu  diesem  konnte  Pankreaspepton  weder  durch  den 
lebenden  Magen,  noch  durch  den  lebenden  Darm  zu  Serum- 
albumin  regenerirt  werden.  Andreasch. 

159.  J.  Brinclt  und  H.  Kroneciter:  lieber  synthetische  Wirltung  lebender 
Zellen^.  Die  Ton  Julia  Br.  angestellten  Versuche  ergaben:  1)  Gekochte 
Peptonlosung  wird  im  Magen  des  lebenden  Hundes  nährfähig  für  das  isolirte 


^)  Yerhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Du  Bois-Reymond^s 
ArckiT,  physiol.  Abth,,  1887,  pag.  3fö— 347.  —  *)  Verhandl.  d.  physiol. 
Gesellsch.  zu  Berlin.  Du  Bois-Reymond's  Archiv,  physiol.  Abth.,  1887, 
pag-  347-349. 
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Herz  von  Fröschen  und  Kröten.  Dieses  synthetische  Vermögen  bewahrt  der 
Magen  etwa  ^U  St.  nach  dem  Tode,  später  eingeführtes  Pepton  wird  niclit 
mehr  in  Serumalbumin  verwandelt;  2)  der  ausgeschnittene  Kaninchen-  und 
Froschdarm  verliert  schon  während  einiger  Minuten  seine  Serum  bildende 
Fähigkeit;  3)  das  ausgeschnittene  lebende  Froschherz  ist  sogar  selbst  im 
Stande,  Peptonlösung,  die  zu  wiederholten  Malen  durchgespült  wird,  serum- 
haltig  zu  machen;  4)  Magenpeptonlösung,  welche  man  offen  aufbewahrt, 
kann  nach  Tagen  oder  selbst  Stunden  für  das  Herz  nährfähig  werden,  Sied- 
hitze zerstört  diese  Nährfähigkeit ;  verfaulte,  mit  Schimmel  bedeckte  Pepton- 
lösung  ist  exquisit  nährfähig;  5)  Blutserum  verliert  durch  Siedhitze  seine 
erholenden  Eigenschaften,  ebenso,  wenn  es  getrocknet  lange  aufbewahrt  wird ; 
sterilisirt  (bei  55^)  und  aseptisch  gehalten,  bleibt  es  wochenlang  nährffihi^; 
6)  Kochsalzlösung,  welche  mehrere  Stunden  in  der  Bauchhöhle  von  Kaninchen 
verweilt,  nimmt  Serumalbumin  auf  und  wird  nährfähig.  —  Die  weiteren  Mit- 
theilungen handeln  von  zwei  aus  fauler  Peptonlösung  gezüchteten  Bacillen, 
welchen  ebenfalls  die  Eigenschaft,  aus  Magenpeptonen  Serumalbumin  zu  bilden, 
zukommt.  Andreasch. 

160.  J.  A.  L  Coenen:  Die  antifermentative  Wirkung  des 

Calomeis  im  Darmtractus  0.  Nach  den  Angaben  Wassilieff's^) 
hat  das  Calomel  das  Vermögen,  diejenigen  Fermentationsprocesse  im 
Darmtractus  zu  verhindern,  welche  von  geformten  Fermenten  abhängig 
sind,  zeigt  sich  aber  gegenüber  angeformten  Fermenten  als  fast  voll- 
standig  unwirksam.  Da  dieser  Ausspruch  sich  nicht  auf  quantitative 
Untersuchungen  stützt,  so  ermittelte  Verf.  in  Versuchen,  welche  im  Brät- 
ofen angestellt  wurden,  den  Einfluss  des  Calomeis  auf  die  diastatischen 
Fermente  des  Speichels  und  des  pankreatischen  Saftes.  Der  (mensch- 
liche) Speichel  wurde  auf  bekannte  Art  gewonnen  und  erst  nach  wieder- 
holter Filtration  zu  den  Versuchen  verwendet.  In  3  Probeglasem 
wurden  je  30  CC.  dieses  Speichels  mit  100  CG.  einer  Stärkelösung 
(welche  aus  120  Grm.  Amylum  und  1800  CC.  Wasser  bereitet  war) 
während  2  Mal  24  St.  im  Brütofen  entweder  ohne  jeden  Zusatz,  oder 
nach  Zusatz  von  Calomel,  oder  nach  Zusatz  von  Sublimat  zusammen- 
gebracht. Nach  der  Digestion  wurden  die  Flüssigkeiten  zur  Sterilisirung 
auf  70^  C.  gebracht,  filtrirt,  und  die  klaren  Lösungen  mit  3—4  Volumen 


*)  J.  A.  L.  Coenen,  over  de  antifermentatieve  werking 
van  calomel  in  het  darmkanaai  (en  het  inwendig  gebruch  van 
cinnaber  als  geneesmiddel).  Doctor-Dissert.  a.  d.  pathol.  Laborat.  in  Amsterdam. 
Amstei-dam,  Gebr.  Schröder,  1887.  91  pag.  —  *)  Wassilieff,  J.  Th. 
12,  510. 
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98*^/oigen  Alcohols  behandelt.  Das  erhaltene  Präcipitat  (Dextrin)  wurde, 
nachdem  die  Flüssigkeit  während  24  St.  sich  selbst  überlassen  war, 
anf  ein  Filtrum  gesammelt  nnd  gewogen  (Dextrin),  während  das  alco- 
holische  Filtrat  nach  Einengung  bis  zur  Syrupdicke  in  Wasser  gelöst 
nnd  nach  Entfärbung  mit  thierischer  Kohle  sowohl  auf  sein  Reductions- 
vermögen  wie  auf  sein  Polarisations vermögen  untersucht  ward.  —  Von 
den  einzelnen  Untersuchungen  werden  hier  erstens  diejenigen  aufgeführt, 
ans  welchen  sich  ergibt,  dass  das  Calomel  die  Wirkung  des  Speichel- 
fermentes  beschränkt,  nnd  dass  die  dabei  gebrauchte  Menge  Calomels 
irrelevant  ist. 


Dextrin  - 
in 
Grra.    1 


Zucker  in  Grm. 


Bei  der 
Polari- 
sation. 


Bei  der 

Re- 

I  duction. 


I.  lOOCC.Amylam+SOCC.Speichel 


IL  100 


ra.ioo  > 


+  30 
+  30 


r+100Mgrm.| 

I       Calomel     j 

+  1  Grm. 

Calomel 


'  4,013 
4,503 

4,537 


3,908  !    1,754 
1,408 


2,81 
2,76 


1,402 


Da  die  Möglichkeit  vorlag,  dass  dieser  beschränkende  Einfluss  des 
Calomels  auf  das  aus  demselben  sich  bildende  Sublimat  zurückzuführen 
ist,  so  wurde  in  einer  anderen  Reihe  der  Einfluss  verschiedener  Sublimat- 
mengen auf  die  diastatische  Wirkung  des  Speichels  untersucht.  —  Dieser 
Versuch  ergab  unzweideutig,  dass  mit  der  Menge  des  Sublimats  die 
beschränkende  Wirkung  desselben  auf  das  Speichelferment  grösser  wird. 


Dextrin 

in 

Grm. 


Zucker  in  Grm. 


Bei  der 
Polari- 
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Bei  der 

Re- 
duotion. 
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( + 10  Mgrm. 
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5,136 
5,832 
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Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1887. 


3,808 

3,012 
2,841 

18 


1,898 
1,024 

0,997 
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Der  Frage,  ob  nun  die  antifermentatiye  Wirkung  des  Calomels  dem 
ans  demselben  gebildeten  Sublimat  zuzuschreiben  sei,  suchte  Verf.  näher 
zu  treten  durch  Untersuchungen,  in  welchen  zu  den  Calomel  enthal- 
tenden Lösungen  Chlornatrium  zugesetzt  wurde.  Die  Resultate  waren 
nicht  constant  und  auch  nicht  unzweideutig,  da  der  ClNa-Zusatz  nach 
den  Untersuchungen  Pfeif fer's  und  Chittenden*s  [J.  Th.  14,  280] 
die  Saccharification  unter  dem  Einfluss  von  Speichelferment  begünstigt. 
Hält  man  diesem  fordernden  Einfluss  Rechnung,  so  ergibt  sich  der 
ClNa-Zusatz  zu  den  Calomel  enthaltenden  Flüssigkeiten  als  ein  ungünstigem 
Moment.  Weiter  wurde  so  verfahren,  dass  der  Speichel,  .  bevor  er  mit 
der  Stärkelösung  zusammengebracht  ward,  erst  während  24  St.  mit 
Calomel  digerirt  oder  umgekehrt  das  Calomel  mit  dem  Amylum 
digerirt  wurde,  bevor  der  Speichelzusatz  stattfand.  Die  zurückbleibende 
Menge  Dextrin  ergab  sich  nun  doch  am  grössten,  wo  das  Calomel  mit 
dem  Speichel  digerirt  worden  war,  während  in  demselben  Versuche  die 
erhaltene  Zuckermenge  eben  auch  in  der  nämlichen  Lösung  am  geringsten 
war.  Nachdem  Verf.  sich  noch  überzeugt  hatte,  dass  der  beschränkende 
Einfluss  des  Calomels  nicht  als  ein  rein  mechanischer  Einfluss  betrachtet 
werden  kann  (ControUversuche  mit  fein  pulverisirter  thierischer  Kohle 
und  feinem,  ausgeglühtem  Sand  zeigten  durchaus  keinen  beschränkenden 
Einfluss,  diejenigen  mit  Kohle  selbst  einen  fordernden),  so  kommt  er 
zu  dem  Schluss,  dass  aus  dem  mit  dem  Speichel  zusammengebrachten 
Calomel  eine  lösliche  Quecksilberverbindung  gebildet  wird,  welche  die 
Sacchariflcation  in  ihrem  qualitativen  Verlauf  (Bildung  von  Dextrin, 
Maltose,  Glukose)  ungestört  lässt,  aber  dieselbe  quantitativ  beschränkt. 
Die  Frage,  welche  Verbindung  hier  im  Spiele  ist,  ob  Sublimat,  ob  eine 
andere  Verbindung,  betrachtet  Verf.  als  eine  offene  und  nicht  gelöste, 
obgleich  er  sich  eher  für  eine  Mercuro-  wie  für  eine  Mercuridver- 
bindung  aussprechen  möchte.  —  Gegenüber  dem  amylolytischen  und 
saccharificirenden  Ferment  des  Pankreassaftes  (Verf.  wendete  in  diesen 
Versuchen  das  mit  Alcohol  niedergeschlagene,  getrocknete,  unreine  Trypsin 
des  Handels  an)  zeigt  Calomel  dieselbe  beschränkende  Wirkung,  wie 
aus  den  Versuchen  zu  ersehen  ist.  Auch  das  Pepsin  wird  in  seiner 
peptonisirenden  Wirkung  durch  Calomel  gehindert.  In  den  Digestions- 
versuchen wurde  Witte 's- Pepsinum  und  coagulirtes  Hühnereiweiss  (in 
Würfelchen  geschnitten)  verwendet,  die  Digestion  wurde  2  Mal  24  St. 
fortgesetzt  und  in  den  Digestionsflüssigkeiten  Acidalbuminat,  Hemialbu- 
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mose  und  Pepton,  jedes  für  sich  quantitatiy  bestimmt.  Nach  gehöriger 
Nentralisation  der  Flüssigkeit  und  Entfernung  des  Acidalbuminats  wurde" 
sie  nämlich  'mit  einem  gleichen  Volumen  95®/oigen  Alcohols  versetzt, 
gekocht  und  kochend  abfiltrirt.  Aus  der  abgekühlten  alcoholischen 
nossigkeit  schied  sich  in  der  Kälte  die  Hemialbumose  aus,  welche  auf 
ein  Filtrum  gebracht,  getrocknet  und  gewogen  wurde.  Die  restirende 
alcoholische  Flüssigkeit  wurde  zur  Syrupdicke  eingeengt,  das  Eesiduum 
in  Wasser  gelöst  und  mit  Gerbsäure  präcipitirt.  Das  erhaltene  Prä- 
cipitat  wurde  genau  mit  Alcohol  zur  Entfernung  des  Tannins  aus- 
gewaschen, bei  100^  C.  getrocknet  und  als  Pepton  gewogen.  Die 
Ergebnisse  waren  folgende: 
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II.  a)  5  Grm.  Eiweiss  -|-  300  Mgrm.  Pepsin 
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b)  Obige  Mengenverhältnisse -f- 100  Mgrm. 
Calomel 

240 
123 

In  einer  anderen  Versuchsreihe,  in  welcher  das  Ammonsulfat  zur  Ent- 
fernung des  Syntonins,  der  Hemialbumose  u.  s.  w.  verwendet  wurde, 
wurden  vollkommen  gleichwerthige  Resultate  erhalten,  und  endlich  wurde 
bei  einem  Manne  mit  einer  Dünndarmfistel  der  Einfluss  des  Calomels 
auf  die  Magenverdauung  in  der  Weise  untersucht,  dass  dem  Patienten 
des  Morgens  früh  das  Eiweiss  von  2  Hühnereiern  und  200  CC.  Liebig's 
Extract  verabreicht  und  bis  IV«  St.  nach  der  Darreichung  die  aus 
der  Fistel  strömende  Flüssigkeit  genau  aufgefangen  und  in  bekannter 
Weise  analysirt  wurde.  Die  Ergebnisse  dieses  Versuches  können  fol- 
gender Weise  zusammengestellt  werden: 


18* 
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Nahrung. 


Menge 

der 
Fistel- 
flüssigkeit 
in  CC. 


Acid- 
albumin     Hemi- 
in        '    albu- 


der- 
selben. 


mose. 


Mi^rm. 


'  Verhalt- 
I       niss 
zwischen 
Pepton.,    Hemi- 
I  albumose 
I       und 
Mgrm.      Pepton. 


A.  200  CC.  Liebig's  Extract  j 

4-  2  Eier     .....      80  CC. 

B.  200  CC.  Liebig's  Extract  ■ 

4-  2  Eier '  95     » 

C.  Obige  Menge  4- 250  Mgrm.  i 

Calomel ,  120    » 

D.  Obige  Menge -f- 250  Mgrm.  1 

Calomel 1 140    » 


I 


I  Nicht  zu  || 
\  stimmen,  j 


956 


63.5  ,    909 
86      I    357 

80.6  !    242 


1:15 
1:14,5 

1:4 
1:3 


Auch  beim  lebenden  Menschen  übt  also  das  Calomel  einen  beschränkenden 
Einfluss  auf  die  peptonisirende  Wirkung  des  Magensaftes  aus.  Wenn  es 
auch  hier  mehr  auf  der  Hand  liegt,  diese  Wirkung  auf  das  unter  dem 
Einfluss  der  HCl  gebildete  Sublimat  zurückzuführen,  so  mH  doch  Verf. 
im  Anschluss  an  die  Versuche  Tu s o n 's  und  Torsellini's  daneben  die 
Bildung  einer  unter  dem  Einfluss  des  Pepsins  gebildeten  löslichen 
Quecksilberverbindung  nicht  ausschliessen.  Durch  alle  diese  Versuche 
glaubt  Verf.  die  Aussage  Wassilieff's,  dass  das  Calomel  nur  auf 
organisirte  Fermente  wirke,  genügend  widerlegt  zu  haben.  —  Zu  den 
bekannten  Thatsachen  über  die  Verhinderung  der  Fäulnissprocesse  im 
Darmcanal  unter  dem  Einfluss  des  Calomels  fugt  Verf.  noch  einige, 
welche  sich  bei  der  Untersuchung  von  Calomelfäces  ergaben,  und  welche 
beweisen,  dass  diese  Fäces  constant  eine  kleine  Menge  unveränderten 
Bilirubins  und  bisweilen  eine  deutliche  Menge  Zucker  (welcher  sich 
sowohl  bei  der  Polarisation  als  bei  der  Keduction  als  solcher  ergab) 
enthalten.  Dennoch  gelang  es  Verf.  nicht,  bei  Kaninchen  nach  Calomel- 
fütterung  die  von  Baumann  beim  Hunde  gefundenen  Resultate  zu 
erhalten,  welche  darin  bestehen,  dass  unter  diesem  Einfluss  die  Aether- 
schwefelsäuren  des  Harns  aus  demselben  bis  auf  Spuren  verschwinden. 
In  2  Versuchen,  welche  sich  auf  mehrere  Tage  ausdehnten,  und  in 
welchen  die  24  stündige  Menge  der  Schwefelsäure  und  Aetherschwefel- 
säure  des  Harns  nach  bekannten  Methoden  bestimmt  wurde,  gelang  es 
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ihm  nicht,  einen  bestimmten  Zusammenhang  zwischen  dem  Calomel- 
g'ebrauch  und  der  in  dem  Harn  vorhandenen  Menge  ätherschwefelsaurer 
Verbindungen  aufzufinden.  Stokvis. 

161.  A.  Poehl:  Bestimmung  der  Darmfaulniss  durch  Unter- 
suchung des   Harns  0.     Nach  den  Versuchen  des  Verf. 's  über  das 

Verhältniss  der  präformirten  Schwefelsäure  (S)  zur  gepaarten  (s)  beim 

g 

gesunden  Menschen  schwankt  —  zwischen  11  —  15.    Dieses  Verhältniss 

s 

bringt  bekanntlich  nach  Morax   die  Intensität  der  Darmfaulniss  zum 

g 
Ausdruck  und  zwar  ist  —  umgekehrt  proportional  der  Grösse  der  Darm- 
faulniss. Bei  einem  Manne  von  25  Jahren,  der  vorwiegend  gekochte 
Milch  und  Sauermilch  genoss,  fand  Verf.  eine  ungemein  geringe  Darm- 
faulniss, welche  sich  zwischen  28  und  35,8  bewegte.  Bei  einem  absoluten 
VegetArianer  mit  ebenfalls  normalen  Verdauungsorganen  waren  gepaarte 
Schwefelsäuren  in  minimer  Menge  nachweisbar.  Bei  einem  Manne,  der 
an  heftigen,  choleraähnlichen,  wahrscheinlich  durch  Infection  hervor- 
g-ebrachten  Durchfallen  litt  und  mit  Schwefelkohlenstoifwasser  behandelt 

wurde,   war  das  Verhältniss        =  36,2.     Trotz  geringem  Gehalt  an 

s 

g'epaarten  Schwefelsäuren  war  hier  der  Indicangehalt  sehr  hoch.  Die 
Annahme,  dass  bei  erhöhtem  Indicangehalt  die  gepaarten  Schwefel- 
säuren auch  reichlicher  im  Harn  vorkommen,  liegt  sehr  nahe  und  wurde 
durch  Verf.  in  einer  grossen  Anzahl  von  Untersuchungen  bestätigt, 
zTiweilen  jedoch  wurde  trotz  erhöhtem  Indicangehalt  die  Verhältnisszahl 

c 

—  ziemlich  hoch,  d.  h.  über  15  gefunden.  Zaleski. 

162.  6.  Pisenti:  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Einwirkung  des  PanJcreassaftes  auf  die  EiweissJcörper  und  die 

Indicanmenge  im  Harn^.  Der  Verf.  untersuchte,  welche  Verände- 
rungen in  dem  Hamfarbstoflf  eintreten,  wenn  man  den  Einfluss  des 
Pankreassaftes  auf  die  Eiweisskörper  ganz  oder  zum  Theil  aufhebt. 
Durch   die  Einwirkung  des  Pankreassaftes   auf  die  Eiweisskörper  und 

*)  8t.  Petersburger  med.  WochenBchr.  1887,  No.  50.  —  *)  G.  Pisenti, 
Studi  Bulla  patologia  delle  secrezioni  2.  Sui  rapporti  fra  Tazione  del  sucoo 
pancreatico  sulle  sostanze  albuminoidi  e  la  quantitä  del  indicano  nelle  onne. 
Arch.  per  le  scienze  med.  12,  No.  5. 
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nachherige  Fäolniss  beider  im  Darm  wird  Indol  gebildet,  welches 
resorbirt  und  im  Organismus  zu  Indican  oxydirt  wird.  —  Daa  Indican 
wird  alsdann  durch  die  Nieren  ausgeschieden,  und  man  muss  daher 
um  so  mehr  von  letzterer  Substanz  im  Harn  finden,  je  mehr  Pankreas- 
saft  vom  Pankreas  ausgeschieden  wurde.  Verf.  experimentirte  an 
Hunden  und  bestimmte  das  Indican  nach  der  colorimetrischen  Methode 
von  Salkowski.  Statt  des  käuflichen  Indigo  (welches  einen  rothen 
Farbstoff  enthält)  bediente  sich  Verf.  als  Vergleichsflüssigkeit  einer 
Lösung  von  Indigo,  das  er  in  grosser  Menge  aus  dem  Harn  eines 
Hundes  gewonnen  hatte.  —  Von  den  zahlreichen  Versuchen  werden 
nur  folgende  zwei  angeführt.  Versuch  I.  7  Kgrm.  schwerer  Hund. 
Der  Hund  bekam  durch  20  Tage  350  Grm.  Fleisch  und  50  Grm.  Brod. 
Ausgeschieden  wurden  täglich  80—100  Ccm.  Harn,  welcher  19,95  bis 
11,70  Mgrm.  Indican  enthielt.  Nach  Verlauf  der  genannten  Zeit  wurde 
der  Ductus  Wirsungii  abgebunden  und  die  Indicanmenge,  welche  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  etwas  gestiegen  war,  sank  bis 
auf  4,34  Mgrm.  täglich.  Am  10.  Tage  nach  der  Operation  bekam 
der  Hund  200  Grm.  Pankreaspepton  und  in  Folge  dessen  stieg  die 
Indicanmenge  bedeutend,  bis  sie  wieder  auf  4,34  Mgrm.  pro  Tag  zurück- 
sank. Der  Hund  starb,  ohne  nachweisbaren  Grund,  28  Tage  nach 
der  Operation;  der  Ductus  Wirsungii  war  vollkommen  geschlossen.  — 
Versuch  III.  17  Kgrm.  schwerer  Hund.  Der  Hund  bekam  täglich 
1  Kgrm.  Fleisch  und  300  Grm.  Brod  und  die  Menge  des  täglich  aus- 
geschiedenen Indicans  betrug  15—21  Mgrm.  Nachdem  der  Hund  am 
Ductus  operirt  war,  stieg  wieder  die  Indicanmenge  in  den  ersten  Tagen, 
um  dann  rasch  auf  ein  Minimum  von  9,6  Mgrm.  (und  darunter)  zu 
sinken.  Auch  in  diesem  Falle  stieg  nach  der  Operation  die  Menge 
des  ausgeschiedenen  Indicans,  wenn  der  Hund  mit  Pankreassaft  ernährt 
wurde.  Die  Steigerung  der  Indicanmenge  nach  der  Operation  dürjfle 
einer  partiellen  Peritonitis  zugeschrieben  werden,  und  es  ist  auch  von 
Jaffe  gezeigt  worden,  dass  während  einer  Peritonitis  die  Indicanmenge 
um  ein  Beträchtliches  steigt.  12—20  Tage  nach  der  Abbindung 
des  Ductus  Wirsungii  wird  die  Indicanmenge  wieder  grösser  und  grösser, 
und  zwar  weil  die  secundären  engen  Ausführungsgänge,  die  bei  der 
Pankreasdrüse  des  Hundes  vorhanden  sind,  sich  allmälig  erweitem  und 
80  an  Stelle  des  abgebundenen  Hauptganges  eintreten.  Es  ist  auch 
dies  der  Grund,   warum  nach  der  Operation   das  Indican  nicht   voll- 


VIII.  Verdauung.  279 

ständig  yerschwindet.  Es  scheint  aber  trotzdem,  dass  im  Organismus 
noch  andere  Indicanqnellen  vorhanden  sein  müssen.  Verf.  bemerkt 
endlich,  dass  das  Verschwinden  des  Indicans,  das  sehr  oft  bei  zuneh- 
mendem Fieber  bemerkt  wird,  einer  yerminderten  oder  auch  ganz  auf- 
gehobenen  Thätigkeit  der  Pankreasdrüse  zugeschrieben  werden  kann. 

V.  Kutschig. 

163.  Fr.  Malier:  Ueber  das  Verhalten  der  Fäces  und  der 
Producte  der  Darmfäulniss  im  Harn  bei  Inanitlon  ^).   Bekanntlich 

wird  das  im  Darm  durch  Fäulniss  entstehende  Indol  und  Phenol  grössten- 
theils  resorbirt  und  im  Harn  als  gepaarte  Schwefelsäure  wieder  aus- 
schieden, so  dass  letztere  einen  Schluss  auf  die  Intensität  der  Eiweiss- 
faulniss  im  Darm  zu  ziehen  gestattet.  Die  Indicanausscheidung  sank 
in  dem  vorliegenden  Falle  schon  am  1.  Tage  auf  ein  Minimum,  vom 
3.  Tage  ab  war  überhaupt  kein  Indican  mehr  nachzuweisen.  Das 
Phenol  sank  allerdings  auch  vom  letzten  Esstage  zum  ersten  Hungertage 
von  16,6  Mgrm.  auf  unwägbare  Spuren  herab  und  betrug  am  2.  und 
3.  Hungertage  5  resp.  2  Mgrm.,  erhob  sich  aber  dann  wieder,  nahm 
mit  der  Dauer  des  Hungers  zu  und  erreichte  am  8.  und  9.  Tage  Werthe 
von  137  und  155  Mgrm.  tis  ist  dies  etwa  das  3— 7  fache  derjenigen 
Zahlen,  welche  bei  gesunden  Menschen  gefunden  wurden.  Auch  die 
gepaarten  Schwefelsäuren  nahmen  von  2^;o  der  gesammten  Schwefel- 
säure an  den  ersten  Hungertagen  bis  auf  30  ^/o  in  den  Tagen  der 
maximalen  Phenolausscheidung  zu.  Es  finden  also  auch  im  Darm  des 
hungenden  Menschen  Fäulnissprocesse  statt,  zu  denen  das  Mucin  der 
Darmschleimhaut  etc.  den  Stoff  liefert;  merkwürdig  ist  dabei,  dass 
beim  Menschen  das  Phenol  bedeutend  vermehrt  erscheint,  während  beim 
Hunde  im  Hungerzustande  die  Indicanausscheidung  eine  colossale  und 
die  des  Phenols  eine  minimale  ist.  —  Der  sogen,  neutrale  Schwefel 
erfuhr  im  Laufe  des  Hungers  nicht  nur  im  Verhältniss  zur  Schwefel- 
säure, sondern  auch  absolut  eine  bedeutende  Steigerung.  —  Der  Harn 
♦  des  ersten  Hungertages  zeigte  bereits  deutliche  Reaction  mit  Eisenchlorid, 
welche  immer  mehr  zunahm.  Weitere  Eeactionen  zeigten,  dass  die 
braunrothe  Eeaction  von  Acetessig säure  herrührte  und  dementsprechend 
enthielt  das  Hamdestillat  grosse  Mengen  von  Aceton.    Die  Menge  stieg 


0  Bericht  über  die   Ergebnisse   des   an   Oetti   ausgeführten   Hunger- 
Tersaches.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1887,  No.  24. 
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vom  letzten  Nahningstage  bis  zum  ersten  Hangertage  auf  das  48  fache 
und  erreichte  am  5.  Tage  das  Maximum,  um  dann  wieder  etwas  ab- 
zunehmen. Man  muss  danach  annehmen,  dass  das  massenhafte  Auf- 
treten der  Acetessigsäure  unter  Umständen  nur  ein  Inanitionssymptom 
ist,  ein  Zeichen  dafür,  dass  der  Körper  von  seinem  eigenen  Eiweiss 
zersetzt;  in  der  That  gehen  jene  Krankheiten,  welche  am  häufigsten 
Diaceturie  mit  sich  bringen,  wie  Diabetes  und  Carcinom  mit  einer 
Steigerung  des  Eiweisszerfallos  einher.  —  Peptische,  also  in  saurer 
Lösung  verdauende  Fonnente  enthielt  der  Harn  während  des  Hungers 
nur  in  Spuren,  Eiweiss  ebenfalls  nur  in  sehr  geringer  Menge,  Zucker 
niemals.  —  Die  am  7.  Tage  unter  bedeutenden  Beschwerden  entleerten 
Fäces  bestanden  zum  Theile  noch  aus  Nahrungsresten  der  vorher- 
gegangenen Esstage,  zum  Theile  aber  aus  Hungerkoth.  Die  2  St. 
nach  der  ersten  Nahrungsaufnahme,  offenbar  unter  dem  Einflüsse  der 
dadurch  erregten  Peristaltik  erfolgte  zweite  Entleerung  bestand  ganz 
aus  Hungerkoth,  während  die  späteren  Entleerungen  nur  mehr  auf  die 
Nahrungsperiode  zu  beziehen  waren.  Der  Hungerkoth  war  dem  äusseren 
Ansehen  nach  von  dem  eines  gesunden  und  vorwiegend  mit  Fleisch 
ernährten  Menschen  nicht  zu  unterscheiden  und  es  legt  dieser  Umstand 
den  Gedanken  nahe,  dass  die  bei  leicht  verdaulicher  Kost  entleerten 
Fäces  gleichfalls  wohl  grösstentheils  als  Secretionsproduct  des 
Darms  und  nicht  allein  als  unverdauter  Best  der  Nahrung  aufzufassen 
sind.  Die  Consistenz  war  eine  gleichmässige,  die  Farbe  gelbbraun,  die 
Keaction  sauer.  Mikroscopisch  zeigten  sich  im  Kothe  zahlreiche  leicht 
gebogene  Nadeln,  die  beim  Erwärmen  schmolzen  und  sonach  wohl  als 
Fettsäuren  angesprochen  werden  müssen.  Die  Menge  des  Hungerkothes 
betrug  feucht  220  Grm.  mit  38,2  Grm.  Trockensubstanz;  es  treffen 
also  auf  den  Tag  20  Grm.  feuchter  und  3,47  Grm.  trockener  Koth. 
Eeich  war  der  Koth  an  Fett  (35  %  der  Trockensubstanz),  arm  dagegen 
an  Stickstoff,  von  dem  pro  Tag  nur  0,2  Grm.  entleert  wurden,  also  nur 
der  4.  Theil  derjenigen  Menge,  die  Bieder  bei  Darreichung  von 
"N-freier  Nahrung  gefunden  hat.  Es  werden  also  bei  Nahrungszufuhr 
viel  grössere  Mengen  stickstoffhaltiger  Secrete  in  den  Darm  ergossen, 
als  im  Hungerzustande.  Im  Destillat  des  Kothes  fand  sich  SH»,  etwas 
Phenol,  kein  Indol.  Von  Gallenbestandtheilen  fanden  sich  Gallensäuren 
und  ein  hoher  Gehalt  an  Hydrobilirubin.  Im  spectroscopischen  Bilde 
des  alcoholischen  Extractes  zeigten  sich  ausser  dem  Streifen  des  Hydro- 


Vm.  Verdauung.  281 

bilirabins  noch  im  Roth  und  Gelb  zwei  Streifen,  die  Verf.  früher  schon 
beim  Calomelstuhle  beobachtet  und  dem  Chlorophyll  der  Nahrung  zu- 
geschrieben hat.  Durch  genaue  Vergleichung  mit  den  Chlorophyll- 
bandern,  sowie  dadurch,  dass  diese  Streifen  sich  auch  im  Kothextracte 
dann  fanden,  wenn  keine  chlorophyllhaltige  Nahrung  gereicht  wurde, 
kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselben  nicht  von  Chlorophyll, 
sondern  von  einem  noch  unbekannten  Derivate  der  Gallenfarbstoffe, 
vieDeicht  einer  Vorstufe  des  Hydrobilimbins,  herrühren.  [Vergl. 
Cap.  VII,  XIV,  XV.]  Andrea  seh. 

164.  E.  Stadel  mann:    Ueber  die  Natur  der  Fettkrystalle 

in  den  Fäces^).  Verf.  thellt  2  Krankheitsfalle  mit,  bei  welchen  die 
von  Gerhardt  und  neuerdings  von  Oesterlein  [J.  Th.  15,  482] 
beschriebenen  Krystalle  reichlich  in  den  Fäces  enthalten  waren.  Zur 
Abscheidung  wurden  die  Fäces  mit  80^/oigem  Spiritus  verrührt,  filtrirt, 
der  Rückstand  mehrfach  mit  heissem  Alcohol  extrahirt,  die  Filtrate 
vereinigt,  auf  ein  kleines  Volum  gebracht  und  mit  viel  Wasser  gefallt. 
Durch  mehrfache  Wiederhoking  wurde  so  eine  schneeweisse,  fettige, 
stickstofffreie  Masse  erhalten,  welche  fast  ganz  aus  feinen  Nadeln 
b»?stand.  Je  reiner  das  Präparat  ist,  desto  niedriger  liegt  der  Schmelz- 
punkt; so  wurde  er  Anfangs  bei  78,5—80*^,  später  bei  54—55^,  der 
Erstarrungspunkt  bei  48— 47  *^  gefunden.  In  der  Asche  der  Krystalle 
war  neben  Spuren  von  Magnesia  nur  Natron  aufzufinden.  Zur  Isolirung 
der  Fettsäuren  wurde  die  Methode  der  fractionirten  Fällung  mit  essig- 
saurem Baryt  angewandt;  es  ergaben  sich  4  Portionen  von  sehr  nahe 
liegendem  Schmelzpunkte  (21—26®),  so  dass  eine  Trennung  wenig  Aus- 
sichten bot.  In  einem  zweiten  Versuche  wurde  mehr  auf  Reinigung  als 
anf  eine  eventuelle  Trennung  gesehen  und  dabei  eine  leicht  schmelzbare 
(19 — 20^)  Fettsäure  erhalten.  Oesterlein  hat  seine  Krystalle  für 
eine  Magnesiaseife  angesprochen.  Andreasch. 

')  ArchiT  f.  klin.  Med.  40,  372-382. 
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0,320 — 0,330  Mgrm.  während  der  Verdauung,  aber  sie  erreicht  ähnliche 
"Werthe  bei  Injection  in  die  Arterien  (centrifugal),  0,820 — 0,330*) 
und  bei  subcutaner  Injection,  0,300 — 0,310,  so  dass  demnach  eine 
specifische  Abschwächung  des  Strychnins  in  der  Leber  nicht  anzu- 
nehmen wäre.  Herter. 
Oalle,  Oalleruäuren. 

*Bob*  Werner,  Einwirkung  der  Galle  und  gallensauren  Salze 
auf  die  Nieren.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  24,  31 — 64. 
Die  Abhandlung  bespricht  die  histologischen  Veränderungen  der  Nieren 
(von  Kaninchen)  nach  der  Injection  Ton  Galle  oder  gallensauren 
Salzen. 


*)  Weitere  Mittheilungen  der  Verff.  [Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887, 
pag.  575-576,  610,  704—709]  setzen  diese  Werthe  auf  0,335-0,300  Mgrm. 
pro  Kgrm.  fest. 
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*A.  Dastre,  über  einige  Punkte,  betreffend  die  Physiologie  der 
Leber.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  385—387.  D.  hat  1880 
der  Soc.  de  biolog.  über  Yemache  berichtet,  wonach  Galle  vom 
Rind  oder  Hund  einem  Hunde  in  den  Magen  gebracht,  Ver- 
dauung und  Wohlbefinden  nicht  störte  (Dosen  bis  300  Grm. 
riefen  nur  Diarrhoe  hervor).  Die  Abmagerung  Ton  Gallenfistel- 
hunden  konnte  durch  Zufuhr  yon  Galle  per  os  yerhindert  werden. 
Ruggero  Oddi  hat  unter  Leitung  yon  A.  Marcacci  im  physio- 
logischen Laboratorium  zu  Peruggia  eine  Gallenmagenfistel 
hergestellt,  ohne  dass  Verdauungsstörungen  in  Folge  derselben  ein- 
traten. H  e  r  t  e  r. 
*A.  Dastre,  Thiry's  Operation.  Gallenblasen-Jejunum-Fistel. 
Uretrorectalfistel.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  463—465. 

166u  A.  Dastre,  über  die  Rolle  der  Galle  bei  der  Fettyerdauung. 

167.  O.  Baserin,  über  den  Eisengehalt  der  Galle  bei  Polycholie. 

168L  L.  Paijkull,  über  die  Sohleimsubstanz  der  Galle. 

169.  J.  Zawadzki,    Einwirkung   von    Calomel    auf   die   Fäulniss   der 

Galle  und  über  die  Ursache  der  Verfärbung  des  Calomelstuhles. 

170.  J.  Marshall,  über  die  Hüfner'sche  Reaction  bei  amerikanischer 

Oohsengalle. 

171.  F.  Mylius,  zur  Kenntniss  der  Pettenkofer'schen  Gallensfture- 

reaction. 

172.  P.  Latschinoff,  über  die  Gallensäuren. 

173.  F.  Mylius,  über  die  Cholsäure. 

174.  P.  Latschinoff,  über  die  empirische  Formel  der  Cholsäure. 
*P.  Latschinoff,   über   die   Krystallform   der  CholeXnsäure. 

Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,  1053—1056. 

175.  C.  Schotten,  über  die  8&uren  der  menschlichen  Galle. 
*Seyerin  Jolin,  über  die  Säuren  der  Schweinegalle.    Zeitschr. 

f.  physiol.  Chemie  11,  417—420.  Verf.  berichtet  in  dieser  yorläufigen 
Mittheilung,  dass  die  Schweinegalle  ausser  der  Strecker ^schen 
Hyoglycocholsäure  noch  eine  zweite  vom  Verf.  /5-Hyoglycochol- 
sfture  genannte  Säure  enthält,  die  nicht  krystallisirbar  ist  und  auch 
nur  amorphe  Salze  bildet ;  ausführliche  Mittheilung  in  Aussicht  gestellt. 

Andreasch. 
F.  Mylius,  über  die  Jodcholsäur e.    Cap.  IL 

Leberzucker,  Olyeogen.   . 
*P.  Grützner,  einige  neuere  Untersuchungen,  betreffend  die  Physio- 
logie der  Leber.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  No.  20. 

176.  O.   Langen dorff,    Untersuchungen   über  die   Zuckerbildung   in 

der  Leber. 

177.  O.  Langendorff,  der  Curarediabetes. 

178.  M.  Abeles,  zur  Zuckerbildung  in  der  Leber. 

179.  H.  Girard,  über  die  postmortale  Zuckerbildung  in  der  Leber. 
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180.  J.  Seegen,  Aphoristischee  über  die  Zuokerbildung  in  der  Leber. 

181.  J.   See  gen,   über    Zuckerbildung   in   der  Leber  und   über   den 

EinflusB  der  Ohloroformnarkose  auf  dieselbe. 
*J.  Seegen,  über  Rückstauung  des  Leberblutes  bei  gehemmtem 
Abfluss  durch  die  Lebervene.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenscb.  1887, 
No.  19.  Verf.  hat  eine  Canüle  durch  die  Milzvene  in  den  Pfortader- 
stamm eingeführt  und  eine  Probe  Pfortaderblut  entnommen.  Jetzt 
wurde  die  Canüle  sehr  weit  bis  in  die  Leber  vorgeschoben  und  nun 
der  Hilus  sehr  hoch  oben  unterbunden,  so  dass  gar  kein  Blut  mehr 
einströmen  konnte.  Es  wurde  nun  gleichfalls  die  Hohlvene  oberhalb 
des  Zwerchfelles  unterbunden,  so  dass  ein  Ausströmen  des  Blutes 
unmöglich  war.  Jetzt  wurde  abermals  der  Obturator  der  in  die 
Milzvene  eingeführten  Canüle  zurückgezogen  und  nun  strömten  tropfen- 
weise 27  Cm.  Blut  aus  der  Leber  durch  die  Canüle.  .  Die  Zucker- 
bestimmung ergab  in  Portablut  I  0,09  ^/o,  in  II  0,21%  Zucker,  ein 
weiterer  Beweis,  dass  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  erfolgt,  da  das 
auf  anomalem  Wege  aus  der  Leber  ausströmende  Blut  mit  diesem  Zucker 
beladen  ist.  Andreasch. 

182.  A.  Panormow,  über  den  Charakter  der  Gährung  in  der  Leber. 

183.  A.  Panormow,  über  quantitative  Glycogenbestimmung  und 

über  postmortale  Zuokerbildung  in  der  Leber. 

184.  A.  Cramer,  zur  Kenntniss  des  Glycogens. 

M.  Laves,  Muskelglycogen  nach  Leberexstirpation.  Cap.  XI. 
*L.  Errera,  Anhäufung  und  Verbrauch  von  Glycogen  bei  Pilzen. 
Tagebl.  d.  Naturf.-Versamml.  in  Wiesbaden  1887. 


165.  D.  Baldi:  Einige  Beobachtungen  über  die  Verbreitung 
des  Jecorins  im  thierischen  Organismus^).    Verf.  hat  verschieden<^ 

Organe  auf  das  Vorkommen  der  von  D rechsei  [J.  Th.  16,  288]  aus 
Hunde-  und  Pferdeleber  dargestellten,  als  Je  cor  in  bezeichneten  Substanz 
untersucht.  Die  Abscheidung  geschah  nach  dem  von  Drechsel 
angegebenen  Verfahren,  nur  wurde  bei  den  Lebern  insofeme  davon 
abgewichen,  als  die  frische  Leber  von  der  V.  porta  aus  zunächst  mit 
Wasser,  dann  mit  absolutem  Alcohol  ausgewaschen  wurde.  Untersucht 
wurden:  Kaninchen-  und  Hundeleber,  Rindermilz,  Pferdeblut,  Pferdo- 
muskel  und  Menschenhim,  resp.  daraus  dargestelltes  Eohcerebrin;  in 
allen  Fällen  wurde  Jecorin  mit  mehr  oder  minder  typischen  Eigenschaften 
erhalten.    Das  Leberjecorin  reducirte  alkalische  Kupferlösung  stark  und 

^)  Du  Bois-Beymond's  Arohiv,  physiol.  Abth.,  1887,  Supplementbd. 
100-108. 
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gab  dabei  so  viel  Seife,  dass  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  völlig  zn 
einem  Leim  erstarrte;  Milzjecorin  reducirte  weniger,  gab  aber  noch  viel 
Seifenleim,  das  aus  Pferdeblut  dargestellte  Präparat  dagegen  von 
letzterem  weniger.  Nicht  unmöglich  wäre  es,  dass  diese  kleinen  Ver- 
schiedenheiten verschiedenen  Arten  von  Jecorinen  entsprechen,  ähnlich 
wie  dies  bei  den  nahestehenden  Lecithinen  der  Fall  ist.  Möglichst 
gereinigtes  Jeeorin  aus  Hundeleber,  dessen  Lösung  durch  Salzsäure  nicht 
getrübt  wurde  (wichtiges  Kriterium  für  die  Reinheit),  ergab  bei  der 
Analyse:  46,89 *^/o  C,  7,99— 8,09 «o  H,  4,36— 4,88 o/o  N,  Ö,14— 2,70>  S, 
2,29— 2,75  o/o  P  und  5,72  o/o  Na  —  Zahlen,  welche  mit  den  von 
Drechsel  gefundenen  (51,4  o^/o  C,  8,2  V  H,  2,86  «/o  N,  1,4  O/o  S, 
3,70/0  P)  nicht  übereinstimmen;  Grund  hierfür  ist  vielleicht,  dass 
Drechsel's  Präparate  weniger  gereinigt  waren,  oder  dass  die  Körper 
nach  der  TMerspecies  (Hund,  Pferd)  verschieden  sind.  —  Das  Jeeorin 
scheint  eine  ähnliche  allgemeine  Verbreitung  zu  haben,  wie  das  Lecithin 
und  wäre  deshalb  eine  genaue  analytische  Bestimmungsmethode  wünschens- 
werth.  Die  bisherigen  Bestimmungen  von  Lecithin  in  den  Organen  sind 
jedenfalls  theilweise  unrichtig,  da  auch  das  mit  ausgezogene  Jeeorin 
phosphorhaltig  ist;  ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  Zuckerbestimmungen, 
sofern  sie  aus  dem  Reductionsvermögen  erschlossen  sind,  da  auch  das 
Jeeorin  stark  reducirend  wirkt.  Andreasch. 

166.  A.  Dastre:  lieber  die  Rolle  der  Galle  bei  der  Ver- 
dauung der  Fette ^).  Claude  Bernard  zeigte  an  Kaninchen, 
wo  der  Ductus  choledochus  oberhalb  des  Ductus  pancreaticus 
in  den  Dünndarm  mündet,  dass  nach  Aufnahme  von  Fett  die  Chylus- 
gefasse  des  Darms  oberhalb  des  pankreatischen  Ganges  durchsichtig 
bleiben,  während  sie  unterhalb  milchig  weiss  erscheinen,  und  er  bewies 
dadurch,  dass  die  Galle  ohne  den  pankreatischen  Saft  die  Ver- 
dauung der  Fette  nicht  bewirken  kann.  Verf.  machte  an  zwei 
Hunden  den  umgekehrten  Versuch.  Er  unterband  den  Ductus  chole- 
dochus und  stellte  eine  Gallen fistel  her,  durch  welche  die  Galle 
sich  unterhalb  der  Mündung  des  Ductus  pancreaticus  in  den 
Darm  ergoss.  Die  Thiere  vertrugen  die  Operation  gut  und  verhielten 
sich  nach  kurzer  Zeit  ganz  normal.     Einige  Monate  darauf  erhielten 


*)  Du  röle  de  la  bile  dans  la  digestion  des  mati^res  grasses.    Compt. 
rend.  80C.  biolog.  1887,  pag.  782—787. 
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dieselben  nach  einem  Fasttag  eine  fettreiche  Mahlzeit.  3^8  St.  darauf 
wurden  die  Thiere  geöffnet  und  es  zeigten  sich  die  Chylusge fasse 
nur  unterhalb  der  Einmündung  der  Gallenfistel  milchig  weiss, 
oberhalb  derselben  nicht.  D.  schliesst  daraus,  dass,  wie  durch  die  Galle 
allein  die  Fettverdauung  nicht  vermittelt  werden  kann,  so  auch  der 
Pankreassaft  allein  ohne  Mitwirkung  der  Galle  dazu  nicht 
ausreicht.  Herter. 

167.  0.  Baser  in:  Ueber  den  Eisengehalt  der  Galle  bei 

Polycholie  ^).  Bei  der  Umwandlung  des  Blutfarbstoffes  in  Gallen- 
farbstoff findet  in  der  Leber  zunächst  eine  Abspaltung  von  Eisen  aus 
dem  Hämatin  statt.  Dieses  abgespaltene  Eisen  kann  bei  der  Polycholie, 
welche  nach  Arsenwasserstoff-  und  Toluylendiaminvergiftung  zu  Stande 
kommt,  in  Körnchen  von  Zellen  innerhalb  der  Lebercapillaren  und  in 
den  Leberzellen  selbst  nachgewiesen  werden.  Dies  legte  den  Gedanken 
nahe,  dass  das  bei  der  'Zerlegung  des  Blutfarbstoffes  in  der  Leber 
abgespaltene  Eisen  durch  die  Galle  ausgeschieden  werde.  Verf.  hat  bei 
Gallenfistelhunden  einige  Eisenbestimmungen  in  normaler  Galle  gemacht, 
darauf  die  Thiere  mit  Arsenwasserstoff  vergiftet  und  in  der  alsdann 
entleerten,  sehr  farbstoffreichen  Galle  ebenfalls  den  Eisengehalt  bestimmt. 
Dazu  wurde  die  Galle  verascht  und  in  der  Asche  das  Eisen  nach  ßeduction 
mittelst  schwefliger  Säure  mit  übermangansaurem  Kali  titrirt.  Trotzdem 
die  Menge  des  Gallenfarbstoffeg  in  der  2.  Galle  7—16  Mal  grösser 
war,  so  zeigte  der  Eisengehalt  keine  merkbare  Veränderung,  er  schwankte 
wie  vor  der  Vergiftung  zwischen  1—3  Mgrm.  in  8  St.  je  nach  der  Grösse 
des  Thieres,  ja  er  war  sogar  öfter  geringer.  Andreasch. 

168.  Lincoln  Paijicull:   Ueber  die  Schleimsubstanz  der 

Galle ^.  Gegen  die  Ansicht  von  Landwehr,  dass  das  Gallenmucin 
kein  chemisches  Individuum,  sondern  nur  ein  Gemenge  von  Globulin 
mit  Gallensäure  (Glycocholsäure)  sein  soll,  macht  P.  zuerst  geltend, 
dass  die  elementare  Zusammensetzung  der  von  Landwehr  analysirten 
Präparate  eher  gegen  als  für  eine  solche  Annahme  spricht.  Auch  hat 
P.  Versuche  mit  Gemengen  von  Paraglobulin  oder  Blutserum  mit 
schleimfreier  (durch  Fällung  mit  Alcohol  entschleimter)  Galle   gemacht, 


*)  Mitgetheilt   von   0.   Minkowski   im  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u. 
Pharmak.  28, 145—147.  —  ^  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  196, 


DL  Leber  und  Galle.  287 

und  zwar  theils  so,  dass  bei  unverändertem  Gehalte  an  Globulin  (0,3  ^/o) 
der  Gehalt  an  gallensauren  Salzen  ein  (von  5 — 7— 12^/o)  wechselnder 
var,  und  theils  so,  dass  bei  einem  constanten  Gehalte  des  Gemenges 
an  gallensauren  Salzen  (7  ^/o)  der  Gehalt  an  Globulin  zwischen  0,3  und 
Po  schwankte.  Das  Versuchsergebniss  war  stets  dasselbe.  Nie  konnte 
ein  Gemenge,  welches  die  zähe,  dickflüssige  und  schleimige  Beschaffenheit 
der  schleimhaltigen  Galle  zeigte,  durch  Vermischen  von  Globulinlösung 
mit  schleimfreier  Galle  gewonnen  werden.  P.  ging  nun  zu  den  Ver- 
suchen, die  Schleimsubstanz  der  Galle  in  reinem  Zustande  mit  unver- 
änderten Eigenschaften  wenn  möglich  darzustellen.  Zu  dem  Ende  griff 
er  zuerst  zu  der  Dialyse.  Durch  mehrtägiges  Dialysiren  der  filtrirten 
Galle  gegen  fliessendes  Wasser  konnte  P.  es  auch  so  weit  bringen,  dass  die 
gallensauren  Salze  vollständig  oder  bis  auf  Spuren  entfernt  wurden.  Die 
w  gewonnene  dialysirte  Flüssigkeit  war  blassgelblich,  neutral,  opalisirend 
nnd  schleimig  fadenziehend.  Nach  dieser  Methode  war  es  also  schon 
mOj^lich  zu  zeigen,  dass  die  schleimig  fadenziehende  Beschaffenheit  der 
(raile  nicht  von  einem  Gemenge  von  Gallensäuren  mit  einer  Proteln- 
snbstanz  (Globulin),  sondern  von  einer  besonderen,  mucinähnlichen 
Sabstanz  herrührt.  Die  Eigenschaften  des  auf  diese  Weise  gewonnenen 
Gallenmucins  stimmen  in  allen  Beziehungen  mit  denjenigen  der  nach  der 
folgenden  Methode  gewonnenen  Substanz  überein.  —  Die  zweite  Methode 
zur  Darstellung  der  Schleimsubstanz  der  Galle  war  folgende.  Die  Galle, 
w<»lche  immer  erst  filtrirt  worden  war,  wurde  mit  5  Volum  absoluten 
Alcohols  gefallt  und  unmittelbar  darauf  die  Mischung  auf  die  Centrifuge 
gebracht.  Nach  10  Min.  wurde  der  Bodensatz,  welcher  in  jedem  Behälter 
einen  festen  Klumpen  darstellte,  herausgenonmien,  mit  Fliesspapier  von 
anhängender  Flüssigkeit  befreit  und  dann  im  Wasser  zertheilt.  Er 
lOste  sich  hierbei  zu  einer  etwas  opalisirenden,  graulich  gelben,  schleimig 
fadenziehenden  Flüssigkeit  auf.  Zur  weiteren  Reinigung  wurde  noch 
1  Mal  oder,  wenn  nöthig,  2  Mal  mit  Alcohol  gefällt,  centrifugirt  und 
in  Wasser  gelöst.  Sogar  nach  3  maligem  Ausfallen  mit  Alcohol  kann 
man  noch  eine  Schleimig  fadenziehende  Lösung  gewinnen.  Eine  unab- 
wfisbare  Bedingung  für  das  Gelingen  nach  dieser  Methode  ist  doch 
eine  möglichst  kurzdauernde  Einwirkung  eines  nicht  zu  verdünnten 
Alcohols.  Die  qualitativen  Reactionen  einer  so  gewonnenen,  von  gallen- 
sauren Salzen  ganz  freien  Lösung  der  Schleimsubstanz  der  Galle  sind 
folgende.     Die  neutrale,  .schleimig  fadenziehende  Lösung  gerinnt  beim 
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Erhitzen  zum  Sieden  nicht,  sie  wird  nur  undurchsichtig.  Nach  Zusatz  von 
einer  Spur  Essigsäure,  welche  die  Lösung  bei  Zimmertemperatar  nicht 
trübt,  gerinnt  sie  dagegen  wie  eine  Lösung  einer  Eiweisssubstanz.  Von 
Essigsäure  wird  die  Lösung  bei  Zimmertemperatur  gefallt  und  der 
Niederschlag  löst  sich,  wenn  auch  etwas  schwierig,  in  überschüssiger 
Essigsäure  auf.  Bei  Gegenwart  von  gallensauren  Salzen  wird  der  Nieder- 
schlag durch  Gallensäuren  stark  verunreinigt,  und  in  diesem  Falle  löst 
er  sich  in  überschüssige  Essigsäure  nicht  auf.  Die  Lösung  der  reinen 
Substanz  in  Essigsäure  wird  von  Ferrocyankalium,  Quecksilberjodidjod- 
kalium,  Quecksilberchlorid  und  Gerbsäure  reichlich  gefallt.  Chlorwasser- 
stoffsäure, in  sehr  kleiner  Menge,  gibt  einen  flockigen  Niederschlag, 
welcher  in  einem  sehr  kleinen  Ueberschuss  der  Säure  leicht  sich  wieder 
löst.  Von  eiweissfallenden  Reagentien  im  Allgemeinen  wird  die  Substanz 
gefallt.  —  Als  besonders  wichtige  und  interessante  Reactionen  sind  auch 
folgende  hervorzuheben.  Die  Lösung  von  Gallenschleim  in  Salzsäure  von 
0,3  ®/o  kann  längere  Zeit  bei  etwa  40"  C.  digerirt  werden,  ohne  einen 
Niederschlag  zu  geben.  Wird  die  salzsaure  Lösung  dagegen  mit  Pepsin 
versetzt  und  dann  digerirt,  so  scheidet  sich,  wie  bei  der  Pepsin- 
verdauung der  Nucleoalbumine,  nach  einiger  Zeit  eine  flockige  FäUung- 
ab.  Die  Gallenschleimsubstanz  kann  weiter,  wie  Landwehr  gezeigt 
hat,  sogar  stundenlang  mit  verdünnter  Mineralsäure  gekocht  werden, 
ohne  eine  reducirende  Substanz  zu  liefern.  Durch  dieses  Verhalten  wie 
auch  durch  das  Verhalten  zu  überschüssiger  Essigsäure  unterscheidet 
sich  der  Gallenschleim  von  den  ächten  Mucinsubstanzen.  —  Da  die 
Schleimsubstanz  der  Galle  wenigstens  zum  allergrössten  Theil  von  der 
Schleimhaut  der  Blase  stammt,  war  es  zu  erwarten,  dass  aus  dieser 
Haut  ebenfalls  eine  Substanz  von  den  Eigenschaften  des  Gallenschleimes 
dargestellt  werden  könne.  Dem  ist  auch  so.  Aus  dem  Wasserextracte 
der  Schleimhaut  kann  die  fragliche  Substanz  mit  überschüssiger  Essig* 
säure  gefallt  werden.  —  Der  Controlle  halber  diente  zur  Elementar- 
analyse nicht  nur  die  aus  der  Galle,  sondern  auch  die  aus  der  Schleimhaut 
gewonnene  Substanz.  Die  analysirten  Präparate  wurden  durch  Aus- 
fallung mit  Essigsäure,  Wiederauflösen  in  Wasser  mit  Hülfe  von 
möglichst  wenig  Alkali  und  neues  Ausfallen  mit  Essigsäure  (im  Ganzen 
3  Mal)  dargestellt.  Zur  vollständigen  Entfernung  der  Gallensäuren 
und  Gallenpigmente  war  ein  mehrwöchentliches  oder  monatelanges 
Eltrahiren   mit  Alcohol  nothwendig.     Nach   weiterer  Behandlung   mit 


8 
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1,58 

0,4 

1,74 

0,73 

1,64 
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Aether  wnrde  erst  über  Schwefelsäure  und  dann  bei  110^  C.  getrocknet. 
Im  Ganzen  wnrden  drei  Präparate  analysirt,  von  welchen  zwei  (No.  1 
und  2)  ans  der  Galle  nnd  eins  ans  der  Schleimhaut  (No.  3)  stammten. 

C  H  N 

No.  1    .     .     .       —  -  16,10 

Xo.  2    .     .     .     50,87  6,74  16,09 

No.  3    .     .     .     50^91  6,73  16,22  _ 

Mittel  .     .     50,89 o/o.  6,735o;o  16,14  0/0     1,66 »/o 

Die  Schleimsubstanz  der  Galle  ist  auch  phosphorhaltig.  In  der  Kali- 
j^peterschmelze  fand  nämlich  P.  regelmässig  Phosphorsäure  in  solcher 
Menge,  dass,  wenn  sämmtliche  Aschenbestandtheile  als  Ca3P208 
)>erechnet  werden,  ohne  Ausnahme  ein  Ueberschuss  an  Phosphor  für 
Jas  GaUenmucin  übrig  bleibt.  Da  die  Präparate  aber  anscheinend  einen 
Thei]  der  gefundenen  Phosphorsäure  präformirt  als  Calcium-  oder  Eisen- 
phosphat  enthalten  haben,  konnte  Verf.  nicht  den  wahren  Gehalt  des 
Oallenschleimes  an  Phosphor  bestimmen.  Die  Schleimsubstanz  der  Galle 
hat  also  mit  den  Mucinen  die  physikalische,  schleimige  Beschaffenheit 
tremeinsam,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  durch  höheren  Stickstoff- 
Gehalt,  Unfähigkeit,  beim  Sieden  mit  Säuren  eine  reducirende  Substanz 
zu  geben,  sowie  auch  durch  Löslichkeit  in  überschüssiger  Essigsäure. 
Aus  dem  Verhalten  bei  der  Pepsinverdauung  zu  schliessen,  scheint  die 
Schleimsubstanz  der  Galle  zu  der  Nucleoalbumingruppe  zu  gehören,  und 
si**  ähnelt  am  meisten  dem  'von  Ref.  aus  Synovia  dargestellten,  mucin- 
ähnlichen  Nucleoalbnmin.  Hammarsten. 

169.  J.  Zawadzki:  Ueber  die  Einwirkung  des  Caiomeie 
auf  die  Fäuiniss  der  Galle  und  Ober  die  Ursache  der  Verfärbung 
der  sogen.  Calomelausieerungen  ^).     Wasiijew   [Jezeniedieinaja 

kliniczeskaja  Gazieta  1882,  No.  12  etc.]  versuchte  die  grüne  Farbe  des 
Koths  nach  Calomel  dadurch  zu  erklären,  d^ss  die  Galle  und  insbe- 
sondere das  Biliverdin  im  Darmcanal  nicht  zersetzt  werden.  Da  durch 
«liese  Untersuchungen  die  Ursache  der  Verfärbung  noch  nicht  genügend 
•-rklärt  wurde,  hat  der  Verf.  auf  Vorschlag  von  Prof.  Thumas  im 
Warschauer  pharmakologischen  Institute  neue   diesbezügliche    Versuche 


*)  Pamietaik  Towaraystwa  lekarskiego  Warszawßkiego  88,  529  (polnisch). 
Auch  ruMwch:  Wratach  1887,  No.  15  u.  16. 
Maly,  Jahresbericht  fUr  Thierchemie.  1%7.  19 
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angestellt.  Zunächst  warde  frische  nnd  faulende  Ochsengalle  anter 
yerschiedenen  Bedingungen  nnd  bei  verschiedener  Temperator  mit 
Calomel  in  wechselnden  Mengen  versetzt,  anf  ihre  Zersetzung  unter- 
sucht, ferner  die  Löslichkeitsverhältnisse  in  Galle  (auch  in  Wasser  bei 
gewöhnlicher  und  schwach  alkalischer  ßeaction)  unter  Anwendung  der 
Wie 'sehen  Methode  der  Quecksilberbestimmung  festgestellt.  Es  hat 
sich  erwiesen,  dass  Calomel  in  der  That  die  Fäulniss  sowohl  der 
frischen  wie  der  der  Fäulniss  schon  unterliegenden  GJalle  verlangsamt, 
jedoch  nur  um  wenige  Tage,  besonders  beim  häufigen  Umrühren  und 
bei  Körpertemperatur,  dass  es  sich  in  der  Galle  löst,  jedoch  ohne 
Verbindungen  mit  Mucin  (resp.  Eiweiss)  einzugehen  (Dialysations- 
versuche  und  Controllversuche  mit  eiweisshaltigem  Harn),  dass  schliesslich 
sein  Lösungs vermögen  in  reinem  Wasser  fast  auf  Null  reducirt  sein 
kann,  in  alkalischer  Flüssigkeit  dagegen  bei  Weitem  gesteigert  wird, 
wobei  es  sich  in  Quecksilberoxydul  umsetzt  und  dadurch  die  Fäulnis-s 
verhindert.  Die  Untersuchung  vermittelst  einer  Loupe  der  unter  Ein- 
wirkung von  Calomel  und  von  Quecksilberoxydul  auf  schwach  alkalische 
Bilirubinlösung  entstehenden  Niederschläge  hat  erwiesen,  dass  dabei 
auch  Quecksilberoxyd  und  metallisches  Quecksilber  entstehen  nach  der 
Formel : 

CieHisNaOs  +  2Hg20  =  CieHisNsO*  +  HgO  +  3Hg, 
Bilirubin  Biliverdin 

oder  anders  ausgedrückt,  Quecksilberoxydul  zerfallt  in  Sauerstoff,  Queck- 
silberoxyd und  metallisches  Quecksilber:  2Hg»0  =  HgO  + 3Hg-|- O. 
Dieser  Sauerstoff  oxydirt  in  statu  nascendi  Bilirubin  zu  Biliverdin.  Was 
alkalische  Lösungen  von  Bilirubin  mit  Calomel  anbetrifft,  so  geht  das 
letzte  in  Quecksilberoxydul  über,  welches  seinerseits  nach  der  oben 
angeführten  Formel  wirkt.  —  Aehnliche  Versuche  mit  Ochsen-,  Menschen- 
und  Hundegalle  haben  gezeigt,  dass  unter  Einwirkung  von  Quecksilber- 
oxydul auch  hier  metallisches  Quecksilber  sich  ausscheidet,  wobei  die 
Galle  schnell  grün  wird.  Ist  die  Galle  neutral,  so  genügt  es,  einen 
Tropfen  Kalilauge  hinzuzufügen.  Der  Uebergang  von  Calomel  in 
Quecksilberoxydul  sowohl  in  der  Galle  wie  in  dem  Darminhalt  wurde 
auch  direct  durch  Thierversuche  bestätigt,  wobei  es  dem  Verf.  gelungen 
ist,  bei  Hunden  nach  Einführung  von  Calomel  in  den  Magen  oder  in 
das  Duodenum  Quccksilberkügelchen  in  der  Darmschleimhaut  nach- 
zuweisen.    Jedoch   muss  auch  hier    die   Eeaction  unbedingt   alkalisch 
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sein.  Sollte  im  Magen  Calomel  in  Sublimat  und  metalliscties  Queck- 
silber zer£Edlen,  so  müsste  man  in  der  Magenschleimhaut  metallisches 
Quecksilber  nachweisen  köniien,  was  aber  nie  der  Fall  war.  —  Weder 
Schwefelquecksilber  noch  andere  Quecksilberoxydulsalze  sind  an  und 
für  sich  im  Stande,  in  einer  neutralen  Bilirubinlösung  zur  Entstehung 
Ton  Billverdin  beizutragen;  es  ist  jedoch  sofort  der  Fall,  wenn  die 
Beaction  alkalisch  wird  (zu  berücksichtigen  ist  dabei,  dass  Calomel 
unter  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  sehr  leicht  im  Darmcanal  in 
Schwefelquecksilber  übergehen  kann).  Es  liegt  die  Möglichkeit  vor, 
dass  auch  gallensaure  Quecksilbersalze  in  dem  Darm  und  in  der  Galle 
sich  bilden  können.  Um  die  Einwirkung  dieser  Salze  auf  Bilirubin  zu 
stndiren,  hat  der  Verf.  dieselben  durch  Behandlung  von  gallensauren 
Kalisalzen  mit  Quecksilberoxydulnitrat  und  auch  mit  Sublimat  als 
Oxydul-  und  Oxydsalze  dargestellt.  GaUensaure  Quecksilberoxydul- 
Terbindongen  bewirken,  zu  alkalischer  Bilirubinlösung  hinzugefügt,  die 
Entstehung  Yon  Biliverdin,  an  der  freien  Luft  wird  jedoch  die  Flüssigkeit 
recht  bald  braun.  Viel  langsamer  wird  Bilirubin  in  Biliverdin  durch 
gallensaure  Quecksilberoxydyerbindungen  übergeführt,  auch  in  diesem 
Fall  nur  in  alkalischer  Lösung.  Besondere  Versuche  haben  gezeigt, 
dass  wässerige  neutrale  oder  alkalische  Lösungen  des  Quecksilberoxyduls 
sowohl,  wie  alkalische  Lösungen  des  Calomels  die  alcoholische  Gährung 
des  Traubenzuckers  entweder  herabsetzen  oder  ganz  verhindern,  während 
wässerige  neutrale  Lösungen  des  Calomels  im  Gegentheil  diese  Gährung 
Ivschleunigen.  —  Die  Endresultate  lauten:  1)  das  Calomel  wirkt  anti- 
septisch  auf  die  Galle  und  den  Darminhalt ;  2)  diese  antiseptische 
Eigenschaften  beruhen  auf  dem  üebergang  des  Calomels  in  Quecksüber- 
oxydul  unter  Einwirkung  der  alkalischen  Reaction  in  der  Galle  und 
in  dem  Darm ;  8)  die  Farbe  der  Calomelausleerungen  ist  einerseits  von 
dem  Biliverdin  abhängig,  welches  in  dem  Darm  aus  Bilirubin  (möglich 
auch  aus  Hydrobilirubin)  entsteht,  anderseits  aber  von  dem  Biliverdin, 
welches  einen  integralen  Bestandtheil  der  Galle  bildet  und  Dank  den 
antiseptischen  Eigenschaften  des  Calomels  resp.  des  Quecksilberoxyduls 
nicht  fault;  4)  das  Ausbleiben  der  charakteristischen  grünen  Koth- 
farbung  nach  Calomelgebrauch  ist  wahrscheinlich  theilweise  von  den 
in  dem  Darm  überwiegenden  Redactionsprocessen  abhängig,  theilweise 
von  der  ungünstigen  chemischen  Reaction  Seitens  des  Darminhaltes. 

Zaleski. 
19* 
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170.  John  Marshail:  lieber  die  HQfner'sche  Reaction 
bei  ameriicaniecher  Ochsengalle  ^).  Verf.  nntersuchte  im  Ganzen 
543  Gallen  von  aus  den  westlichen  Theilen  des  Landes  stammenden 
Thieren  (Ochsen).  Die  Galle  wurde  mit  Salzsäure  und  Aethylather  im 
Verh&ltniss  von  100 :  5 :  30  versetzt  und  geschüttelt  und  blieb  dann 
24  St.  stehen ;  oft  trat  dabei  die  Krystallisation  schon  nach  V«  St.  ein, 
oft  erst  nach  längerer  Zeit.  Auch  ist  bemerkenswerth,  dass  Galle, 
welche  im  frischen  Zustande  sehr  schnell  Krystalle  lieferte,  dies  nicht 
mehr  that,  sobald  sie  erst  mehrere  Stunden  gestanden  hatte.  Später 
hat  Verf.  Petroleumäther  statt  des  Aethyläthers  angewandt.  Auch 
Benzol  wurde  versucht,  doch  zeigte  es  sich,  dass  die  ErystaUisation 
dabei  etwas  langsamer  erfolgt  und  auch  geringere  Krystallmengen  liefert, 
als  nach  Zusatz  von  Aethyl-  oder  Petroleumäther,  sowie  ferner,  dass 
die  damit  gewonnenen  Krystalle  nicht  lang  und  nadeiförmig  sind,  sondern 
kleine  Knötchen  bilden,  welche  noch  beträchtliche  Mengen  von  Gallen- 
farbstoflf  einzuschliessen  pflegen.  Am  reinsten  erhält  man  die  Säure, 
wenn  man  die  Galle  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  versetzt,  rasch  durch 
Sand  oder  Papier  filtrirt,  dann  erst  den  Rest  von  Salzsäure  und  den 
Aether  zugibt,  die  abfiltrirte  Krystallmasse  mit  Salzsäure-  und  äther- 
haltigem  Wasser  wäscht  und  trocknet.  Vergleichende  Bestimmungen 
in  reagirenden  und  nicht  reagirenden  Gallen  wurden  in  der  Art  aus- 
gefilhrt,  dass  100  CG.  Galle  mit  Thierkohle  zu  einer  teigigen  Masse 
versetzt,  diese  am  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  der  gepulverte 
Rückstand  wiederholt  mit  Alcohol  ausgezogen,  die  Auszüge  verdampft, 
nochmals  in  absolutem  Alcohol  aufgenommen,  dann  in  einem  Theile  der 
wässerigen  Lösung  des  Rückstandes  der  Alcohollösung  durch  Schmelzen 
mit  Kali  und  Salpeter  etc.  die  Schwefelsäure  bestimmt,  in  dem  anderen 
Theile  die  Glycocholsäure  durch  Salzsäure  und  Aether  abgeschieden 
und  gewogen  wurde.  Von  den  untersuchten  543  Gallen  waren  gelb 
oder  gelblich  gefärbt  295,  grün  gefärbt  248;  die  Reaction  gaben  121 
oder  22,2^/0,  von*  diesen  entfallen  15,4  ^/o  auf  die  gelben  und  6,8  ®/o 
auf  die  grünen  Gallen.  Das  Verhältniss  der  Taurocholsäuremenge  zu 
der  Menge  der  Glycocholsäure  stellte  sich  bei  den  reagirenden  Gallen 
im  Mittel  zu  0,77,  bei  den  nicht  reagirenden  zu  33,00  dar. 

Andreasch. 


0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  288—238. 
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« 

171.  F.  Mylius:  Zur  Kenntniss  der  Pettenkofer'schen 
fiallensätirereaction  ^).  Die  bekannte  Oallensänrereaction,  welche  mit 
Chol-  und  Cholelnsäure,  sowie  den  gepaarten  Gallensäuren  gelingt,  beruht 
aof  der  Bildung  von  Fnrfarol  aas  dem  Zucker  und  der  Schwefelsäure; 
sie  gelingt  anch  mit  dem  Destillate,  welches  ans  Zucker  und  massig 
Terdünnter  Schwefelsäure  gewonnen  wird.  Aceton,  Mesityloxyd  und 
PhoroD,  welche  bei  diesem  Processe  ebenfalls  entstehen,  sind  an  der 
Reaction  nicht  betherligt.  L^yst  man  einen  Tropfen  Furfnrol  in  10  CC. 
Wasser,  so  genügt  ein  Tropfen  der  L^sung^  um  eine  Mischung  von 
Oholsäure,  Wasser  und  Schwofelsäure  blutroth  zu  färben.  Die  färbende 
Substanz  ist  anscheinend  farblos,  besitzt  die  Eigenschaften  einer  Säure 
und  kann  dem  Gemische  durch  Ausschfitteln  mit  Aether  entzogen  werden ; 
der  Bückstand  färbt  sich  beim  TJebergiessen  mit  Schwefelsäure  intensiv 
carmoisinroth.  Ausser  Cholsäure  ßirben  sich  noch  mehrere  Körper,  ins- 
besondere einige  Alcohole  (Isobntylalcohol,  Amylalcohol  etc.)  mit  Purfurol 
und  Schwefelsäure  roth.  Andreasch. 

172.  P.  Lat8chinoff:  lieber  dfe  Galleneäuren ^.  173.  F.  My- 
lius: Ueber  die  Cholsäure^.  174.  P.  Latechinoff:  lieber  die 
empirische  Formel  der  Cholsäure^).  ad  172.  Verf.  gibt  die  Resultate 

seiner  Arbeit  durch  folgende  Sätze  wieder :  1)  Die  wasserfreie  Cholsäure 
(wenn  sie  überhaupt  existirt)  entspricht  der  Formel  C26H42O5,  die 
71,09%  C  und  9,95 '^/o  H  verlangt.  2)  Die  wässerige  oder  irgend  eine 
Krystallisationssubstanz    enthaltende    Cholsäure    entspricht    nach    dem 

Trocknen  bei  175®  der  Formel  CssHajOö +-H»0  (oder  einer  anderen 

Substanz),  welche  darauf  hinweist,  dass  das  -  Molekül  Krystallisations- 
substanz sich  nur  beim  Zersetzen  der  Säure  ausscheidet,  woher  bei  der 
Analyse  der  ^uf  gewöhnlichem  Wege  getrockneten  Substanz  immer 
niedrigere  Resultate  erhalten  werden,  als  die  Theorie  erwarten  lässt. 
3)  Die  Cholsäure  enthält,  wie  Mylius  gezeigt  hat,  3  Alcoholhydroiyh* 
und  verliert  6  Wasserstofifatome,  indem  sie  in  die  Dehydrocholsäure  über- 
geht, deren  Formel  folglich  C25H36O5  sein  wird.  4)  Die  wasserfreie 
Cholelnsäure  existirt  unstreitig  und  entspricht  der  Formel  C85H42O4. 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  492—496.  —  «)  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellach.  20,  1043—1053.  —  »)  Daselbst  20,  1968—1989.  —  *)  Daselbst  20, 
3274—3283. 
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5)  Die  Wasser  (oder  eine  andere  Krystallisationssubstanz)  enthaltende 
Cbolelnsäare    entspricht    nach   dem    Trocknen   bei    175^   der   Formel 

C25H42O4  +  -  HüO.     6)   Die  Cholelnsäure   enthält  2  Alcoholhydroxyle 

und  yerliert  4  Wasserstoffatome  bei  ihrem  Uebergange  in  die  Dehydro- 
cholelnsäare,  deren  Formel  GafiHssO«  ist.  7)  Die  DesoxychoLsäore  Yon 
Mylins  ist  mit  der  wässerigen  Gholelnsänre  identisch.  8)  Das  V«  Molekül 
Wasser,  das  Verf.  früher  der  .Formel  der  Gholsäure  und  einigen  anderen 
Sänren  beifügte,   and  dessen  Bolle  ganz  unverständlich  war,   hat  jetzt 

nach  Ersetzung  desselben  durch  -  HsO  einen  ganz  bestimmten  Sinn  und 

Bedeutung  erhalten.  9)  Die  Anhydride  der  Chol-  und  Cholelnsfiure 
werden  durch  lang  andauerndes  Erwärmen  der  Säuren  im  Luftbade  bis 
auf  165  ®  erhalten.  —  Das  Yerhältniss  von  Cholelnsäure  zu  der  der  Ghol- 
säure in  der  Ochsengalle  wurde  zu  etwa  1:8,3  bestimmt.  —  ad  173. 
Die  Zusammensetzung  der  Gholsäure.  Verf.  vertheidigt  die 
alte  Streck  er *8che  Formel  der  Gholsäure  G84H40O5  gegenüber  der 
neuen  von  Latschin  off  [vorstehendes  Bef.]  gebrauchten  C86H4SO5. 
Latschinoff  beruft  sich  auf  den  Zusammenhang  der  Gholsäure  mit 
der  Gholelnsänre,  für  welche  derselbe  die  Zusammensetzung  Ga6H4804 
gefunden  hat;  nach  Verf.  ist  aber  dieser  Zusammenhang ' bisher  experi- 
mentell noch  nicht  begründet.  Der  Meinung  Latschinoff 's,  dass  des 
Verf.*s  Desoxycholsäure  mit  der  Gholelnsänre  identisch  sei  und  sich  nur 
durch  einen  kleinen  Wassergehalt  unterscheidet,  kann  sich  Verf.  um  so 
weniger  anschliessen,  als  diese  Verschiedenheit  sich  auch  auf  die  Blei- 
und  Barytsalze  erstreckt,  wie  Latschinoff  selbst  bestätigt  hat.  — 
Verf.  hat  weiter  neue  Analysen  mit  Gholsäure  (durch  Trocknen  der 
Alcoholyerbindung  bei  120— 130  ^  erhalten)  ausgeführt,  die  ihm  im  Mittel 
(8  Analysen)  70,89%  G  und  9,93%  H  lieferten.  Desgleichen  fand 
Schotten  im  Mittel  von  3  Analysen  70,32%  G  uftd  10,00%  H, 
Strecker  selbst  70,52%  G  und  9,87%  H.  Zieht  man  aus  allen  diesen 
Zahlen  das  Mittel,  so  erhält  man  70,49%  G  und  9,97%  H,  welche  viel 
besser  zur  alten  Strecker'schen  Formel  als  zur  neuen  von  Latschinoff 
vorgeschlagenen  passen: 

Gt4H4o06.  GuHisOft.  OefundeD; 

70,59  %G  71,09  70.49 

9,80  »  H  9,95  9,97 
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Za  denselben  Ergebnissen  fahrte  die  Analyse  des  Bilbersalzes  der  Ghol- 
säore,  für  welches  9  Analysen  mitgetheilt  werden.  —  Alcoholate  der 
Cholsänre.  Verf.  beschreibt  weitere  Yerbindongen  der  Cholsäare  mit 
Aleoholen  nnd  zwar  mit  Methyl-,  normalen  Propyl-  and  Aethylenalcohol, 
sämmtiich  krystallisirte  Körper.  Mit  reinem  Aceton  verbindet  sich 
die  Cholsäare  nicht,  dagegen  konnten  Yerbindongen  mit  Aethyl-  nnd 
Allylsenf&l  erhalten  werden.  —  Chols&areamid.  Diese  schon 
TOD  Hflfner  dargestellte  Verbindang  erhielt  Verf.  durch  3—4  St. 
langes  Erhitzen  von  Cholsäare  mit  dem  4  fachen  Gewichte  alcoholischen 
Ammoniaks  anf  250^  in  Gestalt  mikroscopischer  Nadeln.  Aach  ein  Di - 
methylcholamid  warde  dargestellt.  Constitution  der  Chol- 
säare. Yersache,  ans  der  Dehydrocholsäare  ein  Phenylhydrazinderivat 
darzostellen,  lieferten  nar  amorphe  Prodncte,  für  deren  Einheitlichkeit 
kerne  Garantie  vorlag.  Dagegen  wurde  aus  Dehydrocholsäure  und 
Pbenylmerkaptan  unter  dem  Einflösse  von  Salzsäuregas  eine  in  farb- 
losen Nadeln  krystallisirende  Phenylmerkaptan-Dehydrochol- 
säare  dargestellt,  für  welche  die  Analyse  die  Formel  CsiHsiOiCSCeHs)« 
ergab.  Nach  Bau  mann  kommt  den  Aldehyden  und  Ketonen  die 
Fähigkeit  zo,  sich  mit  Merkaptanen  in  dieser  Art  zu  verbinden;  hervor- 
zuheben wäre,  dass  von  den  drei  Saoerstoifatomen  der  Dehydrocholsäure, 
welche  an  der  Hydrozylaminreaction  betbeiligt  sind,  nur  eins  durch 
Merkaptanreste  substituirt  wird.  Wird  diese  Merkaptanverbindung  in  essig- 
saurer Lösung  mit  Phenylhydrazin  erwärmt,  so  scheiden  sich  nach  Kurzem 
farblose  Nadeln  ab,  welche  aus  einer  Phenylmerkaptan-Phenyl- 
hydrazindehydrocholsäure,  C2aH8s(SC6H5)a(N2HC6 1X5)2 COOH,  be- 
stehen. —  Biliansäure.  Dieselbe,  welcher  nach  Yerf.'s  Ansicht  die  Formel 
C34HS4O8  entspricht,  ist  Sbasisch  und  aus  der  1  basischen  Dehydrochol- 
säure dadurch  hervorgegangen,  da  sich  2  Aldebydgruppen  derselben  in 
Carboxyle  verwandelten :  Dehydrocholsäure  C21  Ha iO(CHO)2 COOK;  Bilian- 
säure C21  Hai  02(COOH)8.  Enthielte  die  Biliansäure  noch  eine  4.  Carboxyl- 
gnippe,  80  wäre  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  auch  das  letzte  Sauerstoff- 
atom der  Dehydrocholsäure  in  Gestalt  einer  Aldehydgruppe  darin  vorhanden 
sei;  nachdem  die  Säure  nur  3 basisch  ist,  so  war  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  es  einer  Eetongruppe  angehöre.  Dies  wird  bestätigt 
durch  die  Bildung  einer  Isonitrosobiliansäure  Ca4Hs406(N0H)2 
uid eines  Phenylhydrazinderivates  derselben:  C24H840e(NaHC6H6)2. 
Danach  ist  bewiesen,  dass  die  Biliansäure  eine  3 basische  Diketon- 
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säure  ist.  —  Des  Yerf.'s  Untersaehungen  zeigten,  dass  die  3  Saaer- 
stofifatome  der  Cholsänre,  welche  ausserhalb  der  Carboxylgmppe  stehen, 
Hydroxylen  angehören/  daher  sich  weiter  für  die  Gholsäare  der  Schlo8s 
ergab,  dass  in  derselben  die  24  Kohlenstoifatome  in  gegenseitiger  inniger 
Bindung  stehen  und  nicht  etwa  der  Zusammenhang  der  Eohlenstoffglieder 
durch  Sauerstoffatome  yermittelt  wird.  In  einer  ununterbrochenen  Kette, 
wie  bei  den  normalen  Fettsäuren,  können  die  Eohlenstoffatome  nicht 
stehen;  denn  der  üebergang  der  Cholsäure  in  die  Dehydrocholsäure 
bedeutet  die  Oxydation  eines  8  werthigen  Alcohols :  CsiHioOs  -|-  30  = 
3HaO  4- C84Ha405.  Die  beiden  Aldehydgruppen  der  Desoxycholsäure 
können  daher  nur  aus  zwei  primären  Alcoholgmppen  der  Cholsäure 
gebildet  worden  sein.  Da  die  Dehydrocholsäure  ausserdem  noch  eine 
Ketongrappe  enthält,  so  ist  es  klar,  dass  diese  nur  aus  einer  secundären 
Alcoholgruppe  der  Cholsäure  hervorgegangen  sein  kann.  Diese  letztere 
ist  also  eine  1  basische  Alcoholsäure  mit  einer  secundären  und  zwei 
primären  Alcoholgmppen,  wie  z.  B.  im  Glycerin.  Auf  diese  muss  auch 
der  sQsse  Geschmack  der  Cholsäure  zurückgeführt  werden;  derselbe  Ter- 
schwindet,  wenn  Hydroxyle  zerstört  werden,  so  sind  die  Anhydrosäareo, 
die  Acetylderivate  und  die  Oxydationsproducte  bitter  schmeckend.  Die 
rationellen  Formeln  der  drei' Säuren  sind  folgende: 

Cholsäure.  Dehydrocholsäure.  Biliansäure. 

C24H40O5  C24H34O5 


COOH 
C20H31   I  (CH20H)2        C20HS1 
CHOH 


COOH 


C24H34O8 


ad  174.  Verf.  hat  in  Folge  der  Einwürfe  von  Mylius  die  Frage  über 
die  Zusammensetzung  der  Cholsäure  von  Neuem  aufgenommen  und  eine 
Reihe  von  Versuchen  und  Analysen  ausgeführt,  die  ihm  folgende  Ergebnisse 
lieferten:  1)  Die  wasserfreie  Cholsäure  besitzt  zweifellos'  die  Zusammen- 
setzung C95H4>05 ;  in  keiner  Weise  jedoch  gelingt  es,  dieselbe  in  Krystallen 
zu  erhalten.  2)  Die  krystallisirte  Cholsäure  erscheint  in  zwei  Modificationen : 
als  Alcoholat  und  als  Hydrat,  die  sich  von  einander  scharf  unterscheiden. 
3)  Das  Alcoholat  besitzt  die  Zusammensetzung  CasHisOs  -f-  ^jsUiO 
-f-  '^/sCaHeO.  Beim  Trocknen  verliert  sie  leicht  Alcohol,  aber  nicht 
Wasser  und  hat  nach  dem  Trocknen  bei  105— 120  ^^  die  Zusammensetzung 
Cs5H4205  4*  V8H2O.     Dieses  V»  Molekül  Wasser  verliert  die  Cholsäure 
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selbst  nicht  bei  145  ^  and  anch  nicht  beim  Lösen  in  einem  LösnngsmitteU 
mit  dem  sie  sich  verbindet,  z.  B.  in  Phenol.  Nur  bei  der  Zersetzung, 
die  bei  160^  beginnt,  verliert  sie  dieses  Wasser,  aber  gleichzeitig  anch 
Constitntionswasser,  indem  sie  in  das  Anhydrid  tibergeht.  Der  Schmelz- 
ponkt  dieser  Modification  liegt  sowohl,  wenn  sie  getrocknet  als  anch 
nicht  getrocknet  war,  bei  195^.  4)  Das  Hydrat  besitzt  die  Zasammen- 
setzung  C^sHifiOs -^HsO;  es  verliert  beim  Trocknen  nnr  schwer  nnd 
anch  nicht  alles  Wasser;  bei  120 <^  verliert  es  nnr  ^li  seines  Wassers 
mid  hat  nach  dem  Trocknen  bei  dieser  Temperatur  die  Zusammensetzung 
Cs^HasOs  +  V^HaO.  Dieses  letztere  Wasser  verliert  die  Säure  nur  bei 
ihrer  Zersetzung,  die  früher  eintritt,  als  bei  der  ersten  Modification, 
nämlich  schon  bei  145  ^.  Der  Schmelzpunkt  der  nicht  getrockneten  Säure 
ist  125— 140^  der  der  getrockneten  160— 180<>.  5)  Die  Salze  der 
Oholsäare  mit  Mineralbasen  besitzen  im  Allgemeinen  die  Eigenschaft, 
ebenso  wie  die  Säure  selbst,  hartnäckig  etwas  vom  Erystallisationswasser 
und  von  der  Base  zurückzuhalten,  wodurch  der  geringere  Kohlenstoffgehalt 
und  der  höhere  Gehalt  an  Metall,  der  Theorie  gegenüber,  eine  Erklärung 
finden.  Die  Salze  mit  einigen  organischen  Basen  besitzen  aber  diese 
Eigenschaft  nicht ;  daher  geben .  die  Anilin-  und  Toluidinsalze  bei  der 
Analyse  die  theoretischen  Zahlen.  Andreasch. 

175.  C.  Schotten:    lieber  die  Säuren  der  menschlichen 

Galle  II  ^).  Verf.  hat  in  seiner  ersten  Abhandlung  [J.  Th.  16,  302] 
auf  eine  Säure  der  menschlichen  Galle  hingewiesen,  welche  ursprünglich 
für  Cholelnsäure  [Latschin off,  J.  Th.  15,  317]  gehalten  wurde,  jetzt 
aber  als  eine  eigenthümliche  Säure,  der  Verf.  den  Namen  Fellin - 
säure  gibt,  beschrieben  wird.  Sie  wurde  aus  dem  schwer  löslichen 
Barytsalze  durch  üeberführung  in  das  Natronsalz  und  Abscheidung 
durch  Salzsäure  nnd  Aether  in  Freiheit  gesetzt;  da  der  Aether  den 
grOssten  Theil  in  Lüsung  hielt,  so  wurde  der  Aetherrückstand  abermals 
in  das  Barytsalz  verwandelt,  dieses  in  verdünntem  Alcohol  gelöst,  bis 
zur  Trübung  mit  Wasser  versetzt  und  die  bis  zu  1  Cm.  langen  stern- 
förmig gruppirten  Nadeln  des  ausgeschiedenen  Barytsalzes  (I)  analysirt. 
Mit  einem  Theil  des  Salzes  wurde  das  Lösen  in  Alcohol  und  das 
Fällen  mit  Wasser  wiederholt  (II).    Beide  Salze  wurden  lufttrocken 

»)  Zeitschr.  f.  phyuiol.  Chemie  11,  268—276. 
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.  verbrannt,  die  WasserbeBtimmnngen  gespndert  ausgeführt.   Die  Analysen 

sind  auf  wasserfreie  Substanz  umgerechnet. 

Gefunden. 
(C»8H»04)jBa.  '— " — s 

C     .     .     .     .     61,68  61,76         61,76 

H    .     .     .     .       8,72  8,81  8,67 

Ba  .     .     .     .     15,25  14,62         14,86 

Das  Salz  (G28H8904)2Ba4-4ä<l  verlangt  7,45  ^/o  Krystallwasser,  ge- 
funden 8,06  (I)  und  8,02  «/o  (II).  Die  Löslichkeit  betrug  für  I  700, 
für  II  870  Theile  Wasser;  in  absolutem  oder  96%igem  Alcohol  ist 
das  Salz  nur  wenig  lüslich.  Aus  den  Mutterlaugen  von  I  und  II  wurde 
ein  Magnesiumsalz  in  glänzenden,  weissen,  wolligen  Nadeln,  unter 
dem  Mikroscope  in  platten,  scheinbar  rechtwinkeligen  Prismen  er- 
scheinend, dargestellt. 

(CMH3904)«Mg  -f  2V«H»0.         Gefunden. 

C 70,58  70,21 

H 9,97  10,21 

Mg 3,07  2,78 

H2O     .....     .       5,44  5,85 

Die  freie  Säure,  aus  dem  Magnesinmsalz  durch  Fällen  mit  Salzsäure 
dargestellt  (I),  war  weiss,  amorph,  flockig;  zur  Gewinnung  der  Säure 
aus  dem  Barytsalze  wurde  dieses  in  das  Natronsalz  verwandelt,  dasselbe 
mit  Salzsäure  versetzt  und  mit  alcoholhaltigem  Aether  extrahirt;  letzterer 
hinterliess  die  Säure  grösstentheils  krystallisirt.  Auch  die  alcoholische 
Lösung  derselben  wurde  durch  Aether  krystallinisch  gefallt  (II,  III), 
desgleichen  konnte  die  Säure  aus  Benzol  umkrystallisirt  werden. 

Gefunden. 

^-«*^^^-     n[ — u. — iir 

C     .     .     .     .     72,63  72,48     71,94     72,56 

H    .     .     .     .     10,53  10,44     10,33     10,58 

Im  trockenen  Zustande  wird  die  Fellinsäure  beim  Reiben  stark  elec- 
trisch.  Behandelt  man  die  Lösung  des  Natronsalzes  mit  einer  Spur 
Bohrzucker  und  Schwefelsäure,  so  erhält  man  allerdings  eine  Roth- 
färbung wie  bei  der  Pettenkof  er 'sehen  Beaction;  aber  einerseits 
gelingt  die  Reaction  nur  bei  gewissen  Mengenverhältnissen  und  be- 
stimmter Temperatur,    anderseits    ist  die   Färbung   nicht   hell  kirsch- 
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roth,  sondern  donkelkirschroth  oder  blanroth,  auch  verschwindet  die 
Färbung  bei  Wasserznsatz.  Sehr  sicher  gpeling^  die  Beaction  in  der 
Ton  Strassbarg  angegebenen  Weise;  man  Idsst  die  mit  etwas  Bohr- 
zacker  rersetzte  Lösnng  des  Salzes  anf  einem  Papierstreifen  eintrocknen 
und  bestreicht  diesen  dann  mit  concentrirter  Schwefelsänre.  Der 
Sehmelzpankt  der  amorphen  Sänre  liegt  bei  120  <^;  die  Säure  ist 
rechtsdrehend,  die  Abweichung- betrag  bei  einer  etwa  4^/oigen 
Lteung  in  10  Cm.  langer  Schichte  im  Soleil- Yen tzke 'sehen 
Apparate  1,4  ^.  Die  Fellinsäure  ist  weder  mit  der  Cholelnsäure,  CS5H4SO4, 
noch  mit  der  Desoxycholsäure,  G94H40O4,  homolog;  sie  enthält  yiel- 
mehr  um  2  Wasserstoffatome  mehr  als  ihrem  C-Gehalte  entsprechen 
wflrde.  Andreasch. 

176.  0.  Langendorff:  Untersuchungen  Bber  die  Zuckerbildung  in  der  Leber ^). 
Wie  Yerf.  in  Gemeinschaft  mit  F.  Gtlrtler  gefunden  hat,  ist  das  Yorhanden- 
86in  der  Leber  fttr  das  Zuetandekommen  des  Strychnindiabetes  nothwendig. 
Bei  Frdschen,  denen  die  Leber  exstirpirt  worden  war,  blieb  der  Diabetes 
nach  StrychnJnTergiftung  aus.  Der  Glycogengehalt  der  Leber  beeinflusst 
auch  die  Stärke  und  Dauer  des  Diabetes.  Andreasch. 

177.  0.  Langen dorff:  Der  Curarediabetes ').  Yerf.  beobachtete,  dass 
die  Lebern  von  Fröschen,  welche  durch  Curare  diabetisch  gemacht  worden 
waren,  sich  yon  normalen  „ruhenden"  Lebern  nicht  im  Geringsten  unter- 
schieden, während  sie  beim  Strychnindiabetes  an  Yolumen  und  Gewicht 
abnahmen.  Dadurch  wurde  eine  Betheüigung  des  Leberglycogens  für  die 
Curare-Glycosurie  sehr  unwahrscheinlich.  FQnf  Frösche  wurden  mit  kleinen 
Cararemengen  yergiftet  und  noch  Yor  dem  Eintritte  völliger  Lähmung  ihnen 
die  Leber  exstirpirt;  bei  allen  fSlnf  Fröschen  trat  Glycosurie  ein.  Es 
ut  mithin  die  Leber  zum  Zustandekommen  des  Curarediabetes  nicht  noth- 
wendig,  während  sowohl  für  den  Strychnindiabetes  als  für  den  Piqürediabetes 
das  Gegentheil  gilt  Der  Phlondzindiabetes  tntt  nach  Mering  dagegen 
auch  bei  entleberten  Fröschen  ein.  Andreasch. 

178.  M.  Abeles:  Zur  Frage  der  Zuckerbildung  in  der  Leber'). 

Yerf.  experimentirte  an  Hunden,  bei  denen  er  das  Porta-  und  Lebervenen- 
blüt  auf  seinen  Zuckergehalt  antersnchte,  um  die  Seegen'sche  Angabe, 
dass  das  letztere  stets  reicher  an  Zucker  gefunden  werde,  zu  controlliren. 
Zur  Untersuchung  wurde  das  Blut  (20—50  CC.)  in  eine  Porzellanschale 
gegossen,  in  welcher  15  Gnn.  Natriumacetat  aufgelöst  waren,  dann  wurde 


*)Du  6ois-Reyniond*s  Archiv  1886,  Supplementbd.,  pag.  269.  — 
*)  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1887,  pag.  138—140.  --  *)  Wiener  med. 
Jahrb.  1887,  pag.  388—406.    (Laboratorium  von  £.  Ludwig  in  Wien.) 
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Eisenchlorid  bis  zur  schwach  saaren  Beaction  zugefügt,  aufgekocht,  das 
äbfiltrirte  Coagnlnm  mit  dem  Filter  ansgepresst,  die  FUtrate  vereinigt, 
eingeengt,  nochmals  mit  etwas  Eisenchlorid  gekocht  und  in  der  klaren 
Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  etwas  Sodalösung  (zur  Abscheidung  von 
Phosphaten)  der  Zuckergehalt  mit  Fehling'schei'  Lösung  bestimmt. 
Als  Verf.  in  der  von  See  gen  angegebenen  Art  vorging,  war  in  der 
That  das  Lebervenenblut  stets  reicher  an  Zucker  als  das  Blut  der 
Pfortader;  als  aber  nach  der  Operation  wieder  das  Blut  der  V.  jugol. 
und  lienalis  untersucht  wurde,  zeigte  sich  auch  dieses  fast  so  reich  an 
Zucker,  als  früher  das  Lebervenenblut.  Auch  war  das  Blut  stets  um 
so  zuckerreicher,  je  später  es  aus  den  Gefässen  entnommen  wurde.  Nach 
Verf.  lässt  sich  dieser  Befund  abweichend  von  Seegen  auch  durch  den 
Insult  der  Leber  erklären.  Er  suchte  deshalb  sich  Lebervenenblut  zu 
verschaffen,  ohne  die  Leber  zu  sehr  zu  reizen.  Dies  wurde  durch  directes 
Katheterisiren  der  Lebervenen  bewerkstelligt.  Die  Methode  wurde  von 
Prof.  Stricker  angegeben  und  auch  ausgeführt,  und  bestand  darin, 
dass  man  an  chloroformirten  Thieren  mit  einer  am  Ende  etwas  ge- 
krümmten Ganüle  von  der  rechten  V.  jugul.  aus  einging  und  die  Oanüle 
80  weit  vorschob,  bis  sie  in  eine  Lebervene  zu  liegen  kam.  Mehrere  in 
der  Art  ausgeführte  Versuche  zeigten,  dass  das  Lebervenenblut  nicht 
merklich  reicher  an  Zucker  ist,  als  das  im  übrigen  Kreislauf  befindliche 
Blut,  dass  aber  auch  jeder  länger  dauernde  Eingriff  den  Zuckergehalt 
merklich  steigert.  Je  langsamer  manipulirt  wurde,  desto  grösser  war 
der  Unterschied  im  Zuckergehalte.  Auch  als  Lebervenenblut  durch  directen 
Einstich  ans  den  Lebervenen  genommen  wurde,  zeigte  sich  dessen  Zucker- 
gehalt nicht  wesentlich  grösser,  als  der  des  Arterienblutes,  während 
spätere  Blutproben  aus  den  Lebervenen  desto  zuckerreicher  waren,  je 
später  sie  entnommen  wurden.  —  Nach  Verf.  lässt  sich  aus  den  Versuchen 
nicht  gerade  der  Schluss  ableiten,  dass  die  Leber  unter  physiologischen 
Bedingungen  keinen  Zucker  erzeuge,  jedenfalls  aber  lässt  sich  sagen, 
dass  diese  Thätigkeit  der  Leber  in  dem  von  Seegen  ange- 
nommenen Ausmaasse  nicht  existirt.  Es  ist  möglich,  dass 
das  Blut  stetig  aus  der  normal  functionirenden  Leber  und  ausschliesdlich 
aus  dieser  so  viel  Zucker  aufnimmt,  als  im  Organismus  verbraucht  oder 
ausgeschieden  wird.  Diesen  Gedanken  hat  schon  Pavy  angedeutet  und 
der  Umstand,  dass  verhältnissmässig  nicht  zu  schwere  Eingriffe  den 
Zuckergehalt    des   Lebervenenblutes   sofort    steigern,    macht   es  wahr« 
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scheintich,  dass  in  der  Norm  auf  gewisse  physiologische  Reize  hin,  etwas 
Aehnliches,  wenn  auch  in  sehr  abgeschwächtem  Maasse  vor  sich  geht. 
Aas  vergleichenden  Blntanalysen  liess  sich  dies  bisher  nicht  erweisen. 

Andreasch. 

179.  H.  Girard:  lieber  die  postmortale  Zuckerbildung  in 

der  Leber  ^).  Nach  Seegen  enthält  ein  dem  lebenden  Thiere  oder 
nnmittelbar  nach  dem  Tode  excidirtes' Leberstück  0,5 ^/o  Zucker;*  nach 
dif'sem  Autor  ist  die  Zackerbildnng  in  der  Leber  eine  wichtige,  bis 
zum  Inanitionstode  andauernde  Lebensfunction.  Die  Versuche  Seegen's 
sollen  beweisen,  dass  die  bisherige  Vorstellung  fiber  den  Umwandlangs- 
process  des  Gljcogens  in  Zucker  eine  irrige  war,  dass  der  Leberzncker 
nicht  aus  vorgebildeten  Kohlehydraten,  Glycogen,  stammt  und  auch  vom 
Nahmngszucker  wie  von  den  mit  der  Nahrung  eingeführten  Kohle- 
hydraten vollständig  unabhängig  ist,  dass  Fett  und  Eiweiss  das  Material 
sind,  aus  welchem  die  Leber  Zucker  bildet.  —  Verf.  hat  bei  verschie- 
denen Thiergattungen  Leberstücke  untersucht,  welche  entweder  sogleich 
oder  einige  Secunden  vor  dem  Tode  ausgerissen,  in  aller  Eile  zwischen 
den  Fingern  gepresst,  um  das  Blut  zu  entfernen,  und  sofort  in  kochendes 
Wasser  geworfen  wurden.  Bei  Mäusen,  Eatten,  Fr^ischen,  Kröten  wurde 
die  ganze  Leber,  bei  Kaninchen,  Hunden,  Katzen  nur  kleine,  ungefähr 
")  Grm.  schwere  Stücke  verarbeitet,  dieselben  aber  nie  gewogen,  da  es 
nar  auf  den  Nachweis  von  Zucker  ankam.  Die  Verarbeitung  geschah 
nach  Seegen;  dabei  konnte  Verf.  feststellen,  dass  die  Leber  des 
gesunden  lebenden  Thieres  entweder  gar  keinen  oder  höchstens  so  viel 
Zocker  enthielt,  als  im  Blut  der  Lebervenen  enthalten  sein  konnte. 
Nie  erhielt  Verf.  über  0,5  per  Mille  Zucker.  —  Verf.  hat  ferner 
die  Versuche  Seegen's  nachgeprüft,  durch  welche  derselbe  in  Gemein- 
schaft mit  Kratschmer  festgestellt  zu  haben  glaubt,  dass  in  der 
tödten  Leber  die  Zuckerbildung  von  statten  gehen  könne,  ohne  dass 
der  Glycogenbestand  Einbusse  erleide  [J.  Tb.  10,  84^  11,  319].  Wie 
Vnrf.  näher  ausführt,  sind  die  von  See  gen  abgeleiteten  Schlüsse  un- 
richtig, da  die  Methode  selbst  beirrende  Resultate  liefert,  indem  bei 
12  ständigem  Erhitzen  der  Glycogenlösung  mit  Säure  höchstens  75®;o 
in  Traubenzucker  umgewandelt  werdeil.  Verf.  hat  8  Analysen  aus- 
gpföhrt,  wobei   die  Leber  der  getödteten  Thiere   (4  Hunde,  2  Katzen, 


*)  Pflüger '8  Archiv  41,  294—302. 
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2  Kaninchen)  10  Min.,  24  nnd  48  St.  nach  dem  Tode  aaf  Zacker  and 
Glycogen  nntersacht  warde.  Die  in  einer  Tabelle  mitgetheilten  Zahlen 
zeigen,  dass  bei  allen  drei  Thierformen  eine  der  Zackerzonahme  ent- 
sprechende Abnahme  des  Gljcogens  eingetreten  ist.  Man  kann  daher 
annehmen,  dass  die  Totalität  des  in  der  todten  Leber  gebildeten  Zackers 
aus  dem  Leberglycogen  stammt.  Verf.  hat  femer  mehrere  glycogen- 
nnd  zucker freie  Lebern  von  an  Krankheiten  (Botz)  oder  in  Folge 
von  Operationen  zu  Grande  gegangenen  Thieren  (Hund,  Kaninchen, 
Igel,  Marmelthier)  untersucht  und  gefunden,  dass  dieselben  von  sich 
aus  keinen  Zucker  bilden,  dass  sie  aber  die  Fähigkeit  haben,  Glycogen 
in  Zucker  umzuwandeln;  aus  Pepton  bildeten  sie  keinen  Zucker. 

Andreasch. 

180.  J.  Seegen:  Aphoristisches  Über  Zuckerbildung  In  der  Leber*)-  Ohne 
auf  die  Einzelnheiten  der  Besprechung  des  Verf.^s,  die  in  sehr  massToller 
Weise  mancherlei  Angriffe  auf  seine  Lehre  zurückweisen,  eingehen  zu  können, 
seien  diejenigen  Versuche  herausgehoben,  durch  welche  Yerf.  einzelne  Ein- 
wände zu  widerlegen  getrachtet  hat.  Der  grossere  Zuckergehalt  des  Leber- 
yenenblutes  wurde  dadurch  erklftrt,  dass  das  Pfortaderblut  in  der  Leber 
Wasser  verliere.  Trotzdem  ein  Zuckerplus  von  60 — 100  "^/o,  wie  es  Verf. 
gefunden,  sich  auf  diese  Weise  nicht  erklären  Hesse,  hat  Verf.  Wasser- 
bestimmungen in  beiden  Blutarten  ausgeführt.  Die  Differenzen  betrugen 
ungefähr  l^o,  lagen  aber  bald  auf  Seite  des  Lebervenen-,  bald  auf  Seite 
des  Pfortaderblutes.  Bestimmungen  des  Zuckergehaltes  der  beiden  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  entnommenen  Leberblutarten  ergaben  als  Resultat,  dass 
in  5  von  6  Versuchen  die  Zuckerdifferenz  davon  unabhängig  war.  Ueber  die 
weiteren  Vereuche  siehe  das  folgende  Ref.  Der  Schluss  der  Ausführungen 
richtet  sich  gegen  die  vorstehenden  Bemerkungen  von  H.  Girard. 

Andreasch. 

181.  J.  See  gen:  Ueber  Zuckerbildung  in  der  Leber  und 
über  den  Einflues  der  Chioroformnaricoee  auf  dieselbe^.    Verf. 

wendet  sich  gegen  die  Ausführungen  von  Abel  es,  der  vergleichende 
Zuckerbestimmungen  zwischen  dem  durch  directe  Einführung  eines 
Katheters  in  die  Lebervene  (nach  Stricker's  Methode)  gewonnenem 
Blat  und  dem  arteriellen  Blut  angestellt  hat  und  aus  diesen  Versuchen 
nicht  mit  Sicherheit  auf  eine  Zuckerbildung  in  der  Leber  schliessen 
konnte.     Verf.  hat  neuerdings   nach    im   Original   näher  beschriebener 

^)  Pf  lüger 's  Archiv  41,  515— 532.  —  «)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1887,  No.  31  u.  32. 
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Methode  Blut  der  Leberrenen  mit  Carotis-  resp.  Portablat  verglicben 
und  dabei  folgende  Werthe  erhalten: 


Zuckergehalt  in  Procenten  im 

Yenuchs- 
nuaiiBer. 

Carotis- 
blnt. 

i>»^.M„>  !     Leber-       Portablut 

Leber- 

YBDenblut 

2. 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 

0,123 
0,147 
0,143 
0,143 

0,158 

0,106 
0,153 

0,160 
0,196 
0,207 
0,204 
0,162 
0,230 
0,212 

0,148 
0,170 
0,180 

0,177 
0,213 
0,172 
0,270 

Ausnahmslos  enthält  das  Lebervenenblnt  mehr  Zucker  als  das  Carotis- 
oder  Pfortaderblat;  die  Differenz  beträgt  meist  0,05— 0,06  ^/o.  Im 
Mittel  enthält  das  Carotis-  oder  Portablat  0,139  ^/o,  das  Lebervenenblnt 
0,196^/0  Zucker.  Selbst  der  kleine  Unterschied  in  Yersnch  1  wflrde 
nach  Rechnung  des  Yerf/s  einer  Zackermenge  von  85,8  Grm.  ent- 
sprechen, welche  in  der  Leber  entstanden  sein  muss.  —  Allerdings 
sind  die  erhaltenen  Zahlen  kleiner,  als  in  früheren  Versuchen  des  Verf. 's. 
Als  Grand  hierfür  konnte  die  Narkose  der  Thiere  angesprochen  werden, 
welche  ja  unter  Umstanden  Zucker  im  Harn  erscheinen  lässt.  Deshalb 
wurden  noch  4  Versuche   mit  nicht  chloroformirten  Thieren   angestellt. 


I 


Zuckergehalt  in  Procenten  im 


Yersttchsnummer. 


Portablut. 


Lebervenen- 
blut. 


Portablut  2. 


8 

9 

10 

11 


0,101 
0,090 
0,107 
0,120 


0,258 

0,175 
0,200 

0,287 


0,116 
0,119 
0,147 
0,165 


Als  Mittel  ergibt  sich  als  Zuckergehalt  für  das  Pfortaderblut  0,102®/o 
und  für  das  Lebervenenblut  0,232  ^/o ;  das  letztere  ist  also  um  mehr 
als  100  ^/o  reicher  als  das  erstere.  Die  Prüfung  des  Pfortaderblutes  2, 
welches  gesammelt  wurde,  während  die  Canüle  in  der  Leber  lag,  gab 
auch  bei  diesen  Versuchen  einen  höheren  Zuckergehalt;  als  Grund 
hierfür  sieht  Verf.   eine  Störung  der  Lebercirculation  an,   wodurch  in 
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Folge  der  Stauung  ein  Theil  des  Lebervenenblntes  durch  die  Porta 
abfliesst.  Ausserdem  ergeben  die  Versuche  im  Vergleiche  mit  den 
früheren,  dass  durch  die  Chloroformnarkose  die  Zuckerbildung  in  der 
Leber  gehemmt  wird.  Andreasch. 

182.  A.  Panormow:  Der  Charakter  der  Gährung  in  der 

Leber  ^).  Verf.  hat  die  Art  des  Zuckers  untersucht,  welcher  in  der 
Leber  in  verschiedenen  Zeiträumen  nach  dem  Tode  des  Thieres  ans 
Glycogen  sich  bildet.  Er  hoffte  dadurch  manche  Aufschlüsse  über  den 
Charakter  der  im  Leben  vorkommenden  Gährung  zu  erlangen.  Zur 
Bestimmung  der  entsprechenden  Zuckerart  benutzte  er  Phenylhydrazin, 
auf  die  Thatsache  sich  stützend,  dass  Phenylglycosazon  nur  sehr  wenig 
in  heissem  Wasser,  Phenylraaltosazon  dagegen  darin  sehr  leicht  löslich 
ist.  Es  ergab  sich,  dass  die  Verbindungen  des  Leberzuckers  mit  Phenyl- 
hydrazin mit  denen  des  Traubenzuckers  identisch  sind.  Es  entsteht  gar 
keine  Maltose  in  der  Leber,  sondern  nur  Traubenzucker.  Eine  frühere 
Arbeit  des  Verf.*s  [Arbeiten  der  Kasaner  Naturforscher  -  Gesellschaft 
16,  1886]  im  Zusammenhange  mit  den  jetzt  erlangten  Resultaten 
lässt  den  Schluss  ziehen,  dass  in  der  Leber  kein  diastatisches,  sondern 
ein  anderes  das  Glycogen  saccharificirendes  Ferment  vorhanden  sei; 
durch  seine  Oxydationseigenschaften  übertrifft  es  alle  bekannten  sacchari- 
Hcirenden  Fermente.  Zaleski. 

1 83.  A.   Panormow:     lieber    quantitative    Glycogen- 
bestimmung  und  über  postmortale  Zuckerbildung  in  der  Leber^. 

Der  Verf.  stellte  sich  als  Aufgabe:  a)  die  Glycogenbestimmungs- 
methoden  zu  prüfen;  b)  ein  zweckmässigeres  Verfahren  der  Glycogen- 
und  Zuckerbestimmung  in  der  Leber  anzugeben;  c)  die  Resultate  von 
Seegen  und  Kratschmer  [J.  Th.  10,  84]  zu  controUiren  und  d)  die 
Zuckerart,  die  in  der  Leber  nach  dem  Tode  entsteht,  zu  bestimmen.  — 
ad  a.  Zunächst  werden  sämmtliche  Methoden  der  Glycogeubestimmnng 
besprochen  und  geprüft,  wobei  der  Methode  der  Ausziehung  mit  Kali- 
laugelösung  vor  der  Methode  der  Ausziehung  mit  kochendem  Wasser 
der  Vorzug  gegeben  wird.  Seine  vergleichenden,  diesbezüglichen  Ver- 
suche hat  er  mit  Hundelebem  ausgeführt,  ohne  den  Zustand  der 
Ernährung  zu  berücksichtigen,    wobei  jede,   in   kleine  Stückchen  zer- 


*)  Klin.  Wochenbl.  1887,  No.  27  (russisch).  —  *)  Aus  dem  Laboratorium 
von  Prof.  Dogiel  in  Kasan.    Gazeta  lekarska  1887,  No.  12—19  (polnisch). 
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schnittene  Leber  in  2  gleiche  Portionen  getheilt  und  eine  dieser  Portionen 
mit  6^lo  KHO  behandelt  wurde,  die  andere  aber  8—10  St.  hindurch 
mit  Wasser,  nach  der  Seegen-Kratschmer'schen  Methode  und 
Anwendung  der  Eiskälte  für  die  fertigen  Leberdecocte.  Weiter  wurde 
nach  Brücke  yer^hren.  Das  Endresultat  war  eine  viel  grössere  Aus- 
beute an  Glycogen  durch  6  ^/o  KHO-Extraction.  Aus  den  Leberresten, 
die  kein  Glycogen  mehr  an  das  l^ochende  Wasser  abgegeben  haben, 
liess  sich  mit  Kalilauge  zuweilen  mehr  als  die  an  Wasser  abgegebene 
Menge  ausziehen.  Die  Methode  mit  kochendem  Wasser  ist  daher  zu 
Yerwerfen.  Parallelversuche  haben  ergeben,  dass  auch  die  Methode  der 
Ueberföhrung  des  Zuckers  in  Glycogen  nach  0.  Nasse  [J.  Th.  7,  62], 
namentlich  aber  nach  v.  Witt  ich  [J.  Th.  6,  54]  nicht  zweckmässig 
ist,  da  bei  der  letzteren  ein  beträchtlicher  Theil  des  Glycogens  nicht 
in  Zucker  überführt  sein  kann.  —  Was  die  Angaben  von  Vintschgau 
und  Dietl  [J.  Th.  8,  48]  über  zerstörende  Wirkung  der  Aetzalkalien 
auf  Glycogen  anbetrifft,  so  hat  der  Verf.  auch  in  dieser  Richtung  nach- 
geforscht und  sich  überzeugt,  dass  die  Lösungen  von  reinem  Glycogen 
heim  Erwärmen  mit  KHO  opalisiren,  dass  diese  Opalescenz  proportional 
der  Concentration  von  KHO  abnimmt,  jedoch  sogar  bei  36%  KHO 
nicht  ganz  verschwindet,  dass  dadurch  auch  die  Eigenschaften  des 
Niederschlages  durch  Alcohol  etwas  modificirt  werden  und  die  Herab- 
setzung des  ursprünglichen  Gewichtes  von  Glycogen  bewirken.  Diese 
Herabsetzung  ist  von  der  Concentration  des  Alkali  sowohl  wie  der 
Länge  seiner  Wirkung  (bis  2  St.)  unabhängig.  Sie  beträgt  nicht  mehr 
als  5%  des  ursprünglichen  Gewichtes,  wenn  das  Glycogen  auf  dem 
Dampf  bade  oder  auf  freier  Flamme  mit  6  %  KHO  behandelt  wird  unter 
Ergänzung  des  Wassers.  Die  Frage,  ob  man  Glycogen  von  Eiweiss, 
welches  durch  Brücke's  Reagens  gefällt  wurde,  trennen  kann,  was 
Kratschmer  und  K ü  1  z  bezweifeln,  entscheidet  Verf.  in  dem 
Sinne,  dass  man  bei  sorgfaltigem  Auswaschen  des  Niederschlages  den 
Verlust  an  Glycogen  ad  minimum  reduciren  kann.  — .  Laut  den 
Angaben  von  Pavy  [Lancet  1881,  16,  No.  1—2]  sollen  die  durch 
Aetzalkalien  zerstörten  Eiweissstoffe  bei  Fällung  des  Glycogens  mit 
Alcohol  nicht  mitgefallt  werden.  Der  Verf.  kann  diese  Beobachtung 
nicht  bestätigen  und  glaubt,  der  Glycogenniederschlag  wäre  so  fest 
durch  den  Eiweissniederschlag  eingeschlossen,  dass  die  Trennung  beider 
Körper  durch  Auswaschen   mit  Wasser  nicht  gelingt.  —  ad  b.    Ein 

MaIj,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.   1887.  20 
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gewogenes  Quantum  fein  zerstückelter  Leber  wurde  in  einer  Porzellan- 
schale  mit  6°/o  KHO  auf  freier  Flamme,  bei  Vermeidung  des  Auf- 
kocbens  und  Ersatz  des  abgedunsteten  Wassers  durch  etwa  45  Min. 
aufgelöst.  Nach  Abkühlung  des  Gefässes  im  Schnee  fügte  man  HCl 
bis  zur  schwach  saueren  Beaction  hinzu,  wobei  die  Lösung  dicke 
Gonsistenz  unter  SHs-Entwickelung  annahm,  und  darauf  das  Brücke'sche 
Keagens.  Der  abfiltrirte  Niederschlag  wird  sorgfaltig  in  einer  Porzellan- 
schale mit  verdünntem  Brücke 'sehen  Reagens  10—15  Mal  aus- 
gewaschen und  jedes  Mal  abfiltrirt,  so  lange  bis  das  Filtrat  mit  Alcohol 
keinen  Niederschlag  mehr  gab,  sämmtliche  Piltrate  vereinigt,  mit  NHa 
schwach  alkalisirt  und  mit  2  Volumen  96,5%  igem  Alcohol  gefallt. 
Der  nach  24  St.  abfiltrirte  Niederschlag  wurde  mit  60*^/o  igem  und  dann 
mit  absolutem  Alcohol  ausgewaschen.  Behufs  Reinigung  des  Gljcogens, 
welches  noch  einen  durch  das  Brücke 'sehe  Reagens  nicht  fallbaren, 
N-haltigen,  grünlichen  Körper  enthielt,  wurde  es  noch  einige  Mal  aus 
wässeriger  Lösung  mit  durch  Essigsäure  angesäuertem  Alcohol  gefällt, 
filtrirt,  mit  absolutem  Alcohol  und  Aether  ausgewaschen,  bei  110  bis 
115^  C.  getrocknet  und  gewogen.  Aschengehalt  eines  solchen  Glycogens 
beträgt  höchstens  1,8%.  —  ad  c.  Die  Seegen 'sehe  Theorie  der 
Unveränderlichkeit  des  Glycogens  nach  dem  Tode  wurde  durch  den 
Verf.  ebenfalls  an  Hundelebern  geprüft,  von  denen  Stücke  gleich  nach 
dem  Tode  (15  Min.),  dann  nach  4,  8  und  24  St.  parallel  auf  Glycogen- 
gehalt  untersucht  wurden.  Es  hat  sich  erwiesen,  dass  der  Glycogen- 
gehalt  der  Leber  nach  dem  Tode  abnimmt,  dass  also  die  Seegen 'sehe 
Theorie  nicht  richtig  ist  und  dass  mehr  an  Glycogen  verschwindet  als 
an  Zucker  sich  bildet.  Daraus  folgt,  dass  kein  Grund  vorliegt,  andere 
Quellen  für  Zuckerbildung  anzunehmen,  als  das  Glycogen.  Nach  der 
Berechnung  aus  7  derartigen  Versuchen  zeigt  sich,  dass  auf  1  Theil 
des  neugebildeten  Zuckers  1,02  Theile  Glycogen  kommen.  In  den  4 
ersten  Stunden  nach  dem  Tode  verschwindet  mehr  Glycogen  als  Zucker 
gebildet  wird,  falls  der  gebildete  Zucker  nur  Traubenzucker  ist,  nach 
4  St.  aber  ist  die  Menge  des  umgebildeten  Glycogens  fast  gleich  der 
Menge  des  gebildeten  Zuckers.  —  ad  d.  Aus  den  Versuchen  des 
Verf. 's,  wobei  der  Zucker  nach  der  All  ihn 'sehen  [J.  Th.  10,  74] 
Methode  und  dem  Drehungswinkel  ermittelt  wurde,  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  in  der  Leber  nicht  Traubenzucker  allein,  wie  es  Seegen 
und  Kratschmer  [J.  Th.  10,  83]  will,  sondern  vielleicht  eine  Mischung 
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Ton  Traubenzucker  mit  Dextrin,  oder  von  Traubenzucker  mit  Maltose, 
oder  schliesslich  nur  eine  einzige  besondere  Zuckerart  sich  findet,  die 
einen  anderen  Drehungswinkel  als  die  Maltose  und  auch  ein  anderes 
Bedaddonsrermögen  besitzt.  Zaleski. 

184.  A.  Cramer:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Glycogens^). 

Verf.  hat  nach  der  Bestimmungsmethode  von  Külz  [J.  Th.  16,  318] 
eine  Reihe  auf  das  Glycogen  bezüglicher  Fragen  zu  lösen  gesucht,  deren 
Besultate  ausführlich  in  Tabellen  mitgetheilt  werden;  hier  können  nur 
die  Hauptergebnisse  mitgetheilt  werden  und  muss  Ref. ,  bezüglich  der 
vielen  Details  auf  das  Original  verweisen.  1)  Frisch  getödtete  Thiere 
und  abgestorbene  menschliche  Früchte  lassen  sich  so  halbiren,  dass  die 
zu  Tage  tretenden  Differenzen  für  die  Glycogenbestimmung  beider 
Xörperhälften  nicht  in  Betracht  kommen.  2)  Das  von  Külz  aus- 
gearbeitete Verfahren  liefert  auch  bei  Bewältigung  grosser  Massen 
Resultate,  die,  was  Genauigkeit  anbelangt,  allen  Anforderungen  genügen. 
3)  Die  experimentelle  Bestätigung  der  zwar  plausiblen,  aber  bisher  nicht 
bewiesenen  Annahme,  dass  der  Gljcogengehalt  der  Masculatur  beider 
Körperhälften  unter  normalen  Verhältnissen  gleich  ist,  liefert  einen 
neuen  Beweis  für  die  Zuverlässigkeit  der  Kalimethode  und  gestaltet  die 
Bestimmung  des  Gesammtglycogenbestandes  eines  Individuums  wesentlich 
kürzer,  leichter  und  billiger.  £ine  noch  weitere  Abkürzung  kann  eine 
solche  Bestimmung  dadurch  erfahren,  dass  nur  in  einem  aliqaoten  Theile 
der  Lösung,  die  nach  dem  Zerkochen  der  Musculatur  mit  Kalilauge 
resultirt,  der  Gljcogengehalt  ermittelt  wird.  4)  Gleichzeitig  ausgeführte 
Bestimmungen  des  Glycogengehaltes  von  Stücken  derselben  Leber  beweisen 
die  gleichmässige  Vertheilung  desselben;  man  kann  somit  aus  dem 
Gljcogengehalt  eines  Stückes  den  Gebalt  der  ganzen  Leber  berechnen. 
5)  Befunde,  welche  den  Gljcogengehalt  verschiedener  Organe  menschlicher 
Früchte  betreffen,  stehen  im  besten  Einklänge  zu  der  von  Böhm  und 
Hoff  mann  gemachten  Wahrnehmung,  dass  bei  der  Bestimmung  des 
Gljcogengehaltes  eines  Individuums  nur  Leber  und  Musculatur  zu 
benlcksichtigen  sind.  6)  Durch  zahlreiche  vergleichende  Bestimmungen 
ist  der  Beweis  erbracht,  dass  die  optische  Gljcogenbestimmung  kaum 
hinter  den  Gewichtsbestimmungen  zurücksteht.  7)  Wässerige  Glycogen- 
lösnngen  können  ohne   erhebliche  Verluste  im  Soxhle tischen  Dampf- 


')  Zeitschr.  f.  Biologie  24,  67—104. 
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topfe  während  6  St.  einem  Drnck  von  8  Atmosphären  aasgesetzt  werden, 
8)  Brutwärme  setzt  den  Glycogengehalt  vom  Körper  getrennter  Maskeln 
innerhalb  4  St.  sehr  erheblich  herab.  9)  Die  Angabe,  dass  der  Glycogen- 
gehalt verschiedener  Muskelgroppen  procentisch  verschieden  sein  kann, 
ist  richtig.  10)  Der  procen tische  Gehalt  des  Herzmuskels  ist  weit 
geringer  als  der  der  Körpermusculatur.  11)  Der  procentische  Gehalt 
verschiedener  Stücke  ein  und  desselben  Herzens  ist  verschieden,  so  dass 
auch  bei  grösseren  Thieren  das  ganze  Organ  zur  Bestimmung  verwandt 
werden  muss.  12)  Aus  der  Haut  eines  während  der  Geburt  verstorbenen 
Kindes  wie  aus  dem  Knorpel  eines  Rindsembryos  wurde  absolut  reines 
Glycogen  dargestellt.  Andreasch. 


X.  Knochen  und  Knorpel. 


♦W.   P.   S.   Mason,    über   den   Aschengehalt    der   Knochen    in 
verschiedenem  Alter.    Chem.  News  56,  157—159. 
185.  0.  Th.  MÖrner,   histochemische  Beobachtungen  über  die  hyaline 
Grundsubstanz  des  Trachealknorpels. 


185.  Carl  Th.Mörner:   Histochemische  Beobachtungen 
über  die  hyaline  Grundsubstanz  des  Trachealknorpels  0.     Die 

Angabe  von  Kühne  und  Morochowetz,  dass  die  Grundsubstanz  des 
hyalinen  Knorpels  aus  einem  Gemenge  von  gewöhnlichem  Collagen  mit 
einer  anderen,  den  Mucinen  näher  verwandten  Substanz  besteht,  hat 
M.  bestätigen  können.  Ueber  die  Natur  dieser  specifischen  Knorpel- 
substanz wird  Verf.  später  weitere  Mittheilungen  machen,  in  diesem 
Aufsatze  bespricht  er  nur  die  Vertheilung  der  zwei  Substanzen  in 
dem  Knorpel.  Die  hyaline  Grundsubstanz  des  Trachealknorpels  bei 
erwachsenen  Thieren  (Kind)  stellt  kein  homogenes  Gemenge  von  Collagen 
und  specifischer  Knorpelsubstanz  dar,  sondern  es  herrscht  hier  eine 
ganz  bestimmte  Differenzirung.    Die  specifischo  Knorpelsubstanz,  welche 


*)  C.  Th.  Mörner:  Histo-kemiska  iakttagelser  ofver   trachealbrosket» 
hyalina  grundsubstans.    Upsala  Läkareforenings  förhandlingar  28,  363. 
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aus  ihrer  Lösung  Ton  Essigsäure  gefällt  wird  und  beim  Sieden  mit 
verdünnter  Säure  eine  reducirende  Substanz  gibt,  findet  sich  in  der 
Gnmdsubstanz  zu  Ballen  (Chondrinballen  nach  M.)  angehäuft,  welche 
theils  isolirt,  theils  miteinander  zusammenhängend  in  der  collagenen 
Orundsnbstanz  eingebettet  sind.  Werden  dünne  Schnitte  des  Knorpels 
abwechselnd  mit  starker  Chromsäurelösung  (1  :  3)  während  einiger 
Minuten  macerirt  und  mit  Wasser  ausgewaschen,  so  werden  die  Chondrin- 
ballen gelöst,  die  von  ihnen  eingeschlossenen  Zellen  fallen  heraus, 
und  es  restirt  ein  grobmaschiges  Balkenwerk,  welches  den  Chondrin- 
ballen entsprechende  Hohlräume  zeigt.  —  Die  Grösse  der  Chondrin- 
ballen ist  eine  wechselnde;  ftir  die  isolirt  liegenden  Ballen  kann  sie 
doch  sogar  100  ß  betragen,  und  die  hier  besprochenen  Verhältnisse 
können  also  mit  schwachen  Vergrösserungen  beobachtet  werden.  Sämmt- 
liche  Knorpelzellen  sind  in  den  Chondrinballen  enthalten,  und  in  dem 
Balkenwerke  sieht  man  bei  Erwachsenen  keine  einzige  Zelle.  Die 
Chondrinballen  stellen  also  gewisserraassen  Zellenterritorien  dar,  und 
kleinere  Chondrinballen  schliessen  oft  Hur  eine  einzige  Zelle  ein.  Durch 
Zusammenfliessen  von  einer  grösseren  Anzahl  Chondrinballen  können 
unregelmässige  Figuren  entstehen,  welche  Gruppen  von  Knorpelzellen 
einschliessen.  —  Werden  dünne  Schnitte  von  Trachealknorpel  erst  ein 
paar  Wochen  mit  Chlorwasserstoffsäure  von  0,1—0,2%  bei  etwa  40^  C. 
(ligerirt  und  dann,  nach  anhaltendem  Auswaschen  mit  Wasser,  mit 
Kalilauge  von  0,l®'o  behandelt,  so  löst  sich  die  Substanz  der  Chondrin- 
ballen leicht  und  vollständig.  Die  Schnitte,  welche  ihre  Form  unver- 
ändert beibehalten  haben,  bestehen  ganz  und  gar  aus  einem  Balken- 
werke —  wie  nach  der  Chromsäurebehandlung  —  und  sie  liefern  beim 
Sieden  gewöhnlichen  Leim.  —  Das  Vorhandensein  der  zwei  Hauptbestand- 
theile  der  Knorpelgrundsubstanz  lässt  sich  auch  leicht  und  in  schlagendster 
Weise  durch  Färbung  demonstriren.  Zur  Färbung  des  Balkenwerkes 
eignen  sich  besonders  Tropäolin  oder  Indigolosung,  von  welchen  es 
gelb  resp.  blau  gefärbt  wird.  Zur  Färbung  der  Chondrinballen  eignen 
sich  dagegen  Methylviolett  oder  Anilinroth,  von  welchen  Stoffen  sie 
blau  resp.  roth  gefärbt  werden.  Besonders  interessant  ist  das  Verhalten 
des  Knorpels  zu  Eisenchlorid  und  Ferrocyankaliura.  Die  Chondrinballen 
geben  mit  FeaCle  eine  unlösliche  Verbindung,  welche  das  Eisensalz  bei 
nachfolgendem  Waschen  mit  Wasser  zurückhält,  und  bei  nachherigem 
Zusatz  von  Ferrocyankalium  färben  sich  deshalb  auch  die  Chondrin- 
ballen   blau,    während  das  aus   Collagen  bestehende  Gerüst  ungefärbt 
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bleibt.  —  Durch  combinirte  Färbung  mit  Tropäolin  und  Methylviolett 
erhält  man  blau  gefärbte  Chondrinballen  in  einem  gelb  gefärbten  Gerüste. 
Durch  combinirte  Färbung  mit  Anilinroth  und  Methjlviolett  erhält  man 
rothgefarbte  Chondrinballen  und  ein  blaues  Balkenwerk.  Man  erhält 
auf  diese  Weise  sehr  instructive  Bilder,  welche  in  Klarheit  und  Deutlich- 
keit nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Auf  die  näheren  Details  dieser 
Färbungsmethoden  kann  selbstverständlich  hier  nicht  eingegangen  werden. 
—  Die  oben  geschilderten  Verhältnisse  gelten  für  den  Trachealknorpel 
erwachsener  Thiere  (Kind).  Bei  neugeborenen  Thieren  sind  sie  nicht 
zu  beobachten,  und  erst  mit  dem  Wachsthum  der  Thiere  findet  eine 
Differenzirung  allmälig  statt.  Da  M.  etwa  denselben  Stickstoffgehalt 
in  den  Trachealknorpeln  jüngerer  und  älterer  Thiere  gefunden  hat  (bei 
Kälbern,  welche  ein  paar  Tage  bis  ein  paar  Wochen  alt  waren,  fand  M. 
18,37  und  bei  ausgewachsenen  Thieren  13,08  ^/o  N  auf  aschefreien 
Knorpel  berechnet),  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  relative  Menge  der 
zwei  Hauptsubstanzen  dieselbe  ist  und  dass  die  specifische  Knorpel- 
substanz bei  den  neugeborenen  oder  jüngeren  Thieren  nur  eine  mehr 
diffuse  Verbreitung  hat.  Inwieweit  ähnliche  Verhältnisse  bei  anderen 
Knorpelarten  bestehen,  hat  M.  noch  nicht  genügend  untersucht;  so 
weit  seine  bisherigen  Beobachtungen  reichen,  scheint  aber  dies  doch 
nicht  überall  der  Fall  zu  sein.  Hammarsten. 
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I     Grosses  Gehirn     |     Kleines  Gehirn 
I        460,8  Grm.        ,        156,5  Grm. 

Wasserextract |  1,1  Mgrm.        I    0,4  Mgrm.  PbSOi 


Weisse  Substanz  (Cephalin-    i 
frei)   

Cephalin 

Aetherextract,  aus  welchem 
das  Cephalin  gefällt  war . 

Alcoholextract 

Albuminrückstand   .... 


I 


5,0 
1,5      »  ,   6,0 


40,0      » 
42,6  Mgrm. 


6,0 


17,4  Mgrm.  PbSOi 
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* P.  R e g n a r d ,  Einflnss  hoher  Drücke  auf  die  Geschwindigkeit  des 
Nerrenstromes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  406—406. 
Nach  Einwirkung  hohen  Druckes  (lOQ— 900  Atmosphären)  fand  R.  die 
Geschwindigkeit  des  Nerrenstromes  am  Ischiaticus  des  Frosches 
herabgesetzt,  ebenso  die  Zeit  der  latenten  Reizung  des 
Muskels.  Die  Nerven  waren  geschwollen  und  hatten  um  ca.  V^  an 
Gewicht  zugenommen.  Herten 


186.  A.  Chauveau  und  Kaufmann:  Versuche  zur 
Bestimmung  des  Coäfücienten  der  nutritiven  und  respiratorisclien 
Thätigiceit  der  Musiceln  bei  Ruhe  und  Arbeit.  Physiologische 
Folgerungen  aus  der  Bestimmung  der  speciflschen  Energie  des 
Stoffwechsels  und  des  Coefücienten  der  nutritiven  und  respira- 
torischen Thätigkeit  in  den  Muskeln  bei  Ruhe  und  Arbeit. 
Methode  der  Bestimmung  der  speciflschen  Energie  des  intra- 
musculären  Stoffwechels  oder  des  CoefRcienten  der  nutritiven 
und  respiratorischen  Thätigkeit  der  Muskeln  bei  Ruhe  und 
Arbeit  Neue  Belege  für  die  Beziehungen  zwischen  der 
chemischen  und  der  mechanischen  Arbeit  des  Muskelgewebes, 
lieber  die  nutritive  und  respiratorische  Thätigkeit  der  Muskeln, 
welche  physiologisch  functioniren  ohne  mechanische  Arbeit  zu 
leisten.  Ueber  die  Wärmemenge,  welche  von  den  Muskeln 
producirt  wird,  die  unter  den  physiologischen  Bedingungen  des 
Normalzustandes  nützlich  functioniren  ^).    Verff.  setzten  die  [J.  Th. 

16,  371]  referirten  Untersuchungen  fort.     Sie  experimentirten  an  dem 
Heber   der   Oberlippe   des  Pferdes,   ein   Muskel,   welcher  durch 


*)  Experienoes  pour  la  d^termination  du  cocfficient  de  TacHvit^  nutritive 
et  reflpiratoire  des  musclefl  en  repos  et  en  travail.  —  Consequenccfi  phvBio- 
logiqoes  de  la  determination  de  Tactivite  specifique  des  echanges  ou  du 
coefficient  de  Tactivite  nutritive  et  respiratoire  dans  los  muscles  en  repos  et 
en  travail.  —  Methode  pour  la  determination  de  Tactivite  spccifique  des 
ecliangeB  intramußculairee  ou  du  coefficient  du  Tactivite  nutritive  et  respiratoire 
des  moscles  en  repos  et  en  ti'avail.  —  Nouveaux  documents  sur  les  relations 
qni  existent  entre  le  travail  chimique  et  le  travail  mecanique  du  tissu  museulaire ; 
de  l'activite  nutritive  et  respiratoire  des  muscles  qui  fonctionnent  physiologique- 
ment  sans  produire  de  travail  ni^anique.  —  De  la  quantite  de  chaleur  produite 
PÄT  les  muscles  qui  fonctionnent  utilement  dans  les  conditions  physiologiques 
de  r^tat  normal.  Compt  rend.  104,  1126-1132,  1352-1359,  1409-1414. 
1763--1769;  105,  296-301. 
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seine  oberflächliche  Lage  aasgezeichnet  ist,  sowie  durch  den  Umstand, 
dass  das  denselben  verlassende  Blut  meist  nur  einer  Vene  znfliesst, 
welche  keine  anderen  Zuflüsse  erhält.  Beim  Kauen  arbeitet  der 
Muskel  mit,  so  dass  derselbe  durch  Darreichung  von  Futter  beliebig 
in  Thätigkeit  versetzt  werden  kann.  Nach  Beendigung  der  Versuche 
wurde  der  Muskel  ausgeschnitten  und  gewogen.  So  konnten  die  erhaltenen 
Werthe  auf  je  1  Grrm.  Muskel  und  auf  1  Min.  Zeit  berechnet 
werden;  die  auf  diese  Einheiten  reducirten  Werthe  bezeichnen  VerfF. 
als  „Coefficienten"  ^).  Verfif.  theilen  4  Versuche  mit;  in  I  wurde 
der  Coefficient  för  die  Blutdurchströmung  durch  Wägung  des  während 
5  Min.  aus  der  Vene  des  Muskels  ausfliessenden  Blutes  bei  Buhe  und 
Arbeit  bestimmt;  das  Thier  kaute  nicht  sehr  energisch,  ebenso  wenig 
in  11,  wo  ausserdem  der  Zucker  und  die  Gase  im  arteriellen  (Carotis) 
und  im  Muskelvenenblut  *)  bei.  Buhe  und  Arbeit  bestimmt  wurden ;  in 
in  und  IV  wurden  an  gieriger  fressenden  Thieren  dieselben  Bestimmungen 
gemacht.  Die  Versuche  wurden  an  mageren  gesunden  Pferden  angestellt. 
Folgende  Werthe  wurden  für  den  Blutdurchströmungscoeffi- 
cienten  erhalten: 


Venuohsnummer. 


Gewicht 
des  Muskels. 

Orm. 


Blutdurchströmung,  berechnet 
auf  1  Grm.  Muskel  pro  Minute. 


Ruhe. 

Gnu. 


Arbeit. 

arm. 


I. 

II. 

III. 

IV. 


Mittel 


22,55 
23,80 
13,00 
21,00 


0,115 
0,084 
0,374 
0,142 
0,174 


0,586 
0,611 
1,253 
0,952 


0,850 


Während  der  Ruhe  waren  die  Werthe   fftr  die  Durchströmung  sehr 

schwankend.     Die  Beschleunigung  der  Durchströmung  während 

♦ 

0  Die  Coefficienten    für    die    Sauerstoffabsorptiou    resp. 
Kohlensäureausscheidnng   im    Muskel    werden    gefunden    nach    der 

V  X  Pff  X  Ci 
Gleichung   x=     p  ^iQQQ~'    ^  bezeichnet    hier    die    von   1  Grm.  Muskel 

in  1  Min.  absorbirte  resp.  ausgeschiedene  Gewichtsmenge  Gas,  V  das  von 
100  Ccm.  Blut  abgegebene  resp.  aufgenommene  Volum  Gas,  Pg  das  Gewicht 
Yon  1  Liter  des  betreffenden  Gases,  Ci  den  Coöflicienten  för  die  Blutdurch- 
strömung, Ps  das  Gewicht  von  100  Ccm.  Blut  (im  Mittel  105  Grm.).  —  ')  Das 
Venenblut  wurde  zu  25  Ccm.  zunächst  in  eine  Spritze  aspirirt,  in  welcher 
es  durch  Mischung  mit  20  Ccm.  ausgekochter  Natriumsulfatlösung  am 
Coaguliren  verhindert  wurde. 
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der  Arbeit  war  hier  noch  mehr  ausgesprochen  als  in  den  Versuchen 
der  Verff.  am  Masseter  (1.  c).  Die  Dnrchströmnng  war  ungefähr 
gleich  bei  yerschiedenen  Thieren,  wenn  der  Muskel  das  gleiche  Grewicht 
besass  nnd  dieselbe  Arbeit  leistete.  Dagegen  machte  sich  bei  derselben 
Arbeit  nnd  yerschiedenem  Gewicht  des  Muskels  die  Tendenz  der  Circulaüon 
geltend,  Umgekehrt  proportion.al  dem  Muskelgewicht  zu 
wachsen.  Die  Bestimmungen  der  Glycose  bestätigten  die  Absorption 
derselben  im  Muskel  und  die  Steigerung  dieser  Absorption  während 
der  Arbeit. 


Ruhe. 

Arbeit. 

VerauchjB- 
nammer. 

Glycose 
pro  Kgnn.  Blut. 

IGnn.  Muskel 

absorbirt 

pro  Minute. 

Orm. 

Glycose 
pro  Kgrm.  Blut. 

IGrm.  Muskel 
absorbirt 

Arterie.    Vene. 
Onn.     1     Orm. 

Arterie. 
Onn. 

Vene. 

Orm. 

pro  Minute. 
Orm. 

n.    .    . 
m.   .    . 

IV.     .     . 

1,9751) 

1,738 

2,3521) 

1,904 
1,568 
2,072 

0,00000598  ? 
0,00006358 
0,00003976  ? 

1,830 
2,105 

1,860 
1,652 
1,970 

0,00007026  ? 

0,00022303 

0,00012852 

Mittel 

— 

— 

0,00003644 

1     __ 
1 

0,00014027 

Blutgase. 


Ruhe. 


I 
-< 


•/o 


c: 


•/o 


6 

s 


•/.. 


;  Coefflcient 
'      fttr  die 

Sanerctoff- 

I   aafnahme 

und 

Kohlen- 

■inreaOB- 

Bcheidnng. 

"~    Orm^ 


Arbeit. 


i 


— T 


»/o 


1 

S 


o/o 


o/n 


Coefflcient 

fttr  die 
Sauer«  toff- 
aafnahme 

and 

Kohlen- 

•ftnreaae- 

•ohoidang. 

ißrm.      " 


n. 


m 


IV. 


-4,1 
+2,8 


Sauerstoff  .  11,1  7,9 
KohlensAure  54,6  66,9 
Sauerstoff  .  12,20  9,90 
Kohlensäure  60,14  61,80 
Sauerstoff  .  13,1410,97 
KohlensAure  51,1063,04 
Mittlerer   CoSfficient   für 

Sauerstoffaufnahme  .    .    . 
Mittlerer   Co^fficient    für  die 

KohlensAureausscheidung  . 


0,00000479111,7 
0,00000865^61,4 
—2,300,00001167^13,14 
+1,660,0000116853,95? 
-2,17  0,00000419;  13,30  | 


3,1 


1,30 

69,00 

1,80 


—  8,6 

+10,9 

-11,84 

+15,05? 

—11,50 


+1,94:0,00000518  48,55?.e2,90 +14,35? 
die 

0,00000688 


0,00007148 

0,00012534 

0,00020190 

0,00035488? 

0,00014899 

0,00025709 


0,00000684! 


0,00014079 

I 
,0,00024577? 


^)  Diese  Bestimmung  wurde  nicht  gleichzeitig  mit  der  entsprechenden 
Bestinmiung  für  das  Venenblut  vorgenommen. 
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Verff.  stellen  in  Tabellen  Bilanzen  des  Kohlenstoffes  und  des 
Sauerstoffes  für  den  Muskel  auf,  in  denen  der  in  der  Glycose  auf- 
genommene Kohlenstoif  dem  in  der  Kohlensäure  abgegebenen  gegenüber- 
gestellt wird,  sowie  das  Gewicht  des  aufgenommenen  Sauerstoffes  gegen- 
über dem  Gewicht  des  in  der  Kohlensäure  abgegebenen,  sowie  dem  zur 
Oxydation  der  absorbirten  Glycose  erforderlichen.  Der  Coefficient 
für  die  S  aue  rs  t  o  f  f  auf  n  ah  m  e  steigt  mit  der  Energie  der 
Arbeitsleistung  (im  Mittel  während  der  Arbeit  auf  das  21  fache 
des  in  der  Ruhe  gefundenen  Werthes).  Während  der  Arbeit  genügte 
der  aufgenommene  Sauerstoff  zur  Oxydation  der  verbrauchten 
Glycose  (entsprechend  0,0000511  Grm.  Kohlenstoff  pro  Grm. 
Muskel),  nicht  aber  zur  Bildung  der  gleichzeitig  ausgeschiedenen 
Kohlensäure  1)  (entsprechend  0,0000670  Grm.  Kohlenstoff);  d^r 
respiratorische  Quotient  für  den  arbeitenden  Muskel  war  im 
Mittel  =  1,223.  Während  der  Ruhe  ist  dieser  Quotient  kleiner  als  1; 
es  wurde  hier  in  der  Zeiteinheit  vom  Muskel  mehr  Sauerstoff  auf- 
genommen, als  in  der  Kohlensäure  abgegeben  wurde.  Auch  überstieg 
der  in  Form  von  Glycose  vom  Muskel  zurückbehaltene  Kohlenstoff  den 
als  Kohlensäure  entweichenden.  Es  findet  demnach  während  der 
Muskelruhe  eine  Aufspeicherung  von  Sauerstoff  und  von 
Kohlenstoff  statt;  so  erklärt  sich  die  Ablagerung  der  Glycogen- 
reserve,  welche  während  der  Arbeit  vorbraucht  wird.  —  Wird  an 
dem  Heber  der  Oberlippe  die  Sehne  durchtrennt,  so  fahrt 
der  Muskel  fort,  beim  Kauen  in  regelmässiger  Weise  sich  zu  contra- 
hiren  ohne  mechanische  Arbeit  zu  leisten.  Verff.  prüften  die 
aus  der  Vene  eines  solchen  Muskels  innerhalb  5  Min.  ausströmenden 
Blutmengen  in  Bezug  auf  Quantität  und  Gasgehalt.  In  Versuch  U 
z.  B.  wurden  vor  dem  Sehnenschnitt  während  der  Ruhe  erhalten  3 
resp.  5,2  Grm.,  während  des  Kauens  23,5  resp.  18,5  Grm.,  nach  dem 
Sehnenschnitt  während  der  Ruhe  8,5  resp.  7,2  Grm.,  während  des 
Kauens  29,2  resp.  23  Grm.,  also  jedenfalls  nicht  weniger  als 
vorher.  Auf  die  Farbe  des  Blutes  hatte  die  Durchtrennung  keinen 
Einflnss. 

0  Verff.    halten    die    gefundenen    Kohlensäurewerthe    für    nicht    ganz 
zuverlässig. 
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Blutgase  in  100  Ccm.  Venenblut 


vor  ]  nach 

'  dem  Sehnenschnitt.   dem  Sehnenschnitt. 


Kohlensäure 1        69,84  Ccm.       '       67,76  Ccm. 

Sauerstoff |         3,89     ^  |         4,00     » 

Der  Sauerstoff  verbrauch  im  Muskel  zei^e  sich  also  nach  dem 
Sehnenschnitt  ein  wenig  herabgesetzt;  einen  erheblichen  Einfluss 
auf  den  Gaswechsel  hatte  die  Operation  nicht  gehabt.  —  Thermo- 
electrische  Messungen  zeigten,  dass  der  Muskel,  welcher  sich 
contrahirte  ohne  Arbeit  zu  leisten,  sich  mehr  erwärmte,  als  der 
in  nützlicher  Weise  functionirende.  Verflf.  bestimmten  die  Menge  der 
unter  beiden  Verhältnissen  producirten  Wärme,  indem  sie  die  Tem- 
peraturerhöhung des  Muskels  auf  diesen  und  auf  das  denselben 
durchströmende  Blut  bezogen.  Zum  Vergleich  diente  die  Temperatur 
des  Muskels  der  anderen  Seite,  welcher  durch  Section  des  Naso- 
labialzweiges  des  Facialnerven  paralysirt  worden  war.  Bei 
einer  Bestimmung  erwärmte  sich  der  unter  Leistung  von  Arbeit  sich 
contrahirende  Muskel  um  0,42  ^  über  die  Temperatur  des  paralysirten ; 
nach  den  Daten  des  oben  citirten  Versuch  I  würde  die  Erwärmung 
von  Muskel  und  Blut  0,42  ^  und  0,155  Kgrm.  =  0,0651  Cal.  für 
10  Min.  entsprechen;  also  kommen  auf  1  Grm.  Muskel  0,000323  Cal. 
pro  Minute.  Andererseits  erwärmte  sich  der  nach  dem  Sehnenschnitt 
sich  unfruchtbar  contrahirende  Muskel  um  0,47°  über  die 
Temperatur  des  paralysirten;  hier  kommen  demnach  auf  1  Grm.  Muskel 
0,000289  Cal.  Die  Differenz  zwischen  den  beiden  Coefficienten  im 
Betrage  von  0,000034  Cal.  ist  also  das  Aequivalent  der  ge- 
leisteten Arbeit.  Die  in  nützliche  Arbeit  umgesetzte  Spannkraft 
entspricht  demnach   V?  —  V»  ^^^  gesammten  Umsatzes^). 

Herter. 

187.  St.  Szcz.  Zaieski:  Das  Eisen  und  das  Hämoglobin 

im  blutfreien  Muskel  *).  Wurde  bereits  [J.  Th.  16,  326]  nach  dem 
russischen  Text   referirt.    —    In  vorliegender  Arbeit    wurde    von    dem 

^)  Vergl.  H  a  n  r  i  0 1  und  R  i  c  h  e  t ,  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  den  respi- 
ratorischen Austausch,  Ref.  in  diesem  Band  Cap.  XV.  —  *)  Gazeta  lekarska 
1887,  No.  7  (polnisch). 
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Verf.  ^noch  ein  Oontrollversach  angeftkhrt,  der  darin  bestand,  dass 
man  einem  Thlere,  von  gleichem  Wnrfe  und  von  demselben  Alter  wie 
das  vorige,  0,0560  Fe  als  Eernim  natrio-tartaricum  intravenös  bei- 
gebracht hatte  und  dann  sämmtliche  Gefässe  and  Gewebe  auf  die 
früher  angegebene  Art  und  Weise  vom  Blnt  befreite.  Sollte  die  Aus- 
spülung unvollständig  sein,  so  müsste  man  mehr  Eisen  im  Muskel 
finden,  als  in  dem  ersten  Versuche.  Die  Analyse  hat  in  diesem  Falle 
0,0011^/0  Fe  für  die  frische  und  0,0073  <>/o  Fe  für  die  trockene  Sub- 
stanz ergeben,  a]so  noch  weniger,  als  im  ersten  Falle,  wo  kein  Eisen 
beigebracht  wurde.  Auch  diesmal  wurde  kein  Hämoglobin  im  Muskel 
nachgewiesen.  Z  a  1  e  s  k  i. 

188.  J.  Seegen:  lieber  die  Einwirkung  von  Musicel  und 
Blut  auf  Gtycogen^).  0.  Nasse  hat  zuerst  das  Glycogen  als 
normalen  Muskelbestandtheil  nachgewiesen  und  zugleich  Beobachtungen 
über  die  Umwandlung  des  Muskelglycogens  in  Zucker  beim  Starrwerden 
des  Muskels  mitgetheilt ;  in  frischen  Muskeln  fand  er  keine  oder  nur 
Spuren  von  reducirender  Substanz.  Verf.  untersuchte  Hunde-^  und 
Pferdefleisch,  von  welchem  ersteres  sofort  nach  der  Tödtung  entnommen 
wurde,  letzteres  etwa  IV«  St.  später  zur  Untersuchung  kam.  Die 
zerkleinerten  Muskeln  wurden  im  Papin 'sehen  Topfe  gekocht,  die 
Brühe  abgegossen,  der  Muskelbrei  verrieben,  in  der  Schale  gekocht 
und  diese  Procedur  so  oft  wiederholt,  bis  nur  mehr  eine  graue  filzige 
Masse  zurückblieb.  —  Die  gemengten  Flüssigkeiten  wurden  eingeengt, 
ein  Theil  des  Decoctes  mit  der  10  fachen  Menge  Alcohol  versetzt  und 
im  Rückstande  des  Alcoholfiltrates  der  Zucker  durch  Titriren  bestimmt, 
aus  einem  grösseren  Theile  des  Decoctes  wurde  das  Glycogen  nach 
Brücke  dargestellt,  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  dasselbe 
in  Zucker  übergeführt  und  dieser  titrirt.  Die  Versuche  ergaben  als 
constantes  Resultat,  dass  schon  in  dem  unmittelbar  nach  der  Tödtung 
excidirten  Muskelstücke  Zucker  vorhanden  ist  und  dass  derselbe  nach 
24  St.  vermehrt,  der  Glycogengehalt  vermindert  ist.  Z.  B.  frisch 
Glycogen  0,28^/0,  Zucker  0,15 o/o;  nach  24  St.  Glycogen  0,13 <^/o, 
Zucker  0,24  ®/o.  Beim  Pferdefleisch  ergab  sich  Aehnliches,  frisch  0,41  ®/o 
Glycogen,  0,15 ^/o  Zucker;  nach  3  Tagen  0,13  resp.  0,277 ^'/o;  nach 
6   Tagen   0,155  resp.   0,367^/0.     Diese  Erfahrungen    sprechen    gegen 


0  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenech.  1887,  No.  20  u.  21. 
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die  Ansicht,  dass  erst  mit  dem  Eintreten  der  Starre  die  Umwandlung' 
des  Glycogens  beginne;  auch  an  einer  Fermentwirkimg  zweifelt  Verf., 
da  dem  Muskel  nach  anderen  Versuchen  keine  diastatische  Wirkung 
zukommt.  Verf.  nimmt  an,  dass  der  Muskel  eine  ihm  inhärirende 
Kraft  besitze,  diese  Umwandlung  zu  bewirken.  Zum  Beweise  wurde 
Huskelfleisch  mit  einer  GlycogenlOsung  und  Blut  zusammengebracht 
mid  der  Muskel  durch  das  arteriell  gemachte  Blut  lebend  erhalten; 
aach  wurde  GlycogenlOsung  und  Blut  allein  verwendet.  In  beiden 
Versuchen  ergab  sich  eine  Umwandlung  des  Glycogens  in  Zucker,  die 
allerdings  unter  den  erst  aufgeführten  Bedingungen  grösser  war. 

Andreasch. 

189.  M.  Laves:  lieber  das  Verhalten  dee  Muskelglycogens 

nach  der  Leberexstirpation  ^).  Verf.  unterwarf  die  von  Eülz 
[J.  Th.  10,  93]  angeregte  und  im  bejahenden  Sinne  beantwortete 
Frage,  ob  der  Muskel  selbstständig  Glycogen  bilden  könne,  durch  Ver- 
suche an  Gänsen  und  Hühnern  einer  erneuten  Prüfung.  Den  Thieren 
wurde  kurz  yor  und  einige  Stunden  (1  —  13  St.)  nach  der  Leber- 
exstirpation  ein  Stück  eines  Pectoralmuskels  excidirt  und  in  diesem 
der  Glycogengehalt  nach  dem  von  Külz  modificirten  Brücke 'sehen 
Verfahren  bestimmt.  Aus  den  tabellarisch  mitgetheilten  Zahlen  ergibt 
sich,  dass  der  längere  Zeit  nach  der  Leberexstirpation  untersuchte 
Pectoralmuskel  stets  erheblich  weniger  Glycogen  enthält,  als  der  im 
Beginne  des  Versuches  exstirpirte  Muskel.  Wie  gesonderte  Versuche 
zeigten,  konnte  der  Schwund  des  Muskelglycogens  nicht  durch  die 
mangelnde  Nahrungsaufnahme  nach  der  Operation  bedingt  sein,  da  bei 
3-  und  5  tagiger  Carenz  das  Glycogen  im  Muskel  nur  langsam 
sich  Terminderte.  Auch  Einfuhrung  von  20—30'  Grm.  Traubenzucker 
in  den  Magen  der  Thiere  konnte  die  Abnahme  des  Glycogens  nicht 
vermindern.  Dass  es  in  der  That  die  Ausschaltung  der  Leberfunction 
und  nicht  etwa  blos  der  operative  Eingriff  als  solcher  war,  welcher 
das  Schwinden  des  Muskelglycogens  zur  Folge  hatte,  konnte  durch 
ControUversuche  bewiesen  werden;  Thieren,  welchen  ein  Stück  des 
Dünndarms  resecirt  wurden,  zeigten  keine  Veränderung  im  Glycogen- 
gehalte  des  Muskels.    Bei  Entfernung  des  Muskelmagens  trat  allerdings 


^)  Mitgetheilt   Ton   0.   Minkowski    nach   des   Verf.^s   Inaug.-Dissert., 
Königsberg  1886,  im  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  139 — 142. 
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eine  Vermindenuig  ein,  doch  kann  diese  auch  durch  die  in  Folge  der 
eigenthümlichen  Gefässanordnnng  eintretende  Circolationsstörong  in  der 
Leber  erklärt  werden.  Demnach  ist  man  berechtigt,  die  rasche  Ver- 
minderung des  Muskelglycogens  nach  der  Leberexstirpation  auf  das 
Ausfallen  der  Leberfunction  zu  beziehen;  es  dürfte  diese  Verminderung' 
dadurch  zu  erklären  sein,  dass  der  Glycogenvorrath  des  Muskels  rascher 
aufgebraucht  wird,  wenyi  die  Hauptquelle  der  Glycogenbildung  in  der 
Leber  versiegt.  Da  ferner  auch  nach  reichlicher  Zufuhr  von  Trauben- 
zucker eine  Abnahme  zu  constatiren  war,  so  erscheint  es  unwahr- 
scheinlich, dass  der  Muskel  selbstständig,  wenigstens  aus  Traubenzucker 
Glycogen  zu  bilden  vermag.  Andreasch. 
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Uebersioht  der  Literatur 

(einschlieerslich    der    kurzen    Referate). 

190.  St.  Szcz.  Zaleski,  ein  Beitrag  zu  den  Proben  des  Gelebthabens 

des  Neugeborenen.    (Eisengehalt  der  Lunge.) 
*J.   Hagemann,    über  Resorption   durch  die   Lungen.     Inang.- 
Dissert.  Bonn.   Centralbl.  f.  klin.  Med.  8,  879. 

191.  Kuhn,  zur  Chemie  des  Humoraqueus.  ^ 
*Raphael  Duboisund  Paul  Roux,  Wirkung  von  Aethylenchlorid 

auf  die  Cornea.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  584 — 585. 
Aethylenchlorid  CH2CI  —  CHsCl  inhalirt  oder  subcutan  injicirt,  bewirkt 
Zunahme  des  intraocularen  Druckes  und  dauernde  Trübung 
der  Cornea;  rechtzeitige  Glaucomoperation  yerhindert  die  Trübung. 

H  e  r  t  e  r. 
*U.  AshdowUfResorptionsfähigkeit  der  Blasen  Schleimhaut. 
Joum.  of  anat.  and  physiol.  21,  299.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1887,  No.  48.  Verf.  injicirte  Kaninchen  eine  Reihe  von  Giften,  i^rie 
Strychnin,  Eserin,  Moi-phin,  Curare,  Blausäure  in  die  Blase  und 
konnte  danach  stets  entsprechende  Vergiftungserscheinungen  constatiren. 
Ebenso  konnten  Thiere  durch  Einführung  einer  Emulsion  von  Chloro- 
form resp.  Aether  und  Mandelöl  in  die  Blase  narkotisirt  werden.  In 
■weiteren  Versuchen  wurden  Kaninchen  Jodkalium  oder  salicylsaures 
Natron  in  die  Blase  eingeführt  und  der  Hain  direct  aus  den  Ureteren 
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durch  eine  eingelegte  Canüle  entnommen;  auch  hier  waren  beide 
ESrper  im  Harn  nachweisbar.  Bei  2  Hunden  leitete  Yerf.  den  Harn 
durch  die  canülirten  Ureteren  ab  und  führte  in  die  Blase  eine 
gemessene  Hamstofflösung  Ton  bestimmtem  Gehalt  ein ;  nach  5—6  St. 
zeigte  sich  die  Flüssigkeit  etwa  um  Vao,  der  Hamstoffgehalt  jedoch 
um  \/io — V^  Terringert.  Da  in  allen  Fällen  die  Blasenschleimhaut 
unverletzt  gefunden  wurde,  handelte  es  sich  um  wirkliche  Resorption 
Ton  Seite  derselben.  Andreasch. 

♦A.  Riker,  zur  Frage  der  Hautresorption.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1886,  No.  47.  Yerf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  menschliche 
Oberhaut  Salben  (auch  mit  Lanolin)  und  zerstäubte  Flüssigkeiten 
nur  dann  resorbire,  wenn  die  Haut  Torher  durch  aufgebrachte  Sub- 
stanzen krankhaft  yerändert  sei,  oder  Continuitätstrennungen  erlitten 
habe.  Andreasch. 

*P.  Outtmann,  über  Resorption  Ton  Arzneimitteln  in 
Lanolinsalben.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  12,  276 — 289.  Versuche 
mit  Einreibungen  von  Jodkalium  und  Salicylsäure,  welche  ergaben, 
dass  Lanolin  als  Salbengrundlage  keine  stärkere  Resorption  durch  die 
Haut  bewirkt,  als  das  gewohnliche  Adeps.  Andreasch. 

192.  V.  £.  Ingria,  Resorption  der  Salicylsäure  durch  die  Haut. 

*L.  Kopff,  über  die  Absorption  durch  die  Haut.  Przeglad 
lekarski  1887,  No.  44  u.  45  (polnisch).  Durch  Voi-versuche  hat  sich 
Verf.  zunächst  überzeugt,  dass  die  minimalste  Jodkalimenge,  welche 
noch  mit  Schwefelkohlenstoff  Rosafärbung  liefert,  Viso  Mgrm.  KJ  auf 
1  CO.  Wasser,  und  diejenige,  die  noch  die  Amylumreaction  gibt, 
^/iM  Mgrm.  auf  dieselbe  Menge  Wasser  beträgt.  Die  minimalste  inner- 
liche Gabe,  die  sich  noch  mit  obigen  Reagentien  im  Harn  entdecken 
lässt,  schwankt  zwischen  0,5 — 0,35  Mgrm.  EJ.  Zur  Feststellung  der 
Resorbirbarkeit  von  Jodkalium  durch  die  Haut  wurden  bei  einem 
gesunden  Individuum  die  Füsse  zunächst  genau  gewaschen,  auf  die 
Integrität  der  Haut  untersucht  und  in  einer  2°/oigen  Lösung  von 
chemisch  reinem  JK  bei  36**  C.  60—80  Min.  gehalten.  Der  einige 
Stunden  nach  dem  Fussbade  gesammelte  Harn  wurde  auf  J-Gehalt 
untersucht,  welcher  nur  dann  constatii*t  werden  konnte,  wenn  die 
organischen  Substanzen  des  Harns  durch  allmälige  Verbrennung 
unter  Ealilaugezusatz  vorher  zerstört  wurden.  Der  directe  Nachweis 
von  geringen  in  den  Harn  übergegangenen  Mengen  von  Jod  gelingt 
nicht,  weil  die  Farbstoffe  des  Harns  die  deutliche  Wahrnehmung  der 
Farbenreaction  unmöglich  machen.  Der  Verf.  ist  geneigt  anzunehmen, 
dass  Jodkalium  theilweise  als  solches,  theilweise  aber  in  Verbindimg 
mit  organischen  Substanzen  in  den  Harn  übergeht.       Zaieski. 

*J.  Chlodowskij,  Material  zur  Physiologie  der  Milz.    Russkaja 
Medicina  1887,  No.  8  u.  9  (russisch).     Mosteier  und  Schmidler 
[Med.  CentralbL  1871,  pag.  290]  haben  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Mal 7,  Jahiesbericht  far  Thierchemie.   1887.  21 
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entmilzte  Hunde  sieh  durch  eine  besondere  Gefrässigkeit  auszeichnen 
und  dasB  sonst  die  Milz  ein  Organ  von  gar  keiner  grösseren  Wichtig- 
keit für  das  Leben  sei.  Im  Anschlüsse  an  diese  Arbeit  hat  Yerf- 
ebenfalls  bei  Hunden  Harnstoff bestimmungen  im  Harn  nach  Liebig 
vor  und  nach  der  Milzexstirpation  ausgeführt,  um  dadurch,  wenn 
auch  nur  Ton  einer  Seite,  zu  eruiren,  wie  die  Milz  auf  den  Stickstoff- 
umsatz wirkt.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Milz  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Ernährungsprocesse  ist,  da  sie  die  Ablagerung  yon 
Nährstoffen  begünstigt.  Ausser  einer  enormen  Gehässigkeit  wurde 
noch  bei  entmilzten  Thieren  während  der  Verdauung  eine  beträcht- 
liche Zunahme  der  Temperatur  wahrgenommen,  die  zuweilen  an  eine 
fieberhafte  erinnert.  Die  Einführung  von  Fäulnissproducten  bei  ent- 
milzten Hunden  hat  keine  Aufschlüsse  bezüglich  der  Temperatur 
(ControUversuche  an  normalen  Thieren)  geliefert.  Zaieski 


190.  St.  Szcz.  Zaieski:  Ein  Beitrag  zu  den  Proben  des 
Gelebthabens  des  Neugeborenen^).  Nach  den  früher  [cf.  Zaieski, 

J.  Th.  16,  285,  444]  angegebenen  Methoden  wurden  die  Lnngen  todt- 
nnd  lebendgeborener  Kinder  quantitativ  auf  Eisen  untersucht  und  die 
gefundenen  Zahlen  mit  den  Zahlen  für  die  Lungen  eines  vollständig 
gesunden,  erwachsenen  Menschen  verglichen.  Die  Besultate  sind  aus 
folgender  Tabelle  ersichtlich: 


Intrauterines  Leben. 

I.        1        n.       1       III. 

IV. 

In  100  Theilen  der  Lungen- 
substanz  beträgt: 

8-monatL 
todtgebore- 
nes  Kind. 
Patholo- 
gisch un- 
verftndert. 
Frische 
Lnngen. 

8«monatl., 
seit  2  Tagen 
Intrauterin 
abgestorbe- 
nes Kind. 
lOtAgige 
künstl.  Im- 
bibition der 
Lungen  mit 
Blut    Be- 
ginnende 
FäulnisB. 

8-monatL 
todtgebore- 
nes  Kind. 
Gericht- 
liehe  Sec- 
tion.  Fort- 
geschrit- 
tene Fftul- 
nlBs. 

▲usge- 

derOebuH 
abgestorbe- 
nes Kind. 
Gesunde 
Lungen. 
Schultae»- 

sche 

Sohwingnn- 

gen. 

we| 

1.  Der  Trockensubstanzgehalt 
2.DerPe-Gehalt: 

a)  für  frische  Lunge  .     . 

b)  »  trockene   >       .     . 

11,94 

0,0092 
0,0770 

13,01 

0,0113 
0,0872 

12,91 

0,0091 
0,0705 

15,03 

0,0145 
0,0965 

13,i 
0.« 

^)  Przeglad  lekarski  1887,  Ko.  31,  82,  88  (polnisoh);  auch  E-alenbe 


Xn.  Yerschiedene  Organe. 


323 


Sowohl  der  proceniische  Trockensubstanzgehalt  wie  der  Fe-Gehalt  in 
den  Langen  der  Kinder,  die  nicht  geathmet  haben,  ist  viel  niedriger, 
als  in  den  Langen  der  Kinder,  die  geathmet  haben.  Die  Unterschiede 
sind  besonders  auffallend  beim  Vergleich  des  procentischen  Eisengehaltes 
ftr  die  Trockensubstanz  der  Lungen  jedes  einzelnen  Falles  und  durch 
den  Vergleich  der  Mittelwerthe  fQr  das  intra-  und  extrauterine  Leben 
besonders  anschaulich.  Mit  dem  Alter  des  Fötus  resp.  des  Kindes 
steigert  sich  allmälig  der  Eisenzuwachs  in  den  Lungen,  was  auch  für 
die  Trockensubstanz  gilt.  Beim  Vergleich  der  Eisenmengen  in  den 
Lungen  eines  erwachsenen,  vollständig  gesunden  Individuums  mit  den 
entsprechenden  Eisenmengen  eines  vollständig  ausgetragenen,  lebenden 
Xeogeborenen  sind  die  Unterschiede  verhältnissmässig  nicht  besonders 
gross.  Der  krankhafte  Zustand  der  Lunge  (Pneumonia  lobaris)  scheint 
den  Fe-Gehalt  dieses  Organes  beim  Neugeborenen  kaum  zu  beeinflussen, 
mehr  jedoch  den  Gehalt  an  Trockensubstanz.  Die  Bedingungen  fQr 
eine  Blutimbibition  des  Lungengewebes  alteriren  den  Fe-Gehalt  des 
Organes  durchaus  nicht.  Der  Eisengehalt  der  Lunge  hängt  entschieden 
von  dem  Geathmethaben  ab  und  scheint  direct  proportional  der  Thätigkeit 
der  Lunge  zuzunehmen .  Z  a  1  e  s  k  i. 


Ext 

rauterines  Leben. 

T.                  VI. 

vu.                        1      viu. 

Mittel- 
werthe fllr 

die 
kindlichen 

Lungen. 

SM            sonde, 
^öu.         frische 

feidM       Tod*SS^h 

Aasgetragenes  Kind,  6  Tage  gelebt 

Tod  durch  Peri-Bndo-ArterütTs  art. 

umb.  deztr.;  Pneum.  lobaris  sin. 

Frische  Leiche. 

YoUstAndig 
gesnnder, 
darch  einen 
Mord  plötz- 
lich ver- 
schiedener, 
erwachsener 
Mann. 
Frische, 
gesunde 
liunge. 

Mittel- 
werthe fftr 
Bllmmtliche 

Langen. 

I«|«L 

Hydro- 
cephalus 
acutus. 

a)  Gesunde 
Lunge. 

b)  Kranke 
Lunge. 

c)  Mittel- 
werth. 

13.02 

Ö,0U3 
0,1098 

16,84 

0,0204 
0,1212 

17,58 

0,0215 
0,1223 

16,05 

0,0192 
0,1197 

16,81 

0,0203 
0,1210 

20,82 

0,0333 
0,1599 

15,87 

0,0188 
0,1182 

16,86 

0,0217 
0,1266 

^J^rtelJÄhrachr.  f.  ger.  Medicin  u.  öffentl.  Sanitätswesen  48. 
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191.  Kuhn:  Zur  Chemie  des  Humor  aqueus^).     Während 

Chabbas  und  Jesner  [J.  Th.  7,  312]  im  Humor  aqueus  des 
Kaninchen  Traubenzucker  fanden,  haben  Michel  und  Wagner  [Archiv 
f.  Ophthalmol.  32,  II.  Abth.,  pag.  173]  denselben  in  70  Fällen  ver- 
misst.  Verf.  entnahm  den  Humor  aqueus  am  enucleirten  Auge  mittelst 
Pravaz' scher  Spritze,  schied  durch  Natriumsulfat  und  Essigsäure  in 
der  Siedhitze  die  Eiweisskörper  ab,  filtrirte,  versetzte  das  Filtrat  mit 
1—2  Tropfen  einer  l^igen  Kupfervitriollösung,  erhitzte  zum  Kochen 
und  gab  nun  vorsichtig  38— 40<*/oige  Kalilösung  zu:  stets  trat  die 
Ausscheidung  von  Kupferoxydul  ein.  Es  ist  also  ein  die  Trommer 'sehe 
Probe  gebender  Körper  im  Humor  aqueus  normal  beschaffener  Kaninchen 
und  Rinder  vorhanden.  Mit  Boedeker's  Alkapton  oder  dem  Brenz- 
katechin  ist  dieser  Körper  nicht  identisch,  da  er  durch  Bleiacetat  nicht 
gefällt  wird;  dass  es  Traubenzucker  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  er 
wie  dieser  durch  Bleiacetat  und  Ammoniak  gefallt  und  durch  Zerlegung 
des  in  Alcohol  vertheilten  Niederschlages  mit  H2S  wiedergewonnen  wird. 
Versetzt  man  den  Humor  aqueus  mit  etwas  HCl  und  Jodkaliumqueck- 
silberlösung, filtrirt  von  dem  Niederschlage  ab  und  macht  unter  gleich- 
zeitigem Erwärmen  alkalisch,  so  tritt  ebenfalls  Reduction  ein.  Zwei 
Bestimmungen  im  eingeengten,  in  obiger  Weise  von  Eiweisskörpem 
befreiten  Filtrate  ergaben  eine  Rechtsdrehung,  welche  0,03— 0,044  ^/o 
Zuckergehalt  des  Kammerwassers  entspricht.  Andreasch. 

192.  Y.  E.  Ingria:  Ueber  die  Resorption  der  Salicyisaure  durcii  die  Haut ^. 
Nach  der  Einreibung  von  Salicyisaure,  gemischt  mit  Mandelöl,  konnte  dieselbe 
durch  die  Eisenchloridreaction  im  Harn  nachgewiesen  werden.  Bei  einem 
Versuche  an  sich  selbst  (2  Qrm.  Salicyisaure  in  2,35  Oel  40  Min.  lang  ein- 
gerieben) konnte  Verf.  die  ersten  Spuren  der  Säure  im  Harn  nach  6  St  und 
die  letzten  nach  8  St.  nachweisen.  Frühestens  trat  die  Eisenreaction  im  Harn 
nach  3^/4  St.  auf,  jedoch  mussten  mindestens  2b  Cgrm.  applicirt  werden. 
Nach  Eingabe  von  2  Cgnn.  in  den  Magen  war  die  Säure  schon  nach 
25—30  Min.  im  Harn  aufzufinden  und  nach  5  St.  bereits  wieder  yerschwunden. 
Im  Speichel  oder  Au8?nirf  war  niemals  Salicyisaure  nachzuweisen,  auch 
wenn  der  Harn  deutliche  Eisenreaction  ergab.  .    Andreasch. 

*)  Pflüger's  Archiv  41,200—202.  —  «)  Süll'  assorbhnento  deU'  acido 
salicilico  per  la  cute.  Clin.  med.  di  Palermo  1886;  durch  OentralbL  f.  klin. 
Med.  8,  467. 
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(einschliesslich   der  kurzen  Referate). 

^L.  Ranvier,   über  die   rothen  und    weissen   Muskeln   bei   den 
Nagethieren.    Compt.  rend.  104,  79—80. 
193.  E.  Delsaux,   über  die  Respiration   der  Fledermäuse   während 
des  "Winterschlafes. 

*J.  Chalande,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Re- 
spiration bei  den  Myriapoden.  Compt.  rend.  104,  126—127. 
Die  Myriapoden  zeigen  nach  Verf.  keine  eigentlichen  Re- 
spirationsbewegungen; der  Gaswechsel  in  den  Tracheen  wird 
im  Wesentlichen  durch  Diffusion  bedingt  und  gelegentlich  durch  die 
Bewegungen  verschiedener  Organe  befördert.  Herter. 

•Leon  Vaillant,  Betrachtungen  über  die  Fische  der  grossen 
Tiefen.    Compt.  rend.  104,  123—126. 

*Charbonnel-Salle,  über  die  hydrostatischen  Functionen 
der  Schwimmblase.  Compt.  rend.  104,  1330—1332.  Verf.  studirte 
an  8chlei,  Karpfen,  Barsch,  Hecht  etc.  die  DruckTcrhältnisse 
in  der  Schwimmblase,  in  welche  er  einen  mit  einem  registrirenden 
Apparat  in  Verbindung  stehenden  Trocart  einführte.  Auf  Grund 
seiner  Beobachtungen  spricht  er  sich  gegen  eine  hydrostatische 
Function  der  Schwimmblase  aus.  Herter. 

*E.  du  Bois-Reymond,  lebende  Zitterrochen  in  Berlin.     Zweite 
Mittheilung.    Du  Bois-Reymond's  Archiv  1887,  pag.  51—110. 
19t  Th.  Weyl,  physiologische  und  chemische  Studien  an  Torpedo. 

195.  C.  Fr.  W.  Krukenberg,  die  Harnstoffretension  in  den  Organen 

der  Rochen  und  Haie. 
*Layet,  Artigalas  und  Ferr^,  sur  le  rouge  de  la  morue. 
Vierteljahrsschr.  f.  offentL  Gesundheitspflege  18,  633.  Nach  den  Beob- 
achtungen der  Verff.  finden  sich  auf  der  Oberfläche  der  von  Rost 
befallenen  Stockfische  und  in  den  Zwischenräumen  der  Muskelbündel 
besondere  Organismen,  welche  die  Rothfärbung  venirsachen.  Sie 
zeigen  die  Fonnen  von  Sarcina,  mitunter  kommen  auch  Zoogläaformen 
vor.  Am  häufigsten  sind  die  Häufchen  in  der  Nähe  von  Salzkrystallen 
vorhanden;  wahrscheinlich  dringen  diese  Organismen  mit  dem  Salze 
in  die  Zwischenräume  der  Muskeln  ein. 

196.  W.  Heidenschild,   Untersuchungen  über  die  Wirkung  des   Giftes 

der  Brillen-  und  der  Klapperschlange. 

197.  S.  Weir  Mitchell  und  E.  T.  Reichert,  über  die  Gifte  der  Gift- 

schlangen. 
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*C.  J.  H.  War  den,  der  Einfluss  von  Reagentien  auf  Cobragift. 
Cham.  News  107  und  209.  Chem.  Ztg.  1887,  pag.  101.  Das  getrocknete 
Gift  stellt  dem  arabischen  Gummi  ähnliche  Stücke  dar,  welche  in 
kaltem  Wasser  leicht  löslich  sind.  Die  lufttrockene  Substanz  enthält 
83,74  °/o  wasserfreies  Gift.  Versuche  an  weissen  Mäusen  ergaben,  dass 
die  geringste  Menge  Gift,  welche  subcutan  beigebracht,  den  Tod  herbei- 
fahrte,  über  0,008,  aber  unter  0,016  Mgrm.  beträgt.  Der  Tod  erfolgte 
nach  3—4  St.;  wendet  man  0,012  Grm.  Gift  an,  so  gehen  die  Thiere 
bereits  nach  4  Min.  zu  Grunde.  Bezüglich  der  Wirkung  der  Hitze 
wurde  gefunden,  dass  eine  Aenderung  der  Giftigkeit  erst  zwischen 
79 — 85  **  eintritt,  bei  welcher  Temperatur  auch  eine  wässerige  Lösung 
einen  Niederschlag  ergibt.  Eine  Giftlösung  während  4  St.  einer 
Temperatur  von  93^  ausgesetzt,  wai*  in  der  doppelten,  gewöhnlich 
wirksamen  Menge  unschädlich. 
♦P.  Garnault,  über  die  Concrementdrüse  von  Cyclostoma 
elegans.  Compt.  rend.  104,  708 — ^709.  Das  in  der  Dorsalgegend 
unter  dem  Bojanus'schen  Organ  liegende  Gebilde  wurde  von  Brard 
entdeckt.  Die  zahlreichen  darin  vorkommenden  Körperchen  ent- 
halten Kalk  (Brard),  verbunden  mit  organischer  Substanz  (Cla- 
parede),  welche  Barfuth  als  Harnsäure  erkannte,  weshalb 
derselbe  dem  Gebilde  die  Function  einer  Niere  zuschrieb.  Verf.  fand 
in  dem  Organ  neben  Harnsäure  wenig  Calciumcarbonat  und 
Phosphat,  sowie  eine  reichliche  Menge  Bacillen.  Er  konnte 
weder  eine  Communication  mit  dem  Darmcanal,  noch  einen  Aus- 
führungsgang constatiren.  Bei  Cyclostoma,  sowie  bei  den  anderen 
Mollusken  spielt  das  Bojanus'sche  Organ   die  Rolle  der  Niere. 

Herter. 

•M.  Wolff,  über  das  erneute  Vorkommen  von  giftigen  Miess- 
muscheln  in  Wilhelmshaven.  Virchow's  Archiv  110, 
376 — 380.  Verf.  constatirt,  dass  die  Miessmuscheln  im  Hafen bassin 
von  Wilhelmshaven,  welche  im  October  1885  die  Massenvergiftung 
veranlassten,  darauf  im  Jahre  1886  ihre  Giftigkeit  eingebüsst  hatten, 
nun  wieder  ihre  Giftigkeit  in  voller  Intensität  erlangt  haben. 

Andreasch. 

*J.  Colasanti,  das  blaue  Pigment  der  Hydromedusen.  Ann.  di 
chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  6,  110—111.  Atti  della  R.  acc.  med.  di 
Roma  1886;  auch  Unters,  z.  Naturlehre  von  Moleschott  18,  Heft  6. 
Das  Pigment,  welches  Verf.  als  „Zoocyanin**  bezeichnet,  ist  in 
feinen  Körnchen  in  den  farblosen  Geweben  abgelagert.  Es  löst 
sich  nicht  in  Alcohol,  Aether,  Chloroform,  wohl  aber  in  Wasser.  Die 
Lösung  ist  dichroitisch  und  fluorescirt;  sie  zeigt  drei  benach- 
barte Absorptionsstreifen  (zwischen  40  und  67  der  Bunsen^schen 
Scala  mit  Na  bei  50).  Säuren  färben  die  Lösung  zunächst  roth,  dann 
entfärben  sie ;  Alkalien  färben  amethyst-lila  und  geben  einen  flockigen 
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Niederschlag,  der  den  Farbstoff  mit  niederreisst.  Verf.  hält  das  Zoo- 
oyanin  ftlr  identisch  mit  den  Pigmenten  Ton  Gyanea,  Aurelia, 
Irenaens,  Heliopera  coerulea,  der  Salpen  und  Syphono- 
phoren,  sowie  mit  dem  Stentorin.  Herter. 

198.  Hugo  Eisig,  Physiologisches  über  die  Capitelliden. 

*A.  de  Varigny,  Notizen  über  die  Wirkung  von  Süsswasser, 
Hitze  und  einiger  Gifte  auf  Beroe  ovata.  Compt.  rend.  soc.  de 
biolog.  1887,  pap.  61— 63.  Die  Beroe  stirbt  in  reinem  Süsswasser; 
in  halb  yerdünntem  Meerwasser  kann  sie  15  Min.  leben;  die  Yer- 
dOnnung  mit  ^/ö  Süsswasser  scheint  sie  dauernd  zu  ertragen.  Tem- 
peraturerhöhung auf  31**  verträgt  sie  gut;  bei  38—40'  stirbt 
sie  bald,  ebenso  bei  Zusatz  von  2Voo  Kupfersulfat  zum  Meei'wasser, 
langsamer  in  l**/oo  Kaliumbichromat,  l,5'/oo  Chloralhydrat, 
17oo  Bittermandelöl.  Herter. 

199.  R.  Dubois,  über  das  Leuohten  bei  Pholas  dactylus. 

*A.  Giard,  über  ein  neues  Genus  phosphorescirender  Lumbri- 
c i  d e n  und  die  typische  Species  dieses  Genus,  Photodrilus  phos- 
phoreus  Dugfes.    Compt  rend.  105,  872—874. 

*Raphael  Dubois,  Untersuchungen  über  die  Leuchtfunction. 
Compt.  rend.  104,  1456 — 1458.  Nach  Verf.,  welcher  das  Leuchten 
besonders  bei  Elateriden  (Pyrophoren)  studirt  hat^),  geht  dasselbe 
vom  Fettgewebe  aus,  dessen  Protoplasma  dabei  in  Granula  zerfällt 
(„Vacuoliden*).  Diesen  Zerfall  hat  er  auch  bei  den  Lampyriden 
und  anderen  Leuchtthieren  verfolgt  (Poduriden,  Myriapoden, 
Lumbriciden).  Das  Leuchten  kann  auch  ohne  Einfluss  des  Nerven- 
systems vor  sich  gehen,  im  Ei.  Der  Process  hat  Aehnlichkeit  mit 
einer  Fermentation.  Nach  Verf.  ist  das  eigenthümliche  Licht  der 
Pyrophoren  durch  den  Gehalt  des  Blutes  an  einer  fluorescirenden 
Substanz  bedingt,  welche  ultraviolette  Strahlen  in  leuchtende  ver- 
wandelt. Das  ausgestrahlte  Licht  hat  wenig  chemische  und  wenig 
calorische  Strahlen.  Herter. 

^Raphael  Dubois,  die  Vacuoliden.  Memoires  de  la  soc.  de  biolog. 
1887,  pag.  9 — 16,  Als  „Vacuoliden**  beschreibt  Verf.  kleine,  durch 
die  Poren  des  Filtrirpapiers  hindurchgehende,  stark  lichtbrechende 
Granula  mit  Vacuole  (L^e),  welche  im  leuchtenden  Meer- 
wasser des  Hafens  von  Menton  am  Mittelmeer  beobachtet  wurden. 
Das  Leuchten  des  filtrirten  Meerwassers  vrurde  durch  Berührung  mit 
Luft,  sowie  durch  Zusatz  von  Süsswasser  angeregt,  durch  Zusatz  von 
Seesalz  aufgehoben;  das  durch  Auflösen  von  Seesalz  der  Leuchtkraft 
beraubte  Meerwasser  wurde  bei  der  Verdünnung  wieder  leuchtend. 
Dieselben  Granula  kommen   nach  Verf.  in  den  Zellen  der  Leucht- 


0  VergL  Dubois,  Les  Elaterides  lumineux.    Mem.  de  la  soc.  zooL  de 
France  1886. 
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Organe  aller  Thiere  Yor^.  Hippopodius  gleba,  welcher 
für  gewohnlich  Yollkommen  durchBichtig  ist,  erscheint  auf  äusseren 
Reiz  plötzlich  undurchsichtig  in  Folge  des  Auftretens  Ton  Granu- 
lationen in  den  Zellen  des  Ectoderm  (Alexis  Karotneff).  Yerf. 
beobachtete,  dass  zu  gleicher  Zeit  ein  zartes  blaues  Leuchten 
auftritt  und  vergleicht  dasselbe  mit  der  Liohterscheinung,  welche  das 
Anschiessen  von  Krystallen  in  übersättigten  Lösungen  bei  Erschütterung 
derselben  begleitet.  Herter. 

*R,  Dubois,  Notiz  über  die  leuchtenden  Hyriapoden.  Compt. 
rend.  soc.  de  biolog.  1887,  pag.  6—8 ;  Antwort  an  M  a  c  ^  [J.  Th.  16,  337]. 
Verf.  bleibt  gegenüber  M  a  c  6  bei  seinen  Angaben  stehen  (ibid.).  Durch 
Erwärmen  der  Thiere^kann  das  erloschene  Leuchten  wieder  her- 
vorgerufen werden.  Herter. 

*Mac^,  die  Präanaldrüsen  und  die  Phosphorescenz  der 
Geophilen.  Compt.  rend.  soc.  de  biolog.  1887,  pag.  37 — 39.  M. 
erinnert  an  die  Beobachtungen  Panceri's?),  welcher  bei  einigen 
Chaetopterusarten  die  Absonderung  eines  schleimigen  leuch- 
tenden Seoretes  beobachtete.  Bei  weiblichen  Exemplaren  von 
Geophilus  (simplex  und  longicornis)  schreibt  Yerf.  den  in 
dem  Anal-  und  Präanalsegment  befindlichen  eigenthumlichen  Drüsen, 
welche  er  als  Präanaldrüsen  bezeichnet,  und  welche  nach 
Tömosvary^)  eine,  im  Dienste  der  Fortpflanzung  stehende  Flüssig- 
keit liefern,  die  Absonderung  eines  leuchtenden  Secretes  zu. 

Herter. 

*F.  Blochmann,  über  das  regelmässige  Vorkommen  von  bacterien- 
ähnlichen  Gebilden  in  den  Geweben  und  Eiern  verschiedener 
Insecten.    Zeitschr.  f.  Biologie  24,  1 — 15. 

*V.  Graber,  thermische  Experimente  an  der  Küchenschabe 
(Periplaneta  orientalis).    Pflüger 's  Archiv  41,  240—256. 


193.  E.  Delsaux:  Ueber  die  Respiration  der  Fledermäuse 

Wälirend  des  WinterSCillafeS  ^).  D.  arbeitete  mit  Exemplaren 
Ton  Plecotus  auritus  und  Vespertilio  murinus,  welche  in  den 
Höhlen  von  Maestricht  massenweise  überwintern.  Bei  einer  Luft- 
temperatur von  6,4— 6,7  <*  betrug  die  Körpertemperatur  7,0— 7,2*^. 

0  Nach  P  a  n  c  e  r  i  sind  dieselben  fettiger  Natur  und  erzeugen  das  Licht 
durch  Oxydation.  —  *)  Le  luce  e  gli  organi  luminosi  di  alcuni  AnnelidL  Acc. 
scienz.  Napoli  1875.  —  ')  Mathem.  u.  naturw.  Ber.  aus  Ungarn  2,  441 — 444. 
—  *)  8ur  la  respiration  des  Chauves-Souris  pendant  leur  sommeil  hibemal. 
Universit^  de  Li^ge.  Travaux  du  laboratoire  de  L^onFr^d^ricq  1,  59 — 67; 
Gand  1886. 
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Die  Athmnng  war  äusserst  flach,  mit  Pansen  bis  zn  15  Min. 
Geräusch  oder  Licht  schien  die  Thiere  nicht  zu  beeinflussen,  dagegen 
bewirkten  Berührungen  und  Erschütterungen  schnelles  Erwachen,  welches 
baldigen  Tod  zur  Folge  hatte.  Verdünnung  der  Luft  (bis  auf 
50  Mm.  Hg)  bewirkte  nach  18  Min.  Vertiefung  und  Beschleunigung 
der  Respiration,  dann  eine  Asphyxie,  aus  der  auch  nach  30  Min.  das 
Thier  beim  Zulassen  der  Luft  sich  wieder  erholte.  Auch  Kohlen- 
säure bewirkt  Verstärkung  der  Athmung  und  schnelles  Erwachen. 
Starke  Abkühlung  in  einer  Kältemischung  tödtete  die  schlafenden  Thiere 
nicht.  Folgende  Versuchsreihe  an  11  Fledermäusen  (177,5  Grm.)  zeigt, 
dass  die  Kohlensäureausscheidung  im  Winterschlaf  mit 
sinkender  Temperatur  abnimmt,   wie  bei  Kaltblütern. 

Kohlensäure-  Kohlensäure- 

X    ^^  ,  ausRcheidunff      '    -r    i»!.^  j.        i     aussclieidunir 

Luntemperatui*.    ■  ,^  ^ ,     i    Lufttemperatur.  ,^  °  , 

'^  pro  Kgrm.  und  pro  Kgrm.  und 


.Stunde.  ;  i  Stunde. 


8,10  I     61,3  Mgrm.  1            0^  44,6  Mgrm. 

8,0  0  60,4       »  0»  .  41,7 

7,70  58,8       »  !  0  0  I  43,1 

7,50  I      57,3       »  J  0  0  I  39,4       » 

Im  Zustand  des  Erwachens  schied  dagegen  ein  Plecotus  8400  Mgrm. 
Kohlensäure  pro  Kgrm.  in  1  St.  aus.  Herter. 

194.  Th.  Weyi:    Physiologische   und   chemische   Studien   an   Torpedo^). 

Verf.  hat  auB  dem  electrischen  Organe  von  Torpedo  einen  von  ihm  Torpe do- 
li nein  genannten  Korper  in  folgender  Art  dargestellt.  Das  mit  kaltem 
Wasser,  heissem  Alcohol  und  Aether  erschöpfte  Organ  wird  fein  zerrieben 
mit  Katronwasser  (1 :  1000)  mehrfach  ausgezogen,  die  gelben  Auszüge  filtrirt 
und  mit  dem  50— 60  fachen  Volumen  Wasser  versetzt.  Den  auf  Zusatz  von 
sehr  verdünnter  Essigsaure  ausfallenden  flockigen  Niederschlag  decantirt  man, 
wäscht  mit  Wasser  und  etwas  Essigsäure  aus,  löst  nochmals  in  Natronlauge 
und  wiederholt  die  Fällung  etc.  Das  gefällte  Mucin  wird  mit  Alcohol  ent- 
wässert, zuerst  im  Yacuum,  dann  bei  110°  getrocknet;  seine  Zusammen- 
setzung in  Procenten  ist;  51,6  C,  7,09  H,  13,00  N,  25,46  O,  1,02  S,  1,83  Asche. 
Der  feuchte  Körper  löst  sich  vollständig  in  Alkalien,  ist  daraus  durch  einen 
Ueberschuss  von  Essigsäure  fällbar;  ebenso  fällt  Salzsäure,  löst  aber,  im 
üeberschuBS  zugesetzt,  wieder  auf;  diese  Lösung  wird  durch  Sättigung  mit 
NaCl  gefällt.     Kochen  mit  Säure   spaltet  keine  reducirende  Substanz  ab,  die 


0  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  11,  525—528. 
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Losung  in  Natronlauge  wird  durch  Kupfersulfat  roth  gefärbt  Der  Rückstand 
des  Organes  nach  obiger  Behandlung  gibt  beim  Kochen  mit  Wasser  Leim. 
Globuline  sind  im  frischen  Organe  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  reich- 
licher in  solchem,  das  längere  Zeit  an  der  Luft  gelegen  hatte. 

Andreasch. 

195.  C.  Fr.  W.  Krukenberg:  Die  Harnstoffretension  in  den  Organen  der 
Roclien  und  Haie^).  Yerf.  hat  den  Hai-nstoffgehalt  in  den  verschiedenen 
Oi^anen  ein  und  desselben  Selachißrs,  sowie  in  den  nämlichen  Organen  bei 
Repräsentanten  verschiedener  Arten  oder  verschiedenalteriger  Individuen  ein 
und  derselben  Species  unteraucht;  die  Harnstoff  bestimmung  geschah  nach 
der  von  Pflüger  modificirten  Liebi gesehen  Methode.  Aus  den  in  drei 
Tabellen  mitgetheilten  Resultaten  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse.  1)  Der 
Umstand,  dass  der  von  den  electrischen  Organen  bei  Torpedo  spontan 
abgegebene  Gewebssaft  relativ  ärmer  an  Harnstoff  ist,  als  der  wässerige 
Organauszug,  sowie  die  Thatsache,  dass  sich  der  Hamstoffgehalt  nach  dem 
Tode  unter  Entwickelung  eines  widerwärtigen  propylartigen  Geiniches  steigert, 
lehren,  dass  sich  ein  Theii  des  Harnstoffes  in  den  lebenden  Geweben  in  locker 
chemischer  Verbindung  befindet.  2)  Bei  Mitberücksiclitigung  der  Chlor-  und 
Phosphorsäurebestimmungen  gelingt  es,  auch  für  den  Hamstoffgehalt  Unter- 
schiede den  Species  entsprechend  festzustellen.  3)  Die  Nieren  erwiesen  sich 
bei  Squatina  nur  wenig  reicher  als  die  Muskeln,  während  die  Leber  in  ihrem 
Gehalte  unter  dem  des  Fleisches  zurückbleibt.  4)  Schon  der  Dotterinhalt  der 
Eier,  sowie  ganz  junge  Embryonen  zeigen  einen  hohen  Hamstoffgehalt. 
5)  Die  weissen  Muskeln  verschiedener  Koi*perregionen  können  in  ihrem  Harn- 
Stoffgehalte  merklich  von  einander  abweichen,  zwischen  den  rothen  und 
weissen  Muskeln  war  keine  durchgreifende  Verschiedenheit  nachzuweisen. 

Andreasch. 

196.  William  Heidenschild:  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  des  Giftes  der  Brillen-  und  der  Klapperschlange  %    in 

der  Literatur  finden  sich  durchaus  widersprechende  Angaben  über  die 
Wirkung  des  Schlangengiftes  auf  die  Gerinnung  des  Blutes.  Zur  Auf- 
klärung der  Sachlage  stellte  Verf.  seine  Versuche  an  Kaninchen  und 
Katzen  folgendermassen  an :  Eine  sehr  kleine  Quantität  des  getrockneten 
Giftes  wurde  mit  1  Gern.  Wasser  verrieben,  ein  paar  Stunden  stehen 
gelassen,  dann  mit  der  Pravaz 'sehen  Spritze  in  die  eine  Vena  jugularis 
injicirt.  Unmittelbar  vorher  war  aus  der  anderen  Jugularis  1^2  bis 
2  Ccm.  Blut  in  einem  in  Eis  gekühlten  Reagensgläschen  aufgefangen 
worden.     Ein   Theil  davon   wurde   sofort  zur  Herstellung  einer   Zähl- 

')  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  18S7,  No.  25.  —  »)  Inaug.-Dissert. 
Dorpat,  Laakmann,  1886. 
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mischnng  verbraucht,  am  Reste  die  Gerinnungszeit  beobachtet.  Unmittelbar 
nach  der  Injection  wurde  der  gegenüber  liegenden  Jugularis  eine  zweite 
Portion  Blut  zu  denselben  Zwecken  entnommen.  —  Die  Zählungen 
der  weissen  Blutkörperchen  wurden  mit  dem  Thom a-Z eis s' sehen 
Apparate  ausgeführt.  Das  Blut  wurde  60  fach  mit  ^ji  ^lo  Kochsalz- 
lösung verdünnt.  Mit  Hülfe  eines  Netzoculars  wurde  jedesmal  das 
ganze  Gesichtsfeld  durchgezählt.  Unter  Umständen  wurden  die  Blut- 
abnahmen in  späteren  Stadien  wiederholt.  Sollte  versucht  werden,  wie 
sich  das  vergiftete  Blut  gegen  Zusätze  von  Leucocythen  oder  Blut- 
plasma verhält,  dann  wurden  4—5  Ccm.  Blut  dem  Thiere  entzogen. 
—  Die  Versuche  ergaben  ausnahmslos  Verringerung  der  Leucocythenzahl 
nach  der  Injection.  Dieselbe  war  jedoch  nicht  bedeutend  genug,  um 
daraus  den  raschen  Tod  der  Versuchsthiere  erklären  zu  können  (Leuco- 
cythenrest  25— 54^/o  des  Normalen).  —  Die  Gerinnungstendenz  des 
Blutes  lag  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  1  Min.  nach  der  Injection  schon 
unter  der  Norm.  Nur  4  Mal  war  die  anfangliche  Steigerung  der 
Gerinnungsfähigkeit,  die  nach  der  Theorie  Alex.  Schmidt's  eine 
nothwendige  Consequenz  des  Leucocythenzerfalles  ist,  nachweisbar.  Auch 
die  nicht  sehr  bedeutende  Verminderung  der  Gerinnungstendenz  des 
Blutes  kann  nicht  die  Todesursache  sein.  Im  Gegensatze  zu  allen 
bisher  bekannten  Blutvergiftungen,  bei  denen  die  verzögerte  Gerinnung 
nach  A.  Schmidt  darauf  beruht,  dass  das  Plasma  die  Fähigkeit,  das 
Protoplasma  zu  zersetzen,  eingebüsst  hat,  wird  in  dem  durch  Schlangen- 
gift veränderten  Blut  durch  Leucocythenzusatz  die  Gerinnung  enorm 
beschleunigt.  Es  scheint  also,  dass  die  Verzögerung  der  Gerinnung 
hier  darauf  beruht,  dass  das  Protoplasma  der  Leucocythen  seine 
Spaltbarkeit  verliert.  Das  Crotalusgift  ist  dialysirbar.  Naja-  und 
Crotalnsgift  hemmen  das  Wachsthum  von  Milzbrandbacillen,  Rausch- 
brandbacillen,  Aspergillus  niger,  Penicillium  glaucum,  einer  Coccusart 
nicht  im  Geringsten.  Auf  die  Protoplasmabewegungen  in  den  Zellen 
der  Blattepidermis  von  Vallisneria  spiralis  und  in  den  Blüthenhärchen 
von  Tradescantia  virginica  war  Crotalusgift  ohne  jeden  Einfluss. 
Ebenso  verhält  es  sich  gegenüber  Opalinen,  Paramäcien,  Flagellaten, 
Vorticellen.  Hydra  viridis  starb  binnen  6—24  St.,  ebenso  Turbel- 
larier  und  Rotatorien.  Vier  Flusskrebse  starben  bei  subcutaner 
Injection  binnen  15  St.;  ein  Axolotl  binnen  wenigen  Stunden,  Frösche 
binnen    1—8   St.       Ein    Igel    überstand    den    Biss    einer   Kreuzotter 
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im  Anfange  des  Frühjahrs  ohne  Schaden,  3  Wochen  später  erlag  er 
ihren  Bissen  nach  3  Tagen.  Der  Igel  scheint  demnach  nicht  immun 
gegen  Schlangenhiss  zu  sein.  —  Glycerin  ist  nach  den  Versuchen  des 
Verf. 's  ein  intensives  Gift  für  die  Organismen.  Auf  Spalt-  und  Schimmel- 
pilze ist  es  allerdings  ohne  Wirkung;  aber  das  Pflanzenprotoplasma 
schrumpft  sofort  in  einer  Lösung  von  2—3  Tropfen  Glycerin  auf 
^/g  Gern.  Wasser;  die  Infusorien  gingen  in  dieser  Lösung  sofort  zu 
Grunde.  Frösche  sterben  in  wenigen  Stunden,  wenn  ihnen  0,5  Gern, 
einer  solchen  Lösung  unter  die  Eückenhaut  gebracht  werden. 

197.  S.  Weir   Mitchell   und    Edward  T.   Reichert: 
Untersuchungen  über  die  Gifte  der  Giftschlangen  ^).  Verff.  geben 

eine  mit  Hülfe  der  Army  medical  library  zusammengestellte  ausführliche 
Literaturübersicht 2),  welche  Weir  Mitchell's  frühere  '  Liste  bis 
Januar  1885  vervollständigt.  Die  eigenen  Untersuchungen  betreffen 
sowohl  amerikanische  als  auch  indische  Giftschlangen;  letztere 
verdankten  Verff.  der  angloindischen  Regierung  und  Vincent  Eichards; 
es  wurde  hauptsächlich  mit  Crotalus  adamanteus  und  durissus, 
Ancistrodon  piscivorus  und  mit  der  Cobraschlange,  Naja 
tripudians,  experimentirt.  —  Physikalische  Eigenschaften. 
Das  giftige  Secret  wurde,  vermischt  mit  Speichel,  gewonnen,  indem  die 
Thiere  in  einer  an  einem  Stock  befestigton  und  um  den  Hals  gezogenen 
Schlinge  gehalten  wurden.  Das  so  gewonnene  Secret  ist  stets  mehr 
oder  weniger  gelb  gefärbt.  Es  enthält  Epithelzellen,  Speichelkörperchen, 
Mikrococcen  und  feine  albuminöso  Granulationen.  Diese  festen 
T heile  sind  nicht  giftig.  Sie  können  abgetrennt  werden,  indem 
man    das    Secret    in    sterilisirten,    heiss    zugeschmolzenen    Glasröhren 


*)  Researches  upon  the  venoms  of  poisonons  serpents.  Smifchsonian 
oontribations  to  Knowledge  047.  Washington  1886,  pag.  186.  Mit  Tafeln. 
—  *)  Von  früheren  Untersuchungen  sind  besonders  zu  erwähnen  die  von 
Fontana  1767  und  Lucien  Bonaparte  1843;  1861  und  1868  veröffentlichte 
Weir  Mit.chell  Beobachtungen  an  Crotalus  durissus;  1872  Joseph 
Fairer  eine  Zusammenstellung  seiner  Untersuchungen  über  indische 
Schlangen  und  mit  Lander  Brunton  eine  Studie  über  die  Wirkung 
ihrer  Gifte  [Proc.  roy.  soc.  1872,  1873,  1875];  1874  Vincent  Richards 
antidotarische  Studien;  1882 '83  J.  Ott,  The  physiological  action  of  the  venom 
of  the  Copperhead  snake,  Trigonocephalus  contortrix  [Virginia 
M.  Month;  Richmond  9,  629];  1883  A.  J.  Wall,  Indian  snake  poisons« 
their  nature  and  effects. 
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anfsteigen,  in  den  wieder  geschlossenen  senkrechten  Bohren  einige  Zeit 
stehen  nnd  nach  der  Oeflfnung  den  unteren  Theil  der  Flüssigkeit  mit 
dem  Sediment  austliessen  lässt.  Beim  Stehen  in  den  Bohren  entfärbt 
sich  die  Flüssigkeit  von  unten  auf;  an  der  Luft  kehrt  die  Farbe  wieder. 
—  Chemische  Beschaffenheit.  Verff.  bestätigen  die  frühere  Angabe 
yon  Weir  Mitchell,  dass  das  Schlangengift  verschiedene  Gift- 
stoffe enthält;  dieselben  gehören  theils  zu  den  Globulinen,  theils 
zu  den  Peptonen^).  Das  Secret,  welches  sauer  reagirt,  lässt  bei 
der  Dialyse  alle  gerinnbaren  Albuminst oife  fallen.  Sie  erweisen  sich 
als  Globuline  durch  ihre  Löslichkeit  in  neutralen  Salzlösungen, 
in  verdünnten  Säuren*)  und  Alkalien;  die  Lösung  trübt  sich  bei  60^ 
und  wird  vollständig  coagulirt  bei  •  70  ^.  Verff.  unterscheiden  drei 
verschiedene  Substanzen,  das  Wasser-Gift-Globulin,  das  Kupfer- 
Gift-Globulin  und  das  Dialyse-Gift-Globulin.  Sie  werden 
nacheinander  durch  Wasser,  durch  Kupfersulfat  ^)  und  durch  Dialyse 
ausgefüllt;  die  in  gleicher  Weise  von  den  verschiedenen  Thieren 
erhaltenen  Substanzen  stimmen  in  ihren  Beactionen  nicht  völlig 
überein,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt. 

Crotalus   adamanteus. 


Reag 

Wasser-Gift- 

Kupfer-Gift- 

Dialyse-Gift- 

Globulin. 

Globulin*). 

Globulin. 

Natriumchlorid  10%  . 

Löslich. 

Unlöslich.           Etwas  löslich. 

Kohlensaures  Wasser  . 

» 

»                  j  Löslich. 

Natriumcarbonat     .     . 

Leicht  löslich. 

Leicht  löslich*).  Leicht  löslich.  ' 

Metaphosphorsäure .     . 

Unlöslich. 

Unlöslich.          :  Unlöslich. 

Orthophosphorsäure 

Löslich. 

Leicht  löslich.    Leicht  löslich. 

Natriummetaphosphat  . 

Unlöslich. 

Unlöslich.                »           » 

Natriumorthophosphat . 

Leicht  löslich. 

Weniger  löslich.'Noch  wenig,  lösl. 

Kaliomsulfat .     .     .     . 

»          » 

Unlösüch.           Unlöslich. 

Calciumchlorid   .     .     . 

»          » 

Weniger  löslich. 

Weniger  löslich. 

^)  AlkaloTde,  welche  Gautier  im  Gift  der  Cobra  angab,  konnten  von 
Wolcott  Gibbs  in  dem  Yon  Crotalus  nicht  nachgewiesen  werden.  Vergl. 
Wolfenden,  J.  Th.  16,  352.  —  ')  Das  Mocassin -Wasser -Globulin  löst  sich 
nicht  in  Essigsäure.  —  ')  Ueberschuss  wirkt  lösend  und  muss  yermieden 
werden.  —  *)  Verff.  bemerken,  dass  dieses  Globulin  durch  die  Art  der  Dar- 
stellung Terändert  erscheint;  es  wirkt  nur  schwach  giftig.  —  *)  F&llbar  durch 
Kohlen0&ure. 
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Ancistrodon  piscivorus  (Mocassin). 


Reagens. 

Wasser-Gift- 
Globulin. 

Kupfer-Gift- 
Globulin. 

Dialyse-Gift- 
Globulin. 

Natriumchlorid  10°/o  . 

Etwas  löslich.  Unlöslich. 

Etwas  löslich. 

Kohlensaures  Wasser  . 

Unlöslich. 

Etwas  löslich. 

Leicht  löslich. 

Natriumcarbonat     .     . 

Löslich.             Leicht  löslich. 

»           » 

Metaphosphorsäure .     . 

Unlöslich.         lUnlöslich. 

Etwas  löslich. 

Orthophosphorsäure 

Löslich.             Leicht  löslich. 

Leicht  löslich. 

Natriummetaphosphat  . 

Etwas  löslich.  .Unlöslich. 

ünlösüch. 

Natriumorthophosphat . 

Löslich. 

Weniger  löslich. 

Löslich. 

Kaliumsulfat.     .     .     . 

» 

Unlöslich. 

Etwas  lösUch. 

Calciumchlorid   .     .     . 

» 

» 

Leicht  löslich. 

Aus  dem  Cobra-Secret  ist  alles  Globulin  durch  Wasser  fällbar, 
die  Fällung  ist  löslich  in  Natriumchlorid,  unlöslich  in  kohlensaurem 
Wasser,  Metaphosphorsäure,  Natriummetaphosphat.  Die  nach  Abtrennung 
der  Globuline  (auf  obigem  Wege  oder  durch  Kochen)  in  Lösung 
bleibenden  Peptone  dialysiren  leicht;  sie  werden  gefallt  durch 
Mercurinitrat,  auch  geben  die  Lösungen  noch  Niederschläge  mit 
Ferrocyankalium  und  Essigsäure;  der  durch  viel  Ghlornatrium 
bewirkte  Niederschlag  löst  sich  in  Eisessig.  Das  Cobra-Gift -Pepton 
wird  nicht  wie  die  übrigen  durch  Quecksilberchlorid  oder 
Alcohol  gefallt.  Das  spec.  Gewicht  des  Secretes  fanden  Verff.  bei 
Crotalus  atrox  1,077;  bei  C.  horridus  1,054;  sie  theilen  ferner 
folgende  Bestimmungen  mit: 


Spec.  Gewicht. 


Fester 
Rückstand. 


Darin 
Globaline. 


Crotalus  adamanteus 
Ancistrodon  pisciyorus 
Cobra 


1,061 
1,032 
1,061 1) 


25,150/0 
27,42 


24,6  0/0 
7,8 
1,75 


Bei  G.  adamanteus  wurden  in  0,5  Grm.  Trockensubstanz  die  drei 
Globuline  in  folgenden  Mengen  gefunden:  0,0495,  0,0375  und 
0,0360  Grm.,  bei  A.  piscivorus  in  0,3364  Grm.  Substanz,  0,0034, 
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D,0182und  0,0047  Grm.  der  Globuline.  —  Wirkung  verschiedener 
Agentien  auf  das  Gift.  Beim  Eintrocknen  verliert  das  Gift 
nnr  wenig  an  Wirksamkeit.  Im  trockenen  Zustand,  sowie  in  Glycerin 
gelöst  hält  es  sich  jahrelang  (über  20  Jahre  nach  Weir  Mitchell). 
Trocken'  kann  es  unzersetzt  bis  auf  115°  erhitzt  werden. 
Feuchte  Wärme  schwächt  das  Gift;,  indem  die  Globuline  unwirksam 
werden,  während  das  Pepton  zunächst  nicht  verändert  wird.  Das 
Secret  von  C.  adamanteus  wird  daher  bei  76,5°  nahezu  unwirksam ; 
Crotalophorus-Giffc  wird  beim  Sieden  zerstört;  Mocassin-Gifk 
wird  bei  78°  nur  geschwächt  und  selbst  durch  Siedehitze  nicht  ganz 
zerstört.  Cobra-Gift,  dessen  Wirksamkeit  auf  dem  ivichlichen  Pepton- 
gehalt  beruht,  wird  bei  79,5°  noch  nicht  merklich  angegriffen  und 
durch  Siedehitze  wird  die  tödtliche  Wirkung  nur  verlangsamt.  Durch 
anhaltendes  Kochen  wird  nach  F  a  y  r  e  r  und  Ward  das  Secret 
völlig  unwirksam.  Verff.  fanden  es  nach  1  St.  wirkungslos,  wie  sie 
angeben,  in  Folge  einer  allmäligen  Zersetzung  des  Peptons  unter 
Abscheidung  unlöslicher  Substanz.  Absoluter  Alcohol  wirkt  weder 
zerstörend  noch  lösend.  Alkalien  schwächen  die  Giffcwirkung,  wie 
in  Indien  bekannt  ist;  das  Cobra-Gift;  ist  resistenter  dagegen  als 
das  Crotalus-Gift;  letzteres  ist  noch  wirksam,  wenn  nach  Behandlung 
mit  0,015  Grm.  Kaliumhydrat  in  1  Ccm.  Wasser  in  der  Kälte  die 
Lösung  neutralisirt  wird;  die  alkalischen  Lösungen  direct  injicirt,  sind 
weniger  giffcig  (Wall);  die  Wirkung  der  Alkalien  wird  durch  Hitze 
unterstützt.  Ammoniak  ist  weniger  wirksam  als  die  fixen  Alkalien. 
Kaliumcarbonat,  Jodkalium,  Kaliumbichromat,  Ferro- 
sulfat,  dialysirtes  Eisen  scheinen  nicht  einzuwirken,  ebenso 
Salzsäure,  Essigai.ure,  Chlorwasser,  Wasserstoffsuper- 
oxyd, Schwefelsäure  und  Bromwasserstoff,  weniger  Tannin. 
In  genügender  Dose  wirken  zerstörend  Salpetersäure,  Jod 
(Brainerd)  und  Brom,  welches  Verff.  zur  localen  Behandlung  der 
Schlangenbisse  empfehlen,  ebenso  Eisenchlorid,  welches  allerdings 
bei  Cobra-Gift  nicht  wirksam  ist.  Es  zerstören  das  Gift  ferner 
Kaliumpermanganat  (Lacerda,  Vincent  Eichard),  Süber- 
nitrat,  Quecksilberchlorid.  Schlangengalle  ist  unwirksam,  aber 
künstlicher  Hagen-  und  Pankreassaft  vom  Schwein  zerstören  das 
Gift  in  4  resp.  24  St.  Thier kohle  absorbirt  das  Gift,  Holzkohle 
nicht.   —  Wirkung.     Nicht  nur  beim  Eindringen  in  eine  Wunde, 
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sondern  auch  bei  Injection  in  das  Peritoneum  kommt  die  Ver^iftan^ 
zu  Stande,  vom  Magen  aus  nur,  wenn  derselbe  leer  ist,  besonders  wemi 
es  sich  um  das  leichter  diffusible  Cobra-Gift  handelt.  Das  Nerven- 
system wird,  abgesehen  vom  Respirationscentrum,  nicht  erheblich 
afficirt.  Die  Respiration  wird  meist  zunächst  beschleunigt,  später 
stets  verlangsamt,  ersteres  durch  Reizung  der  Vagusendfasem,  letzteres 
durch  Lähmung  des  Respirationscentrums.  Antagonistische  Wirkungen, 
von  denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  mehr  ausgesprochen  ist, 
machen  sich  an  Pulszahl  und  Blutdruck  bemerkbar.  Letzterer 
wird  u.  a.  durch  die  Verstopfung  der  Capillaren  beeinflusst,  welcher 
durch  Wirkung  auf  die  Blutkörperchen  zu  Stande  kommt; 
diese  nehmen  kugelige  Form  und  weiche,  klebrige  Beschaffenheit  an. 
Das  Blut,  welches  seine  Gerinnbarkeit  verliert,  tritt  durch 
die  brüchige  Wand  der  Capillaren  aus  und  bildet  Extravasate, 
welche  je  nach  dem  Ort  verschiedene  Lähmungserscheinungen  bedingen 
können.  Der  Tod  erfolgt  meist  durch  Lähmung  der  Athmung,  er 
kann  auch  durch  Herzlähmung,  durch  Hämorrhagie  in  die  Mednlla 
oder  durch  Störung  der  respiratorischen  Function  des  Blutes  eintreten. 
Die  Globuline  wirken  in  besonders  intensiver  Weise  auf  das  Blut 
und  die  Blutgefässe,  beschleunigen  den  Herzschlag,  setzen  Blutdruck 
und  Respiration  herab.  Sie  bedingen  die  localen  Erscheinungen 
in  der  Umgebung  der  Wunde,  welche  bei  dem  globulin-armen  Cobra- 
Gift  wenig  ausgesprochen  sind;  die  hier  vorwiegenden  Peptone 
bewirken  convulsivische  Erscheinungen,  welche  dem  Cobra-Gift 
eigenthümlich  sind.  —  Das  Schlangengift  befördert  die  Fäulniss 
thierischer  Theile.  Herter. 

198.  Hugo  Eisig:  Physiologisches  über  die  Capitelliden 0- 

Die  rothe  Färbung  des  Capitellidenblutes^  rührt  von  Hämoglobin 
her,  dessen  beide  Streifen  deutlich  auftreten,  womit  Lankester's 
Angaben  bestätigt  werden.  Auch  Hessen  sich  aus  dem  Blut  durch 
Anwendung  der  beim  Blut  höherer  Thiere  üblichen  Mittel  Hämoglobin- 
krystalle  darstellen.     Manchmal  tritt   die  Krystallisation  sogar  spontan 


*)  Fauna  und  Flora  des  Golfs  yon  Xeapel,  herausgeg.  v.  d.  zoolog.  Station 
in  Neapel.  XVI.  Monographie :  Die  Capitelliden  von  Dr.  H  u  g  o  E  i  s  i  g.  2  Bde. 
Mit  37  Tafeln.  Berlin,  R.  Friedländer  &  Sohn,  1887.  —  »)  Capitelliden, 
eine  Gruppe  der  Anneliden. 
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auf  und  zwar  häufiger  bei  Dasybranchus  cadncas  als  bei'  anderen 
Arten,  nnd  zwar  sowohl  intra-  als  extraglobulär.  Ein  aus  der  Leibes- 
höhle eines  yerwnndeten  Thieres  entnommener  Blutstropfen  zeigte 
gelegentlich  unregelmässig  werdende  Scheiben,  Hinausdiffundiren  des 
Blutfarbstoffes  und  unter  den  Augen  des  Beobachters  begannen  in 
ihrer  Färbung  ganz  mit  dem  Blut  übereinstimmende  Xrystalle  anzu- 
schiessen.  Diese,  meist  4seitige  Prismen  oder  rhombische  Plättchen 
darstellend,  erschienen  gegenüber  den  durch  die  künstlichen  Eingriffe 
heryorgerufenen  als  wahre  Biesen  (Abbildung  im  Original).  Endlich  Hessen 
sich  auch  die  Teichmann 'sehen  Häminkrystalle  darstellen.  —  lieber  die 
chemische  Beschaffenheit  der  Excretbläschen  und  Concretionen  der 
Blutscheiben  sind  bei  zwei  Arten  Notomastus  Beobachtungen  an- 
gestellt worden.  Diese  Concretionen  sind  in  Wasser,  Alcohol  und 
Aether  unlöslich.  Verdünnte  Salpetersäure  erwärmt,  löst  sie  und  der 
eingedampfte  citrongelbe  Bückstand  wird  Ton  Ammoniak  tief  goldgelb, 
durch  Laugen  braunroth  gefärbt.  Salz-  und  Schwefelsäure  bewirken 
Lösung,  während  Ammoniak  und  selbst  heisse  Laugen  die  Concretionen 
intact  lassen.  Sie  scheinen  demnach  chitinartiger  Natur  zu  sein. 
Auch  der  Farbstoff,  welcher  diese  Concretionen  tingirt,  ist  chemisch  sehr 
resistent.  —  Bei  Capitella  tritt  eine  Art  Melanämie  auf,  bei  der  auf 
dem  Höhepunkte  der  Krankheit  die  Tinction  der  Excretbläschen  so 
sehr  an  Intensität  gesteigert  erscheint,  dass  sich  das  Gesammtblut  als 
schwarz  getigerte  Masse  darstellt.  Da  gleichzeitig  mit  dem  blaugrünen 
Pigment  um  die  Excretbläschen  im  normal  gelbgrünen  Colorit  des 
Scheibenhämoglobins  ebenfalls  die  grünen  Töne  beginnen  und  das 
Hämoglobin  immer  mehr  verschwindet,  so  kann  man  schliessen,  dass 
das  blaugrüne  bis  schwärzliche  Pigment  ein  ümwandlungsproduct  des 
Scheibenhämoglobins  sei.  Dabei  ist  auch  der  Thatsache  zu  gedenken,  dass 
es  Annelidenfamilien  gibt,  deren  Blutflüssigkeit  normal  statt  der  rothen 
eine  grüne  Färbung  aufweist  (Chlorämiden  und  Serpuliden).  —  Mehrere 
Capitel  handeln  über  die  Nephridien  dieser  Thiere,  Organe,  welche 
als  Geschlechts-  oder  Hamorgane  betrachtet  werden ;  im  Nephridiumcanale 
und  in  den  Nephridiumzellen  kommen  Bläschen  und  Concretionen 
vor,  welche  als  specifische  Ausscheidungsproducte  zu  betrachten  sind. 
Sie  sind  bei  Clistomastus  untersucht  worden;  Salpetersäure  löste  die 
Concretionen,  aber  die  Murexidprobe  trat  nicht  auf;  die  gewöhnlichen 
Lösungsmittel    nahmen   nichts    auf.     Die    ünlöslichkeit    in    Ammoniak 

M  a  1 7,  Jahresbericht  fttr  Thierehemie.   1887.  22 
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nnd  Löslichkeit  in  yerdännten  Säuren  könnte  auf  Goanin  deuten)  und 
diese  Annahme  hat  Weyl  bei  einem  in  grösserem  Massstabe  an- 
gestellten Versuch  durch  Darstellung  von  Krystallen  des  salzsauren 
Gtianins  auch  bestätigen  können.  Ausserdem  sind  Aschenbestandtheüe 
in  den  Concretionen  enthalten.  —  Weitere  Versuche  betreffen  das 
Verhalten  der  Thiere  zu  Carmin,  nachdem  sie  in  mit  solchem 
gefärbtes  Seewasser  gebracht  worden  sind ;  es  zeigen  sich  die  Nephridien, 
sowie  andere  Organe  durch  Ausscheidung  des  vom  Magen  her  resorbirten 
Carmins  gefärbt.  Ausführliche  Angaben  und  Tabellen  darüber  im 
Original.  Die  folgenden  Abschnitte  bringen  Bemerkungen  über  die 
in  anderen  Organsystemen  als  den  Nephridien  vor  sich  gehende  excre- 
torische  Thätigkeit,  wie  die  des  Darms,  der  Borstendrüsen,  des  Blutes 
und  des  Peritoneums;  über  die  Beziehungen  zwischen  Pigment  und 
Excret,  über  die  Beziehungen  zwischen  Excret-Pigment,  Hautskelet 
und  Häutung  und  über  die  Excret-Pigmente  als  Objecte  der  Zuchtwahl 
etc.,  enthalten  aber  keine  bestimmten  Resultate  oder  solche,  die  in  den 
Umfang  dieses  Jahresberichtes  aufeunehmen  wären.  M. 

199.  Raphael  Dubois:  lieber  das  Leuchten  bei  Pholas 

dactylus^).  Pholas  dactylus  gibt,  wie  seit  alter  Zeit  bekannt, 
eine  leuchtende  Flüssigkeit  von  sich  (Reauraur,  Panceri). 
Werden  die  leuchtenden  Theile  (Mantel)  schnell  im  Luftstrom  getrocknet, 
so  hört  das  Leuchten  auf,  erscheint  aber  wieder  beim  Einbringen  in 
destillirtes  Wasser.  Die  leuchtende  Flüssigkeit  verliert  durch  Piltriren 
nicht  an  Leuchtkraft,  mit  der  Zeit  verschwindet  das  Leuchten  allmälig, 
schneller  in  der  Wärme  oder  beim  Schütteln,  welches  dasselbe  zunächst 
verstärkt.  Siedehitze,  Tannin,  Quecksilberchlorid  sistiren  es,  ebenso 
Seesalz  bis  zur  Sättigung  eingetragen ;  in  letzterem  Falle  wird  es  durch 
Zusatz  von  Wasser  wieder  hervorgerufen.  Wird  eine  durch  Kitze  der 
Leuchtkraft  beraubte  Portion  mit  einer  anderen  vermischt,  in  welcher 
dieselbe  spontan  erloschen  ist,  so  tritt  das  Leuchten  von  Neuem  hervor. 
Alcohol  oder  Benzol  heben  das  Leuchten  auf;  die  damit  extrahirten 
Theile  erhalten  durch  Wasser  ihre  Leuchtkraft  nicht  wieder,  doch 
erhält  man  eine  leuchtende  Mischung,  wenn  man  das  wässerige  Extract 


')  De  la  fonction  photogönique  chez  le  Pholas  dactylus.  Gompt  rend. 
105,  690—692.  Aus  dem  Laboratorium  für  experimentelle  Zoologie  zu  Pros- 
CO  ff  (Lacaze-Duthiers);  ausführlicher  in  Ann.  d^anat.  et  de  zooL  exp^rim. 
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derselben  mit  einer  Lösung  des  Rückstandes  vom  Alcoholextract  ver- 
mischt. -—  Demnach  sind  zwei  verschiedene  Substanzen  zur  Erzeugung 
des  Leuchtens  erforderlich,  welches  einen  rein  chemischen  Process 
darstellt,  ein  in  Wasser,  Alcohol,  Benzol,  Aether  löslicher,  krystallisirender 
Körper,  welchen  Verf.  als  „Luciferin"  bezeichnet  und  ein  den 
löslichen  Permenten  zugerechneter  Albuminstoff  „Luciferase". 

Herter. 
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bei  der  Behandlung  des  Typhus ;  Antwort  auf  Einwürfe  und  klinische 
Resultate.  Stan.  Leduc,  Antwort  an  Albert  Robin.  Albert 
Robin,  die  oxydirende  Methode  bei  der  Fieberbehandlung.  Zweite 
Antwort  an  Leduc.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  577—581; 
1887,  pag.  1—3,  24— 28,  82— 84, 113— 114.  Nach  R.  ist  in  gewissen 
fieberhaften  Krankheiten,  speciell  im  Typhus,  zwar  der 
Zerfall  der  Gewebsbestandtheile  gesteigert,  aber  die  Oxydation 
nicht,  so  dass  unvollständig  oxydirte  giftige  Producte,  welche 
schwerer  ausgeschieden  werden,  als  die  Endproducte  der  Oxydation, 
sich  im  Organismus  anhäufen.  Nach  R.  beträgt  der  als  Harnstoff 
ausg^chiedene    Stickstoff    in    der    Mitte    der    2.  "Typhuswoche 

22* 
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nur  ca.  72 Vo  des  Gesammtstickstoffes  im  Harn,  während  als 
normale  Zahl  für  diesen  Werth,  welchen  Yerf.  als  „Oxydations- 
coefficent^)  bezeichnet,  85%  anzunehmen  ist;  er  gibt  femer  an, 
dass  im  Typhus  die  Kohlensäureausscheidung  auf  83,8 7o  der 
Norm  sinke.  Daher  sei  es  indicirt,  alle  therapeutischen  Massnahmen 
zu  vermeiden,  welche  die  Oxydationsprocesse  verlangsamen,  dagegen 
solche  Mittel  anzuwenden,  welche  dieselben  befördern.  Es  verlangsamt 
die  Oxydationen  das  Antipyrin;  in  einem  Falle,  wo  3  und  2  Grm. 
an  2  aufeinander  folgenden  Tagen  genommen  wurden,  fiel  der 
Oxydationscoefficient  von  79,9  bis  auf  70,3.  Da  es  zugleich  nach  Verf. 
die  Ausscheidung  von  Harnsäure  (und  Kali)  vermehrt,  die  Ur i n - 
menge  aber  vermindert,  so  verwirft  er  dieses  Mittel,  ebenso  wie 
Chinin  in  grossen  Dosen,  welches  ebenfalls  die  Oxydation  ver- 
mindert. Zur  Beförderung  der  Oxydation  resp.  der  Diurese 
empfiehlt  er  reichliche  Luft-  resp.  Sauerstoffzufuhr,  niedere  Tem- 
peratur, kalte  Bäder,  Alcohol  in  kleinen  Dosen,  Chlomatrium,  Alkalien, 
Salze  organischer  Säuren,  reichliche  Getränke.  Er  führt  Zahlen  an, 
wonach  unter  einer  derartigen  „oxydirenden'*  Behandlung  die  Gesammt- 
menge  der  festen  Stoffe  des  Harns  fiel,  während  die  Hamstoff- 
ausscheidung  und  der  „Oxydationscoefficient''  sich  hob.  Femer  gibt 
er  statistische  Daten  über  den  Verlauf  des  Typhus  unter  dieser 
Behandlung.  L  e  d  u  c  bezweifelt,  dastf  eine  Herabsetzung  der 
Oxydationsprocesse  im  Typhus  erwiesen  sei.  Herten 

205.  ü.  Mo  SSO,  über  die  Wirkung  der  Substanzen,  welche  vermittelst 
des  Kervensystemes  die  Temperatur  herabsetzen. 

*Ch.  Riebet,  calorimetrische  Versuche  an  Kindern.  Compt. 
rend.  100,  1602-1604. 

*P.  Langlois,  zum  Studium  der  Calorimetrie  beim  Menschen. 
Journ.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.  28,  400—461. 

*Ch.  Riebet,  über  die  Bedingungen  der  Wä  rm  e  -  Polypnoe. 
Compt.  rend.  106,  313—316.  Regulation  der  Temperatur  beim  Hund. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  482 — 484.  R.  bezeichnet  die  Wärme-" 
dyspnog  [vergl.  J.  Th.  16,  358]  neuerdings  als  „Wärme-Polypnoe*. 
Zum  Zustandekommen  dei-selben  ist  nicht  nur  weite  Oeffnung  der 
Respirationswege  erforderlich,  sondern  auch  ein  „apnoischer'^ 
Zustand  des  Blutes,  Sättigung  desselben  mit  Sauerstoff  und  Armuth 
an  Kohlensäure.  Wird  einem  Hunde,  der  in  der  Sonne  gegen  300 
flache  Athembewegungen  in  der  Minute  macht,  plötzlich  die  Trachea 
verschlossen,  so  dauert  dieser  Respirationstypus  noch  etwa  \/2  Min. 
an,  erst  dann  tritt  mit  Verlangsamung  und  Vertiefung  der  Respirationen 
der  dyspnoische  Rhythmus  ein,  welcher  auch  durch  Athmung  in 
einem   Gemisch  von  60  "/o  Sauerstoff  und   40  "/o  Kohlensäure   hervor- 


^)  In  der  Pneumonie  fand  R.  diesen  Werth  auf  90^/0  gestiegen. 
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gerufen  wird.  Die  Kohlensäure  verlangsamt  die  „Polypnoe**  auch  bei 
chloralisirten  Thieren.  Section  der  Nervi  vagi  ist  ohne  Einfiuss  auf 
diese  central  bedingte  Erscheinung,  welche  nur  zur  Beförderung  der 
Abkühlung  durch  Verdunstung  dient.  Dieselbe  kann  einen  stündlichen 
Wasserverlust  von  ca.  11  Grm.  pro  Kgrm.  hervorrufen,  entsprechend 
der  Abgabe  von  6000  CaL  (mehr  als  das  10  fache  der  Norm).  Eine 
derartige  Steigerung  der  Wärmeabgabe  tritt  sowohl  bei  reflectorisoher 
als  auch  bei  centraler  Polypnoe  ein.  Wird  die  letztere  durch  Tetani- 
sirung  eines  Hundes  hervorgerufen,  so  kann  sie  binnen  IV's  St. 
die  auf  43,5°  gestiegene  Temperatur  wieder  auf  die  Noito  zurück- 
bringen. H  e  r  t  e  r. 

206.  B.  Graziadei,  über  die  Lungenventilation  bei  Gesunden. 
^Gr^hant,    Vervollkomnmung    des    Verfahrens,    das   Vo  1  u m    der 

Lungen  mittelst  Wasserstoff  zu  messen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  1887,  pag.  242 — 244.  G.  lässt  aus  einem  dickwandigen  Kautschuk- 
sack ein  Gemenge  von  250  Ccm.  Wasserstoff  und  750  Ccm.  Luft 
athmen,  welches  mit  der  Lungenluft  eine  nicht  explosive  Mischung 
gibt,  und  verfährt  im  Uebrigen  nach  J.  Th.  8,  318.  Herter. 
^Hanriot  und  Ch.  Riebet,  Demonstration  eines  Spirometers. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  405—406.  Verff.  empfehlen  nach 
dem  Voi*gange  von  B  o  n  n  e  t  die  Anwendung  eines  Gasmessers  bei  der 
Spirometrie.  Ein  von  C h.  V e r  d i n  in  Paris  angefertigtes  trockenes 
Gasometer  gibt  genaue  Resultate,  nur  darf  der  Luftstrom  nicht  zu 
schnell  hindurchgehen.  Nach  einiger  Uebung  konnten  Verff.  das 
Quantum  ihrer  Exspirationsluft  bis  auf  4  Liter  bringen. 

Herter. 

207.  F.  Jolyet,  J.  Bergoni^  und  0.  Sigalas,  Apparat  zum  Studium 

der  Respiration  des  Menschen. 

208.  F.  Jolyet,   J.  Bergoni^  und  0.  Sigalas,   Lungen gaswech sei 

bei  der  A t h m u n g  des  Menschen;  Schwankungen  des 
Stickstoffes. 

209.  M.  Hanriot  und  Ch.  Riebet,  neues  Verfahren  zur  Bestimmung 

der  Kohlensäureausscheidung  und  der  Sauerstoff- 
aufnahme bei  der  Respiration. 

210.  M.  Rubner,  über  die  tägliche  Variation  der  Kohlensäure- 

ausscheidung bei  verschiedener  Ernährungsweise. 

211.  Speck,    Untersuchungen  über   die  Wirkung   des   verschiedenen 

Sauerstoffgehaltes  der  Luft  auf  die  Athmung  des  Menschen. 

212.  M.   Hanriot    und    Ch.    Riebet,    Einfiuss    der   willkürlichen 

Modifioationen  der  Respiration  auf  die  Kohlensäure- 
ansscheidung. 

213.  M.  Hanriot    und   Ch.   Riebet,    Einfiuss    der  Muskelarbeit   auf 

den  respiratorischen  Austausch. 
214w  M.  Hanriot   und  Ch.  Riebet,   Verhältniss  der  Muskelarbeit   zu 
den  chemischen  Respirationsprocessen. 
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Chauveau  und  Kaufmann,  über  den  Cofifficienten  der 
nutritiven  und  respiratorischen  Thätigkeit  desMuskels. 
Oap.  XI. 

215.  Zuntz    und    Lehmann,    über   die  Respiration    und    den    Gas- 

wechsel bei  Inanition  (Hungerversuch  an  Getti). 

216.  L.  de  Saint-Martin,    Einfluss    des    natürlichen    oder    künst- 

lichen Schlafes  auf  die  respiratorischen  Verbrennungen. 

217.  Ch.  E.  Quinquaud,    Einfluss    von    Kälte    und   Wärme    auf    die 

Respiration  und  den  Stoffwechsel  der  Gewebselemente. 
♦R.  H.  Chittenden  und  G.  W.  Cummins,  Einfluss  einiger 
organischer  und  anorganischer  Substanzen  auf  den  Gas- 
wechsel. Studies  from  the  labor.  of  physiol.  ehem.  Tale  University 
2,  200 — 296.  Yerff.  experimentirten  an  Kaninchen,  w^che  3  und 
mehr  Tage  gehungert  hatten.  Dieselben  befanden  sich  während  der 
je  V*  ^^  dauernden  Versuche  in  einer  Glasglocke,  durch  welche 
ein  gleichmässiger  Luftstrom  mittelst  Aspiratoren  unterhalten  wurde; 
Vs  der  aspirirten  Luft  wurden  durch  Barytwasser  geleitet  und  die 
hier  absorbirte  Kohlensäure  durch  Titriren  bestimmt;  die  am  Ende 
des  Versuches  in  der  Glocke  zurückbleibende  Kohlensäure  wurde  nicht 
dosirt.  Die  betreffenden  Substanzen  wurden  in  vertheüten  Dosen 
während  2—3  Tagen  subcutan  oder  per  os  eingeführt.  Uranyl- 
nitrat  steigerte  langsam  Kohlensäureausscheidung  und  Körper- 
temperatur; 1,175  Grm.  führten  den  Tod  herbei.  Kupfersulfat 
setzte  beide  herab;  0,180  Grm.  wirkten  tödtlich.  Arsenige  Säure 
(0,035  Grm.)  setzte  die  Kohlensäureausscheidung  herab,  anscheinend 
ohne  Störung  der  Gesundheit.  Antimonkaliumtartrat  setzte 
zu  0,055  resp.  0,082  Grm.  Kohlensäureausscheidung  und  Temperatur 
bedeutend  herab;  die  Thiere  starben.  Morphinsulfat  in  narkoti- 
sirender  Menge  (0,525  resp.  0,1(X)  Grm.)  setzte  beide  Factoren  herab. 
Chininsulfat  in  grossen  Dosen  (2,600  Grm.  im  Ganzen)  verringerte 
die  Kohlensäureausscheidung  in  ausgesprochener  Weise  erst  unmittelbar 
vor  dem  Tode;  kleinere  Mengen,  1,575,  0,150,  0,063  Grm.,  bewirkten 
eine  massige  Herabsetzung  der  Kohlensäureausscheidung  bei  sehr 
geringer  Beeinflussung  der  Temperatur.  Cinchonidinsulfat^), 
1,575  Grm.,  welches  den  Tod  unter  Convulsionen  herbeiführte,  steigerte 
die  Temperatur  bei  Herabsetzung  der  Kohlensäureausscheidung.  Anti- 
pyrin  (5,4  Grm.)  setzte  die  Temperatur  bis  kurz  vor  dem  Tode  nur 
um  wenige  Zehntel  Grade  herab  und  übte  keinen  deutlichen  Einfluss 
auf  die  Kohlensäureausscheidung.  Herter. 

218.  Ch.   £.   Quinquaud,    Einfluss    des    Rückenmarkes    auf    die 

Zusammensetzung  des  Blutes  und  auf  den  StoffwechseL 
*G.  Randazzo,  über  den  Einfluss  der  Ausathmnng  in  verdünnte 


0  Vergl.  Chittenden  und  Whitehouse,  J.  Th.  16,  406. 
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Luft  auf  die  EohlensäureausBoheidung   bei  Emphysema 
pulmonum.    Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensoll.  1887,  No.  12. 

*L.  Bergeon,    über  die  physiologische   Wirkung    der  Oas- 
klystiere.    Compt  rend.  104,  1812—1813. 
219.  Hanriot  und  Gh.  Riebet,  über  die  Ausscheidung  der  Kohlen- 
säure nach  Injection  in  das  Rectum. 
23).  L.  Fr4d^rieq,   über  die   physiologische  Wirkung  der  Blut- 
entziehungen. 

*Pau]  Loye,  experimentelle  Untersuchungen  an  decapitirten 
Hunden  (Ciroulation  und  Respiration).  Compt.  rend.  105, 
79-82. 

*K.  Zuntz,  über  die  Einwirkung  des  Alcohols  auf  den  Stoff- 
wechsel des  Menschen.  Verb.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin  1887, 
pag.  178;  auch  Fortschr.  d.  Med.  5,  1—19.  Der  Widerspruch, 
welchen  BodlSnder  [J.  Th.  16,  892]  gegen  die  von  Wolf  er  s 
[J.  Th.  IS,  340]  im  Laboratorium  des  Yerf/s  gefundene  Steigerung 
des  Sauerstoffyerbrauches  nach  Alcoholzufuhr  erhoben  hat,  gab  Anlass 
zu  einer  neuen  Untersuchung  der  Frage.  Es  sollten  die  fi-üheren 
Yersnche  controllirt  und  ergänzt  werden  durch  Versuche  am  Menschen. 
Die  Anordnung  der  Versuche  beruhte  auf  einem  vom  Verf.  in  Verein 
mit  Geppert  ausgearbeiteten  Verfahren :  Das  Volum  der  Luft,  welche 
der  durch  ein  Mundstück  und  passende  Ventile  athmende  Experimen- 
tator exspirirt,  wird  durch  eine  Gasuhr  gemessen  und  ihr  Gehalt  an 
Sauerstoff  und  Kohlensäure  durch  Analyse  einer  genauen  Durchschnitts- 
probe festgestellt.  Es  wurde  sorg^ltig  darauf  geachtet,  dass  während 
des  Versuches  keine  Muskelthätigkeit  stattfindet.  Das  Ergebniss  war: 
Steigerung  der  AthemgrGsse  um  9Voi  des  Sauerstoff- 
yerbrauches und  der  Kohlensäureausscheidung  um  3,5^/o 
unter  der  Einwirkung  von  20—30  CC.  Alcohol.  Diese  Steigerung 
dürfte  geringer  sein  als  die,  welche  man  nach  Aufnahme  einer  grosseren 
Menge  fester  Nahrung  beobachtet.  Das  Resultat  steht  im  Einklänge 
mit  den  Befunden  von  Wolfers.  Andreasch. 

Romeyn,  über  den  Einfluss  des  Alcohols  auf  den  Stoffwechsel 
(Phosphorsäureausscheidung).    Cap.  XV. 
221.  J.  Geppert,  die  Einwirkung  des  Alcohols  auf  den  Gaswechsel 
des  Menschen. 

*  Simon  Fr^d^ricq,  experimentelle  Studie  über  die  acute  Asphyxie. 
Universit^  de  Li^e,  Travaux  du  laboratoire  de  L^on  Fr^d^ricq 
1,  69 — 79.  Verf.  stellt  die  bei  reinem  Sauerstoffmangel  durch  Athmung 
von  Wasserstoff  auftretenden  Symptome  zusammen,  indem  er  besonders 
die  in  dem  nach  dem  Stadium  der  Dyspnoe  und  dem  Stadium  der 
Convulsionen  im  prämortalen  dritten  Stadium  der  Erschöpfung  auf- 
tretenden berücksichtigt  und  vergleicht  damit  die  Symptome  bei  Ver- 
schluss der  Trachea,  sowie  die  der  reinen  und  der  durch  Sauerstoff- 
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mangel  complioirten  KohlensAurerergiftung  (Athmung  reiner  Eolilen- 
säure).  Im  Wesentlichen  Bestätigung  der  Befunde  und  Schlfisse  der 
Autoren  über  die  Erstickung^).  Her t er. 

♦Gr^hant,  über  die  Vergiftung  der  Frösche  durch  Mischungen  von 
Kohlensäure  und  Sauerstoff,  von  Eohlenoxyd  und  Sauer- 
stoff. Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  198—199.  Aus  dem 
Museum  dabist,  nat.  Laborai  de  physiol.  g^n.  (Rouget).  Ein  Frosch 
lebt  weniger  lange  in  einem  Gemisch  von  20^0  Sauerstoff  mit  80  ^/o 
Kohlensäure,  als  mit  80%  Kohlenoxyd;  in  letzterem  war  er  nach 
24  St.  noch  willkürlicher  Bewegungen  fähig,  nach  48  St.  contrahirten 
sich  die  Yorhöfe  des  Herzens  noch  auf  Reiz.  In  einem  Gemisch, 
welches  anfänglich  ungefähr  je  50%  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  ent- 
hielt, lebte  ein  Frosch  bei  0 — 10°  noch  am  3.  Tage,  wo  die  Analyse 
des  Gemisches  ergab:  CO  46,4 «/o,  CO«  10,4,  Oa  35,4,  N»  7,8 7o.  In 
einem  entsprechenden  Kohlensäuregemisch  war  ein  Frosch  binnen 
24  St.  gestorben.  Herten 

*Albert  H^nocque,  Notiz  über  das  hämatoscopische  Studium 
des  Blutes  bei  Kohlenoxydvergiftung.  Gerichtlich-chemische 
Anwendungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  283 — 286. 
H.  hat  mittelst  seines  Hämatoscops  [J.  Th.  16,  116]  bestätigt,  dass 
ein  bei  der  Explosion  im  Chastelus-Schacht  im  März  1887 
veninglückter  Bergmann  durch  Kohlenoxyd  vei-giftet  war.  (Vergl. 
Riembault,  Note  sur  la  cause  de  mort  des  victimes  de  la  catastrophe 
du  puits  Chastelus  etc.  Acad.  de  m4d.,  19  avril  1887.)    Herter. 

*G.  Gaglio,  über  die  ünveränderlichkeit  des  Kohlenoxydes 
und  der  Oxalsäure  im  thierischen  Organismus.  Archiv  f.  experim. 
Pathol.  und  Phannak.  22,  235—252.    Bereits  J.  Th.  16,  402  referirt. 

*N.  Gr^hant,  Anästhesirung  der  Nagethiere  durch  Kohlen- 
säure; Anwendung  von  Paul  Bert's  Verfahren.  Derselbe,  über 
die  todtlichen  Zufälle,  welche  in  Folge  der  Anästhesie  durch 
Kohlensäure  eintreten  können.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887, 
pag.  52—54,  153—154,  542—543.  Aus  dem  Museum  d'hist.  nat., 
Rouget 's  Laboratorium.  Ch.  Ozanam,  die  Kohlensäure  ein 
sicheres,  leicht  anwendbares  und  gefahrloses  Anästheticum.  Ibid. 
pag.  81 — 82.  Bei  Einathmung  eines  Gemisches,  enthaltend  Kohlen- 
säure 45%  und  Sauerstoff  20,8 Vo,  verschwindet  der  Comealreflex 
in  2  Min.;  die  Narkose  wurde  bei  Kaninchen  öfter  2 — 3  St  ohne 
Schaden  unterhalten  (siehe  unten).  Bei  einem  Hund,  welcher  vorher 
45,7  ^/o  CO2  im  arteriellen  Blut  hatte,  fanden  sich  nach  V^stündiger 
Athmung  des  Gemisches  87,8  ^/o,  10  Min.  nach  dem  Athmen  reiner 
Luft  war  die  Kohlensäure  wieder  heruntergegangen  bis  auf  38,8  Vo; 


0  Pflüger,  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  1, 104, 1868;  P.  Bert,  La  pression 
barom^trique,  Paris  1878;  Friedländer  und  Herter,  J.Th.8,318;  9,281eto. 
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liier  war  die  Narkose  nicht  ganz  yollstSndig  gewesen,  ebenso  wenig 
bei  Kaninchen,  welche  Gemische  mit  40  resp.  80  ^,o  COj  athmeten. 
Bei  80^0  00s  starb  ein  Kaninchen  nach  1  ständiger  Einathmung. 
—  In  der  zweiten  Notiz  theilt  G.  einen  Fall  mit,  in  dem  ein 
Kaninchen,  welches  durch  Einathmung  des  45 ^'o igen  Gemisches 
während  2  St.  anästhesirt  worden  war  (Temperaturherabsetzung  2,6*^), 
plötzlich  starb,  11  Hin.  nach  Zulassung  reiner  Luft;  die  exspirirte 
Luft  enthielt  nach  1  stündiger  Narkose,  wie  Yerf.  angibt,  0,72*^,0  COs 
weniger  (!),  als  die  inspirirte.  Ein  anderes  Thier  athmete  dasselbe 
Gemisch  2  St.  25  Min.  ohne  Schaden  (Temperaturherabsetzung  1,6°); 
es  hatte  in  der  Exspirationsluft  l°/o  COa  mehr,  als  in  der  inspirirten; 
die  Sauerstoffabsorption  betrug  1,4  resp.  1,03 ''/o.  —  Ozanam  erinnert 
an  seine  Angabe,  wonach  er  bereits  1858  durch  Beimischung  von 
Kohlens&ure  zur  Athmungsluft  Narkose  bei  T  h  i  e  r  e  n  und  auch  beim 
Menschen  erzeugt  hat,  ohne  üble  Zufälle  zu  sehen.  (Ueber  die 
Gefahren  der  Kohlensäurenarkose  vergl.  Friedländer  und 
Herter,  J.  Th.  8,  320).  Herter. 

*Brown-S^quard  und  d^Arsonyal,  Beweis  der  giftigen  Wirkung 
der  Lungenausdünstungen  von  Mensch  und  Hund.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  814 — 818.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
exspirirte  Luft  meist  Ammoniak  enthält,  sowie  organische  Stoffe, 
welche  sich  leicht  zersetzen^),  dass  femer  die  schädliche  Wirkung 
derselben  nicht  durch  die  Verringerung  des  Sauerstoffgehalts  oder 
durch  den  Gehalt  an  Kohlensäure  erklärt  werden  kann.  Yerff.  ex- 
perimentirten  an  Kaninchen  von  1800 — 1900  Grm.;  denselben  wurde 
entweder  Wasser  intravenös  eingespritzt,  womit  die  Lungen  Ton 
Hunden  oder  Kaninchen  ausgespült  waren  oder  das  Oonden- 
sationswas'ser  aus  der  Exspirationsluft  von  Mensch  oder  Hund 
mit  oder  ohne  künstliche  Kühlung  aufgefangen.  Wurden  6 — 7  Ccm. 
dieser  filtrirten  Flüssigkeiten  injicirt,  so  zeigte  sich. Pupillenerweiterung, 
Yerlangsamung  der  Athmung,  Herabsetzung  der  Temperatur,  para- 
lytische Schwäche,  besonders  der  hinteren  Extremitäten.  Eine  wochen- 
lange Nachwirkung  bestand  in  Beschleunigung  des  Herzschlags  und 
geringer  Temperatursteigerung.  Eine  grössere  Dose  hatte  einmal 
heftigen  Tetanus  und  schnellen  Tod  zur  Folge.  Herter. 

*Brown-S^quard  und  d'Arsonval,  Untersuchungen  über  die 
Wichtigkeit  einer  durch  Lungenausdünstungen  nicht  ver- 
unreinigten Luft,  besondera  für  die  P  h  t  h  i  s  i  k  e  r.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  1887,  pag.  1056-1060. 
^^  E. B.Lehmann,  experimentelle  Studien  über  den  Einfluss  technisch 
und  hygienisch  wichtiger  Gase  und  Dämpfe  auf  den  Orga- 
nismus (Chlor  und  Brom). 

*)  Nach  Arthur  Ransome  [Joum.  of,  physiol.  4,  211,  1870]  etwa 
0,2  Grm.  beim  Menschen  in  24  St. 
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22S.  E.  Herter,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Methans. 

224.  J.  Regnault  und  E.  Yillejean,  Aber  die  anästhetischen  Eigen*- 

Schäften  des  Methans  und  seiner  gechlorten  Derivate. 

*F.  Hoppe-Seyler,  ein  Apparat  zur  Bestimmung  Ton  Wasser- 
stoff neben  Methan  in  Gasgemischen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie- 
U,  257—267.    Mit  Abbildung. 

*H.  Stifft,  die  physiologische  und  therapeutische  Wirkung 
des  Schwefelwasserstoffgases.  Nach  Beobachtungen  an  der 
kalten  Schwefelquelle  zu  W  e  i  1  b  a  c  h.    Berlin,  A.Hirschwald,  1886. 

*N.  Gr^hant,  physiologische  Wirkung  der  bei  unrollständiger 
Verbrennung  des  Leuchtgases  gebildeten  Gase.  Gompt. 
rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  779 — 780.  Museum  d'hist.  nat.  Aus. 
Rouget^s  Laboratorium.  Ein  Hund  mit  19,5^0  Sauerstoff  und 
44,2 ''/o  Kohlensäure  im  arteriellen  Blut  wurde  in  einen  12  Cubikmeter 
haltenden  Raum  gebracht,  in  dem  seit  40  Min.  ein  zurQckgesohlagener 
Bunsenbrenner  brannte.  Nach  IV's  St.  zeigt  das  stark  afificirte  Thier 
nur  6^0  Sauerstoff  neben  80,3^0  Kohlensäure  im  Blut.  Durch  Er- 
hitzen des  ausgepumpten  Blutes  mit  Eisessig  auf  80^  wurden  20  ^/o 
Kohlenoxyd  ausgetrieben,  absorbirbar  durch  KupferchlorQr  in  Salzsäure. 

Herter. 

*F.  Arnheim,  zur  Frage  über  den  Einfluss  des  Firnissen  der 
Haut.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  IS,  378—394.  Verf.  experimentirte 
zum  Theil  an  sich  selbst,  zum  Theil  an  Kindern;  es  ergab  sich  bei 
partiellem  Firnissen  der  Haut  mit  verschiedenen  Stoffen:  1)  Ver- 
minderung der  Wasserabdunstung  von  der  gefimissten  Hautfläche. 
Diese  Verminderung  ist  verschieden;  am  geringsten  war  sie  beim 
Bestreichen  der  Haut  mit  einer  Mischung  von  Mucilago  Ghimmi  arab. 
mit  Gelatine  und  Glycerin.  Bedeutender  ist  die  Verminderung  bei 
Bestreichen  mit  Damarlaok  oder  Gelatinelösung;  am  meisten  ist  die 
Wasserverdunstung  herabgesetzt  nach  Bestreichen  mit  Lösungen  von 
Gummi  elasticum  in  Benzin.  2)  Leinöl,  Provenceöl  und  auch  Schweinefett 
üben  einen  sehr  geringen  Einfluss  auf  die  Hautausdünstung  aus. 
3)  Die  Wärmeabgabe  wird  durch  Bestreichen  der  Haut  mit  Oel  fast 
gar  nicht  beeinflusst ;  eine  geringe  Verminderung  findet  bei  Anwendung 
von  Schweinefett  statt,  eine  bedeutende  bei  Bestreichen  der  Haut  mit 
Gummi  elasticum-Lösung,  ferner  mit  Tischlerleim  und  Muc.  Gummi 
arab.  4)  Wichtig  ist  der  Zustand  der  Oberfläche  der  die  Hautstelle 
bedeckenden  Membran;  ist  diese  unverletzt,  so  ist  die  Wärmeabgabe 
und  die  Perspiration  mehr  vermindeii;,  wie  in  den  Fällen,  wenn  in 
der  Gummi-  oder  Gelatineschichte  Spalten  und  Risse  bemerkbar  sind. 

Andreasch. 

225.  E.  Peiper,  zur  Lehre  von  der  Perspiratio  insensibilis. 

226.  L.  Riess,  über  die  Wasser  au  sscheidung  des    menschlichen 

Körpers  durch  Haut  und  Nieren  bei  thermisch  indifferenten. 
Bädern. 
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227.  Bonnal,  über  den  MechaniBmus  des  Todes  durch  Wirkung  der 
Hitze.  m 

228w  G.  Bodländer,  die  Wasseraussoheidung  durch  die  mensch- 
liche Haut  nach  Aufnahme  von  Weingeist. 
*Ch.  Wershoven,  über  den  Einfluss  des  Weingeistes  auf  die 
menschliche  Haut  hinsichtlich  der  Wasserverdunstung  und 
Wärmeabgabe.  Inang.-Dissert.  Bonn.  Centralbl.  f.  klin.  Med.  8,  d45. 
*H.  Schmidt,  die  Wasserverdunstung  der  menschlichen 
Haut  unter  dem  Einflüsse  des  Weingeistes.  Inaug.-Dissert. 
Bonn  1886.    Centralbl.  f.  klin.  Med.  8,  345. 


200.  Otto  Na88e:  lieber  primäre  und  eecundäre  Oxydation  0. 

(Nach  gemeinschaftlich  mit  A.  Heffter  angestellten  Versuchen.)  Im 
Anschlüsse  an  seine  frühere  Mittheilung  über  denselben  Gegenstand 
[J.  Th.  15,  866]  entwickelt  Verf.  seine  Anschauungen  über  die  „primäre" 
und  „secundäre'^  Oxydation  im  Thierkörper  näher,  und  berichtet  über 
weitere  Versuche,  die  angestellt  wurden,  um  zu  beweisen,  dass  durch 
die  Verbrennung  Ton  Fett  im  Organismus  die  „secundäre"  Oxydation 
befordert  wird.  Die  früher  mitgetheilten  Versuche,  dass  die  Oxydation 
dea  Benzols  im  Körper  beim  Zusatz  von  Fett  zu  einer  nicht  fettreichen 
Nahrung  zunimmt,  schienen  diese  Ansicht  zu  bestätigc^n.  Verf.  betrachtet 
jetzt  dieses  Besultat  als  ein  nur  zufälliges,  da  es  sich  herausstellte, 
dass  bei  Wiederholung  und  Abänderung  dieser  Versuche  die  Benzol- 
oxydation trotz  ganz  gleichmässiger  Nahrung  unregelmässig  ist.  Es 
wurde  daher  vom  Benzol  abgesehen  und  bei  den  jetzigen  Versuchen 
das  Verhalten  des  Phenols  in  kleiner  Quantität  im  Körper  geprüft. 
Da  kleine  Phenolmengen  im  Harn  als  Aetherschwefelsäuren  und 
Glycuronsäuren,  entweder  als  nicht  veränderten  Phenol  oder  oxydirt 
als  Hydrochinon  nebst  Spuren  von  Brenzcatechin  erscheinen,  kann  aus 
der  Menge  des  unter  verschiedenen  Verhältnissen  ausgeschiedenen 
Phenols  auf  die  Intensität  der  „secundären"  Oxydation  geschlossen 
werden.  Das  als  Phenolschwefelsäure  und  Phenolglycuronsäure  im 
Harn  enthaltene  Phenol  wurde  in  üblicher  Weise  als  Tribromphenol 
bestimmt,  ausserdem  die  in  Form  von  Aetherschwefelsäure  vorhandene 
Schwefelsäure.  Von  der  nach  Phenoleingabe  gefundenen  Aetherschwefel- 
säure wurde  die  bei  der  gleichen  Fütterung  aber  ohne  Phenoleingabe 


»)  Pflüger's  Archiv  41,  878—389. 
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gefundene  Aetherschwefelsäure  abgezogen.  (Es  wurde  nämlicli  beobachtet, 
dass  nach  Zugabe  von  Fett  zur  Nahrung  #ie  Menge  der  ausgeschiedenen 
Aetherschwefelsäure  unter  Umstanden  um  25  — 70®/o  steigt.)  Beim 
ersten  4tägigen  Versuche  erhielt  ein  22  Kgrm.  schwerer  Hund  täglich 
1,56  Gnu.  Phenol  (in  120  Ccm.  Wasser  gelöst  mit  der  Schlundsonde). 
Die  Nahrung  bestand  aus  2300  Grm.  Fleisch  und  an  2  Tagen  noch 
300  Grm.  Speck.  Bei  diesem  Versuche  wurde  die  Menge  des  nicht 
oxydirten  Phenols  an  den  Fett-  und  Magertagon  gleich  (etwa  70®/o 
des  eingeführten  Phenols)  gefunden.  Der  Grund,  warum  in  diesem 
Falle  die  „secundäre"  Oxydation  durch  Fettzugabe  keine  Steigerung 
erfahren  hat,  ist  der,  dass  bei  dieser  Versuchsanordnung  das  Fett  nur 
zum  kleinsten  Theile  verbrannt,'  vielmehr  angesetzt  wird.  Beim  zweiten 
4tägigen  Versuche  erhielt  derselbe  Versuchshund  nur  1000  Grm. 
Fleisch,  an  2  Tagen  dagegen  500  Grm.  Fett.  Die  täglich  ein- 
geführte Phenolmenge  war  wie  im  früheren  Versuch  1,56  Grm.  An 
den  2  Fetttagen  wurden  in  diesem  Versuche  0,8854  Grm.  und 
0,7170  Grm.  Phenol,  an  den  2  Magertagen  1,2012  Grm.  und 
1,1088  Grm,  Phenol  ausgeschieden.  Diese  Steigerung  der  Phenol- 
oxydation an  den  2  Fetttagen  muss  als  die  Wirkung  der  Fettver- 
brennung im  Körper  angesehen  werden.  —  Schliesslich  bemerkt  Verf., 
dass  die  in  der  früheren  Mittheilung  erwähnte  Beobachtung,  dass  die 
unterschweflige  Säure  aus  dem  Harne  bei  Zusatz  von  Fett  zur  fett- 
armen Nahrung  verschwindet,  nach  den  Resultaten  des  hier  beschriebenen 
ersten  Versuches  nicht  wie  früher  dahin  gedeutet  werden  könne,  dass 
eine  Oxydation  der  unterschwefligen  Säure  zu  Schwefelsäure  in  Folge 
von  Fetteingabe  stattfand,  weil  in  dem  betreffenden  Versuche  zum 
Fleisch  nur  eine  so  geringe  Fettmenge  zugegeben  war,  wie  hier  im 
ersten  Versuche,  bei  welchem  keine  Steigerung  der  Phenoloxydation 
gefunden  wurde.  Horbaczewski. 

201.  C.  Wurster:  lieber  einige  empfindliche  Reagentien  zum  Nachweite 
minimaler  Mengen  activen  Sauerstoffes ^).  202.  Gad  und  Wurster:  Ueber  activen 
Sauerstoff  im  Organismus').  203.  C.  Wurster:  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Oxydationsverhältnisse  im  ThierIcOrper  ^.  ad  201.  Verf.  benützt  hierzu,  wie 
schon  J.  Th.  16,  71  kurz  berichtet,  das  Dimethylparaphenylendiamin 
und   das   Tetramethylparaphenylendiamin,   von   welchem  ersteres 


0  Verhandl.   d.  physiol.   Gesellsch.   zu  Berlin   1887,  pag.  179—184.  — 
2)  Ibid.  337—345.  —  *)  Ber.  d.  d.  ehem.  GeseUach.  20,  256—263. 
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durch  activen  Sauerstoff,  Wasserstoffsuperoxyd,  Chlor  etc.  in  rothe  und  yiolette, 
letzteres  in  blauyiolett  gefftrbte  Körper  übergeht.  Zur  Farbstoffbildung  ist 
ein  Atom  Sauerstoff  nothwendig;  bei  weiterer  Oxydation  entstehen  farblose 
Körper,  wozu  6  Atome  Sauerstoff  Terbrauoht  werden.  Die  Reagentien  werden 
in  Form  Ton  Reagenspapieren  ^)  angewandt.  Das  empfindlichere  Papier  ist 
das  Tetramethylphenylendiaminpapier ;  wird  dasselbe  befeuchtet  auf  die  Haut, 
besonders  der  Fingerbeeren,  der  Wange  oder  der  Stime  gebracht,  so  firbt 
es  sich  oft  momentan  tiefblauyiolett,  in  anderen  Fällen  wird  es  bei  stunden- 
langem Liegen  (feucht  gehalten)  nicht  gefärbt;  ein  Tropfen  Essigsäure  und 
äusserst  yerdünntes  übermangansaures  Kali  erzeugt  die  Färbung.  Noch  öfter 
wird  das  Papier  besonders  durch  gewisse  Arten  Yon  Schweiss  momentan 
entfärbt,  weiter  oxydirt,  was  man  daran  erkennt,  dass  jetzt  Essigsäure  und 
Permanganat  keine  Färbung  hervorbringen.  Viel  intensiver  sind  die  Farben- 
reactionen,  die  man  mit  vielen  Pflanzensäften  erhält,  von  denen  manche  das 
Papier  so  intensiv  färben,  wie  eine  käufliche  Lösung  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd. Das  Dimethylphenylendiamin  ist  weniger  empfindlich;  es  färbt  sich 
auf  der  Haut  erst  dann  intensiv,  wenn  bei  dem  ^^Tetrapapier*^  die  Entfärbung 
schon  beginnt.  Yon  den  Oxydationsmitteln,  denen  man  diese  Oxydation  zu- 
schreiben kann,  bleiben  nur  zwei  übrig,  das  Wasserstoffsuperoxyd  und  in 
neutralen  Flüssigkeiten  die  salpetrige  Säure.  Das  Ozon  ist  deshalb  aus- 
geschlossen, da  sich  dasselbe  durch  seinen  Qeruch  noch  eher  zu  erkennen 
gibt,  als  durch  diese  so  empfindlichen  Papiere.  Das  Vorkommen  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd in  den  Körpersäften  wurde  noch  vor  Kurzem  von  Hoppe- 
S  e  y  1  e  r  in  Abrede  gestellt,  da  es  sich  zu  leicht  zersetzt ;  Verf.  findet  aber, 
dass  es  sich  auch  in  alkalischen  Hühnereiweisslösungen  monatelang  erhält, 
wodurch  sein  Vorkommen  in  den  alkalischen  Körpersäften  nicht  ganz  von 
der  Hand  zu  weisen  ist.  Verf.  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  obige  Reactionen 
mit  Haut,  Schweiss,  Speichel  etc.  durch  Wasserstoffsuperoxyd  und  nicht 
durch  salpetrige  Säure  veranlasst  werden;  es  ist  ihm  niemals  gelungen,  die 
Grie SS* sehen  Reactionen  auf  salpetrige  Säure  mit  Metaphenylendiamin  oder 
mit  Sulfanüsäure  und  Naphtylamin  bei  Anwendung  von  Speichel  oder  Pflanzen- 
sAften  zu  erhalten.  Griess  und  andere  Autoren  haben  dagegen  diese  Säure 
im  Speichel  nachgewiesen ;  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  Wasserstoffsuperoxyd 
und  Ammoniak  bei  längerem  Stehen  zur  Nitritbildung  Anlass  geben,  Ver- 
hältnisse, welche  auch  im  Speichel  vorkommen  können.  Auch  das  Verhalten 
der  Pflanzen  gegen  das  Papier  spricht  für  das  Vorhandensein  von  Wasserstoff- 
superoxyd in  denselben.  —  ad  202.  Wird  das  mit  einer  0,17©  igen  Lösung 
Ton  Dimethylparaphenylendiaminchlorhydrat  geti'änkte  Papier  mit  Oxydations- 
mitteln in  saurer  Lösung  zusammengebracht,  so  wird  es  fuchsinroth  gefärbt; 
bringt  nuin  es  in  verdünntes  Wasserstoffsuperoxyd,  so  tritt  auf  Zusatz  von 
Essigsäure,  Phosphorsäure  oder  Milchsäure  nur  langsam  weitere  Oxydation 
und   damit  Entfärbung  ein,  während  sie  sich  bei  Gegenwart  von  Salzsäure 


*)  Durch  Dr.  Th.  Schuchardt  in  Görlitz  zu  beziehen. 
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sehr  rasch  vollzieht.    Fast  ebenso  schnell  tritt  die  Oxydation  ein,  wenn  man 
zur  Milchsäure  etwas  Kochsalz  fügt,   ein  Beweis,  dass  dadurch  Salzsäure  in 
Freiheit  gesetzt  wird.    Nimmt  man  ein  mit  concentrirterer  Lösung  (1,5  Vo) 
getränktes  Papier   und  ein  Oxydationsmittel  in   neutraler  Losung  (Kalium- 
Chromat  1°Iq\  so  erhält  man  sofort  eine  dunkelblaue  Färbung,  welche  noch 
intensiver  ist,  wenn  man  statt   des  Chlorhydrates  ein  mit  der  freien   Base 
getränktes  Papier  verwendet.    Die  grosse  Beständigkeit  der  Di-  und  Tetra- 
base in  Abwesenheit  von  activem  Sauerstoff  gestattet,  dieselbe  auch  leicht  in 
thierischen  Geweben  nachzuweisen,  wenn  sie  dort  nach  Einfuhr  unverändert 
geblieben  sind.    Man  versetzt  mit  Lauge,  schüttelt  mit  Aether  aus,  säuert 
den  Auszug  mit  Essigsäure  an  und  erhält  nun  auf  Zusatz  eines  Oxydations- 
mittels die  charakteristische  Färbung  des  ersten   Oxydationsproduct^s,   roth 
beim   Di-,   blau   beim   Tetraderivat.    —    Lebendes  Blut   lässt   beide   Körper 
unverändert;  erst  wenn   das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  sich  zu  zersetzen 
beginnt,    wirkt    es   auf  die  Reagentien  ein;   auch  in   dem   kreisenden  Blut 
eines   mit   den   Basen   vergifteten  Warmblütlers   sind   dieselben   unverändert 
enthalten.    Lässt  man  einen  Tropfen  Blut  auf  mit  der  Di-Base  imprägnirtes 
Papier  fallen,   so  nimmt  derselbe   nach  einiger  Zeit  eine  blauschwarze  Farbe 
an ;  es  beweist  dies  die  Oxydation  durch  activen  Sauerstoff  bei  Abwesenheit 
von  Salzsäure.    Dieses  Verhalten  zeigt,  dass  activer  Sauerstoff  im  Blut  fehlt 
und  dass  der  Sauerstoff  erst  beim  Absterben  desselben  activirt  wird.    Ganz 
Aehnliches   vollzieht   sich   am   frischen  Querschnitte   von   Muskeln.     Wurde 
Yersuchsthieren  das  Di-  oder  Tetramethylphenylendiamin  subcutan  injicirt, 
so  konnten  nach  dem  bald  eingetretenen  Tode  dieselben  nicht  mehr  in  den 
Geweben  nachgewiesen  werden,  es   mussten  beträchtliche  Mengen   dieser  nur 
durch  activen  Sauerstoff  angreifbaren  Körper  im   lebenden  Thiere  verbrannt 
worden  sein.  Yollständig  verbrannt  waren  beispielsweise  10  CG.  einer  0,5%  igen 
essigsauren  Tetra-Lösung,  die  einer  Taube  injicirt  worden  waren,  oder  5  CC. 
0,17oiger  schwefelsaurer  Di -Lösung  bei  einem  Frosche.    Bei  Thieren,  deren 
Körper  mit  Lösungen  der  Basen  überschwemmt  worden  waren,  konnte  letztere 
in  den  meisten  Geweben,  oft  schon  durch  die  Farbenveränderung  an  der  Luft, 
nachgewiesen  werden;  der  Harn  war  stets  frei  davon.  —  Den  Schluss  der 
Ausführungen  der  Yerff.  bildet  eine  absprechende  Kritik  der  Yersuche  von 
P.  Ehrlich  über  die  Oxydation  und  Reduction  der  Gewebe  [J.  Th.  15,  363]. 
—  ad  203.    Enthält  weitere  Yersuche  über  das  Verhalten  des  Tetra-  nnd 
Dimethylparaphenylendiamins   im  Thierkörper.     Aus  der    Schnelligkeit,   mit 
der   das  Dimethylparaphenylendiamin   im  Körper  verbrannt  wird,  während 
Wasserstoffsuperoxyd   und  HCl   im  Glase  dies  nur  langsam   thun,   schliesst 
Yerf.,   dass  im   Thierkörper    die   Oxydation    durch    atomistischen   Sauerstoff 
geschieht,  den  wir  natürlich  in  den  Körpersecreten  nicht  nachweisen  können, 
sondern  nur  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  wie  in  den  Secreten  der 
Schweiss-  und  Speicheldrüsen  in  Verbindung  mit  Wasser  als  Wasserstoffsuper- 
oxyd finden.    Es  spricht  das  Verhalten  des  Dimethylparaphenylendiamins  zu 
Gunsten  der  Ansicht  von  Hoppe-Seyler,  dass  das  active  Wasserstoffatom 
des  Protoplasmas  das  Sauerstoffmolekül  spaltet,  das  freigewordene  Sauerstoff- 
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«tom  erst  WasBerstoffsuperoxyd  bildet  und  gegen  die  Ansicht  von  Traube, 
dass  das  Wasserstoffsuperoxyd  dui-ch  Reduction  des  Sauerstoffmoleküles  ent- 
steht, durch  Anlagerung  zweier  Wasserstoffatome  an  das  Sauerstoffmolekül. 
Folgt  Polemisches  gegen  P.  Ehrlich.  Andreasch. 

204.  F.  Henrijean:  Einfluss  der  antithermischen  Mittel 
auf  die  organischen  Oxydationen  ^).    Verf.,  welcher  bereits  ünter- 

gochnngen  über  den  Einfluss  des  Alcohols  auf  die  Sauerstoff- 
anfnahme  des  Menschien  publicirte*),  hat  seine  Untersuchungen 
auch  auf  andere,  die  Temperatur  herabsetzende  Mittel,  Kalrin, 
Antipyrin,  Natriumsalicylat,  Chinin,  ausgedehnt.  Er  injicirte 
dieselben  subcutan  tracheotomirten  Kaninchen,  welche  an  einem 
modificirten  Begnault-Beiset' sehen  Apparat,  ähnlich  dem  Spirometer 
Pflüger 's,  athmeten.  Die  Versuche  dauerten  je  10  Min.  Folgende 
Mittelwerthe  wurden  an  gesunden  Thieren  erhalten. 


Normal. 

Nach  der  Injection  der 
Antipyretica. 

Korper- 
temperatur. 

Sauer- 
stoffanf- 

nahme 

pro 

Kgrm.  n. 

Stande. 

Injicirte  Substanz. 

Körper- 
temperatur. 

Saner- 
BtofFauf- 

nahme 

pro 

Kgrm.n. 

Stunde. 

38,7  <> 
38,1-38,2  0 

38,2« 

39,0  • 

39,95« 
40,02-38,75« 
40,0-38,08« 

Ccm. 

566,04 
437,28 
588,06 
834,54 
815,08 
765,35 
690,11 

1  Grm.  Kairin 

2  »          »       

0,8    1»     Antipyrin 

1,25  *            »          

2       »     Natriumsalicylat     .    . 
2       » 

1,2    »     Chinin 

38,9-37,0« 

38,2-37,1« 

37,6« 

38,8« 

39,85-39,06« 

38,03—38,06« 

.38,06—39,01« 

Ccm. 

531,4 

442,47 

551,1 

857,41 

848,26 

800,30 

733,51 

Die  Sauerstoffaufnahme  wird  demnach  beim  gesunden 
Thier  durch  obige  Mittel  nicht  beeinflusst  (die  beobachteten 
Abweichungen  von  dem  Normalwerth  bleiben  in  den  physiologischen 
Grenzen).     Die  Körpertemperatur  wurde  nur  durch  das  Kalrin 


0  Influence  des  agents  antithermiques  sur  les  oxydations  oi'ganiques. 
Üniversit^  de  Li4ge,  Travaux  du  laboratoire  de  L6on  Fröd^ricq  1, 113 — 131. 
—  *)  Sur  le  röle  de  l'alcool  dans  la  nutrition  [Bull,  de  Tacad.  roy.  de  Belgique 
[3]  5,  No.  1,  1883],  Verf.,  22  Jahre  alt,  66  Kgrm.  schwer,  absorbirte  im  Mittel 
in  je  15  Min.  Morgens  nüchtern  3,5  Liter  Saueratoff,  nach  dem  Frühstück 
4^  Liter  und  nach  Einnahme  von  Alcohol  4,17  Liter;  der  Alcohol  verhält 
sich  also  wie  ein  Nahrungsmittel. 
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in  nennenswerther  Weise  herabgesetzt.  —  Folgende  Versuche  wurden 
an  fiebernden  Thieren^)  gemacht,  denen  fauliges  Fleischinfus 
unter  die  Haut  gespritzt  war. 


Vor  Injection  der 
Antipyretica. 

Nach  Injection  der 
Antipyretica. 

Differenz 
der 

Körper- 
temperatur. 

Sauer- 
Btoffauf- 

nahme 

pro 
Kgrm.  u. 

Stunde. 

Injicirte  Substanz. 

Sauer- 
T^„                 Stoffauf- 
Korper-         nähme 

temperatur.    ^g™.  u. 

1    stunde. 

Sauer- 
stoffauf, 
nähme. 

Ccm. 

Ccm. 

Ccm. 

40,6  0 
41,40 
41,2« 

819,99     OJ  Grm.  KaTrin  .    . 
1068,06     1,25    »      Antipyrin. 
1032,27    2        »             »        . 

39,95-38,4" 
40,6-39,75« 
40,9-39,7  0 

646,93 
911,18 
864,12 

-173,06 
-156,88 
— 168,15 

41,3  0 

"<».««  p  •  ssr.i 

40,6-40,1  ^ 

798,33 

-206,67 

40,6-40,2  0 

1119,25 

13        »      Nati-ium-    ) 
l                  salioylat    . 

39,3-40,0«     924,48 

-194,77 

41,3-40,20 

941,61 

1,2      »      Chinin  .    . 

40,2-39,7  0 

824,18 

-127,42 

Bei  fiebernden  Thieren  setzen  also  die  Antipyretica  die  Sauer- 
stoffaufnahme entschieden  herab;  einzelne  Bestimmungen 
ergaben  Differenzen  bis  zu  300  Ccm.  (Kalrin  wirkt  schneller  als  Anti- 
pyrin, aber  auch  weniger  anhaltend).  Wie  ist  nun  die  temperatur- 
herabsetzende Wirkung  der  Antipyretica  im  Fieber  zu  erklären?  Nicht 
durch  Vermehrung  der  Wärmeabgabe  (wie  Murri  und  Queirolo  ffir 
das  Kalrin  annehmen),  denn  sonst  würde  die  Sauerstoffaufhahme 
Fiebernder  durch  dieselben  vermehrt  werden  wie  durch  das  kalte  Bad 
—  als  Verf.  die  Temperatur  eines  fiebernden  Kaninchens  durch  kaltes 
Wasser  z.  B.  von  40,7  auf  36,0®  erniedrigte,  sah  er  die  Sauerstoff- 
aufhahme von  983,69  resp.  969,23  Ccm.  auf  1272,22  resp.  1447,73  Ccm. 
steigen  — ;  die  Antipyretica  müssen  also  durch  Herabsetzung  der 
Oxydationsprocesse  wirken.  Dieselben  verringern  aber  nicht  nur  nicht 
die  normale  physiologische  Oxydation,  auch  auf  die  durch  Abkühlung 
gesteigerte  sind  sie  ohne  Einfluss;  wurden  gesunde  Kaninchen  in  ein 
kaltes  Bad  gebracht  und  denselben  nun  1,5  Grm.  Natriumsalicylat 
oder  1  Grm.  Kalrin  injicirt,  so  erfolgte  nichts  desto  weniger  die 
durch  die  Abkühlung  (auf  35  resp.  34*^)  bedingte  Steigerung  der  Sauer- 


^)  Beiläufig  bestätigt  die  Vergleichung  der  beiden  Tabellen  die  Zunahme 
der  Sauerstoffaufnahme  während  des  Fiebers,  im  Mittel  aller  Versuche 
ergab  sich  eine  Steigerung  von  671  auf  1011,43  Ccm.  pro  Kgrm.  und  Stunde. 
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stoffaufiiahme.  Die  Antipyretica  wirken  also  nur  der  fieberhaften 
Steigerung  der  Oxydation  entgegen;  yielleicht  ist  dieselbe  anderer  Art 
als  die  physiologische,  vielleicht  handelt  es  sich  hier  auch  nnr  nm 
dne  indirecte  Beeinflnssnng  der  Oxydation  durch  Hemmung  der  fieber- 
erregenden Eigenschaften  pathogener  Mikroben.  Herten 

205.  Ugolino  Mosso:  lieber  die  Wirkung  der  Substanzen, 
welche  vermittelst  des  Nervensystemes  die  Temperatur  der 
Thiere  erhöhen  oder  herabsetzen  ^).  Nach  M.  bewirkt  das  Curare 

in  kleinen  Dosen  keine  Herabsetzung,  sondern  eine  Erhöhung  der 
Körpertemperatur  [vergl.  Zuntz,  J.  Th.  6,  230];  er  ist  deshalb  der 
Meinung,  dass  das  Muskelsystem  nicht  der  Hauptherd  der  thierischen 
Wärmebildung  sei.  Das  Strychnin  kann  die  Körpertemperatur 
erhöhen,  auch  wenn  durch  vorgängige  Curarisirung  eine  sichtbare 
Wirkung  auf  die  Muskeln  ausgeschlossen  ist.  Die  temperaturherab- 
setzende Wirkung  von  Chloral,  Opium  und  Curare  in  grösserer 
Dose  beruht  auf  Beeinflussung  des  Nervensystemes.  Diese  ist  besonders 
ausgesprochen  beim  Chloral,  welches  auch  in  kleiner  Dose  das 
Zustandekommen  der  Temperaturerhöhung  durch  Cocain,  Strychnin  etc. 
verhindert.  Uebermässige  Dosen  Strychnin  erhöhen  die  Temperatur 
nicht.  Bei  Vergiftung  durch  Thebaln,  Picrotoxin  und  Milch- 
säure steigt  die  durch  diese  Substanzen  herabgesetzte  Temperatur 
plötzlich  kurz  vor  dem  Tode,  ohne  dass  bedeutende  Muskelcontractionen 
zu  beobachten  sind.  Aus  Versuchen  an  Hunden  mit  durchschnittenem 
Bückenmark  schliesst  Verf.,  dass  thermische  Centren  nicht  allein  im 
Gehirn,  sondern  auch  im  Kückenmark  liegen.  Herter. 

206.  B.  Graziadel:  Ueber  die  Lungenventilation  bei  Gesunden^.  Verf. 
suchte  in  genauerer  Weise,  als  dies  bisher  geschehen,  das  Luftquantura  ztt 
bestimmen,  das  der  gesunde  Mensch  bei  normaler  Athmung  braucht.  Zu  den 
an  18 — 29j&hrigen  Personen  angestellten  Versuchen  diente  eine  genau 
controllirte  Gasuhr.  Ffir  männliche  Personen  wurde  ein  Verbrauch  von 
1U,2— 171,3  oder  durchschnittlich  143,3  Litern  pro  */♦  8t.  gefunden,  für 
weibliche  ein  solcher  von  114,2 — 197,5  oder  durchschnittlich  von  142,7  Litern. 


0  Suir  azione  delle  sostanze  che  per  mezzo  del  sistema  nervoso  aumen- 
tuio  0  diminuiscono  la  temperatura  animale.  Atti  della  R.  accad.  delle  scienze 
di  Torino  21,  1886;  durch  Ann.  di  chim,  e  di  farmac,  4.  Ser.,  6,  340—341. 
-  *)  Gaz.  degli  ospit.  1886,  No.  89  u.  90;  durch  Centralbl.  f.  klin. 
Med.  8,  466. 

Half,  Jahroftberieht  far  Thierchemie.   1S87.  23 
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Jüngere  Personen  Yon  11 — 18  Jahren  zeigten  einen  grösseren  Luftrerbrauch. 
Es  zeigte  sich  femer,  dass  die  Grösse  des  Verbrauches  in  keinem  Zusammen- 
hang steht  mit  der  Körpergrösse,  dem  Eörperge^richte,  der  Weite  in  der 
Bxcursionsfähigkeit  des  Thorax  und  dem  spirometrisch  gemessenen  Lungen- 
Yolumen.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  Regulirung  der  Athmung  nicht 
von  dem  chemischen  Bedürfniss,  sondern  Tom  Nerrensystem  erfolgt.  Bei 
anämischen  Individuen  zeigte  sich  das  respirirte  Luftquantum  um  so  grösser, 
je  geringer  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  war. 

207.  F.  Jolyet,  J.  Bergonie  und  C.  Sigalas:  Apparat 
zum  Studium  der  Respiration  des  Menschen^).  208.  Die- 
selben: Lungengaswechsel  bei  der  Athmung  des  Menschen. 

Schwanicungen  des  StidcstofTeS  ^.  ad  207.  Der  von  Verff.  benutzte 
Apparat  ist  nach  dem  Princip  des  Regnaul t -Reis  einsehen  construirt. 
^Beim  Studium  der  Lungenathmung  des  Menschen  athmet  das  Versuchs- 
individuum mittelst  einer  hermetisch  schliessenden  Gesichtsmaske, 
welche  mit  der  Glocke  des  Apparates  in  Verbindung  steht.  Der  ver- 
brauchte Sauerstoff  wird  durch  ein  Gasometer  gemessen.  Durch 
das  Spiel  hydraulischer,  mit  Glycerin  beschickter  Ventile  wird  die 
Luft  in  Circulation  erhalten  und  in  regelmässiger  Weise  durch  zwei 
mit  titrirter  Kalilauge  beschickte  Flaschen  getrieben;  letztere  werden 
zur  vollständigen  Absorption  der  Kohlensäure  in  so  starker 
Bewegung  erhalten,  dass  die  Kalilauge  zerstäubt  wird.  Ein  Gefass 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  dient  zur  Absorption  des  Wasser - 
Kampfes  im  Apparate.  —  ad  208.  Verflf.  richteten  ihr  Augenmerk 
speciell  auf  die  Verhältnisse  des  Stickstoffes.  Deshalb  wurde  der  Luft- 
raum des  Apparates  möglichst  verkleinert  (bis  auf  6  Liter)  und  der 
zugefuhrte  Sauerstoff  stets  analysirt.  In  allen  Versuchen  beobachteten 
sie  eine  Absorption  von  Stickstoff*),  welche  bei  einer  Versuchs- 
person nie  weniger  als  8  ®/oo,  meist  bis  2  ^/o  der  Sauerstoffabsorptioii 
betrug.  Folgende  Mittelwerthe  pro  Kgrm.  und  Stunde  wurden 
erhalten : 


^)  Appareil  pour  l'ötude  de  la  respiration  de  rhomme.  Compt.  rend. 
105,  380 — 383.  —  ")  Echanges  gazeux  pulmonaires  dans  la  respiration  de 
rhomme.  Variations  de  l'azote.  Compt.  rend.  105,  675  —  677.  Jolyet 's 
Laboratorium,  Facultt^  de  med.  Bordeaux.  —  *) -Auch  bei  einem  Hund,  der 
durch  die  Trachea  am  Apparat  athmete,  wurde  Absorption  von  Stickstoff 
constatii't. 


XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 


355 


Körper- 
gewicht 


Sauerstoff- 
absorption. 


Kohlen- 
s&ure- 

ausscfaei- 
düng. 


Ö2 


"Stickstoff- 
i      ab- 
sorption. 


Bemerkungen. 


Ccm. 


Ccm. 


52  Kgrai. 


52 


66 


259 


275 


257 


298' 


317 


0,869  I 


0,867 


309     I  0,831 


4,3 


5,0 


Mittel    aus     7    Ver- 
suchen   im    nüch- 
I      ternen  Zustand. 
Mittel    aus     7    Ver- 
suchen während  der 
Verdauung. 
Mittel    aus    4    Ver- 
suchen. 

Zur  Bestätigung  der  Stickstoffabsorption  in  den  Lungen  fuhren  Verff. 
an,  dass  vergleichende  Bestimmungen  im  Blut  des  linken  und  des 
rechten  Herzens  im  Mittel  1,83  resp.  l,66<*/o  Stickstoff  ergaben. 

Herter. 

209.  M.  Hanriot  und  Ch.  Riebet:  Neues  Verfahren  zur 
Bestimmung  der  Kohlensäureausscheidung  und  der  SauerstofT- 

aufnahme  bei  der  Respiration  ^).  Verff.  messen  mittelst  Gasometer 
das  Volum  der  inspirirten  Luft  und  ebenso  das  Volum  der  exspirirten 
Luft.  Letztere  passirt  zwei  Gasometer,  zwischen  denen  eine  Vorrichtung 
zur  Absorption  der  Kohlensäure  eingeschaltet  ist.  Die  Differenz  zwischen 
den  Angaben  von  Gasometer  I  und  III  gibt  das  Volum  des  absorbirten 
Sauerstoffes,  während  die  exhalirte  Kohlensäure  aus  der  Differenz  zwischen 
Gasometer  I  und  II  berechnet  wird  2).  Die  angewandten  Gasometer 
gestatten  die  Messung  mehrerer  Cubikmeter  Luft  bei  einem  Fehler- 
maximum von  50  Ccm.  Die  Absorption  der  Kohlensäure  geschieht  in 
4nem  1,5  Meter  hohen,  mit  Glasfragmenten  gefüllten  Cylinder,  in  welchen 
continuirlich  concentrirte  Kalilauge  tropft;  ein  selbstthätiger  Heber 
hält   das    Niveau    der    Flüssigkeit    in    dem   Cylinder   constant^).     Zur 

^)  Nouveau  proo^d^  de  dosage  de  Tacide  carbonique  expir^  et  de 
Tozyg^ne  absorb^  dans  les  actes  respiratoires.  Compt.  rend.  104,  435 — 437.  — 
■)  Eine  mechanische  Vorrichtung  gestattet,  die  Differenzen  im  Gang  der 
Oasometer  graphisch  zu  regist riren  [Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887, 
pBg.  753 — 754.  —  *)  Sparen  von  Kohlensäure,  welche  durch  die  Kalilauge 
nicht  absorbirt  sein  sollten,  werden  durch  vorgelegtes  Barytwasser  ge- 
banden,  welches  zugleich  den  durch  die  Kalilauge  absorbirten  Wasser  dampf 
wieder  ersetzen  soll. 

23* 
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Prüfung  der  Methode  wurden  Bestimmungen  der  Kohlensaure  ausgeführt 
in  Gemischen,  worin  dieselbe  3,022— 4,533  **/o  betrug.  Die  Fehler 
betrugen  0,0-— 0,116*^/o  des  Gemisches,  oder  0,0— 2,58  ®/o  der  gesammten 
Kohlensäure  (6800  CC).  Herter. 

210.  Max  Rubner:  lieber  die  tägliche  Variation  der  Kohlen- 
säureausscheidung bei.  verschiedener  Ernährungsweise^).    Die 

Versuche  wurden  mit  Hülfe  des  kleinen  Pettenkofer' sehen  Respirations- 
apparates an  einem  Hunde  angestellt,  der  an  den  Aufenthalt  im  Respirations- 
apparate gewöhnt  war  und  sich  andauernd  ruhig  verhielt,  so  dass  die 
Eigenbewegungen  des  Thieres  fast  ausgeschlossen  waren.  Die  Menge 
der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  (und  des  Stickstoffes)  wurde  für  Perioden 
von  je  3— 6  stündiger  Dauer  bestimmt.  Da  die  Temperatur  des  Ver- 
suchsraumes nicht  vollkommen  constant  erhalten  werden  konnte,  so 
wurden  die  Werthe  für  die  Kohlensäureausscheidung  entsprechend  den 
Temperaturdifferenzen  corrigirt.  (Durch  frühere  Versuche  war  es  bekannt, 
dass  bei  demselben  Versuchsthier  bei  der  Steigerung  der  Temperatur 
der  umgebenden  Luft  um  1  ®  die  Wärmebildung  um  2,42  ®/o  sinkt,  und 
beim  Temperatursinken  um  1^  um  2,70  ^/o  steigt.)  In  zwei  Versuchen 
hat  das  Versuchsthier  gehungert  und  es  konnte  dabei  die  Variation 
der  Kohlensäureausscheidung  unabhängig  von  der  Nahrungszufuhr  fest- 
gestellt werden.  Die  beiden  Versuche  dauerten  je  24  St.  Während 
12  Versuchsstunden  schlief  der  Hund.  Die  in  allen  acht  3stündig'en 
Perioden  des  ersten  Versuches  erhaltenen  Werthe  für  die  Kohlensäure- 
ausscheidung zeigen  eine  grosse  Uebereinstimmung,  die  Schwankungen 
sind  sehr  gering.  Die  Wirkung  des  Schlafens  und  W^achens  ist  voll- 
kommen ausgeblieben.  In  12  Tagesstunden  wurden  im  Mittel  für  3  St. 
35,63  Grm.,  in  den  Nachtstunden  35,38  Grm.  Kohlensäure  ausgeschieden. 
Die  Kohlensäureausscheidung  bei  Nacht  verhält  sich  zu  jener  am  Tage 
wie  100  :  100,6  (beim  Menschen  ist  dieses  Verhältniss  100  :  124).  Der 
zweite  ebenso  angestellte  Versuch  ergab  im  Allgemeinen  dasselbe  Resultat, 
nur  waren  die  Schwankungen  etwas  grösser.  Auch  hier  ist  der  Einflnss 
des  Schlafens  und  Wachens  nicht  merkbar.  In  3  Tagesstunden  wurden 
im  Mittel  39,26  Grm.,  in  3  Nachtstunden  im  Mittel  38,87  Grm.  Kohlen- 
säure ausgeschieden.  Das  Verhältniss  der  bei  Nacht  zu  derjenigen  am 
Tag    ausgeschiedenen    Kohlensäure    ist    100  :  101,0.      Passt    man    je 


*)  Beiträge  zur  Physiologie,  Featschr.  f.  C.  Ludwig  1887,  pag.  259—268. 
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zwei  Perioden  zisunmen  nnd  setzt  den  kleinsten  Werth  =  100,  so  werden 

folgende  relative  Zahlen  erhalten: 

Periode 


I,  IL        m,  IV.       V,  VI.    vn,  vin. 

1.  Versuch 105,6    102,4    103,1     100 

2.  >    106,1     108,8     109,9     100 

Es  haben  demnach  die  letzten  Perioden  (die  letzten  Viertel  der 
Yereuchstage)  die  kleinsten  Werthe.  Diese  Verminderung  der  Kohlen- 
säureausscheidung  erklärt  sich  dadurch,  dass  im  Hungerzustande  die 
Eohlensäurebildung  sich  fortwährend  vermindert.  In  zwei  weiteren  Ver- 
suchen wurde  an  demselben  Versuchsthier,  welches  jetzt  je  80  Grm. 
Butterschmalz  erhielt,  die  tägliche  Variation  der  Eohlensäureausscheidung 
bei  Fütterung  mit  Fett  bestimmt.  Diese  Versuche  dauerten  je  9  St. 
(drei  3  stündige  Perioden),  weil  die  Fettwirkung  in  dieser  Zeit  hervor- 
treten musste.     Die  Kohlensäureausscheidung  war  folgende: 

Periode 


1.  Versuch 

2.  Versuch 


I. 

IL 

in. 

35,91 

37,50 

36,61 

00 

104,4 

101,9 

37,90 

40,31 

37,99 

00 

106,3 

100,2 

Kohlensäure    . 

relative  Zahlen 

Kohlensäure    . 

relative  Zahlen 

Es  ergibt  siel  daraus,  dass  unter  dem  Einflüsse  von  Fett  eine  geringe, 
kurzdauernde  Vermehrung  der  Kohlensäureausscheidung  in  der  IL  Periode 
(3—6  St.  nach  der  Fettaufiiahme)  stattzufinden  scheint.  In  zwei  weiteren 
Versuchen  an  demselben  Versuchsthiere  wurde  der  Einfluss  der  Eiweiss- 
futterung  geprüft.  Nach  2  Hungertagen  erhielt  der  Versuchshund  durch 
3  Tage  je  460  Grm.  v6liig  mit  Wasser  ausgelaugtes  Fleisch.  Die 
Bestimmungen  wurden  am  1.  und  3.  Fütterungstage  ausgeführt  und  zwar 
iu  je  vier  6  stündigen  Perioden.  Die  Kohlensäureausscheidung  verhielt 
sich  folgendermassen :  p   .  , 

L  IL 

1.  Versuch  ! 

2.  Versuch  | 

Das  Maximum  der  Kohlensäureausscheidung  kommt  demnach  im  ersten 
Versuche  auf  die  ersten  6  St.  und  ist  die  Hauptwirkung  in  den  ersten 


I. 

II. 

III. 

IV. 

Kohlensäure  .     . 

.       98,95 

88,73 

77,87 

76,85 

relative  Zahlen    . 

.     128,8 

115,4 

101,3 

100 

Kohlensäure  .     . 

.     100,95 

101,59 

79,94 

78,23 

relative  Zahlen   . 

.     129,4 

129,9 

102,2 

100 
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12  St.  vollendet.  Die Besnltate  des  zweiten  Yersaches  stimmen  unwesent- 
lichen damit  überein,  da  aber  der  Hand  in  dem  zweiten  Versuche  schon 
3  Tage  reichlich  Eiweiss  erhielt,  so  zersetzte  derselbe  auch  in  der 
^  6.— 12.  St.  ebenso  viel  Eiweiss,  wie  in  den  ersten  6  St.  Obzwar 
daher  beim  zweiten  Versuche  offenbar  mehr  Eiweiss  zur  VerfQgung 
stand,  so  ist  doch  in  den  ersten  6  St.  keine  Mehrzersetzung  ein- 
getreten, was  auf  die  regulatorische  Zellenthätigkeit,  auf  den  Eiweiss- 
verbrauch  hinweist,  der  nicht  vor  Allem  vom  reichlichen  Vorhandensein 
des  Eiweisses  abhängt.  Es  ergibt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass  durch 
die  Eiweisszersetzung  wesentliche  Aenderungen  der  täglichen  Variation 
der  Kohlensäureausscheidung  bedingt  sind.  Horbaczewski. 

211.  Speck:  Untersuchungen  Ober  die  Wirkung  des  ver- 
schiedenen SauerstofTgehaites  der  Luft  auf  die  Athmung  des 
Menschen^).  Verf.  resumirt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in 
folgende  Punkte:  1)  Eine  Luft  von  9,65  *^/o  0  lässt  sich  lange  Zeit  ohne 
Beschwerde  athmen;  bei  8,09  ^/o  0  aber  und  darunter  treten  alsbald 
Beschwerden  auf,  die  sich  nach  wenigen  Minuten  zur  Bewusstlosigkeit 
steigern.  2)  Die  Athemthätigkeit  wird  bis  zu  einem  Sauerstoffgehalte 
von  9,65  *^/o  herab  kaum  oder  gar  nicht  vermehrt,  unter  8  %  aber  wird 
sie  stark  angeregt  und  zwar  hauptsächlich  oder  ausschliesslich  durch 
Vertiefung  der  Athemzüge.  3)  Die  0-Aufhahme  ist  bei  einer  0 -Verarmung 
der  Einathmungsluft  unter  8^/o  sehr  erheblich  vermindert;  diese  Ver- 
minderung ist  viel  geringer  von  8,9—12,7  ^/o,  aber  vollkommen  deutlich 
ausgesprochen;  über  13 ^/o  hinaus  ist  die  Verminderung  entweder  sehr 
unerheblich  oder  gar  nicht  vorhanden.  4)  Die  0-Zufhhr  zu  den  Lungen 
nimmt  mit  der  Verminderung  des  0-Gehaltes  der  Athemluft  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  (11,26  ^/o)  ab;  bei  weiterer  Verarmung  der  eingeathmeten 
Luft  an  0  tritt  eine  Vermehrung  der  Lungenventilation  ein,  die  com- 
pensirend  wirkt.  Von  dem  zugeffthrten  0  werden  bei  dem  Athmeii 
atmosphärischer  Luft  etwa  18^/o  zurückbehalten;  diese  Procentzahl  nimmt 
bei  0 -Verminderung  der  Athemluft  zu,  so  dass  bei  11,26  ®/o  0  27*^/o 
zurückbehalten  werden;  bei  weiterem  Sinken  des  0-Gehaltes  wird  diese 
Zahl  nicht  mehr  vergrössert.  5)  Die  COa- Ausscheidung  ist  von  der 
0-Aufiiahme  unabhängig;  sie  nimmt  für  die  Dauer  der  Versuche  auch 
bei  beträchtlicher  0 -Verarmung  der  Athemluft  nicht, ab.  6)  Mit  zu- 
nehmender Verarmung  der  Einathmungsluft  an  0  wird  der  respiratorische 

>)  Zeitsohr.  f.  klin.  Med.  12,  447—532. 
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Quotient  immer  grösser.  Die  höchste  erreichte  Zahl  ist  2,258.  7)  Geht 
man  von  dem  Athmen  einer  0-armen  Laft  über  znm  Athmen  atmosphärischer 
Lnft,  so  bleibt  die  Athemthätigkeit  etwas  gesteigert,  wenn  eine  Lnft  mit 
7— 8®/o  geathmet  worden  war;  war  die  Luft  aber  0-reicher,  enthielt  sie 
9,6  ®/o  und  mehr  0,  so  findet  danach  eher  eine  Herabsetzung  als  eine 
Steigerung  der  Lungenthätigkeit  statt.  8)  Bei  dem  Athmen  atmo- 
sphärischer Luft  bemerkt  man  eine  starke  Vermehrung  der  0- Aufnahme, 
wenn  vorher  eine  Luft  von  7— 8®/o  0  geathmet  wurde.  Diese  Vermehrung 
ist  um  so  stärker,  je  länger  das  Athmen  der  0-armen  Luft  gedauert 
hatte  und  je  ärmer  sie  an  0  war.  Die  Vermehrung  der  0-Aufhahme 
erfolgt  rasch,  denn  sie  ist  unter  sonst  gleichen  Versuchsbedingungen  am 
stärksten  in  kurzen  Versuchen  und  verwischt  sich  mehr  bei  längerer 
Versuchsdauer.  Auch  wenn  die  Athmung  einer  Luft  von  9  bis  ca.  13®/o 
vorausgegangen  war,  bemerkt  man  noch  eine  deutliche  aber  viel  geringere 
Vermehrung  der  0- Aufnahme  und  bei  ca.  13%  (12,36  *^/o)  wird  sie 
gar  nicht  mehr  beobachtet.  9)  Bei  dem  Athmen  atmosphärischer  Luft, 
welches  auf  das  Athmen  ein  er.  0-armen  Luft  (bis  zu  etwa  70/o)  folgt, 
findet  eine  Aenderung  in  der  COa -Ausscheidung  nicht  statt.  10)  Vermehrt 
man  durch  verstärkte  Athemthätigkeit  einer  an  0  sehr  verarmten  Luft 
die  Zufuhr  des  0  zu  den  Lungen  fQr  die  Zeiteinheit,  so  schiebt  man 
dadurch  nicht  die  Erscheinungen  des  0- Mangels  weiter  hinaus;  auch 
wird  dadurch  sicher  die  verminderte  0-Aufnahme  nicht  vermehrt.  Sie 
wird  aber  der  Abnahme  der  Ventilation  entsprechend  weiter  vermindert, 
wenn  beim  Athmen  einer  an  0  massig  verarmten  Luft  (12,67  ®/o)  die 
Athemthätigkeit  willkürlich  möglichst  beschränkt  wird.  11)  Wird  eine 
an  O  stark  verarmte  Luft  (8— 9  0/o)  möglichst  forcirt  geathmet,  so  wird 
bei  diesem  Athmen  mindestens  ebensoviel  COa  ausgeathmet,  als  wenn 
atmosphärische  Luft  in  gleichem  Maasse  forcirt  geathmet  wird.  —  Verf. 
vergleicht  ferner  diese  Resultate  mit  den  Erfahrungen  anderer  Forscher, 
insbesondere  mit  denen  von  P.  Bert  [La  pression  barometrique.  Paris 
1878].  —  Aus  der  umfangreichen  Abhandlung  seien  noch  die  Schluss- 
worte des  Verf. 's  hervorgehoben,  betreffend  die  Vorstellung,  die  man  sich 
über  0-Aufoahme  und  CO» -Bildung  des  lebenden  Körpers  zu  machen 
hat:  Wie  der  thierische  Körper  Vorrichtungen  besitzt,  bei  dem  Athmen 
atmosphärischer  Luft  seine  gewöhnliche  0-Aufnahrae  der  Leistung  des 
Körpers  entsprechend  zu  verdreifachen  und  seine  0-Zufuhr  und  0-Auf- 
nahme  in  dem  Maasse  zu  regeln,  als  0  bindende  Affinitäten  im  Körper 
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frei  werden,  so  yermag  er  auch  beiVerarmang  der  Atbemlaft  an  0  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  (13%)  den  0- Bedarf  vollständig  zu  liefern, 
der  für  ein  gewöhnliches  ruhiges  Verhalten  ausreicht,  und  auch  noch 
tiefer  herab  (bis  zu  etwa  9%)  ist  der  Körper  noch  in  der  Lage,  mit 
einiger  Einbusse  an  0  seine  Bedürfnisse  lange  Zeit  zu  bestreiten,  ohne 
dass  ernste  Erscheinungen  eintreten.  Dabei  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein, 
dass  ein  auf  ein  gewisses  Maass  erhöhtes  0-Bedürfiiiss,  wie  es  Muskel- 
thätigkeit  hervorruft,  nicht  mehr  durch  Luft  mit  vermindertem  0- Gehalt 
gedeckt  werden  kann.  Denn  schon  beim  Athmen  atmosphärischer  Luft 
tritt  ein  Punkt  ein,  wo  der  hohe  Grad  der  Muskelthätigkeit  ein  so  hohes 
0-Bedürfniss  hervorruft,  dass  unsere  Körpereinrichtung  ihm  nicht  mehr 
genügen  kann,  dann  wird  in  der  CO»  aus  dem  Körper  mehr  0  ausgeführt, 
als  in  gleicher  Zeit  aufgenommen  wurde.  Dieser  Punkt  tritt  nach  Verf. 's 
Versuchen  an  sich  selbst  ein,  wenn  der  0 -Verbrauch  etwas  mehr  als 
3  Mal  so  hoch  geworden  ist,  als  er  bei  ruhigem  Verhalten  ist ;  er  mag 
individuell  sein  und  Bestimmungen  desselben  würden  gewiss  interessante 
Aufschlüsse  über  individuelle  Anlagen,  Leistungsfähigkeit  etc.  liefern, 
zweifellos  aber  wird  er  um  so  mehr  herabgedrückt  werden,  je  ärmer  die 
Einathmungsluft  an  0  wird,  und  bei  7—8  %  etwa  mag  der  Punkt  liegen, 
wo  jede  aussergewöhnliche  Muskelanstrengung  nur  durch  den  molekularen 
0  bestritten  werden  muss.  Bis  dahin  ist  es  dem  Körper  möglich  gewesen, 
dem  ihm  in  geringerem  Maasse  zu^eführten  0  einen  um  so  grösseren 
Procentsatz  zu  entziehen,  je  ärmer  die  Luft  an  0  wurde ;  nun  aber  — 
bei  7—8%  0  —  hat  diese  Möglichkeit  aufgehört,  weil  das  Hämoglobin 
wohl  die  Fähigkeit  immer  mehr  verliert,  b^  so  tiefem  Drucke  0  aufeu- 
nehmen.  Bei  diesem  Punkte  der  0 -Verarmung  angelangt,  ist  denn  auch 
das  forcirte  Athmen  nicht  mehr  im  Stande,  wie  sonst  eine  stärkere 
Bereicherung  des  Blutes  an  0  hervorzubringen,  und  darum  wird  wahr- 
scheinlich in  diesem  Stadium  auch  körperliche  Anstrengung  nicht  mehr 
im  Stande  sein,  die  0- Aufnahme  zu  steigern.  —  Bei  der  Athmung  in 
atmosphärischer  Luft  bleibt  immer  ein  Theil  des  Hämoglobins  und  auch 
der  0- bedürftigen  chemischen  Affinitäten  mit  0  ungesättigt.  Diese 
Sättigung  aber  vollzieht  sich,  wenn  der  0  in  concentrirterer  Form  zu- 
geführt wird.  Ist  sie  vollendet,  was  wahrscheinlich  bei  etwa  3  Atmo- 
sphären Druck  geschieht,  dann  vermag  der  Körper  nur  in  dem  Maasse 
seine  0-Aufnahme  noch  zu  vermehren,  als  das  mit  dem  Drucke  steigende 
Lösungsvermögen  der  Flüssigkeiten  sie  bedingt,  und  das  ist  ein  sehr 
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geringes  Maass.  Aller  0,  der  über  das  Bedfirfniss,  also  über  die  Sättigung 
der  0-bindenden  Affinitäten  im  Körper  hinaus  zugeführt  wird,  ist  Toll- 
kommen  indifferent  und  ohne  chemische  Wirkung,  er  wird  nicht  aufge- 
nommen. Denn  die  COa-Production  geht  der  0- Aufnahme  voraus, 
sie  ist  das  Primäre,  die  erste  Veränderung  im  organischen  Stoffe,  die 
zu  Stande  kommt  mit  Hülfe  des  intramolekularen  0,  auch  ohne  Zufuhr 
Ton  aussen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ohne  diese  Zufuhr  der 
zur  CO» -Bildung  verwendbare  intramolekulare  0  einmal  ein  Ende  haben 
und  damit  die  CO2 -Bildung  und  Leben  ein  Ende  haben  wird.  Der  zu- 
geführte 0  aber  dient  blos  zum  Ersätze  des  verbrauchten,  er  veranlasst 
nicht  den  Verbrauch  und  die  chemische  Action.  So  ist  das  Angriffsgebiet 
der  neu  zugeführten  O-Moleküle  stets  ein  beschränktes  und  begrenzt  durch 
die  vermittelst  des  intramolekularen  0  vorausgegangene  Bildung  der  CO2. 
—  Des  Verf. 's  Versuche  bestätigen  somit  vollständig  die  Anschauungen 
über  O-Aufiiahme  und  CO2 -Ausscheidung,  welche  L.  Hermann  und 
Pflüger  vor  Jahren  bereits  ausgesprochen  haben.     Andreasch. 

212.  M.  Hanriot  und  Ch.  Riebet:  Einfluss  der  willkQrliehen 
Modilicationen  der  Respiration  auf  die  Kohlensäureausscheidung  0- 

Mit  Hülfe  der  in  diesem  Band  pag.  355  beschriebenen  Untersuchungs- 
methode nahmen  Verff.  obige  Frage  von  Neuem  auf.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  Pflüger  [J.  Th.  6,  231]  und  Finkler  und  Oert- 
mann  [ibid.  pag.  232]  fanden  sie  die  Production  der  Kohlensäure  im 
Wesentlichen  unabhängig  von  der  Ventilation  der  Lungen;  die  Aus- 
scheidung derselben  kann  nur  für  einige  Minuten  willkürlich  geändert 
werden,  für  längere  Zeiträume  muss  sie  in  dem  Maasse  ausgeschieden 
werden,  als  sie  producirt  wird.  Als  Norm  nehmen  Verff.  eine  Kohlen- 
säoreansscheidung  von  ca.  0,6  Grm.  und  eine  Respirationsgrösse  von 
8 — 10  Liter  pro  Egrm.  Körpergewicht  an.  In  einer  Beihe  von 
Versuchen  (z.  B.  Vorsuch  I)  wurde  beabsichtigt,  die  Respirationsgrösse 
möglichst  niedrig  zu  halten  („Hypopnoe"),  doch  gelang  dies  nur  für 
kurze  Zeit;  allmälig  stieg  die  Respirationsgrösse  und  damit  auch  die 
Kohlensäureausscheidung  zur  Norm  resp.  compensatorisch  darüber 
hinaus.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  (z.  B.  Versuch  III)  wurde  die 
Respiration  abnorm  verstärkt  erhalten  („Polypnoe");  die  zunächst  ver- 


0  Inflnenoe  des  modifications  Tolontaires  de  la  respiration  sur  Fexcr^tion 
de  Pacide  carboiiique.    Compt  rend.  104,  1327—1330. 
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mehrte  Eohlensänreansscheidung  sank  allmälig  anf  den  Normal werth. 
In  einer  dritten  Versuchsreihe  (z.  B.  Versuch  IV)  wurde  im  Laufe  des- 
selben Versuches  die  Respiration  absichtlich  varürt. 


Zeit. 

Respirations- 

grösse 
pro  Kgrm. 
und  Stunde. 

Kohlensflnreauamsheidnng 

pro  Kgnn.      in  der  Exspi- 
und  Stunde.       rationsluft 

Versuah  I. 

Min. 

Liter. 

ann. 

% 

Hypopnoe   .     .     . 

5 

2,5 

0,100 

2,0 

»           ... 

10 

3,6 

0,330    .   1 

4,5 

»           ... 

15 

.      3,9 

0,360        i 

4,5 

»           ... 

20 

4,7. 

0,466 

5,0 

»           ... 

25 

5,2 

0,633        i 

6,1 

»           ... 

30 
V 

7,0 
ersuch   III. 

0,860 

6,1 

Polypnoe     .     .     . 

5 

14,3 

0,942        ; 

3,2 

.     .     . 

10 

13,3 

0,775  -    1 

2,9 

»      ... 

15 

13,8 

0,683       ! 

2,5 

*      ... 

20 

15,8 

0,666        I 

2,1 

*      ... 

25 

14,3 

0,600        , 

2,1 

»      ... 

30 
V 

15,8 
ersuch   IV. 

0,650        ' 

2,05 

Normale  Respirat. 

10 

6,2 

0,396 

4,1 

HypopnoS   .     .     . 

20 

2,2 

0,178 

4,1 

»           ... 

30 

2,9 

0,282 

4,6 

>           ... 

35 

6,3 

0,656        ' 

5,0 

PolypnoS     .     .     . 

40 

13,1 

0,675        ' 

2,7 

»           ... 

45 

11,4 

0,581        1 

2,5 

Obige  Versuche   wur 

den    an 

drei    verschiec 

ienen   Personen 

ansgeftihrt. 

Herter. 

213.  M.  Hanriot  und  Ch.  Riebet:  Einfluss  der  Muskel- 
arbeit auf  den  respiratoriscben  Austauscb^).  214.  Dieselben: 
Verbältniss  der  Muskelarbeit  zu  den  chemischen  Respirations- 

Processen^),    ad  213.  Verff.  wandten  ihr  neues  Verfahren  zur  Messung 

^)  Influenze  du  trayail  musculaire  sur  les  Behanges  respiratoires.  Compt. 
rend.  104,  1865—1869.  —  *)  Rölations  du  trayail  musculaire  avec  les  actione 
chimiques  respiratoires.    Ibid.  105,  76 — 79. 
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des  respiratorischen  Gaswechsels  [dieser  Band  pag.  355]  an,  um  den 
Einflnss  der  Muskelarbeit  auf  denselben  zu  verfolgen,  den  zuerst  La- 
Yoisier  nachwies.  Die  Versuche  wurden  an  einem  48jährigen  Mann 
von  50  Kgrm.  angestellt,  welcher  sich  in  regelmässiger  Weise  nährte. 
Die  kleinste  Bewegung  steigert  bereits  die  Respirationsgrösse.  Die  Ver- 
suchsperson hatte  einen  normalen  Luftwechsel  von  10,7  Liter  pro  Minute; 
als  dieselbe  ein  Rad  2,  4,  8,  16,  32  Mal  hintereinander  herumdrehte, 
stieg  der  Luftwechsel  auf  11,4,  12,3,  13,1,  14,1,  18,2  Liter  und  kehrte 
am  so  langsamer  wieder  zur  Norm  zurück,  je  höher  der  Werth  gestiegen 
war.  Der  Kohlensäuregehalt  der  Exspirationsluft  zeigte  in  diesem  Versuch 
nur  geringe  Schwankungen  (2,9—3,3%).  In  einem  anderen  Versuch 
enthielt  die  Exspirationsluft  bei  massiger  Arbeit  3,0—3,3%,  im  Mittel 
3,1,  bei  stärkerer  Arbeit  3,0—3,9%,  im  Mittel  3,8,  während  in  der  Ruhe 
3,6%  gefunden  war;  bei  massiger  Arbeit  wird  also  die  Mehraus- 
scheidung der  Kohlensäure  durch  die  gesteigerte  Ventilation 
übercompensirt,  bei  stärkerer  Arbeit  genügt  die  Ventilations- 
steigerung nicht,  um  eine  Erhöhung  des  procentischen  Kohlensäure- 
gehaltes der  Exspirationsluft  zu  verhindern.  —  Die  Verringerung  des 
procentischen  Gehaltes  an  Sauerstoff  in  der  Exspirationsluft  hält  mit  der 
Vermehrung  des  Kohlensäuregehaltes  nicht  gleichen  Schritt;  sie  bleibt 
hinter  letzterer  zurück,  so  dass  bei  massiger  Arbeit  in  Folge  der  gesteigerten 
Lungenventilation  die  procentische  Abnahme  des  Sauerstoffes  sogar  ver- 
ringert erscheint ;  auch  bei  stärkerer  Arbeit  erreicht  sie  den  Werth  der 
Kohlensäurevermehrung  nicht,  so  dass  also  der  respiratorische  Quotient 
CO2 :  O2  während  der  Arbeit  in  der  Regel  gegenüber  der  Norm  (meist 
ca.  0,75)  erhöht  gefunden  wurde  (manchmal  bis  über  1  ^).  —  ad  214. 
Das  Verhältniss  der  durch  den  Muskel  geleisteten  mechanischen  Arbeit  zu 
der  verbrauchten  chemischen  Spannkraft  stellt  sich  nach  den  Berechnungen 
von  Helmholtz  wie  1:5,  von  Joule  2)  wie  1:4,  nach  den  Versuchen 
von  Heidenhain  5)  wie  1:1,  von  Fick*)  wie  1:5,  von  Danilewsky*) 


*)  Die  mitgetheilten  6  Versuche  zeigen  manche  Abweichungen  Ton 
diesen  Regeln.  Ueber  die  entsprechenden  Veränderungen  der  Blut  gase  beider 
Muskelarbeit  vergl.  ChauYeau  und  Kaufmann,  J.  Th.  16,373,  und  dieser 
Band  pag.  313.  —  *)  Fick,  Mechanische  Arbeit  und  Wärmeentwiekelung  bei 
der  Muskelthatigkeit,  Leipzig  1881,  pag.  231.  —  »)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
80,  196.  —  *)  Mechanische  Leistung,  Wärmeent Wickelung  und  Stoffumsatz 
bei  der  Muskelthätigkeit,  Leipzig  1864.  —  *)  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  16,  59. 
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wie  1 : 2.  Nach  Verff.  arbeiteten  letztere  Autoren  mit  zu  kleinen  Werthen 
und  Hirn^),  welcher  das  Verhältniss  =  1:4  fand,  mit  nicht  genügend 
zuverlässigen  Methoden.  Verff.  Hessen  die  Versuchsperson  eine  bestimmte 
mechanische  Arbeit  verrichten,  nämlich  die  Hebung  eines  Gewichtes  von 
18  Kgrm.  auf  eine  Höhe  von  0,5  Meter,  entsprechend  9,5  Egrm.-Meter,  und 
bestimmten  zu  gleicher  Zeit  den  respiratorischen  Gaswechsel  nach  ihrem 
neuen  Verfahren.  Durch  Vergleich  der  f&r  letzteren  erhobenen  Werthe 
mit  den  für  Zeiten  der  Muskelruhe  vor  und  nach  der  geleisteten  Arbeit 
festgestellten  wurde  das  auf  Rechnung  der  Arbeit  zu  setzende  Plus  an 
respiratorischen  Leistungen  berechnet.  Im  Mittel  aus  mehreren  Versuchs- 
reihen fand  sich  für  5232 maliges  Heben  des  Gewichtes  ein  Plus  an 
Bespirationsluft  von  5661  Liter  und  an  Kohlensäure  von  259,62  Liter 
(entsprechend  4,5  ®/o  der  Luft)«;  für  je  lOmaliges  Heben  des  Gewichtes 
ein  Plus  von  10,8  Liter  Luft,  0,494  Liter  exspirirter  Kohlensäure  und 
0,326  Liter  absorbirtem  Sauerstoff.  Die  zur  Ausfuhrung  der  Hebungen 
erforderlichen  Körperbewegungen  bedingten  für  je  10  malige  Ausführung 
ein  Plus  von  0,093  Liter  Kohlensäure  und  0,025  Liter  Sauerstoff.  Nach 
Abzug  dieser  Werthe  wurden  also  bei  der  Arbeitsleistung  von  95  Kgrm.- 
Meter  0,401  Liter  Kohlensäure  ausgeschieden  und  0,301  Liter 
Sauerstoff  abs'orbirt.  —  Nimmt  man  nun  an,  dass  die  mechanische 
Arbeit  des  Muskels  ausschliesslich  durch  Oxydation  von  Glycose 
entsteht,  deren  Verbrennungswärme  ca.  680  Cal.  beträgt,  so  lässt  sich 
das  mechanische  Aequivalent  des  respiratorischen  Gaswechsels  entweder 
aus  dem  für  die  Kohlensäureausscheidung  oder  aus  dem  für  den 
Sauerste  ff  verbrauch  erhaltenen  "Werth  berechnen;  erstere  entspricht 
0,545  Grm.  oxydirter  Glycose,  entsprechend  860  Kgrm.-Meter,  letzterer 
0,400  Grm.  Glycose,  entsprechend  645  Kgrm.-Meter.  Die  wirklich  ge- 
leistete Arbeit  von  95  Kgrm.-Meter  würde  demnach  V»  r^sp.  V?  ^®r 
verbrauchten  chemischen  Energie  betragen.         Herter. 

215.  Zuntz  und  Lehmann:  Ueber  die  Respiration  und 

den  Gasweclisei  bei  Inanition^.  Der  Hungerzustand  kommt  im 
Leben  aller  höheren  Organismen  mehr  oder  weniger  häufig  in  Frage; 

*)  Recherches  sur  r^quiyalent  m^oanique  de  la  chaleur,  Paris  1868; 
Theorie  m^canique  de  la  chaleur,  Paiis  1875.  —  ')  Bericht  über  die  Ergebniaae 
des  an  0  e  1 1  i  ausgeführten  Hungerversuohes.  Berliner  klin.  'Wochenschr.  1887, 
No.  24. 
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es  ist  deshalb  erklärlich,  dass  sich  im  Kampfe  am's  Dasein  Anpassnngen 
an  den  Hnngerznstand  heransgebildet  haben,  dass  die  Thiere  Ein- 
richtungen besitzen,  welche  sie  befähigen,  diesen  Zustand  längere  Zeit 
ohne  tiefen  Schaden  zu  ertragen.  Diese  Einrichtungen  sind  in  zwei 
Richtungen  ausgebildet,  'welche  wir  vielleicht  active  und  passive  nennen 
können.  Einzelne  Thiere  reduciren  ihren  Stoffwechsel  auf  ein  Minimum, 
sie  verzichten  auf  ihre  normale  Eigenwärme  und  auf  alle  Thätigkeit, 
sie  verfallen  in  Winterschlaf.  Die  andere  Möglichkeit,  den  verhäng- 
nissvollen Folgen  des  Hungers  zu  entgehen,  besteht  darin,  dass  das 
Thier  auch  ohne  Nahrung  lange  Zeit  die  Fähigkeit  behält,  alle  seine 
Energie  aufzuwenden;  in  dieser  Weise  sehen  wir  den  Fleischfresser  im 
Hangerzustande  mit  vermehrter  Energie  sich  der  Jagd  ergeben,  die 
Grasfresser  grössere  Wanderungen  ausführen  etc.  Zu  dieser  Kategorie 
ist  auch  der  Mensch  zu  zählen;  wir  können  erwarten,  dass  auch  hier 
Einrichtungen  bestehen,  welche  im  Hungerzustande  die  volle  un- 
geschwächte Energie  seiner  Kräfte  längere  Zeit  sichern.  Volle  Kraft- 
leistang ist  aber  an  die  Erhaltung  der  normalen  Körperwärme  und 
damit  an  die  normale  Intensität  der  respiratorischen  Verbrennungs- 
processe  geknüpft.  —  Die  früheren  Versuche  haben  gezeigt,  dass  beim 
Hungern  ein  rasches  Absinken  des  Sauerstoffverbrauches  und  noch  mehr 
der  Kohlensäureproduction  stattfindet,  dass  aber  dann  der  Zustand  ein 
relativ  gleichmässiger  bleibt.  Gegen  diese  Versuche  lässt  sich  aber 
ein  Einwand  erheben,  welche  ihre  Verwerthung  zu  allgemeinen  Schlüssen 
erschwert.  Die  Grösse  des  Sauerstoffverbrauches  und  der  Kohlensäure- 
production hängt  nämlich  von  jenen  inneren,  unserer  Willkür  entzogenen 
Bedingungen  des  Stoffwechsels  ab,  welche  auch  bei  absoluter  Ruhe  eine 
gewisse  Höhe  der  Oiydationsprocesse  erhalten,  dann  zweitens  von  der 
Steigerung,  welche  diese  Processe  durch  die  willkürliche  Thätigkeit, 
bedingt  durch  Temperament  etc.,  erfahren.  Um  letztere  Einflüsse 
anszuschliessen,  beobachteten  Verff.  ihr  Versuchsindividuum  während 
einer  Zeit  absoluter  Muskelruhe.  Die  Versuche  wurden  so  durchgeführt, 
dass  das  Individuum  durch  ein  zwischen  Zähnen  und  Lippen  angebrachtes 
Mundstück  athmete.  Die  inspirirte  und  exspirirte  Luft  wurde  durch 
leicht  spielende  Ventile  getrennt;  die  inspirirte  Luft  wurde  direct  der 
Atmosphäre  entnommen,  von  der  exspirirten  wurde  stets  ein  bestimmter 
Brachtheil  zur  Analyse  aufgefangen,  der  andere  durch  eine  Gasuhr  in's 
Freie  geffthrt.    Die  Analyse  geschah  nach  der  von  Geppert  modificirten 
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Bnnsen 'sehen  gasometrischen  Methode.  £s  hat  sich  als  Besultat 
ergeben,  dass  Sauerstoffverbrauch  und  Kohlensäureproduction,  bezogen 
auf  die  Einheit  des  Körpergewichtes,  sehr  rasch  einen  Minimalwerth 
erreichen  nnd  bei  fortgesetztem  Hangern  nicht  herabgehen,  eher  sich 
etwas  steigern.  Im  Durchschnitte  betrng  der  Sauerstoffverbrauch  am 
3.-6.  Hungertage  4,65  CC.  pro  Kilo  und  Minute,  am  9.— 11.  Hunger- 
tage 4,73  CC.  Absolut  für  das  ganze  Individuum  nahm  der  respira- 
torische Stoffumsatz  ganz  langsam  ab;  diese  Abnahme  hielt  aber  nicht 
einmal  Schritt  mit  der  Abnahme  des  Körpergewichtes.  Im  Anfange  des 
Hungers  sinkt  die  COs-Production  stärker  ab,  als  der  Sauerstoffverbrauch. 
Es  beruht  dies  darauf,  dass  die  im  Hunger  verbrennenden  Körpergewebe 
im  Vergleich  zu  den  mit  der  Nahrung  stets  reichlich  eingeführten 
Kohlehydraten  viel  nicht  oxydirten  Wasserstoff  enthalten  und  daher 
viel  Sauerstoff  binden,  welcher  nicht  zur  Bildung  von  Kohlensäure  fuhrt. 
I*ür  die  Verbrennung  von  menschlichem  Fett  berechnet  sich  der  respira- 
torische Quotient  (Volumen  der  gebildeten  CO2  dividirt  durch  das 
Volumen  des  erforderlichen  0)  auf  0,7,  f&r  Eiweiss  auf  0,81 — 0,75. 
Man  würde  daher  beim  Hunger  einen  zwischen  diesen  Grenzen  liegenden 
Werth  erwarten.  Verff.  fanden  ihn  aber  noch  unter  der  niedrigsten 
genannten  Zahl.  Er  betrug  am  letzten  Esstage  vor  dem  Versuche  0,73, 
sank  atn  2.  Hungertage  auf  0,68,  am  3.  auf  0,65  und  bewegte  sich 
weiterhin  zwischen  0,66  und  0,68.  Nachdem  die  Ernährung  wieder  in 
Gang  gekommen,  fanden  sich  Wer'the  wie  bei  gemischter  Kost,  nämlich 
0,73—0,81.  Am  7.  und  8.  Hungertage  war  Sauerstoffverbrauch  und 
Kohlensäureproduction  um  10®/o  gegenüber  den  anderen  Tagen  gesteigert; 
es  sind  dies  jene  Tage,  an  welchen  Unwohlsein,  Kolikschmerzen  etc. 
beobachtet  wurden  [cf.  Cap.  XV].  Bei  Darmreizungen  fand  Verf.  in 
Gemeinschaft  mit  v.  Mering  eine  Steigerung  bis  zu  10,8 ''/o  (an 
Kaninchen).  Der  Einfluss  der  Darmreizung  ergibt  sich  auch  in  dem 
Verhalten  der  Oxydationsprocesse  nach  der  ersten  Mahlzeit  zu  erkennen ; 
es  wurde  beobachtet  pro  Kilo  und  Minute: 

vor  der  Mahlzeit  0 -Verbrauch  4,67  CC,  COs-Production  3,16  CC. 

nach  »  »        0-Verbrauch  5,05    »      COa-Production  3,46    » 

Beide  Versuche  lagen  nur  1  St.  auseinander.  Dann  wurde  den  ganzen 
Tag  über  in  kleint^n  Mahlzeiten  Nahrung  eingenommen,  die  letzte  gegen 
10  Uhr  Abends;  am  nächsten  Morgen  10  Uhr  wurde  der  kleinste 
Werth  von  4,2  CC.  0  und  3,07  CC.  CO2  beobachtet.    Nun  wurde  Cetti 
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wieder  Bouillon  nnd  Fleisch  gegeben,  1  St.  später  zeigte  sich  der  0 -Ver- 
branch auf  5,26  CC,  die  CO»-Prodnction  anf  3,37  CC.  angestiegen. 
Aehnliche  Resultate  ergaben  sich  noch  bei  späteren  Versuchsreihen. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  die  im  nüchternen  Zustande,  d.  h. 
nach  vollendeter  Verdauung  beobachtete  Grösse  der  Oxy- 
dationsprocesse  sich  voll  und  ungeschwächt  bei  lange 
dauernder  Inanition  erhält.  Verff.  weisen  noch  auf  das  klinische 
Interesse  dieser  Ergebnisse  hin ;  man  wird  künftig  bei  der  Bestimmung 
des  Sauerstoffverbrauches  z.  B.  bei  einem  Typhuskranken  in  der  Grösse 
des  Gaswechsels  Morgens  nüchtern  nach  eingetretener  Reconvalescenz 
♦*inen  Massstab  für  die  Verbrennungsprocesse  in  dem  betreffenden  Körper 

haben.     [VergL  Cap.  VU,  VIII  und  XV.]  ,     ^ 

Andreasch. 

216.  L.  de  Saint-Martin:   Einfluss  des  natOrlichen  oder 
kufietlichen  Schlafes  auf  die  Lebhaftigkeit  der  respiratorischen 

Verbrennungen^).  Der  Einfluss  des  natürlichen  Schlafes  wurde 
an  einer  Turteltaube  verfolgt,  welche  in  Versuch  I  und  II  mit  ihrem 
Futter  in  den  Apparat  gebracht  wurde ;  hier  machte  sich  aber  auch  der 
Einfluss  der  Nahrungsaufiiahme  auf  den  Unterschied  zwischen  Tag  und 
Nacht  geltend,  und  um  diesen  auszuschliessen,  wurde  in  Versuch  III 
die  Taube  am  Versuchstage  nicht  gefüttert. 


•        '    Kohlensäare- 

30  Im 

'Z  Q       aosscheidung 

•B  B        pro  Stande. 

I  %  ' 


Tag. 


Nacht. 


Sauerstoff- 

aufnahme 

pro  Stande. 


Tag. 


Nacht. 


Quotient    • 

CO«        CO«  d.  Nacht 
^'         CO«  dTrages, 

Tag.    Nacht. 


O«  d.  NaclU 
Osd.  Tages. 


Liter. 


Liter. 


Liter. 


Liter. 


0,83  0,70 1 
0,91 !  0,80 1 
0,76 1 0,67  I 


0,77 
0,78 
0,79 


0,91 
0,88 
0,90 


I.     0,387  I  0,300     0,466  ,  0,425 

II.  I  0,382  ;  0,300  I  0,421  '  0,372 

m.  I  0,231  I  0,184     0,305  1  0,274 

Auffällig  ist  die  nahe  Uebereinstimmung  der  Werthe  in  den  beiden 
l^'tzten  Columnen,  wonach  in  der  Nacht  die  Kohlensäure- 
ansscheidung um  Vs  herabgesetzt  erscheint,  die  Sauerstoff- 

^)  Inflaence  du  sommeii  naturei  ou  provoqu^  sur  Tactivit^  des  com- 
lianions  respiratoires.  Compt  rend.  106, 1124 — 1128.  Compt.  rend.  soo.  biolog. 
1887,  pag.  787 — 788.  Aus  Rouget^s  Laboratorium.  Vergl.  Dastre  und 
L  o  y  e ,  Bemerkungen  dazu.  Compt.  rend.  pag.  1281.  Compt.  rend.  soc.  bioiog. 
1887,  pag.  778. 
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aufnähme  aber  nur  um  Vio.  Während  der  Morphium-Narkose 
fand  Verf.  die  Kohlensäureausscheidung  auf  die  Hälfte  herabgesetzt, 
während  der  Narkose  durch  Chloral  und  Chloroform  bis  auf  Vs, 
wie  folgende  an  verschiedenen  Hunden  für  je  5  Min.  erhobenen  Mittel- 
werthe  zeigen. 


NormalzuBtand.       - 

1 

• 

Narkose. 
Chloral. 

Morphium. 

;        Chloroform. 

Grm.                 j 

Grm. 

Grm. 

' 

1,10                 ' 

0,65 

0,41 

— 

1,16            1 

0,54 

0,35 

— 

2,00            ' 

—                            ; 

— 

0,69 

1,83            1 

— 

0,65 

Der  respiratorische  Quotient  schwankte  nur  wenig  während  der  Narkose. 
Während  der  Chloroformnarkose  machte  Verf.  Analysen  der  Gase 
des  arteriellen  Blutes  und  fand  im  Beginn  eine  Zunahme  des 
Sauerstoffes  neben  Abnahme  der  Kohlensäure  (I)  in  Folge  der  während 
des  Aufregungsstadiums  verstärkten  Athmung,  nach  längerer  Dauer  der 
Narkose  dagegen  das  Umgekehrte  (II)  ^). 


'  I.  Normal-  '    I.  Beginn      II.  Normal- 
I     zustand.     I  der  Narkose.  1     zustand. 


II.  Nach  40 
Min.  Narkose. 


Kohlensäure.  .  .  35,98  o/o  I  25,48  0/0  \  46,10  «o  |  56,65% 
Sauerstoff  .  .  .  i  21,86  »  i  22,34  »  '  21,05  »  ,  17,50  » 
Stickstoff ....  2,40  »     \      2,88  »  2,75  »  2,30  » 

Herter. 

217.  Ch.  E.  Quinquaud:  Ueber  den  Einfluss  von  Kftlte  und  WSrme  auf 
die  chemischen  Vorgänge  der  Respiration  und  den  Stoffwechsel  der  Gewebs- 
elemente*).  Verf.  experimentirte  an  Hunden  und  an  Kaninchen  über  die 
Wirkung  kalter,  heisser  und  mittelwarmer  Bäder,  er  theilt  auch 
einige  Versuche  über  die  Wirkung  heisser  Luft  mit.  —  Zur  Untersuchung 
der  Respiration  benutzte  er  das  modificirte  Verfahren  von  Gr^hant 
und  Q.  [j.  Th.  10,  385  etc.],   welches   er  genau  beschreibt  (mit  Abbildung 


^)  Vergl.  P.  B  e  r  t ,  Le^ons  sur  la  physiologie  oompar4e  de  la  respiration 
1870,  pafe.  138,  und  J.  Th.  1«,  362.  —  *)  Sur  Tinfluence  du  froid  et  de  la 
cbaleur  sur  les  ph^nom^nes  chimiques  de  la  respiration  et  de  la  nutrition 
^l^mentaire.  Joum.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.,  23  Ann.,  pag.  327 — 999. 
Kürzere  Mittheilung.    Compt.  rend.  104,  1542—1544. 
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der  Apparate).  Die  EolilensAiure  der  Exspirationsluft  wurde  nach  Absorption 
in  Kalilaage  gewogen,  der  Sauerstoff  eudiometrisch  bestimmt.  —  Die  Extraotion 
der  Blutgase  wurde  gleichzeitig  an  den  Terschiedenen  Blutarten  yorgenonunen 
(bei  55^.  —  Zur  Bestimmung  der  Wärmeproduction  diente  in  einigen  Ver- 
Bttchen  ein  modificirtes  Berthelot'sohes  Calorimeter.  Das  Thier 
befindet  sich  in  einem  Cylinder  aus  dünnem  Kupferblech  mit  abschraubbarem 
Deckel,  mit  einem  Rohr  ftlr  Eintritt  und  einem  für  den  Austritt  der  Luft, 
welcher  durch  Aspiration  yermittelt  wird;  letzteres  Rohr  geht  in  Schlangen- 
windungen durch  das  den  inneren  Eupfercylinder  umgebende  Calorimeter- 
wasser,  welches  in  einem  zweiten  geschlossenen  GefSss  aus  blankem  Kupfer 
eingeschlossen  ist.  Dieses  Gef&ss  steht  auf  niedrigen  HolzfÜssen  in  einem 
dritten  Behälter  aus  Messingblech  mit  doppelter  Wandung,  deren  Zwischen- 
ranm  behufs  Erhaltung  constanter  Temperatur  mit  etwas  erwärmtem  Wasser 
angefallt  ist,  und  welcher  in  einer  hölzernen  Kiste  eingeschlossen  ist.  — 
Kalte  Bäder.  Kalte  Bäder  von  3 — 13^  bewirken  bekanntlich  eine  mehr 
oder  weniger  schnelle  Abkühlung  des  Korpers.  So  lange  bei  Hunden  die 
Temperatur  nicht  unter  ca.  90 — 28^  gesunken  ist,  bewirkt  das  kalte  Bad 
bei  schneller  Abkühlung  eine  Erhöhung  der  Lungenventilation,  des  Sauerstoff- 
gehaltes  im  arteriellen  Blut,  der  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureaus- 
Scheidung  durch  die  Lungen,  des  Stoffwechsels  in  den  Geweben,  so  dass  die 
Yenosität  des  Yenenblutes  zuninmit  (was  zum  Theil  auch  durch  eine  Yer- 
langsamung  des  Blutstromes  bedingt  ist),  es  bewirkt  femer  Erhöhung  des 
Gehaltes  an  Glyoose  in  der  Leber  und  im  Blut.  Bei  Meerschweinchen 
wurde  auch  eine  Erhöhung  der  Wärmeabgabe  bei  m^iger  Abkühlung 
constatirt.  Bei  Kaninchen  wird  bei  schneller  Abkühlung  eine  Erhöhung  des 
Oaswechsels  beobachtet,  so  lange  die  Temperatur  nicht  unter  32"  sinkt.  — 
Bei  stärkerer  Abkühlung  (auf  ca.  26*^  beim  Hund)  werden  die  Lebensprocesse 
herabgesetzt ;  der  Pulsschlag,  die  Zahl  und  Tiefe  der  Respirationsbewegungen, 
die  Kohlensäureausscheidung  wird  verringert,  ebenso  der  Sauerstoffverbrauch 
in  den  Geweben,  so  dass  das  venöse  Blut  sauerstoffreicher  wird.  In  den 
Versuchen  des  Verf.'s  starben  Hunde,  wenn  die  Körpertemperatur  auf  19  bis 
17®  gesunken  war,  bei  künstlicher  Respiration  konnten  dieselben  bis  10^  am 
Leben  erhalten  werden.  Eigenthümlich  ist  die  bei  den  abgekühlten  Thieren  zu 
beobachtende  Erhöhung  der  Reflexerregbarkeit ^)  (Brown-Sequard).  — 
Betreffend  die  Lungenventilation  wird  z.  B.  ein  Versuch  mitgetheilt,  in 
dem  ein  Hund  normaler  Weise  bei  39,3^  Körpertemperatur  25  Liter  Luft  in  9  Min. 
10  See.  athmete,  nach  Abkühlung  auf  34,8^  circulirte  dasselbe  Luftquantum 
in  2  Min.  35  See,  bei  weiterer  Abkühlung  verlangsamte  sich  die  Athmung; 
bei  29,5«  wurden  5  Min.  20  See,  bei  25°  13  Min.  für  25  Liter  Luft  gebraucht. 
—  Eine  Erhöhung  des  aus   dem  arteriellen  Blut  auspunipbaren  Sauerstoffes, 


*)  Im  AnschluBS  an  eine  Hypothese  Paul  Bert's  über  die  Wirkung 
von  comprimirtem  Sauerstoff  nimmt  Q.  an,  dass  die  erhöhte  Erregbarkeit 
durch  Sättigung  des  Blutes  mit  Sauerstoff  bedingt  sei. 

Hair,  Jahrasbericht  für  Thierchcmfe.   188  24 
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welche  sich  in  Q.'8  Analysen  zeigte,  scheint  in  dem  ersten  Stadium  der  Ab- 
kühlung mit  der  Terstärkten  Lungenyentilation,  in  den  spfiteren  Stadien 
mit  der  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  und  der  dadurch  bedingten  Arteriali- 
sirung  des  Venenblutes  zusammen  zu  hängen.  Wir  stellen  einige  der  tob 
Q.  an  Hunden  erhobenen  Werthe  zusanunen. 


Tem- 
peratur 

des 
Bades. 

Korpertemperatur. 

Blutgase  im  arteriellen  Blut. 

Versuche- 

1 
Vordemi     ^ach 

Bad.    :     ^^^ 
1     Bad. 

Sauerstoff. 

Kohlensäure. 

datum. 

Vor  dem 
Bad. 

Nach 
dem 
Bad. 

Vor  dem 
Bad. 

Nach 

dem 

Bad. 

20.  März .    . 

15.  April      . 

16.  * 

3<> 

110 

90 

- 

1 
39,2  0       3^20 

39,20       220 

37,80       31,20 

-          21,50 

1 

0/0 

24,6 
23,0 
23,6 

•*> 

27,6 
29,0 
25,8 
26,8 

0/0 

39,8 
30,8 
33,3 

38,7 
10,9 
30,0 
27,9 

Das  nach  dem  Tode  der  Vereuohsthiere  aus  dem  linken  Herzen  entnommene 
Blut  ergab  stets  mindestens  normale,  oft  Übemormale  Zahlen  für  den  Sauer- 
stoffgehalt.  Bei  3  Hunden,  welche  yor  der  Abkühlung  23,0,  24,0  resp.  23,5^0 
Sauerstoff  .im  arteriellen  Blut  gehabt  hatten,  fanden  sich  nach  dem  Tode 
durch  allmälige  Abkühlung  (Bad  von  11  o)  31,5,  31,3  resp.  30,4  0/0  Sauentoff 
im  linken  Herzblut,  während  die  Bestimmung  der  respiratorischen  CapacitAt 
nur  28,5,  29,0  resp.  30,0%  ergab  (I).  —  Folgende  Tabelle  zeigt  die  Steigerung 
der  Sauerstoffaufnahme  bei  Hunden  in  Folge  schneller  Abkühlung. 


Versuchs- 

Temperatur 

des 

Bades. 

Körpertemperatur. 

Sauerstoffabsorption 
in  10  Min. 

datum. 

Vor  dem 

Nach  dem 

Vor  dem|Nach  dem 

Diffe- 

Bad. 

Bad. 

Bad.    1     Bad. 

1 

renz. 

1 

Ccm.      1       Ccm. 

Ccm. 

8. 

März     .    .    . 

6,00 

38,0  0        32,50     !     937 

1969 

+  1032 

5. 

»        ... 

6,80 

38,00 

33,00     ;     481 

4050 

+  3569 

4. 

Mai        ... 

12,50 

40,70 

30,30    '     868,5  '     1045       -f   176 

5. 

»         ... 

12,70 

39,00 

31,30 

1741 

2510 

+  769 

Die  Steigerung  der  Kohlensäureausscheidung  bei  massiger  Abkühlung 
ergibt  sich  aus  folgenden  Versuchen. 
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Versuchs- 

Temperatur  Körpertemperatur. 

Kohlensäureausscheidung 
in  10  Min. 

datum. 

R««iAa       Vor  dem  Nach  dem  Vor  dem  Nach  dem|   Diffe- 

^'^'^'     1    Bad.    1     Bad. 

Bad. 

1     Bad.     ,    renz. 

Hunde. 

Grm. 

1       Grm.       1    Orm. 

3.  Man   .    .    . 

6«         1    39«           32,3«     1 

2,60 

.     7,76      i  4-  5,60 

15.  Januar     .    . 

3,5«          39,1« 

29,1« 

1,52 

1     2,04        +0,52 

17.  Februar  .    . 

2,5«          39,1« 

32,6« 

2,12 

1     7,62      1  +  5,50 

Kaninchen. 

1 

22.       » 

4«            38,9«    1     36« 

1,46 

1,80       +0,50 

27.  Deoember    . 

5«            39,4«        28« 

0,49 

0,62       +  0,13 

IB.  Januar     .    . 

5«            39,0«   1    32,5« 

0,55 

0,75       +0,20 

23.      « 

4,5«      1   38,1« 

32,8« 

0,64 

1     0,98       +0,34 

Naeh  mftMiger  Abkfihlung  im  kalten  Bad  steigt  die  Körpertemperatur  bald 
auf  die  Norm  oder  darüber,  und  auch  in  den  folgenden  Tagen  ist  die  Temperatur 
eher  etwas  übemormal  bei  fortdauernder  geringer  Steigerung  der  Kohlen- 
sftureaussclieidung.  Bei  stärkerer  Abkühlung  sinkt  der  respira- 
torische Gasweohsel,  wie  folgende  Bestimmungen  der  Kohlensäure- 
ausscheidung  an  Hunden  lehren. 


Versuchs- 

Tempe- 
ratur 
des 
Bades. 

Körpertemperatur.  '       Kohlensäui-eau^^^^^^ 

Vor  dem 
Bad. 

Nach  dem 
Bad. 

Vor  dem  jNach  dem 
Bad.     1     Bad. 

Diffe- 
renz. 

24.  Februar.    . 

30.  December  . 

2.Mai    .     .    . 

5« 

6« 

11,5« 

39,4« 
39,1« 
38,2« 

21,3« 

26« 

21« 

Grm.       1       Grm. 

1,72     .     0,82 
1,61      1      1,51 
1,27           0,405 

Orm. 

-0,90 
-0,10 
-0,86 

In  dem  letzterwähnten  Versuch  stieg  der  Sauerstoffgehalt  der  Exspirations- 
Inft  Ton  16,9  auf  18,8  «/o ;  die  Sauerstoffaufnahme  hatte  also  bei  der  Abkühlung 
auf  21«  ebenfalls  abgenonmien.  Einen  erhöhten  Stoffwechsel  in  den  Geweben 
bei  massiger  Abkühlung  erschliesst  Verf.  aus  der  Zunahme  der  Venosität  des 
Venenblutes,  d.  h.  der  Zunahme  der  Differenzen  zwischen  arteriellem  0  und 
tenSeem  Blut  ron  Hunden  nach  einem  kurzen  kalten  Bad. 


0  Das  arterielle  Blut  enthielt  in  diesen  drei  Versuchen  20,6  resp.  20,6  «/o, 
21^  resp.  24,0,  19,4  resp.  19,2  «/o  Sauerstoff. 

24* 
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1^ 

II 

Körper- 
temperatur. 

Differensen  zwiechen  arteriellem  1  Zunahme  d.  Differensen 
und  yenOsem  Blut              |         nach  dem  Bad. 

Versuchs- 

Vor 
dem 
Bad. 

Nach'  ^^  Sauerstoff. 

A    Kohlensftare. 

An 
Sauerstoff. 

An 

datum. 

dem 
Bad. 

Vor    1   Nach 
dem    1     dem 
Bad.    1    Bad. 

Vor 
dem 
Bad. 

Nach 
dem 
Bad. 

Kohlen- 
sftnre. 

10.  Jannar 
25.       * 
18.       » 

5 
3,50 

50 

370 

39,50 

39,30 

280 

280 

290 

0/0      1      o/„ 

10,5   1  18,4 
7,1      14,4 
3,4   1  10,3 

0/0 

8,3 
4,1 

2,8 

0/0 

9,2 
11,2 
13,0 

0/0 

+  7,8 
+  7,3 
+  6,9 

0/0 

+  0,9 

+  7,1 
+  10,2 

Eine  Yerlangsamung  des  Blutstromes  wird  besonders  bemerklieb,  wenn  die 
Temperatur  unter  30  0  sinkt.  Die  Carotis  eines  Hundes,  aus  welcher  yor  dem 
Bad  63  Com.  in  5  Seo.  ausgeflossen  waren,  lieferte  nach  Abkühlung  auf  29* 
nur  noch  36  Ccm.  Bei  stärkerer  Abkühlung  sinkt  der  Stoffwechsel  in  den 
Geweben  und  das  venöse  Blut  nimmt  eine  mehr  arterielle  Beschaffenheit  an. 
In  obigem  Versuche  yom  2.  Mai  stieg  bei  Abkühlung  auf  21 0  der  Sauerstoff- 
gehalt des  rechten  Herzblutes  Ton  10,7  auf  17,7  0/0,  während  die  EohlensAiire 
voil  52,6  auf  47,3  0/0  fiel.  In  folgenden  Versuchen  wurden  die  Hunde  bis  zum 
Tode  abgekühlt  und  dann  die  Gase  im  Blut  des  rechten  und  des  linken 
Ventrikels  bestimmt. 


Temperatur 

des 

Bades. 

Körper- 
temperatur 
beim  Tode. 

Venöses  Blut. 

Arterielles  Blut. 

Sauer-  [Kohlen- 
stoff.   1  säure. 

datum. 

Sauer-  i  Kohlen- 
stoff,      säure. 

23.  April     .    .    . 

17.      -        ... 

21.      »        ... 

2.  Mai  ...    . 

12  0 
80 

110 

150 

230 
j      190 

19,80 
1      19,20 

0/0      '      0/^ 

19.4  ;    53,8 
14,6        49,5 
19,3        73,1 

11.5  1    61,0 

%        1        »/o 

19,4         45,7 
24,3     ,    29,1 

31.3  37,2 

30.4  33,7 

Wie  der  Versuch  Yom  23.  April  zeigt,  kann  der  Sauerstoffgehalt  des  yenösen 
Blutes  dem  des  arteriellen  zur  Zeit  des  Todes  gleichkommen.  Die  Glycose 
in  Blut  und  Leber  yermehrt  sich  zunächst  bei  schneller  Abkühlung  0- 


V'*>*A"'*1lB- 

Temperatur 

Körpertemperatur 

Gehalt  an  Glycose  im  Blut 

des        , 

Vor  der 

Nach  der 

Vor  der 

Nach  der 

Bades. 

Abkühlung. 

Abkühlung. 

Abkühlung. 

Abkühlung. 

8. 

Apri     . 

7,50       1 

38,00 

26,50 

0/00 

1,31 

o/m 

1,99 

19. 

Febi-uar 

40          1 

38,20 

30,00 

1,53 

2,05 

13. 

Mai.    . 

140 

38,90 

31,50 

1,80 

2,78 

28. 

»    . 

12,50 

39,00 

35,40 

1,71 

3,8 

Die 

»    beiden   < 

erstgenannten 

Versuche 

betreffen   arti 

»rielles,   die  l 

»ei4en   letzten 

venöses    Blut 

(mittelst   Sonde   aus    d 

em    rechten 

Hei*zen    entn 

Dmmen).     Bei 

*)  Diese  Befunde  widersprechen  den  Beobachtungen   von  Gl.  Bernard 
[Lebens  de  phvsiologie  experimentale  1,  190;  1855]. 
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Kaninchen  kann  sich  nach  einem  kalten  Bad  die  Glycosfimie  bis  znr  Glyoo- 
surie  steigern.  Die  Glycose  der  Leber  wurde  bei  einem  Meerschwein, 
welches  1  St.  50  Min.  in  einem  Bad  von  14®  verblieb,  zu  4,53  V<«  gefunden, 
während  ein  normales  Oontrollthier  nur  2,5^00  ergab;  bei  einem  anderen, 
welches  nach  4  ständiger  Abkühlung  im  Bad  von  13^  bei  16®  Körpertemperatur 
starb,  wurden  lOVoo  Glycose  gefunden.  Dauert  die  Abkühlung  lange  und  ist 
sie  hochgradig,  so  sinkt  die  Glycose  zuerst  im  Blut,  dann  auch  in  der  Leber. 
Bei  einem  Hund,  welcher  bei  20,4®  Körpertemperatur  gestorben  war,  fanden 
sich  nur  noch  Spuren  im  Blut  des  rechten  Herzens.  Ein  anderer  hatte  vor 
dem  Beginn  der  Abkühlung  im  Bad  von  12 '^  1,87  7oo  Glysose  im  yenösen 
Blut,  3  St.  45  Min.  nach  dem  Beginn  (Temperatur  32,1®)  nur  noch  1,38  ®/oo. 
Beim  Tode  (nach  weiteren  2  St.  25  Min.)  starb  das  Thier  mit  0,89®/oo  Glycose 
in  der  Leber  (normal  l,3®/oo).  —  Calorimetrische  Versuche  werden  zwei 
an  Meerschweinchen  angestellte  mitgetheilt.  Thier  I  von  160  (Temperatur 
39,4®)  und  Thier  II  von  180  Grm.  gaben  im  Normalzustand  pro  Kgrm.  und 
Stunde  je  7  Calorien  ab  (Sauerstoffaufnahme  115  resp.  165  Gem.,  Kohlen- 
sftnreausscheidung  0,24  resp.  0,32  Grm.  pro  Stunde).  Nachdem  sie  in  einem 
mit  Eis  umgebenen  Glasgefftss  bis  auf  34  resp.  35®  abgekühlt  waren,  gaben 
sie  10  resp.  10,5  Calorien  ab  (Sauerstoffaufnahme  183  resp.  205  Gem.,  Kohlen- 
sftureausscheidung  0,38  resp.  0,52  Grm.).  Bei  Abkühlung  unter  30®  sinkt 
die  Wärmeproduction.  —  Heisse  B&der.  Heisse  Wasserb&der^)  (44 
bis  65®)  erhöhen  die  Körpertemperatur,  die  Lungenventilation, 
Sauerstoffaufnahme^)  und  Kohlensäureausscheidung  (wenn  die 
Temperatur  unter  42®  bleibt),  den  Stoffwechsel  in  den  Geweben'),  so 
dass  die  Yenosität  des  Yenenblutes  zunimmt  (bei  Beschleunigung  des  Blnt- 
stromes),  sie  erhöhen  femer  den  Gehalt  an  Glycose  im  Blut  (bei  nicht 
allzu  langer  Dauer)  und  auch  die  W&rmeabgabe.  Hunde  sterben,  wenn 
die  Temperatur  auf  43 — 44®  gestiegen  ist  —  Folgende  Versuche  zeigen 
die  Steigerung  der  Sauerstoffaufnahme  und  der  Kohlensäureaus- 
scheidung bei  Hunden. 

I    Tem-    I  Körper-  Sauerstoff-  Kohlensäure- 

ypnniohfl.      neratnr         ^  x  I      aufnähme  in        ausscheidung  in 

>e«uch«-    iperatur        teraperatur.      \         jq  uin.         1  10  Min.'' 


datum.  des     I- 


V'or  dem  iNaoh  dem   Vor  dem    Nach  dem   Vor  dem  .Nach  dem 


n<k<]^<i     I    *or  aem  lüaoii  aem    vor  aem    i^aca  aem    vor  aem  , 
»aaes.   |       p^d.      I       B»d       I       Bad.      .       Bad.       |       Bad.       I 


Bad. 


Com.  j  ('cm.  I  Orm.  |      Grm. 

52®     I   88,5»       41,5®    |      387  '      774  I  2,17  '    2,75 

48®     '   38,5®    ■   41,2®    j    1224  j  1776  '  2,24  2,60 

49®     I   39,1®       41,0®    I      —  I      -^  2,05  2,22 

49«     I   38,9®       41,8®    |      _  '      -  -  1,56  :    4,18 

44®     I      —      I   43,0«    t      —  I      -  -  2,76 


6.  März .    . 

10.      *     .    . 

5.  Februar. 

3.        V       . 


>)  Heisse  Luftbäder  (80—90®)  wirken  in  derselben  Weise.  —  *)  Vergl. 
XL,  A  Fr^d^ricq,  Sur  la  r^gulation  de  la  temp^rature  chez  les  animaux  k 
sang  chaud.  Arch.  de  biologie  4,  687;  1882.  —  ')  Bei  Kaninchen,  besonders 
bei  schwächlichen  Thieren,  sind  diese  Erhöhungen  meist  weniger  ausgesprochen. 
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Das  Maximum  4er  Kohlens&ureaussoheido&g  wird  bei  42 — 42,5^  Körper- 
temperatur gefunden,  bei  stärkerer  Erwärmung  sinkt  dieselbe  wieder,  kurz 
vor  dem  Tode  bis  unter  die  Norm.  Auch  folgt  secundär  auf  länger  an- 
dauernde heisse  Bäder  ein  Sohwäcbezustand  mit  verringerter  Ausscheidiii^. 
—  Die  Zunahme  des  Stoffwechsels  in  den  Geweben  ergibt  sich  ans 
der  fast  ausnahmslosen  Zunahme  der  Differenzen  zwischen  arteriellem  und 
venösem  Blut  nach  dem  heissen  Bad;  vereinzelte  Abnahmen  der  Differenzen 
sprechen  nicht  dagegen,  da  dieselben  wohl  durch  Beschleunigung  des  Blut- 
stromes coinpensirt  werden. 


^           Körpei- 

DiffereuKen  swiachen  arteriellem 

Zunahme  d.  Differviuen 

2  S    t«mperfttar. 

und  venOsem  Blat. 

nach  dem  Bad. 

Versuchs- 

ä 4 

Vor 
dem 

Nach 
dem 

An  Sauerstoff. 

An  Kohlensäure 

An 

An 

datum. 

Vor 

Nach 

Vor 

Nach 

Kohlen- 

s-s 

Bad. 

B>d. 

dem 
Bad. 

dem 
Bad. 

dem 
Bad. 

dem 
Bad. 

Sauerttoff. 

•fture. 

% 

o/o 

»/o 

»/o 

o/o 

«/o 

26.  Januar  . 

50*»  39« 

40,8»     8,7 

15,2 

llj 

14,0 

+  6,5 

+  2,3 

30.       »       . 

50^39,5° 

-       7,3 

10,0 

12,3 

9,2 

+  2,7 

-3,1 

25.       *       . 

51°  39°    42° 

6,8 

6,0  .     2,3 

6,4 

-0,8 

.+*4 

9.  Februar 

50° 

38,8° 

41,5'> 

6,7 

14,8 

4,6 

11,2 

+  8,1 

+  6,6 

Der  Sauerstoffgehalt  des  arteriellen  Blutes  betrug  in  diesen  Fällen 
Tor  dem  Bad  19,2 — 22,4%,  nach  demselben  16,5—23,3,  im  letzten  Versuch 
betrug  derselbe  auch  nach  dem  Tode  noch  23,3%.  —  Die  Glycose  im 
Blut  der  Versuchshunde  (rechtes  Herz)  stieg  im  heissen  Bad  von  0,688 
auf  l,133Voo,  Koi-pertemperatur  41,5<»,  yon  1,39  auf  l,86*/oo  (41,4°),  von 
1,71  auf  2,3°/oo  (43°),  von  2,09  auf  2,99°/oo  (44^  nach  dem  Tode  besHmmt). 
Der  Einfluss  der  Aderlässe  auf  den  Qlycosegehalt  war  unbedeutend.  — 
Ein  calorimetrischer  Versuch  ergab,  dass  ein  Meerschwein,  welches 
vorher  8  Calorien  pro  Egrm.  und  Stunde  abgegeben  hatte,  nach  Erwärmung  auf 
43°  dm'ch  Einathmung  heisser  Luft  13  Galerien  abgab.  —  Mittelwarme 
Bäder.  Ein  Bad  von  37,5  —  34,5°  war  fast  ohne  Einfluss  auf  die  Körper- 
temperatur des  Hundes ;  es  steigerte  die  Lungenventilation  und  die  Sauerstoff- 
aufnähme,  während  die  Kohlensäureausscheidung  herabgesetzt  gefunden  wurde. 
Nach  einem  Bad  von  33°  beti'ugen  die  Differenzen  zwischen  arteriellem 
und  Jugularvenenblut  je  8,8  °/u  Sauerstoff  und  Kohlensäure,  während  dieselben 
vorher  5,2  resp.  14,8 °/o  betragen  hatten.  Ein  Bad  von  30°  (21  Min.) 
ermässigte  die  Temperatur  von  38,3  auf  37,9  •  und  brachte  die  Differenzen 
zwischen  dem  Blut  der  Cruralarterie  und  des  rechten  Herzens  von  4,66  ^'(» 
Sauerstoff  auf  10,2  und  von  8,37%  Kohlensäure  auf  6,9%.  Bäder  von 
25°  resp.  17*,  welche  die  Körpertemperatur  auf  39,2  resp.  auf  37,5°  herab- 
setzten, vermehrten  um  ein  Bedeutendes  die  Lungenventilation  und  die 
Kohlensäureausscheidung.  Herter. 
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218.  Ch.  E.  Quinquaud:  Einflues  des  Rackenmarkes  auf 
ilie  Zusammensetzung  des  Blutes  und  auf  den  Stoffwechsel  ^). 

Nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes  am  vorderen  Ende 
des  Dorsaltheiles  zeigt  sich  der  Stoffwechsel  herabgesetzt;  ein'  Hund, 
welcher  vor  der  Operation  1,82  6rm.  Kohlensäure  in  50  Liter  Exspirations- 
Infi  während  14  Min.  ausathmete,  schied  nach  derselben  nur  noch 
0,70  Grm.  während  15  Min.  aus.  In  den  Fällen,  wo  nicht  Asphyxie 
die  Erscheinungen  complicirt,  wird  nach  der  Operation  das  venöse  Blut 
der  hinteren  Extremitäten  reicher  an  Sauerstoff  und  ärmer  an  Kohlen- 
säure gefunden,  während  das  Blut  der  Lebervenen  ärmer  an  Sauerstoff 
erscheint,  wie  aus  folgender  Tabelle  erhellt,  in  welcher  das  vor  der 
Operation  entnommene  Blut  mit  I,  das  nachher  entnommene  mit  II  be- 
zeichnet ist. 

Blut  der  Gruralvene.  Blut  der  Lebervene. 

""l       '      57"  ""T  n~ 

Sauerstoff      .     .     .       9,5  o^         13,5%  14,0%  7,0  «/o 

Kohlensäun^  .     .     .     60,0  »  40,0  »  45,0  »  34,0  » 

Je  nachdem  die  grössere  Arterialisirung  des  Körpervenenblutes  und  die 
gleichzeitige  'Yerarmung  an  Sauerstoff  im  Blut  der  Baucheingeweide 
mehr  oder  weniger  ausgesprochen  ist,  wird  der  Sauerstoffgehalt  im  Blut 
dö  rechten  Herzens,  sowie  auch  im  arteriellen  Blut  vermehrt,  vermindert 
oder  normal  gefunden.  Ausser  der  Asphyxie  kann  auch  die  nach  der 
Operation  eintretende  Abkühlung  die  Verhältnisse  compliciren. 

Her  t  er. 

219.  Hanriot  und  Ch.  Riebet:  Ueber  die  Ausscbeidung 
der  Kohlensäure  nacb  Injection  in  das  Rectum^).  Verff.  bestimmten 

mittelst  ihres  neuen  Verfahrens  [dieser  Band  pag.  355]  beim  Menschen 
nach  Injection  von  Kohlensäure  in  das  Rectum  die  Lungen  Ventilation, 
Sauerstoffaufhahme  und  Kohlensänreausscheidung ;  die  procentische 
Abnahme  des  Sauerstoffes  und  Zunahme  der  Kohlensäure  in  der 
Exspirationsluft  wurde  aus  diesen  Daten  berechnet.  Versuch  I  wurde 
an  einem  25  jährigen  Tuberculosen  von  66  Kgrm.,  Versuch  II  an  einem 

^)  Influence  de  la  moelle  ^pini^re  8ur  la  composition  da  sang  et  sur  la 
nutrition.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1884,  pag.  340—342.  —  ^  De  r^limination 
de  raoide  carbonique  dans  les  injections  rectales  de  ce  gaz.  Compt.  rend. 
soc  biolog.  1887,  pag.  307—312. 
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47jährigen  Gesunden  von  50  Kgnn.  angestellt.  Folgendes  sind  die 
Mittelwerthe  aus  den  während  der  angegebenen  Zeit  ausgeführten  Einsel- 
bestimmungen. 


1       25 

o* 

.14? 

In  der  Ex- 

.  .  H 

isi  1 

•pirfttionBlnft. 

Zeit. 

Bemerkungen. 

gl» 

SM 

P 

Il 
II 

4i 
©  •  • 

m 

1   Lit.1. 

Grm. 

Orm.   r 

0/0 

•/. 

Versuch    I. 

2  h.  12'-2h.  30' 

7,9    i0,510|0,482:0,66    4,61  3,1 

2  h.  30'-2h.42' 

9,75  |0,577  0,666  0,81     4,2 

3,1 

2h.42'-2h.  51' 

CO2  -Injection 

9,8    |0,445  0,636  il,00.  8,2 

3,2 

2  h.  54'-3h.      . 

8,7    0,417  0,544  |0,93l  3,4]  3,1 

Versuch    II. 

2h.-2h.45'      . 

111,0    ;0,470 ,0,668  0,92  !  3,3'  3,04 

2h.45'-3h.  12' 

12,4    0,588  0,801 'o,96  '  3,3  '  3,2 

3  h.  18'-3h.30' 

CO2 -Injection 

|l2,2    )o,552 ,0,781  jl,00|  3,2,  3,2 

41r ! 

10,6 

0,467 

0,700 '0,96 

3,4 

3,3 

Demnach  wurde  die  in  das  Kectum  injicirte  Kohlensäure  sehr  schnell 
resorbirt  und  durch  die  Lungen  ausgeschieden,  in  Versuch  I  waren  yon 
3,5  Liter  injicirter  Kohlensäure  nach  V«  St.  bereits  ca.  2,3  Liter 
wieder  ausgeschieden,  in  Versuch  II,  wo  2,5  Liter  injicirt  wurden, 
fand  sich  in  den  nächsten  ^/4  St.  ein  Plus  von  ca.  2,65  Liter 
über  die  Norm  ausgeschieden.  Die  Sauerstoffabsorption  hält  mit  der 
gesteigerten  Kohlensäureausscheidung  nicht  Schritt,  so  dass  der  respi- 
ratorische Quotient  erhöht  wird.  Die  procentischen  Verhältnisse  der 
Gase  in  der  Exspirationsluft  werden  nicht  erheblich  verändert,  da  die 
Lungenventilation  in  Folge  der  Absorption  der  Kohlensäure  verstärkt 
wird^).  Her  t  er. 


^)  Bergeon,  ibid.  pag.  312,  gibt  an,  dass  diese  Injectionen  gans  un- 
gefährlich seien ;  er  benutzt  dieselben,  um  die  Lungenventilation  zu  yerst&rken. 
Vergl.  L.  H.  Petit,  Injections  rectales  gazeuses  in  „l^tudes  experimentales 
et  critiques  sur  la  tuberculose,  publikes  sous  la  direction  de  Verneuil", 
Paris  1887,  Fase.  I,  pag.  187. 
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220.  L6onFredericq:  lieber  die  physiologische  Wirkung  der 

Blutentziehungen  ^).  Der  erste  Thell  obiger  Preisschrift  (pag.  133^171) 
enthält  eine  aosf&hrliche  Uebersicht  der  einschlägigen  Literatur,  der 
zweite  Theil  eigene  Untersuchungen  des  Verf. 's.  £r  behandelt  zunächst  den 
Mnfiuss  der  Blutentziehungen  auf  Puls,  Blutdruck  und  Respirations- 
bewe gangen.  Zum  Studium  des  Gaswechsels  benutzte  F.  einen 
dem  Spirometer  Pflüger*s  ähnlichen  Apparat,  den  er  als  Oxygeno- 
graph  bezeichnet*);  die  Kaninchen  athmeten  vermittelst  Trachealcanüle 
nahezu  reinen  Sauerstoff*).  Die  Versuche  dauerten  je  6—15  Min.  Die 
an  gesunden  Thieren  während  der  Verdauung  angestellten  Versuche 
ergaben  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  Herabsetzung  des  Sauer- 
stoff Verbrauches  nach  dem  Aderlass,  im  Mittel  von  642  bis  auf 
579  Com.  (bei  0<*  und  760  Mm.  Hg)  pro  Kgrm.  und  Stunde.  Fol- 
gendes sind  die  Mittel  wer  the  fQr  die  einzelnen  Versuchsreihen: 


Versuchs- 
niunnier. 

j    Gewicht 
!        der 
1  Kaninchen. 

Luft- 
temperatur., 

AderlasB. 

•    Sauerstoffauf  nähme 
!  pro  Kgrm.  und  Stunde. 

Vor  dem     Nach  dem 
1   Aderlass.  {  Aderlass. 

(Irm. 

1 

Ccm. 

Ccm. 

Ccm. 

I     .      . 

i        3160 

170 

35 

;       746 

713 

II     .      . 

3480 

20  ö 

35 

574 

712 

lU     .      . 

8535 

180 

40 

569 

490 

IV     .      . 

3230 

'      18  0 

46 

741 

637 

V     .      . 

3130 

'      18» 

40 

657 

615 

VI     .     . 

3615 

180 

40 

595 

427 

*)  De  Taction  physiologique  des  soustractions  sanguines.  Extrait  des 
X^oires  couronn^s  et  autres  m^moires,  publi(^s  par  Tacad.  roy.  de  m6d.  de 
Belgique.  Universit^  de  Li^ge.  Travaux  du  laboratoire  deL^on  Fr^d^ricq 
1, 133 — 232.  —  *)  Beschreibung  und  Abbildung  im  Original  und  in  Fr6d^ricq 
und  Nuel,  Trait6  de  physiologie  1,  150.  Der  Apparat  kann  zu  graphischer 
Darstellung  dienen ;  F.  las  indessen  den  Sauerstoffyerbrauch  an  dem  graduirten 
mittelst  Quecksilber  im  Gleichgewicht  erhaltenen  Gasometer  ab.  Die  Versuchs- 
thiere  wurden  nicht  festgebunden,  um  Abkühlung  derselben  zu  vermeiden. 
—  ')  Dass  eine  Erhöhung  des  Procentgehaltes  an  Sauerstoff  in 
der  Athmongsluft  (bis  zu  1  Atmosphäre)  die  Sauerstoffaufnahme  nicht  dauernd 
beeinflusst,  geht  aus  den  Versuchen  von  Regnault  und  Reiset,  de  Saint- 
Martin  [J.  Th.  U,  392],  Lukjanow  [ibid.  pag.  393],  Fr^d^ricq  [ibid. 
pag.  391]  hervor. 
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Versuchs- 

Gewicht 

der 

Kaninchen. 

Luft- 
temperatur. 

Aderlass.  - 

Sanerstofraufnahme 
pro  K^^mi.  und  Stünde. 

nummer. 

Vor  dem 
Aderlass. 

Nach  dem 
Aderlass. 

Grin. 

Ccm. 

Cci^. 

Ccm. 

VII    ...         3U0 

18» 

43 

606 

624 

VIII 

2870 

18  0 

34 

719 

635 

IX 

1     4035 

18« 

40 

748 

646 

X 

1     3.345 

18  0 

34 

726 

626 

XI 

1     3080 

17,50 

40 

691 

625 

XII 

;     3770 

— 

31 

638 

583 

XIII 

2810 

— 

33 

507 

399 

XIV 

'     2560 

— 

33,5 

663 

506 

XV 

'     2700 

— 

13 

640 

633 

XVI 

1     2635 

17,50 

13 

615 

5.56 

XVII 

2485 

20-240 

12 

596 

526 

XVIII 

3100 

20  0 

15 

521 

461 

In  vier  Versuchen  wurde  der  Aderlass  an  Thieren  gemacht,  denen  einige 
Stunden  vorher  fauliges  Fleischinfus  subcutan  injicirt  war.  In  No.  XXIX 
wurde  nach  dem  Aderlass  eine  Steigerung,  der  SauerstofFaufiialime  von 
623  Ccm.  auf  697  beobachtet,  in  den  drei  übrigen  Versuchen  dagegen 
eine  Herabsetzung  von  708,  900  und  904  Ccm.  auf  560,  719  und  752. 
—  Aus  den  Versuchen,  welche  an  Thieren  angestellt  wurden,  die  einige 
Zeit  (bis  30  St.)  vor  dem  Aderlass  keine  Nahrung  erhielten,  schliesst 
Verf.,  dass  der  Sauerstoffverbrauch  im  Allgemeinen  unmittelbar 
nach  dem  Aderlass  sinkt^),  aber  nach  kurzer  Zeit  sich 
wieder  hebt,  und  zwar  auf  Werthe,  welche  die  vorher  beobachteten 
erreichen  oder  auch  übersteigen  können.  —  Gleichzeitige  Be- 
stimmungen von  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureaus- 
scheidung zeigten,  dass  der  respiratorische  Quotient  durch 
den  Aderlass  so  gut  wie  nicht  beeinflusst  wird.  Die  Kohlensäure  wurde 
in  titrirtem  Barytwasser  aufgefangen  und  nach  Pettenkofer  titrirt 
mit  Oxalsäure,  5,6317  Grm.  pro  Liter,  wovon  1  Ccm.  =  1  Ccm.  COa. 


^)  In  den  mitgetheilten  Versuchsprotokollen  findet  sich  indessen  öfter 
vor  dem  Sinken  der  SauerstofTaufnahme  bei  der  ersten  Bestimmung  naoh 
dem  Aderlass  ein  übemormaler  "Werth  notirt. 
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Gewicht 

Vor  dem  Aderlass. 

Ader- 
lass. 

Zeit 
nach 
dem 
Ader- 
lass. 

Nach  dem  Aderlass. 

des 
Kanin- 
chens. 

Saner- 

Btoff- 

auf- 

nahme. 

iKohlen- 

säure- 

aus- 

schei- 

dunK. 

Respira- 
torischer 
Quotient. 

Sauer- 

stoif- 

auf- 

nahme. 

Kohlen- 

säure- 

aus- 

Bchei- 

dun^. 

Respira- 
torischer 
Quotient. 

ürm. 

Ccm. 

Ccm. 

Ccm. 

Min. 

Ccm. 

Com. 

2310 

818 

616 

0,75 

30 

32 

749 

594 

0,79 

3130 

691 

554 

0,80 



— 

— 

_ 

— 

2705 

840 

646 

0,77 

83 

37 

781 

594 

0,75 

2705 

847 

783 

0,92 

— 

— 

743 

548 

0,73 

2900 

928 



— 

35 

12 

758 

524 

0,69 

2900 

849 

587 

0,73 

46 

815 

513 

0,67 

2710') 

544 

391 

0,72 

37 

15 

636 

528 

0,83 

2710 

540 

448 

0,83 

49 

544 

402 

0,74 

2710 

— 

' 

~~ 

— 

74 

502 

381 

0,76 

Mittel 

— 

— 

0,78 

— 

0,74 

Der  Zerfall  der  Aibominstofife  ist  nach  dem  Aderlass  bekanntlich 
gesteigert  [Bauer,  J.  Th.  2,  800];  wenn  nun  in  obigen  Versuchen 
der  Sauerstolfverbraueh  manchmal  gesteigert,  meist  aber  verringert 
gefunden  wurde,  so  erklärt  F.  dieses  Verhalten  dadurch,  dass  manchmal 
die  Vermehrung  des  Albuminzerfalles,  meist  aber  die  Verminderung  des 
Zerfalles  der  stickstofffreien  Stoffe  überwiege  ^) ;  hier  schreibt  Verf.  einer 


^)  Für  diesen  Versuch  fehlt  die  Angabe  über  den  Verdauungszustand ; 
die  übrigen  Versuche  wurden  an  yei*dauenden  Thieren  vorgenommen.  — 
*)  Die  Literatur  über  den  Einfluss  des  Aderlasses  auf  den  Gaswechsel 
ist  nicht  sehr  reichhaltig.  Bauer  [1.  c]  constatirte  bei  einem  Hund, 
welcher  6  St.  vorher  gefressen  hatte,  eine  Steigerung,  nachdem  derselbe  20  ^/o 
seines  Blutes  verloren  hatte,  bei  einem  anderen,  welcher  seit  24  St.  nüchtern 
war,  eine  Steigerung  nur  der  KohlensSureausscheidung,  bei  Herabsetzung 
der  Sauerstoffanfnahme,  nach  Verlust  von  28%  Blut.  In  den  folgenden 
Tagen  zeigte  sich  in  beiden  Fällen  eine  erhebliche  Abnahme  des  Gesammt- 
stoffwechsels.  Voit  und  Rauber  [Bauer,  1.  c],  welche  bei  Kaninchen 
Aderlässe  von  18—27^0  vornahmen,  fanden  2  Mal  eine  Abnahme  und 
2  Mal  eine  Zunahme  der  Kohlensäure,  in  den  beiden  Fällen,  wo  der  Sauerstoff 
bestimmt  wurde,  eine  geringe  Abnahme.  (Diese  Bestimmungen  wurden  im 
Pettenkofer'schen  Apparat  ausgeführt.)  Fink  1er  schloss  aus  seinen 
Untersuchungen  der  Blutgase  [J.  Th.  5,  246],  dass  selbst  bis  zu  einem  Drittel 
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Stöning  der  Yerdannng  eine  wesentliche  Bedentnng  zn.  Zur  Bestimmung 
der  Wärmeabgabe  diente  d'Arsonvars  Compensations-Calori- 
meter  ^)  mit  einigen  kleinen  Modificationen.  Wenn  die  Aosstrahlnng 
des  Apparates  durch  Blankhalten  der  Aussenwand  gleichmässig  erhalten 
wird,  so  entspricht  die  Höhe,  welche  das  Manometer  erreicht,  nachdem 
es  stationär  geworden,  einer  bestimmten  constanten  Wärmequelle.  Zar 
Graduirung  des  Calorimeters  diente  ein  Platindraht,  welcher  durch  einen 
constanten  electrischen  Strom  im  Glühen  erhalten  wurde ;  1  Ccm.  Mano- 
meterhöhe  entprach  0,5  Calorien  pro  Stunde*).  Folgendes  sind  die 
Hauptdaten,  welche  sich  f&r  die  Kaninchen  unmittelbar  nach  dem 
Aderlass  ergaben  3). 


Während  der  Verdauung. 


Versuchs- 
nummer. 


Ge-     Ader- 
wicht.    lass. 


Wärmeabgabe 
pro  Stande. 


Vor  .  Nach 
dem  dem 
Ader-  i  Ader- 
lass.   I  la8S. 


Während  des  Hungers. 


Versuchs- 1    Ge- 
nuinmer.  '  wicht. 


Ader- 
lass. 


I  W&rmeabgmbe 
pro  Stande. 

Vor  I  Nach 
dem  I  dem 
Ader-  i  Ader- 
lass.        lass. 


Ürm.  i  Ccm.    C'al.    CaL  ! 


I 
III 

VII 
VIII 


I 2640 I 

I 2400 ; 

3060 
i2055 


31 
83 
26 
27 


11,9  ,10,35  II 
9,4  I  9,2  '  IV 

11,3  !l0,52  V 
9,9  i  9,35  I  VI 


Grm. 

2750 
2550 
2570 
2650 


Ccm. 

31 
28 
25 
27 


Cal. 


CaL 


8,9         9,0 

8,55.    9,6 

9,65!    9,77 

10,8  j  10,95 


Verf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  der  Aderlass  beim  hungernden 
Thiere  die  Wärmeabgabe  steigert,  beim  verdauenden  dagegen 
dieselbe  verringert.  —  Schliesslich  bespricht  er  die  Indicationen  und 
Contraindicationen  für  die  therapeutische  Anwendung  des  Aderlasses. 

Herter. 

der  gesammten  Blutmenge  reichende  Blutverluste  keine  Verminderung  des 
Sauerstoffverbrauohes  und  wahrscheinlich  auch  der  Kohlensäurebildung  be- 
dingen. Lukjanow[J.  Th.  14,  398]  constatirte  in  drei  Versuchen  an  Thieren, 
die  mindestens  12  St.  nüchtern  waren,  eine  Steigerung  des  Sauerstoffverbrauches 
nach  dem  Aderlass,  bei  zwei  Ratten  von  je  1684  resp.  1368  Com.  pro  Kgrm. 
und  Stunde  auf  1782  resp.  1488,  und  bei  einem  Hund  von  1285  auf  1811 
Ccm.;  es  folgte  dann  fOr  einige  Zeit  eine  etwas  herabgesetzte  Sauerstoffauf- 
nahme. (Bestimmung  nach  Regnault-Reiset.)  —  ')  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  1884,  1885.  —  ')  Diese  Bestimmungen  wurden  mit  Unterstützung 
von  Eric  G^rard  ausgeführt.  —  ')  Spätere  Bestimmungen  nach  dem 
Aderlass  ergaben  für  Versuch  I  11,85,  10,85,  9,55  Calorien,  für  Versuch  V 
10,6,  für  Versuch  VI  10,1,  10,8  Calorien. 
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221.  J.  Geppert:  Die  Einwirkung  des  Alcohole  auf  den 
Gaswechsel  des  MenSClien^).  Die  Versuche  worden  an  vier  Männern 
ans^peftOirt.  Zwei  Versuchspersonen  (Kr.  und  Me.)  waren  an  massigen,  eine 
(Mo.)  überhaupt  nicht  an  Alcoholgenuss  gewöhnt.  Die  vierte  Versuchsperson 
(Li.)  war  Potator.  Der  Versnchsmann  athmete  bei  verschlossener  Nase 
(dieser  Verschluss  wurde  durch  Baumwollbäusche,  die  mit  Vaselin  geitränkt 
waren,  bewerkstelligt)  durch  ein  Mundstück  aus  Hartgummi,  welches 
zwischen  Lippe  resp.  Backe  und  Kiefer  eingeschoben  wurde  und  welches 
in  ein  T-Stück  überging,  dessen  freie,  2  Cm.  weite  Röhren  mit  Ventilen, 
durch  die  die  ein-  resp.  ansgeathmete  Luft  durchging,  in  Verbindung 
standen.  Die  sehr  leicht  spielenden  Ventile  bestanden  aus  zwei  grösseren 
Pulvergläsem,  die  mit  je  zwei  Zu-  und  Ableitungsröhren  versehen  waren. 
An  je  einer  dieser  Bohren  war  ein  Rinderdarmstück,  welches  in  Glycerin 
gelegen  war,  befestigt,  während  das  zweite  Rohr  mit  dem  Mundstück  in 
Verbindung  stand.  Das  eine  Ventil  gestattete  nur  die  Inspiration,  das 
andere  nur  die  Exspiration.  Das  Exspirationsventil  stand  mit  einer 
Grasuhr  in  Verbindung,  durch  die  das  exspirirte  Luftvolumen  bis  auf  ca. 
0,5  ^/o  genau  gemessen  werden  konnte.  Vom  Exspirationsstrom  wurden 
Gasproben  proportional  der  durchgehenden  Luftmenge  mittelst  einer  eigenen 
an  die  Gasuhr  angeschlossenen  Vorrichtung  (in  Betreff  derselben  siehe 
Original)  abgesaugt  und  nach  den  vom  Verf.  angegebenen  Methoden 
[Geppert,  Die  Gasanalyse  und  ihre  physiologische  Bedeutxmg,  Berlin 
1885]  analysirt.  Den  Fehler  der  Methode  schätzt  Verf.  auf  höchstens 
2,5— 3,5®;0,  einschliesslich  des  Fehlers  der  Gasuhr.  Ein  am  Kaninchen 
ausgeführter  Con trollversuch,  bei  dem  die  ansgeathmete  Kohlensäure  zur 
Controlle  mit  Kalilauge  absorbirt  wurde,  ergab  ein  befriedigendes  Resultat. 
—  Zunächst  ii'urde  der  normale  Gaswechsel  der  Versuchsperson  in  der 
Ruhe  bestimmt,  dann  wurde  die  betreffende  Dosis  Alcohol  (30—75  Ccm., 
beim  Potator  125—190  Ccm.)  eingegeben  und  sofort  wieder  der  Gas- 
wechsel untersucht.  Bei  den  ersten  Versuchen  wurde  nur  (entsprechend 
verdünnter)  Alcohol,  bei  den  späteren  auch  Wein  und  Cognac  verwendet. 
Im  Nachfolgenden  sind  die  Werthe  für  den  normalen  Ruhegaswechsel, 
die  an  verschiedenen  Tagen  Schwankungen  bis  zu  20®/o  zeigen,  zu- 
sammengestellt. 


*)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  22,  367—384. 
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Versuchsperson. 

— 

Kl-. 

Me. 

Mo. 

LL 

Com. 

Ccm. 

Ccm. 

Ccm. 

Sauerstoffaufnahme 
pro  Minute  .     . 

Maximum     .     . 
Minimum     .     . 
Mittel      .     .     . 

227,6 
178,6 
208,0 

329,1 

282,0 
314,5 

247,7 
228,5 
236,0 

328,5 
305,6 
317,7 

Kohlensäureaus- 
scheidung      pro 
Minute     .     .     . 

Maximum     .     . 

Minimum     .     . 

;  Mittel      .     .     . 

192,7 
145,5 
170,4 

289,0 
248,2 
219,6 

213,5 
186,7 
208,0 

325,8 
271,4 
249,5 

Die  nach  Aufnahme  von  Alcohol  erhaltenen  Zahlen  fallen  im  Grossen 
und  Ganzen  noch  in  das  Bereich  der  normalen  Grenzen  --  das  eine 
Mal  treten  zwar  positive,  das  andere  Mal  aber  negative  Schwankungen 
auf.  Ein  abweichendes  Resultat  wurde  nur  an  Mo.  erhalten.  Nach 
Einnahme  von  50  Gem.  absoluten  Alcohols  auf  einmal,  worauf  die  be- 
rauschende Wirkung  deutlich  hervortrat,  stieg  sofort  für  einige  Zeit 
(etwa  50  Min.)  die  Sauerstoffaufnahme  von  237  Ccm.  pro  Minute  auf 
297  Ccm.,  also  um  etwa  25  ^/o,  fiel  dann  aber  rasch  auf  263  Ccm. 
ab.  Verf.  zieht  aus  diesem  Versuche  keinen  sicheren  Schluss  auf  die  Alcohol- 
Wirkung,  dass  eine  Vermehrung  des  Sauerstoffconsums  nach  Alcoholein- 
nahme  auftritt,  weil  nur  ein  einziger  positiver  Versuch  vorliegt,  der 
aber  nicht  wiederholt  und  controllirt  werden  konnte,  gibt  aber  die 
Möglichkeit  zu,  dass  eine  berauschende  Quantität  von  Alcohol  bei  dem 
an  Alcoholgenuss  nicht  Gewohnten  eine  rasch  vorübergehende  Steigerang 
des  Sauerstoffconsums  bewirken  kann.  Andererseits  wurde  bei  Me.  nach 
grösseren  Alcoholdosen  eine  Verminderung  der  ausgeschiedenen  Kohlen- 
säuremenge (von  290  Ccm.  auf  265  Ccm.,  von  248  Ccm.  auf  217  Ccm.) 
beobachtet.  Ein  ähnlicher  Abfall  der  Kohlensäureausscheidung  (ca.  11  %) 
wurde  auch  bei  Li.  beobachtet.  —  Verf.  scfaliesst  daher  ans  seinen 
Versuchen,  dass  die  angewandten  Alcoholdosen  keine  auffallende  Wirkung 
auf  die  Sauerstoffaufhahme  haben,  und  dass  ebenso  die  Kohlensäare- 
ausscheidung  durch  dieselben  nicht  beeinflusst  wird.  Im  Körper  wird 
der  leicht  verbrennbare  Alcohol  durch  den  disponiblen  Sauerstoff  ver- 
brannt, und  dafür  werden  andere  Stoffe  vor  der  Verbrennung  geschützt, 
wie  dies  Voit  angenommen  hatte.  —  In  einem  Nachtrage  bemerkt  Verf. 
zu  der  Arbeit  von  Zuntz  und  Berdez  [siehe  pag.  343],  dass  die  von 
diesen  Autoren  constatirte  geringe  Zunahme  der  Sauerstoffaufhahme  und 
der  Kohlensäureausscheidung  (um  3,5  ^/o)  auch  von  ihm  beobachtet  wurde  — 
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da  aber  dieselbe  nicht  constant  ist  und  da  auch  Yermindeningen  vor- 
kommen,  so  kann  anf  dieses  Resultat  kein  Gewicht  gelegt  werden. 

Horbaczewski. 

222.  K.  B.  Lehmann:  Experimenteile  Studien  Ober  den 
Einlluss  technlech  und  hygieniech  wichtiger  Gaee  und  Dämpfe 
auf  den  Organiemue  ^).  m.  und  lY.  Thell  Chlor  und  Brom.  Verf. 
kommt  anf  Gmnd  seiner  Versuche  zu  folgendem  R^sume:  Die  Wirkung 
der  Halogene  ist  eine  cerebrale»  die  wir  mit  B  i  n  z  wohl  eine  narkotische 
nennen  dürfen  und  eine  local  ätzende.  Die  Himwirkung  ist  umso  deut- 
licher, je  widerstandsfähiger  und  unempfindlicher  die  Thiere  gegen  die 
locale,  ätzende  Wirkung  der  Halogene  sind.  Geföhrlich  wurden  diese 
Himwirkungen  bei  den  Versuchen  des  Verf. 's  nie,  die  Gefahren  für  das 
Leben  bestanden  vielmehr  in  den  localen  Störungen,  die  die  Halogen- 
dosen von  0,01  ®/oo,  d.  h.  10  Milliontel,  an  den  Respirationsorganen 
hervorbrachten.  Genügten  diese  Dosen  schon,  um  durch  hämorrhagische 
Entzündung,  Oedem  und  Emphysem  das  Lungengewebe  zu  schädigen 
und  Störungen  hervorzubringen,  die  man  am  Menschen  mit  Entschieden- 
heit als  sehr  bedenklich  und  gänzlich  unzulässig  bezeichnen  muss,  so 
trat  bei  Dosen  von  0,l®/oo  =  100  Milliontel  an  eine  wirkliche  Lebens- 
gefahrdung durch  die  Ausbildung  echter  Croupmembranen  ein,  an  denen 
die  Thiere  beinahe  oder  in  der  That  erstickten.  —  Für  die  Desinfection 
lebender  Menschen  sind  die  Halogene  absolut  unbrauchbar  [vergl. 
Fischer  und  Proskauer  J.  Th.  14,  513].  Andreasch. 

223.  E.  Harter,  nach  Vereuehen  von  Pouritz:  Ueber 
die  phyeiologieche  Wirkung  des  iNetliane^).  Verf.  bespricht  zunächst 

die  Bildung  des  Methans  an  der  Erdoberfläche,  durch  spontane  Zersetzung 
fossiler  Pflanzentheile,  sowie  durch  Gährung  ausserhalb  und  innerhalb 
des  Thierkörpers.  Das  im  Darmcanal  gebildete  und  in  den  Darmgasen 
ausgeschiedene  Methan  (Regnault  und  Reiset)  stammt,  nach  den 
Untersuchungen  von  Rüge  und  von  Tapp  ein  er  [J.  Th.  14,  314]  im 
Wesentlichen  aus  Cellulose,  ebenso  wie  das  in  den  Sümpfen  gebildete 
[Pop off,  J.  Th.  6,  273].    Wie  Verf.  fand»),  kann  auch  Essigsäure 


*)  Arch.  f.  Hygiene  7,  231 — 285.  —  •)  Congr^  p^riodique  international 
des  sciences  m^icalee,  8*  Session  1884.  Compt.  rend.,  publik  par  C.  Lange, 
Copenbagae  1886,  pag.  77—80.  —  *)  Hoppe-Seyler,  Archiv  f.  d.  ges. 
Physio].  12,  12.    J.  Th.  5,  233. 
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durch  Gähnmg  in  Methan  (und  Kohlensäure)  zerfallen ;  ob  dieser  Process 
bei  der  natürlichen  fermentativen  Sumpfgasbildung  eine  erhebliche  Bolle 
spielt,  lässt  derselbe  unentschieden.  —  Ueber  die  physiologische  Wirkung 
des  Methans  hat  H.  auf  Veranlassung  von  Hoppe-Seyler  im  physio- 
logischen Institut  der  Universität  Strassburg  einen  Versuch  mit  durch 
Gährung  dargestelltem,  also  von  anderen  KohlenwasserstoflFen  sicher  freiem 
Gas  vorgenommen.  Ein  Gasgemisch  mit  ca.  21  ^/o  Sauerstoff  und  ca.  79  ^/a 
Methan  wurde  in  continuirlichem  Strom  durch  eine  Glasglocke  geleitet, 
unter  welche  ein  Kaninchen  gebracht  war.  Das  Thier  verhielt  sich 
darin  nicht  anders,  als  in  atmosphärischer  Luft  und  zeigte  auch  keinerlei 
schädliche  Nachwirkung.  Eingehendere  Versuche  führte  Pouritz  unter 
Leitung  H.'s  in  dessen  Laboratorium  aus.  Das  Methan  wurde  durch  Erhitzen 
von  Natriumacetat  mit  Kalihydrat  und  Kalk  dargestellt  und  sorgfältig: 
gereinigt.  Respirationsversuche,  bei  denen  Meerschweinchen  in 
dem  von  H.  modificirten  Regnault -Reise  tischen -Apparat^)  abwechselnd 
atmosphärische  Luft  oder  ein  dem  oben  erwähnten  ähnliches  Gasgemisch 
athmeten,  zeigten  keine  Beeinflussung  der  Athmung  und  der 
Sauerstoffaufnahme  durch  das  Methan.  Auch  der  Blutdruck  wird 
durch  die  Athmung  des  Methangemisches  nicht  beeinflusst,  das  lehrten 
Versuche  an  tracheotomirten  Kaninchen,  welche  mittelst  Speck'scher 
Ventile  athmeten,  an  denen  die  Därme  behufs  leichterer  Conservirung' 
durch  dünne  Kautschukröhren  ersetzt  waren.  Demnach  ist  das  Methan 
als  ein  vollständig  indifferentes  Gas  anzusehen.  Herter. 

224.  J.  Regnault  und  E,  Villejean:  Ueber  die  anäethe- 
tiechen    Eigenschaften    des    Metlians   und   seiner   gechlorten 

Derivate^).  Versuche  mit  Methan  wurden  an  Meerschweinen, 
Mäusen  und  Vögeln  angestellt,  welchen  unter  einer  Glocke  Methan 
und  Sauerstoff  zugeführt  wurde ;  am.  Boden  der  Glocke  befand  sich  ein 
Rohr  zur  Aspiration  der  Luft  und  eine  Lage  von  Kali  zur  Absorption 
der  Kohlensäure.  Es  wurde  keine  an  ästhetische  Wirkung  des 
Methans  beobachtet,  wenn  Gemische  aus  3,5—5  Volumen  desselben  mit 
1  Volumen  Sauerstoff  bis  8  St.  lang  eingeathmet  wurden,  auch  nicht 
bei  Anwendung  höheren  Druckes.  —  Methylchlorid  CHsCl  mit  Luft 
geathmet,  bewirkte  eine  2—3  Min.  nach  dem  Sistiren  der  Einathmung  auf- 


^)  Beschrieben  von  Lukjanow,  J.  Th.  14,  393.  —   *)  Bull.   g^n.   de 
th^r.  55,  Mai  und  Juni  1886;  durch  Ann.  di  chim.  e  di  farinac,  3.  Ser.,  5, 259. 
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hörende  Anästhesie,  welche  bei  Athmiing  mit  Sauerstoff  nach  Yerff. 
mehr  ausgesprochen  war.  2,7  Grm.  hatten  etwa  denselben  Effect  wie 
1,15  Grm.  Chloroform.  —  Methylenchlorid  CHsCla  ruft  nach  kurzem 
Beizstadium  eine  vollkommene  Anästhesie  hervor;  beim  Erwachen 
ans  derselben  treten  Krämpfe  auf;  nach  11  Min.  ungefähr  ist  der 
Normalzustand  ¥rieder  hergestellt.  —  Tetrachlorkohlenstoff  CCU 
wirkt  anästhetisch  wie  letzteres,  ist  aber  gefahrlicher,  da  es  leicht 
Herzlähmung  hervorruft.  Herter. 

225.  E.  Peiper:  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Perspiratio 

inseneibilie  ^).  Als  Apparat  diente  ein  Hartgummicylinder  mit  genau 
25  Qcm.  Grundfläche,  der  drei  Röhren  trug,  eine  zur  Auf- 
nahme des  Thermometers,  eine  zweite  zur  Zufuhr  der  (event.  durch 
SO4H8  getrockneten)  Luft,  das  dritte  Rohr  führte  zu  Chlorcalcium- 
ruhren.  Bei  den  Versuchen  über  den  Einfluss  der  Tageszeit  auf  die 
gasförmige  Wasserabgabe  wurde  ein  dem  Ruhrig 'sehen  Apparate 
nachgebildeter,  zur  Aufnahme  eines  Armes  geeigneter  Apparat  genommen. 
Als  Resultat  der  Untersuchungen  ergab  sich :  Die  Perspiratio  insensibilis 
ist  an  symmetrischen  Hautstellen  auf  der  rechten  Körperhälfte  stärker 
als  auf  der  linken.  Die  verschiedenen  Hautstellen  liefern  verschieden 
grosse  Perspirationsproducte.  Ebenso  ist  ein  Unterschied  in  den  ver- 
schiedenen Tageszeiten  zu  constatiren.  Vom  frühen  Morgen  an  erfolgt 
ein  langsames  Ansteigen,  das  erheblicher  am  Nachmittage  ist;  die 
beträchtlichste  Zunahme  findet  in  den  ersten  Stunden  der  Nacht  statt, 
worauf  um  12  Uhr  wieder  eine  Abnahme  erfolgt.  Unverkennbar  ist 
auch  der  Einfluss  der  Nahrungsau&ahme.  Sehr  beträchtlich  wirkt  die 
Temperatur  der  Umgebung  ein;  ebenso  lässt  sich  bei  sehr  erheblichen 
Schwankungen  in  dem  Feuchtigkeitsgrade  der  Luft,  ein  Einfluss  erkennen. 
Der  absolute  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  sowie  der  Barometerstand 
sind  irrelevant  für  die  dunstformige  Wasserabgabe  der  Haut.  Puls-, 
Athemfrequenz  und  Körpertemperatur  üben  bei  normalem  Verhalten 
keinen  Einfluss  aus ;  vermehrte  Urin-  und  Schweisssecretion  vermindern 
die  Perspiratio  insensibilis.  Bei  Kindern  ist  die  Perspiration  absolut 
kleiner  als  bei  Erwachsenen,  relativ  jedoch  grösser;  Körpergewicht  wie 
Körpergrösse  und  Geschlecht  lasseh  einen  Einfluss  nicht  erkennen. 

Andreasch. 


*)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  12,  153—167. 

tf  alj,  Jahresbericht  fttr  Thierehemle.   1887. 
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226.  L.  Riess:  lieber  die  Wasserausscheidung  des  mensch- 
lichen Körpers  durch  Haut  und  Nieren  bei  thermisch  indifferenten 

Bädern  0-  ^^r^-  ^onuöt  auf  Grund  seiner  Versuche,  entgegen  den 
üblichen  Anschauungen,  zum  Resultate,  dass  bei  länger  dauernden  lau- 
warmen Bädern  die  Wasserausscheidung  durch  die  Haut  während  d«-s 
Aufenthaltes  im  Bad  durchaus  nicht  vermindert  oder  aufgehoben  ist, 
und  dass  solche  Bäder  die  Urinmenge  nicht  vermehren,  sondern  ver- 
mindern. Die  Versuche  wurden  an  Kranken  (Nephritis  chron.  mit  all- 
gemeinem Hydrops,  complicirter  Aortenfehler  mit  allgemeinem  Hydrops. 
Emphysema  pulm.  mit  Albuminurie  und  allgemeinem  Hydrops)  und  an 
annähernd  Gesunden  (chronischer  Muskelrheumatismus  [drei  Fälle],  leicht»- 
chronische  Myelitis  [zwei  Fälle])  angestellt.  Die  Versuchspersonen  er- 
hielten vor,  während  und  nach  dem  Versuche  gleiche  Kost  und  wurden 
in  permanenten  Wasserbädern  von  28®  E.  durch  48  St.  gehalten.  Dir 
Menge  des  während  der  Badeperiode  ausgeschiedenen  Harns  war 
geringer  als  normal,  und  doch  haben  die  Oedeme  bei  allen  Hydropischen 
abgenommen  und  sank  in  allen  Fällen  das  Körpergewicht  merklich. 
Daraus  schloss  Verf.,  dass  die  W^asserausscheidung  durch  die  Haut 
gesteigert  sein  müsste,  und  er  überzeugte  sich  davon  direct  in  drei  Fällen 
durch  die  Chlorbestimmung  im  Wasser  des  Wasserbades  vor  und  nach 
dem  Bad.  Die  als  Plus  im  Badewasser  gefundenen  Chlormengen  ent- 
sprechen auf  normalen  Schweiss  berechnet  im  ersten  Falle  750  Gmi., 
im  zweiten  Falle  5500  Grm.  und  im  dritten  Falle  671  Grm.  Schweiss 
per  24  St.  Horbaczewski. 

227.  Bonnai:  lieber  den  Meclianismus  des  Todes  durch 

Wiricung  der  Hitze  ^).  Verf.  experimentirte  mit  feuchter  und  mit 
trockener  Hitze  am  Menschen,  zum  Theil  an  sich  selbst.  Di«* 
Resistenz  gegen-  die  schädlichen  Wirkungen  derselben  fand  er  indi- 
viduell verschieden.  Seine  Versuche  bestätigen  die  Erfahrung,  dass 
trockene  Hitze  weit  leichter  zu  ertragen  ist,  als  feuchte.  Er 
konnte  in  trockener  Luft  bei  40^  3  St.  zubringen,  ohne  Steigeranjr 
seiner  Körpertemperatur  um  mehr  als  0,1—0,2".  15  Min.  bei  35^^ 
in  trockener  Luft  sind  nicht  unangenehmer,    als   dieselbe  Zeit  in  46*^ 

0  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  24,  65—77.  —  *)  Du  ni^canisme 
de  la  mort  sous  Tinfluence  de  la  chaleur.  Compt.  rend.  105,  82—85.  Vergl. 
ibid.,  27  octobre  1879,  15  novembre  1880,  2  noTembre  1885. 
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warmem  Wasser  (nur* der  Kopf  herausragend).  Die  Störungen  des 
Wohlbefindens  (Herzklopfen,  Dyspnoe,  S}Ticope)  zeigen  sich,  bevor 
die  Körpertemperatur  zu  steigen  beginnt.  Der  Tod  erfolgt 
nach  Verf.  durch  Lähmung  des  K  sympathicus  (nach  Cl.  Bernard 
durch  Aufhebung  der  vitalen  Eigenschaften  der  Muskeln).  Der  Aufent- 
halt in  einer  die  Körpertemperatur  übersteigenden  Wärme  hat  stets 
(•bien  Gewichtsverlust  zur  Folge,  derselbe  ist  besonders  gross  in 
feuchter  W^ärme.  Eine  Versuchsperson  verlor  1100  Grm.  während  3  St. 
bei  40°  und  600  Grm.  während  25  Min.  bei  41°  in  wasvserdampf- 
jf^'Sättigter  Luft.  Beim  Austritt  aus  einem  hoissen  Luftbad  hört  die 
Transpiration  sofort  auf,  sie  dauert  dagegen  fort  nach  dem  warmen 
Dampf-  oder  Wasserbad.  Herter. 

228.  G.  B  Ödland  er:    Die  Wasserausscheidung  durch  die 
menschiiche  Haut  nach  Aufnahme  von  Weingeist^).  DieVersuchs- 

♦^rgebnisse  gestatten  folgende  Schlüsse:  Eine  einheitliche  Wirkung  des 
Alcohols  auf  die  Wasserausscheidung  durch  die  Haut  Hess  sich  nicht 
h^i  allen  Versuchspersonen  feststellen.  Bei  einer  Keihe  von  Versuchen 
wirkte  der  Alcohol  auf  die  Wasserausscheidung  herabsetzend  ein; 
(lass  nicht  etwa  das  gleichzeitig  aufgenommene  Wasser  die  Ursache 
dieser  Herabsetzung  ist,  lehrten  besondere  Versuche,  in  denen  ver- 
schiedene Quantitäten  reinen  und  kohlensauren  Wassers  immer  eine  Er- 
höhung der  Hantthätigkeit  bewirkt  hatten.  Bei  den  speciell  am  Verf. 
selbst  vorgenommenen  Versuchen  zeigte  sich  eine  Wirkung  des  Alcohols 
nicht  ausgeprägt;  vielmehr  trat  bald  eine  Steigerung,  bald  eine  Herab- 
setzung der  Hantthätigkeit  ein,  doch  überwogen  die  Fälle,  in  denen 
Alcoholgenuss  die  Ausscheidung  des  Wassers  durch  die  Haut  vermehrt 
hat,  während  im  Gegensatze  Aufnahme  reinen  Wassers  hier  eine  Ver- 
minderung der  Hantthätigkeit  veranlasste.  Jedenfalls  ergibt  sich  daraus, 
dass  die  Hantthätigkeit  in  keinem  einfachen  Verhältnisse  zum  Alcohol- 
genuss steht;  dies  tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  man  die  Grösse  der 
Einwirkung  mit  den  genossenen  Mengen  von  Alcohol  vergleicht,  indem 
kleine  Mengen  oft  eine  grosse  und  grosse  Mengen  eine  kleine  Herab- 
setzung der  Wasserausscheidung  bewirkten.  Konnte  also  auch  eine 
specifische,  sich  immer  gleichbleibende  Wirkung  dos  Alcohols  auf  die 
Ausscheidung  des  Wassers   durch   die  Haut  nicht  festgestellt  werden, 


»)  ZeitBchr.  f.  klin.  Med.  18,  401-415. 
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80  ergibt  sich  doch  aus  der  Mehrzahl  der  Versuche,  dass  im  Allgemeinen 
die  Wasserausscheidung  durch  die  Haut  und  damit  auch  die  Wärme- 
abgabe auf  diesem  Wege  durch  den  Alcoholgenuss  nicht  nur  nicht  erhöht, 
sondern  meist  nicht  unerheblich  herabgesetzt  wird;  das  ist  theoretisch 
für  die  Frage  über  den  Einfluss  des  Alcohols  auf  die  thierischen  Ver- 
brennungsprocesse  von  Wichtigkeit.  —  Ueber  die  Methode,  nach  der 
vorstehende  Resultate  erhalten  wurden,  sowie  über  die  dazu  verwendeten 
Apparate  siehe  das  Original.  Andreasch. 
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zu  bedürfen,  zur  Ernährung  der  Zellen  dienen  kann,  dass  es  aber 
niemals  Stärke  bildet.  Verff.  halten  trotzdem  an  der  Hypothese 
Baeyer's  fest,  dass  die  Stärkebildung  aus  Formaldehyd  erfolge. 

231.  0.   Low,  über  Giftwirkung. 

*A.  Marcacoi,  die  Wirkung  der  Alkalotde  im  Pflanzen- 
und  Thierreioh.  Ann.  di  ohim.  e  dl  farmac,  4.  Ser.,  5,  3 — 7. 
Laboratorio  di  fisiologia,    Perugia.    I.  Gährungen.    Die  Milch- 
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säur egäb rang  wird  nach  Yerf.  befordert  durch  Zusatz  von 
Walser,  Chlomatrium,  Sulfat  Ton  Kalium,  Natrium,  Atropin, 
Morphin,  rerlangsamt  durch  die  Salze  ron  Yeratrin,  Chinin,  Gincho- 
namin  und  besonders  Strychnin^).  Die  Alcoholgährung  wird 
durch  die  genannten  Salze  befördert  ausser  durch  die  des  Cinchonamin 
und  Chinin.  —  II.  Thiere.  Froscheier  entwickeln  sich  nicht 
in  Strychninlösung,  in  Morphin  und  Atropinlosung  besser,  als  in  destil- 
lirtem  Wasser.  Frösche  sterben  zuerst  in  den  Lösungen  Ton  Strychnin 
und  Yeratrin,  dann  in  destillirtem  Wasser,  Chinin  und  Atropin.  In 
Morphinlösung  (wie  die  übrigen  0,06  ^o)  leben  sie  Monate  lang.  — 
ni.  Pflanzen  sind  auch  der  Giftwirkung  Ton  AlkaloTden  unter- 
worfen'); sie  sind  im  Allgemeinen  empfindlich  gegen  Chinin  und 
Cinchonin,  nicht  aber  gegen  Morphin.  Samen  Ton  Erbsen  und  Bohnen 
wurden  in  der  Keimung  auch  durch  Strychnin  und  Yeratrin,  am 
wenigsten  durch  Atropin  gestört.  Die  Alkalolde  werden  durch  die 
Wurzeln  aufgenommen.  Herter. 

*6.  H.  Roger,  Einfiuss  der  Carenz  auf  die  Resistenz  der  Thiere 
gegen  einige  toxische  AlkaloTde.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
1887,  pag.  166 — 167.  Aus  Bouchard's  Laborat.').  Sulfoweinsaures 
Chinin  tödtet  ein  normales  Kaninchen  peripher  intravenös  zu 
0,06  Chrm.  pro  Kgrm.,  von  der  Yena  portae  aus  erst  zu  0,16  Grm. 
Nach  24 stündiger  Carenz  ist  peripher  eine  höhere  Dose  erforderlich, 
0,074  Grm.,  von  der  Yena  portae  aus  dagegen  eine  niedrigere, 
0,086  Grm. ;  die  Leber  hat  also  ihre  abschwächende  Wirkung  auf  das 
Gift  grösstentheils  eingebüsst ;  gibt  man  aber  dem  Thiere  gleichzeitig, 
oder  besser  einige  Stunden  vorher  Glycose,  so  steigt  die  toxische  Dose 
von  der  Yena  portae  aus  wieder  auf  0,15  Grm.  Aehnliches  Yerhalten 
wurde  beim  Meerschwein  bei  Zufuhr  von  Zucker  oder  Glycerin  unter 
diesen  Umstanden  beobachtet.  Ebenso  wurde  die  toxische  Dose  bei 
peripherer  Injection  von  Atropinsulfat  beim  hungernden  Thiere  erhöht 
gefunden,  von  0,041  auf  0,052  Grm. ;  von  der  Yena  portae  aus  dagegen 
erniedrigt,  von  0,192  auf  0,142  Grm.;  auch  hier  steigt  nach  Zufuhr 
von  Zucker  die  tödtliche  Dose  wieder  zur  Norm.  Beim  Nicotin  zeigte 
sich  nach  5tägiger  Carenz  die  Leber  unfähig  zur  Abschwächung  des 

*)  Die  AlkaloTde  wurden  in  verdünnten  Lösungen  als  neutrale  Sulfate 
angewendet,  nur  das  Chinin  als  Hydrochlorat.  -  ')  Weyl  [Ueber  den  Einiluss 
chemischer  Agentien  auf  die  Assimilationsgrösse  grüner  Pflanzen.  Sitzungsber. 
d.  physiol.  med.  Gesellsch.  Erlangen  1881]  sah  die  Sauerstoffausscheidung  von 
Elodea  canadensis  unter  dem  Einfluss  von  Strychnin  schnell  abnehmen, 
während  Morphin  und  Yeratrin  0,25  °/o  ohne  schädliche  Wirkung  waren. 
VergL  dagegen  Riebet,  Rev.  scientif.  1886,  No.  1  u.  2.  —  ^)  Ausführlicher 
mit  pathologischen  und  therapeutischen  Anwendungen  in  „Action  du  foie  sur 
les  poisons*".    Th^se,  Paris  1887,  pag.  288. 
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Giftes;  die  toxische  Dose  war  dieselbe  für  beide  Wege  der  Injection. 
Diese  Beobaohtungen  sprechen  für  die  A  b  s  c  h  w  S  c  h  u  n  g  der  giftigen 
Alkalolde  in  der  L  e  b  e  r  ^),  sowie  auch  für  <  die  Bedeutung  des 
Glycogengehaltes  derselben  bei  dieser  Function.  Herten 
*J.  Seegen,  Studien  über  Stoffwechsel  im  Thierkörper. 
Berlin,  A.  Hirsohwald,  1887.    606  pag. 

232.  E.    Drechsel,    Electrosynthetische    Versuche.      (Bildung 

von  Harnstoff  etc.  im  Thierkörper.) 

233.  A.  J.  Jewdokimow,  ein  Versuch,  die  Art  der  Stiokstoffmeta- 

morphose  beim  Menschen  zu  bestimmen  durch  den  Vergleich  des 
mit  dem  Harn  und  Schweiss  ausgeschiedenen  Harnstoff- 
stickstoffes mit  dem  Stickstoff  der  Extractivstoffe. 

*Kast,  über  einige  Beziehungen  der  Chlorausscheidung  zum 
G  e  sa  mm  t  st  off  Wechsel.  Tagebl.  der  60.  Naturf.-Vers.  zu 
Wiesbaden.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  No.  48.  LAngere  Zeit 
fortgesetzte  Beobachtungen  an  in  constanter  Ohiorausscheidung  und 
gleichmässiger  Ernährung  gehaltenen  Hunden  ergaben  das  Resultat, 
dass  eine  unbedingte  Proportionalität  zwischen  Eiweissumsatz  und 
Chlorausscheidung  nicht  besteht,  dass  vielmehr  njioch  andere  Factoren 
für  die  Chlorausscheidung  massgebend  sind. 

*ZakrzewBki,  über  die  Einwirkung  der  Milch  auf  die  Harnaus- 
scheidung undaufdie  Lungen-  und  Hautverluste.  Wojenno- 
Medicinskij  Zumal  (Milit.-Medic.  Journ.)  1887,  April,  pag.  79 — 127,  und 
Mai,  pag.  1 — 15  (russisch).  Auf  eigene  Versuche  und  Erfahrungen 
sich  stützend,  spricht  sich  Verf.  für  xai^^oxhv  harntreibende  Wirkung 
der  Milch  sowohl  beim  gesunden,  wie  beim  kranken  Menschen  aus. 
Die  Lungen-  und  Hautverluste  werden  bei  Gesunden  geringer  und 
stehen  in  einem  umgekehrten  Verhältniss  zur  Harnausscheidung. 

Zaleski. 

*F.  Dronke,  über  die  Einwirkung  des  Schinznacher  Schwefel- 
wassers auf  den  Stoffwechsel.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1887, 
No.  49.    Enthält  Harnanalysen. 

*B.  London  (Karlsbad),  über  den  Einfluss  des  ko^hsalz-  und 
glaubersalzhaltigen  Mineralwassers  auf  einige  Factoren 
des  Stoffwechsels.    Zeitschr.  f.  klin.  Med.  18,  48—72. 

*C.  Genth,  über  die  Veränderung  der  Harnstoffausscheidung 
bei  dem  innerlichen  Gebrauche  des  Schwalbacher  kohlen- 
sauren Eisenwassers.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  No.  46. 

*Die  Alcoholfrage.  Ein  Vortrag  von  G.  Bunge,  örd.  Prof.  in 
Basel.  Leipzig,  F.  C.W.  Vogel,  1887.  23  pag.  [Höchst  interessante 
Arbeit,  die  Niemand  ungelesen  und  unbeherzigt  lassen  sollte.] 

234.  D.   R o m e y n ,   über   den  Einfluss   des   Alcohols    auf  ' den   Menschen 

(Stickstoff-  und   Phosphor ausscheidung.) 

')  Vergl.  dagegen  Chouppe  und  Pinet,  Ref.  in  diesem  Band. 
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235.  S.  H.  Chittenden  und  J.  A.  Blake,  Einfloss  des  Antimon- 
Oxydes   auf  den  Stoffwechsel. 

*M,  Lachowiecki,  zur  Fra^^e  über  die  Wirkung  des  Rauchens 
auf  den  Menschen.  (Aus  dem  ehem.  Laborat.  von  Prof.  D  i  a  n  i  n  in 
Petersburg.)  Russkaja  Medicina  1887,  No.  29,  80,  81  u.  82  (russisch). 
Ausser  einer  Angabe  in  der  Arbeit  von  Z  u  1  i  n  s  k  i  [Przeglad 
lekarski  1884]  (polnisch),  dass  die  Assimilation  der  Nahrungsstoffe  unter 
dem  Einfluss  des  Rauchens  begünstigt  wird,  gibt  es  sonst  gar  keine 
Angaben  in  dieser  Richtung ;  Verf.  hat  sich  daher  als  Aufgabe  gestellt, 
diese  Frage  experimentell  beim  Menschen  zu  untersuchen  und  gelangte 
zu  folgenden  Resultaten :  1)  der  StickstoffstofTwechsel  bei  einem  Nicht- 
raucher wird  unter  dem  Einfluss  des  Rauchens  Yon  7 — 15  Papieros 
täglich  ziemlich  deutlich  rerlangsamt;  2)  die  Assimilation  der  Stick- 
stoffbestandtheile  der  Nahrung* wird  bei  denselben  Bedingungen  deutlich 
begünstigt;  8)  beim  Verbrauch  Yon  20  Papieros  täglich  steigert  sich 
der  StickstoffstofTwechsel  und  die  Stickstoffassimilation  wird  entweder 
gar  nicht  beeinflusst,  oder  sogar  ein  wenig  herabgesetzt;  4)  beim 
Verbrauch  von  10—15  Papieros  taglich  ändert  sich  die  Temperatur 
des  Korpers  gar  nicht,  beim  Verbrauch  jedoch  von  20  Stück  wird  sie 
um  ein  wenig  grösser.  Zaleski. 

^Gramatczikow  und  Ossendowsky,  zur  Frage  über  die  Ein- 
wirkung des  Rauchens  auf  den  Menschen.  Wratsch  1887, 
No.  1,  3, 11  (russisch).  Aus  der  von  den  Verff.  angefühi*ten  Literatur 
(wobei  jedoch  die  Arbeit  von  Zulinski  unberücksichtigt  blieb)  geht 
hervor,  dass  gar  keine  Aufschlüsse  über  die  Einwirkung  des  Tabaks 
auf  den  Stickstoffstoffwechsel  und  die  Stickstoffassimilation  vorliegen. 
Sie  stellten  die  Versuche  an  sich  selbst  und  an  zwei  anderen  Personen 
an.  Die  Stickstoffbestimmung  in  der  Nahrung,  im  Koth  und  Harn 
geschah  nach  der  Kjeldahl-Borodin^schen  Methode.  Resultate: 
1)  durch  das  Rauchen  wird  das  Verhältniss  des  Stickstoffes  des  Harns 
zum  assimilirten  Stickstoff  herabgesetzt,  und  zwar  am  deutlichsten 
bei  den  Nichtrauchern;  2)  die  Assimilation  der  stickstoffhaltigen 
Nahmngsbestandtheile  wird  auch  herabgesetzt;  8)  die  Zahl  der  aus- 
gerauchten Papieros  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Intensität  der  Stoff- 
wechselherabsetzung;  4)  in  Bezug  auf  das  Korpergewicht  lässt  sich 
nichts  Bestimmtes  schliessen;  5)  somit  ist  das  Rauchen  für  die  Stick- 
stoffassimilation schädlich.  Es  wurde  femer  der  Einfluss  des  Rauchens 
auf  die  Resorbirbarkeit  von  Jodkalium  und  der  Nahrung  aus  dem 
Magen  untersucht.  Resultate:  1)  die  Resorption  von  Jodkalium  ge- 
schieht viel  schneller  unter  dem  Einfluss  des  Rauchens,  namentlich 
bei  einem  Nichtraucher;  2)  dagegen  bleibt  die  Nahrung  länger  in 
dem  Magen,  wird  also  weniger  günstig  resorbirt  und  in  das  Duodenum 
befördert  (Üebereinstimmung  mit  den  Resultaten  von  Czudnowsky). 

ZaleskL 

*W.  F.  Sigrist,  über  die  Einwirkung  von  thermisch  indiffe- 
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reuten,  sowohl  einfachen,  wie  salzig-alkalischen  Bädern 
auf  den  Stickstoffstoffwechsel  und  die  Assimilation  der 
stickstoffhaltigen  Nahrungsbestandiheile.  Wratsch  1887,  No.  9 
(russisch).  Durch  Anwendung  der  Kjeldahl-Borodin^ sehen  Stick- 
stoff bestimmungsmethode  wurde  Yom  Verf.  unter  Anleitung  Ton 
Prof.  Manassein  festgestellt :  1)  dass  einfache,  thermisch  indifferente 
sowohl  wie  schwache  sabehaltig- alkalische  Bäder  meistentheils  am 
Anfang  eine  Yergrössening  des  Stickstoffstoffwechsels  bewirken,  wonach 
jedoch  der  letztere  wieder  zur  Norm  herabgesetzt  wird;  2)  dass  salz- 
haltig-alkalische Bäder  im  Vergleich  mit  einfachen  keinen  besonderen 
Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  ausüben;  3)  dass  der  Einfluss  sowohl 
dieser  wie  jener  Bäder  auf  den  N-Stoffwechsel  zu  gering  ist,  als  dass 
man  einen  bestimmten  Schluss  daraus  ziehen  könnte;  4)  dass  je 
niedriger  der  Barometei-stand,  desto  geringer  der  Stoffwechsel. 

ZaleskL 
Stoffwechsel  bei  Icterus.    Cap.  XYI. 

Fr.  Müller,  Nahrungsresorption   bei   einigen   Krankheiten. 
Cap.  XVI. 
236.  C.  Arnold,  über  die  Anwendbarkeit  der  Ejeldahrschen  Stick- 
stoffbestimmungsmethode bei  Stoffwechseluntersuohungeii. 

Ernährung,   NahrungsmiUei. 

*J.  Munk  und  J.  Uffelmann,  die  Ernährung  des  gesunden 
und  kranken  Menschen.  Handbuch  der  Diätetik  für  Aerzte, 
Verwaltungsbeamte  und  Vorsteher  von  Heil-  und  Pflegeanstalten. 
Wien  und  Leipzig,  Urban  &  Schwarzenberg,  1887.    596  pag. 

*Germain  See,  über  die  Diät;  hygienische  Behandlung  der  Kranken. 
Arch.  g^n.  de  m^d.  1887,  1,  372,  377. 

*Leyen,  Beziehungen  des  Nervensystems  zur  Ernährung. 
Fettsucht.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  765—769. 

*Gallamand,  über  die  Rolle  des  Wassers  bei  der  Ernährung. 
Arch.  g^n.  de  m^d.  1887,  1,  746.  Nach  0.  ist  die  Menge  des  in 
den  Getränken  zugefühi-ten  Wassers  ohne  Bedeutung  für  die  Er- 
nährung, eine  Vorschrift  darüber  bei  Behandlung  Fettsüchtiger 
daher  überflüssig.  Herter. 

*P.  A.  Dangeard,  über  die  Wichtigkeit  der  Art  der  Ernährung 
zur  Unterscheidung  von  Thieren  und  Pflanzen.  Compt. 
rend.  106,  1076-1078. 

*P.  Grützner,  einige  neuere  Arbeiten,  betreffend  die  Lehre  von  der 
Resorption.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  No.  44.  Zusammen  - 
fassendes  Ref. 

*F,  Hofmeister,  über  Resorption  und  Assimilation  der  Nähr- 
stoffe. Dritte  Mittheilung.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
22,  306—324.  Im  Anschlüsse  an  frühere  Arbeiten  [J.  Th.  lo,  290| 
berichtet  Verf.  über  die  Vermehrung  der  Lymphzellen  als  Function 
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der  Ern&lirang.  Ans  der  nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieses  Berichtes 
gehörigen  Abhandlung  seien  nur  die  Capitelüberschriften  heraus- 
gehoben: 1)  Yer&nderung  und  Zahl  der  Lymphzellen  in  der  Darm- 
schleimhaut  unter  dem  Einflüsse  der  Ernährung;  2)  über  die  Herkunft 
der  in  der  Darmschleimhaut  vorfindlichen  Lymphzellen ;  3)  die  Zellen- 
neubildung im  Lymphgewebe  als  assimilative  Function  des  Darmes; 
4)  Bemerkungen  über  die  Function  der  peripheren  Lymphdrüsen. 

Andreasch. 

237.  F.   Hirschfeldf    Untersuchungen    über   den  Eiweissbedarf  des 

Menschen. 

238.  J.  Potthast,  zurKenntniss  des  Eiweissumsatzes  im  thierischen 

Organismus. 
*Schmidt,    Ernährung    des    Kindes    im    ersten    Lebensjahre. 
Centralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspflege  6,  86—88.    Verf.  empfiehlt  den 
8  o  X  h  1  e  t  ^  sehen   Milchkochapparat. 
299.  W.   Camerer,   der  Stoffwechsel   Yon   fünf  Kindern   im  Alter 
Ton  7—17  Jahren. 

240.  L.   Bleibtreu,    Eiweissumsatz    bei    abnorm    gesteigerter 

Nahrungszufuhr  (Weir-Mitchel'sche  Cur). 

241.  C.  A.  Ewald,   Ernährung  mit  Pepton-  und   Eierklystieren. 

242.  E.  Pflüger,  Prof.  C.  A.  Ewald's  Versuche   über  die  Ernährung 

mit  Pepton-  und  Eierklystieren. 

243.  0.  A.  Ewald,   Erwiderung  auf  vorstehende  Besprechung. 
*Jolly,  über  die  Phosphate  und  ihre  Rolle  in  den  lebenden 

Wesen.  Arch.  g^n.  de  med.  1887,  1,  627.  Nach  Verf.  wird  Anämie 
und  Neryenschwäche  weniger  durch  Mangel  an  Eisen  als  durch 
Mangel  an  Phosphaten  hervorgerufen  Letzterer  ist  bedingt 
durch  eine  Verarmung  der  Nahrungsmittel  an  Phosphorsäure 
und  wird  begünstigt  durch  Verfeinerungen  in  der  Production  derselben 
(Mästung  der  Thiere,  Cultur  der  Pflanzen,  Verfeinerung  des  Mehles). 
J.  bespricht  die  Looalisation  der  verschiedenenPhosphate 
im  Körper  und  die  Bedeutung  derselben  für  die  Ernährung;  das 
Kalkphosphat  ist  zur  Ernährung  wenig  geeignet  Herter. 

244.  H.   Senator,    über    die    Ergebnisse    des    an    Cetti    ausgeführten 

Hungerversnches;  über  das  Verhalten  der  Organe  und  des 
Stoffwechsels  im  Allgemeinen. 
*C.  v.  Voit,  die  Ernährung  des  Zwerges  Mite.  Archiv  f. 
Anthropol.  16,  226.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  540.  Verf.  studirte 
die  Ernährung  des  16jährigen,  6,57  Kgrm.  schweren  Zwerges  Mite. 
Derselbe  führte  täglich  im  Mittel  18,7  Grm.  Eiweiss,  22,2  Grm.  Fett, 
87  Grm.  Kohlehydrate  ein  und  schied  im  Harn  2,44  Grm.  N  aus. 
Verglichen  mit  den  entsprechenden  Werthen  bei  einem  robusten 
Arbeiter  und  einem  6  monatlichen  Kinde  im  Gewichte  von  6,7  Kgrm. 
ergibt  sich  als  Tageszufuhr  pro  Kgrm.: 
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Zwerg  ...    2,9  Orm.  EiweiBS,  20,7  Gnn.  stickstofffreie  Substanz 
Arbeiter     .    .    1,7     »  »         8,9     »  »  » 

Kind     ...    4,0     »  *       14,9     » 

245.  C.  V.  Voit,  üntereuchung  der  Kost  eines  Vegetarianers. 

246.  "W.  F.  Siebold,   über   die   Bestimmung   der  Nahrhaftigkeit   Ter- 

schiedener  Fieischsorten. 

247.  Th.  J.  May 8,  über  den  Nährwerth  einiger  Fleischextracte. 

248.  W.  A.  Atwater,  über  die  Ausnützung  des  Fischfleisches   im 

Darmcanale  im  Vergleiche  mit  der  des  Rindfleisches. 

*Rud.  Sendtner,  Fleisch-  und  Bouillonextracte.  Archiv  f. 
Hygieine  6,  253—255.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  594.  Enthält 
Analysen  von  12  Handelspräparaten. 

*0  er  lach,  über  Peptone  und  sogen,  Peptone  des  Handels. 
Tagebl.  d.  Naturf. -Vers,  zu  Wiesbaden  1887,  pag.  346. 

*W.  A.  Niemczenkow,  Kartoffel  und  ihr  Nährwerth.  Wojenno- 
Medicinskij  Zumal  (Milit.-Medic.  Jörnen.)  1887,  September,  pag.  101 — 125, 
und  November,  pag.  399 — 409  (russisch).  Im  Anschluss  an  die  Arbeit 
von  Rubner  [J.  Th.  9,  315]  hat  Verf.  an  sieben  gesunden  Männern 
Versuche  mit  ausschliesslicher  Kartoffelkost  und  parallel  dazu,  in  einer 
anderen  Periode,  mit  anderer  gemischter  Kost  angestellt,  wobei  die 
Bestimmung  des  Gesammtstickstoffes  nach  Kjeldahl,  die  der  Stärke 
nach  Faulenbach  und  die  des  Stickstoffes  der  Eiweissstoffe  nach 
Stutzer  geschah.  Es  hat  sich  erwiesen,  dass  behufs  einer  genauen 
Bestimmung,  in  welchem  Grade  die  eiweisshaltigen  Nahrungsbestand- 
theile  assimilirbar  sind,  man  nicht  den  Eiweissgehalt  nach  dem 
Gesammtstickstoff  der  eingeführten  und  ausgeschiedenen  Nahrungs- 
stoffe berechnen  darf,  sondern  den  den  Eiweissstoffen  zukommenden 
Stickstoff  etwa  nach  der  Methode  von  Stutzer  bestimmen  soll.  Bei 
Verabreichung  von  Kartoffeln  wurde  im  Mittel  assimilirt :  an  Trocken- 
substanz 93,4%,  an  Gesammtstickstoff  59,4  °/o,  an  Eiweissstoffen  41,3  *^/o. 
Bei  ausschliesslicher  Kartoffelnahrung  entsteht  in  hohem  Grade  ein 
Stickstoffhunger,  wobei  der  eigentliche  Eiweisshunger  mehr  ausgeprägt 
ist,  als  der  Stickstoff hunger  im  Allgemeinen.  Es  wurde  stets  eine 
Abnahme  an  Körpergewicht  bei  Kartoffelnahrung  festgestellt.  Der 
procentische  Gehalt  an  Stickstoff  im  Koth  entspricht  nicht  genau 
einem  solchen  in  der  Nahrung.  Der  Stickstoff  des  Kothes  ist  immer 
auf  die  Eiweissverbindungen  (Verf.  meinte  wohl  Nucleine)  zu  beziehen. 
In  Betreff  einiger  Einzelheiten  und  Tabellen  ,mu8S  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  ZaleskL 

*0.  Schweissinger,  über  Neave^sches  Kindermehl.  Pharm. 
Centralh.  28,  24Ö.  Dasselbe  besteht  aus  12,31  Proteinkörper,  1,82  Fett, 
79,46  Kohlehydrate,  1,05  Asche,  0,257  Phosphorsäure,  1,18  Cellulose, 
3,58  Feuchtigkeit. 

249.  A.  Constantinidi,  über  die  Ausnützung  des  Weizenklebers 
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und    über    die    Verwendung    desselben    zur    Ernährung    des 
Menschen. 

250.  L.  Arnschink,  über  den  Einfluss  des  Glyoerins  auf  die  Zer- 

setzungen    im     Thierkörper     und     über     den    Nährwerth 
desselben. 

251.  E.  Bergest,  über  die  Ausnützung  der  Thymus,  der  Lunge  und 

der  Leber  im  Darmcanale  des  Hundes. 
*W.   Y.   Knieriem,    über    die    eiweisssparende   Wirkung    der 
Cellulose   bei   der  Ernährung   der  Herbivoren.    Zeitschr.  f. 
Biologie  24,  293—305.    Polemik  gegen  Weiske,  J.  Th.  16,  434. 

252.  y.  Hofmeister,   über   die   stickstoffhaltigen  Bestandtheile 

des  Darminhaltes,   welche  aus  dem  Thierkörper,  aber  nicht 
aus  den  Nahrungsmitteln  stammen. 


229.  Th.  Bokorny:  Neue  Untersuchungen  Ober  den  Vorgang  der  Sllber- 
abscheidung  durch  activet  Albumin^).  230.  0.  Ltfw  und  Th.  Bokorny:  Ueber 
das  Vorkommen  von  activem  Albumin  im  Zeilsaft  und  dessen  Ausscheidung  In 
KSrnchen  durch  Basen'),  ad  229.  Yerf.  hat  die  Versuche  über  die  Silber- 
abscheidung durch  actives  Albumin  fortgesetzt  und  ist  dabei  zu  folgenden 
Resultaten  gekommen:  1)  Die  Spirogyren  sterben  in  Lösung  A  (13  CC.  Kali- 
losung von  1,33  Dichte  mit  10  CC.  Ammoniak  von  0,96  Dichte  auf  100  CC. 
Terdünnt;  ferner  eine  1  ^o  ige  Silbernitratlösung ;  von  beiden  Lösungen  mischt 
man  Tor  dem  Gebrauche  je  1  CC.  und  yerdünnt  auf  1  Liter)  nach  ziemlich 
kurzer  Zeit  (\'4 — ^'s  St.)  ab,  scheiden  aber  doch  Silber  ab,  da  mit  diesem 
Absterben  nicht  eine  Zerstörung  der  chemischen  Constitution  des  activen 
Albumins  yerbunden  ist.  Das  active  Albumin  wird  Tielmehr  durch  die  Ein- 
wirkung des  Ammoniaks  und  Kalis  der  Lösung  A  in  Körnchen  aus- 
geschieden, welche  das  BeductionsTormögen  lange  Zeit  bewahren.  2)  Die 
Körnchenbildung  durch  Ammoniak  tritt  nur  an  lebenden  Spirogyren- 
faden  ein;  sie  kann  also  mit  Recht  als  ^Lebensreaction*^  bezeichnet  werden. 
3)  Jene  Körnchen  können  auch  noch  durch  andere  Stoffe  hervorgerufen 
werden,  vor  Allem  durch  die  dem  Ammoniak  ähnlichen  Aminbasen  und  durch 
Alkalolde.  4)  Im  Falle  die  Silberlösung  keine  Körnchenbildung  hervorruft 
(Lösung  B,  bestehend  aus  einer  Silberlösung  Yon  1 :  100000  und  gesättigtem 
Kalkwasser,  5—10  CC.  auf  1  Liter),  fallt  die  Silberabscheidung  schwach  aus. 
IK'ahrscheinlich  wird  dabei  der  grössere  Theil  des  activen  Albumins  umgelagert, 
ehe  es  in  Reaction  treten  kann.  5)  Wahrscheinlich  sind  sämmtliche  Theile 
des  Spirogyren-Plasma  ffthig,  aus  den  Lösungen  Silber  abzuscheiden.  Sicher 
ist  dies  von  dem  Tonoplasten  nachgewiesen,  ferner  vom  Zellkern  und 
den  Plasmasträngen,  an  denen  derselbe  befestigt  ist,  ebenso  von  den  Chloro- 


OPringsheim's  Jahrb.  f.  wissenschafkl.  Botanik  18,  194—217.  — 
')  Botanische  Zeitung  1887,  No.  52. 


396  XY.  Gesammistoffwechsel. 

phjllbändern.  6)  Im  Zellsaft  mancher  Spirogyren  ist  actires  Albumin 
gel5st.  —  Die  Körnchenbildung  fasst  B.  als  eine  Ai*t  Polymerisation 
auf,  die  durch  die  Aldehydgruppen  des  activen  Albumins  bedingt  ist  —  ad  290. 
Aus  dem  Zell  safte  mancher  Spirogyren  (z.  B.  Sp.  maxima)  kann  durch 
Lösungen  von  kohlensaurem  Ammoniak  (l°/oo),  Ammoniak,  Kali,  Natron, 
organischen  Basen,  ferner  durch  die  neutral  reagirenden  Salze  des  Ammoniakf« 
und  der  organischen  Basen,  nicht  aber  durch  die  Neutralsalze  der  unorganischen 
Basen  actives  Albumin  in  Körnchen  gefällt  werden. 

Andreascb. 

231.  0.  Low:    Ueber    Giftwirkung ^).     Verf.   unterscheidet 

zwei  Arten  von  Giften:  1)  Allgemeine  Gifte,  die  för  alles  Proto- 
plasma ohne  Ausnahme  tödtlich  wirken,  2)  specielle  Gifte,  deren 
Wirksamkeit  sich  nicht  auf  alle  Organismen  erstreckt.  Der  labilen 
Aldehydnatur  des  activen  Albumins  und  der  labilen  Tectonik*)  des 
lebenden  Protoplasmas  entsprechend,  lassen  sich  folgende  Sätze  anf- 
stellen:  1)  Jede  Substanz,  welche  noch  bei  grosser  Verdünnung  mit 
Aldehyden  reagirt,  ist  ein  Gift  (Hydroxylamin,  Phenylhydrazin).  2)  Basen 
mit  primär  gebundenem  Stickstoff  sind  ceteris  paribus  schädlicher,  aL^ 
solche  mit  secundär  gebundenem,  und  diese  wieder  schädlicher,  als  solche 
mit  tertiär  gebundenem.  Amarin  ist  giftig,  das  isomere  Hydrobenzamid 
nicht ;  Piperidia.  und  Pyrrol  sind  giftiger  als  Pyridin.  3)  Wird  in 
einem  Gifte  durch  Einführung  gewisser  Gruppen  oder  Aenderung  der 
Atomlagerung  der  chemische  Charakter  labiler,  so  nimmt  der  Gift- 
charakter zu,  im  entgegengesetzten  Falle  ab.  4)  Von  demselben  Gifte 
wird  dasjenige  Protoplasma  am  schnellsten  getödtet,  welches  die  grösst** 
Leistungsfähigkeit  entwickelt.  —  Verf.  hat  Chinolin,  Tetrahydrochinolin 
Methyltetrahydrochinolin,  Metaamidophenyltetrahydrochinolin  und  Chinin 
in  ihrer  Wirkung  auf  niedere  Organismen  untersucht.  Von  den  salz- 
sauren Salzen  in  0,1%  igen  Lösungen  wurden  Spirogyrenfäden  ver- 
schieden verändert;  beim  Chinin  war  schon  nach  wenigen  Minuten  der 
Turgor  der  Fäden  verloren  und  die  Farbe  verändert,  beim  Chinolin 
war  dieser  Vorgang  verlangsamt,  noch  mehr  bei  den  übrigen  Basen. 
Nach  12  St.  zeigten  sich  beim  Chinin  die  stärksten  Granulationen  im 
Protoplasma,  beim  Chinolin  waren  sie  schwächer,  bei  den  übrigen  noch 
schwächer.  Zehnfach  verdünntere  Chininlösungen  tödteten  rasch  die 
Algenföden,  während  sie  bei  Chinolin  Tage  lang  weiter  lebten,  die  aus 

0  Pf  lüg  er '8  Archiv  40,  437— M7.  —  «)  Verf.  versteht  damnter  die 
specifische  nicht  mehr  sichtbare  Anordnung  der  EiweiBsmoleküle. 
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Chinolin  gebildeten  hydrirten,  secundären  Basen  tödteten  sehr  rasch. 
Auch  f&r  Diatomeen  und  Infusorien  ist  Chinin  giftiger  als  Chinolin^ 
umgekehrt  ist  dies  der  Fall  bei  gewöhnlichen  Fäulnisspilzen.  In  Ueber- 
einstimmung  mit  Satz  2  ergab  sich,  dass  beim  Tetrahydrochinolin  die 
Spaltpilzentwickelung  viel  langsamer  fortschritt,  als  bei  dem  am  Stick- 
stoff methylirten  (tertiären)  Tetrahydrochinolin.  —  Pyridin  und  Pyrrol. 
In  1  pro  Mille  Lösungen  beider  starben  Spirogyren  fast  gleich  schnell, 
doch  zeigte  sich  beim  Pyrrol  das  Protoplasma  nicht  contrahirt,  aber 
trübe,  das  Chlorophyllband  bewahrte  seine  Spirale,  beim  Pyridin  war 
das  Chlorophyllband  zerrissen,  die  Granulationen  bedeutender.  Spalt- 
pilze entwickelten  sich  in  einer  Peptonnährlösung  mit  0,2  ^/o  igem  Pyridin 
weit  besser  als  bei  ebenso  viel  Pyrrol.  Pyrrol  tödtete  in  0,07^/oiger 
Lösung  Asseln  in  weniger  als  1  St.,  dann  folgten  Rotatorien^  Planarien, 
Egel,  Crustaceen,  Wasserkäfer  und  Wasserschnecken;  bei  Pyridin  war 
nach  24  St.  fast  Alles  noch  am  Leben.  —  Nach  Binz  und  Schulz 
[J.  Th.  9,  82;  11,  135]  beruht  die  Wirkung  der  Arsenverbindungen 
darauf,  dass  die  arsenige  Säure  und  Arsensäure  leicht  ineinander  über- 
gehen und  bald  reducirend,  bald  oxydirend  auf  das  Protoplasma  wirken ; 
nach  Verf.  lässt  sich  diese  Ansicht  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  da 
es  Organismen  gibt,  für  welche  lediglich  eine  der  Säuren  als  Gift  wirkt. 
Verf.  hat  beim  arsensauren  Kali  die  Giftlosigkeit  für  Algen  und  niedere 
Thiere,  Knop  [Botan.  Centralbl.  1885,  pag.  35]  für  Maispflanzen 
nachgewiesen,  während  arsenigsaures  Kali  für  letztere,  sowie  f&r  Erbsen- 
pfianzen  ein  starkes  Gift  ist  [Knop,  Nobbe,  Landw.  Yersuchsstat. 
37,  381].  Dasselbe  findet  Verf.  jetzt  auch  für  Algen  und  Infusorien.  Für 
niedere  Pilze  scheint  kein  Unterschied  in  der  Wirkung  beider  Salze  zu 
bestehen.  Es  gibt  sonach  Organismen,  für  welche  weder  arsensaure 
noch  arseriigsaure  Salze  Gifte  sind:  niedere  Pilze,  femer  solche,  für 
welche  wohl  arsenigsaure,  nicht  aber  arsensaure  Salze  Giftwirkung 
äussern:  höhere  Pflanzen  und  niedere  Thiere,  endlich  solche  Organismen, 
für  welche  beide  Oiydationsstufen  Gifte  sind:  höhere  Thiere.  An- 
gesichts dieser  Thatsachen  ist  auch  die  Liebig 'sehe,  von  Dogiel 
[J.  Th.  11,  139]  vertheidigte  Annahme,  dass  Arsensäure  deshalb  giftig 
sei,  weil  sie  sich  mit  dem  Eiweiss  verbinde,  nicht  mehr  zulässig.  Verf. 
resmnirt  seine  Ansicht  in  Folgendem:  „Das  active  Eiweiss  besitzt  grosse 
Neigung,  mit  arseniger  Säure  eine  unlösliche  Verbindung  einzugehen, 
woför  die  Kömchenbildung  im  Protoplasma  der  Algen  spricht.     Durch 


398  XV.  Gresammtßtoffwechsel. 

diesen  Vorgang  wird  eine  Störung  verursacht,  welche  bei  mangelnder 
Beseitigung  zum  Zusammenfall  der  Tectonik  führt.  Arsensäure  and 
Ar&enwasserstoff  üben  nur  da  Giftwirkung  aus,  wo  sie  leicht  in  arsenige 
Säure  übergeführt  werden.  Bei  niederen  Pilzen  kann  die  arsenige  Säur** 
sich  in  Folge  einer  specifischen  Tectonik  des  Protoplasmas  nicht  mit 
dem  activen  Eiweiss  verbinden*'.  Andreasch. 

232.  E.D  rech  sei:  Electrosynthetische  Versuche  0.  Verf.  ist 

es  bekanntlich  gelungen,  durch  Electrolvse  mittelst  Wechselströmen  Harn- 
stoff und  Phenolätherschwefelsäure  synthetisch  herzustellen  [J.Th.  10, 114, 
und  14,  77],  und  er  erklärt  die  dabei  stattfindende  Wasserentziehung 
durch  rasch  aufeinander  folgende  Oxydation  und  Reduction.  Wie  Verf. 
nun  findet,  lässt  sich  der  gleiche  Effect  auch  mit  gleichgerichteten 
Strömen  erzielen,  wenn  man  in  die  Flüssigkeit  Platinschwamm  bringt. 
Er  ging  dabei  von  der  Erwägung  aus,  dass,  wenn  ein  galvanischer 
Strom  eine  Flüssigkeit  durchfliesst,  in  welcher  Substanzen  von  anderem 
Leitungsvermogen  suspendirt  sind,  der  Strom  sich  dem  verschiedenen 
Leitungsvennögen  entsprechend  auf  beide  Leiter  vertheilen  und  in  Folge 
dessen  an  deren  Berührungsflächen  Pole  erzeugen  werde,  welche  dann 
Electrolysen  und  -Synthesen  bewirken  konnten.  Verf.  erhielt  unter 
Anwendung  von  Platinmohr  aus  kohlensaurem  bezw.  carbamin- 
saurem  Ammon  Harnstoff  und  konnte  bei  gleicher  Versuchsanordnung 
(darüber  Näheres  im  Original)  aus  Phenol  und  schwefelsaurem 
Natron  die  Bildung  von  Phenolschwefelsäure  constatiren.  Auf 
die  Wichtigkeit  dieser  Versuche  in  physiologischer  Beziehung  hat  Verf. 
schon"  früher  hingewiesen,  indem  er  die  Hypothese  aufstellte,  dass  auch 
im  Thierkörper  die  Synthesen  in  derselben  Art  und  Weise  erfolgen. 
Gegen  diese  Hypothese  hat  Hoppe-Seyler  Bedenken  geäussert,  die 
Verf.  nun  zurückweist.  Dagegen  bleibt  noch  zu  erwägen,  ob  der  Annahme, 
dass  im  Organismus  electrochemische  Processe  verlaufen  und  die  Bildung 
des  Harnstoffes  u.  s.  w.  bedingen,  gegründete  Bedenken  entgegenstehen. 
Vor  Allem  ist  hier  an  der  Thatsache  festzuhalten,  dass  galvanische 
Ströme  im  Organismus  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden  sind.  Wenn 
dieser  Nachweis  nicht  allerorten  mit  gleicher  Schärfe  gelingt,  so  ist  zu 
bedenken,  dass  die  einzelnen  Ströme  in  ihrer  Wirkung  nach  aussen 
sich  sehr  wohl  aufheben  können,   ohne  dass  dies  nach  innen  der  Fall 

0  FestBchr.  f.  C.  Ludwig  1887. 
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zu  sein  braucht.  Eine  wirkliche  Schwierigkeit  lag  dagegen  in  dem 
umstände,  dass  nach  des  Verf. 's  früheren  Versuchen  Wechselströme 
für  die  Synthesen  erforderlich  schienen;  diese  ist  aber  durch  den  oben 
f^rbrachten  Nachweis,  dass  gleichgerichtete  Ströme  unter  bestimmten 
Umständen  ebenso  wirken  wie  Wechselstrome,  gehoben. 

Andreasch. 

233.  A.  J.  Jewdokimow:  Ein  Versuch,  die  Art  der  Sticlc- 
stoffknetamorphose  beim  Menschen  zu  bestimmen  durch  den 
Vergleich  des  mit  dem  Harn  und  Schweiss  ausgeschiedenen 
HamstofTstickstofTes  mit  dem  Stickstoff  der  Extractivstoffe  0- 

Der  Plan  der  Arbeit  bestand  darin,  den  durch  den  Harn  und  durch 
den  Schweiss  zur  Ausscheidung  gelangenden  Stickstoff  auf  den  Stickstoff 
des  Harnstoffes  und  einen  solchen  der  Extractivstoffe  mit  Harnsäure 
zu  vertheilen,  die  Menge  eines  jeden  dieser  Educte  zu  bestimmen  und 
die  Verhältnisse  anzugeben,  in  denen  sie  untereinander  und  zum  ein- 
geführten Stickstoff  stehen.  Die  Versuche  wurden  nicht  nur  an  Kranken 
(Nephritiker),  sondern  auch  an  gesunden,  in  denselben  Verhältnissen 
sich  befindenden  Individuen  ausgeführt,  so  dass  ein  Vergleich  möglich 
war.  —  Der  eingeführte  und  der  ausgeschiedene  Stickstoff  wurde  nach 
der  Kjeldahl-Borodin 'sehen  Methode  bestimmt;  der  Stickstoff  der 
Extractivstoffe  —  aus  der  Differenz  zwischen  dem  Gesammtstickstoff 
und  dem  Stickstoff  des  Harnstoffes.  Zu  diesem  Zweck  wurden  die 
Extractivstoffe  im  Harn  durch  Fällung  mit  Phosphor-Molybdänsäure  oder 
durch  Chavau-Bichet' sehe  Mischung  (Quecksilberbijodid  mit  Jodkali ' 
und  Kalilauge)  entfernt  und  erst  im  Filtrat  der  Stickstoff  des  Harn- 
stoffes nach  B  0  r  0  d  i  n  bestimmt.  Bei  eiweisshaltigem  Harn  wurde 
zunächst  das  Eiweiss  nach  Ludwig 's  Methode  entfernt.  Die  bei  dem 
Gesunden  erlangten  Resultate  waren  folgende:  1)  Das  Verhältniss  des 
Stickstoffes  der  Extractivstoffe  zum  Stickstoff  des  Harnstoffes  schwankt 
im  Mittel  von  1:8  bis  1  :  18,4;  an  den  Tagen  des  Schwitzens  von 
1:14  bis  1  :  20,8 ;  an  den  Tagen  nach  dem  Schwitzen  von  1  :  14 
bis  1 :  16.  2)  Das  Verhältniss  des  Stickstoffes  des  Harnstoffes  zum 
assimilirten  Stickstoff  beträgt  im  Mittel  1:1,5;  an  den  Tagen  des 
Schwitzens  von  1  :  1,6  bis  1  :2,05;  an  den  Tagen  nach  dem  Schwitzen 

*)  Aus  der  Klinik  von  Prof.  Koschlakow  in  Petersburg.  Wf atach  1887, 
No.  10  (ruasiach). 
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im  Mittel  1  : 1,4.  3)  Das  Verhältniss  des  Stickstoffes  der  Eitractiv- 
stoffe  znm  assimilirten  Stickstoff  beträgt  1  :  10,5  bis  1  :  28,7;  an  den 
Tagen  des  Schwitzens  1 :  22,9  bis  1  :  42,6 ;  an  den  Tagen  nach  dem 
Schwitzen  1  :  16,8  bis  1  :  20,6.  4)  Der  Stickstoff  des  Harnstoffes  bildet 
im  Mittel  64,8  bis  66,6 ®/o  des  assimilirten  Stickstoffes;  an  den  Tagen 
des  Schwitzens  48,9  bis  60,6  ^/o;  an  den  Tagen  nach  dem  Schwitzen 
68,7  bis  71,70/0.  5)  Der  Stickstoff  der  Extractivstoffe  bildet  3,4 
bis  9,50/0  des  assimilirten  Stickstoffes;  an  den  Tagen  des  Schwitzens 
2,40/0  bis  4,20/0,  an  den  Tagen  nach  dem  Schwitzen  4,8  bis  5,9  0/0. 
6)  Auf  100  Ccm.  Schweiss  kommt  im  Ganzen  0,031  bis  0,051  Stick- 
stoff; ans  dieser  Menge  auf  den  Stickstoff  des  Harnstoffes  0,028  bis  0,038. 
Bei  den  Nephritikern  wurde  Folgendes  constatirt:  1)  Das  Ver- 
hältniss des  Stickstoffes  der  Extractivstoffe  zum  Stickstoff  des  Harnstoffes 
schwankt  vor  der  Behandlung  von  1  : 1,6  bis  1  :  5,4  und  am  Schluss 
der  Behandlung  von  1  :  5,9  bis  1  :  8,2.  2)  Das  Verhältniss  des  Stick- 
stoffes des  Harnstoffes  zum  assimilirten  Stickstoff  beträgt  im  Mittel 
vor  der  Behandlung  1  :  3,27  und  am  Schluss  der  Behandlung  1  : 1,26 
bis  1  : 2,37.  3)  Das  Verhältniss  des  Stickstoffes  der  Extractivstoffe 
zum  assimilirten  Stickstoff  beträgt  vor  der  Behandlung  1  :  2,6  bis  1 :  17,6; 
am  Schluss  der  Behandlung  1  :  7,1  bis  1 :  15,9.  4)  Der  Stickstoff  des 
Harnstoffes  beträgt  vor  der  Behandlung  26  bis  30,57  0/0  des  assimilirten 
Stickstoffes  und  am  Schluss  der  Behandlung  41,9  bis  77  0/o.  5)  Der 
Stickstoff  der  Extractivstoffe  beträgt  vor  der  Behandlung  5,6  bis  38  0/0 
des  assimilirten  Stickstoffes  und  am  Schluss  der  Behandlung  6,2  bis  13,9o/o. 
6)  In  100  Ccm.  Schweiss  beträgt  bei  dem  Kranken  mit  Nephritis  diffusa 
chronica  der  Gesammtstickstoff  0,056  bis  0,070;  davon  der  Stickstoff 
des  Harnstoffes  0,044  bis  0,052.  7)  In  100  Ccm.  Schweiss  beträgt 
der  Gesammtstickstoff  bei  einem  Kranken  mit  Nephritis  parenchymatosa 
acuta  am  1.  Tage  des  Schwitzens  0,166;  darin  der  Stickstoff  von 
Harnstoff  0,066.  An  den  nächstfolgenden  Tagen  ging  die  Stickstoff- 
menge im  Schweiss  herab  und  am  letzten  Tage  der  Behandlung  betrug 
sie  fQr  100  Ccm.  Schweiss  0,075  Gesammtstickstoff  und  darin  0,048 
Hamstoffstickstoff.  Z  a  1  e  s  k  i. 

234.  D.  Romeyn:  Untersuchungen  fiber  den  Einfluss  des 

AiCOholS  auf  den  Menschen^).  Unter  Forster's  Leitung  untersuchte 
Verf.  den  Einfluss  des  Alcohols  auf  die  Stickstoff-  und  Phosphors&nre- 
ausscheidung  beim  hungernden  Menschen.    Drei  gesunde  junge  Männer, 

^)  Ondersoekjngen  over  den  inyloed  van  alcohol  op  den  Mensch. 
Akademisch  Prolfschrift.  Amsterdam  1887.  Hygienisches  Laborat.  in  Amsterdam ; 
auch  in  Mttnchener  med.  Wochenschr.  1887,  No.  33  von  J.  Forster 
mitgetheilt. 
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Mediciner,  resp.  31,  24  nnd  23  Jahre  alt,  von  welchen  das  24j&hrige 
bidiTidnuin  sich  diesmal  dem  Versuch  unterwarf,  fasteten  während 
36—51  St.  und  nahmen,  nachdem  sie  in  dieser  Periode  nur  yon  Zeit 
za  Zeit  kleine  Mengen  Wasser  zn  sich  genommen  hatten,  dann  auf 
einmal  35—50  CC.  Spir.  rectificatissimus  mit  Wasser  verdünnt  (einmal 
100  CC.  alten  Genever  mit  50%  Alcohol).  Sechs  derartige  Versuche 
wurden  angesteUt.  Bei  allen  folgte  nach  dem  Alcoholgebrauch  eine 
stärkere  oder  geringere  Depression  mit  Neigung  zum  Erbrechen,  und  eine 
der  Versuchspersonen,  diejenige,  welche  sich  3  Mal  dem  Versuch  unterwarf, 
erbrach  sich  jedesmal.  Die  Untersuchung  des  in  6stüiidigen  oder  kürzeren 
Perioden  gesammelten  Harns  wurde  bis  18—48  St.  nach  dem  Alcohol- 
gebrauch fortgesetzt  und  selbstverständlich  auch  auf  die  dem  Alcohol- 
gebrauch vorhergehenden  Perioden  ausgedehnt.  Der  Verlauf  der  StickstofF- 
aosscheidung  unter  dem  Einfluss  des  Alcohols,  bei  deren  Bestimmung  meist 
die  Kjeldahrsche,  bisweilen  die  Will-Varrentrapp'sche  Methode 
angewandt  wurde,  lässt  sich  aus  folgender-  Tabelle  ersehen,  in  welcher 
die  fettgedruckten  Zahlen  die  nach  Alcohol  ausgeschiedene  Menge  angeben : 

TabeUe  I. 

Stickstoffausscheidung  unter  Einfluss  des  Alcohols 

beim  hungernden   Menschen. 


Perioden. 

Stickstoff- 
auBschei- 

dung  bei 
Hunger 

(Edlefsen). 

I 
Ri.    1      Ra. 

D. 

Rs. 

R4. 

6-12  Uhr  Abends  . 

2,73 

4,704   5,184     6,737 

5,487,  5,605 

12-  6     »     Nachts   . 

3,58 

3,149   3,298  j  4,066 

3,555  3,590 

6-12     »     Vorm.     . 
12-  6     »     Nachm.  . 

2,55 

3,80 

3,784  2,346     4,039 
2,967   2,081     8,242 

3,542 
2,309 

3,810 
2,950 

6-12     »     Abends  . 

2,04 

3,347 

4,240  1  8,488 

2,871 

2,450 

12-  6     »     Nachm.  . 

1,05 

3,605 

3,115  ,8,675 

3,616 

1,500 

6-12     »     Vorm.     . 

i       1,61 

8,607 

4,520    18,877 

8,666 

4,417 

12-  6     >     Nachm.  . 

,      1,87 

8,718 

5,246      8,688     8,772 

6,860 

6-12     »     Abends  . 

2,20 

— 

6,0880  6,620  >)  6,029 

4,868 

12-  6     »     Nachm.  . 

1,93 

— 

6,056 

7,181 

— 

8,668 

6-12     *     Vorm.     . 

1 

— 

6,269 

" 

— 

4,600') 

*)  Die  VersuchBperson  hat  am  Anfang  der  Periode  wieder  Nahrung  zu 
rieh  genommen. 


X»l7i  Jahresbericht  fftr  Thierchemie.   1887. 
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Da  nach  dem  Alcoholgebrauch  eine  vermehrte  Diurese  Begel  war,  so 
kann  die  Termehrte  Stickstoffansscheidnng  zum  Theil  mehr  der  Ansdrack 
einer  beschleunigten  Hamstoffelimination  als  derjenigen  einer  ZnnahmA 
des  Eiweissumsatzes  sein.  Bei  Versuchsperson  B2  and  B«  deutet  aber 
die  Vermehrung  unzweideutig  auf  eine  Zunahme  des  Eiweissumsatzes. 
Die  ganze  Tabelle  liefert  den  Beweis,  dass  von  einer  Abnahme  des 
Eiweissumsatzes  unter  dem  Einfluss  des  Alcohols  ganz  bestimmt  keine 
Kede  sein  kann  und  dass  höchst  wahrscheinlich  grosse  Dosen  Alcohols 
beim  hungernden  Menschen  den  Eiweissumsatz  steigern.  Merkwürdiger 
ist  noch  der  Verlauf  der  Phosphorsäureausscheidung  und  besonders  das 
Verhältniss  der  Phosphorsäure  zum  Stickstoff,  welches  in  folgender  Tabelle 
angegeben  ist.  (Die  fett  gedruckten  Zahlen  haben  dieselbe  Bedeutung 
wie  in  Tabelle  I.) 

Tabelle  II. 
Relative  Phosphorsäureausscheidung  (Verhältniss  des  Phos- 
phors  zum   Stickstoff  100  P205:N)  unter  dem  Einfluss   des 
Alcohols   beim   hungernden  Menschen. 


Perioden. 

RelaHre 

PjOb  beim 

hnngemden 

Menschen 

(Edlefsen). 

Ri. 

Rt. 

D. 

Rl 

R«. 

6—12  Uhr  Abends  . 

38,8 

16,1 

18,5 

12,3 

14,0 

12,0 

12—  6     »     Nachm.  . 

33,0 

20,6 

20,8 

12,7 

12,2 

13,0 

6—12     »     Vom.     . 

20,4     . 

11,3 

16,9 

8,0 

6,7 

8,2 

12—  6     »     Nachm.  . 

16,0 

15,2 

24,0 

12,4 

15,7 

14,6 

6—12     »     Abends  . 

21,6 

23,0 

20,0 

18,2 

19,5 

25,6 

12—  6     »     Nachm.  . 

39,0 

21,3 

22 

28 

14,5 

34,1 

6—12     »     Vorm.     . 

16,8 

17,4 

14 

18,6 

12,0 

17,« 

12—  6     »     Nachm   . 

22,8 

86,0 

27,9 

12,8 

22,8 

88,2 

6—12     »     Abends  . 

15,0 

— 

19,1') 

»,8') 

20 

22,« 

12—  6     »     Nachm.  . 

1£,2 

— 

9,1 

9,2 

— 

12,4 

6—12     »     Vorm.     . 

1         - 

— 

— 

— 

— 

8,6') 

Die    Zunahme    der    relativen   Phosphorsäure    in    diesen    Versuchen    ist 
ganz  unzweifelhaft.    Da  von  vermehrter  und  verbesserter  Resorption  der 


*)  Die  Versuchsperson  hat  am  Anfang  dieser  Periode  wieder  Nahrung 
zu  sich  genommen. 
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noch  im  Dann  sich  befindenden  phosphorsanren  Salze  wohl  keine  Bede 
gein  kann,  wie  auch  ein  ControUversuch  beim  Hund  ergab,  so  bleibt 
ntir  übrig,  die  vermehrte  Phosphorsäureausscheidung  als  den  Ausdruck 
des  vermehrten  Umsatzes  von  P- haltigem  Material  (wahrscheinlich  im 
Nervensystem)  zu  betrachten.  Ein  vorläufiger  Versuch,  bei  welchem  die 
relative  P2O5  im  Gehirn  des  durch  Alcohol  vergifteten  Kaninchens 
bestimmt  wuVde,  zeigte  eine  nicht  unbedeutende  Abnahme  dieses  Werthes 
(P2O5  :  N)  kurze  Zeit  nach  der  Intoxication,  welche  aber  7  St.  nach 
Beginn  der  Einspritzung  wieder  verschwunden  war  (100  P2O5  :  N  im 
Kaninchenhim  normal  35;  3  St.  nach  Anfang  der  Alcoholintoxication 
im  Stadium  des  Bausches  29 ;  7  St.  nach  Anfang  der  Intoxication  46). 
Die  Versuche  scheinen  also  vorläufig  zu  Gunsten  der  von  Zuelzer 
schon  vor  längerer  Zeit  ausgesprochenen  Ansichten  zu  sprechen.  Verf. 
schliesst  seine  Untersuchungen  mit  der  Folgerung,  dass  Alcohol, 
abgesehen  von  seinen  nährenden  Eigenschaften,  auch  im 
materiellen  Sinn  auf  den  Organismus  eine  Einwirkung 
ausübt,  welche  seiner  Meinung  nach  für  einen  Nährstoff 
unerwünscht  ist.  Stokvis. 

235.  R.  H.  Chittenden  und  Joseph  A.  Blake:  Einfluss  von  Antimon- 
OJtyd  luf  den  Stoffwechsel*)*  Ein  12,6  Kgnn.  schwerer  Hund  erhielt  täglich 
15,25  Grm.  Stickstoff  (in  Form  von  getrocknetem  Fleisch  und  Zwieback)  und 
600  Ccm.  Wasser,  und  es  wurde  die  Ausscheidung  von  Stickstoff  (nach 
Kjeldahl-Jenkins'),  Schwefel,  Phosphor  und  Chlor  im  Urin  während 
je  12  Tagen  vor  und  während  der  Zufuhr  von  Antimonoxyd  (1,0—1,5  Grain 
pro  die)  bestimmt.    Im  Mittel  wurde  erhalten  fflr  24*St. : 


Urin- 
menge. 


Spec. 
Gewicht. 


Stick- 
stoff. 


Phosphor. 


Schwefel. 


Chlor. 


Normal .... 
Zufuhr  von  SbsOs 


Ccm. 

466 
453 


1027,3 
1028,6 


Orm. 
11,743 

12,028 


arm. 

0,7251 
0,7292 


Grm. 
0,6708 

0,6534 


Grm. 
0,5592 

0,5070 


Allerdings  erscheint  das  Mittel   für  den  Stickstoff  während  der  Zufuhr  von 
SbiOs  ein  ti^enig  erhöht,  da  die  Differenz  aber  sehr  gering  ist,  und  keine 

^)  Influence  of  antimonious  oxide  on  metabolism.  Studies  from  the 
Uboralory  of  physiological  chemistry,  Yale  University,  2,  87 — 94.  New- 
Haven  1887.  —  *)  0  Ccm.  Urin  wurden  im  Kolben  auf  dem  Wasserbad  zur 
Trockne  gebracht,  mit  10  Ccm.  concentrirter  Schwefelsäure  und  0,7  Grm. 
Quecksilberoxyd  auf  freier  Flamme  erhitzt,  etwas  Kaliumpermanganat  zu- 
gefügt, mit  Wasser  verdünnt,  mit  Kaliumsulfid  yersetzt  zur  Bindung  des 
Quecksilbers  und  nach  Zusatz  Ton  Natriumhydrat  das  Ammoniak  abdestillirt. 
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entsprechende  Erhöhung  f&r  die  anderen  Factoren  zu  constatiren  war,  so 
spricht  Yerf.  dem  Antimonoxjd  in  nicht  toxischer  Dose  einen  Einfloss  auf 
den  Stoffwechsel  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  ab^*  Eine  Resorption 
hatte  stattgefunden,  denn  der  Urin  enthielt  täglich  13.5 — 22,4  Mgrm.  Antimon. 

Herter. 

236.  C.  Arnold:  Ueber  die  Anwendbarkeit  der  KJeidahi'- 
sehen  Methode  der  StickstofTbestimmung  bei  Stoffwechselunter- 

SUChungen^).  l)  Harnanalysen.  Verf.  fahrt  diese  Methode  bei  Harn 
folgend^rmassen  aus:  5  CC.  Harn  werden  mit  10  CC.  rauchender  Schwefel- 
säure in  einem  100  CC.  fassenden  Kolben  so  lange  im  gelinden  Sieden 
erhalten,  bis  die  Flüssigkeit  weingelb  geworden  ist.  Hierauf  lässt  man 
etwas  erkalten,  verdünnt  mit  nicht  zu  viel  Wasser,  spiilt  in  einen  Kolben 
von  70  —  80  CC.  Inhalt,  setzt  55  CC.  Natronlauge  von  330/0  zu  und 
destillirt.  Das  Ammoniak  wird  in  titrirter  Salzsäure  aufgefangen  und 
durch  Titration  bestimmt  [vergl.  J.  Th.  16,  125].  Das  Kochen  dauert 
etwa  1  St.,  kann  aber  in  der  halben  Zeit  vollendet  werden,  wenn  man 
nach  Kjeldahl  auf  10  CC.  Schwefelsäure  eine  grosse  Messerspitze  voll 
Phosphorsäureanhydrid  nimmt.  Die  mitgetheilten  Controllbestimmungen 
nach  Dumas  zeigen  bei  Verwendung  von  Menschen-,  Pferde-,  Hunde-, 
Katzen-,  Kaninchen-,  Schweine-,  Schaf-  und  Rinderharn  sehr  gute  Ueber- 
einstimmung.  Auch  der  Zusatz  von  Quecksilber  kürzt  die  Zeit  der 
Zersetzung  wesentlich  ab  [Wilfarth,  J.  Th.  15,  77].  —  2)  Kothanalysen. 
Zur  Analyse  werden  4—5  Grra.  des  frischen  oder  1—2  Grm.  des  trockenen 
Kothes  mit  5  CC.  rauschender  Schwefelsäure  Übergossen  und  gelinde  er- 
wärmt, bis  das  hastige  Aufschäumen  vorüber  ist,  hierauf  setzt  man  weitere 
5  CC.  der  Säure  und  event.  Phosphorsäureanhydrid  oder  0,5  Grm. 
Quecksilber  oder  bei  100®  getrocknetes  Kupfersulfat  zu  und  erhält  im 
Kochen,  bis  die  Flüssigkeit  weingelb  geworden  ist.  Hierauf  verfahrt 
man  wie  bei  1,  nachdem  man  bei  Anwendung  von  Quecksilber  die  zur 
völligen  Fällung  desselben  nöthige  Menge  Kaliumsulfid  der  Lauge  zu- 
gesetzt hat.  Um  das  Stossen  zu  vermeiden,  setzt  man  4—6  erbsengrosse 
Zinkstückchen  zur  Flüssigkeit.  Da  das  käufliche  Aetznatron  geringe 
Mengen  von  Nitraten  oder  Nitriten  enthält,  welche  durch  das  Zink  in 
Ammoniak  übergeführt  werden,  so  erhält  man  leicht  zu  hohe  Resultate; 
man  kann  sich  deshalb  durch  Kochen  der  Lauge  mit  etwas  Zink  durch 


*)  Vergl.  dagegen  Gähtgens,  J.  Th.  6,  254.  —  •)  [Nach  eingesandtem 
Separat-Abdruck  aus  ?]    R«d. 
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1  St.  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  eine  völlig  stickstofffreie 
Lange  bereiten.    Die  mitgetheilten  Analysen  stimmen  sehr  gnt  überein. 

Andreasch. 

237.  Felix  Hirschfeld:  Untersuchungen  Ober  den  Eiwelss- 

bedarf  des  Menschen  0.  Anknüpfend  an  die  Versuche  von  Bencke, 
Flügge  und  die  neulich  aus  dem  Pflüg  er 'sehen  Laboratorium  publi- 
cirten  Arbeiten,  nach  welchen  der  tagliche  Eiweissumsatz  beim  erwach- 
senen, Menschen  geringer  zu  sein  scheint,  als  man  bisher  angenommen 
hatte,  nämlich  100—130  Eiweiss  in  24  St.,  versuchte  Verf.  diese  Frage 
dm-ch  neuerliche  Versuche  zu  entscheiden.  Als  Versuchsperson  diente 
Verf.  selbst.  Derselbe  ist  27  Jahre  alt,  73  Kgrm.  schwer,  kräftig, 
und  war  an  eine  Nahrung  gewohnt,  die  100—130  Grm.  Eiweiss  täglich 
enthielt.  In  einer  lötägigen  und  (nach  10  Tagen  Unterbrechung)  einer 
lOtägigen  Versuchsperiode  nährte  sich  Verf.  mit  'einer  eiweissarmen 
und  besonders  an  Kohlehydraten  reichen  Nahrung,  die  aus  Folgendem 
bestand:  Kartoffeln  (400—600  Grm.),  Butter  (100—220  Grm.),  Reis 
(30-200  Grm.),  Milch  (50  —  100  Grm.),  Kaffee  (20  Grm.),  Zucker 
(30-120  Grm.),  Speck  (30  —  120  Grm.),  Fleisch  (20—30  Grm.)  1—2  Eier. 
Als  Getränke  dienten:  Bier  (ca.  2  Liter)  und  Wein  (250—1500  Gem.). 
Die  Zusammensetzung  der  Nahrung  wurde  nach  den  König'  sehen 
Tabellen  berechnet  —  nur  die  Kartoffeln  wurden  auf  ihren  Stickstoff- 
gehalt,  der  zu  0,32— 0,35  °/o  gefunden  wurde,  geprüft.  Die  an  den 
einzelnen  Versuchstagen  eingenommene  Nahrung  war  von  ziemlich 
wechselnder  Zusammensetzung,  indem  die  oben  angeführten  Nahrungs- 
mittel in  wechselnder  Quantität  und  nicht  immer  alle  verwendet  wurden. 
Die  Nahrung  wurde  gut  vertragen,  nur  einmal  traten  Verdauungs- 
beschwerden auf.  Die  Fäces  „wurden  alle  2—3  Tage  entleert,  sie  waren 
von  geringer  Menge,  meist  wasserarm  und  dunkelbraun.  Sie  wurden 
nur  einmal  untersucht  und  bestand,  wenn  man  den  Stickstoffgehalt  des 
Urins  und  der  Fäces  zusammenaddirte,  doch  kein  Ueberschuss  über  die 
N-Aufhahme".  Im  Urin,  dessen  Menge  in  24  St.  970  —  1850  Ccm. 
betrug,  wurde  der  Stickstoff  nach  der  KjeldahTschen  Methode  bestimmt. 
Während  beider  Versuchsperioden,  besonders  während  der  ersten,  wurde 
eine  grössere  körperliche  Arbeit  geleistet,  als  Verf.  sonst  gewohnt  war. 
(Es  wurde  1  St.  täglich  gehantelt,  2— 3  St.  täglich  spazieren  gegangen, 

*)  Pflüger'a  Archiv  41,  533—565. 
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kleine  Bergsteigungen  vorgenommen.)  Das  Körpergewicht  hat  in  der 
ersten  Versuchsreihe  um  ca.  ^/s  Kgrm.  abgenommen,  in  der  zweiten 
wurde  keine  Abnahme  constatirt.  In  der  ersten  Versuchsperiode  fanden 
sich  in  der  Nahrung  der  einzelnen  Tage  durchschnittlich:  stickstoff- 
haltige Stoflfe  38,89  Grm.,  Fette  172,6  Grm.,  Kohlehydrate  358,2  Grm., 
Alcohol  74,2  Grm.  In  den  ersten  4  Versuchstagen  wurden  täglich  im 
Mittel  6,94  Grm.'  Stickstoff  aufgenommen,  dagegen  7,33  Grm.  im  Hani 
ausgeschieden.  Vom  4.  — 15.  Versuchstage  betrug  die  tägliche  Stickstoff- 
auftiahme  6,0  Grm..  im  Mittel,  die  Abgabe  im  Harn  5,14  Grm.  —  In  der 
zweiten  Versuchsperiode  enthielt  die  tägliche  Nahrung  durchschnittlich : 
stickstoffhaltige  Stoflfe  38,4  Grm.,  Fette  173,9  Grm.,  Kohlehydrate 
398,7  Grm.,,  Alcohol  72,5  Grm.  In  den  ersten  4  Versuchstagen  wurden 
durchschnittlich  per  Tag  6,3  Grm.  Stickstoff  aufgenommen  und  6,76  Gmi. 
ausgeschieden.  Vom  4.— 10.  Versuchstage  war  die  durchschnittliche  täg- 
liche Stickstoffaufhahme  6,11  Grm.,  die  Ausscheidung  im  Harn  5,01  Gnu. 
Verf.  meint,  dass  der  Organismus  sich  in  der  ersten  Versuchsperiodo 
schon  am  3.,  in  der  zweiten  Versuchsperiode  am  4.  Versuchstage  mit  der 
eingenommenen  geringen  Eiweissmenge  in 's  Stickstoffgleichgewicht  setzte 
(?  Ref.),  und  dass  somit  ein  kräftiger  Mann  durch  15  Tage  und  dann 
durch  10  Tage  seinen  Eiweissbedarf  pro  Tag  mit  35—40  Grm.  Eiweiss 
decken  kann,  wenn  demselben  reichlich  Kohlehydrate  und  Fette  geboten 
werden.  In  Betreff  der  theoretischen  Erwägungen  des  Verf. 's  über  die 
Luxusconsumtion,  über  die  Bedeutung  verschiedener  Nahrungsstoflfe  ftir 
die  Ernährung  etc.  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Horbaczewski. 
288.  Johannes  Potthast:  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
Eiweissumsatzes  im  thierischen  Organismus  ^).   Verf.  studirte  die 

Frage,  ob  sich  d^r  Eiweissumsatz^  im  Thierkörper  ändert:  1)  unter 
dem  Einfluss  der  Phasen  des  sexuellen  Lebens  und  2)  unter  dem  £in- 
fluss  der  Ernährung  mit  verschiedenen  Eiweisskörpern.  —  ad  1.  An- 
knüpfend an  die  Versuche  von  Soxhlet  [J.  Th.  8,  333]  am  Saug- 
kalbe, aus  welchen  hervorgeht,  dass  Thiere  im  Säuglingsalter .  weit 
grössere  Eiweissmengen  im  Körper  ansetzen,  als  im  ausgewachsenen 
Zustande,  die  auch  durch  Versuche  an  Kindern  von  C  am  er  er  und 
Hart  mann  [J.  Th.  8,  308]  vollkommen  bestätigt  wurden  und  di»> 
dadurch   erklärt  werden,   dass  Säuglinge  in  Folge   des  sehr  geringen 

*)  Inaug.-Dissert.    Münster  1887,  pag.  1—52. 
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intrauterinen  Stoffwechsels  nur  sehr  geringe  Mengen  circulirenden  Ei- 
weisses'  auf  die  Welt  bringen,  konnte  erwartet  werden,  dass  auch  bei 
erwachsenen  Thieren  während  der  Trächtigkeitsperiode  eine  relative 
Verminderung  des  Eiweissumsatzes  eintreten  muss,  und  dass  vermin- 
derter Eiweissumsatz  eine  Eigenthümlichkeit  des  sexuellen  Lebens  sei 
nnd  sich  auch  auf  die  Lactations-  und  Menstruationsperiode  erstrecke, 
da  eben  sexuell  thätige  Organe  viel  circulirendes  Eiweiss  verbrauchen 
and  die  übrigen  Körpertheile  relativ  ärmer  daran  machen.  —  Die  Ver- 
suche wurden  an  einer  Hündin  angestellt.  Dieselbe  hat  in  der  letzten 
Woche  der  Schwangerschaft  (23.— 30.  April)  pro  100  Grm.  durch- 
schnittlichen Lebendgewichtes  im  Mittel  im  Tag  0,07  Grm.  Stickstoff 
(hei  Aufiiahme  von  200  Grm.  Fleisch  und  20  Grm.  Fett  pro  die),  nach 
beendeter  Lactation  dagegen  vom  8.  — 10.  Juni  0,069  Grm.  und  vom 
11.— 18.  Juni  0,065  Grm.  Stickstoff  (wobei  dieselbe  nebst  200  Grm. 
Fleisch  nnd  20  Grm.  Fett  noch  55  Grm.  Stärke  als  Nahrung  erhielt) 
im  Harn  ausgeschieden.  Diese  Zahlen  würden  daher  keinen  auffallenden 
Unterschied  des  Eiweissumsatzes  in  der  Trächtigkeitsperiode  und  in  der 
Periode  der  sexuellen  Euhe  ergeben.  Nachdem  aber  das  Körpergewicht 
der  Hündin  in  der  Trächtigkeitsperiode  (9300  Grm.)  nach  der  Geburt 
auf  7400  Grm.  sank,  so  reducirt  Verf.  den  Eiweissumsatz  in  den  beiden 
verglichenen  Perioden  auf  gleiches  Körpergewicht,  wobei  sich  allerdings 
merkliche  unterschiede  des  Eiweissumsatzes  in  beiden  Perioden  ergeben. 
Bei  Zugrundelegung  des  Körpergewichtes  in  der  Periode  der  sexuellen 
Buhe  (7400  Grm.)  auch  für  die  Periode  der  Schwangerschaft  berechnet 
sich  der  Stickstoffumsatz  in  dieser  Periode  zu  0,089  Grm.  pro  100  Grm. 
Körpergewicht  und  pro  Tag,  also  um  25^/0  höher,  als  in  der  Periode 
der  sexuellen  Buhe.  Es  ist  daher  der  Schluss  gestattet,  dass  das  Thier 
vor  der  Geburt  doch  relativ  mehr  EiweLss  umsetzte,  als  nach  beendeter 
Lactation,  nnd  zwar  um  so  mehr,  als  der  Koth  in  der  Trächtigkeits- 
periode nicht  ganz  gewonnen  werden  konnte,  so  dass  dabei  sicherlich 
Verluste  an  Stickstoff  eintraten,  die  hier  nicht  berücksichtigt  sind. 
Diese  merkliche  Differenz  im  Stickstoffumsatze  kann  auch  unmöglich 
durch  die  der  Nahrung  des  Thieres  in  der  Periode  der  sexuellen  Buhe 
mehr  zugesetzte  Stärke  (55  Grm.),  welche  jedenfalls  auch  eiweisssparend 
wirkte,  bedingt  sein.  —  Während  der  Lactation  wurde  der  Eiweiss- 
nmsatz  auch  nicht  nur  nicht  geringer,  wie  erwartet  wurde,  sondern 
grösser  als  während  der  sexuellen  Buhe  gefunden.     Es  betrug  nämlich 
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die  Stickstoffabgabe  (im  Harn,  Koth  und  Haaren)  bei  ganz  gleichem 
Futter  in  beiden  Perioden  (mit  9,372  Grm.  Stickstoff  pro  die)  während 
der  Lactation  9,232  Grm.,  bei  Nachlass  derselben  in  Folge  Tränkens 
der  Jungen  mit  Kuhmilch  8,419  Grm.  und  bei  ganz  ruhender  Milch- 
drüsenthätigkeit  8,014  Grm.  Es  wurden  daher  bei  voller  Lactation 
1,358  Grm.  Stickstoff  mehr  umgesetzt,  als  in  der  Periode  sexueller  Buhe. 
—-  Die  Frage,  ob  während  der  Menstruationsperiode  der  Eiweissumsatz 
vermindert  ist,  was  Babuteau  [J.  Th.  1,  291]  beobachtete,  muss  auf 
Grund  vorliegender  Versuche  verneint  werden.  Die  Stickstoffansscheidung 
während  dieser  Periode  ist  zwar  etwas  unregelmässig,  von  einer  Ver- 
minderung derselben  während  der  Menstruation  kann  aber  keine  Bede 
sein.  —  ad  2.  Durch  die  nachfolgenden  Versuche,  die  an  derselben 
Hündin  angestellt  wurden,  suchte  Verf.  die  nur  wenig  studirte  Frage 
zu  entscheiden,  ob  den  einzelnen  Eiweisskörpem  (thierischen  und  pflanz- 
lichen Ursprungs)  derselbe  Nährwerth  zukommt.  Zur  Untersuchung 
gelangten  an  thierischen  Eiweisskörpem  Fleisch,  amerikanisches  Fleisch- 
mehl  und  Caseln,  an  pflanzlichen  diejenigen  der  Linsen,  des  Weizen- 
klebers und  der  Lupinen.  Neben  dem  zu  prüfenden  Eiweisskörper  wurde 
kein  anderer  und  dieser  in  relativ  geringer  Menge  gereicht,  dagegen 
erhielt  das  Versuchsthier  reichlich  Fett  und  Kohlehydrate.  Hier  sei 
nur  das  Versuchsresultat  hervorgehoben  und  im  Uebrigen  auf  das 
Original  verwiesen.  Der  Versuch  ergab,  dass  der  Stickstoffgehalt  eines 
Eiweisskörpers  für  den  Nähreffect  desselben  nicht  massgebend  ist.  So 
zeigten  die  Eiweissstoffe  der  Lupinen,  die  nach  Bitthausen  den  höchsten 
Stickstoffgehalt  (18,67  ^,'o)  haben,  bei  den  Versuchen  den  geringsten 
Nährwerth.  Die  eigentlichen  Eiweisskörper  des  Fleisches  zeigten  einen 
etwas  höheren  Nährwerth,  als  die  der  Linsen  und  die  Klebereiweiss- 
stoffe.  Im  Allgemeinen  sind  aber  Fleisch-,  Fleischmehl-,  Käse-,  Erbsen- 
und  Kleber-Eiweiss,  was  den  Nähnv^erth  derselben  anbelangt,  ziemlich 
gleich  —  das  Lupinenprotein  dagegen  bedeutend  minderwerthig.  — 
Der  Versuch  mit  dem  Lupineneiweiss  wurde  nachträglich  noch  einmal 
von  Prof.  Zuntz  wiederholt  und  es  wurde  wieder  dasselbe  Besnltat 
erhalten.  Horbaczewski. 

239.  W.  Camerer:  Der  Stoffwechsel  von  fünf  Kindern  im 
Alter  von  7 — 17  Jahren^).  Diese  Versuche  bilden  die  Fortsetzung 
der  früheren  Versuche  des  Verf. 's  an  seinen  f&nf  Kindern*).   Die  Nahrung 

»)  Zeitschr.  f.  Biologie  24,  141—163.  —  «)  Die  letzte  Mittheümig  J.  Th. 
14,  408—411. 
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wurde  diesmal  zum  Theil  analysirt,  zum  Theil  wurde  die  Zusammen- 
setzung derselben  nach  den  König 'sehen  Tabellen  geschätzt.  Die  Kinder 
a^en  die  vorgesetzten  Speisen  nach  Belieben.  Die  Nahrung  bestand 
aus  einem  Frühstück  aus  Milch  oder  Milchkaffee,  zumeist  mit  Weissbrod, 
aus  dem  Mittagessen  aus  Beissuppe,  Brodsuppe  oder  Nudelsuppe,  Fleisch 
(gebraten  oder  gekocht)  mit  Kartojffeln,  aus  dem  Abendessen  aus  Milchthee, 
Brod  mit  Butter,  Honig,  Braten,  Eier,  Häring,  geräuchertem  Rindfleisch, 
Bier.  —  Auf  jedes  Kind  kommen  wie  früher  24  Yersuchstage  in  sechs  Ver- 
suchsreihen von  je  4  Tagen  auf  das  Versuchsjahr.  Es  wurde  bestimmt : 
das  Körpergewicht ;  die  Harnmenge,  das  spec.  Gewicht,  Asche,  Harnstoft' 
und  Gresammtstickstoff  desselben;  die  Menge  des  Kothes,  der  Wassergehalt, 
Stickstoff,  Aetherextract  und  Asche  desselben ;  die  Grösse  der  Perspiratio 
insensibilis.  —  (Der  Knabe  besuchte  ein  auswärtiges  Gymnasium,  das 
jüngste  Mädchen  war  im  Mai  und  Juni  1885  schwer  krank.)  Die 
wichtigsten  Resultate  sind  Folgende: 

Gewichte   der  Kinder  während   des  Versuchsjahres. 


Vereuchs- 
perBon  und 
Geburtstag. 


L  Ver- 

Buchs- 
reihe. 
15.  Dec. 
1884, 
oder 
4.  Jan. 
1885. 


Ver- 

suchs- 


III. 
Ver- 
suchs- 


reihe,    reihe. 


I 


IV. 

Ver- 
suchs- 
reihe 


V. 
Ver- 
suchs- 
reihe. 


VI. 
Ver- 
suchs- 
reihe. 

29.  Dec. 
188Ö, 
oder 

26.  Jan. 
1886. 


öe- 
sanimt- 

2U- 

nahme 
im 
Ver- 
suchs- 
jahr. 


Zunahme. 


Auf 
1  Tag 

be- 
rechnet. 


Auf 
1  Tag 

und 
iKgnu. 

An- 
fangs- 


j: 


wicht. 


1)  I.April  1868  39384 

2)  12.     *    1870  42(125 

3)  1.  Nov.  1873  30304 

4)  2.  Sept.  1875  j  22267 


39158 
42886 
31028 
22598 


39769.39546 
44395'42a96 
31197  i  30813 


40016 '39908 
43134  1  45500 
31517  I  32712 
24357 '  24718 


5)    l.Aprül877{  19709, 19977 


23272'23682 

19805  20390 '20844  120199 

I  I  I 

24stündige  Nahrung. 
Mittel  sämmtlicher  Versuchsreihen 


524 
3475 

2408 

2451 

490 


1,35 
9,17 
6,71 
6,02 
1,15 


0,03 
0,22 
0,22 
0,27 
0,06 


1 
2 
3 

4 
5 


1599'll00 1969,1297 
ie22;113l'2196;l342 
1898,1229;2949!l499 
1642:1154l2314jl296 
1290'  665!l712 1040 


98317311 
976'|1871j 
10492416 
838.19241 
481;1463 


469 
477 
743 
592 
414 


59,04179  26,3,13 
|57,3l39'83  23,113 
!77,2;54I9428,516'42;278,2 


41 204,1137  355 
,34|187,6!  90J286 


11,9 
12,0 


162,950,77 

46,8'27  64 


21,610 
25,213 


29'248,9 
45165,9 


18239215,1 
17033512,0 
10024l|  8,9 
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248tündiger  Urin. 
Mittel  sämmtlicher  Versuchsreihen. 


24  stand] 

se 

Spec.  Gewicht 

24  stündige 

100  Urin  enthalten   .  j,  c 

Menge  in  0cm. 

bei  15°  C. 

Mittel  1  Min.  !  Max. 

Harnstoffmenge. 

Harnstoff. 

Mitte].!  Min.  !  Max. 

^2* 

Mittel.  1  Min.     Max. 

MitteL 

Min.  1  Max. 

^zt 

906  1  606    1305 

1019  1 1013 

1087 

19,06 

15,45  25,42;  2,10 

1,30    3,03 

1 

1089     704 

1716 

1016 '  1013 

1026 

18,96  1532|  22,45 

1,74 

1,04    2,82 

2 

1128 

543 

1895 

1018  i  1014 

1026 

20,81 

15,46'  26,95 

1,84 ;  0,93 1  3,33 

3 

971 

636 

1323 

1016 '  1012 

1020 

15,26  13,491 17,52;  1,56  j  1,23    2,30 

4 

837 

394 

1171 

1014  1 1011 

1021 

11,98 

9,04]  17,46 

1,44 

0,85 1  2,96 

5 

Versuchspersonen. 


1.        a        3.         4.        5. 

Mittlere  24 stündige  Kothmenge     .     .  84,5     56,8    109,1     53,7     52 
»      Zahl  der  tägl.Kothentleerungen     0,58     0,50      0,58     0,96   .0,75 
Procent-Zusammensetzung  des  Ausnützungskothes. 


Stickstoff. 

Aetherextract. 

Asche. 

'Vpnni  pIis- 

Fixa. 

Reiner  Aether. 

Angottta«rter 
AetUer. 

peraoD. 

17,63 

1,246 

2,581 

3,742 

2,258 

1 

22,72 

1,636 

3,367 

4,503 

3,341 

2 

24,07 

1,667 

3,683 

5,073 

2,930. 

3 

23,70 

1,800 

3,847 

4,931 

3,095 

4 

18,27 

1,328 

2,916 

4,112 

2,672 

5 

Ausnützung  d 

er  Nahrung 

?• 

Versuchspersonen. 

1.     i     2. 

3. 

4.     1     5. 

1 

Auf  100    in    der 
Nahrung  kommt 
im  Koth : 

Pixa  .... 
Stickstoff     .     . 
Aetherextract    . 
Asche      .     .     . 

5,87     4,96 
13,26110,91 
14,48' 11,91 
19,13|  16,89 

5,47 
12,24 
16,14 
17,53 

4,23     4,67 
11,05]  11,32 
14,24!  10,50 
15,96 1 19,20 

240.  Leopold  Bieibtreu: 


Horbaczewski. 

Ueber  die  Grösse  des  Eiweiss- 


umsatzes   bei   abnorm    gesteigerter    Nahrungszufuhr  (Weir- 

Mitchei'SChe  Cur)^).  Die  Weir-Mitchel'sche  Cur  besteht 
darin,  dass  bei  gleichzeitiger  Massage  die  Nahrungsaufnahme,  besonders 
eiweisshaltiger  Stoffe,  stark  gesteigert  wird.  Verf.  untersuchte  den 
Eiweissumsatz   einer  27   Jahre   alten,    an    hysterischer  Spinalirritation 

0  Pflüger's  Archiv  41,  398-410. 
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leidenden  Patientin,  die  dieser  Cur  unterzogen  wurde.  Die  Untersuchung 
dauerte  vom  10.  April  bis  4.  Juni,  mit  Unterbrechung  zur  Zeit  der 
Menstruation  (vom  23—27.  April  und  vom  22.-27.  Miai).  Vor  der 
Cur  wurde  in  der  24  stündigen  Harnmenge  der  StickstofFgehalt  bestimmt 
und  während  der  Cur  diese  Bestimmung  im  Anfang  in  der  Stägigen, 
später  4tägigen  und  schliesslich  in  der  7tägigen  Hammenge  vor- 
genommen. '  Die  tägliche  Stickstoffausscheidung  wurde  aus  diesen  Daten 
berechnet.  Der  gesammelte  Harn  wurde  durch  Zusatz  von  Phenol 
cönservirt.  In  den  Fäces  wurde  der  Stickstoff  nur  in  der  Kothmenge 
vom  7.— 11.  Mai  untersucht.  Die  StickstofFbestimmungen  wurden  nach 
der  von  Pflüger  und  Bohland  modificirten  Kjeldahr sehen  Methode 
ausgeführt.  Die  Cur  hatte  bei  der  Patientin  einen  sehr  guten  Erfolg 
bei  Zunahme  des  Körpergewichtes  von  44,75  Kgrm.  auf  63,80  Kgrm. 
Die  Nahrung  der  Patientin  während  der  Cur  bestand  aus  Milch,  Fleisch, 
Eiern,  Weissbrod,  Zwieback,  Kartoffeln,  Gemüse,  Butter  und  süsser 
Speise.  Die  in  der  Nahrung  in  47  Curtagen  enthalten  gewesene  Eiweiss- 
menge  schätzt  Verf.  nach  den  König'schen  Tabellen  auf  8419,43  Grm., 
während  der  im  Harn  in  44  Curtagen  gefundene  Stickstoff  6595,71  Grm. 
Eiweiss,  welches  im  Körper  zersetzt  wurde,  entspricht.  Zu  Anfang  der 
Cur  (H.— 14.  April)  hat  die  Patientin  das  Minimum  des  Eiweisses, 
72,02  Grm.,  und  vom  12.— 18.  Mai  das  Maximum,  182,19  Grm.  Eiweiss 
in  24  St.  umgesetzt,  während  am  Tage  vor  Beginn  der  Cur  der 
Eiweissumsatz  nur  28,17  Grm.  betrug.  Die  Menge  des  mit  dem  Koth 
abgegangenen  Eiweisses  berechnet  Verf.  auf  637,4  Grm.  (7,57  ^/o  des 
ganzen  Nahrungseiweisses).  Es  wurden  daher  während  der  Cur 
1186,32  Grm.  Eiweiss  im  Körper  angesetzt.  Horbaczewski. 

241.  C.  A.  Ewald:  Ueber  die  Ernährung  mit  Pepton-  und 
Eierklyetieren^).  242.  E.  Pfluge r:  Prof.  C.  A.  Ewald 'e  Ver- 
euclie  über  die  Ernährung  mit  Pepton-  und  Eierlclystieren  ^). 
243.  C.  A.  Ewald:  Erwiderung  auf  vorstehende  Besprechung^). 

ad  241.  Verf.  verabreichte  kranken  Personen  neben  ihrer  gewöhnlichen 
Nahrung  noch  Klystiere  von  Pepton  oder  Eiern.  Der  Stickstoff  in 
der  Einnahme  wurde  nach  den  Mittelzahlen  aus  den  König'schen 
Tabellen  [Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel,  Berlin  1883] 
berechnet,   der  Stickstoffgehalt  der  Fäces  nach  der  Kjeldahl' sehen, 

»)  Zeitechr.  f.  klin.  Med.  12,  407—425.  —  •)  Daselbst  18,  100—106.  — 
«)  Daselbst  18,  107-109. 
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der  des  Harns  nach  der  Methode  von  Pflüg  er  und  Bohl  and  mit 
Mercurinitrat  ermittelt.  Von  käuflichen  Peptonpräparaten  wurde  das 
Kemmerich^sche  Fleischpepton  und  das  Merk^sche  Caselnpepton 
geprüft.  In  einer  Reihe  von  Einzelnversuchen  wurde  den  Personen  bei 
gleichbleibender  Kost  nur  an  einem  Tage  ein  Nährklystier  (25,  40  oder 
50  Grm.  Pepton  in  80  CC.  Wasser  gelöst)  verabreicht.  Aus  den 
erhaltenen  schwankenden  Werthen  ergibt  sich,  dass  einzelne  Versuche 
für  die  Ermittelung  des  Nährwerthes  bezw.  der  Resorptionsfahigkeit 
der  Nährklystiere  im  Allgemeinen  und  der  Peptonklystiere  insbesondere 
nicht  zu  verwerthen  sind,  weil  Resorption  und  Stoffwechsel  dadurch 
nicht  in  constanter  Weise  beeinflusst  werden.  Dagegen  scheinen  1  malige 
Klysmata  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Harnmenge  zu  bewirken. 
—  Verf.  ist  deshalb  zu  3— 5tägigen  Versuchsreihen  übergegangen; 
dieselben  umfassen  19  Perioden,  davon  eine  2tägig,  fünf  3tägig, 
dreizehn  ötägig.  Sie  wurden  an  einer  Kranken  durchgeführt,  welche 
bei  sonst  gesundem  Chemismus  der  Magensecretion  an  einer  schweren 
Neurose  des  gesammten  Intestinaltractus  litt  uÄd  nur  sehr  wenig  Nahrung 
vertragen  konnte.  Verf.  bestimmte  die  gesammte  Stickstoffeinfuhr  und 
-ausfuhr,  was  dadurch  sehr  erleichtert  war,  dass  die  Kranke  niemals 
spontanen  Stuhl  hatte.  Die  Peptonmengen  wurden  in  drei  Portionen  den 
Tag  über  vertheilt;  die  Kranke  erhielt  ausserdem  täglich  2  Semmeln, 
2  Eier,  V»  Liter  Bouillon,  V«  Liter  Milch,  30  Grm.  Butter,  3  Kartoffel, 
Vs  Liter  Ungarwein  mit  einem  Gesammtgehalte  von  5,48  Grm.  N. 
Die  Milch  erhielt  sie  schon  seit  Monaten  als  Klysma  und  wurde  das 
zu  verabfolgende  Pepton  damit  verrührt.  Zu  den  Eierklystieren  wurden 
die  Eier  entweder  einfach  emulgirt,  oder  mit  Salzsäure  von  0,15  <>/o 
und  Witte 'schem  Pepsin  vorher  verdaut.  Die  Ergebnisse  der  über 
82  Tage  sich  hinziehenden  Versuchsreihe  werden  sehr  übersichtlich 
graphisch  dargestellt.  Es  zeigt  sich  zunächst,  dass  sämmtliche  Peptone, 
das  peptonisirte  Eiweiss  und  das  gewöhnliche  Eiweiss  den  N- Umsatz 
vermehren  und  dementsprechend  N-Ansatz  herbeiführen,  der  annähernd 
im  umgekehrten  Verhältniss  zu  der  Grösse  des  Umsatzes  steht.  Aus- 
nahmslos war  ein  allmäliges  Sinken  der  Grösse  des  N-Ansatzes  nach 
Aufhören  der  betreffenden  Peptonperiode  und  Rückkehr  zur  gewöhnlichen 
Kost  vorhanden;  die  Harnmenge  war  auch  hier  während  der  Pepton- 
periode vermehrt.  Dagegen  war  der  Einfluss  des  Wasserverlustes  bei 
der  Defacation,   d.  h.   der  durch  die  Mittelsalze  des   Carlsbadersalzes 
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hervorgerufenen  Transsndation  in  das  Dannlnmen  jedes  Mal  in  eclatanter 
Herabsetzang  der  Harnmenge  des  betreffenden  eyent.  noch  des  folgenden 
Tages  zu  erkennen.  „Von  hohem  Interesse  ist  die  Thatsache, 
dass  die  Eierklysmata,  präparirt  oder  nicht  präparirt, 
Dicht  nur  eben  st)  prompt  wie  die  käuflichen  Peptone 
resorbirt  werden,  sondern  auch  einen  erheblichen,  den 
Peptonen  durchaus  an  die  Seite  zu  stellenden  Ansatz 
bewirken  können."  Da  die  nicht  präparirten  Eier  gar  kein  Pepton, 
die  präparirten  einen  sehr  geringen  Peptongehalt  [Pepton  im  Sinne 
Kühne 's,  Ref.]  haben,  da  femer  das  am  besten  den  Ansatz  fördernde 
Kemmerich'sche  Pepton  einen  viel  geringeren  Peptongehalt,  wie 
das  Merk 'sehe  Präparat  hat,  so  ergibt  sich,  dass  die  Peptone  für 
die  Aufsaugung  von  der  Mastdarmschleimhaut  irrelevant 
sind,  dass  vielmehr  die  Schleimhaut  in  vollkommenem  Maasse  das 
Vermögen  hat,  die  zur  Resorption  nöthige  Umwandlung  der  Eiweiss- 
körper  selbst  vorzunehmen.  —  Verf.  schlägt  deshalb  vor,  statt  der 
theuren  Peptonklystiere  besser  Nährklystiere  aus  Eiern,  Rothwein  und 
10— 20°/oigen  Traubenzuckerlösungen  zu  geben.  —  ad  242  und  243. 
Beide  Aufsätze  enthalten  Polemisches  über  die  Stickstoffbestimmungs- 
methode im  Harn  resp.  über  die  Fehlergrenze  dabei.  Die  vorstehend 
besprochenen  Resultate  erscheinen  dadurch  nicht  beeinflusst. 

Andreasch. 

244.  H.Senator:  Ueber  die  Ergebnisse  des  an  Cetti  aus- 
geführten Hungerversuches;  über  das  Verhalten  der  Organe  und 

des  Stoffwechsels  im  Allgemeinen  ^).  Die  Beobachtungen  erstrecken 
sich,  mit  Ausschluss  des  ersten  unvollständigen  Hungertages,  über 
10  Tage,  an  denen  Cetti  nichts  als  Wasser  zu  sich  genommen  hatte. 
Das  Allgemeinbefinden  war  mit  Ausnahme  der  Tage  vor  dem  einzigen 
Stuhlgang  verhältnissmässig  gut,  die  Temperatur  erhob  sich  nur  am 
6.  und  7.  Tage  bis  37  (Maximum  37,4),  sonst  war  sie  36,6—36,8. 
Der  Puls  war  bei  Ruhe  normal,  die  geringste  Aufregung,  insbesondere 
in  den  letzten  Tagen,  liess  ihn  bis  120  steigen;  die Kespirationsfrequenz 
betrug  bei  ruhigem  Verhalten  14—20  in  der  Minute.  In  den  10  Tagen 
sank  das  Körpergewicht  von  57  Kgrm.  auf  50650  Grm.,  was  auf  das 
Anfangsgewicht  berechnet  111,4  Grm.   per  Kgrm.   ausmacht;    in    den 


*)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1887,  No.  16. 
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ersten  5  Tagen  betrug  die  tägliche  Abnahme  880  Grm.,  am  6.  und  7.  Tage 
war  nur  eine  geringe  Aenderung  zu  verzeichnen,  in  den  letzten  Tagen 
war  sie  sehr  gleichmässig,  500—600  Grm.  täglich.  Von  Wasser  wurden 
im  Ganzen  12  Liter  getrunken.  Weitere  Beobachtungen  bezogen  sich 
auf  die  Zahl  der  Blutkörperchen,  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes,  auf 
Speichel-  und  Schweissabsonderung.  Bezüglich  der  Hamabsondenmg 
lassen  sich  drei  Perioden  unterscheiden ;  in  den  ersten  4  Tagen  wurden 
täglich  1078  CC.  Urin  entleert  und  dabei  durchschnittlich  1120  CG. 
Wasser  getrunken,  dann  folgte  eine  plötzliche  Abnahme  der  Hammenge 
vom  5.-— 7.  Tage  auf  durchschnittlich  970  CC.  pro  Tag  trotz  stärkerer 
Wasseraufiiahme,  die  pro  die  im  Mittel  1475  CC.  betrug.  In  den  letzten 
3  Tagen  sank  die  Harnmenge  noch  weiter  und  gleichmässig  immer 
mehr,  bis  sie  zuletzt  nur  620  CC.  betrug,  bei  einer  Wasseraufoahme 
von  1033  CC.  In  der  ganzen  Hungerzeit  blieb  die  Harnmenge  um 
beinahe  3  Liter  hinter  der  getrunkenen  Wassermenge  zurück.  Die 
Säuremenge  des  Urins  nahm  stetig  zu;  am  1.  Hungertage  entsprach 
sie  0,66  Grm.  Oxalsäure,  am  4.  0,99  Grm.  Man  weiss  schon  aus 
Hungerversuchen  am  Thier,  dass  während  des  Hungems  der  Urin  an 
Säure  zunimmt  und  hat  das  so  gedeutet,  dass  der  hungernde  Organismus 
sich  wie  ein  Fleischfresser  verhält.  Doch  kann  dies  nicht  der  einzige 
Grund  sein,  denn  Cetti  hat  im  Verlaufe  des  Hungerns  immer  weniger 
Fleisch  zersetzt  und  gleichwohl  hat  die  Säuremenge  zugenommen.  Vom 
5.  Tage  an  blieb  sie  noch  ziemlich  hoch  und  in  den  letzten  4  Tagen 
bot  der  Urin  ein  neues  Ansehen  dar.  Cetti  klagte  schon  etwa  vom 
7.  Hungertage  an  über  Brennen  beim  Urinlassen.  Der  von  nun  an 
entleerte  Urin  war  ganz  trübe,  und  zwar  wurde  er  schon  trübe  entleert 
und  sedimentirte  »sofort  stark.  Das  Sediment  bestand  aus  Krystallen 
von  harnsaurem  Ammoniak  in  den  bekannten  Stechapfelformen,  ein 
Befand,  wie  er  bisher  bei  frischem  Urin  noch  nicht  gemacht  worden  ist. 
Auf  Zusatz  von  Kali  entwickelte  sich  starker  Ammoniakgeruch.  Die 
Hamstoif-  und  Stickstoifausscheidung  sank  natürlich  fortwährend,  aber 
doch  sehr  langsam.  Am  1.  Hungertage,  also  bei  schon  recht  unvoll- 
ständiger Ernährung,  wurden  14  Grm.  Stickstoff  (30  Grm.  Harnstoff) 
entleert,  an  den  folgenden  Tagen  sank  sie  um  etwa  0,5  Grm.  Auch 
hier  sind  wieder  drei  Perioden  zu  unterscheiden :  die  ersten  4  Tage  mit 
einer  Ausscheidung  von  12,9  Grm.  N  oder,  auf  zersetztes  Fleisch  be- 
rechnet,  380   Grm.    („Fleisch"    im    Sinne   Voit's),    dann    folgen    die 
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8  nächsten  Tage  mit  wieder  sehr  gleichmässiger  N-Ausfohr,  pro  Tag 
10,56  oder  310  Grm..  Fleisch  und  endlich  die  3  letzten  Tage  mit 
9,73  Grm.  N  oder  286  Grm.  Fleisch.  Auch  die  Chlorausscheidung  fiel 
sehr  langsam.  Aus  der  Ausfuhr  des  Stickstoffes  und  des  Kohlenstoffes 
[Znntz  und  Lehmann  Cap.  XIY]  berechnet  sich  der  Gesammtumsatz 
Ton  Eiweiss  und  Fett  und  dazu  aus  der  Gewichtsabnahme  und  Harn- 
menge  die  Ausgabe  an  Wasser.  Genau  lässt  sich  der  Stoffumsatz  für 
den  1.  und  5.  Hungertag  wie  folgt  berechnen:  Am  1.  Hungertage 
sind  zersetzt  88  Grm.  Eiweiss  (398  Grm.  Fleisch),  160  Grm.  Fett  und 
abgegeben  1600—1650  CC.  Wasser,  am  5.  Tage  sind  zersetzt  69,4  Grm. 
Eiweiss  (315  Grm.  Fleisch),  141  Grm.  Fett  und  1900  CC.  Wasser  ab- 
gegeben.  Für  den  letzten  (10.)  Hungertag  lässt  sich  der  Umsatz  schätzen 
auf  61,4  Grm.  Eiweiss  (270  Grm.  Fleisch),  125  Grm.  Fett  und  1500  CC. 
Wasser.  Die  Wasserabgabe  vertheilt  sich  auf  Harn  und  Perspiration. 
Es  kommen  nun  am  1.  Tage  auf  den  Harn  rund  1000  CC.  und  auf 
die  Perspiration  6.00—650  CC,  am  5.  Tage  auf  beide  annähernd  gleiche 
Mengen  und  am  10.  Hungertage  auf  den  Harn  600,  auf  die  Perspiration 
900  CC,  so  dass  sich  das  Verhältniss  schliesslich  umkehrt.  Endlich 
kann  noch  der  Kraft  Wechsel  ausgedrückt  in  Calorien  berechnet  werden. 
Wir  finden  für  den  1.  Tag  rund  1850  Calorien  oder  auf  1  Kgrm.  Körper- 
gewicht 32,4  (Eubner  fand  32,9)  Calorien,  für  den  5.  Hungertag  1600 
oder  auf  1  Kgrm.  30  Calorien.  Bei  Fieber  kann  man  die  Wärmeproduction 
auf  2700— 2900  Calorien  pro  Tag  schätzen;  man  sieht  daraus,  dass  die 
Steigerung  selbst  im  Vergleiche  mit  dem  5.  Tage  absoluten  Hungerns 
inmier  noch  recht  massig  ist  und  günstigen  Falles  allerhöchstens  80  % 
beträgt,  geschweige,  dass  sie  auf  das  Doppelte  oder  Dreifache  stiege, 
wie  behauptet  wurde.     [Vergl.  die  Referate  in  Cap.  VII,  VIII  und  XIV.] 

Andreas  eh. 

245.  C.  V.  Voit:    Untersuchung   der   Kost   eines   Vege- 

tarianers^).  Der  untersuchte  Vegetarianer  von  57  Kilo  Gewicht 
nahm  ausser  Kleienbrod  nur  Früchte  zu  sich  und  verzehrte  darin  täglich 
im  Mittel  52  Grm.  Eiweiss,  22  Grm.  Fett  und  557  Grm.  Kohlehydrate. 
Bei  der  sehr  geringen  Eiweissmenge  in  der  Nahrung  gab  der  Mann  Tag 
für  Tag  noch  ein  wenig  Eiweiss  (2  —  3  Grm.)  von  seinem  Körper  ab. 
Die  Quantität  des  zugeführten  Eiweisses  ist  fast  so  gering,  als  die  beim 

')  Mfinchener  med.  Wochenschr.  1887,  pag.  189. 
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Hunger  zersetzte,  geringer  als  die  in  der  gewöhnlichen  Nahrung  des 
Japanesen  von  gleichem  Körpergewicht  enthaltene.  Ein  so  minimaler 
Bedarf  an  Eiweiss  ist  nur  möglich  bei  einem  beträchtlichen  üeberschnss 
von  stickstofffreien  Stoffen  in  der  Nahrung.  Ein  beobachteter  kräftiger 
Arbeiter  von  74  Kilo  Gewicht  hat  bei  grossen  Gaben  von  Kohlehydraten 
ebenfalls  nur  70  Grm.  Eiweiss  in  den  Speisen  aufgenommen,  aber  täglich 
15  Grm.  Eiweiss  vom  Körper  noch  abgegeben.  Mit  einer  so  kleinen 
Eiweissmenge  ist  jedenfalls  nur  ein  wenig  muskelkräftiger  Organismus 
zu  erhalten.  Denn  als  der  kräftige  Arbeiter  die  nämliche  Nahrung  auf- 
nahm wie  der  Vegetarianer,  verlor  er  im  Tag  no-^h  31  Grm.  Eiweiss  von 
seinem  Körper.  Der  Vegetarianer  war  auch  nicht  kräftig  und  ermüdete 
bald.  Die  Menge  der  stickstofffreien  Nahrungsstoffe  in  der  Kost  des 
Vegetarianers  ist  dagegen  eine  völlig  ausreichende,  ja  sie  ist  für  den 
nicht  grossen  Körper  des  Vegetarianers  und  bei  der  geringen  Muskelarbeit 
desselben  eine  zu  grosse,  grösser  als  der  Japanese  sie  für  gewöhnlich 
aufiiimmt,  ja  fast  so  gross,  als  die  des  kräftigen  und  thätigen  Arbeiters. 
Für  die  Ausnützung  der  vegetabilischen  Kost  im  Darmcanal  ergab  sich : 

Beim  Vegetarianer.   Beim  Arbeiter. 

Eiweiss 41  42 

Fett 30  32 

Stärkemehl 6  4 

Kohlehydrate 3  2 

d.  h.  der  sonst  an  eine  fleischreiche  gemischte  Kost  gewöhnte  Arbeiter 
nützt  die  Nahrungsstoffe  aus  Kleienbrod  und  Früchten  ebenso  gut  aus, 
wie  der  Vegetarianer,  welcher  seit  Jahren  an  eine  ausschliesslich  vege- 
tabilische Kost  gewöhnt  ist.  —  Die  von  dem  Vegetarianer  gewählte 
Nahrung  kann  in  keiner  Beziehung  als  eine  günstige  bezeichnet  werden. 
Man  ist  im  Stande,  aus  Vegetabilien  allein  eine  ganz  vortreffliche  Kost 
zusammen  zu  setzen,  man  müsste  dazu  jedoch  diejenigen  Vegetabilien, 
welche  ganze  Völker  als  hauptsächlichstes  Nahrungsmittel  auftiehmen, 
anwenden,  also  den  Reis,  den  Mais  öder  die  Gebäcke  aus  Gerealien.  Es 
lässt  sich  aber  nicht  einsehen,  warum  man  sich  nicht  auch  der  animalischen 
Substanzen  als  Eiweissträger  bedienen  soll,  um  den  Vegetabilien,  welche 
zumeist  gegenüber  dem  Eiweiss  zu  viel  stickstofffreie  Stoffe  enthalten, 
die  richtige  Menge  von  Eiweiss  zuzusetzen,  wie  es  bei  den  Japanesen 
geschieht.  Andreasch. 
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246.  W.  F.  Siebold:  Zur  Frage  der  Bestimmung  der  Nahr- 
haftigiceit  verschiedener  Fleischsorten  ^).    Verf.  hat  yerschiedene 

Büiderfleischsorten  auf  Wasser-,  Myosin-  und  Myostromingehalt  untersucht 
und  zur  Controlle  der  erlangten  Resultate  eine  Reihe  von  Versuchen  über 
künstliche  Magenverdauung  und  über  Assimilation  verschiedener  Fleisch- 
sorten bei  sich  selbst  und  bei  seinem  Bruder  angestellt.  Er  kam  zu 
folgenden  Schlussfolgerungen:  1)  Die  Mengen  von  Myosin  und  von 
Myostromin  im  Fleisch  unterliegen  sehr  beträchtlichen  Schwankungen. 
2)  Beim  Auslaugen  des  Fleisches  mit  Chlorammoniumlösung  gehen  nur 
Myosin  nnd  EiweissstofTe  des  Blutes  in  die  Lösung  fiber.  3)  Weder 
die  Myosin-  und  die  Myostrominmenge,  noch  das  Verhältniss  der  ersteren 
zur  letzteren  entsprechen  den  Fleischsorten  des  Handels.  4)  Das 
quantitative  Verhältniss  von  Myosin  zu  Myostromin  ist  in  jenen  Muskeln 
grösser,  die  mehr  Arbeit  leisten.  5)  Der  procentische  Gehalt  des  trockenen 
Bückstandes  unterliegt  sehr  geringen  Schwankungen  und  kann  als 
Kriterium  der  Nahrhaftigkeit  (Nährwerthes)  der  betr.  Fleischsorte  nicht 
dienen.  6)  Das  grössere  Verhältniss  von  Myosin  zu  Myostromin  entspricht 
nicht  der  schwereren  Verdaulichkeit  des  letzteren  im  künstlichen  Magensaft 
mid  kann  daher  das  Myostromin  als  Kriterium  für  die  Beurtheilung  des 
Nährwerthes  von  Fleischsorten  nicht  dienen.  7)  Je  grösser  der  procentische 
Gehalt  an  Myosin  im  Fleisch,  desto  geringer  der  Rückstand  bei  künst- 
licher Magenverdauung.  8)  Die  Myosinmenge  kann  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  als  Kriterium  für  die  Beurtheilung  des  Nährwerthes  verschiedener 
Fleischsorten  dienen.  9)  Je  mehr  Myosin  das  Fleisch  enthält,  desto 
besser  wird  es  im  Verdauungscanal  assimilirt.  10)  Der  Nährwerth  des 
Fleisches  entspricht  nicht  den  Fleischsorten  des  Handels. 

Zaleski. 

247.  Thos.  J.  Mays:  Ueber  den  Nährwerth  einiger  Fleisch- 

extracte*).  Verf.  machte  Versuche  am  isolirten  Froschherz, 
dessen  Schläge  nach  dem  Vorgang  von  Ludwig,  Cyon,  Bowditch  etc. 
graphisch  registrirt  wurden.  Wie  aus  den  Beobachtungen  von  Kronecker 
und  von  Ott  [J.  Th.  11,  334;  13,  272],  Martins  [ibid.  12,  309], 
Binger  [ibid.  16,  326],  Saltet^),  Mays*)  etc.  hervorgeht,  hört  ein  mit 


»)  Wratsch  1887,  No.  16  (russisch).  —  *)  Transactions  of  the  College  of 
physicians  of  Philadelphia,  3.  Ser.,  8,  258—271.  —  »)  Verband],  d.  physiol. 
Gesellsch.   Beriin,  Jahrg.  1881/82,  pag.  87.  —  *)  Ibid.  1882/83,  pag.  20. 

Mal 7,  Jahresb«richt  fttr  Thiorchemie.   1887.  27 
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Kochsalzlösung  von  0,6  ®/o  gefülltes  Herz  nach  1—2.  St.  anf  zu  schlagen, 
beginnt  ab^r  seine  Thätigkeit  wieder,  wenn  die  Kochsalzlösung  durch 
eine  Nährlösung  ersetzt  wird.  Als  solche  können  Blut,  Milch  und, 
wie  Einger  gegenüber  Kronecker  nachwies,  auch  albuminfreie 
Lösungen  von  Gelatine  dienen.  Verf.,  welcher  mit  Unterstützung  von 
Marshall  und  Leffmann  arbeitete,  füllte  nun  das  alle  4  See.  durch 
schwächste  Inductionsströme  gereizte,  völlig  erschöpfte  Herz  mit  Lösungen 
verschiedener  Fleischextracte  (1:666—2000^)  und  sah,  dass  diese 
Extracte  die  Pulsationen  wieder  hervorzurufen  und  zu  unterhalten  im 
Stande  waren,  wenn  auch  nicht  so  gut  als  Blut  und  Milch;  es  wirkte 
am  besten  Eeed's  und  Carnrick's  „Beef  peptonoids"  (enthaltend 
Milch  und  Gluten);  die  Präparate  von  Johnston,  Valentine,  Cibil, 
Parke  Davis  &  Co.  wirkten  ungefähr  ebenso  wie  Liebig'sches 
Fleischextract.  Die  in  letzterem  enthaltenen  Spuren  von  Eiweiss  können 
diese  Wirkung  nicht  erklären,  auch  nicht  die  anorganischen  Bestand- 
theile,  welche  sich  in  Controllversuchen  als  unwirksam  erwiesen  (ebenso 
wie  Harnstoff);  es  müssen  demnach  andere  organische  Stoffe  des 
Fleischextractes  als  Nährstoffe  für  das  Herz  dienen.  Herter. 

248.  W.  A.  Atwater:  lieber  die  Ausnutzung  des  Fisch- 
fleischee  im  Darmcanai  im  Vergleich  mit  der  des  Rindfleisches  ^). 

Es  wurden  zunächst  1)  Versuche  am  Hund  angestellt.  Ein  7  Kgrui. 
schwerer  Hund  erhielt  durch  6  Tage  je  500  Grm.  reines,  rohes  Schell- 
fischfleisch, 15  Grm.  Butteischmalz  und  Wasser  nach  Belieben.  Der 
Harn  wurde  täglich  3  Mal  aufgefangen,  der  Koth  der  Versuchsreihe 
wurde  durch  Knochen  abgegrenzt.  Nach  Ablauf  der  Versuchsreihe  mit 
Fischfleisch  erhielt  derselbe  Hund  in  gleicher  Weise  durch  6  Tage  je 
375  Grm.  rohes  Rindfleisch  (annähernd  500  Grm.  Fischfleisch  ent- 
sprechend) nebst  15  Grm.  Schmalz  und  Wasser.  Bei  der  Fütterung 
mit  Fischfleisch  hat  der  Hund  im  Mittel  im  Tag  13,67  Grm.  Stickstoff" 
im  Harn  und  0,22  Grm.  Stickstoff  im  Koth,  zusammen  13,89  Grm. 
ausgeschieden,  während  die  täglichen  Einnahmen  13,65  Grm.  Stickstoff 
enthielten.  Das  Versuchsthier  befand  sich  demnach  nahezu  im  Stickstoff- 
gleichgewicht. Bei  der  Fütterung  mit  Rindfleisch  wurden  vom  Hund 
12,83    Grm.   im   Harn,   0,28    Grm.   im   Koth,   zusammen    13,11    Grm. 
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Stickstoff  attsgeschieden,  während  das  täglich  verfütterte  Bindfleisch 
13,01  Grm.  Stickstoff  enthielt.  Also  auch  bei  diesem  Versuche  befand 
sich  der  Hund  nahezu  im  Stickstoffgleichgewicht.  Die  Analyse  des 
Kothes  beider  Versuchsperioden  ergab,  dass  die  Ausnützung  beider 
Fleischsorten  im  Darmcanal  des  Hundes  vollkommen  gleich  war.  Der 
Koth  enthielt  in  Procenten: 

Bei  Fütterong 

mit  Fischfleisch.        mit  Rindfleisch. 
Trockensubstanz  ....  3,2  3,4 

Stickstoff 1,6  2,2 

Fett 3,0  2,8 

Asche     .......         14,1  14,3 

Die  geringe,  in  beiden  Versuchen  übrigens  fast  gleiche  Stickstoffmenge 
des  Kothes  kann  nur  zum  geringsten  Theil  von  der  Nahrung  her- 
stammen [vergl.  H.  Bieder,  J.  Th.  14,  432].  —  2)  Versuche  am 
Menschen.  Ein  79  Kgrm.  schwerer  Mann  erhielt  Muskelfleisch  vom 
Schellfisch  oder  Bind  unter  Zusatz  von  Butter,  Salz  und  etwas  Gemüse. 
Als  Getränke  dienten:  Wasser,  Bier,  Wein,  Kaffee  und  etwas  Brannt- 
wein. Die  Abgrenzung  des  Kothes  einer  Versivhsperiode  geschah  mit 
llilch  und  Käse.  Während  der  3tägigen  Fischfleischperiode  (der  Ver- 
SQchsmann  erhielt  täglich  ca.  1500  Grm.  Fischfleisch,  entsprechend 
zubereitet)  wurden  im  Mittel  im  Tag  45,0  Grm.  (44,07  Grm.  im  Harn, 
0.93  Grm.  im  Koth)  Stickstoff  ausgeschieden,  bei  einer  täglichen,  mitt- 
leren Einnahme  von  46,6  Grm.  Stickstoff.  Während  der  Bindfleisch- 
periode, die  auch  3  Tage  dauerte,  wurden  39,38  Grm.  Stickstoff  in  der 
Nahrung  aufgenommen  (der  Versuchsmann  erhielt  täglich  1200  Grm. 
Bindfleisch)  und  38,15  Grm.  (37,18  Grm.  im  Harn,  0,97  Grm.  im 
Koth)  ausgeschieden.  Der  Versuchsmann  befand  sich  daher  während 
beider  Versuchsperioden  nahezu  im  Stickstoffgleichgewicht.  —  Die 
Procent-Zusammensetzung  des  Kothes  beider  Versuchsperioden  war  nach- 
folgende : 

Bei  Nahrung 

mit  Fischfleisch.        mit  Bindfleisch. 
Trockensubstanz  ...      4,9  4,3 

Stickstoff 2,0  2,5 

Fett -.     .      9,0  5,2 

Asche 22,5  21,5 

27* 
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Diese  Resultate  ergeben,  dass  die  Ansnützoog  beider  Fleischsorten  anch 
im  Darmcanal  des  Menschen  eine  gleiche  ist.  Auch  der  in  diesem 
Falle  gefundene  geringe  Stickstoffverlnst  im  Koth  rührt  in  beiden 
Yersuchsperioden  zum  grössten  Theil  von  den  Besidaen  der  Yerdaunngs- 
säffce  her  [vergl.  H.  Rieder,  1.  c,  und  Kubner,  J.  Th.  9,  315].  — 
Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  das  Fischfleisch  bei  Verwendung 
gleicher  Mengen  Trockensubstanz  einen  vollständigen  Ersatz  des  (fett- 
freien) Rindfleisches  bietet  und  sich  sehr  gut  zur  Herstellung  einer 
richtigen  Nahrung  eignet.  Horbaczewski. 

249.  Alexander  Conetantinidi:  Ueber  die  AuenQtzung 
des  Weizenkiebers  und  über  die  Verwendung  desselben   zur 

Ernährung  des  Menschen^).  Yerf.  untersuchte  die  Ausnützung  des 
aus  Weizenmehl  dargestellten,  bei  der  Starkebereitung  in  grosser  Mengp 
abfallenden  Klebers,  der  ein  eiweissreiches  und  sehr  billiges  Material 
darstellt,  welches  bei  der  Yolksernährung  als  eiweissreicher  Zusatz  zu 
eiweissarmen  Nahrungsmitteln  (Kartoffeln)  verwendet  werden  könnte.  — 
Versuche  am  Hund.  1)  In  einer  Stägigen  Versuchsreihe  erhielt 
eine  24  Kgrm.  schwere  Hündin  täglich  100  Orm.  lufttrockenen  Kleber 
und  100  Grm.  Speck.,  Diese  Nahrung  der  ganzen  Periode  enthielt 
37,44  Grm.  Stickstoff.  Ausgeschieden  wurden  im  Harn  35,206  Grm.. 
im  Koth  1,302  Grm.  ==  36,508  Grm,  Stickstoff.  Das  Versuchsthier 
hat  sich  demnach  mit  dieser  Nahrung  auf  seinem  Eiweissbestande 
erhalten  und  noch  0,93  Grm.  Stickstoff  angesetzt.  Der  Kleberstickst-off- 
verlust  im  Koth  beträgt  3,5^/0,  das  Nahrungsfett  wurde  bis  auf  3,05% 
ausgenützt.  2)  In  einer  5tägigen  Versuchsreihe  erhielt  dasselbe 
Versuchsthier  täglich  200  Grm.  Kleber  mit  50  Grm.  Speck  und  2,5  Grm. 
Kochsalz.  In  den  5  Versuchstagen  hat  das  Thier  in  der  Nahrung 
123,16  Grm.  Stickstoff  eingenommen  und  124,26  Grm.  (121,00  Grm. 
im  Harn  und  3,26  Grm.  im  Koth)  ausgeschieden.  Das  Versuchsthier 
erhielt  sich  demnach  auf  seinem  Eiweissbestande  und  nützte  den  Kleber 
bis  auf  höchstens  2,6  %  aus.  Auch  das  Fett  wurde  bis  auf  2,8  ®/o 
ausgenützt.  Die  in  beiden  Versuchen  im  Koth  gefundene  Stickstoffmenge 
rührt  sicherlich  zum  grössten  Theil  nur  von  den  Verdauungssäften  her, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  Ried  er  [J.  Th.  14,  432]  bei  einem 
nur  7  Kgrm.  schweren  Hund  bei  Fütterung  mit  120  Grm.  Stärke  und 
12  Grm.  Fett  im  Koth  0,22  Grm.  Stickstoff  fand,  —  Versuche  am 
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Menschen.  1)  Ii)  einer  Stägigen  Yersuchsperiode  erhielt  ein  74  Kgnn. 
schwerer  Mann  1700  Grm.  geschälte,  dann  mit  Wasser  gekochte  und 
za  einem  Brei  verstampfte  Kartoffeln,  100  Grm.  Butterschmalz,  200  Grm. 
lufttrockenen  Kleber,  10,01  Grm.  Kochsalz,  600  Ccm.  Wasser  und 
500  Ccm.  Bier.  Die  Einnahmen  und  Ausgaben  während  der  Stägigen 
Yersuchsperiode  stellen  sich  folgendermassen :  An  Stickstoff  wurden  mit 
der  Nahrung  eingenommen:  95,091  Grm.,  ausgeschieden:  78,329  Grm. 
(72,254  Grm.  im  Harn,  nur  6,077  Grm.  im  Koth).  Es  wurden  dem- 
nach 16,762  Grm.  Stickstoff  als  Eiweiss  im  Körper  angesetzt,  dagegen 
wurden  6,4  ®/o  im  Darmcanal  nicht  resorbirt.  Fett  wurden  302,8  Grm. 
eingenommen,  während  sich  im  Koth  7,782  Grm.  wiederfanden,  so 
dass  das  Fett  bis  auf  2,5%  ausgenützt  wurde.  An  Starke  wurden 
1138,8  Grm.  eingenommen,  während  im  Koth  4,373  Grm.  wieder- 
gefunden wurden.  Stärke  wurde  daher  bis  auf  0,38%  ausgenützt. 
Von  den  mit  der  Nahrung  eingeführten  16,92  Grm.  Cellulose  fanden 
sich  im  Koth  nur  3,707  Grm.,  es  wurden  daher  78%  Cellulose  auf- 
gelöst. 2)  In  einer  zweiten  3tägigen  Yersuchsperiode  erhielt  derselbe 
Yersuchsmann  dieselben  Nahrungsmittel,  nur  mit  Weglassung  des  Klebers. 
In  den  Einnahmen  dieser  Yersuchsperiode  waren  21,522  Grm.  Stick- 
stoff. Ausgeschieden  wurden  im  Harn  24,468  Grm.,  im  Koth  4,203  Grm., 
zusammen:  28,671  Grm.  Stickstoff.  Während  der  Yersuchsmann  in 
der  ersten  Periode  mit  Kleber  105  Grm.  Eiweiss  ansetzte,  verlor  der- 
selbe ohne  Kleberaufhahme  44,7  Grm.  Eiweiss  von  seinem  Körper, 
während  19,5%  Stickstoff  im  Darmcanal  nicht  resorbirt  wurden.  Das 
Fett  wurde  in  dem  Versuche  ohne  Kleber  bis  auf  1,2%,  die  Stärke 
bis  auf  0,74%,  die  Cellulose  bis  auf  21,1%  ausgenützt.  Die  Zu- 
sammensetzung des  in  einem  Tag  abgesetzten  Kothes  mit  und  ohne 
Au&ahme  von  Kleber  ist  nachfolgende: 

Erster  Yersuch.    Zweiter  Versuch. 
Mit  Kleber.  Ohne  Kleber. 

Menge  der  festen  Stoffe  .     .     .   25,94  20,12 

Stickstoff 2,025  1,401 

Stärkemehl- 1,457  2,720 

CeUulose 1,234  1,020 

Asche 3,085  2,090 

Aetherextract 2,594  1,189 

Alcoholextract 3,761  3,527 

Wassereitract 5,829  4,545 

Bückstand 13,751  10,853 
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Nach  Einnahme  Yon  200  Grm.  Kleber  vermehrt  sich  daher  die  Menge 
des  trockenen  Kothes  und  erscheint  in  demselben  0,624  Grm.  Stickstoff 
mehr.  Da  diese  200  Grm.  Kleber  24,523  Grm.  Stickstoff  enthielten, 
so  beträgt  der  Stickstoffverlust  2,5  ®/o.  Der  Versuch  ergibt  daher,  dass 
Kleber  ebenso  gut  ausgenützt  wird,  wie  das  Fleisch.  (Rubner  fand  bei 
seinen  Versuchen  mit  Fleisch  den  Stickstoffverlnst  im  Koth  2,5  und 
2,8  ^/o.)  Horbaczewßki. 

250.  Ludwig  Arnschink:  lieber  den  Einfluss  des  Glycerins 
auf  die  Zersetzungen  im  Thierkörper  und  Ober  den  Nährwerth 

desselben  0.  Es  wurden  an  einem  6,9  Kgrm.  schweren  Hund  zwei 
Versuchsreihen  von  je  7  tägiger  Dauer  ausgeführt.  Die  weiteren  Versuche 
scheiterten  an  dem  Umstände,  dass  das  Thier  das  Glycerin  nicht  mehr 
vertrug.  Es  erhielt  in  den  zwei  Versuchsreihen  am  1.,  2.,  6.  und  7  Tage 
je  200  Grm.  Fleisch  mit  Wasser,  am  3.,  4.  und  5  Tage  nebstdem  noch 
50—80  Grm.  Glycerin  (7—11  Grm.  pro  1  Kgrm.  Thier).  Die  Stickstoff- 
ausscheidung im  Harn  und  Koth  zeigte  unter  dem  Einfluss  kleinerer 
Glycerindosen  (50  Grm.)  keine  Veränderung,  während  bei  grösseren  Dosen 
(80  Grm.)  an  dem  Fütteningstage,  sowie  an  den  nachfolgenden  Tagen 
eine  vermehrte  Stickstoffabgabe  sich  einstellte,  was  bereits  von  anderen 
Autoren  constatirt  wurde.  Diese  Steigerung  der  Stickstoffausscheidnng 
betrug  bis  zu  21  %.  —  Ferner  wurde  der  in  der  Perspiration,  im  Harn 
und  im  Koth  ausgeschiedene  Kohlenstoff  bestimmt.  Die  Kohlensäure- 
bestimmung in  der  Athemluft  geschah  in  einem  kleinen,  nach  dem  Muster 
des  grossen  Pettenkof  er 'sehen  Apparates  gebauten  Respirationsapparate, 
der  früher  auf  die  Genauigkeit  seiner  Angaben  geprüft  wurde,  indem 
Kohlensäure  aus  doppeltkohlensaurem  Natron  entwickelt,  in  den  Apparat 
geleitet  und  dann  bestimmt  wurde.  Im  Harn  wurde  der  Kohlenstoffgehalt 
durch  Verbrennen  des  trockenen  Hamrückstandes  mit  Kupferoxyd  ermittelt. 
Ausserdem  wurde  im  Harn  noch  das  Glycerin  quantitativ  (aus  der  Menge 
des  gelösten  Kupferoxydhydrats,  ähnlich  wie  es  Tschirwinsky  that) 
bestimmt.  Unvollständige  Zersetzungsproducte  des  Glycerins,  von  denen 
üstimowitsch  und  Plösz  berichten,  wurden  im  Harn  nicht  gefunden. 
Verf.  schliesst  auch  aus  dem  Verhältnisse  des  Stickstoffes  zum  Kohlen- 
stoff im  Harn  an  den  Glycerintagen  (wobei  der  Kohlenstoff  des  im  Harn 
gefundenen  Glycerins  abgezogen  wurde)  und  an  den  reinen  Fleischtagen, 
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dafls  ausser  dem  Glycerin  kein  anderer  kohlenstoffhaltiger  Stoff  im  Harn 
an  den  Glycerintagen  vorhanden  war.  Im  reinen  Fleischham  war  nämlich 
dieses  Yerhältniss  =  1 : 0,627,  während  dasselbe  an  den  Glycerintagen 
=  1  : 0,632  betrog.  Im  Koth  wurden  nur  Spuren  von  Glycerin 
gefunden,  die  vernachlässigt  wurden.  Die  Stickstoff-  und  Kohlenstoff- 
ausscheidung war  Folgende: 

In  der  I.  Versuchsperiode. 


Tag. 


Stick- 
stoff. 


Kohlen- 
stoff. 


Kohlenstoff 


aus 

aus 

Rest 

Eiweiss. 

Glycerin. 

für  Fett. 

22,04 

— 

ao,95 

22,89 

— 

19,26 

23,22 

12,93 

9,74 

22,73 

11,64 

13,91 

24,93 

21,15 

10,18 

26,76 

— 

20,38 

27,22 

— 

14,09 

Glycerin 
zugefUhrt. 

Qrm.     ~ 


1. 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 


6,72 
6,98 
7,08 
6,93 
7,60 
8,16 
8,30 

In 


42,99 
42,15 
45,89 
48,28 
56,26 
47,14 
41,31 

der  II. 


Versuchsreihe. 


50 
50 

80 


Tag. 


Stick- 
stoff. 


Kohlen- 
stoff. 


Kohlenstoff 


aus 
Eiweiss. 


aus 
Glycerin. 


Rest 
I  für  Fett. 


'  Glycerin 
Izugeführt. 


Orm. 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 


7,57 
7,37 

7,60 
7,39 
8,05 
8,89 
8,61 


50,42 
51,40 
58,14 
53,91 
59,43 
51,26 
50,58 


24,83 
24,17 
24,93 
24,24 
26,40 
29,16 
28,24 


11,40 
10,90 
20,71 


25,59 
27,23 
21,81 
18,77 
12,32 
22,10 
22,34 


50 
50 
80 


Die  in  den  obigen  Tabellen  angegebenen  Zahlen  für  Kohlenstoff  (aus 
Eiweiss,  Glycerin  und  Fett)  wurden  erhalten,  indem  der  Kohlenstoff  des 
im  Körper  verbrannten  Glycerins  nach  Abzug  des  im  Harn  gefundenen 
von  dem  zugefuhrten  Glycerin  berechnet  wurde.  Der  Kohlenstoffgehalt 
des  zersetzten  Eiweisses  wurde  aus  der  Gesammtstickstoffausscheidung 
ermittelt,  während  nach  Abzug  des  Kohlenstoffes  aus  dem  zersetzten 
Eiweiss  und  dem  zersetzten  Glycerin  von  dem  gefundenen  Gesammt- 
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kohlenstoff  (in  der  Bespiration,  im  Harn  nnd  im  Koth)  der  Kohlenstoff, 
welcher  ans  dem  im  Körper  verbrannten  Fett  herrührte,  erhalten  wnrde. 
—  Ans  den  obigen  Resultaten  geht  hervor,  dass  an  den  Gljcerintagen 
weniger  Fett  zersetzt  wird,  als  an  den  reinen  Fleischtagen  und  dass 
somit  das  Glycerin  das  Fett  erspart.  —  Verf.  berechnet  die  Wärmemengen, 
die  in  den  beiden  Versuchsreihen  Eiweiss,  Fett  und  Glycerin  bei  der 
Verbrennung  im  Körper  lieferten  und  zeigt,  dass  an  den  Gljcerintagen 
mehr  Calorien  erzeugt  wurden,  und  dass  das  Glycerin  f&r  das  Fett  nicht 
^  ganz  nach  seinem  Wärmewerthe  eintritt.  Bei  kleineren  Glyceringabeu 
wirkt  dieses  nach  seinem  Wärmewerthe  bis  auf  ca.  20  °/o.  Bei  grossen 
Gaben  dagegen  steigert  sich  die  Zersetzung  und  Wärmebildung,  welche 
Verf.  von  den  toxischen  Erscheinungen,  die  nach  grossen  Gaben  auftreten, 
herzuleiten  geneigt  ist.  Es  wurde  zwar  bei  diesen  Versuchen  keine 
Hämaturie  beobachtet,  dagegen  zeigte  das  Thier  grosse  Unruhe,  Erbrechen, 
„fühlte  sich  jedenfalls  unbehaglich"  und  hatte  am  6.  und  7.  Versuchs- 
tage, II.  Versuchsreihe,  eine  Temperatur  von  39,1  ^  und  38,9  ^  gegen 
38,2—38,30  in  der  Norm.  Bei  kleinen  Glyceringaben,  bei  welchen 
solche  Erscheinungen  nicht  auftreten,  dürfte  das  Glycerin  seinem  Wärme- 
werthe entsprechend  Fett  sparen  (100  Fett  =  219  Glycerin)  und  muss 
dasselbe  als  ein  Nahrungsstoff  betrachtet  werden. 

Horbaczewski. 

251.  Emil  Bergeat:  Ueber  die  Ausnutzung  der  Thymus, 
der  Lunge  und  der  Leber  im  Darmcanal  des  Hundes^).  Verf. 
betont  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Untersuchung,  die  besonders 
daraus  erwachsen,  dass  der  Koth  stickstoffhaltige  Bestandtheile  enthält, 
die  dem  Verdauungscanal  entstammen  und  von  dem  eigentlichen  Koth, 
der  nur  von  der  Nahrung  herstammt,  nicht  getrennt  und  bestimmt 
werden  können.  Nach  Besprechung  der  diesbezüglichen,  namentlich 
neueren  Untersuchungen  (von  Pfeiffer  und  Stu]tzer)  meint  Verf., 
dass  es  vorläufig,  so  lange  die  Zusammensetzung  des  sogen.  Hungerkothes 
nicht  bekannt  ist,  genügt,  die  bei  Fütterung  mit  verschiedenen  Nahrungs- 
mitteln abgesetzten  Kothe  zu  vergleichen,  womit  den   praktischen  Be- 
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dürftiissen  entsprochen  wird.  —  Die  Versuche  wurden  an  einer  22  Egrm. 
schweren  Hündin  ausgeführt.  Die  Fütterungsperioden  dauerten  je  3  Tage 
nach  einem  vorausgegangenen  Hungertage.  Der  Koth  wurde  mit  Knochen 
Eingegrenzt,  der  Harn  wurde  täglich  3  Mal  entleert  und  die  Blase  mit 
0,2®/oiger  Carholsäure  ausgespült.  Das  Putter  wurde  jedesmal  für  die 
ganze  Periode  auf  einmal  vorbereitet.  —  I.  Ausnützungsversuch 
mit  Thymus.  Das  Versuchsthier  erhielt  täglich  je  700  Grm.  des 
Thjmusbreies  mit  100  Ccm.  destillirten  Wassers.  Die  3tägige  Nahrung 
enthielt  57,27  Grm.  Stickstoff,  während  in  dieser  Zeit  56,67  Grm.  Stick- 
stoff (54,81  Grm.  im  Harn  und  1,86  Grm.  im  Koth)  ausgeschieden 
wurden.  Das  Thier  befand  sich  demnach  so  ziemlich  im  StickstofT- 
gleichgewicht.  Von  der  mit  der  Nahrung  eingeführten  Phosphorsäure 
(26,844  Grm.)  scheint  ein  Theil  im  Körper  geblieben  zu  sein  (im  Koth 
und  im  Harn  wurden  26,33  Grm.  ausgeschieden).  —  II.  Ausnützungs- 
versuch mit  Lunge.  Das  Versuchsthier  erhielt  täglich  je  800  Grm. 
Kalbslunge  mit  100  Ccm.  destillirten  Wassers.  In  der  3tägigen  Nahrung 
befanden  sich  57,99  Grm.  Stickstoff,  während  in  den  Excreten  54,77  Grm. 
(52,31  Grm.  im  Harn  und  2,46  Grm.  im  Koth)  gefunden  wurden.  Der 
Harn  des  Versuchsthieres  ging  zum  Theil  verloren  und  damit  erklärt 
Verf.  das  Deficit  von  über  3  Grm.  Stickstoff  in  den  Excreten.  Das 
Thier  befand  sich  zweifellos  im  Stickstoffgleichgewicht.  Phosphorsäure 
wurde  9,66  Grm.  eingenommen  und  9,63  Grm.  ausgeschieden.  —  III.  Aus- 
nützungsversuch mit  Leber.  Das  Thier  erhielt  täglich  je  800  Grm. 
Kalbsleber  mit  100  Ccm.  destillirten  Wassers.  In  den  Einnahmen 
zweier  Versuchstage  fanden  sich  54,65  Grm.  Stickstoff,  in  den  Aus- 
gaben im  Harn  zweier  Tage  55,70  Grm.  und  in  der  3tägigen  Koth- 
menge  1,78  Grm.  Am  1.  Versuchstage  wurde  der  Stickstoff  im  Harn, 
der  zum  Theil  verloren  ging,  nicht  bestimmt.  Das  Thier  konnte  sich 
mit  der  dargebotenen  Nahrung  nicht  in 's  Stickstoffgleichgewicht  setzen. 
—  In  der  nachfolgenden  Tabelle  hat  Verf.  die  procentige  Zusammen- 
setzung verschiedener  Kothsorten  zum  Vergleiche  zusammengestellt.  (Für 
den  Hungerkoth  und  Fleischkoth  sind  Mittelzahlen  aus  zwei  Analysen 
genommen.  Fleisch-Minimum  und  -Maximum  sind  Grenzwerthe  aller 
vom  Verf.  gefundenen  Fleischkothanalysen.) 
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Kothflorte. 

ÄBche.l  PiOö. 

1 

1 

N. 

Aether- 
extraot. 

Alcohol- 
extract. 

Wasaer- 
extract. 

Rfick- 
8iand. 

Hunger      .     .     . 

25,33 

4,49 

5,81 

15,90 

6,83 

15,09      62,77 

Fleisch.     .     .     . 

21,78 

5,78 

6,61 

13,47 

9,57 

14,55      65,75 

Fleisch-Minimum 

20,00 

4,70 

6,28 

9,43 

8,27 

12,40    '    — 

Fleisch-Maximum 

34,27 

6,49 

7,39 

15,73 

13,30 

16,69 

— 

Thymus     .     .     . 

23,09 

10,64 

5,98 

25,77       5,60 

5,86 

63,29 

Lunge  .... 

14,26 

3,61 

6,67 

27,89  ]     7,91 

7,74    "62,06 

Leber    .... 

15,3] 

4,73 

7,57 

16,69 

8,32 

12,58 

62,55 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass  die  Differenzen  in  der 
Zusammensetzung  der  in  Betracht  gezogenen  Kothe  sich  innerhalb  der 
f&r  den  Fleischkoth  angegebenen  Grenzen  bewegen  (ausgenommen  die 
Asche  und  die  Aetherextracte),  so  dass  die  Zusammensetzung  verschiedener 
von  animalischen  Nahrungsmitteln  herrührender  Kothe  als  nahezu  gleich 
zu  betrachten  ist.  Es  kann  daher  aus  der  absoluten  Menge  des  Kothes 
auf  den  Grad  der  Ausnützung  geschlossen  werden.  —  Im  Nachfolgenden 
ist  die  Ausnützung  der  animalischen  Nahrungsmittel  beim  Hund 
zusammengestellt : 

Orm. 

4,94  treck.  Kothes  0,375  N  =    3,8%  N  \ 
8,41     *  «>       0,559  »  =    4,2 « 

7,40     »  >>       0,444  »  =    3,2» 

42,63     •  y>       1,039  »  =  13,9 » 

4,33     *  *       0,306  »  =    2,1  * 

Das  Fleisch  wird  demnach,  was  den  Stickstoffverlust  anbelangt,  am  besten 
ausgenützt,  dann  folgen  Thymus,  Leber,  Lunge.  IJas  Gehirn  wird  am 
schlechtesten  ausgenützt.  Diese  am  Hund  gewonnenen  Resultate  können 
jedenfalls  auch  auf  den  Menschen  bezogen  werden  (vergl.  die  Arbeit  von 
Consta ntinidi  pag.  420).  —  Es  ergibt  sich  daher  aus  diesen  Ver- 
suchen, dass  die  Leber  und  die  Lunge  bei  ihren  niederen  Marktpreisen 
ftr  die  Volksemährung  von  grosser  Bedeutung  sind,  da  dieselben  das 
Fleisch  vertreten  können.  Horbaczewski. 

252.  V.  Hofmeister:  Ueber  die  stickstofThaltigen  Bestand- 
thelle  des  Darminhaltes,  welche  aus  dem  Thierkörper,  aber  nicht 
aus  den  Nahrungsmitteln  stammen  0.    Um  über  die  Menge  der  im 


-    Grm. 

Leber  mit  11,51  N 
Lunge  »  13,19  >' 
Thymus  >>  13,72  » 
Gehim  »  7,46  » 
Fleisch    »    14,11  » 


*)  Archiv  f.  wissensch.  und  prakt.  Thierheilk.  14,  39—54. 


XV.  Gesammtstoffwechsel. 


427 


Verdauungstractus  enthaltenen,  nicht  von  der  Nahrung  herrührenden 
stickstoffhaltigen  Körper  Aufschluss  zu  erhalten,  stellte  Verf.  Versuche 
an  einem  Schwein  und  zwei  Pferden  an,  welche  einige  Zeit  hindurch 
mit  absolut  eiweissfreier  Nahrung  (Stärke,  Cellulose)  gefüttert  wurden; 
das  im  Darmcanal  später  vorgefundene  Eiweiss  konnte  alsdann  nur  aus 
dem  Körper  stammen;  es  wurden  erhalten: 


Eiweiss  im 


Magen. 

Dfinndarm. 

Cöcum. 

Colon. 

Grm. 

Grni. 

Orm. 

Orm. 

Schwein    .... 

1,40 

16,32 

1,55 

4,60 

Pferd  I     .     .     .     . 

13,51 

7,10 

74,51 

— 

:*     II     .     .     .     . 

6,15 

43,50 

17,86 

— 

Es  zeigt  sich,  dass  hierbei  sehr  veränderliche  Grössen  sowohl  absolut 
wie  relativ  auftreten,  je  nach  den  gerade  vorliegenden  Verhältnissen. 
Die  Menge  des  im  Magen  enthaltenen,  von  den  Secreten,  nicht  aber  von 
der  Nahrung  herrührenden  Stickstoffes  richtet  sich  nach  der  Quantität 
des  Mageninhaltes,  nach  seinem  Wasser-  und  Schleimgehalt  etc.  und 
namentlich  nach  der  Natur  der  Nahrung.  Da  der  Speichel  des  Pferdes 
procentisch  viel  weniger  N  enthält  als  der  Magensaft,  so  wird  der  Magen- 
inhalt bei  einer  trockenen  und  rauhen  Nahrung,  bei  welcher  bedeutende 
Speichelmengen  secemirt  werden,  weniger  Körperstickstofif  enthalten; 
namentlich  ist  dies  der  Fall,  wenn  die  Untersuchung  kurze  Zeit  nach 
der  Putteraufhahme  stattfindet.  Je  später  die  Untersuchung  vorgenommen 
wird,  um  so  reicher  ist  der  Mageninhalt  an  Magensaft  und  in  Folge 
dessen  an  N  resp.  an  Körpereiweiss.  Umgekehrt  werden  die  Verhältnisse 
bei  einer  weichen,  schwach  durchfeuchteten  Nahrung  liegen,  wo  relativ 
viel  Magensaft  und  wenig  Speichel  vorhanden  sind.  Weiterhin  ist  es 
klar,  dass  bei  geringem  Mageninhalt  auch  die  Schleimmenge  verhältniss- 
mässig  grösser  sein  wird;  bedeutende  Fehler  können  entstehen,  wenn 
die  Entleerung  de»  Magens  nicht  rasch  nach  dem  Tode  stattfindet,  weil 
post  mortem  sehr  rasch  eine  Selbstverdauung  der  Epithelien  und  der 
innersten  Theile  der  Magenwand  eintritt,  wodurch  bedeutende  Mengen 
v(«i  Körperstickstofif  dem  Mageninhalt  beigemischt  werden.  Eine  ein- 
gehende Besprechung  der  vorliegenden  Versuche  führt  Verf.  zu  der 
Annahme,  dass  man  bei  einem  Pferde,  dessen  Mageninhalt  kurz  nach 
der  Mahlzeit  untersucht  wird,  etwa  0,5^/0  Eiweiss  als  aus  dem  Körper 
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stammend  anzunelimen  hat.  Einige  Stunden  nach  der  Mahlzeit  wird 
man,  wenn  der  Magen  sich  im  mittleren  FüUungszustande  befindet 
(3000—4500  Grm.)  und  möglichst  rasch  post  mortem  entleert  wurde, 
nicht  mehr  als  0,6— 0,8  ^/o  Eiweiss  als  Körpereiweiss  in  Ansatz  bringen 
können ;  in  späterei;!  Yerdauungsstadien,  bei  Abnahme  der  Quantität  und 
Steigerung  des  Wassergehaltes,  wird  man  1  ^/o  und  wenn  der  Magen 
nicht  sofort,  sondern  erst  1  —  2  St.  post  mortem  entleert  wurde, 
1,1  — 1,4 ^/o  annehmen  können;  beim  Schwein  stellt  sich  dieser  Werth 
auf  0,35  ^/o.  —  Auch  im  Darminhalt  ist  die  Menge  des  Körperstickstoffes 
ganz  bedeutend  verschieden;  entscheidend  ist  namentlich  der  Wasser- 
und  Schleimgehalt  des  Darminhaltes,  .die  Lebhaftigkeit  der  Schleim-, 
Gallen-  und  Pankreassecretion,  die  Zeit  und  die  Art  der  Entleerung  des 
Darminhaltes  post  mortem,  eine  etwaige  Wasseraufiiahme,  Bewegungen 
Yor  dem  Tode  etc.  Bei  einem  Pferde  enthielt  der  sehr  leicht  filtrirende 
Darminhalt  nur  0,28 ^/o  oder  7,1  Grm.  Eiweiss;  derselbe  war  sehr 
vorsichtig  entleert,  gewissermassen  nur  herausgeschüttet  worden,  so  dass 
der  Wandschleim  nicht  mit  zu  demselben  gelangte.  Bei  dem  anderen 
Pferde  wurde  der  Darminhalt  gründlicher  aus  dem  Darm  entfernt,  so  dass 
der  Darmschleim  sich  in  demselben  befand ;  hier  fand  man  1  ^jo  oder 
43,5  Grm.  Eiweiss.  Beim  Schwein,  dessen  Darminhalt  sehr  schleimreich 
war  und  bei  dem  die  Aufsammlung  immer  durch  Ausdrücken  geschah, 
ergaben  sich  sogar  4^/o  Eiweiss.  Im  Mittel  wird  man  beim  Pferde 
0,5  —  1  ®/o  des  Inhaltes,  beim  Schwein  bei  der  genannten  Aufsammlungs- 
methode 3—5  ^/o  als  Eiweiss  rechnen  können.  —  Verf.  zeigt  an  mehreren 
Beispielen,  wie  sich  die  Kesorptionsgrössen  bei  Fütterungsversuchen  unter 
Benutzung  dieser  Zahlen  stellen.  Die  für  den  Dünndarm  angestellten 
Berechnungen  geben  stets  unrichtige  Resultate,  da  im  Todeskampfe  und 
in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Tode  so  lebhafte  peristaltische  Bewegungen 
des  Dünndarmes  stattfinden,  dass  fast  sein  ganzer  Inhalt  nach  dem 
Cöcum  resp.  nach  dem  Ileum  geschafft  wird.  Die  beste  Untersuchungs- 
methode zur  Feststellung  der  Besorptionsvorgänge  ist  diejenige,  welche 
auf  die  einzelnen  Darmtheile  keine  Bücksicht  nimmt,  sondern  den  Dann- 
inhalt als  solchen  in  Bechnung  zieht.  Verf.  schliesst  daran  noch 
Bemerkungen  über  die  bei  der  Starke-  und  Cellulosefütterung  unlöslich 
gebliebenen  Futterrückstände,  sowie  über  die  bei  dieser  Nahrung 
beobachteten  abnormen  Beactionsverhältnisse  des  Darminhaltes. 

Andreasch. 
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*R.  Oestreich,  Einfluss  der  Kost  auf  die  Albuminurie.  Inaug.- 
Dissert  BerUn  1887.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  1399.  Der  Procent- 
gehalt des  Harns  an  Eiweiss  zeigte  bei  gemischter  Kost  Schwankungen 
von  0,1— 0,9**/o,  bei  Fleischkost  und  Milchkost  aber  geringere  Unter- 
schiede, 0,17—0,2  resp.  0,1— 0,25  «/o.  Die  Menge  des  in  24  St.  aus- 
geschiedenen Eiweisses  betrug  bei  gemischter  Kost  zwischen  1,6 — 8,0, 
bei  Fleischkost  zwischen  1,92—4,14  und  bei  Milchdiät  zwischen  1,35 
bis  5,0  Grm. 

*G.  Klemperer,  über  cyklische  Albuminurie.  Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  12,  168—179. 

*Lussana  Feiice   di    Pietro,    über  die  Peptonurie.     Ann.  dl 
chim.  e  di  farmac.  [4  a]  5,  7—13.    Ausführlicher  in  Rivista  yeneta  di 
scienze  mediche. 
259.  M.  Sacchi,  über  die  Peptonurie. 

*A.  H6nocque,  Notiz  über  die  Hämoglobinurie.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1887,  pag.  544—546.  H.  theilt  einen  Fall  yon  paro- 
xystischer  Hämoglobinurie    mit,   in   welchem  während  eines 
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Anfalles  das  Ozyhftmoglobin  im  Blut  Ton  87o  auf  7%  fiel^ 
wfthrend  es  im  Serum  von  1%  auf  2*^/0  stieg.  Der  Urin  enthielt 
zunächst  Oxyhftmoglobin,  entsprechend  7*^/o  Blut,  erst  spftter 
trat  Methämoglobin  darin  auf.  Herten 

*G^.  Kobler  und  F.  Obermayer,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  paroxys- 
malen Hämoglobinurie.    Zeitschr.  f.  klin.  Med.  18,  163 — 173. 

*Lehzen,  ein  Fall  von  paroxysmaler  Hämoglobinurie.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  18,  907—320. 

*L.  Lewin  und  0.  Posner,  zur  Eenntniss  der  Hämaturie. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensoh.  1887,  No.  20.  Handelt  fiber  das 
spectroscopische  Verhalten  der  Bluthame. 

*Bouillet,  Nachweis  vonHämatin  in  einem  Harn.  Arch.  de  Pharm. 
2,  295—296.  Der  tief  dunkelrothbraune,  gallenfarbstofffreie  Harn,  in 
dem  sich  keine  Blutkörperchen  nachweisen  Hessen,  zeigte  das  Spectrum 
des  Hämatins.  Der  mit  Essigsäure  angesäuerte  Harn  gab  seinen 
Farbstoff  an  Aether  ab;  auch  hier  Hess  sich  das  Spectrum  wieder 
erkennen.  Endlich  gelang  es  durch  Eindampfen  mit  Kochsalz  und 
Essigsaure  Häminkrystalle  zu  erhalten. 
260.  P.  Ehrlich,   zur  Diazoreaction. 

*F.  Goldschmidt,  über  den  diagnostischen  Werth  der  Diazo- 
reaction. Münchener  med.  Wochenschr.  1886,  No.  35.  Aus  mehr 
als  2000  Einzelnuntersuchungen  ergibt  sich,  dass  die  Eh rlic hasche 
Reaction  niemals  bei  Gesunden  eintritt;  doch  ist  sie  nicht  ausschHessUch 
an  fieberhafte  Processe  gebunden.  Oonstant  findet  sie  sich  bei  Typhus, 
Miliartuberculose,  nicht  constant  bei  Herzfehlem,  Tuberculose,  Milz- 
tumor und  bei  Masern.  Da  sie  sich  niemals  bei  Febris .  gasti-ica  und 
bei  Intermittens  findet,  kann  sie  zur  Differentialdiagnose  dieser  Krank- 
heiten und  dem  Abdominal typhus  yerwendet  werden.  Rasches  Ver- 
schwinden der  Reaction  bei  Typhus  deutet  auf  günstigen,  raschen 
Verlauf.  Die  Diazoreaction  wurde  nicht  gefunden  bei  Pneumonie. 
Scarlatina,  Erysipel,  Intermittens,  Influenza,  Parotitis,  Meningitis, 
Cerebrospinalmeningitis,  bei  Krebskranken  oder  sonst  an  Terzehrenden 
Krankheiten  Leidenden.  Auch  bei  Kranken  der  chirurgischen  Abtheilung 
bei  Hautkrankheiten  und  bei  SyphiHtikern  fehlte  die  Reaction. 

Andreasch. 
261.'J.   Thormählen,    ein    noch   unbekannter  Körper   im   patho- 
logischen Menschenharn. 

*Poehl,  die  Eigenschaften  des  Harns  der  Syphilitiker.  Tagebl. 
d.  Naturf.-Vers  zu  Wiesbaden.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  1477.  Der 
Urobilingehalt  der  untersuchten  Harne  überstieg  nicht  die  Norm,  der 
Indicangehalt  war  theils  normal,  theils  übernormal,  das  Urorosein 
war  bald  vorhanden,  bald  fehlte  es.  Die  Harnstoffmenge  schwankte 
zwischen  9  und  13,5  "/oo  (15—28  Gi-m.),  die  Menge  der  Harnsäure,  des 
Chlomatriums,  der  Phosphorsäure  und  der  Schwefelsäure  bewegte  sich 
in  den  Grenzen  normaler  Harne.    In  65  7o  der  Harne  war  Pepton  Tor- 
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handen    (bis  0,5  ^/oo).    Das   VerhäUniss   des  Gesammtstiokstoffes  zum 
Harnstoff-N  war  stets  unter  der  Norm  und  betrug  100 :  72^—100 :  90,24. 

262.  L.  Yanni  und  £.  Pens,  Bestimmung  der  Phosphate  des  Urins  bei 

verschiedenen  Krankheiten. 

263.  P.  Y.  Rokitansky,  über  das  Verhalten  der  flüchtigen  Fettsäuren 

im  Harn  des  gesunden  und  kranken  Menschen. 
*Rossbach,  über  Chylurie.    Verh.  d.  Congresses  f.  innere  Med.  zu 

Wiesbaden.    Centralbl..  f.  klin.  Med.  1887,  No.  24. 
*L.  Goetze,  die  Chylurie,  ihre  Ursachen  und  ihr  Zustandekommen. 

Aus  dem  Laboratorium  der  med.  Klinik  zu  Jena  1887.  Jena^  Fischer. 

64  pag. 
*Tlu  Hindess,   über   die  Zusammensetzung  und   Entstehung 

der  Harnsteine.    Inaug.-Dissert.  Dorpat  1886,  Karow.    58  pag. 

264.  C.  Posner   und   H.  Goldenberg,   zur   Auflösung   harnsaurer 

Concretionen. 

2(J5.  W.  Ebstein,  zur  Naturgeschichte  der  Harnsäure. 

M.  Stadthagen,  Verhalten  der  Harnsäure  bei  Leuoämie.   Cap.  VII. 

266.  ('harr in  und  G.  H.  Roger,  über  die  Giftigkeit  des  Urins  bei 
verschiedenen  T  h  i  e  r  e  n  unter  dem  Einfluss  der  CarenzundMilchdifit. 
*V.  Feltz,  über  die  Giftigkeit  des  pathologischen  Harns. 
Compt.  rend.  104,  1877.  Verf.  findet,  dass  icterische  und  eiweisshaltige 
Harne,  ebenso  die  von  Krebskranken  und  von  Patienten  mit  peiTii- 
cioser  Anämie  stammenden  Harne  sich  bei  der  intravenösen  Einführung 
2—3  Mal  so  giftig  erweisen,  als  die  von  Gesunden.  Die  Versuchs- 
thiere  (Hunde)  gehen  unter  urämischen  Erscheinungen  zu  Grunde. 
Diabetische  Harne  sind  nicht  giftiger  als  normale.  Bei  der  Intoxication 
sind  insbesondere  die  Kalisalze  betheiligt.  Andreascb. 

Verffiftuiiffen. 

*  H.  R  i  e  d  e  r ,  über  einen  besonderen  Fall  von  J  o  d  i  s  m  u  s  acutus  bei 
interner  Darreichung  von  J  o  d  k  a  1  i  u  m.  Münchener  med.  Wochenschr. 
1887,  No.  5. 

*£ichbaum,  ein  Fall  von  chronischer  Schwefel  Vergiftung  ver- 
mittelst Haarpomade.    Berliner  klin.  "Wochenschr.  1887,  No.  42. 

^Reinhardt,  ein  Fall  von  Terpentin  intoxication  in  Fol^e 
Einathmens  von  Terpentinöl.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1887, 
No.  13. 

*('heag,  Petroleumvergiftung.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac, 
4.  Ser.,  d,  120.  Arch.  de  pharm.  1886,  pag.  3.  Bei  einer  Frau,  welche 
vergiftungshalber  \«  Liter  Petroleum  getrunken  hatte,  enthielt  in 
den  nächsten  4  Tagen  der  Urin  Petroleum,  welches  sich  in  Tropfen 
abschied.  H  e  r  t  e  r. 

*8.  Landsberg,  über  Ausscheidung  von  Quecksilber  aus 
dem  Organismus  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Calomels 

Malf,  Jahresbericht  für  Thierchemle.  1887.  28 
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Inaug.-DiBsei-t.  Breslau,  Köhler,  1886.  49  pag.  Elin.  Centralbl. 
8,  152.  Verf.  zieht  folgende  Schlüsse:  1)  Die  Hg- Aasscheidung  dai-ch 
den  Harn  bei  einer  Quecksilbercur  ist  constant;  2)  die  oonstante 
Ausscheidung  findet  auch  nach  einmaliger  Einverleibung  des  Qaeck- 
silbers  statt,  sei  es  cutan,  intern  oder  subcutan,  wofern  die  angewandte 
Menge  nicht  zu  klein  war;  3)  nach  24  St.  ist  der  Hg-Gehalt  des 
Harns  gering,  aber  jedesmal  nachweisbar,  er  steigt  allmälig  und 
erreicht  nach  einigen  Tagen  sein  Maximum,  auf  dem  er  eine  Zeit 
lang  bleibt  Spfiter  sinkt  die  ausgeschiedene  Menge,  die  Schwankungen 
werden  grösser,  bis  der  Nachweis  an  einzelnen  Tagen  nicht  mehr 
gelingt ;  4)  auf  diesen  Ausscheidungsmodus  hat  die  Art  des  Präparates 
keinen  Einfluss. 

*Sanquirico,  Auswaschung  des  Organismus  bei  Ver- 
giftungen. Bolletino  della  societä  dei  cultori  di  scienze  mediche 
in  Siena,  Anno  4,  6;  durch  Ann.  di  chim.  e  di  farmac.,  4.  Ser., 
5,  264.  Verf.  spritzte  nach  Vergiftungen  erhebliche  Quantitäten  Chlor- 
natriumlösung  0,75 Vo  in  das  Gefässsystem,  um  die  Ausscheidung 
der  Gifte  zu  beföi-dern.  Mit  Strychninsulfat,  Alcohol,  Chloralhydrat 
wurden  günstige  Resultate  erzielt,  mit  Curarinsulfat  und  Morphin 
aber  ungünstige  wegen  der  starken  Herabsetzung  des  Blutdruckes, 
welcher  die  Secretionen  hemmt.  Herter. 

*G.  Sanarelli,  Untersuchung  des  Urins  nach  Auswaschung  des 
Organismus  bei  Vergiftungen.  Bolletino  della  societä  dei  oultori 
delle  scienze  mediche  in  Siena  1886,  No.  6.  Centralbl.  f.  klin  Med.  8, 467. 
Verf.  suchte  aus  dem  reichlichen  Urin,  der  auf  die  intrarenöse 
Injection  yon  Sodalösung  nach  stattgefundener  Vergiftung  folg^  das 
betreffende  Gift  darzustellen.  So  konnte  Strychnin  im  Harn  wieder- 
gefunden werden,  desgleichen  erhielt  Verf.  bei  mit  Alcohol  vergifteten 
Kaninchen  denselben  wieder  durch  Destillation  des  Harns  bei  70 — 80®. 
Nach  Chloralhydratrergiftung  (Kaninchen)  fand  sich  im  Harn  nur 
Urochloralsäure,  kein  unverändertes  Chloral.  Bei  Arsenvergifhing 
blieb  die  intravenöse  Injection  erfolglos. 

Vergiftungen  durch  PtomaYne,  Milch,  Würste  etc.,  siehe 
Cap.  XVII. 

Diverses  Pathologisches. 

*  Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie. 
In  20  Vorlesungen  für  Aerzte  und  Studirende  von  G.  Bunge,  Prof. 
etc.  in  Basel.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1887.  [Fasst  die  Haupt- 
resultate in  interessanter  und  anregender  Weise  zusammen.] 

*KlinischeDiagnostik  innerer  Krankheiten  mittels  bacteriologischer, 
chemischer  und  mikrosoopischer  Untersuohungsmethoden.  Von  Dr. 
Rud.  von  Jaksch.  Wien  und  Leipzig,  Urban  &  Schwarzen - 
berg,  1887.  [Wichtiges  alle  einschlägigen  Methoden  und  Literatur- 
citate  enthaltendes  Handbuch  in  vorti*effiioher  Ausstattung,  mit  108 
zum  Theil  colorirten,  sehr  schön  ausgeführten  Holzschnitten.] 
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*Da8  Sputum.  Ein  Beitrag  zur  klinischen  Diagnostik.  Für  praktische 
Aenie  und  Cursisten  bearbeitet  von  Dr.  Peter  Kaatzer,  prakt. 
Arzt  und  Badearzt  in  Bad  Rehburg.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann, 
1887.  80  pag.  [Ausführliche  mit  15  Abbildungen  versehene  Mono- 
graphie.] 

267.  H.  Kos  sei,  zur  Lehre  vom  Auswurf. 

£.SaIkow8ki,  zur  Kenntniss  pathologischen  Speichels.  Cap.  VIll. 

268.  K.  V.  Jaksch,  Alkalescenz  des  Blutes   in  Krankheiten. 

*0.  Mya  und  V.  Tassinari,  über  die  Veränderungen  der  alkalischen 
Reaction  des  venösen  Blutes  in  einigen  Krankheiten. 
Arch.  per  le  scienze  med.  1886.  Centralbl.  f.  klin.  Med.  8,  862—364. 
*L.  J.  Tumas,  über  die  Schwankungen  der  Blutkörperchenzahl 
und  des  Hämoglobingehaltes  des  Blutes  im  Verlaufe  einiger 
Infectionskrankheiten.  Archiv  f.  klin.  Med.  41,  323  —  363. 
*E.  H.  Kisch,  über  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  bei 
Lipomatosis  universalis.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  12,  357 — 363. 
*Pru8,  über  das  Verhalten  des  leucämischen  Blutes.  Medycyna 
1886,  No.  39  u.  40  (polnisch).  Centralbl.  f.  klin.  Med.  8,  469.  In 
einem  Falle  von  hochgradiger  Leucämie  mit  enormer  Vergrösserung 
der  Lymphdrüsen  ei*gab  die  Blutuntersuchung  spontan  krystallisirendes 
Lencin;  auch  im  Harn  konnte  es  nach  dem  Salkowsk loschen 
Verfahren  aufgefunden  werden,  theils  setzte  es  sich  von  selbst  in 
KrystaUen  ab.  Verf.  bringt  dies  Vorkommen  in  Beziehung  mit  der 
Vergrösserung  der  Lymphdrüsen:  1)  dieselben  enthalten  auch  im 
physiologischen  Zustande  Leucin;  2)  dasselbe  findet  sich  auch  bei 
anderen  Krankheitsformen,  welche  mit  Vergrösserung  der  Drüsen  ein- 
hergehen, im  Blut ;  3)  in  schweren  Fällen  von  1  i  e  n  a  1  e  r  Leucämie, 
in  welchen  keine  Lymphdrüsenanschwellungen  vorhanden  waren,  fand 
sich  weder  im  Blut  noch  im  Harn  Leucin. 

269.  K.  A.  H.  Morner,  Harn  und  Blut  bei  Cholera  infantum. 

270.  K.  A.  H.  Morner,   Untersuchung  einer  Flüssigkeit  aus   einer  Ge- 

schwulst am  Halse. 

*Barthe,  Analyse  einer  pleuritischen  Flüssigkeit.  Joum. Pharm. 
Chim.  16,  545 — 547.  Dieselbe  stammte  von  einem  23jährigen  Manne, 
ihre  Menge  betrug  1010  CC.  In  1000  Theilen  waren  912,01  Wasser 
und  87,09  Trockenrückstand.  Letzterer  bestand  aus:  0,93  Fibrin, 
5,00  Fett,  0,5  Caseln,  0,83  Paraglobulin,  3,33  Fibrinogen,  42,00  Par- 
albumin,  14,34  Serumalbumin,   14,46  Extractivstoffen   und  3,70  Asche. 

*Paul  Quttmann,  indigobildende  Substanz  in  einem  Pleura- 
exsudat. Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  No.  51.  Verf.  beobachtete 
ein  serös-fibrinöses  Pleuraexsudat,  das  an  der  Luft  schon  nach  Kurzem 
sich  blau  färbte,  und  zwar  erwies  sich  das  Pigment  als  Indigo, 
welches  somit  als  Indigoweiss  in  der  Flüssigkeit  enthalten  sein  musste. 

Andreasch. 
28* 
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*0.    Skrzeczka,   über    Pigmentbildung    in    Extravasaten. 
Inaug.-Dissert.  1887.    Königsberg,  Koch  &  Reimer.    21  pag. 
271.  Fr.  Müller,  Untersuchungen  über  Icterus. 

*G.  de  Luca,  Studien  über  den  hämatogenen  Icterus.  RiTista 
cbn.  e  terap.  1887.   Centralbl.  f.  klin.  Med.  8,  931. 

*  Engel  und  Kien  er,  über  die  Beziehungen  der  Urobilinurie  zum 
Icterus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  225—228.  Verf. 
unterauchte  in  einem  Fall  von  Icterus,  in  welchem  der  Urin  nur 
zeitweise  Spuren  von  Gallenfarbstoff  enthielt,  dagegen  stets  reich  an 
ürobilin  war,  die  Verbreitung  des  letzteren  im  Körper.  £s  fand  sich 
in  der  Ascitesflüssigkeit  sowie  im  Blut;  die  Färbung  der  Körpertheile 
war  aber  durch  Gallenfarbstoff  bedingt.  Wenn  auch  das  aus  extra- 
vasirtem  Blut  im  Bindegewebe  entstehende  Bilirubin  zu  Urobilinurie 
führen  kann,  so  führt  es  doch  niemals  zu  Ictei*us,  welcher  stets  eine 
Stauung  der  Galle  voraussetzt.  Bei  icterischer  Infiltration  der  Organe 
mit  Gallenfarbstoff  tritt  Ürobilin  im  Harn  auf  in  dem  Maasse,  als  der 
Gallenabfluss  in  den  Darm  und  damit  die  Bildung  von  Ürobilin  im 
Darm  sich  verringert.  Eine  Resorption  von  Ürobilin  aus  dem  Darm- 
canal  nehmen  Verff.  nicht  an,  trotz  der  grossen  Diflusibilität  de88ell>en. 

H  e  r  t  e  r. 

*E.  Stadel  mann,  die  chronische  Vergiftung  mit  Toluylen- 
diamin.  Weitere  Beiträge  zur  Lehre  vom  Icterus.  Archiv  f.  experim. 
Pathol.  u.  Pharmak.  28,  427 — 452.  Auf  Grund  des  von  Afanassiew 
[J.  Th.  18,  224]  erbrachten  Nachweises,  dass  das  Toluylendiamin  die 
Blutkörperchen  zerstört,  gibt  Verf.  jetzt  für  seine  früher  beobachteten 
Wirkungen  des  Toluylendiamins  folgende  Erklärung:  Das  Toluylen- 
diamin löst  die  Blutkörperchen  auf,  der  circulirende  freie  Blutfarb- 
stoff wird  theilweise  in  der  Leber  zu  Gallenfarbstoff  verarbeitet, 
zugleich  erleidet  die  Galle  bestimmte  Veränderungen,  der  Rest  des 
Blutfarbstoffes  wird  in  den  übrigen  Organen  des  Körpers  weiter 
oxydirt  und  als  Nährmaterial  verwerthet,  der  Ueberschuss  wird  durch 
die  Nieren  entfernt.  Die  neuen  Versuche  des  Verf.'s  bezweckten  die 
Wirkungen  der  chronischen  Toluylendiaminvergiftung  zu  ermitteln ; 
liier  ergaben  sich  im  Ganzen  dieselben  Befunde,   wie   bei  der  acuten. 

A  n  d  r  e  a  8  c  h. 

*Engel  und  K i e n  e r ,  Bildung  und  Ausscheidung  von  eisenhaltigem 
Pigment  bei  der  Vergiftung  durch  Toluylendiamin.  Compt. 
rend.  105,  465 — 467.  Verff.  bestätigen  die  Zerstörung  der  rothen 
Blutkörperchen  durch  Toluylendiamin  [Afanassiew,  J.  Th.  18,  224]. 
Es  bewirkt  nicht  immer  Icterus  und  Hämoglobinurie  (  S  t  a  d  e  1  m  a  n  n  ) , 
auch  kann  bei  sehr  hohen,  in  wenigen  Stunden  tödtlichen  Dosen 
(0,08—0,15  Grra  pro  Kgrm.)  die  Pigmentbildung  fehlen.  In  pro- 
trahirteren  Fällen  häuft  sich  ein  mit  Schwefelammonium  sich  schwär- 
zendes   eisenhaltiges  Pigment')    in   Knochenmark   und   Milz,   seltener 

*)  A'ergl.  die  Wirkung  von   Schwefelkohlenstoff,   J.  Th.  16,  441. 
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m  der  Leber,  bei  chronischer  Vergiftung  auch  in  der  Niere  und  den 
abdominalen  Lymphdrüsen  an.  In  folgender  Tabelle  sind  den  fQr  die 
Norm  (Hund  I)  gefundenen  Mengen  Eisen  pro  10  Grm.  feuchter  Sub- 
stanz die  fQr  eine  acute  Vergiftung  (Tod  nach  1  Tag,  II)  und  für  eine 
chronische  (nach  45  Tagen,  III)  constatirten  gegenübergestellt. 


Hund. 

Leber. 

Milz. 

= 

Knochen-       ^.             i    Lymph- 
,            Nieren.     ,     ,\.  ^ 
mark.                          |    drüsen. 

I    .    . 

n    .    . 

m  .   . 

0,98Mgrm. 
1,27     * 
2,94     > 

l,617Mgrm. 
1,862     » 
4,41       . 

Spuren. 
3.82 

4^ 

0,98Mgrm.[    Spuren»* 
1,1       »         Spuren*» 
2,793  »     ,       3,87 

Die  im  Urin  auftretenden  Pig^entschollen  sind  nicht  immer  eisenhaltig. 

Herter. 

P.A.  Walter,  Assimilation  Ton  Fetten  bei  Icteris  che  n.  Cap.  II. 

^2.  P.  K.  P e  1 ,  Vorkommen  von  weissen,  thonartigen   Stühlen. 

*M.  Nencki,  Entgegnung.   Archiv  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak . 

24,  27—30.    Polemik  gegen  Mörner  [J.  Th.  16,  477],  der  aus  seinen 

Analysen  auf  einen  Eisengehalt  des  Phymatorhusin  geschlossen  hatte. 

273.  M.  N  e  n  c  k  i  und  N.  S  i  e  b  e  r ,  zur  Kenntniss  der  Melanine. 

274.  M.  Miura,  zur  Kenntniss  des  Melanins. 

*A.  Landwehr,  über  Melanin.    Sitzungsber.  d.  Wüi-zburger  phywk.- 
med.  Gesellsch.  1887. 

275.  St.  8z cz.  Zaleski,  das  Eisen  der  Organe   bei  Morbus  maou- 

losus  Weilhofii. 
*E.  Kummer,  zur  Kenntniss  deeMorbusAddisonii.  Schweizer  Oorre- 
spondenzbl.  1886,  No.  15.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1887,  No.  18. 
Verf.  theilt  zwei  tödtlich  verlaufene  Fälle  mit,  bei  welchen  insbesondert* 
die  Harnuntersuchung  hervorzuheben  ist.  Zur  Entscheidung,  ob  das 
bei  Morbus  Addisonii  abgelagerte  Pigment,  ähnlich  wie  der  Farbstoff 
der  melanotischen  Sarkome,  reich  an  Schwefel  sei  und  in  genetischer 
Beziehung  zum  Haarpigmente  stehe,  wurde  der  Harn  auf  seinen 
Schwefelgehalt  untersucht,  in  der  Erwartung,  dass  ein  Theil  diesen 
vermehrt  gebildeten  Farbstoffes  in  den  Harn  übergehe.  In  dem  unter- 
suchten Falle  war  das  VerhÄltniss  des  nicht  oxydirten  Schwefels  zum 
oxydirten  nicht  geändert.  Dadurch  gewinnt  die  Ansicht,  dass  das 
Pigment  bei  Morbus  Addisonii  in  naher  Beziehung  zum  Blutfarbstoff 
stehe,  an  Wahrscheinlichkeit;  dafür  sprach  auch  die  hochgradige 
Anämie  bei  beiden  Kranken,  sowie  die  constatirte  Verminderung  der 
rothen  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobingehaltes. 

Andreasch. 

276.  Fr.  Müller,  über  Nahrungsaufnahme  bei  einigen  Krankheiten. 
Putride  Vergiftung,   Eiterung.    Cap.  XVIL 
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253.  W.  Ebstein:  Die  Zucicerharnruhr,  ilire  Tlieorie  und 

Praxis  ^).  Verf.  hat  sich  die  folgende  Anschauung  über  die  Ursache« 
des  Diabetes  gebildet.  Der  Diabetes  mellitus  ist  nicht  ein  Symptom 
verschiedener  Krankheitszustände,  sondeni  ist  eine  selbstständig«* 
Krankheit,  deren  Ursache,  welche  fast  ausnahmslos  auf  einer  angeborenen, 
häufig  ererbten  Anlage  beruht,  in  einer  nach  gewissen  Richtungen  hin 
unvollkommenen  Beschaffenheit  des  Protoplasmas  unseres  Organismus 
besteht.  Die  wichtigsten  Symptome  des  Diabetes,  aus  welchen  sich  dit* 
anderen  Krankheitserscheinungen  als  nothwendige  Folge  ergeben,  sind 
die  Glycosurie  und  der  vermehrte  Eiweisszerfall.  Als  Ursache 
derselben  erscheint  die  zu  geringe  Kohlensäurebildung  im  Gewebe 
des  Diabetikers.  Der  Kohlensäure  kommt  1)  die  Eigenschaft  zu,  die 
Wirkung  der  diastatischenFermente,  welcho  sich  in  den  Geweben 
und  Organen  des  Körpers  finden,  zu  hemmen  und  ihren  Einflnss  auf 
die  Umsetzung  des  fast  allerorts  im  Organismus  abgelagerten  Gl y cogens 
zu  reguliren  und  2)  hat  die  Kohlensäure  die  Fähigkeit,  das  Globulin 
aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Aggregatzustand  überzufiihren, 
aus  welchem  es  durch  Sauerstofi'zuführ  in  den  flüssigen  Zustand  wieder 
zurückkehrt.  —  Diese  Hypothese  hat  Verf.  in  einer  langen  Reihe  von 
Experimenten  zu  beweisen  gesucht.  Glycerinextracte  der  betreffenden 
Organe  (Submaxillaris,  Pankreas,  Magenmucosa,  Leber  etc.)  werden  mit 
Glycogenlösungen  gemischt  und  für  sich  oder  nach  Durchleiten  von 
Kohlensäure  digerirt  und  die  Intensität  der  diastatischen  Wirkung 
entweder  durch  das  Verschwinden  der  Opalesconz,  oder  durch  die  Menge 
des  gebildeten  Zuckers,  oder  endlich  durch  das  Gewicht  der  unveränderten, 
durch  Alcohol  ausfallbaren  Kohlehydrate  bestimmt  resp.  geschätzt.  Aus 
den  Versuchen  ergibt  sich,  dass  die  Kohlensäure  die  diastatische 
Wirkung  hemmend  beeinflusst.  Aehnliche  Verhältnisse  sollen 
im  Organismus  herrschen.  Durch  die  Kohlensäure  werden  die  diastatischen 
Fermente  in  ihrer  die  Umsetzimg  der  schwer  diff'usiblen,  zusammen- 
gesetzteren in  leicht  diftusible  und  einfacher  constituirte  Kohlehydrate 
bewirkenden  Function  gehemmt.  Während  des  Lebens  ist  insbesonder»» 
die  Umwandlung  des  Leberglycogens  in  Zucker  durch  den  regulirenden 
Einfluss  der  Kohlensäure  eine  geringe ;  nach  dem  Tode,  wo  dieser  Einfluss 
wegfällt,    entfaltet    das    vorhandene    diastatische    Ferment    seine    volle 

')  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1887.    231  pag. 
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Wirksamkeit  auf  das  aufgespeicherte  Glycogeii,  daher  die  gesteigerte, 
postmortale  Znckerbildong  in  der  Leber.  Bei  unzureichender  Bildung 
von  Kohlensäure  in  den  Greweben  wird  das  in  denselben  befindliche 
(jrlycogen  vor  dem  Einflüsse  der  vorhandenen  diastatischen  Fermente 
nicht  so,  wie  das  im  Normalzustande  geschieht,  geschützt.  Daraus 
♦«rgibt  sich  in  Folge  der  Störung  des  Gleichgewichtes  zwischen  Zucker- 
bildung und  Zuckerverbrauch  in  den  Geweben  der  Uebertritt  des  nicht 
verbrauchten  Zuckers  vermöge  seiner  leichten  DifFusibilität  in  die  Säfte- 
masse. Die  so  entstehende  Hyperglycämie  bedingt  die  Glycosurie.  — 
Dies  der  kurze  Inhalt;  bezüglich  der  weiteren  Ausführungen,  sowie  der 
vom  Verf.  vorgeschlagenen  Therapie,  die  mit  den  bis  jetzt  üblichen 
Principien  übereinstimmt,  muss  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen 
werden."  Andreasch. 

254.  J.  Seegen:   Ueber  Diabetes  mellitus  mit  Rucicsicht 
auf  die   neugewonnenen  Thatsachen  über    Zucicerbildung    im 

ThierkÖrper  *).  Verf.  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über 
die  Znckerbildung  in  folgende  Punkte  zusammen:  1)  Die  Zuckerbildung 
ist  eine  normale,  unausgesetzt  von  statten  gehende  Function  der  Leber. 
2)  Die  Zuckermenge,  die  innerhalb  eines  Tages  in  der  Leber  gebildet 
wird,  ist  eine  sehr  beträchtliche  und  kann  bei  einem  Menschen  von 
70—80  Kgrm.  1000  Grm.  und  darüber  erreichen.  3)  Der  in  der 
Leber    gebildete    Zucker    wird    ununterbrochen    im    Körper    umgesetzt. 

4)  Der  Nahrungszucker  oder  die  mit  der  Nahrung  eingeführten  Kohle- 
hydrate  sind    an    der    Zuckerbildung    in    der    Leber   nicht   betheiligt. 

5)  £iweiss  und  Fett  sind  das  Material,  aus  welchem  die  Leber  den 
Zucker  bildet.  6)  Im  Gegensatze  zum  Leberzucker  steht  die  Glycogen- 
bildung  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der  Natur  der  eingeführten 
Nahrung  und  ist  dieselbe  am  grössten  bei  Einfuhr  von  Rohrzucker  oder 
anderen  Kohlehydraten.  —  Den  beiden  Formen  des  Diabetes,  der  leichten 
und  schweren  Form,  entsprechen  auch  verschiedene  krankhafte  Proccsse. 
Bei  der  ersten  Form  stammt  der  Zucker  des  Harns  unzweifelhaft  aus 
dem  Nahrungszucker;  denn  so  wie  die  Zufuhr  der  Kohlehydrate 
abgeschnitten  wird,  ist  auch  die  Zuckerausscheidung  gehemmt.  Wir 
haben  uns  vorzustellen,  dass  bei  dieser  Form  die  eingeführten  und  in 
Zucker    verwandelten   Kohlehydrate    entweder    direct    in    die   Blutbahn 

»)  Zeitschr.  f.  kün.  Med.  18,  267-285. 


440  XVI.  Pathologische  Chemie. 

gelangen,  ohne  von  der  Leber  für  die  Grlycogenbildung  verwerthet  zn 
werden,  oder  dass  das  aus  demselben  gebildete  Glycogen  nicht  in 
normaler  Weise  verwerthet,  sondern  in  Zacker  übergeführt  wird.  D\^ 
leichte  Form  des  Diabetes  müssen  wir  sonach  auf  eine  Erkrankung  der 
Leberzellen  zurückführen,  sie  wäre  aufzufassen  als  eine  Zucker- 
ausscheidung in  Folge  der  Unfähigkeit  der  Leberzelle, 
die  eingeführten  Kohlehydrate  in  normaler  Weise  zu 
verwerthen.  Man  könnte  diese  Form  des  Diabetes  mit  Eecht  di<' 
hepatogene  nennen.  Bei  der  zweiten  Form  ist  das  Glycogen  unbe- 
theiligt;  die  Zuckerausscheidung  erfolgt,  auch  wenn  nicht  eine  Spur 
von  Kohlehydraten  eingeführt  wird,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
bei  dieser  Form  der  normal  gebildete  Leberzucker  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  zur  Ausscheidung  kommt.  Während  sonst  der  Leber- 
zucker unausgesetzt  verbrannt  wird,  und  zwar  wahrscheinlich  im  gesammten 
Körper,  hat  bei  der  schweren  Form  der  gesammte  Körper  oder 
ein  mehr  oder  weniger  grosser  Theil  seiner  Elemente  dii* 
Fähigkeit  verloren,  den  durch  das  Blut  ihm  zugeführten 
Zucker  umzusetzen.  Es  ist  hier  das  Zellenleben  des  Gesammt- 
organismus  zur  Vollbringung  einer  seiner  wichtigsten  Functionen  nicht 
mehr  voll  befähigt.  Andreasch. 

255.  J.  V.  Mering:  Ueber  Diabetes  mellitus^).    Bei  5tä^gem 

Hunger  unter  gleichzeitiger  Phloridzinzufuhr  (1  Grm.  pro  Kilo  Thier) 
erweisen  sich  Leber  und  Muskeln  eines  Hundes  glycogenfrei ;  wird 
nun  bei  fortgesetzter  Carenz  Phloridzin  gegeben,  so  werden  beträchtliche 
Mengen  von  Zucker  (bis  zu  19,1  ^/o)  durch  den  Harn  ausgeschieden. 
Dieser  Zucker  kann  nur  aus  zersetztem  Eiweiss  stammen.  Die  Stickstoff- 
bestimmung ergab  auf  1  Theil  Stickstoff  5,5  Theile  Zucker;  daraus 
ergibt  sich,  dass  der  N-freie  Antheil  des  Eiweisses  zum  grössten  Theil, 
mindestens  zu  ^/a  aus  Kohlehydrat  besteht.  In  der  Norm  spaltet  sich 
wahrscheinlich  sehr  viel  Kohlehydrat  aus  Eiweiss  ab,  das  aber  entweder 
vorbraucht  oder  als  Glycogen  oder  Fett  aufgespeichert  wird.  Bei  schweren 
Fällen  von  Diabetes  fand  Verf.  das  Verhältniss  von  Harnstoff  zu  Zucker 
wio  1 : 1,  während  bei  obigen  Versuchen  auf  1  Grm.  Harnstoff  2— 2, 5  Grm. 
Zucker  kommen.     Beim  Diabetes  entsteht  aus  derselben  Menge  Eiweis.*^ 

*)   VerhandL   d.  6.   Congr.   f.   innere  Med.  1887.    Centralbl.   f.   d.  med. 
Wissensch.  1887,  No.  53. 
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nicht  mehr  Zacker,  als  in  der  Norm;  nur  hat  der  Organismus  die 
Fähigkeit,  den  Zucker  zu  verwerthen,  sei  es  denselben  zu  oxydiren  oder 
als  Fett  oder  Glycogen  anzusammeln,  theilweise  yerloren.  Immerhin 
besteht  auch  bei  schweren  Fällen  fast  immer  noch  die  Fähigkeit,  eine 
ansehnliche  Menge  Ton  eingeführtem  Zucker  oder  Amylum  zu  zerstören. 

Andreasch. 

256.  A.  Thiel:  Ueb«r  experimentelle  Glycoturie  bei  Vd«eln').  Verf.  wollte 
die  Leberexstirpation  bei  Vögeln  dazu  benatzen,  um  Aber  die  Bedeutung  der 
Leber  fUr  das  Znatandekommen  der  experimentellen  Glycosurien  AufschluBn 
zu  erhalten.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  die  meisten  Eingriffe,  durch  welche 
bei  Säugethieren  künstliche  Glycosurien  erzeugt  werden  können,  bei  den 
Vögeln  versagten.  Weder  der  Zuckerstich,  noch  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd 
und  Leuchtgas,  Eingabe  von  Amylnitrit,  Orthonitrophenylpropiolsfture  [Hoppe- 
Seyler,  J.  Th.  IS,  191],  Milchsäure  oder  endlich  Curarevergiftung  konnten 
bei  HQhnem  sicher  Diabetes  hervorrufen.  Nur  nach  Eingabe  von  Phloridzin 
[v.  M  e  r  i  n  g ,  J.  Th.  16,  444]  konnte  eine  erhebliche  Qlycosurie,  welche  5  bis 
8  St.  anhielt,  constatirt  werden.  Verf.  erklärt  diese  Schwierigkeit,  bei  Vögeln 
eine  Glycosurie  zu  erzeugen,  durch  die  ausserordentlich  intensive  Oxydations- 
thatigkeit  im  Organismus  dieser  Thiere.  Andreasch. 

257.  Hans  Leo:  Zur  Kenntniss  der  ,,reducirenden"  Sub- 
stanzen in  diabetischen  Harnen^).  Verf.  hat,  um  der  Erkenntnlss  der 
sog(»n.  reducirenden  Substanzen,  die  sich  besonders  reichlich  in  diabetischen 
Hamen  vorfinden,  näher  zu  kommen,  eine  Keihe  solcher  Harne  quantitativ 
auf  ihr  Gährungs-,  Reductions-  und  Drehungsverraögen  geprüft.  Die 
Gährungsprobe  wurde  nach  Roberts,  die  Polarisation  mittelst  des 
Sol eil -Ventzke 'sehen  Apparates  bestimmt  und  die  erhaltenen  Werthe 
auf  Traubenzucker  berechnet.  In  21  Fällen  von  Diabetes  mellitus  zeigte 
sich  ausnahmslos  die  durch  Titrirung  gefundene  Procentzahl  der  durch 
die  Gährungs-  resp.  Polarisationsmethode  ermittelten  überlegen,  in  Maximo 
um  1,8  °/o;  die  Resultate,  welche  durch  Gährung  und  durch  Polarisation 
j^efunden  worden  waren,  stimmton  in  der  Hälfte  der  Fälle  nahezu  überein. 
während  bei  den  anderen  Fällen  bald  der  eine,  bald  der  andere  Werth 
überwog.  Danach  zerfallen  die  untersuchten  diabetischen  Harne  in  drei 
Classen:  In  den  Fällen,  wo  Polarisationsapparat  und  Gährung  überein- 
stimmende Resultate  ergeben,    müssen    die    ausser   dem   Traubenzucker 

')  Nach  des  Verf.'s  Inaug.-Dissert.  (Königsberg  1887)  von  O.  Min- 
kowski mitgetheilt  im  Archiv  f.  experim.  Pathol.  undPharmak.  23, 142—145. 
-  *)  Virchow's  Archiv  107,  99—119. 
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vorhandenen  Substanzen  optisch  inactiv  und  nicht  gahningsfahig  si'in. 
In  den  Fällen,  wo  die  Gährung  grössere  Werthe  ergab  als  die  Drehuiiik', 
muss  ausser  der  zum  Traubenzucker  hinzutretenden  reducirenden  Wirkunsr 
noch  entweder  eine  gährungsföhige,  wenig  oder  gar  nicht  rechtsdrehende 
oder  eine  linksdrehende  Substanz  im  Harn  vorhanden  sein.  In  den 
Fällen  endlich,  wo  der  Drehungswerth  den  der  Gährung  überragt, 
müssen  sich  ausser  dem  Traubenzucker  noch  rechtsdrehende,  aber 
gährungsunfähige  Körper  vorfinden.  —  Aus  einem  Harn  der  zweiten 
Art  suchte  Verf.  die  „reducirende"  Substanz  zu  isoliren.  Der  Harn 
stammte  von  einem  seit  mehreren  Jahren  an  hochgradiger  Adipositan 
leidenden  Patienten ;  er  war  ziemlich  dunkel,  trübe,  ergab  keine  Dn^hmisr 
und  entwickelte  mit  Hefe  nur  eine  unbedeutende  Kohlensäuremengi«. 
Die  Differenz  des  spec.  Gewichtes  vor  und  nach  der  Gährung  entspntch 
einem  Zuckergehsilte  von  0,54,  das  Reductionsvermögen  dagegen  einem 
solchen  von  1,8%.  Dieser  Harn  wurde  mit  basischem  Bleiacptat  v»t- 
setzt,  das  Filtrat  durch  Zusatz  von  Ammoniak  gefallt,  der  die  reducirend»» 
Substanz  enthaltende  zweite  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  z»^- 
legt  und  das  farblose  Filtrat  des  Schwefelbleies  Anfangs  im  Vacuum 
destillirt,  später  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Schwefelsäure  zur 
Syrupconsistenz  eingeengt.  Zur  Abscheidung  des  Traubenzuckers  wunl«^ 
der  Rückstand  in  Methylalcohol  aufgenommen,  worin  er  sich  bis  auf 
einen  kleinen  Rest  löste,  in  einer  Kaltemischung  mit  «*iner  concentrirt^'U 
methylalcoholischen  Aetzbarytlösung  gefallt  und  das  stark  ammonia- 
kalische  Filtrat  über  Schwefelsäure  gestellt;  hierbei  schied  sich  nitch 
ein  Theil  des  Niederschlages  aus,  der  den  Rest  des  Traubenzuck«TS 
enthielt.  Nun  wurde  der  Barytüberschuss  durch  Kohlensäure  entfernt, 
der  Methylalcohol  im  Vacuum  abdestillirt,  in  dem  in  Wasser  auf- 
genommenen Rückstand  der  in  Verbindung  getretene  Baryt  durch 
Schwefelsäure,  aus  dem  Filtrate  die  Salzsäure  durch  Silbersulfat  und  di«» 
Schwefelsäure  endlich  genau  durch  Baryt  ausgefallt.  Die  barytftvi«^ 
Flüssigkeit  bildete  nach  dem  Verdampfen  im  Vacuum  und  über  Schwef««!- 
säure  einen  hellgelb  gefärbten  Syrup,  leicht  löslich  in  Wasser,  wenig»^ 
in  Methylalcohol,  unlöslich  in  Aether,  Chloroform  und  Essigäther.  Di»' 
Analyse  ergab  nach  Abzug  von  2,25  ^!o  Asche  Werthe  für  die  Form«*l 
C6Hi206  (gefunden  39,72  und  39,66  »0  c,  7,20  und  6,850/0  H,  Im- 
rechnet  40,00 *^,o  C  und  6,66 ^io  H),  der  Zuckerarten;  die  Substanz  ist 
geruchlos  und  besitzt  keinen  süssen,  sondern  einen  scharfen,  salzartiifen 
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(leschniack,  löst  Kupferoxyd  in  alkalischf^r  Lösung,  ohne  jedoch  die  Farbe 
in  eine  lazurblaue  zu  verwandeln,  und  reducirt  nach  einigen  See.  Siedens. 
Phenylhydrazin  gibt  nur  eine  ölige  Verbindung,  auch  die  in  methyl- 
alcohoüscher  Lösung  durch  Zusatz  von  Aetzbaryt  entstehende,  1  ö  s  1  i  c  h  (^ 
Barytverbindung,  welche  durch  Kohlensäure  nicht  zerlegt  wird,  kann 
nicht  krystallisirt  erhalten  werden.  Als  spec.  Drehung  ergab  sich  (of)D  = 
—  26,07,  för  die  Reductionsföhigkeit  ein  0,4024  Mal  kleinerer  Werth 
als  f%r  Traubenzucker,  so  dass  1  Molekül  der  Substanz  2,012  Molekülen 
Kupferoxyd  entspricht.  Eine  Substanz  von  gleichen  Eigenschaften  wurde 
noch  in  zwei  schweren  Fällen  von  Diabetes  im  Harn  aufgefunden,  während 
sie  bei  einer  grossen  Beihe  von  diabetischen  und  normalen  Hamen  vermisst 
wurde.  Für  eine  genaue  Untersuchung  der  diabetischen  Harne  wird  also 
in  Hinkunft  nicht  die  eine  oder  andere  Methode  -genügen,  sondern  es 
ist  nothwendig,  jedesmal  gleichzeitig  die  optische  Activifät,  Gährungs- 
und  Reductionsfahigkeit  des  Harns  zu  bestimmen.     Andreasch. 

258.  A.  Baginsky:  Ueber  Acetonurie  bei  Kindern  0-    Verf. 

bediente  sich  zum  Nachweise  von  Aceton  im  Harn  der  Lieben 'sehen 
Jodoformprobp,  der  Reaction  von  Legal  und  d^.r  Reynol duschen 
Probe  (Vermögen,  Quecksilberoxyd  zu  lösen);  er  konnte  die  Resultate 
von  V.  Jak  seh  bestätigen:  Im  Harn  gesunder  Kinder  findet  sich 
unter  völlig  normalen  Verhältnissen  Aceton,  aber  in  ganz  kleinen 
Mengen;  bei  Pneumonie,  Masern  und  anderen  fieberhaften  Krankheiton 
nimmt  deren  Menge  mit  dor  Fieberhöhe  zu  und  verschwindet  mit  dem 
Fieberabfall.  Die  Bildung  des  Acetons  geht  wahrscheinlich  hervor  aus  dem 
Zerfall  stickstoflFh altigen  Materials  im  Organismus,  denn  die  Acetonurie 
wird  intensiv  gesteigert  beim  Hund  durch  reichliche  stickstoff- 
haltige Nahrung  und  kann  an  demselben  Thiere  durch  anhaltende 
Fütterung  mit  Kohlehydraten  zum  Verschwinden  gebracht  werden. 
Untersuchungen  am  Krankenbette  ergaben  entsprechende  Resultate.  Bei 
<'klamptischen  Anfallen  ist  die  Acetonmengo  sehr  gesteigert;  die  Quelle 
(lieser  Acetonurie  ist  nicht  in  den  Gährungsvorgängen  im  Darmcanal 
zu  suchen,  wenigstens  sind  die  bei  der  Milchsäuregähnmg  auftretenden 
Acetonmengen  sehr  gering.    Weder  in  den  Fäces  noch  in  dem  Mageii- 

')  Verband!,  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Du  Bois-Reymond^s 
Archiv,  physiol.  Abth.,  1887,  pag.  349  —  350.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1887,  No.  27. 
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Inhalt  von  dyspeptischen  Kindern  lässt  sich  Aceton  nachweisen.  Der 
Acetongehalt  kann  nicht  als  die  Ursache  der  eklamptischen  Anfalle 
angesehen  werden,  denn  in  den  Krankheitsformen,  welche  diesen  Anfallen 
voranzugehen  pflegen,  fehlt  das  Aceton  zumeist  oder  ist  nur  in  Sparen 
vorhanden.  Die  Yermuthung,  dass  die  Acetonurie  zur  Bhachiüs  in 
Beziehung  stehe,  hat  sich  nicht  bestätigt;  ein  lange  mit  Aceton 
gefütterter  Hund  ist  von  Rhachitis  frei  geblieben.  Die  langandauemd«* 
Fütterung  mit  Aceton  hat  auch  keine  Nephritis  bei  dem  Thiere  erzengt, 
im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Albertoni  und  Pisenti. 

Andreasch. 

259.  M.  Sacchi:  Ueber  die  Peptonurie ^).    s.  benutzte  zum 

Nachweis  von  Pepton  im  Harn  das  Hof  meist  er 'sehe  Verfahren  in 
der  Modification  von  Grocco  [J.  Th.  14,  524],  an  dessen  Arbeit  sich 
die  vorliegende  anschliesst.  Die  Versuche  von  Mya  und  Belfanti 
[ibid.  16,  172],  welche  öfter  in  eiweisshaltigem,  vorher  peptonfreiem 
Urin  nach  8  stündiger  Digestion  des  frischen  Secretes  bei  Körpertemperatur 
oder  nach  6  stündiger  Retention  in  der  Blase  Bildung  von  Pepton  nach- 
weisen konnten,  wiederholte  er  mit  negativem  Erfolg ;  er  spricht  deshalb 
dieser  nachträglichen  Bildung  von  Pepton  ebenso  wie  Reale  die  praktische 
Bedeutung  ab.  Aus  einer  zahlreichen  Reihe  von  Untersuchungen  schliesst 
er,  dass  die  Peptonurie  keine  symptomatische  Bedeutung  für  die  scrophu- 
1  Ösen  Entzündungen  seröser  Häute  hat;  sie  begleitet  die  Resorption  der 
Exsudate  sowie  auch  die  Exacerbation  der  Entzündungen.  Sie  wurde 
weder  beobachtet  bei  schwerer  Anämie  durch  Anchylostoma,  noch  bei 
der  Pellagra-Kachexie  mit  Ascites  und  profuser  Diarrhoe,  wo  Erosionen 
und  Ulcerationen  der  Darmschleimheit  anzunehmen  waren.  —  S.  hat  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  die  in  Folge  von  starken  Muskelanstrengungen 
eintretende  transitorische  Albuminurie  Gesunder  vielleicht  auch  von  Pep- 
tonurie begleitet  ist ;  die  darüber  angestellten  Versuche  fielen  negativ  aus. 

Herter. 

260.  P.  Ehrlich:  Nachträgliche  Bemericungen  zur  DlazofMCtlon *).  Ueber 
den  Bilirubinnachweis.  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  wird  mit  dem 
5 — 6  fachen  Volumen  absoluten  Alcohols  versetzt,  rasch  filtrirt  und  dann 
tropfenweise  die  Normallösung  (200  CO.  salzsaure  SulfanilsAurelosung  +  5  CO. 

^)  Sulla  peptonuria.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  6,  298  —  907. 
Clin.  med.  Perugia.  —  *)  Charitö-Annalen  1886;  durch  Centralbl.  f.  klin.  Med. 
8,  593. 
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()^°/oige  NatriumnitritlSsung)  zugefügt,  wodurch  Anfangs  die  Gelbfärbung 
verschwindet,  um  einer  Rothfärbung  zu  weichen.  Zusatz  starker  Salzsäure 
bewirkt  blaue  Färbung,  Zusatz  von  Lauge  jetzt  Ringbildung,  in  dem  die 
unteren  schön  grfln  gefärbten  Schichten  durch  eine  zwiebelrothe  Schichte 
von  der  oberen  blauen  Flüssigkeit  getrennt  sind.  Mit  dieser  Probe  konnte 
Verf.  in  allen  pleuritischen  Exudaten  Bilirubin  nachweisen.  Ueber  das 
primäre  Eigelb,  das  Verf.  für  identisch  mit  Urobilinogen  hält.  Die 
Eigelbreaction  (Zusatz  von  saurer  Diazobenzolsulfosäure  gibt  mit  gewissen 
ürinen  intensive  Orangefärbung,  die  durch  Ammoniak  in  ein  helleres  Citronen- 
gelb  übergeht)  findet  sich:  1)  bei  der  Pneumonie  fast  stets  in  der  Nähe  der 
Krise,  also  zur  Zeit  der  Resorption  des  Exsudates.  Vei-f.  hält  die  rothen 
Blutkörperchen  für  die  Quelle  der  Farbenreaction,  indem  aus  dem^ Hämoglobin 
zunächst  Bilirubin  entsteht,  das  weiter  in  Urobilin  und  Urobilinogen  über- 
geht; 2)  bei  pleuritischen  Exsudaten,  hauptsächlich  im  Stadium  des  Schwindens 
des  Exsudates ;  wahrscheinlich  wird  das  im  Exsudat  befindliche  Bilirubin  beim 
Durchgange  durch  das  Gewebe,  welches  die  Resorption  vermittelt,  zu  Uro- 
bilinogen reducirt.  Andreasch. 

261.  Joh.  Thormählen:  Mittheilung  über  einen  noch  nicht 
bekannten  Korper  in    pathologischem   Menschenharn  0-     Verf. 

b*H)baclitete  bei  einer  an  Leber-  und  Milztumoren  leidenden  Patientin 
einen  Harn  von  dunkelbrauner  Farbe,  der  beim  Erkalten  ein  reichliches, 
rosenroth  gefärbtes  Sediment  lieferte;  der  Harn  war  eiweiss-  und 
zuckerfrei,  gab  keine  Ehr  lieh 'sehe  Diazoreaction,  dagegen  bei  der 
Jaffe'schen  Indicanprobe  eine  intensiv  dunkelrothe  Farbe.  Auffallend 
war  das  Verhalten  zur  Legal' sehen  Probe;  denn  anstatt  dass  die  durch 
Nitroprussidnatrium  und  Lauge  hervorgerufene  rothe  Farbe  nach  dem 
Ansäuern  mit  Essigsäure  zu  (reib  abblasste  (Kreatinreaction),  oder  nodi 
dunkler  und  purpurfarbig  wurde  (Acetonprobe) ,  trat  sofort  eine 
prachtvoll  blaue  Farbe  auf.  Beim  Erwännen  verschwand  die 
Färbung,  Lange  stellte  wieder  die  rothe  Farbe  her.  Denselben  frag-  • 
liehen,  diese  eigenthümliche  Reaction  verursachenden  Körper  fand  Verf. 
auch  im  Pferde-  und  Katzenharn  vor,  nur  tritt  beim  Pferdeharn  beim 
Ansäuern  eine  grüne  Farbe  auf,  welche  lediglich  durch  die  grössere 
Verdünnung  bedingt  ist.  Die  Substanz  ist  nicht  flüchtig,  ihre  Lösung 
kann  zur  Trockne  verdampft  mid  der  Rückstand  auf  100<^  erhitzt 
werden ;  starke  Mineralsäuren  zersetzen  den  Körper  sehr  rasch,  Alkalien 
lassen  ihn  selbst  beim  Kochen  unverändert.  Aus  dem  eingedampften 
Pferdeurin  lässt  sich  der  Körper  durch  siedenden  Alcohol  ausziehen, 
auch  in   Amylalcohol   und    Glycerin    ist   er  löslich.      Verf.    suchte  die 

0  Virchow'8  Archiv  108,  317—322. 
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fragliche  Substanz  von  Kreatinin  zu  trennen,  nm  entscheiden  zu  können, 
ob  die  rothe  Färbung  des  Pferdehams  durch  Nitroprassidnatham  und 
Lauge  dem  Körper  eigenthümlich  sei,  oder  dem  Kreatinin  zukomm«'. 
Der  eingeengte  Pferdeham  wurde  mit  neutralem  Bleiacetat  ausgefällt, 
das  Filtrat,  weiches  sowohl  Kreatinin  als  den  Körper  enthielt,  mit 
Bleiacetat  und  Ammoniak  versetzt,  der  entstandene  Niederschlag  mit 
kohlensaurem  Natron  zerlegt,  das  Filtrat  eingedampft,  mit  Alcohol 
ausgekocht  und  verdampft,  in  Wasser  aufgenommen,  nochmals  verdampft 
und  diese  Procedur  mehrmals  wiederholt.  Die  schliesslich  gewonnen** 
wässerige  Lösung  gab  mit  Nitroprussidnatrium  und  Lauge  eine  intensiv 
rothe  Färbung,  welche  sich  durch  Essigsäure  in  Blau  überfuhren  Hess; 
Kreatinin  konnte  in  der  Flüssigkeit  nicht  nachgewiesen  werden.  Verf. 
hat  Pferdeham  nach  der  Methode  von  Baumann  und  Briegpr 
[J.  Th.  9,  188]  zur  Abscheidung  von  indoxylschwefelsaurem  Kali  ver- 
arbeitet, da  ein  Zusammenhang  des  fraglichen  Körpers  mit  dorn  Ham- 
indican  wahrscheinlich  war.  In  der  That  wurden  beide  Körper  zusammen 
durch  Ausfallen  des  Alcoholauszuges  mit  Aether  erhalten ;  eine  Trennung 
gelang  nicht.  Andreasch. 

262.  Luigi  Vanni  und  Enrico  Pons:    Quantitative 
Bestimmung  der  Plioepliate  des  Urins  bei  verscliiedenen  Kranit- 

heiteproceeeen  ^).  Verff.  bestimmten  mittelst  XJranacetat  bei  17  Patienten 
214  Mal  die  tägliche  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  im  Hani.  Folgende 
Tabelle  gibt  die  erhaltenen  Maxima,  Minima  und  Mittel. 


No 

Maximum. 

Minimum.  |     Mittel. 

No. 

1 

Maximum. 

Minimum. 

Mittel. 

Gnu. 

Grm.         1         Orm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Gehirnkrankheiten. 

Nerve 

nkrankh< 

^iten. 

1 

3,000     '     1,050     !    2,043 

1 

1,680 

0,240 

1,035 

2 

3,125     1     0,752     !    1,702? 

2 

1,210 

0,370 

0,718 

3 

2,625     '     0,762          1,702 

3 

7,140 

0,220 

1,395 

4 

1,400     '     0,844         0,450 

1^ 

1,875 

1,650 

1,575 

Rücken  markskrankheiten. 

5 

5,880 

3,850 

4,750 

1 

3,075          1,530     '    2,054   ' 

Diverse. 

2 

3,125     1     0,752         1,664 

1 

3,000 

1,265 

1,722 

3 

1,750     1     0,960     1     1,402 

2 

0,530 

0,090 

0,198 

0  Ricerca  quantitativa  dei  fosfati  delF  urina  in  varii  processi  morbosi. 
Ann.  di  chim.  e  di  farmac.,  4.  Ser.,  6,  259—269. 
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Das  Mittel  der  täglichen  Phosphorsäureaasscheidung  beträgt  normal 
nach  Neubauer  und  Vogel  3,5  Grm.,  nach  Beaunis  2,133  Grm., 
demnach  war  in  obigen  Fällen  von  Gehirn-  und  Eückenmarkskrankheit 
und  auch  in  den  ersten  vier  Fällen  von  Nervenkrankheit^)  (Hystero- 
Epilepsie,  Paralysis  agitans,  Tetanus,  Chorea)  die  Phosphorsäureaus- 
scheidung herabgesetzt.  In  den  chronischen  Krankheiten  zeigten  sich 
abwechselnd  hohe  und  niedrige  Werthe  für  die  Phosphorsäure.  In  den 
beiden  letzten  Fällen  lag  Anämie  durch  Anchylostomen  resp.  hysterisches 
Erbrechen  vor.  Herter. 

263.  P.  V.  Rokitansky:  Ueber  das  Verhalten  der  fluchtigen 
Fettsäuren  im  Harn  des  gesunden  und  kranken  Menschen  ^).  Verf. 

verwendet  für  das  Abdestilliren  der  Fettsäuren  aus  dem  Harn  nicht 
Phosphorsäure,  wie  das  v.  Jak  seh  [J.  Th.  16,  229,  und  16,  455] 
that,  sondern  Schw^efelsäure,  welche  in  einer  Menge  von  8,5.  Grm.  auf 
100  CC.  hinzugesetzt  wird.  Die  Säuremenge,  welche  v.  Jaksch 
angegeben  hat,  nämlich  5  CC.  einer  Phosphorsäure^on  1,02  spec.  Gewicht 
=  2,05  Grm.  PO4H3,  ist  nicht  hinreichend,  um  alles  durch  die 
Zersetzung  des  Harnstoffes  entstandene  Ammoniak  zu  binden,  wozu  nach 
Rechnung  des  Verf. 's  3,05  Grm.  PO4HS  nothwendig  sind.  Das  erhaltene, 
mit  Soda  noutralisirte  Destillat  wird  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand in  cunc^ntrirter,  auf  0  ^  abgekühlter  Lösung  zur  Abscheidung  der 
Benzoesäure  tropfenweise  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  das 
Filtrat  nach  Neutralisation  mit  Soda  verdampft  und  dem  Rückstand 
durch  absoluten  Alcohol  das  fettsaure  Salz  entzogen.  9  Liter  Harn 
lieferten  auf  diese  Weise  0,4548  Grm.  fettsaures  Natron  mit  einem 
Gehalte  von  28,4  ^jo  Na,  entsprechend  0,0545  freier  Fettsäure  in  der 
24  stündigen  Hammenge,  demnach  eine  beinahe  7  Mal  so  grosse  Menge, 
als  V.  Jaksch  gefunden  hat.  Dem  Natriumgehalte  nach  bestand  das 
erhaltene  Salz  wesentlich  aus  Natriumacetat,  welches  28,04  ®/o  verlangt. 
Uebereinstimmend  mit  v.  Jaksch  war  der  Fettsäuregehalt  bei  fieber- 
haften Krankheiten  vermehrt,  in  einem  Falle  von  croupöser  Pneumonie 
5*tieg  die  Menge  Fettsäure  pro  die  auf  0,5061  Grm.  Die  gewonnenen 
Salze  hatten  einen  Natriumgehalt  von  28,2  resp.  28,35  °/'o,  bestanden 
sonach  wohl  wieder  grösstentheils  aus  Acetat.     Gegenüber  der  Ansicht 

*)  No.  5  betraf  einen  Fall  von  Diabetes.  —  ')  Wiener  med.  Jahrb.  1887, 
pag.  205-218. 
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von  V.  Jak  seh,  dass  die  febrile  Lipacidurie  eine  Folge  der  febrilen 
Acetonurie  sei,  wird  hervorgehoben,  dass  die  Essigsäure  des  Harns  auch 
als  Zerfallsproduct  der  Kohlehydrate  angesehen  werden  könne,  aus 
welchen  durch  die  Fäulnissprocesse  im  Darm  Essigsäure  und  Ameisen- 
säure, neben  Buttersäure  und  Milchsäure  entstehen;  von  diesen  Säuren 
werden  die  Milchsäure  und  Ameisensäure  sehr  leicht  weiter  zerlegt,  di<» 
Buttersäure  zerfällt  in  Essigsäure  und  CO2.  Während  des  Fiebers  kann 
durch  längeres  Liegenbleiben  der  Darmcontenta  Gelegenheit  zur  venuehrteii 
Resorption  der  Fettsäuren  geboten  sein.  Harne  von  zwei  Individuen, 
welche  vorzugsweise  Mehlspeisen  genossen  hatten,  lieferten  0,417  resp. 
0,406  Grm.  fettsaures  Natron  pro  Tag,  welches  einen  reichlichen»n 
Gehalt  an  Buttersäure  aufwies.  (Gefunden  24,7  und  24,2®/oNa,  ^leiclu- 
Moleküle  buttersaures  und  essigsaures  Natron  verlangen  24,1  <^;'o).  Auch 
bei  Individuen  mit  pleuritischen  Ergüssen,  denen  zur  Resorption  der 
Exsudate  5  —  6  Grm.  Chlornatrium  gegeben  wurden,  und  bei  welch*'n 
man  jedenfalls  auch  « auf  eine  vermehrte  Resorption  aus  dem  Dann 
schliessen  kann,  stieg  die  Menge  der  fettsauren  Salze  auf  0,505  Grm. 
in  2750  CC.  Harn.  Auch  hier  hat  es  sich  insbesondere  um  buttersaun* 
Salze  gehandelt.  Andreasch. 

264.  C.  Potner  und  H.  Goidenberg:  Zur  Aufltftung  harnsaurer  Con- 
cretlonen  *).  Bekanntlich  sind  es  wesentlich  die  Alkalien,  die  als  Lösungsmittel 
für  den  ^richtigsten  Steinbildner,  die  Harnsaure,  angewandt  werden.  Vor 
Kurzem  wurden  noch  von  Jahns  auf  Veranlassung  von  Ebstein  eino  Reihe 
von  MinevalwSssern  bezüglich  ihrer  auflösenden  Kraft  geprüft  und  zusammen- 
gestellt [Ebstein,  Natur  und  Behandlung  der  Harnsteine,  AViesba den  1884]. 
ßei  diesen  Untersuchungen  ist  aber  niclit  in  Rücksicht  gezogen,  dasa  die>e 
Mittel  im  menschlichen  Körper  nicht  als'  solche  zur  Einwirkung  gelangen, 
sondern  erst  in  der  Form,  wie  sie  nach  vielfachen  Umsetzungen  im  Harn 
erscheinen.  Verif.  haben  deshalb  bei  ihren  Untersuchungen  den  von 
E.  Pfeiffer  angegebenen  Weg  betreten,  indem  sie  statt  der  zu  prüfenden 
Mineralwässer  den  Harn,  der  nach  ihrem  Gebrauche  abgesondert 
wird,  in  seiner  Wirkung  auf  Harnsäure,  pulverisirtc  Concremente,  harn- 
sauren Gries,  Steinfragmente  und  ganze  Steine  prüften.  Ohne  die  vorwiegend 
klinisches  Interesse  bietenden  Ergebnisse  einzeln  aufzuführen,  sei  erwähnt, 
dass  ausser  einer  Reihe  von  Mineralbrunnen  (Fachinger  Wasser;  D^sirc'e- 
quelle  von  Vals;  Vichy,  Grand  Grille;  Ulricusquelle  zuPassugg  etc.  etc.)  auch 
mehrere  Arzneimittel  (Natron  bicarb.,  Cantani^s  alkalische  Pulver,  Lithion 
carbonic,  Magnesia  borocitrica  etc.)  in  das  Bereich  der  Untersuchungen 
gezogen  wurden.  Andreasch. 

*)  Zcitschr.  f.  kliu.  Med.  18,  580—605. 
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265.  W.  Ebstein:  Zur  Naturgeschichte  der  Harnsäure 0-  Die  Torliegende 
Abhandlung  ist  eine  Zusammenstellung  Ton  Untersuchungen  über  die  Harn- 
säure, welche  Yerf.  in  den  Arbeiten  über  die  Natur  und  Behandlung 
der  Gicht  und  die  Natur  und  Behandlung  der  Harnsteine  (Wies- 
baden, J.  F.  Bergmann)  niedergelegt  hat.  1)  Ueber  die  Bildungs- 
stfittenderHarnsfiure.  Die  bisherigen  Untersuchungen  Aber  die  Bildungs- 
stätten der  Harnsäure  haben  ergeben,  dass  die  Harnsäure  in  rerschiedenen 
Organen  gebildet  wird;  einzelne  Forscher  halten  die  Leber,  andere  die  Milz 
und  auch  die  Nervensubstanz  in  mehr  oder  minder  heryorragender  Weise  an 
der  Bildung  betheiligt.  Verf.  wurde  durch  das  Studium  der  Harnsäure- 
gicht und  zwar  der  primären  Gelenkgicht  zu  der  Ueberzeugung 
geführt,  dass  nicht  nur  in  den  inneren  Organen,  sondern  auch  in  den  peri- 
pherischen Theilen  Harnsäure  gebildet  wird.  Dass  eine  Bildung  von  Harn- 
säure bei  der  Gicht  in  den  Extremitäten,  d.  h.  in  den  Muskeln  und  Knochen 
stattfindet,  dafQr  sprechen  nicht  nur  klinische,  sondern  auch  anatomische  und 
chemische  Thatsachen.  Vor  Allem  zählen  die  xanth inartigen  Körper,  zu 
denen  auch  die  Harnsäure  gehört,  zu  den  herrorragendsien  Umsatzproducten, 
velche  in  den  Muskeln  beobachtet  werden.  In  analoger  Weise '  verhält  sich 
das  Knochenmark,  welches  fiinctionell  wie  histologisch  der  Milz  an  die  Seite 
zu  stellen  ist.  In  klinischer  Beziehung  sprechen  die  bekannten  Muskel- 
symptome, welche  so  oft  bei  und  nach  den  Anfällen  von  primärer  Gelenk - 
gicht  beobachtet  werden,  sowie  die  typische  Localisirung  der  ersten  Anfälle 
derselben  in  den  am  meisten  peripherisch  gelegenen  Theilen  des  Körpers 
dafär,  dass  die  Materia  peccans  bei  der  Gicht,  die  Harnsäure,  indem  sie  sich 
in  den  befallenen  Geweben  staut  und  Entzündung  erregt,  auch  in  den  Ex- 
tremitäten gebildet  wird.  Sieht  man  von  den  bindegewebigen  Theilen,  die 
Verf.  lediglich  als  Leitungsbahnen  für  die  Säfte  ansieht,  den  Nervenstämmen 
und  den  Gefässen  ab,  so  muss  bei  der  primären  Gelenkgicht  ein  Theil  der 
Hamsänrebildung  unbeschadet  der  in  den  inneren  Organen  sich  vollziehenden 
Harnsäurebildung,  in  die  Muskelsubstanz  und  das  Knochenmark  verlegt 
werden.  Ob  es  sich  hierbei  um  eine  anomale  Bildung  oder  nur  um  eine 
krankhafte  Steigerung  einer  auch  in  der  Norm  bestehenden  Function  handelt, 
wagt  Verf.  nicht  zu  entscheiden.  2)  Ueber  die  Ausscheidungsstätten 
der  Harnsaure.  Auf  Grund  de^  von  Wittich  und  Meissner  an  den 
Nieren  der  Vögel  gemachten  Beobachtungen,  sowie  auf  Grund  der  bei  dem 
sogen,  hamsauren  Infarct  der  Nieren  Neugeborener  beobachteten  Verhältnisse 
kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  auch  im  postfötalen  Leben  die  Epithelien 
der  gewundenen  Haxucanälchen  als  Ort  der  Harnsäureausscheidung  an- 
gesehen werden  müssen.  Es  hat  sich  auch  ergeben,  dass  man  durch  Injection 
von  Uraten  in  die  Venen  von  Kaninc|ien  einen  dem  Hamsäureinfarct  der 
Nieren  Neugeborener  vollkommen  analogen  Process  zu  erzeugen  vormag. 
3)   Ueber    die    Schädigung,    welche    die    thierischen    Gewebe 


^)  Naturwissenschaftl.  Rundschau  1887,  No.  17  u.  19. 
Maly,  jAhresbericht  fflr  Thterchemie.   1887.  29 
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durch  die  Harnsäure  erleiden.  Das  Studium  der  anatomischen  Ver- 
änderung von  Geweben  und  Organen,  welche  in  typischer  Weise  bei  der 
harnsauren  Gicht  erkrankt  waren,  hat  Verf.  ergeben,  dass  das  charakteristiache 
dieser  krankhaften  Processe,  neben  den  wohlbekannten  Ablagerungen  Ton 
krystallisirten,  harnsauren  Salzen,  in  der  Entwickelung  von  Nekrose- 
h erden  besteht.  Es  ist  naheliegend  daran  zu  denken,  dass  die  hamsauren 
Verbindungen  diese  Schädigung  der  Gewebe  bedingen,  indem  sie  in  denselben 
zunächst  in  flüssiger  Form  ausgeschieden,  an  umschriebenen  Stellen  nicht 
nur  entzündungserregend  wirken,  sondern  die  betreffenden  Gewebe  allmäli^ 
vollkommen  ertödten.  Verf.  hat  bei  Hühnern  durch  Unterbindung  der  Harn- 
leiter oder  durch  Injection  von  chromsauren  Salzen  und  dadurch  bewirkter 
Zerstörung  der  secernirenden  Epithelien  der  Niere  experimentell  eine  Harn- 
Stauung  und  damit  auch  eine  Harnsäurestauung  bewirkt;  in  Fol^e 
derselben  fanden  sich  in  der  Leber,  in  dem  Herzen  und  in  den  Nieren 
ganz  analoge  Herde,  wie  sie  bei  der  menschlichen  Gicht  beobachtet  werden.  — 
Wenn  man  chemisch  reine  Harnsäure  als  Schüttelmixtur  oder  in  phosplior- 
saurem  Natron  gelost  in  die  Hornhaut  von  Kaninchen  einspritzt,  so  entwickelt 
sich  ein  Hornhautinfiltrat,  welches  mit  Hinterlassung  eines  sogen.  Leucoms 
heilt.  Co ntroll versuche  mit  phosphorsaurem  Natron,  Lösungen  von  Harnstoff« 
Xanthin,  Guanin,  Kroatin,  Hippursäure  verliefen  absolut  reizlos.  Diese  Ver- 
suche berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Harnsäure  ein  chemisches 
Gift  ist.  4)  Einige  Bemerkungen  über  die  harnsaure  Diathese. 
Ohne  auf  die  bezüglichen  Ausführungen  des  Verf. 's  hier  näher  eingehen  zu 
können,  sei  nur  hervorgehoben,  dass  £.  die  harnsaure  Gicht  sich  ledigHch 
unter  dem  Einflüsse  einer  vermehrten  Harnsäureproduction  entstanden 
denkt,  welche  sich  aus  zur  Zeit  unbekannten  Gründen  in  Folge  einer  wohl 
stets  angeborenen  und  vererbbaren  abnormen  Beschaffenheit  des  Zellproto- 
plasmas der  die  Harnsäure  producirenden  Organe  entwickelt. 

Andreasch. 

266.  Charrin  und  6.  H.  Roger:  Ueber  die  Giftigkeit  des 
Urins  bei  verschiedenen  Thieren;  Einfluss  der  Carenz  und  der 

Miichdiät^).  Verff.  setzten  ihre  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit 
des  Harns  gesunder  Thiere  [J.  Th.  16,  489]  fort.  Beim  normalen  Harn 
des  Meerschweins,  welcher  sich  etwas  weniger  giftig  erwies  als  der  des 
Kaninchens  und  bei  dem  bedeutend  unschädlicheren  Hundeham  beruht 
die  Giftigkeit  zu  71  — 80®/o  resp.  zu  71  ^/o  auf  Kaliwirkung.  Während 
der  Carenz  (nur  Wasser  wurde  gereicht),  sowie  bei  Milch  nahrang 
nahm  die  Giftigkeit  bedeutend  ab.  Folgende  Tabelle  gibt  die  erhaltenen 


0  De  la  toxicitd  urinaire  chez  diyers  animaux;  influence  du  jeune  et  du 
regime  lact^.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  pag.  145 — 148.  Aus  Bouchard^s 
Laboratorium. 
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Resultate.  Die  unter  „Giftigkeit  des  Urins"  aufgeführten  Zahlen 
stellen  1)  die  Zahl  der  Ccm.  vor,  welche  bei  intravenöser  Injection 
1  Kgrm.  Thier  tödten,  2)  die  Kgrm.  Thier,  welche  der  24stündige 
Urin  zu  tödten  vermag.  Bei  gleichmässiger  Milchnahrung  verschwinden 
hier  die  Unterschiede  der  Species;  dieselben  beruhen  demnach  auf  der 
Verschiedenheit  der  Nahrung. 


24  stund. 

Dich- 

24 stund. 

Giftigkeit  des 
Urins. 

Versuchß- 

Diät. 

Urin- 

menge 

pro  Kgrm. 

tig- 
keit. 

Harnstoff 
pro  Kgrm. 

thier. 

1. 

2. 

Ccm. 

Grm. 

Ccm. 

Kgrm. 

Kaninchen  .    . 

Vegetabilien 

61 

1016 

0,526 

14,98 

4,184 

>► 

Milch     .    . 

152 

1008 

1,03 

96,0 

1,756 

» 

Carenz  1  Tag 

52 

1019 

0,9 

34,0 

1,709 

j» 

y.        2    » 

50 

1019 

1,3 

30,0 

1,681 

»           .    . 

M.          3     » 

73 

1018 

1,3 

57,0 

1,283 

Meerschwein 

Vegetabilien 

163 

1013 

2,16 

28,0 

5,663 

»     '      .    , 

Milch     .    . 

130 

1009 

1,0 

78,0 

1,649 

»          ,    . 

Carenz  1  Tag 

46 

1024 

0,7 

27,5 

1,706 

*           .    . 

»      2   )* 

25 

:  1022 

0,8 

16,94 

1,694 

»■           .    . 

»       3   » 

1        22 

i  1021 

0,63 

15,0 

1,500 

Hund  .... 

Fleisch  .     . 

1        72 

1030 

4,36 

22,0 

3,316 

»      .... 

Milch     .    . 

125 

1 

,  1009 

i 

0,96 

67,8 

1,997 

H  e  r  t  e  r. 

267.  Hermann  Kossei:  Beitrage  zur  Lehre  vom  Auswurf 0-  Zur  Be- 
Rtimmang  des  spcc.  Gewichtes  wii-d  das  Sputum  in  einem  Kolbchen  mit 
Steigrohre  unter  Umschütteln  am  Wasserbade  erwärmt,  wodurch  eine  voll- 
kommene Verflüssigung  erreicht  und  ein  Ueberfüllen  in  das  Pyknometer 
möglich  wird.  Die  erhaltenen  Resultate  werden  in  einer  Tabelle  mitgetheilt. 
Es  ergab  sich,  dass  das  dünnflüssigste  Sputum,  nämlich  das  seröse,  die 
höchste  Ziffer  (1067,5)  aufweist;  sonst  zeigte  sich  auch,  dass  das  spec.  Gewicht 
mit  dem  £itergehalt  steigt.  Folgen  Bemerkungen  über  das  spec.  Gewicht 
des  Sputums  bei  einzelnen  Krankheiten.  In  einer  zweiten  Reihe  Yon  Unter- 
suchungen bestimmte  Verf.  den  Nucleingehalt  des  Sputums;  dazu  wurde 
das  verdünnte  Sputum  mit  HCl  angesäuert,  mit  Jodkaliumquecksilberjodid 
gefeit,  der  Niederschlag  erst  mit  angesäuertem  Wasser,  dann  zur  Entfernung 
der  LecithinphoBphorsäure  mit  Alcohol  und  Aetber  extrahirt  und  Filtrat, 
Waschwasser,  alcoholische  Lösung  und  Aetherextract  am  Wasserbade  ver- 
dampft, mit  Salpetersäure  oxydirt  und  in  dieser  Lösung  die  anorganische  und 


0  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  IS,  149—162. 
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Lecithinphosphorsäure  bestimmt.  In  gleicher  Weise  wird  im  Niederschlage 
die  dem  NucleTn  zugehörige  Phosphorsäure  bestimmt.  In  der  Tagesmenge 
des  phthisischen  Auswurfes  wurde  so  0,1 — 0,33  Nuclem  gefunden;  das 
pneumonische  Sputum  ist  nach  den  mitgetheilten  Analysen  yiel  reicher  an 
Nuclei'n.  —  Zum  Nachweis  von  Pepton  wird  das  verdünnte  Sputum  mit 
Essigsäure  versetzt  und  aufgekocht,  der  Best  der  Eiweisskorper  durch  Eisen- 
chlorid etc.  gefällt  und  mit  dem  Filtrate  die  Biuretreaction  angestellt.  Nach 
dieser  Methode  konnte  Verf.  Pepton  in  allen  phthisischen,  eiterhaltigen 
Sputis  nachweisen.  Bronchitischer  Auswurf  von  rein  schleimiger  Beschaffen- 
heit enthielt  kein  Pepton,  wohl  aber  der  eiterhaltige.  Fr.  Müller  unter- 
suchte auch  zwei  Fälle  von  Pneumonie ;  in  beiden  Fällen  konnte  im  Sputum, 
das  täglich  zur  Untersuchung  kam  vor  der  Krise,  so  lange  dasselbe 
rostfarben  war,  niemals  Pepton  nachgewiesen  .werden,  als  dagegen  nach  der 
Krise  der  Auswurf  sich  trübte,  konnte  geringer  Peptongehalt  constatirt 
werden  und  als  nach  einigen  Tagen  sogen.  Sputa  cocta  mit  reichlichem 
Eitergehalt  aufti-aten,  erschienen  nicht  unerhebliche  Mengen  von  Pepton. 
Dieser  Befund  deutet  darauf  hin,  dass  das  Pepton  des  Auswuifes  aua  dem 
Eiter  stammt ;  es  kann  aber  auch  das  Pepton  durch  ein  in  letzterem  enthaltenes 
Ferment  aus  dem  Eiweiss  hervorgegangen  sein.  Im  Glycerinextracte  des 
eitrigen  Sputums  fand  sich  ein  in  schwach  alkalischer  Lösung  verdauendes 
Ferment,  das  in  nicht  eitrigen  Sputis  fehlte.  Andreasch. 

268.    R.  V.  Jaksch:  Ueber  die  Alkalescenz  des  Blutes  bei 

Krankheiten^).  Verf.  hat  in  88  verschiedenen  Krankheitsfällen  die 
Alkalescenz  des  Blutes  nach  einem  der  Methode  von  Landois  nach- 
gebildeten Verfahren  geprüft.  Dazu  diente  ein  Gemenge  von  0,01  und 
0,001  Normallösungen  von  Weinsäure  und  von  schwefelsaurem  Natron ; 
im  Ganzen  wurden  18  Versuchsflüssigkeiten  verwendet.  No.  1  enthielt 
in  1  CC.  0,9  CC.  0,01  Normalsäure  und  0,1  CC.  einer  concentrirten 
Lösung  von  Natriumsulfat;  No.  9  enthielt  in  1  CC.  0,1  CC.  0,01 
Normallösung  und  0,9  CC.  Sulfat;  No.  10  enthielt  in  1  CC.  0,9  CC. 
0,001  Normalsäure  und  0,1  CP.  Sulfatlösung  u.  s.  w,,  absteigend  bis 
zu  0,1  CC.  0,001  Normalsäure.  Die  Ausführung  geschah  in  folgender 
Weise:  Es  wurde  in  ein  ührschälchen  die  Säure  und  die  concentrirte 
Sulfatlösung  geI5racht,  und  zu  je  1  CC.  der  Flüssigkeit  0,1  CC.  des 
mittelst  Schröpfkopfes  entnommenen  Blutes  gebracht  nnd  nnn  mittelst 


*)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  18,  850—362. 
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sehr  empfindlichen  Lacmnspapieres  beobachtet,  in  welchen  der  Proben 
die  in  das  Lacmnspapier  aufsteigende  Flüssigkeit  sich  neutral  erwies; 
diese  Probe  wurde  als  Maass  angenommen,  wie  viel  Säure  0,1  CC.  des 
untersuchten  Blutes  zu  seiner  Neutralisation  brauchte.  Die  in  Tabellen 
mitgetheilten  Ergebnisse  sind :  1)  Das  Fieber  fahrt  meist  zu  einer  mehr 
oder  minder  beträchtlichen  Verminderung  der  Blutalkalescenz.  2)  Constant 
findet  sich  dieses  Symptom  bei  der  Urämie.  3)  Erkrankungen  der  Leber, 
welche  zu  einer  Destruction  des  Gewebes  führen,  bringen  dasselbe 
Svmptom  hervor.  4)  Leucämie  hat  fast  stets  eine  Verminderung  der 
Alkalescenz  des  Blutes  zur  Folge;  ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  die 
pemiciöse  Anämie  und  Chlorose.  5)  CO -Vergiftung  scheint  desgleichen 
eine  Verminderung  der  Alkalescenz  hervorzurufen.     Andreasch. 

269.  K.  A.  H.  MSrner:  Einige  Untersuchungen  von  Harn 

und  Blut  in  Fällen  von  Cholera  infantum  ^).  Diese  Untersuchungen 
beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Frage,  ob  bei  Cholera  infantum  eine 
Betention  von  Harnstoff  im  Blut  stattfindet,  wie  dies  bei  der  Cholera 
asiatica  angeblich  der  Fall  sein  soll,  ausserdem  berühren  sie  auch  die 
Frage  von  der  Phosphorsäureausscheidung  bei  jener  Krankheit.  Die 
Hamstoffbestimmungen  im  Blut  wurden  nach  dem  von  v.  Schröder 
angegebenen  Verfahren  ausgeführt.  Im  Harn  wurde  der  Harnstoff  nach 
der  Es b ach 'sehen  Methode  und  die  Phosphorsäure  durch  Titration  mit 
üranacetatlösung  bestimmt:  Da  man  bisher  keine  Angaben  über  den 
Hamstoffgehalt  des  Blutes  bei  kleinen  Kindern  besitzt,  hat  M.,  der 
Controlle  halber,  das  Blut  von  zwei  Kindern,  die  an  solchen  Krank- 
heiten, welche  wahrscheinlich  keine  Retention  von  Harnstoff  verursachen, 
verstorben  waren,  untersucht.  Er  fand  0,085  resp.  0,060  ®/o  Harnstoff 
bei  einem  Gehalte  an  festen  Stoffen  im  Blut  von  resp.  15,2  und  15,7  ®/o. 
Diese  zwei  Controllanalysen  sind  unter  No.  1  und  2  in  der  folgenden 
Tabelle  aufgeführt.  Die  übrigen  elf  Analysen  beziehen  sich  nur  auf 
Fälle  von  Cholera  infantum. 

M  K.  A.  H.  Mörner,  Nagra  underaökningar  af  urin  och  af  blöd  freu 
fall  af  Cholera  infantam.    Stockholm  1887. 
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No. 


Harn. 


H     ^ 


gBo,^   Albumin. 


*4    . 


Blut. 


5ä 


Bemerkungen 


°/o     t     °/o 


7. 
8. 

9. 
10. 
11. 

12. 

13. 


-       10       0,33 


0,06 


0,02 


15,2  0,085h 


15,7 


0,060 


wenig    1 1,38 


0,34 


W     7 


14 


10     wenig 


1,028 


wenig 


wenig 


19 


0,14  0,(0 


22,0 
21,2  0,188 


ControUe. 


( Harn  spärlich.  Mas- 
l  fiige  Eiweissmenge. 

{Hammenge  vermin- 
dert auch  während 
derfolgendenTage. 
Das  Verhalten  des 
Harns  während  der 
j  17,0  0,139  j  folgenden  Tage 
nicht  notirt. 


0,83  0,29 '  —    I  - 
I  ~     21,8  0,220 


0,42  0,16 


"   I 

0,23      0,71  ■  0,05 
—       1,13  0,12 


0,176 


0,085 


/Harn  während  der 
•!  letzten  Tage  sehr 
l  spärlich. 

Harnmenge  am  letz- 
ten Tage  vermehrt. 


1,011 
1,011 
1,014 


0,45-0,6 


0,02 
0,015 


2,85 
2,75 
2,90 


jRecidiv.  Harn  ver- 
'0,099 1  mindert  die  2  letz- 
l  ten  Tage. 

{Hammenge  bedeu- 
tend vermindert. 
Nephrit. 


0,62 


Aus  den  mitgetheilten  Analysen,  welche  von  M.  in  der  Abhandlang 
eingehend  discutirt  werden,  glaubt  er  folgende  Schlüsse  ziehen  zu 
können.  Wird  bei  Cholera  infantum  die  Harnmenge  vermindert,  so 
wächst  —  selbstverständlich  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  — 
der  Gehalt   des  Harns   an    Harnstoff.     Wird   die    Hammenge    höchst 
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bedeutend  vennindert,  so  ist  anch  die  für  24  St.  berechnete  Harnstoff- 
menge kleiner,  als  unter  normalen  Vorhältnissen.  Doch  kann  durch 
vermehrten  Procentgehalt  an  Harnstoff  eine  Compensation  stattfinden. 
Bezüglich  des  Harnstoffgehaltes  des  Blutes  findet  man,  dass  dieser  in 
SK'hs  von  acht  Fällen  bedeutend  vermehrt  war.  Nur  in  zwei  Fällen 
war  er  so  niedrig  (No.  7  und  No.  11),  dass  eine  Hamstoffretention 
ausgeschlossen  zu  sein  scheint.  Als  Regel  ist  doch  der  Hamstoffgehalt 
des  Blutes  bei  Cholera  infantum  bedeutend  vermehrt.  Diese  Vermehrung 
riihrt  nicht  von  einer  Vermehrung  der  festen  Stoffe  im  Blut  her.  Eine 
solche  Vermehrung  der  festen  Stoffe  findet  allerdings  statt,  aber  sie 
•entspricht  lange  nicht  dem  gesteigerten  Hamstoffgehalte.  Dieser  Gehalt 
kommt  in  mehreren  Fällen  demjenigen  nahe,  welcher  bei  Urämie  im 
Blut  beobachtet  worden  ist,  und  es '  ist  darum  auch  nicht  unmöglich, 
daiäs  eine  Anhäufung  von  Harnbestandtheilen  auch  für  die  Symptome 
der  Cholera  infantum  von  Bedeutung  sein  kann.  Aus  den  Beobachtungen 
über  den  Phosphorsäuregehalt  des  Harns  scheint  hervorzugehen,  dass 
die  Fähigkeit  der  Nieren,  diesen  Stoff  auszuscheiden,  in  der  fraglichen 
Krankheit  nicht  herabgesetzt  ist.  Mit  Ausnahme  von  einem  Fall 
(Xo.  10)  scheint  die  Production  von  Phosphorsäure  im  Organismus 
vermehrt  und  also  die  Umsetzung  von  phosphorhaltiger  Substanz 
gesteigert  gewesen  zu  sein.  Hammarsten. 

270.  K.  A.  H.  Mörner:  Untersuchung  einer  Flüssigkeit  aus 
einer  Geschwulst  am  Halse  0-    ^^^^  ^^^^^  ^^^  fraglichen,  in  der 

linken  Begio  supraclavicularis  befindlichen  Geschwulst  konnte  nicht 
sicher  festgestellt  werden,  obwohl  es  am  wahrscheinlichsten  erschien, 
dass  es  sich  hier  um  eine  Lymphgeschwulst  handelte.  Die  hellgelbe, 
ziemlich  stark  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  hatte,  nachdem  die  spär- 
lichen Fibringerinnsel  entfernt  worden  waren,  ein  spec.  Gewicht  von 
1,0215.  Die  procentische  Zusammensetzung  war  folgende:  Wasser  93,10, 
feste  Stoffe  6,90,  bestehend  aus  1,22  Globulin,  4,64  Albumin,  0,007 
Fibrin,  0,04  Aetherextract,  0,11  Extractivstoffe  und  0,88  Asche. 
Globulin :  Serumalbumin  =  1:3,8.  Bei  einer  etwa  10  Monate  später 
vorgenommenen  neuen  Function  hatte  die  entleerte  Flüssigkeit  etwa 
dieselbe  Zusammensetzung.     Diesmal  wurde   auch   der  Harnstoff  nach 

*)   K.  A.  H.  M5rner,  Undersökning   af  en  vatska,   erhallen   genom 
Punktion  af  en  vatskeansamling  pä  halsen.    Hygiea  1887,  pag.  381. 
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dem  Verfahren  v.  Schröder 's  bestimmt.  Die  Menge  desselben  war 
0,035  ®/o.  Die  bei  einer  dritten  Function,  gegen  6  Monate  später,  ent- 
leerte Flüssigkeit  hatte  wiederum  fast  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
bei  den  früheren  Functionen.  Ueber  die  Natur  der  Flüssigkeit  wagt 
Verf.  nicht  eine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen,  findet  es  aber,  haupt- 
sächlich wegen  des  sehr  unbedeutenden  Fibringehaltes  und  der  Eelation 
zwischen  Globulin  und  Albumin,  welches  wesentlich  von  derjenigen  im 
Blutserum  abweicht,  unwahrscheinlich,  dass  es  sich  hier  um  Lymphe 
gehandelt  habe.  Hammarsten. 

271.  Fr.  Müller:   Untersuchungen  Ober  Icterus^.    Durch 

Bidder  und  Schmidt,  durch  Voit  [J.  Th.  12,  297]  und  neuerdings 
durch  Röiimann  [J.  Th.  12,  295]  sind  der  Stoffwechsel  der  Gallen- 
fistelhunde  und  die  Störungen  untersucht  worden,  welche  bei  diesen 
Thieren  durch  den  Ausschluss  der  Galle  für  die  Aufnahme  der  Nahrungs- 
mittel vom  Darmcanal  erwachsen.  Verf.  experimentirte  an  Icterischen, 
denen  mehrere  Tage  hindurch  eine  nach  Menge  und  Zusammensetzung 
genau  bekannte  Nahrung  gegeben  wurde;  der  darauf  treffende  Koth 
wurde  abgegrenzt  und  analysirt  und  so  erfahren,  wie  viel  von  den 
einzelnen  Nahrungsmitteln  resorbirt  worden  ist.  Um  in  Sonderheit  die 
Resorption  der  Fette  studiren  zu  können,  wurde  den  Kranken  Milch 
verabreicht,  deren  Menge  und  Fettgehalt  täglich  bestimmt  wurde;  zu 
den  Versuchen  mit  Fleischnahrung  diente  möglichst  fettarmes  Fleisch, 
für  welches  der  Stickstoffgehalt  zu  3,4 ^/o  (Voit)  angenommen  wurde. 
Zur  Abgrenzung  des  Kothes  wurde  den  Versuchspersonen  18—24  St. 
vor  Beginn  des  Versuches  die  Nahrung  entzogen,  dann  bekamen  sie 
zugleich  mit  der  ersten  Fortion  Nahrung  eine  Mischung  von  Kohle  mit 
Gummischleim  und  Minzenwasser.  Der  Stickstoffgehalt  des  Kothes  wurde 
stets  durch  Verbrennung  der  Trockensubstanz  mit  Natronkalk,  das  Fett 
in  der  Trockensubstanz  durch  3tägige  Behandlung  mit  Aether  im 
So xhlet' sehen  Apparate  bestimmt.  Die  ursprüngliche  Substanz  wurde 
sodann  mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  einige  Zeit  im  Sieden  erhalten, 
getrocknet  und  abermals  mit  Aether  extrahirt;  dieses  letztere  Extract 
wurde  als  aus  Seifen  stammend  angesehen.  Das  erste  Extract  wurde 
mit  Wasser  wiederholt  gewaschen,  dann  in  warmem  Alcohol  unter  Zusatz 
von   etwas  Aether  gelöst  und  mit  alcoholischer  Kalilauge  titrirt  unter 


»)  Zeitsohr.  f.  klin.  Med.  12,  45—113. 
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Anwendang  you  Phenolphtaleln.  Eine  andere  Portion  des  Aetherextractes 
wurde  verascht  und  die  Asche  in  Abzug  gebracht.  Zur  Bestimmung 
des  Schmelzpunktes  des  Eothfettes  wurde  dasselbe  aus  einer  Eothprobe 
dargestellt,  mit  Säure,  dann  mit  alcoholischer  Kalilauge  verseift  und 
aus  der  Seifenlösung  nach  dem  Ansäuern  die  Fettsäuren  durch  Aether 
extrahirt.  Dieselben  wurden  nochmals  verseift,  wiederum  abgeschieden, 
getrocknet  und  nun  der  Schmelzpunkt  bestimmt.  —  Die  Versuche  werden 
durch  ausfuhrliche  Protocolle  und  Tabellen  wiedergegeben ;  alfi  Resultate 
derselben  ergeben  sich  nach  Verf.  kurz  folgende:  Bei  Abschluss  der 
Galle  vom  Darm  leidet  die  Resorption  der  Amylaceen  gar  nicht,  die 
der  Eiweissstoffe  meist  nur  in  ganz  geringem  Grade,  die  der  Fette 
dagegen  sehr  bedeutend.  Von  den  Fetten  der  Nahrung  wurden  bei 
totalem  Gallenmangel  55,2— 78,5  ^/o  wieder  mit  dem  Koth  entleert, 
während  bei  Gesunden  blos  6,9— 10,5  ^/o  wieder  erschienen.  Bei  Abschluss 
des  pankreatischen  Saftes  vom  Darm  ist  die  Verdauung  und  Resorption 
der  Amylaceen  gar  nicht  gestört,  dagegen  scheint  es,  als  ob  die  Ver- 
dauung des  Fleisches  eine  weniger  vollständige  wäre,  als  bei  Zufluss  von 
Bauchspeichel.  Ein  höherer  Fettgehalt  des  Stuhles  konnte  nicht  constatirt 
werden,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  Steatorrhoe  den  Pankreaserkrankungen 
als  solchen  zukommt.  Bei  Erkrankungen  der  aufsaugenden  Apparate 
des  Darmes  (Darmamyloid,  Tuberculose,  Mesenterialdrüsenerkrankung, 
Enteritis)  leidet  die  Aufsaugung  des  Fettes  in  höherem  Maasse,  als  die 
der  übrigen  Nahrungsbestandtheile  und  der  Stuhl  zeigt  deshalb  häufig 
den  makroscopischen,  mikroscopischen  und  chemischen  Charakter  des 
Fettstuhles.  Bei  Gesunden,  sowie  bei  Icterischen,  bei  welchen  das  Pankreas- 
secret  zum  Darm  Zufluss  hatte,  erschien  das  Fett  des  Kothes  zum  weitaus 
grössten  Theile  gespalten,  durchschnittlich  84,3  ®/o;  in  drei  Fällen,  bei 
welchen  ein  Verschluss  des  Ductus  Wirsungianus,  resp.  eine  Degeneration 
der  Drüse  vorlag,  war  nur  eine  viel  geringere  Spaltung  des  Fettes  nach- 
zuweisen (durchschnittlich  39,8  V).  Es  scheint  demnach,  dass  durch 
das  Fehlen  des  pankreatischen  Saftes  im  Darm  zwar  keine  quantitative, 
dagegen  aber  eine  qualitative  Aenderung  im  Verhalten  des  Xothfettes 
bedingt  ist.  Dem  Pankreas  kommt  in  sehr  hohem  Grade  die  Fähigkeit 
zu,  Neutralfette  zu  zerlegen.  Während  durch  frisches  Pankreas  vom 
Hund  und  vom  Schwein  bei  Ausschluss  der  Bacterienwirkung,  in  24  St. 
und  bei  Körpertemperatur  43,7  und  65,5 ^/o  des  zugesetzten  Fettes 
durchschnittlich  gespalten  wurden,    erschienen  durch  Bacterienwirkung 
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unter  denselben  Versuchsbedingungen  nur  9,14  und  13,4  ^/o  im  Mittel 
gespalten.  Es  ist  demnach  anzunehmen,  dass  auch  die  Zerlegung  der 
Fette  im  Darmcanal  in  höherem  Maasse  dem  pankreatischen  Safte,  als 
den  Mikroorganismen  zuzuschreiben  ist.  '  Der  Schmelzpunkt  des  Fettes 
im  Koth  ist  desto  höher  und  übertrifft  den  Schmelzpunkt  des  Nahrungs- 
fettes desto  mehr,  je  vollkommener  die  Fettresorption  ist.  Leichter 
schmelzbare  Fette  werden  besser  resorbirt,  als  solche  von  höherem 
Schmelzpunkte.  Das  Auftreten  von  nadelfSrmigen  Fettkrystallen  im 
Koth  ist  als  Zeichen  gestörter  Fettresorption  aufzufassen;  dieselben 
finden  sich  sowohl  bei  Icterus,  als  auch  bei  anderen  Krankheiten, 
welche  mit  Störung  der  Fettresorption  einhergehen.  Diese  nadelförmigen 
Krystalle  bestehen  sowohl  aus  freien  Fettsäuren,  als  auch  aus  Kalk- 
. und  Magnesiaseifen  der  höheren  Fettsäuren  [siehe  Stadelmann,  dieser 
Band,  Cap.  VIII.  Bef.].  Bei  Fällen  von  einfachem  Icterus  ist  keine 
pathologische  Veränderung  des  Eiweissstoffwechsels  zu  constatiren,  das 
Verhalten  der  gepaarten  Schwefelsäuren,  sowie  des  neutralen  Schwefels 
unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  dem  des  Gesunden. 

Andreasch. 

272.  P.  K.  Pel:  lieber  ein  eigenthümliches  Vorkommen  von 

weissen  thonartigen  Stühlen  ^).  unter  physiologischen  Verhältnissen 
ist  die  braune  Färbung  der  Fäces  einerseits  von  dem  Gehalte  und  den 
ümsetzungsproducten  der  Gallenfarbstoffe  und  anderseits  von  der  Natur 
der  genossenen  Speisen  abhängig.  Bei  Abwesenheit  der  Galle  erscheint 
der  Stuhl  bekanntlich  weiss,  thonartig  gefärbt,  was  vor  Allem  von  deui 
unverdauten  Fett  herrührt.  Verf.  beobachtete  einen  Krankheitsfall,  bei 
welchem  wiederholt  Gallensteinkolik  mit  Icterus  unter  gleichzeitigem 
Vorkommen  von  Gallenfarbstoff  im  Harn  auftrat;  die  Farbe  des 
festen  Stuhles  blieb  aber  auch  nach  Aufhören  des  Icterus 
imnier  noch  weiss  und  thonartig  trotz  der  gemischten, 
im  Allgemeinen  fettarmen  Nahrung.  Die  durch  Prof.  St okvis 
vorgenommene  Untersuchung  des  Alcoholauszuges  der  Fäces  ergab:  1)  eine 
grosse  Menge  des  normalen  Farbstoffes  der  Fäces  Stercobilin  (Hydrobili- 
rubin);  2)  eine  geringe  Menge  unveränderten  nicht .  reducirten  Gallen- 
farbstoffes, Bilirubin  oder  Biliverdin ;  3)  eine  ziemlich  bedeutende  Menge 
des  Chromogens  des  Urobilins,  welchem  Nencki  den  Namen  Leuco- 


»)  Centralbl.  f.  klin.  Med.  8,  297—300. 
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nrobilin  beigelegt  hat.  Die  Beaction  anf  Gallensänre  ergab  gleichfalls 
ein  positives  Kesultat.  Es  ist  also  bewiesen^  dass  trotz  des  weissen,  thon- 
artigen  Stuhles  die  Galle  in  toto  nnd  mnthmasslich  in  reichlichem  Maasse 
in  den  Darmtractus  floss.  Vielleicht  wurde  in  dem  vorliegenden  Falle  der 
Gallenfarbstolf  nicht  wie  unter  normalen  Verhältnissen  bis  zum  Urobilin, 
sondern  grosstentheils  zu  Chromogen  umgesetzt.  Praktisch  ist  der  Fall 
insoweit  von  Wichtigkeit,  weil  er  lehrt,  dass  der  Satz:  „weisse,  thon- 
artige  Stühle  kommen  nur  bei  totalem  Verschlusse  des  Hauptgallenganges 
vor",  unhaltbar  ist.  Andreasch. 

273.  M.  Nencki  und  N.  Sieber:  Weitere  Beiträge  zur 

KenntniSS  der  thieriSChen  Melanine  0-  ^^^rff.  haben  die  Unter- 
suchungen über  die  Farbstoffe  der  melanotischen  Geschwülste  [J.  Th. 
16,  477]  fortgesetzt  und  zunächst  die  Einwirkung  des  schmelzenden  Kali 
auf  Hippomelanin  studirt.  Dasselbe  wurde  mit  der  5  fachen  Kalimenge 
etwa  V*  St.  geschmolzen,  die  Lösung  der  Schmelze  mit  Salzsäure 
gefallt,  die  rohe  Hippomelaninsäure  in  Ammoniak  gelöst,  das  trockene 
Ammonsalz  mit  Alcohol  und  Aether  extrahirt  und  daraus  die  Säure 
von  Neuem  durch  Salzsäure  niedergeschlagen.  Die  Analyse  ergab: 
59,86—60,0%  C,  3,73-3,990/0  H,  10,41  >  N,  2,6-2,57^/0  S.  In 
einem  zweiten  Versuche  wurde  das  Schmelzen  durch  1  St.  unterhalten 
und  dabei  ein  Product  mit  64,82  0/0  C,  4,56  0/0  H  und  1,39^/0  S  erhalten. 
Der  KohlenstoflFgehalt  ist  also  höher  geworden,  während  der  Schwefel- 
gehalt auf  die  Hälfte  gesunken  ist.  Aus  den  Mutterlaugen,  aus  welchen 
die  Hippomelaninsäure  ausgefallt  worden  ist,  konnte  bei  kurz  dauerndem 
Schmelzen  eine  krystallinische  Substanz  vom  Schmelzpunkte  187®,  bei 
länger  dauerndem  Schmelzen  aber  eine  der  Bernsteinsäuro  ähnlicbe 
oder  damit  identische  Verbindung  dargestellt  werden.  —  Ebensowenig 
wie  die  Hippomelaninsäure  gelang  es  Verff.,  den  schwarzen  Farbstoff 
der  Bosshaare  als  ein  chemisches  Individuum  in  reinem  Zustande  zu 
isoliren.  Die  mit  Sodalösung  gewaschenen  Haare  wurden  mit  10^/oiger 
Kalilauge  bis  zur  Lösung  auf  dem  Wasserbade  digerirt,  aus  der 
verdünnten  Flüssigkeit  der  Farbstoff  durch  Salzsäure  geföllt  und  durch 
Behandlung  mit  Alcohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Lösen  in  Ammoniak 
und  Wiederausfallen  gereinigt.  Zwei  Präparate  verschiedener  Darstellung 
waren  ganz  aschefrei,  zeigten  aber  keine  constante  Zusammensetzung.  — 


»)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  24,  17—26. 
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Bessere  Uebereinstimmung  wurde  bei  den  Analysen  des  Melanins  aus 
den  Tintenbeuteln  der  Sepia  erhalten.  Bei  dem  Versuche,  den  rohen 
Farbstoff  durch  Behandlung  mit  Alkalien  zu  reinigen,  zwgte  sich,  dass 
bei  längerer  Digestion  mit  lO^/oiger  Kalilauge  ein  grosser  Theil  in 
Lösung  ging.  Der  aus  dieser  Lösung  gefällte,  durch  Auflösen  in 
Ammoniak  und  erneute  Fällung  gereinigte  Farbstoff,  den  Verff.  Sepiasänre 
nennen,  ergab  bei  der  Analyse:  56,36— 56,31  o/o  C,  3,65—3,56%  H, 
12,44-12,210/0  N,  0,52—0,510/0  S,  27,03— 27,41  o/o  0.  Die  Sepia- 
saure ist  im  trockenen  Zustande  ein  schwarzes,  stark  glänzendes  Pulver, 
unlöslich  in  Säuren,  Alcohol,  Aether,  Eisessig,  löslich  in  Alkalien.  — 
Dass  die  menschlichen  pathologischen  Melanine  nicht  identisch  sind, 
haben  Verff.  weiter  durch  die  Untersuchung  eines  Melanosarcoms  der 
Leber,  aus  dem  sie  kein  Phymatorhusin  isoliren  konnten,  sowie  von 
melanosarcomatös  entarteten  Leistendrüsen  bestätigen  können.  Auch 
der  bei  Morbus  Addisonii  in  der  Haut  abgelagerte  Farbstoff^  scheint 
auf  Grund  seines  Verhaltens  gegen  Alkalien  kein  Phymatorhusin  zu 
sein.  Andreasch, 

274:  M.  Miura:   Beitrag  zur  Kenntniss  des  Melanins^). 

Verf.  stellte  ays  dem  melanotischen  Tumor  einer  Pferdemilz,  der  lang-e 
Zeit  mit  Wasser  Übergossen,  der  Fäulmss  ausgesetzt  war,  den  Farbstoff 
in  folgender  Art  dar.  Der  dickliche  Brei  wurde  mit  Wasser  verdünnt, 
durch  ein  Tuch  colirt  und  mit  Chlorc^cium  und  etwas  Natriumphosphat 
versetzt,  wodurch  das  fein  suspendirte  Pigment  mit  niedergerissen  wird. 
Der  ausgewaschene  Filtrationsrückstand  wurde  mit  kräftig  wirkendem 
Magensaft  bei  40®  behandelt,  so  lange,  bis  die  Lösung  keine  Pepton- 
reaction  mehr  zeigte.  Zur  Entfernung  des  Nuclelns  und  der  Fettsauren 
wurde  zunächst  mit  verdünnter  Natronlauge  erwärmt,  filtrirt  und  aus- 
gewaschen, zuletzt  für  die  zu  analysirenden  Präparate  noch  Fett  und 
Cholesterin  durch  Alcohol  und  Aether  entfernt.  Das  Product  bildete 
ein  bräunlich-schwarzes,  zartes,  geruchloses  Pulver,  welches  sich  ent- 
sprechend den -Angaben  von  Nencki  und  Berdez  über  das  Hippo- 
melanin  [J.  Th.  16,  477]  in  Lösungsmitteln  nicht  löste,  nur  Alkalien 
und  Säuren  beim  Erwärmen  etwas  färbte.  Nach  Abzug  von  0,32  ®/o 
Asche,  in  der  Eisen  kaum  nachweisbar  war  [vergl.  Mörner,  J.  Th. 
16,  479],  ergab  sich  untenstehende  Zusammensetzung,  welcher  die  von 
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Nencki  und  Berdez  jför  das  Hippomelanin  gefandenen  Werthe  bei- 
gesetzt sind: 

C  H  N  S 

Berdez-Nencki.     .     .     54,60       3,85       10,67       2,83 

Miura 54,50       5,06       11,75       2,72 

Beide  Verbindungen  stehen  sich  somit  sehr  nahe;  vielleicht  ist  der 
erhöhte  Wasserstoffgehalt  in  dem  Präparate  des  Verf.*s  einer  ßeductions- 
wirkung  der  Fäulniss  zuzuschreiben.  Mit  einem  Theile  des  erhaltenen 
Melanins  führte  Verf.  an  Kaninchen  Inj ections versuche  aus,  welche  den 
Zweck  hatten,  Aufschlüsse  zu  geben,  ob  das  Melanin  oder  Derivate  des- 
selben in  den  Harn  der  Thiere  übergingen.  Es  zeigte  sich,  dass  der 
Harn  der  Thiere  nach  Einspritzung  von  Melanin  (2—4  Grm.)  in  die 
Bauchhöhle  die  zur  Nachweisung  des  Melanogens  verwendete  Reaction 
(Dunkelfarbung  mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure)  gibt.  Man 
muss  annehmen,  dass  dieser  an  der  Luft  und  durch  Oxydationsmittel 
sich  bildende  Farbstoff  dem  Farbstoffe  analog  ist,  welchen  Pribram 
[Prager  Vierteljahrsschr.  1865,  4,  19,  und  J.  Th.  6,  165]  aus  dem 
Hani  einer  an  melanotischem  Tumor  leidenden  Kranken  durch  Fällen 
mit  neutralem  essigsaurem  Blei  erhalten  und  nach  der  Uebereinstimmung 
der  Eigenschaften  für  nahe  verwandt  oder  identisch  mit  dem  Melanin 
Dressler's  [Prager  Vierteljahrsschr.  1865,  4,  9]  erklärt  hat,  3.  h. 
das  Hippomelanin  geht  im  Körper  in  Hippomelanogen  über  und  dieses 
erscheint  im  Harn.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  in  den 
Geweben  vor  sich  gehende  Reduction,  ähnlich  der  Reduction  des  Blut- 
farbstoffes in  Extravasaten  zu  ürobilin.  Versuche,  das  Hippomelanin 
ausserhalb  des  Thierkörpers  durch  Reduction  in  Melanogen  überzuführen, 
blieben  erfolglos.  Andreasch. 

275.  St  Szcz.  Zaieski:  Das  Eisen  der  Organe  bei  Morbus 

maculOSUS  Werlhofii^.  in  einem  Fall  von  Morb.  mac.  Werlh.  fand 
Hindenlang  [Virchow's  Archiv  79]  1,246 ®/o  Fe  für  die  trockene  Leber- 
substanz. Kunkel  [J.  Th.  11,  426],  der  diesen  Fall  weiter  unter- 
sucht hat,  constatirte,  dass  die  bereits  von  Hindenlang  erwähnten 
braunrostfarbigen  Pigmentablagerungen  in  der  Leber  ausschliesslich  nur 
aus  Eisenoxydhydrat,  vielleicht  mit  einer  ganz  geringen  Beimischung 


»)  Milit&r-med.  Joum.  1887,  169,   95—108   (russisch).     Auch  Archiv  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  77. 
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von  organischem  Pigment  bestehen  sollten.  Er  fand,  dass  eine  ßetro- 
peritonealdrüse  12,6^/0  Fe  für  diö  frische  und  30,8  ^  Fe  für  die  trockene 
Substanz  enthielt,  dass  also  ein  Drittel  der  Trockensubstanz  der  Lymph- 
drüse ausschliesslich  nur  aus  Eisenoxyd  bestand.  Es  war  daher  vun 
Interesse  zu  untersuchen,  ob  die  Hinden  lang -Kunkel' sehen  Angaben 
auf  jeden  Fall  von  Morb.  mac.  Werlh.  zu  beziehen  wären.  Zur  Ent- 
scheidung dieser  Frage  wurde  ein  typischer  Fall  von  dieser  Krankheit 
benutzt  und  sämmtliche  wichtigeren  Organe  sowohl  quantitativ  auf  ibr«*n 
Eisengehalt  untersucht,  wie  durch  unmittelbare  Anwendung  von  Eisen- 
reagentien  (Schwefelammonium,  Ferro-  resp.  Ferridcyankalium  mit  Salz- 
säure, Rhodankalium  mit  Salzsäure,  Tannin,  salicylsaures  Natron)  makro- 
und  mikroscopisch  geprüft.  Zur  Feststellung  der  EisenverbindDng**n 
wurde  noch  eine  Extrahirung  der  zerriebenen  Organstücke  mit  salz- 
saurem Alcohol  vorgenommen.  Die  Resultate  sind  aus  folgender  Tabelle 
ersichtlich : 
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Schlussfolgernngen:  1)  Uebermässige,  in  den  von  Hindenlang-Knnkel 
angegebenen  Grenzen  schwankende  Eisenmengen  in  den  Organen  und 
Geweben  bieten  för  die  Werlhof'sche  Blutfleckenkrankheit  nichts 
Charakteristisches  dar.  2)  Die  Menge  des  Eisens  im  Blut  (also  auch 
die  Hämoglobinmenge)  kann  bei  dieser  Krankheit  mehr  als  um  die  Hälfte 
herabgesetzt  werden.  3)  Von  den  anorganischen  Eisenverbindungen, 
die  auch  im  Falle  von  Hindenlang-Kunkel  nur  als  sehr  wahr- 
scheinlich anzunehmen  sind,  darf  im  vorliegenden  Falle  kaum  die  Rede 
sein.  4)  Ein  grösserer  Theil  des  Eisens  bildet  im  vorliegenden  Falle 
sogen.  Eisenoxydalbuminate ;  ein  geringerer  Theil  dieses  Metalls  scheint 
im  Pigment  enthalten  zu  sein,  und  zwar  in  so  festen  Verbindungen 
wie  im  Hämoglobin.  5)  Die  graue  Substanz  des  Gehirns  scheint  mehr 
Eisen  zu  enthalten  als  die  weisse,  wenigstens  in  solchen  Verbindungen, 
die  durch  unmittelbare  Anwendung  der  Beagentien  nachgewiesen  werden 
können.  Zaleski. 

276.  Fr.  Mull  er:  lieber  Nahrungsresorption  bei  einigen 

Krankheiten  ^).  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe  zu  untersuchen,  wie 
sich  die  Nahrungsausnützung  gestaltet,  wenn  eine  Erkrankung  der 
resorbirenden  Apparate  besteht.  Es  ist  bekannt,  dass  die  von 
der  Darmschleimhaut  aufgenommenen  Stoffe  nicht  allein  durch  die 
Chylusgefasse  und  den  Ductus  thoracicus  in  den  SäftekreLslauf  gelangen, 
sondern  dass  auch  die  Blutgefässe  des  Darmes  der  Nahrungsresorption 
dienen.  Es  war  daher  zu  erwarten,  dass  Stanungsprocesse  in  den  Venen 
oder  speciell  im  Gebiete  der  Pfortader  zu  erheblichen  Störungen  in  der 
Nahrungsresorption  Veranlassung  geben.  Die  Ausnützungsversuche  wurden 
an  Kranken  mit  Herzklappenfehlem  und  mit  Lebercirrhose  ausgeführt 
und  ihnen  eine  aus  Milch  und  Weissbrod  und  bisweilen  aus  rohem 
Bindfleisch  und  Eiern  bestehende  Kost  verabreicht.  Bei  einer  Patientin 
mit  hochgradiger  Mitralstenose  und  Tricuspidalinsufßcienz,  Muscatnuss- 
leber  und  bedeutendem  Ascites  ging  von  der  gegebenen  Nahrung  mit 
dem  Koth  wieder  verloren:  9  ^/o  der  Trockensubstanz,  11,76  °/o  N  und 
15,58  °/o  Fett,  während  bei  gesunden  Menschen  unter  der  gleichen 
Nahrung  6,7<>/o  der  Trockensubstanz,  9,0^/0  N  und  4,15%  Fett  in 
den  Fäces  abgehen.  Bei  einer  anderen  Patientin  mit  uncompensirter 
Mitralinsufficienz  und  Ascites  gestaltete  sich  der  Verlust  folgendermassen : 

*)  Verhandl.  d.  Congr.  f.  innere  Medicin  zu  Wiesbaden  1887.    Separat- 
Abdruck.    9  pag. 
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Patientin  .    .    8,55  o/o  Trockensubstanz,  10,48  «'o  N,  12,95%  Fett 
Gesunder  .    .    7,25  »  »  8,37  »    »      6,29  »     > 

Es  zeigt  sich  daher,  dass  bei  den  erwähnten  Stauungszustanden  oft  nur 
eine  sehr  geringe  Störung  in  der  Nahrungsausnützung  besteht;  nur  in 
einem  einzigen  Falle  von  schwerer  Mitral-  und  Aorteninsufficienz,  d?r 
mit  hartnäckigen  Diarrhöen  einherging,  war  die  Ausnützung  eine  wesentlich 
schlechtere,  und  zwar  erwies  sich  hauptsächlich  die  der  Eiweisskörper, 
sodann  die  des  Fettes  gestört,  indem  von  N  19,7  %,  von  Fett  14,96% 
des  Genossenen  im  Koth  wieder  aufgefunden  wurden.  Ganz  ähnliche 
Resultate  wie  bei  den  uncompensirten  Klappenfehlern  fanden  sich  auch 
bei  Lebercirrhose ;  auch  hier  in  leichteren  Fällen  keine  erhebliche  Störung 
der  Resorption,  in  manchen  anderen  Fällen  dagegen  erwies  sich  dieselbe 
entschieden  beeinträchtigt  und  zwar  dann,  wenn  reichliche  Diarrhö^^n 
bestanden.  Hervorzuheben  ist  noch,  dass  bei  Lebercirrhose  die  Fett- 
ausnützung  nicht  gestört  erschien,  es  muss  also  von  dem  erkrankten 
Organe  noch  genug  Galle  in  den  Darm  ergossen  worden  sein.  —  Auf- 
fallender als  bei  Blutstauungsprocessen  sind  die  Erscheinungen,  welche» 
bei  Obliteration  des  Chjlusgefässsystemes  auftreten.  Bei  ausgedehnter 
Tuberculose  der  Lymphgefasse  des  Darmes,  deren  Endeffect  dem  eines 
vollständigen  Verschlusses  des  D.  thoracicus  wohl  ziemlich  nahe  kommt, 
erwies  sich  die  Resorption  des  Fettes  in  hohem  Maasse  beeinträchtigt, 
während  die  der  übrigen  Nahrungsstoife  wenig  gelitten  hatte.  Bei 
solchen  Patienten  kann  es  zum  Auftreten  typischer  Pettstühle  kommen, 
die  dem  Ansehen  nach  den  bei  Icterus  entleerten  Stühlen  gleichen, 
obwohl  sie  nachweisbar  GallenfarbstoflF  enthalten.  —  Bezüglich  der  Er- 
krankungen der  Darmschleimhaut  selbst  ergibt  sich,  dass  bei 
ulcerativen  Processen,  bei  Typhus  und  Darmtuberculose  die  Resorption 
meist  eine  ziemlich  gute  ist,  und  wie  es  scheint,  nur  durch  das  Auf- 
treten der  Diarrhöe  ungünstig  beeinflusst  wird.  Bei  AflFectionen,  welche 
einen  grösseren  Abschnitt  des  Dünndarmes  gl  eich  massig 
befallen,  z.  B.  der  Enteritis  und  der  amyloiden  Degeneration,  finden 
sich  dagegen  stets  sehr  in  die  Augen  fallende  Resorptionsstömngen. 
Bei  leichteren  Formen  erleidet  die  Nahrungsauftiahme  in  ein- 
seitiger Weise  eine  Einbusse ;  während  nämlich  Kohlehydrate,  Asche- 
bestandtheile  und  Wasser  normal  aufgenommen  werden  und  auch  die 
Resorption  des  Eiweisses  nur  wenig  beeinträchtigt  erscheint,  erweist  sich 
die  des  Fettes  in  viel  höherem  Maasse  gestört,   so  dass  es  zum  Auf- 
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tret^'nvon  Fettstühlen  kommen  kann.  In  höheren  Graden  dieser 
Schlpimhanterkrankungen  verwischen  sich  aber  die  Unterschiede,  es 
kommt  zu  einer  gleichmässigen  hochgradigen  Störung  in  der 
K^-stprption  aller  Nahrungsstofife,  auch  des  Wassers,  und  es  treten  die 
iw'kannten  unstillbaren  Diarrhöen  auf.  Das  Auftreten  des  Durchfalles 
^^i  diesen  Krankheiten  dürfte  demnach  wohl  nicht  wie  das  der  meisten 
aiiderpii  Formen  von  Diarrhoe  aufzufassen  sein  als  eine  Wirkung 
l'^'svhleunigter  Peristaltik,  sondern  als  eine  Folge  ungenügender  Ke- 
snrptionsfahigkeit  der  Darraschleinihaut.  Andreasch. 
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1730 — 1732.  Werden  frisch  unter  antiseptischen  Cautelen  ent- 
nommene Organtheile  mit  Stärke  oder  Zucker  digerirt,  so  tritt  eine 
Saccharificirung  resp.  Säurebildung  ein;  letztere  wird  durclt 
Neutralisation  der  gebildeton  Säure  unterhalten.  Verf.  hält  diese 
Processe  für  Wirkungen  des  überlebenden  Protoplasmas. 

Herten 

*N.  Krawkow,  eine  allgemeine  Methode  zur  Darstellung  un- 
organisirter  Fermente  in  reinen  Wasseraufgüssen.  Journ. 
d.  russ.  physik.-chem.  Ciesellsch.  1887,  1,  387 — 392,  Ber.  d.  d.  cheui. 
OeHellsch.  20,  Referatb.  735.  Das  Verfahren  beruht  darauf,  dass  mittelst 
Ammoniumsulfat  zugleich  mit  den  Eiweisskörpem  auch  die  unorgani- 
sirten  Fermente  ausgefällt  werden,  die  dann  durch  Wasser  wieder  in 
Lösung  gebracht  werden  können,  nachdem  die  Eiweissstoffe  durch 
Alcoholeinwirkung  coagulii*t  worden  sind.  Menschlicher  Speichel, 
durch  Heizung  der  Schleimhäute  mittelst  Aetherdämpfen  erhalten, 
wurde  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt,  mit  überKchüssig>eni 
Ammoniumsulfat  gefallt,  der  abfiltrirte  Niederschlag  durch  etwa  5  3Iin. 
in  starken  Alcohol  gebracht,  dann  vom  Filter  genommen  und  nun 
1—1*  2  Tag  in  absolutem  Alcohol  liegen  gelassen.  Der  bei  30**  geti-ock- 
nete  Niederschlag  wurde  mit  einem  der  genommenen  Menge  von 
Speichel  gleichen  Volumen  von  Wasser  ausgezogen,  wodurch  Verf. 
eine  Flüssigkeit  von  kaum  bemerkbarer  Opalescenz  erhielt,  die  keine 
Reaction  auf  Eiweissstoffe  und  Schleinisubstanzen  gab.  Stärkelösung 
wurde  durch  den  Aufguss  rasch  verzuckert;  beim  Stehen  geht  die 
Activität  allmälig  verloren  und  zwar  von  der  Oberfläche  an,  während 
die  tieferen  Schichten  ihre  Wirksamkeit  längere  Zeit  beibehalten.  In 
einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  oder  Chlor  bleibt  die  Wirksamkeit 
unverändert.  In  ähnlicher  Weise  wurde  aus  dem  Pankreas  eines 
Hundes,  das  zerhackt  und  mit  dem  3— 4 fachen  Volumen  Wasser  3  St. 
bei  30*  stehen  gelassen  wurde,  eine  Trypsinlösung  bereitet. 

*Rietsch,  Reitrag  zum  Studium  der  durch  Bacterien  abgesonderten 
V  e  r  d  a  u  u  n  g  s f  e  r  m  e  n  t  e.  Journ.  Pharm.  Chim.  16,  8 — 13.  Cheni. 
Centralbl.  1887.  Verf.  benutzte  als  Nährlösung  eine  schwach  alkalische 
Lösung  von  2,5  Grm.  Pepton  in  ICX)  CO.  Wasser,  welche  mit  Cultureii 
von  Typhus-,  Tuberkel-,  Kommabacillen  und  mit  denen  des  Staphylo- 
coccus  aureus  inficirt  und  bei  18  -24"  gehalten  Miirden.  Auch  wurden 
Tuberkelbacillen  in  einer  neutralisii-ten  Bouillon  mit  2^.0  Pepton  und 
8"...  (ilycerin  durch  1  Monat  bei  35*^  gezüchtet.  Die  hierbei  entstandenen 
J*roducte  des  Stoffwechsels  wurden  mit  Fibrin  geprüft.  Typhus-  wie 
Tuberkelbacillen  lieferten  kein  Ferment,  dagegen  scheint  das  Ferment 
der  Cholerabacillen  das  Fibrin  zu  zersetzen  und  zwar  mehr  als  das 
des  Staphylococcus,  besonders  in  alkalischer  Lösung.  Darauf  beruht 
die  Verflüssigung  der  (ielfttine  und  spielt  das  Fennent  wahrscheinlich 
auch  bei  den  pathogenen  Processen  eine  Rolle. 
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Aleokolgäkrung  und  Verwandtes. 
*P.  Regnard,  graphische  Darstellung  der  Gfihrung.  Wirkung 
der  Antiseptica.  Com pt.  rend.  soc.  biolog.  18H7,  pag.  455 — 457.  K. 
prüfte  den  Einfluss  von  Antiseptiois  auf  den  Verlauf  der  aleoholisohen 
Gahrung.  In  der  Regel  wurden  Lösungen  von  1 ;  2o(X)  Wasser  benutzt. 
Zinkchlorid  wirkte  nur  wenig  verzögernd,  ebenso  Anisöl,  stärker 
wirkte  Kupfersulfat,  noch  stÄrker  Thymol,  Phenol,  Silbernitrat,  Jod- 
wasser, welche  in  obiger  Dose  die  Gährung  völlig  verhinderten;  auch 
SalicylsäuriJ  wirkte  stark  antifennentativ.  Quecksilberchlorid  1 :  25,000 
verhinderte  die  Gahrung;  1 :  125,0(X)  genügte  nicht.  Ilerter. 

*P.  Regnard,  Einfluss  des  Alters  der  ttefe  auf  die  alcoholische 
Gahrung,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1887,  png.  442— 444.  Wird  Hefe 
einige  Tage  ohne  Zucker  bei  25 — 30^  aufbewahrt,  so  tritt  eine  als 
„Autophagie**  bezeichnete  Zersetzung  ein  (Pasteur,  Duclaux, 
8 c  h  ü  t  z  e  n  b  e  r  g  e  r ,  B  e  c  h  a  m  p ).  Mit  Hülfe  der  graphischen  Methode 
zei^  Verf.,  dass  dabei  mehr  und  mehr  dns  Vermögen  verloren  geht, 
Glukose  in  normaler  Weise  zu  zerlegen.  Herter. 

iTl).  E.  Biernacki,  über  die  Einwirkung  von  a n t i f e r m e n t a t i v e n 
Stoffen  auf  die  alcoholische  Gahrung. 
*Em.  Bourquelot,  Untersuchungen  über  die  alcoholische  Gährung 
der  Galactose.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1SS7,  pag.  698 — 701.  Dit» 
Angaben  der  Autoren  über  die  Göhrungsfähigkeit  der  Galuctose  wider- 
sprechen sich.  Verf.  beobachtete  nun,  dass  reine  Galactose  bei 
15  —  16^  nicht  fermentirt,  weder  mit  ober-  noch  mit  unter- 
gähriger  Bierhefe.  Ist  derselben  aber  eine  noch  so  geringe  Menge 
Glukose  beigemengt,  so  tritt  di«»  (iährung  ein.  B.  stellte  <4emiKclie 
her,  welche  auf  100  (Vni.  je  1,5  Grm.  Unterhefe  und  je  8  Grm.  Zucker 
enthielten.  Diese  8  Grm.  Zucker  waren  aus  Glukose  und  (ialactose 
gemischt,  in  dem  Verbal tniss  1:1,  3:5,  1:3,  1:7,  1 :  32 :  es  wurde 
in  allen  Gemischen  die  gleiche  Menge  Alcohol  gebildet  (4,4 — 4,6  Volum- 
Procent),  aber  die  Dauer  der  Gährung  wuchs  mit  der  Menge  der 
Galactose  von  8  bis  auf  21  Tage.  Herter. 

^J.  F.  Falk,  über  H  e  f  e  e  i  n  s  p  r  i  t  z  u  n  g. 

Kiedere  Pilze,  Gährungen  und  Gähntngsprodurte,  Fäulni»«. 

^1.  Tarchanow    und    K  o  1  e  s  n  i  k  o  w ,     über    die    A  n  w  e  n  düng    de« 

alkalischen  Huhne reialbuminates   zur  C u  1 1 i v i r u n g  der 

Bacferien. 

*D.  dalPozzo,   das  Ei  weis«  der  Kiebitzeier   als  Nährboden 

.   für  M  i  k  r  o  0  r  g  a  n  i  s  m  e  n.     Wiener  med.  Jahrb.  1S87,  pag.  52i^— 52^). 

'^1.  M.  A.  R a  s  k  i  n  a ,    die   Bereitung   von   durchsichtigen  und  festen 

Nährböden  aus  der  Milch. 

*  W.   V  i  g  n  a  1 ,    über    die    Wirkung    der    M  i  k  r  o  o  r  g  a  n  i  s  ni  e  n    des 

Mundes   und   der  F  ä  c  e  s   auf   einige   N  a  h  r  u  n  g  s  s  t  o  f  f  e.     Uompt. 
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rend.  106,  311—313.  V.  hat  19  verschiedene  Organismen  in  der 
Mundhöhle  aufgefunden;  zu  den  17  filiher  beschriebenen  [Areh.  de 
physiol.  1886]  kommen  hinzu  Micrococcus  Pasten ri  (Stern- 
berg) und  ein  von  V.  mit  K  bezeichneter  Coccus.  Unter  diesen 
üuden  sich  solche,  welche  Eiweissstoffe  lösen,  Milch  coaguliren. 
Amylum  umivandein,  Milchsäure  bilden,  Saccharose  invertiren, 
U  1  y  c  0  8  e  vergähren  unter  Bildung  von  A 1  c  o  h  o  1.  Einige  derselben 
widerstehen  einer  mehr  als  24 stündigen  Einwirkung  des  Magensaftes 
bei  Körpertemperatur;  durch  künstlichen  Pankreassaft  oder  Galle 
werden  sie  nicht  getödtet.  In  den  Fäces  fand  V.  6  der  Organismen 
des  Mundes.  An  ihnen  wurden  auch  obige  Wirkungen  constatirt. 
Ausserdem  wurden  vei*schiedene  Hefearten  gefunden.  Ein  Decignii. 
Fäces  enthält  nach  V.  mehr  als  20  Millionen  obiger  Organismen, 
denen  er  eine  grosse  Bedeutung  für  die  Verdauung  zuschreibt. 

H  e  r  t  e  r. 

*L.  Vincenzi,  über  die  chemischen  Bestandtheile  der  Spalt- 
pilze. Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  181—183.  Verf.  filtrirte  eine 
in  verdünnter  Fleischextractlösung  gezogene  Cultur  von  Bacillus  bub- 
tilis  durch  Asbest,  behandelte  den  Rückstand  der  Reihe  nach  mir 
Wasser,  Xatronlösung  (5 :  l()Oü),  künstlichem  Magensafte  und  endlich 
mit  Alcohol  und  Aether.  Cellulose  war  in  dem  Pilzrückstajid  nicht 
enthalten,  denn  in  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst  und  mit  dem 
16 — 20  fachen  Volumen  Wasser  gekocht  zeigte  sich  keine  Reduction 
von  Kupferoxvd.  Desgleichen  blieben  die  Bacterien  durch  das  Fr. 
Schnitze 'sehe  Reagens,  sowie  durch  Jodjodkalium  und  Schwefel- 
säure ungefärbt.  Stickstoff bestimmungen  nach  Kjeldahl  ergaben 
5,34 — 11,15'Vo  N  in  der  obigen  Masse.  Andreasch. 

*M.  Nencki,  die  Anaerobiose  und  die  Gährungen.  Archiv  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  21,  299 — 308. 

*A.  Baginsky,  zur  red ucir enden  Wirkung  der  Bacterien. 
Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Du  Bois-Rey mond V 
Archiv,  physiol.  Äbth.,  1887,  pag.  fÄS— 084. 

*(/harrin  und  G.  H.  Roger,  über  die  Modificationen ,  welche 
man  in  den  Functionen  eines  c  h  r  o  ni  o  g  e  n  e  n  Mikroben  hervor- 
bringen kann.  Compt.  rend.  soc.  biolog,  1887,  pag.  596—598.  Ein 
Bacillus,  welchen  Verff.  in  dem  Kaninchendarm  fanden  (wahi-scheinlich 
identisch  mit  dem  von  Koch  und  liueppe),  bringt,  auf  Bouillon 
gezüchtet,  einen  grünen  fluorescirenden  Farbstoff  hervor,  aber  nur, 
wenn  die  Flüssigkeitsschicht  nicht  über  2  Cm.  hoch  ist.  Der  Baeillux 
des  blauen  Eitei*s  erzeugt  kein  Pyocyanin  bei  ungenügendem  Luft- 
zutritt, ebenso  wenig  in  reinem  Sauerstoff.  Antiseptica  verhindern  in 
geringeren  Dosen  zunächst  nur  die  Bildung  des  blauen  FarbstoffoK, 
ohne  die  Vegetation  aufzuheben.  So  wirkte  Naphtol,  Quecksilber- 
chlorid  0,03  Grm.    pro   Liter,    Quecksilbersulfid   5  Grm.;   nach   Ver- 
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Pflanzung  in  geeignete  Lösungen  tritt  das  Pyocyanin  wieder  auf.  Zur 
Verhindening  der  Bildung  des  grünen  FarbstofTes  »ind  etwas  stärkere 
Dosen  der  Antiseptica  erforderlich.  Herter. 

*Ernst,  über  einen  neuen  Bacillus  des  blauen  Eiters  (Bacillus 
pyocyaneus  ß\  eine  Spielart  des  Bacillus  pyocyaneus  der  Autoren. 
ZeitBchr.  f.  Hygiene  2,  369. 
*Ledd erbose,  über  den  blauen  Kiter.  Tagebl.  d.  Naturf.-Yers.  zu 
Wiesbaden  1887.  Verf.  hat  den  von  den  Bacterien  des  blauen  Eiters 
bei  Luftzutritt  producirten  blauen  Farbstoff  chemisch  untersucht  und 
für  denselben  als  empirischen  Ausdruck  CuHuNiO  gefunden. 
*Th.  Rosenheim,  die  Ursache  der  Schwefelwasserstoff- 
entwickelung im  Harn.  Fortschr.  d.  Med.  5,  345 — 347.  Die 
Schwefelwasserstoffentwickelung  im  Harn  wird  durch  eine  bestimmte 
Art  von  Bacterien  hervorgebracht.  Ausserdem  besassen  die  Bacterien 
die  Fähigkeit,  Harnstoff  zu  zerlegen.  In  einem  sehr  concentrirten 
Harn,  der  reich  an  indoxyl-  und  phenolschwefelsaurem  Kalium  war/ 
wurde  kein  Schwefelwasserstoff  entwickelt,  es  starben  die  Bacterien 
im  Gegentheile  ab  [siehe  auch  Fr.  Müller,  dieser  Band  Cap.  YII). 
M  F.  Hoppe-Seyler,  die  Methangfihrung  der  Essigsäure. 

*A.  Brown,  weitere  Notizen  über  die  chemische  Thätigkeit  von 
Bacterium  aceti.  Chem.  Soc.  1887,  1,  638-642.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch«  20,  Referatb.  579.  Dulcit  wird  von  Bact.  aceti  nicht 
angegriffen,  der  isomere  Mannit  aber  zum  grössten  Theile  in  Lävulose 
übergeführt.  Aus  Qlycol  wird  Glycolsäure  gebildet,  Glycerin  zu 
Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt,  daneben  entsteht  etwas  Glycerin- 
s&ure.  Erythrit  wird  nicht  angegriffen. 
*A.  Brown,  Notiz  über  die  vom  Bacterium  xylinum  erzeugte 
Cellulose.  Chem.  Soc.  1887,1,643.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20, 
Referatb.  580.  Nicht  nur  die  aus  Dextrose,  sondern  auch  die  aus 
LäTulose  durch  diesen  Spaltpilz  erzeugte  Cellulose  [J.  Th.  10,481] 
geht  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Dextrose  über. 
*^.  A.  Ehrenberg,  Untersuchungen  über  das  Freiwerden  von  gas- 
förmigem Stickstoff  bei  Fäulnissprocessen. 

Pathogene  Baeierien,  Ptomalne  und  Ptomainvergiftungen. 

*Roger,  Rolle  der  Leber  bei  den  Autointoxicationen.  Gaz. 
des  höpitaux  1887,  No.  66.    Centralbl.  f.  klin.  Med.  8,  837. 

*Ch.  Bouchard,  Lebens  sur  les  auto-intoxications  dans  les 
maladies,  recenillies  et  publi^s  par  P.  LeGendre.  Paris  1887. 

*  P.  Gravi tz,  über  die  Bedeutung  des  Cadaverins  für  das  Ent- 
stehen von  Eiterung.  Virchow's  Archiv  110,  1—8.  Wie  Verf. 
in  Oemeinsohaffc  mit  De  Bary  nachgewiesen  hat,  kann  eine  Reihe 
von  chemischen  Verbindungen  ohne  alle  Mitwirkung  von  Bacterien 
Eiteiiingen  erzeugen;  es  ist  ferner   bei  subcutanen  Entzündungen,  bei 
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welchen  Bacterien  mitwirken,  nicht  diesen,  sondern  den  von  ilmen 
erzeugten  Stoffwechselproducten  die  Eitererregung  zuzuschreiben.  — 
2,5% ige  Losungen  von  Cadaverin  tödten  Eitereoccen  schon  nach 
1  stündiger  Einwirkung.  Bei  subcutaner  Injection  keimfreier  Lösungen 
beobachtet  man  je  nach  Menge  und  Concentration  entweder  Aetzvrirkung 
oder  Entzündung  mit  nachfolgender  Eiterung  oder  entzündliches  Oedem 
mit  Heilung.  Die  Wirkung  steht  am  nächsten  derjenigen  des  Ammoniaks 
bei  subcutaner  Application.  Andreasch. 

285.  D.  P.  Kosorotow,  zur  Frage  der  putriden  Vergiftung. 

*E.  Pietrzikowski,  experimentelle  Beiti-age  zur  Wirkung 
putrider  Substanzen  auf  den  thierischen  Organismus.  Prager 
Zeitschr.  f.  Heilk.  7,  433 — 452.  Diese  Beobachtungen  werden  in 
Folgendem  resumirt :  1)  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  bei  den 
Injectionen  der  AschenbestandtheilelSsung  einer  Faulflüssigkeit  in  die 
Arteria  Carotis  gegen  das  Gehirn  erzielten  Wirkungen  im  AJlgemeineu 
^  ähnlich,  ja  vielleicht  gleich  sind  den   bei  Injectionen  von  FaulflüBsig- 

keiten  erhaltenen  Wirkungen.  2)  Dieselben  bestehen  in  vorüber- 
gehender Blutdrucksenkung  mit  nachfolgender  Blutdrucksteigerung, 
geringer  Pulsverlangsamung  und  Auftreten  von  Unregelmässigkeiten 
in  der  Athmung.  3)  Die  Injectionen  von  Losungen,  die  ziemlich 
beträchtliche  Mengen  von  Kalisalzen  enthalten  (frisches  Fleischinfus, 
Losung  von  Liebig^schem  Fleischextract)  ergeben  im  Grossen  und 
Ganzen  ein  ähnliches  Bild  in  ihren  Wirkungen  auf  Herz  und  Respi- 
ration wie  die  Faulflüssigkeiten  und  die  Lösung  ihrer  Aschenbestand - 
theile.  4)  ,Es  dürfte  also  viejleicht  auch  die  Wirkung  der  Faulflüssig- 
keiten  auf  die  in  denselben  in  Lösung  vorhandenen  Kaliverbindungen 
zurückzuführen  sein. 

*R.  H.  Firth,  giftiges  Ptomain  in  der  Milch.  Lancet  1887,  29. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1887,  No.  28. 

*W.  K.  Newton  und  8h.  Wallace,  über  einen  Fall  von  Milcli- 
vergiftung  nebst  Bemerkungen  über  das  Tyrotoxin.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1887,  pag.  185;  auch  Archiv  f.  Hygiene  7,  431. 
In  Folge  einer  gleichzeitigen  Erkrankung  von  40  Personen  nach 
genossener  Milch  stellte  sich  heraus,  dass  die  noch  warme  Milch  ohne 
einen  Versuch  zur  Kühlung  8  englische  Meilen  weit  in  einem  sehr 
heissen  Monat  während  der  wäi-msten  Tagesstunden  gefahren  worden 
war.  Nach  dem  Stas^ sehen  Verfahren  konnte  eine  in  Nadeln 
krystallisirende  Substanz  gewonnen  werden,  welche  auf  der  Zunge 
Brennen  eiTegte  und  AlkaloTdreactionen  aufwies.  Verif.  halten  dies«? 
Substanz  für  identisch  mit  dem  Tyrotoxin  von  Vaughan. 

286.  V.C.  Vaughan,  über  die  Anwesenheit  von  Tyrotoxioon  in  giftigem 

Eis   und  giftiger  Milch  und  seine  wahrscheinliche  Beziehung 
zur  Cholera  infantum. 
*Sh.  Wallace,  Fall  von  Käsevergiftung.    Med.  News  1887,  Juli. 
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Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch  Käse;  au8  den 
Pfbben  konnte  er  daH  von  Vaughan  beschriebene^  Tyrotoxin 
gewinnen.  Andreasch. 

*K.  B.  Lehmann,  fiber  die  Oesundheits Schädlichkeit  des 
blauen  Brodes.    Archiv  f.  Hygiene  6,  124—127. 

*C,  Lohmeyer,  nenn  Erkrankungen  nach  dem  Genüsse  von 
Kalbsleber.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1887,  pag.  53—56. 

*Tavel,  zwei  Fälle  von  Gastroenteritis  nach  Genuss  eines 
Schinkens;  Nachweis  von  Milzbrand  in  demselben.  Separat- 
Abdruck  a.  d.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  1887. 

^Flinzer,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Fleischvergiftung.  Viert«!- 
jahrsschr.  f.  ger.  Med.  46,  104—123.  Es  werden  mehrere  Fälle  mit- 
getheilt;  die  Untersuchung  ergab  das  Fehlen  von  Metallgiften  und 
Anilin.    Ptoma'ine  konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 

*E.  Lieventhal,  über  Ptomaine  im  giftigen  Stör  fleische. 
Pharm.  Zeitsohr.  f.  Russland  26, 305—311.  Chem.  Centralbl.  1887,  pag.  802. 
Verf.  arbeitete  nach  den  Methoden  von  Stas,  Sonnenschein  und 
B rieger  und  erhielt  alkaloldartige  Substanzen.  Bei  Thierversuchen 
erwies  sich  nur  das  aus  dem  Quecksilberchloridniederachlage  ab- 
geschiedene PtomaTn  als  giftig. 
287.  A.  Ehrenberg,  über  die  bei  der  Wurstvergiftung  gebildeten 
Basen,  sowie  über  einige  durch  die  Thätigkeit  eines  besonderen,  in 
gleichem  Materiale  aufgefundenen  Bacillus  gebildeten  Zersetzungs- 
producte. 

*Chodunsky,  die  Producte  der  Fäulniss  von  Würste«.  Listy 
chem.  11,  57—64;  durch  Chem.  Centralbl.  18,  119.  Verf.  überliess 
50  Kgrm.  Würste  bei  36- SS^  C.  in  feuchter  Atmosphäre  durch  6  Tage 
der  Fäulniss  und  verarbeitete  sie  dann  nach  dem  Verfahren  von 
Brieger.  Ausser  sehr  viel  Salmiak  erhielt  Verf.  noch  fünf  ver- 
schiedene Basen  in  sehr  geringer  Menge,  welche  aber  physiologisch 
indifferent  waren.  Verf.  sieht  deshalb  nicht  die  Ptomaine  als  das 
wirksame  Product  der  Wurstfäulniss  an,  sondern  ist  der  Meinung, 
dass  der  Salmiak  und  die  Amidosäuren  primär  gebildeten  Nitrilen 
entstammen,  welche  vielleicht  die  Giftwirkung  verursachen.  Es  wurde 
auch  eine  Reihe  von  Nitrilen  geprüft  und  einige  als  heftige  Gifte 
erkannt  (ft-Amidopropionitril,  Nitril  der  Brenztraubensäure). 

AndreaHch. 

*G.  Baumert,  über  ein  colchicinähnliches  Fäuluissproduct. 
Archiv  f.  Pharm.  25,  911-918. 

*K.  Tamba,  Studie  bezüglich  der  Ptomaine  bei  gerichtlich- 
chemisohen  Untersuchungen.  ArcK  de  pharm.  25,  408. 
Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  6,  360—364.  T.  bespricht  den 
Nachweis  verschiedener  Pflanzenalkaloide  neben  Ptomainen 
in  Extracten  aus  Leichentheilen ;  er  gibt  an,  dass  die  PtomaTne  durch 


472         XVII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fftulniss,  Desinfection. 

kochenden  Aether  den  angesäuerten  Massen  entzogen  werden  und 
dasB  auf  Zusatis  gesättigter  Lösung  von  Oxalsäure  nach  eTniger  Zeit 
die  AlkaloYde  sich  als  Oxalate  aus  einer  Lösung  ausscheiden,  die 
Ptomatne  dagegen  nicht.  Herter. 

*A.  Corona,  über  die  LeichenalkaloTde  oder  PtomaTne  von 
Selmi.  Rassegna  di.  sc.  mediche  1886,  No.  9;  durch  Ann.  di  chim. 
e  di  farmac,  4.  Ser.,  5,  259.  C.  hat  mit  den  aus  einer  mensch- 
lichen Leiche  (1  Monat  alt)  hergestellten  Extracten  toxicologische 
Versuche  an  Fröschen  angestellt.  Herter. 

288.  L.  B rieger,  Untersuchungen  über  PtomaTne. 

289.  J.  Guareschi,  Untersuchungen  über  die  Basen,  welche  sich   unter 

den  Producten  der  Fäulniss  finden. 
290.,  O.  Bocklisch,  Über  Ptomafne  aus  Reinculturen   von  Vibrio 

Proteus  (Finkler  und  Prior). 
291.  L.  Brieger,    zur   Kenntniss    der   Stoffwechaelproducte    de» 
Oholerabacillus. 

*Odo  Bujwid,  eine  chemische  Reaction  auf  die  Cholera- 
bacterien.  Zeitschr.  f.  Hygiene  Ä,  52—53.  Fügt  man  zu  einer 
Cultur  der  Kommabacillen  in  Bouillon  5 — 10  "/o  gewöhnliche  Salzsäure, 
so  färbt  sich  dieselbe  nach  einigen  Becunden  oder  Minuten  blass  rosa, 
welche  Färbung  rasch  an  Intensität  zunimmt.  Sie  erhält  sich  ein^e 
Tage,  wird  aber  am  Lichte  mehr  bräunlich.  In  verflüssigten  Gelatin- 
culturen  tritt  die  Reaction  langsamer  ein.  Andere  Säuren  wirken 
ähnlich.  Andreaseh. 

*Ed.  K.  Dunham,  zur  chemischen  Reaction  der  Cholera- 
bacterien.  Zeitschr.  f.  Hygiene  2,  837—341.  D.  hat  ebenfalls  die 
vorstehende  Reaction  beobachtet  und  empfiehlt  zu  ihrer  Ausführunfc 
besonders  die  concentrirte  Schwefelsäure.  Die  Gegenwart  von  Pepton 
ist  zum  Zustandekommen  unerlässlich. 

*Th.  Zäslein,  Beitrag  zur  chemischen  Reaction  der  Culturen  des 
Cholerabacillus.  Deutsche  Chemiker-Ztg.  1887,  pag.  295.  Verf. 
fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  sowie  der  von  Bujwid 
und  Brieger  [siehe  unten]  in  folgende  Sätze  zusammen:  1)  Der 
Koch*  sehe  Kommabaeillus  gibt  in  ReincuUur  in  l%iger  alkalischer 
PeptonlÖsung  oder  in  Peptonfleisohinfus  von  33"  C.  stets  innerhalb 
24  St.  mittelst  reiner  Schwefelsäure  eine  deutliche,  mit  einem  anderen 
rothen  Farbstoffe  nicht  zu  verwechselnde  rothviolette  Reaction.  2)  Unreine 
Culturen  geben  die  Reaction  gar  nicht  oder  undeutlich  *,  negative 
Befunde  sind  also  ohne  Werth;  um  einen  positiven  Befund  sicher  zu 
stellen,  muss  aus  alkalischer  Lösung  eine  schön  rothe  Farbe  durch 
Benzol  oder  Chloroform  extrahirbar  sein,  die  auf  Säurezusatz  violett  wird. 

*J.  Jadassohn,  zur  Kenntniss  des  Choleraroths.  Breslauer  Arztl. 
Zeitschr.  1887,  No.  16.  Verf.  empfiehlt  Salzsäure  zur  Reaction.  Bei 
unreinen  Culturen  erhielt  Verf.  die  Färbung   nur   mit  Salpetersäure; 
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mit  dieser  gaben  auch  die  Finkler-Prior 'sehen  Bacillen  etc.  die 
Reaction.  ^  Andreasch. 

*Ch.  Ali-Cohen,  zur  Bedeutung  de»  sogen.  Choleraroths. 
Fortschr.  d.  Med.  1887,  No.  17.  Verfc  findet,  dase  die  Rothfclrbung  von 
Choleraculturen  durch  Mineralsäuren  von  dem  Gehalt  dieser  Säuren 
an  salpetriger  Sfiure  abhängt;  da  auch  andere  Bacterien  (Finkler- 
Prior 'scher  Bacillus  etc.)  dieselbe  Reaction  zeigen,  entfällt  jeder 
diagnostische  Werth.  Andreasch. 

il)2.L.  Brieger,  zur  Kenntniss  der  Aetiologie  des  Wundstarrkrampfes 
nebst  Bemerkungen  über  das  Choleraroth. 

M.h.  Brieger,   fiber  die  Entstehung  des  Choleraroths,  sowie  über 
PtomaTne  aus  Gelatine. 

2!4.  E.  8alkowski,  über  das  Choleraroth  und  das  Zustandekommen  der 
Cholerareaction. 

*M  L.  Brieger,  Über  die  Cholerafarbstoffe. 

2!M).  0.  Bujwid,  chemische  Reaction  auf  Bacterien  der  asiati8chen 
Cholera  (Choleraroth). 
•K.  Schuchardt,  Bemerkung  Über  das  „Cholera rot h*".  Virchow'« 
Archiv  110,  373—376.  Verf.  weist  in  dieser  historischen  Notiz  darauf 
hin,  dass  Virchow  bereits  im  Jahre  1846  (Gesammelte  Abhandlungen 
zur  wissensch.  Med.  1856)  die  rosenrothe  Färbung  der  Cholerastühle 
durch  Salpetersäure  und  eine  ähnliche  Färbung  faulender  Albuminate 
durch  Mineralsäui-en  ei'wähnt.  AndreaBch. 

Conservirttng  und  Desinfeetion. 

*0.  Liebreich,  über  Conservirung  durch  Borsäure.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1887,  Xo.  Sß. 

*F.  A.  Schmidt,  über  das  Soxhlet'sche  Milehkochverfahren. 
Centralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspflege  6,  138—142. 

*  Valiin,  über  die  Verwendung  von  Salicylsäure  und  ihrer  Derivate 
in  Nahrungsmitteln.  Arch.  gen.  de  med.  1887, 1,  232.  V.  empfiehlt 
die  Verwendung  von  Salicylsäure  gänzlich  zu  verbieten;  das  Vor- 
schreiben eines  Maximalgehaltes  sei  unthunlich,  da  die  in  verschiedenen 
Nahrungsmitteln  enthaltenen  Mengen  sich  summiren,  auch  schwer  zu 
controUiren,  da  sich  die  Salicylsäure  allmälig  in  unbekannte  Producte 
zersetzt,  H  e  r  t  e  r. 

*F.  Peuch,  Über  den  Einfluss  des  Salzens  auf  die  Virulenz  des 
Fleisches  milzbrandkranker  Schweine.  Compt.  rend.  105, 
285—286.  Durch  gründliche  Einwirkung  von  See  salz  wird  das 
Fleisch  desinficirt,  nicht  dui'ch  oberflächliche.  Herter. 

•F.  S.  Hettinga  Tromp,  Wasserstoffhyperoxyd  zur  Des- 
infection von  Trinkwasser.  Doctor - Dissert.  Groningen  1887. 
Untersuchungen  über  das  Desinfectionsvermögen  des  Wasserstoflfhyper- 
oxyds,  welche  ergaben,   dass  die  Sporen  von  Bacillus  anthracis  durch 
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2^/00  HiOi  nur  geschwächt,  nicht  aber  getödtet  werden,  was  erst  bei 
5^/00  ganz  bestimmt  geschieht.  Fernerwerden  die  Sporen  von  BaciUus 
subtilis  nur  durch  l°/o,  diejenigen  des  Typhusbacillus  durch  2^'i-s 
diejenigen  des  Cholera -Vibrio  durch  5* '00  getödtet,  wenn  das  Wasser- 
stoffhyperoxyd während  24  St.  eingewirkt  hat.  Der  Typhusbacillu!^ 
selbst  wird  schon  innerhalb  5  Min.  durch  5^/oo,  die  Cholera -Vibrio 
durch  1^00  getödtet.  Stokvis. 

*H.  Das,  das  Unvermögen  der  Asbestfilter,  Mikroorganismen 
aus  Trinkwasser  zu  entfernen.    Doctor-Dissert.  Utrecht  1887. 

297.  W.  Massen  und  M.  Pawlow,  über  die  Einwirkung  der 'Wismuth- 

salze  auf  Gährungen  und^auf  das  Leben  der  Mikroorganismen. 

*A.  Ladureau,  neue  Untersuchungen  über  das  Ammoniakferment. 
Ann.  Agronom.  11,  522—525.  Chem.  Centralbl.  18,  15.  Es  werden 
die  Einflüsse  mitgetheilt,  welche  das  Ammoniakferment  durch  freie 
oder  an  Kalk  gebundene  Phosphorsäure,  durch  kaustischen  Kalk, 
Eisensulfat,  Eisenchlorid,  durch  Carbol-,  Schwefel-,  Bor-  und  Salzsäure 
erleidet. 

*Galtier,  Gefährlichkeit  des  tuberculösen  Materials,  welches  der 
Hitze,  der  Eintrocknung,  der  Einwirkung  des  Wassers,  dem 
Einsalzen,  dem  Frost,  der  Fäulniss  ausgesetzt  wurde.  Compt. 
rend.  106,  231—234. 

298.  G.  Sormani,  Weiteres  über  den  Tuberkel  virus. 

*Paul  Guttmann  und  H.  Merke,  über  Desinfection  von 
Wohnungen.  Virchow's  Archiv  107,  459 — 475.  VeHf.  experi- 
mentirten  mit  Milzbrandsporen,  welche,  an  Seidenfäden  angetrocknet, 
an  den  Wänden  der  Versuchsräume  befestigt  wurden.  Als  sicherste 
Desinfection  ergab  sich  eine  Besprengung  der  Decke  und  der  Wände 
des  Zimmers  mit  einer  0,1  Vo  igen  Sublimatlosung,  welche  durch  einen 
Sprayapparat  bis  zur  vollständigen  Benetzung  der  Wände  vertheilt 
wurde.  Andreasch. 

299.  Ch.  Bouchard,  über  das  Xaphtol  als  Antisepticum. 

*S.  A.  van  Leer,  über  Quecksilberjodid  als  Antisepticum. 
Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1887,  2,  446.  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelung  der  Anthraxsporen,  des  Bacillus« 
pyocyaneus,  des  Micrococcus  roseus  in  einer  Lösung  von  Quecksilber- 
jodid in  Alcohol  und  Wasser  1 :  20000  —  P  a  n  a  s '  sehe  Lösung  — , 
welche  ergaben,  dass  das  Quecksilberjodid  dem  Sublimat  und  der 
(Karbolsäure  als  Antisepticum  bei  Weitem  naclisteht.     Stokvis. 

*S.  A.  van  Leer,  über  die  antiseptischen  Eigenschaften  des 
A  n  t  i  f  e  b  r  i  n  s.  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1887, 2,  ÄK 
Selbst  Lösungen  von  V'ä — 1%  Antifebrin  sind  nicht  im  Stande  Bacterien- 
entwickelung  zu  hemmen.  .  Stokvis. 
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277.  Em.  Bourquelot:  Ueber  den  Charakter  der  Ab- 
schwachung,  weiche  die  Diastase  durch  die  Wiricung  der  Wärme 

erleidet^).  Die  fermentative  Zerlegung  des  Amylums  n(Ci2H8oOio)  in 
Maltose  Ci2H220n  und  Dextrin  n— l(Ci2H2oOio)  und  die  nach  dem- 
selben Schema  weiter  gehende  Zerlegung  der  Dextrine  inr  Maltose  und 
ein  Dextrin  mit  kleinerem  Molekül,  bis  endlich  mit  der  Bildung  eines 
durch  Diastase  nicht  mehr. zerlegbaren  Dextrins  das  Ende  der  Einwirkung 
erreicht  ist  (von  B.  als  „Degradation"  des  Stärkemoleküls  bezeichnet), 
kann  auf  zweierlei  Weise  in  ihrem  Fortgang  verfolgt  werden:  für  die 
ersten  Stadien  der  diastatischen  Wirkung  kann  die  Färbung  mit  Jod 
benutzt  werden,  und  mittelst  dieser  constatirte  B.,  dass  die  während 
12  St.  auf  68  ®  erhitzte  Malzdiastaselösung  zunächst  in  ihrer  Wirksamkeit 
auf  Stärkekleister  hinter  dem  normalen  Ferment  nicht  zurücksteht.  Für 
die  Verfolgung  der  späteren  Stadien  dient  die  Bestimmung  des  Reductions- 
vermögens,  welchem  durch  die  Wirkung  normaler  Diastase  nach  und  nach 
von  0  bis  auf  52  wächst,  d.  h.  so  hoch  steigt  als  ob  52  %  der  Stärke 
in  Glukose  umgewandelt  wären.  Der  durch  die  erhitzte  Diastase  bedingte 
Umwandlungsprocess  hört  früher  auf  als  der  normale,  so  dass  das 
Reductionsvermögen  nicht  über  28,2—32,9  stieg,  auch  wenn  von  der  er- 
hitzten Diastase  6  Mal  so  viel  als  von  der  normalen  angewendet  wurde 
(von  letzterer  wurden  10  CC.  einer  0,5  ®/o  igen  Lösung  bei  21—23® 
während  3  Tagen  mit  Stärkekleister  digerirt,  welcher  durch  Erhitzen 
von  0,5  Grm.  Stärke  mit  50  CC.  Wasser  auf  97  ®  bereitet  war).  Dieselbe 
Menge  erhitzter  Diastaselösung  brachte  das  Reductionsvermögen  bei  An- 
wendung von  0,4  Grm.  Stärke  auf  32,9,  bei  0,8  resp.  1,0  Grm.  Stärke 
auf  30,1.  Durch  die  Erhitzung  wird  die  Qualität  des  Fermentes 
geändert;  man  könnte  auch  annehmen,  dass  die  Diastase  verschiedene 
Fennente  enthält  und  dass  dieselben  gegen  die  zerstörende  Wirkung 
der  Hitze  ungleiche  Resistenz  zeigen.  Herter. 

278.  R.  H.  Chlitenden  und  M.  T.  Hutchinson:  Einwirkung  von  Uran- 
salzen auf  die  amylolytische  Wiricung  des  Speicliels  und  die  proteoiytisclie  Wiricung 
von  Pepsin  und  Trypsin').    Ueber  die  physiologische  Wirkung  der  Uransalze 

*)  Sar  las  caractöres  de  Taffaiblissement  ^prouv^  par  la  diastase  sous 
Taction  de  la  chaleur.  Coinpt.  rencl.  104,  576 — 579.  —  *)  Influence  of  uranium 
salts  on  the  amjlolyticaotion  of  saliva  and  the  proteolytic  action  of  pepsin 
and  trypsin.  Studies  from  the  laboratory  of  physiological  chemistry.  Sheffield 
scientifie  school  of  Yale  iiniversity  2,  55—67. 


476         XVII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäulniss,  DesinfecHon. 

ißt  seit  Gmelin  (1825)  wenig  gearbeitet  worden.  Tei-ff.  fanden,  dass  dieselben 
wie  die  Salze  anderer  .Metalle  die  kanstliche  Verdauung  stören  (in  sehr 
kleinen  Dosen  zeigte  sich  bei  einzelnen  ein  befördernder  Einfloss^).  Die 
Versuche  über  die  Wirkung  des  menschlichen  Speichels  wurden  im 
Wesentlichen  nach  J.  Th.  15,  256  angestellt.  In  je  100  Ccm.  der  Mischungen 
waren  2  Ccm^  Speichel  auf  1  Grm.  gekochter  Stärke  vorhanden,  ^^olgende 
Tabelle  zeigt  die  Einwirkung  der  Uransalze  auf  das  am  Schluss  des  Versuche«* 
erreichte  Reductionsvermögen,  ausgedrückt  in  Procenten  des  in  der  ControU- 
portion  erreichten  (welches  einer  Umwandlung  von  37,21— 90,45 •/o  der  Starke 
in  Glukose  entsprach). 


Zugesetzte  Salze. 


0,00030,00050,0008,0,0010,0020,0030,0040,ai5 


Vo 


Vo     I  %    I  *^/o    I  Vo      «/o    I  ^ . 


UO«(N03)2  4- 6H4O I  98,6;  89,4 

UO^CiHsOa)«  4- HtO 107,3 1  82,4 

U(S04)2  +  (NH4)«S04  +  mO  .    .     116,3  112,2 
üOjSO*  +  NaaSOi 101,3    98,8 


UOäCh  +  2KC1  +  2mo     .    .    . 
(U02)3(C6H607)*+  (NHOaCeHsO- 


103,9 


98,0 
97,1! 


-  I  87,3  - 
79,6  71,4  41,9 
99,8,  99,4  87,2 
101,2  101,7: 62,5 
99,6 '101,3' 46,6 
97,9;  93,697,1 


75,5!  62,5  38,2 

0  i  -  '  — 

23,7  -  !  - 
49,4  -  0 
26,6 '  -  .  0 
89,6 '57,7 '52,0 

Das  Urany Initrat  stört  schon  zu  0,0001^0  (98,7),  zu  0,003<*'o  verhinderte  es  die 
Saccharificirung  bis  auf  Spuren,  während  das  Uranylammoniumcitrat  in 
derselben  Dose  noch  ein  Reductionsvermögen  42,8  erreichen  Hess.  —  Dif^ 
Wirkung  von  Pepsinchlorwasserstoffsäure  wurde  nach  J.  Th,  15,  277 
verfolgt,  die  Einwirkung  dauerte  je  1  St.;  folgende  Tabelle  gibt  die  Mengen 
des  gelösten  Fibrins  in  Procenten  des  in  einer  normalen  Controllportion  gelosten 
(0,8647-0,6937  von  1  Grm.). 


Zugesetzte  Salze. 


0,025 


0,05 

o/n 


0,1 


0,3  I   0,5 

7o   I      > 


1,0     2.0 


UO«(NOs)«  +  6H«0  .  .  . 
UO»(C2HsOa)«  +  H«0  .  . 
UO8SO4  +  3H2O  .... 
Ü(S04)*  +  (NH4)«804  -f-  H«0 
UOaSO^  +  NaaSOi  +  2H«0 
UOsCli  +  2KC1  +  2H2O  . 
UO«Cl2+2KCl  +  2H«0     . 

(r02)3(C6H507)2  -h  (NH4)aCüIL>0: 


99,8 
98,5 
91,3 
87,4 
99,4 
108,0 
96,0 
99,4 


99,7 
95,1 
89,7 
83,9 
85,5 
113,5 
93,5 
95,7 


87,9 
92,9 
83,8 
76,6 
75,6 
107,6 
89,2 
94,7 


105,9 

78,0' 


57,8 
29,2 
47,9 
10,8 
26,7 
92,5 
81,0 
11,4 


38,8 

0 
2,17 

0 
1,5 

66,2 
0 


49,4 


In  der  zweiten  Versuchsreihe  mit  Kaliumuranylchlorid  wurde  halb   so   viel 
Pepsinextract  zugefugt,  als  in  den  übrigen  Versuchen.   Die  Uransalze  wirken 


*)  Verff.  nehmen  hier  eine  direct  fördernde  Wirkung  gebildeter  Acid- 
albumine  an;  nach  Duggan  [Amer.  ehem.  Journ.  8,  211]  erklärt  sich  die 
Beobachtung  durch  Veränderung  der  Reaction  der  Flüssigkeiten. 
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einerseits  durch  Bildung  von  unverdaulichen  Verhindungen  mit  den  Alhuiuin- 
Stoffen  (dabei  mag  etwas  Pepsin  mit  niedergeschlagen  ^r^' erden),  andererseits 
durch  Bindung  der  freien  Salzsäure  unter  Freiwerden  der  weniger  verdauungs- 
krSftigen  Säuren  der  Uransalze.  — Die  Wirkung  des  Trypsins  wurde  nach 
J.  Th.  14,  320  geprüft;  das  aus  20  Grm.  trockenem  Pankreas  mit  200  Ccm. 
0,rV'>  Salicylsäure  erhaltene  Extract  wurde  zum  Liter  verdünnt,  neutralisirt 
und  etwas  Thymol  zugefügt.  Zu  jedem  (5—6  St.  dauernden)  Versuch  dienten 
je  50  Ccm.  der  Trypsinlösung  und  1  Orm.  trockenes  Fibrin,  wovon  in  der 
Controllportion  0,7073—0,5676  Grm.  gelöst  wurden. 


Salze. 


0,01    I    0,025 


0,05 


0,1 


0,5 


RMNOs)«  +  6H.0 .  .  .  . 
r()i(C<H3a2)i  +  HiO  .  .  . 
r02S04  +  3HsO  .... 
rS04 -f  (NHO^SO*  4- H2O  . 
UOiSO*  +  Na2S04  H-  2H2O  . 
rOtCl,  -f  2KC1  -f  2H«0  .    . 

(rOi)s(C6H60;)«  +  (NH4)30omo7 


94,3 
93,8 
98,8 
99,7 
97,4 
95,4 
83,8 


92,4 

82,0 

78,7 

67,7 

80,1 

63,3 

96,4 

86,6 

94,8 

89,5 

82,8 

75,9 

78,0 

55,9 

70,6 
31,6 
30,8 
72,9 
82,1 
50,8 
'37,8 


0 
0 
0 
0 

0 
0 

46,8 


H  e  r  t  e  r. 


279.  Edm.  Biernacki:  Ueber  die  Eigenschaft  der  antifermentativen  Stoffe 
die  aicohotische  Gährung  zu  beschleunigen  und  zu  verhindern  und  Ober  eine  ge- 
wisse Abhängigkeit  ihrer  Wirkung  von  der  chemischen  Structur*).  Auf  Veran- 
lassung von  Prof.  T  h  u  ni  a  s  s  (Warschau),  in  dessen  Laboratorium  die  Arbeit 
HUsgeCührt  wurde,  hat  der  Verf.  sich  zunächst  durch  Vorversuche  überzeugt, 
(la«8  die  alcoholische  Gähiorng  des  Traubenzuckers  in  graduiiten  R<>hrchen 
über  Quecksilber  bei  gleichen  Bedingungen  nicht  ganz  gleichmässig  vor  sich 
sceht,  sondern  dass  Schwankungen  in  der  COi-Entwickelung  bis  zu  1  Ccm. 
srattünden,  was  bei  Berechnung  der  nächstfolgenden  Versuche  berücksichtigt 
wurde.  Der  Verf.  hat  darauf  die  Wirkung  von  13  verschiedenen  antiseptischen 
Stoffen  in  schwacher  und  starker  Concentration  auf  alcoholische  Gährung 
jreprüft,  wobei  zu  jedem  Versuche  0,2  Grm.  Hefe  und  10  Com.  Flüssigkeit 
mit  2,5 V©  Traubenzucker  angewandt  wurde.  Für  Salicylsäure  fand  er:  1)  dass 
noch  0,1  "0  Gehalt  dieses  Stoffes  in  der  Gährungsflüssigkeit  als  tödtend  für 
die  Hefe  zu  betrachten  sei;  2)  dass  die  3f engen  von  0,P/o  bis  0,0166% 
( 1 :  10ü(»  —  1 :  6000)  je  nach  der  Grösse  der  Gabe  die  Gährung  mehr  oder 
weniger  verhindern;  3)  dass  die  Gaben  von  0,0116%  bis  0,001  *^o  ohne  jeden 
Zweifel  die  Gährung  beschleunigen.  —  Aehnliche  Resultate  wurden  noch  für 
12  andere  Stoffe  erlangt,  was  aus  »ier  nächstfolgenden  Tabelle  ersichtlich  ist. 


*)  Pamietnik  Towarzystwa  lekarskiego  Warszawskiego  1887,  88,  407  ff. 
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Das  geprüfte  Mittel. 


!  Die  geringste      Die  geringste     ^^'^  Wirkung«, 
i       tödtliche      !  beschleunigende    ^|ÄC. 


Gabe. 


Gabe. 


Chloral. 


1.  Sublimat 

2.  rebennangansaures  Kali 

8.  KupferHulfat 

4-.  Brom 

5.  Thyniol 

6.  BenzopHäure  

7.  Salicylsaure 

8.  Salzsaures  Chinin  .     .     . 

9.  Phenol 

10.  Schwefelsäure    .... 

11.  Resorciu 

12.  Pyrogallol 

13.  Chloralhydrat     .... 


1:20,000 
1:10,000 

1:  4,000 

1:  4,000 

1:  3,000 

1:  2,a)0 

1:  1,000 

1:  400 

1:  200 

1:  100 

1:  100 

1:  50 

1:  25 


300,000 

100,000 

600,000 

50,000 

20,000 

10,000 

6,000 

80,000 

1,(KJ0 

10,000 

2,000 

4,(K)0 

1,000 


8C0 

400 

160 

160 

120 

80 

40 

16 

8 

4 

4 

2 

1 


Was  die  Abhängigkeit  der  Wirkung  von  der  chemischen  Structur  der  orga- 
nischen Verbindungen  anbetrifft,  so  ist  als  das  stärkste  Antifennentativum 
dasjenige  Mittel  zu  betrachten,  welches  am  meisten  Kohlenstoffatome  auf- 
weist und  umgekehrt.  Ausserdem  scheint  die  antiseptische  Wirkung  mit  der 
Hydroxylgruppe  in  Verbindung  zu  stehen :  wo  mehr  HO-Gruppen,  dort  winl 
die  antifermentative  Wirkung  schwacher.  Zur  Veranschaulichung  dieser  Ab- 
hängigkeit dient  folgende  Tabelle: 


Chemische  Formel. 


Antisepticum. 


T^-jii-  i       Die  erste  be- 


,0H| 
CoH.  CIL.  ^CioHuO. 

C;H5(^00H  =  CtHoO.   . 

^""Mcooh1  =  ^^"^^^^ 

CV.H5(0H)  =  CoH.O  .    . 

cm;;jj=coH.o. . 

,OH| 
CoH.  OH    =  CoHüO.,    . 

Ioh) 

C(Ma[|j**}  =  CJIChO  . 


Thvmol 


1 : 3,000 


20,000 


Benzoesäure     . 

.     1 : 2,000 

1 :  10,000 

Salicylsäure     . 

.     1:1,000 

1:   6,0(Ä) 

Carbolsäure     . 

.     1:200 

1:    1,000 

Resorcin .     .     . 

.     1 :  100 

1:   2,000 

Pyrogallol  .     . 

.     1:50 

1:   4,000 

Chloral   .     .     . 

,     1:25 

1:   1,000 
Zaleski. 
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280.  F.  Falk:  Ueber  Hefeeinspritzung ^).  Zu  den  Versuchen  wurde 
frische,  reine  Bierhefe,  die  in  gekochtem  destillirtem  Wasser  aufgeschwemmt 
war,  verwendet.  Tnjectionen  wurden  von  den  Versuchsthieren  (Hunden  und 
Kaninchen)  gut  vertragen.  Injicirt  man  den  Thieren  Rohrzuckerlösung  in  die 
Bauchhöhle  oder  in  die  Venen,  so  wird  in  der  Regel  Zucker  im  Harn  vor- 
jjefanden.  Wurde  dagegen  gleichzeitig  Hefe  injicirt,  so  fehlte  der  Zucker 
><tets.  Nun  wurde  bei  Thieren  theils  durch  die  Piqöre,  theils  durch  electrische 
R«^izung  der  centralen  Vagusenden  künstlicher  Diabetes  hei*vorgerufen,  vorher 
aber  Hefe  injicirt;  in  vier  Fällen  hatten  die  obigen  Eingriffe  keine  Melliturie 
zur  Folge.  Ebenso  blieb  nach  Hefeeinspritzung  der  sonst  durch  Amylnitrit 
oder  Orthonitrophenylpropiolsäure  bei  Hunden  verursachte  Diabetes  aus,  oder 
es  war  die  Zuckerreaction  im  Harn  nur  eine  minimale.  Die  Hefe  vermag 
mithin  ihre  Fennent Wirkung  auch  im  Thierköi-per  zu  entfalten,  doch  erlischt 
diese  ihre  Fähigkeit  sehr  bald.  Andreasch. 

281.  Tarclianow  und  Kolesnilcow:  Ueber  die  Anwendung  des  ailcatisclien 
HQiinereialbuminates  als  eines  durchsichtigen  Substrates  zur  Cultivirung  der 
Bacterien^).  Das  alkalische  Hühnereialbuminat  wurde  von  T.  zuerst  be- 
Hchriebeu  und  ist  auf  folgende  Weise  darzustellen:  Frische  Hühnereier 
werden  sammt  der  Kalkschale  während  3—14  Tagen  mit  einer  5 — 10"/oigen 
Aetzalkalilauge  behandelt.  Kach  dem  Auswaschen  der  Eier  und  Entfernung 
der  Schale  gewinnt  man  nach  8 — 4tägiger  Behandlung  einen  flüssigen, 
iCelatinösen,  durchsichtigen  Eiweissstoff  mit  deutlicher  alkalischer  Reaction, 
mid  nach  ö-  und  mehrtägiger  Behandlung  ein  festes,  gelatinöses,  durch- 
sichtigen Albuminat  mit  gelblichem  8chimmer.  Für  Bacterienculturen  wurde 
der  Stoft'  1)  im  flussigen  Zustande,  als  eine  Art  von  Bouillon,  2)  als  eine 
syrupöse,  3 — 10 '^o ige  gelatinöse  Masse  und  8)  im  festen  Zustande,  als  eine 
Art  von  l**/oigera  Agar-Agar  angewandt.  Die  Sterilisation  wurde  im  Koch'- 
sohen  Dampfapparate  bei  105'^  vorgenommen.  Die  Prüfung  des  Tarchanow- 
Kolesniko waschen  Nährbodens  wurde  mit  zahlreichen  pathogenen  und 
niehtpathogenen  Bacterienarten  ausgeführt.  Dieser  Nährboden  zeichnet  sich 
durch  eine  sehr  einfache  Darstellungsweiso  aus,  wird  sehr  leicht  in  kochendem 
AVasser  sterilisirt  und  hat  aus  diesen  Gründen  viele  Vortheiie  vor  Gelatine, 
A^ar-Agar  und  sogar  vor  Blutserum.  Zaleski. 

282.  IM.  A.  Rasicina:  Die  Bereitung  von  durchsichtigem  und  festem  Nähr- 
boden aus  der  Nliich  und  die  Cultivirung'"^).  Die  Verf.  gibt  folgende  Methoden  an, 
ei-starrendeMilchnährflüssigkoiten  zu  bereiten:  I.  Milch -Pepton-Gelatine. 
Nach  Erwärmung  von  1000  CC.  frischer  Milch  in  einer  Porzellanschale  bis 
m-lO''  C.  werden  70---100  Grm.  (7-  -10%)  Gelatine  hinzugefügt  und  nach  Auf- 

')  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1H%,  Supplementbd.  17-26.  —  -)  Russknja 
Med.  1887,  No.  11  (russisch).  —  ^)  Aus  dem  bacteriologisohen  Laboratorium 
von  Pi-of.  Afai\asiew  in  St.  Petersburg.  AVratsch  1887,  No.  40  u.  41 
(nissisch). 
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lösung  der  letzteren  die  ganze  Masbe  2—3  Min.  gekocht.  Da«  abgeschiedene 
Casei'n  wird  durch  einige  Schichten  von  Xesseltuch  abfiltrirt  und  aus  dem 
Filtrat  durch  einfaches  Stehenlassen  des  letzteren  im  Thermostat  das  Fett, 
vv'elehes  sich  in  der  oberen  Schicht  sammelt,  nach  der  Erstarrung  der  Masse  mit 
Löffel  entfernt.  Die  untere  fettfreie  Schicht  wird  abermals  zum  Kochen 
erwÄrmt,  mit  l^o  Pepton  versetzt,  mit  Soda  bis  zur  schwach  alkalischen 
lieaction  neutralisirt  und  durch  Falteniilter  filtrirt.  Das  achwach  gelbliche, 
vollständig  durchsichtige  Filtrat  erstarrt  ganz  leicht  bei  Zimmertemperatur 
und  wird  in  dem  Koch'  sehen  Wasserdampfapparat  nicht  getrübt.  —  II.  M  i  1  c  h  - 
Pepton-Agar -Agar.  1000  CC.  frischer  Milch  werden  mit  50  CC.  (5%) 
Glycerin  und  7  Grm.  feingestossenem  Agar-Agar  versetzt  und  12 — 14  St.  an 
einem  kühlen  Ort  stehen  gelassen.  Das  Gemisch  wird  dann  1 — 17*  ^t. 
gekocht,  bis  sich  das  Agar-Agar  auflöst,  Casei'n  ausscheidet  und  das  Serum 
durchsichtig  wird.  Weiter  verfahrt  man  so  wie  bei  Milch-Pepton-Gelatine.  — 
III.  Mi  1  ch -Oase )'n -Gelatine.  Es  wird  dabei  die  Casei'nlosung  und  das 
Serum  gesondert  tnit  Gelatine  bereitet.  Um  zunächst  das  Casein  zu 
gewinnen,  wird  ein  gewisses  Volumen  von  frischer  (oder  besser  abgerahmter) 
Milch  nach  48  stündigem  Stehenlassen  bei  Zimmertemperatur  abgerahmt  und 
15 — 20  Min.  lang  in  einer  Temperatur  von  70^  C.  gehalten.  Das  gut  abge- 
schiedene und  ausgepresste  CaseYn  wird  mit95^  oigem  Alcohol  ausgewaschen, 
getrocknet,  fein  zerrieben  und  3 — 4  Mal  mit  Aether  extrahirt,  abermals  mit 
Alcohol  behandelt,  zwischen  Fliesspapier  getrocknet  und  10 — 15  Min.  lang 
auf  eine  Temperatur  von  120 — 140"  C.  gebracht.  Es  bilden  sich  dabei  leim- 
artigo  Stücke,  die  mit  Natronlauge  ausgewaschen  und  getrocknet  hart  wie 
Stein  werden  und  sich  leicht  in  schwach  alkalischem  Wasser  lösen.  Zur 
Darstellung  von  Serum  mit  Gelatine  bringt  man  500  CC.  Milch  in  einer 
Porzellanschale  auf  &) — 70  **  C.  und  dunstet  auf  ^4  des  ursprünglichen 
Volumens  ab.  Von  Gelatine  setzt  man  45  Grm.  (12  ^/o)  hinzu.  Mit  dem  Zusatz 
von  Caselnlüsung  verfährt  man  wie  oben  angegeben.  —  IV.  Milch-Casein- 
Agar-Agar.  Das  Princip  sowohl  wie  das  Verfahren  ist  dasselbe  wie  für 
Milch-Casein-Gelatine.  Ein  auf  solche  Weise  aus  Agar-Agar  und  Milcli 
bereiteter  Culturboden  wird  bei  95**  C.  flüssig  und  erstarrt  wieder  bei  85—36^  C. 
Darin  liegt  der  grosse  Vortheil  vor  der  fleisch-peptonhaltigen  Lösung  von 
Agar-Agar,  die  schon  bei  40"  C.  zu  erstarren  pflegt.  —  V.  und  VI.  Milch- 
Eier -Gelatine  und  Agar-Agar.  Das  Casein  kann  durch  Xatrium- 
albuminat  ersetzt  werden.  Die  Darstellung  des  letzteren  geschieht  nach 
modificirter  Methode  von  Lieberkühn:  Eiereiweiss  wird  auf  einer  flachen 
Schale  mit  einem  Glasstabe  umgerührt  und  unter  beständiger  Umrührung 
mit  Aetznatron  tropfenweise  versetzt,  bis  eine  feste,  durchsichtige,  gelatin- 
artige Masse  entsteht.  Mit  einem  sterilisirten  Messer  wird  diese  Masse 
zerstückelt  und  in  einen  Kolben  gebracht,  darauf  mit  destillirtem  AVasser 
vorsichtig  ansgewaschen  und  einige  Stunden  stehen  gelassen.  Es  bildet  sich 
allmälig  eine  dicke,  durchsiclitige,  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  in  einer 
}{enf;e  von  o — 15  CC,  auf  5(X)  CC.  Mischung  (1 — 3°'o  je   nach  der  Reaction) 
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Ton  Semm  mit  Gelatine  oder  Agar-Agar  hinzugesetzt  "wird  und  1 — 2  Min. 
gekocht,  dann  aber  durch  Faltenfilter  filti-irt.  —  Die  Vorzüge  der  so  dar- 
gestellten Nährfiüssigkeiten  bestehen  in  ihrer  Verwerthbarkeit  für  die  Platten- 
culturen.  Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  auf  diesem  Nährboden  folgende  sechs 
pathogene  Bacterienarten  zu  cultiviren:  1)  Rotzbacillus,  2)  Cholerabacillus, 
3)  Abdominal typhusbacillus,  4)  Pneumococcus  (Bacillus  pneumoniae),  5)  Sta- 
phylococcus  pyogenes  aureus,  6)  Staphylococcus  pyogenes  albus. 

Zaleski! 

283.  F.  Hoppe-Seyter:  Die  Meihangährung  der  Essigsäure^).  Etwa 
10  Grm.  essigsaures  Calcium  mit  500  CC.  Wasser  und  etwas  Flussschlamm, 
in  50  CC.  Wasser  vertheilt,  wurden  in  einer  Flasche  mit  Gasleitungsrohr  sich 
gelbst  überlassen.  Nach  2  Wochen  begann  die  Gährung;  das  entwickelte  Gas- 
gemisch bestand  nur  aus  Kohlensäure  und  Methan  in  dem  Volumenverhältniss 
von  1:2,  Nach  der  Gleichung  (C2H80«>jCa4- HiO  =  CaCOs+ CO2  +  2CH4 
sollte  das  Methan  ^/a  des  Gasvolumens  ausmachen,  da  sieh  aber  eine  reichliche 
Quantität  von  Calciumbicarbonat  bildet  und  die  Flüssigkeit  viel  CO«  zurück- 
hält, bleibt  auf  lange  Zeit  der  COa-Gehalt  des  Gases  unter  33 7o.  Die  genaue 
Analyse  der  Mischung  unter  Rücksichtnahme  auf  die  durch  den  Schlamm 
eingeführten  Körper  zeigte,  dass  das  Acetat  während  der  13  Monate  des 
Versuches  vollständig  in  Carbonat  übergeführt  wurde;  die  eingebrachte 
und  wiedergefundene  Quantität  der  organischen  Stoffe  war  so  wenig  von- 
einander verschieden,  dass  man  eine  stattgehabte  Vermehrung  der  Spaltpilze 
nicht  hieraus  mit  Sicherheit  erschliessen  kann.  Milchsaurer  Kalk  zeigte  unter 
gleichen  Umständen  zuerst  lebhafte  Wasserstoffentwickelung,  während  sich 
später  nur  Sumpfgas  und  Kohlensäure  bildete;  es  ist  hier  zunächst  eine 
Umwandlung  des  Lactats  im  Acetat  geschehen  unter  Austritt  von  COi  und  Hs. 
Die  Bildung  von  Essigsäure  findet  bei  mannigfaltigen  Fäulnissprocessen  statt ; 
so  entsteht  sie  aus  Kohlehydraten,  aus  Apfelsäure,  aus  Glycerin  etc.  Alle 
diese  entstandene  Essigsäure  wird  bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff  zu 
CO«  und  HaO,  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff,  Eisenoxyd,  Gyps  u.  dergl. 
zu  CO«  und  CH4  umgesetzt.  Ohne  Zweifel  tragen  diese  Methangährungen 
nicht  unwesentlich  zu  der  an  vielen  Orten  so  reichlichen  Sumpfgasbildung 
bei.  Auch  das  im  Darm  von  Menschen  und  Thieren  auftretende  Methan 
wird  nicht  ausschliesslich  auf  Spaltung  von  Cellulose  zu  beziehen  sein,  sondern 
auch  auf  die  Methangährung  der  Essigsäure,  welche  durch  Fäulnissvorgänge 
aus  anderen  Körpern  hervorgegangen  ist.  Andreasch. 

284.  Alex.  Ehrenberg:  Weitere  Untersuchungen  über  die 
Frage  nach  dem  Freiwerden  von  gasformigem  StidcstofT  bei 

Fäulnissprocessen  ^.  Enthält  eine  Fortsetzung  der  früheren  Versuche 
[J.  Th.  16,  515]  über  dieses  Thema  mit  hauptsächlicher  Rücksicht  auf 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  561—568.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  11,  438—471. 

Mal 7,  Jahresbericht  fQr  Thierchemie.   1887.  31 
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die  Nitratbildung.  Kurz  zusammengefasst  erhält  man  aus  den  früheren 
und  den  jetzigen  Untersuchungen  folgende  Eesultate:  Während  der 
Fäulniss  organischer  stickstoffhaltiger  Stoffe  bei  Abwesenheit  von  Sauer- 
stoff und  bei  der  Zersetzung  derselben  unter  Anwesenheit  reichlicher 
Mengen  dieses  Gases  ist  eine  Entwickelung  von  freiem  Stickstoff  nicht 
zu  beobachten;  in  ersterem  Falle  sind  Sumpfgas  und  Kohlensaure,  im 
letzteren  Kohlensäure  allein  die  gasformigen  Producte.  Auch  bei  dem 
weiterhin  in  Gegenwart  von  Sauerstoff  stattfindenden  XJebergang  der 
Ammonsalze  in  Nitrate  lässt  sich  das  Auftreten  freien  Stickstoffes  nicht 
constatiren;  befinden  sich  jedoch  in  bei  Sauerstoffmangel  faulenden 
organischen  Gemischen  Nitrate,  so  wird  der  Stickstoff  dieser  letzteren 
zum  Theile  in  gasförmiger  Gestalt  in  Freiheit  gesetzt  und  eine  Ent- 
wickelung von  Sumpfgas  tritt  erst  nach  erfolgter  Zersetzung  derselben  ein. 

Andreasch. 

285.  D.  P.  Kosorotow:  Zur  Frage  der  putriden  Vergiftung*).    In  dieser 

vorläufigen  Mittheilung  macht  Yerf.  folgende  Resultate  seiner  Untersuchungen 
über  die  putride  Vergiftung  bekannt:  1)  Fäulnissmikroorganismen  bei  ihrem 
Eindringen  in  die  Gewebe  und  in  das  Blut  eines  gesunden  Thieres  verursachen 
gar  keine  krankhaften  Erscheinungen.  2)  Die  zur  Cultivirung  von  Mikro- 
organismen dienenden  Salzlösungen  ändern  ihre  Eigenschaften,  indem  sie  im 
pharmakologischen  Sinne  des  Wortes  giftig  werden.  3)  Die  in  den  Lösungen 
gebildeten  giftigen  Stoffe  sind  ihrer  Wirkung  nach  keinem  Zerfallsprodacte 
ähnlich,  das  aus  dem  Zerfall  der  Salze  in  der  Losung  entstehen  könnte;  sie 
sind  daher  als  Producte  der  synthetischen  Thätigkeit  der  Mikroorganismen 
zu  betrachten.  4)  Während  der  Fäulniss  ohne  Luftzutritt  bilden  sich  Stoffe 
(Ptomaine),  die  hauptsächlich  auf  das  Centralnervensystem  wirken.  5)  Die 
Fäulniss  bei  Luftzutritt  bedingt  in  den  Lösungen  die  Entstehung  von  vor- 
herrschend wärmeerzeugenden  Stoffen.  6)  Die  wärmeerzengenden  Stoffe  sind 
in  Wasser  und  in  Alcohol  löslich.  7)  Bei  Einführung  von  faulenden  Stoffen 
entsteht  nie  das  Bild  einer  ansteckenden  Erkrankung,  sondern  immer  das- 
jenige einer  Vergiftung.  8)  Die  wirksame  Substanz  der  faulenden  Stoffe  ist 
ein  chemischer  Körper;  seine  Wirkung  ist  von  der  eingeführten  Menge  and 
von  dem  Gewicht  des  Thieres  abhängig ;  daher  der  krankhafte  Process  selbst, 
streng  geno;nmen,  eine  Fäulnissvergiftung  ist.  9)  Die  Menge  der  durch 
das  Thier  im  pathologischen  Zustande  erzeugten  Grammocalorien  übersteigt 
die  Norm  und  kann  je  nach  der  Menge  der  einge8pritzten  Lösung  bis  tun 
50%  vergrössert  werden.  10)  Die  Menge  des  aufgenommenen  Sauerstoffes, 
der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  und  des  ausgeschiedenen  Wassers  wird  auch 
im  Vergleich  zur  Norm  vergrössert.  Zaleski. 

^)  Aus  dem  Laboratorium  für  allgem.  Pathologie  des  Prof.  Paschutin 
in  St  Petersburg.    Wratsch  1887,  No.  36  u.  37  (i-ussisch). 
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286.  V.  C.  Vaughan:  Ueber  die  Anwesenheit  von  Tyro- 
toxicon  in  giftigem  Eis  und  giftiger  Miich  und  seine  walir- 
scIieinliGhe  Beziehung   zur  Cholera   infantum  0-    in  Folge   des 

Genusses  von  Vanilleeis  erkrankten  18  Personen;  es  trat  Erbrechen 
und  Diarrhöe  ein,  das  Erbrochene  ähnelte  Seifen wasser,  auch  die  Stühle 
waren  wässerig  und  schaumig.  Gleichzeitig  traten  Schmerzen  im  Unter- 
leibe und  im  Hinterkopfe  ein,  später  quälende  Rücken-  und  Glieder- 
schmerzen und  ausgesprochene  Schlafsucht.  Zur  Untersuchung  des  Eises 
wurde  dasselbe  mit  Wasser  geschüttelt,  filtrirt,  das  Filtrat  nach  schwachem 
Alkalisiren  mit  Aether  ausgeschüttelt,  derselbe  der  Verdunstung  über- 
lassen, der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  nochmals  ausgeäthert. 
Bei  freiwilliger  Verdunstung  des  Aethers  blieb  etwas  Wasser  zurück, 
in  dem  sich  bald  einige  Krystalle  von  Tyrotoxicon  bildeten.  Die  Mutter- 
lauge wurde  einer  Katze  verabreicht;  nach  10  Min.  begann  dieselbe 
zu  würgen  und  zu  erbrechen,  es  trat  Diarrhöe  ein  etc.  Die  nähere 
Nachforschung  ergab,  dass  die  Creme  vor  dem  Gefrierenlassen  längere 
Zeit  gestanden  hatte,  während  eine  zweite,  mit  gleicher  Milch  erzeugte 
Partie  sofort  zu  Citroneneis  verwendet  wurde,  das  sich  als  nicht  giftig 
erwies.  Danach  konnte  kein  Zweifel  über  die  Entstehung  des  Giftes 
herrschen;  die  eigen thümUche  Fermentation,  die  in  der  Masse  vorging 
und  die  wahrscheinlich  vor  der  Theilung  in  zwei  Portionen  begann, 
wurde  durch  den  Gefrierprocess  in  der  einen  Partie  aufgehalten;  der 
zweite  Theil  stand  währenddem  unter  dem  Einflüsse  einer  schmutzigen 
Umgebung,  in  ihm  dauerte  der  Fermentationsprocess  fort  und  führte 
zur  Bildung  des  Giftes.  Mit  dem  noch  vorhandenen  Eis  konnte  auch 
frische  Milch  inficirt  werden,  so  dass  dieselbe  nach  einiger  Zeit  ebenfalls 
die  für  Tyrotoxicon  charakteristischen  Vergiftungserscheinungen  hervor- 
rief. —  Verf.  beschreibt  dann  ausführlich  einen  weiteren  FaU,  wo  in 
giftig  wirkender  Milch  Tyrotoxicon  aufgefunden  wurde;  derselbe  ist  von 
Newton  und  Wallace  [siehe  oben  pag.  470]  mitgetheilt.  —  Derselbe 
macht  femer  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  aufmerksam  zwischen  den 
Symptomen  einer  Vergiftung  mit  Tyrotoxicon  und  jenen  bei  der  Kinder- 
cholera. In  einem  näher  mitgetheilten  Krankheitsfalle  gelang  es  Verf. 
auch,  aus  der  allerdings  verdächtigen  (Blut  und  Eiter  enthaltenden) 
Nahrungsmilch  durch  Aether  eine  giftige  Substanz  zu  isoliren,  die  zwar 


»)  Archiv  für  Hygiene  7,  420—440. 
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nicht  krystallisirte ,  aber  Geruch  und  Geschmack  des  Tyrotoxicön, 
sowie  dessen  Giftwirkungen  (Katze)  besass.  Verf.  vermuthot,  dass 
das  Tyrotoxicön  in  näherer  Beziehung  zur  Buttersäuregähning  steht 
und  vielleicht  durch  einen  eigenen  Mikroorganismus  gebildet  wird. 

Andreasch. 

287.  A.  Ehrenberg:  Ueber  einige  in  einem  Falle  von 
sogen.  „Wurstvergiftung"'  aus  dem  schädlichen  Materiale  dar- 
gestellte Fäulnissbasen,  sowie  über  einige  durch  die  Thätigkeit 
eines  besonderen,  im  gleichen  Materiale  aufgefundenen  Bacillus 
gebildete  Zersetzungsproducte  0-   ^^^  ^^^  ^^^  einem  Vergiftnngs- 

falle  herrührenden  Materiale,  das  starken  Indolgeruch  zeigte  und  in 
welchem  Indol  durch  Destillation  mit  Lauge  otc.  nachgewiesen  werden 
konnte,  isolirte  Verf.  nach  dem  Verfahren  von  Brieger  [J.  Th.  16,  101] 
Cholin,  Neuridin,  Dimethylamin  und  Trimethylamin  (wahrscheinlich 
auch  Methylamin)  in  einer  Gesammtmenge  der  Chlorhydrate  von  3  Grra. 
aus  1500  Grm.  Wurst.  Basen  von  ausgesprochener  Giftigkeit  konnten 
nicht  isolirt  werden,  möglicherweise  ist  früher  vorhandenes  Xeurin 
bereits  weiter  verändert  gewesen.  —  Von  Prof.  N  au  werk  wurde 
aus  den  fraglichen  Würsten  neben  zwei  Mikrococcen  ein,  Gelatine  sehr 
schnell  verflüssigender  Bacillus  reingezüchtet,  der  möglicherweise  mit 
dem  Auftreten  der  giftigen  Stoffe  im  Zusammenhang  stehen  konnte. 
Verf.  stellte  deshalb  auf  den  einzelnen  Bestandtheilen  der  Würste, 
Fleisch,  Blut,  Leber,  Lunge,  Speck  etc.,  Culturen  des  Bacillus  her,  um 
so  gleichzeitig  ermitteln  zu  können,  welcher  Bestandtheil  der  Würste 
für  eine  Infection  besonders  günstig  sei.  Als  Producte  der  Einwirkung 
des  Bacillus  auf  Blut  ergab  sich  bei  Verarbeitung  der  Culturen  nach 
Brieger 's  Verfahren  ausser  Leucin  keine  Base,  nur  Indol  und  Skatol 
hatten  sich  noch  gebildet.  Aus  Leber,  Herz  und  Lunge  waren  ebenfalls 
nur  die  früher  erwähnten  Basen  Cholin,  Neuridin,  sowie  Di-  und  Tri- 
methylamin, dagegen  keine  giftigen  Producte  entstanden.  Dasselbe  ergab 
sich  bei  der  Einwirkung  des  Bacillus  auf  Därme,  sowie  auf  Fleisch- 
peptonnährlösung ;  auch  hier  fehlten  giftige  Producte.  Verf.  neigt  dor 
Ansicht  zu,  dass  durch  das  Brieger 'sehe  Verfahren  insbesondere  das 
Eindampfen  mit  Salzsäure  complicirtere  und  möglicherweise  giftisre 
Diaraine  in  einfache,  substituirte  Ammoniake  zerlegt  werden  und  so 
der  Untersuchung  entgehen.  Andreasch. 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  239—256. 
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288.  L  Brieger:  Untersuchungen  aber  PtomaineO-   ^s  wird 

ein  weiterer  Beweis  dafür  erbracht,  dass  der  von  Chr.  Gram  [J.  Th. 
16,  107]  gemachte  Einwurf,  das  Cholin  verwandle  sich  schon  beim 
Erhitzen  seines  Platinsalzes  mit  Salzsäure  in  das  viel  giftigere  Neurin, 
mirichtig  sei.  Als  Methode  zur  Abscheidung  der  Ptomalne  benutzte 
Verf.  die  folgende: 

Die  feingehackten  Massen  werden  mit  schwach  salzsäurehaltigem  Wasser 
durch  einige  Minuten  ausgekocht,  filtrirt  und  das  Filtrat  Anfangs  über  freiem 
Feuer,  später  am  Wasserbade  eingedampft  0.  Der  Syrup  wird  mit  96%igem 
Alcohol  aufgenonmien,  das  Filtrat  mit  warmer  alcoholischer  Bleiacetatlösung 
versetzt,  der  Niederschlag  entfernt,  die  Flüssigkeit  zum  Syrup  verdampft  und 
abermals  mit  Alcohol  gleicher  Stärke  erschöpft.  Nun  wird  der  Alcohol  ver- 
jagt, mit  Wasser  aufgenommen,  das  Blei  durch  SH«  entfernt,  die  Flüssigkeit 
mit  wenig  Salzsäure  zur  Syrupconsistenz  eingeengt,  der  Rückstand  mit  Alcohol 
erschöpft  und  mit  alcoholischer  Sublimatlösung  gefällt.  Der  Niederschlag 
wird  mit  Wasser  ausgekocht  und  es  lassen  sich  dann  schon  durch  die  ver- 
schiedene Löslichkeit  der  Quecksilberdoppelverbindungen  Trennungen  einzelner 
Ptomalne  erzielen.  Das  Quecksilberfiltrat,  von  Alcohol  und  Quecksilber  nach 
Aufnahme  mit  Wasser  befreit,  wird  eingedampft,  wobei  die  überschüssige 
Salzsäure  durch  Soda  abgestumpft  wird,  alsdann  nochmals  wiederholt  mit 
Alcohol  erschöpft,  der  alcoholische  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  die  Salz- 
säure durch  Soda  gebunden,  mit  Salpetersäure  angesäuei't  und  init  Phosphor- 
molybdänsäure  versetzt  Die  abfiltrirte  Verbindung  wird  durch  Bleiacetat 
onter  schwachem  Erwärmen  am  Wasserbade  zerlegt  und  das  Blei  durch  SHa 
entfernt.  Der  eingedampfte  Syrup  kann  nun  mit  Alcohol  behandelt  werden, 
wodurch  schon  manche  PtomaTne  als  Chlorhydrate  eliminirt  werden,  oder 
man  bewerkstelligt  durch  Ueberführung  in  Doppelsalze  eine  Trennung  dieser 
Substanzen.    Dazu   eignen   sich  Platinchlorid,   Qoldchlorid   und   Pikrinsäure. 

Ptomalne  der  Fäulnissbacterien.  Um  jene  basischen  Producte 
zu  erhalten,  welche,  ähnlich  den  Vorgängen  in  dem  Haushalte  der 
Natur,  durch  langsame  Verwesung  ohne  erhebliche  Sauerstoffzufuhr 
entstehen,  wurden  grössere  Mengen  von  inneren  Organen  von  Menschen, 
von  Pferdefleisch  und  von  Seedorschen  in  hölzernen  Tonnen  übereinander 
geschichtet  bei  niederer  Temperatur  durch  4  Monate  faulen  gelassen. 
Die  Leichentheile  lieferten  Cadaverin,  Putrescin,  eine  giftige  Base 
C6H13NO2  und  das  ungiftige  Mydin  CsHiiNO,  also  im  Ganzen  keine 
kräftig  wirkenden  Toxine.  Im  Quecksilbemiederschlage  aus  dem  Pferde- 
fleische wurden  gewonnen:  Cadaverin,  Putrescin,  ein  Körper  CtHitNOs 

*)  Berün,  Aug.  Hirsch wald.  HI.  Theil,  1886.  119  pag.  —  *)  Dazu 
eignet  sich  ein  im  Original  näher  beschriebener  Vacuumsapparat. 
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als  Golddoppelsalz,  welcher  für  sich  sauer  reagirt  und  bei  Fröschen  eine 
carare-ähnliche  Wirkung  entfaltet,  und  aus  den  Mutterlaugen  der  Gold- 
salze die  oben  erwähnte  Base  CeHisNOs,  die  Verf.  Mydatoxin  nennt. 
Das  Quecksüberchloridfiltrat  dagegen  enthielt  Methylguanidin  oder 
Methyluramin,  C2H7NS,  das  mit  künstlich  dargestelltem  sich  identisch 
erwies  und  nach  Untersuchungen  von  Gergens  und  Baumann  giftig 
ist.  Auch  auf  Warmblütler  wirkt  es  nach  Verf.  giftig  ein ;  das  Methyl- 
guanidin muss  aus  dem  ungiftigen  Kreatin  durch  eine  oxydirende  Wirkung 
der  Spaltpilze  entstanden  sein.  Frisches  Pferdefleisch  enthielt  nichts  von 
dieser  Base.  Aus  gefaulten  Fischen  wurden  erhalten  (von  0.  Bocklisch) 
und  zwar  aus  Barschen :  Cadaverin,  Neuridin,  Dimethylamin  und  Trime- 
thylamin;  aus  Häringslake:  Cholin,  Trimethylamin,  Dimethylamin  (?), 
Methylamin;  aus  gefaulten  Häringen:  Cadaverin,  Putrescin,  Trimethyl- 
amin und  Methylamin.  Bei  der  Verarbeitung  von  50  Kilo  Hechten 
ergab  der  Quecksilberchloridniederschlag  Cadaverin,  Putrescin,  Methyl- 
amin, das  Quecksüberchloridfiltrat,  Diäthylamin  und  Putrescin;  See- 
dorsche, die  schon  von  Br.  untersucht  wurden,  lieferten  allerdings  bei 
langsam  verlaufender  Fäulniss  während  der  Wintermonate  Cadaverin, 
Methylamin  und  Putrescin.  Eine  Isolirung  der  bei  der  Fischfaulniss  ent- 
stehenden sehr  stark  giftigen  Producte  ist  nicht  gelungen.  — -  Ptomain^» 
aus  der  giftigen  Miessmuschel.  In  Erweiterung  des  schon 
J.  Th.  16,  355  Gebrachten  theilt  Verf.  mit,  dass  hier  neben  Mytilo- 
toxin  noch  Betain  gefunden  wurde;  ein  Fäulnissversuch  mit  Muscheln 
lieferte  nur  Cadaverin  und  P\itrescin,  aber  keine  giftigen  Producte.  — 
Ptomalne  aus  Culturen  pathogener  Bacterien.  Die  Versuche 
mit  Staphylococcus  pyogenes  aureus  Rosenb.  wurden  noch 
2  Mal  wiederholt  [J.  Th.  16,  107],  dabei  aber  kein  Toxin,  sondern  nur 
Xanthinderivate  und  Kreatinin  erhalten;  Streptococcus  pyogenes 
Rosenb.  lieferte  nur  Ammoniak  und  Trimethylamin  neben  normalen 
Fleischbestandtheilen.  Dagegen  ergaben  Koch-Eberth'sche  Typhus- 
bacillen,  auf  Fleischbrei  gezüchtet,  ein  in  schwer  löslichen  Prismen  vom 
Schmelzpunkte  176^  krystallisirendes  Golddoppelsalz  einer  Base,  die 
Verf.  Typhotoxin  benennt.  Dasselbe  ist  stark  basisch,  bildet  ein 
schwer  lösliches  Pikrat  und  ruft  bei  Mäusen  einen  lähmungsartigen, 
lethargischen  Zustand  hervor.  Ueber  die  Producte,  welche  aus  Culturen 
mit  den  Erregern  des  Tetanus  angestellt  worden  sind,  hat  Verf.  schon 
früher [J.Th.  16, 531] berichtet.  —  Zur  Kenntniss  der  Constitution 
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der  Ptomalne.  Von  den  erhaltenen  basischen  Producten,  welche  der 
chemischen  Kraft  der  Bacterien  entspringen,  sind  ihrer  Constitution  nach 
bekannt:  die  einfachen  substituirten  Ammoniake  (Tri-,  Di-  und  Methyl- 
amin, Tri-,  Di-  und  Aethylamin)  und  die  complexer  zusammengesetzten 
Basen  Cholin,  Neurin,  Muscarin,  Betain  und  Methylguanidin.  Das 
Cadaverin  wurde  als  mit  dem  Pentamethylendiamin  Ladenburg's 
identisch  erkannt  [J.  Th.  16,  489].  Putrescin,  durch  Natrium 
entwässert^  siedet  bei  156—157®  und  erstarrt  dann  zu  Blättchen;  aus 
demselben  wurde  durch  Behandlung  mit  Jodmethyl  etc.  ein  Golddoppel- 
salz C8H82Nä2AuCU  dargestellt,  aus  dessen  Zusammensetzung  sich  ergibt, 
dass  in  das  Molekül  des  Putrescins  vier  Methylgruppen  eingetreten  sind. 
Daraus,  sowie  aus  dem  Umstände,  dass  es  eine  Nitrosoverbindung  liefert, 
ergibt  sich,  dass  dasselbe  entweder  ein  dimethylirtes  Aethylendi- 
amin  CH3NHCH2CH2NHCH3  oder  ein  Methyläthylmethylendi- 
am  in  CH8NHCH2NHC2H5  ist.  Dass  durch  einfache  Anlagerung  von 
Radikalen  aus  nicht  giftigen  Körpern  starke  Gifte  entstehen  können, 
zeigt  das  Tetramethylputrescin,  welchem  muscarinartige  Wirkungen  ent- 
faltet. —  Verf.  hat  schliesslich  seine  Methode  der  Abscheidung  von 
basischen  Producten  auch  auf  das  Seeale  cornutum  ausgedehnt  und 
dabei  Cholin  oder  ein  damit  isomeres  „Isocholin"  erhalten. 

Andreasch. 

289.  J.  Guareschi:  Untersuchungen  über  die  Basen, 
welche  sich  unter  den  Producten  der  Fäulniss  finden  0-    Verf. 

untersuchte  die  basischen  Producte  aus  faulem  Ochsen-Fibrin.  Zu 
ihrer  Isolirung  wandte  er  Methoden  an,  welche  die  künstliche  Bildung 
von  Basen  ausschliessen,  wie  sie  bei  der  Behandlung  mit  Mineralsäuren 
oder  bei  der  Einwirkung  von  Chloroform  auf  eine  alkalische  Lösung 
stickstoffhaltiger  Substanzen  denkbar  ist.  Das  nach  8— «9tägigem 
Stehen  im  unvollständig  geschlossenen  Gefass  bei  0—30°  aus  dem 
Fibrin  gebildete  Gemisch  wurde  mit  Barytrailch  alkalisirt,  filtrirt  und 
theils  mit  Chloroform,  theils  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Beide  Extractions- 
mittel    liefern    dasselbe    Alkalold    CioHisN^;    in    dem    rosenfarbenen 

^)  Ricerche  sulle  basi  che  si  trovano  fra  i  prodotti  della  putrefazione. 
Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  6,  237 — 249.  Laborat.  di  chim.  farmac. 
R.  Univ.  Torino.  —  *)  Ueber  Basen  von  dieser  Fonnel  vergl.  Hoff  mann 
und  Königs,  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  16,  732,'1883,  und  Dennst^dt 
und  Zimmermann,  ibid.  20,  2457,  1887. 
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krystallinischen  Platindoppelsalz  (unlöslich  in  Wasser,  Alcohol,  Aether), 
welches  sich  bei  100—110®  nicht  verändert,  wurde  gefunden  C  32,44  bis 
34,07,  H  3,96  bis  4,43,  N  5,20,  Pt  26,18  bis  27,67  »/o.  (Für 
(CioHisN.HCl>PtCU  berechnet  sich  C  34,10,  H  3,98,  N  4,00, 
Pt  27,64  ®/o.)  Durch  Ausschütteln  der  mit  Weinsäure  angesäuerten 
Extractionsrückstände  mit  Aether,  Wiederalkalisiren  durch  Kalilauge 
und  erneute  Extraction  mit  Aether  wurde  die  Base  gereinigt.  Dieselbe 
ist  flüssig  (noch  bei  — 16^),  riecht  ähnlich  den  Pyridinbasen,  löst  sich 
wenig  in  Wasser,  geht  bei  200®  über.  Die  mit  Salzsäure  schwach 
angesäuerte  Lösung  gibt  Fällungen  mit  Goldchlorid  (später  Reduction), 
Quecksilberchlorid,  Pikrinsäure,  Mayer's  Reagens,  Tannin,  Kalinm- 
bichromat,  Jodjodkalium,  Brom,  Phosphorwolframsäure,  Phosphor- 
molybdäusäure  (schwer  löslich  in  Ammoniak,  zunächst  ohne  Blau- 
färbung), Ferricyankalium  (mit  Eisenchlorid  Berlinerblau  gebrad).  Die 
Substanz  wirkt  curare-ähnlich.  —  Die  Chloroformextracte  setzen 
beim  Eindampfen  Krystallblättchen  ab,  löslich  in  Wasser  und  Alcohol 
wenig  in  Chloroform.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  neutral  oder  schwach 
sauer.  Die  Substanz,  wahrscheinlich  eine  Amidosäure,  gibt  Fällungen 
mit  obigen  Reagentien  (mit  Kaliumbichromat  wurde  nicht  geprüft);  sie 
reducirt  auch  Goldchlorid.  Bei  200®  bräunt  sie  sich  etwas,  schmilzt 
bei  248—250®,  bei  280—290®  entweichen  Gasblasen,  bei  höherer 
Temperatur  weisse  reizende  Dämpfe,  unter  Zurücklassung  von  Kohle. 
Mit  Kalk  erhitzt  liefert  sie  ein  alkalisches  Destillat,  welches  mit  Gold- 
chlorid, Pikrinsäure  und  Molybdänsäure  wie  die  ursprüngliche  Substanz 
reagirt.  Bei  der  Analyse  lieferte  sie  Kohlenstoff  60,51  und  60,77  ®/o, 
Wasserstoff  6,98  und  7,33  ®/o,  Stickstoff  10,18  ®;o  und  Verf.  gibt  ihr 
die  Formel  C14H20N2O4,  welche  verlangt  C  60,00,  H  7,00,  N  10,00 ®;o. 
Sie  ist  vielleicht  mit  Schützenberger's  Tyroleuciu  C7H11NO2 
[J.  Th.  7,  82]  identisch.  Als  die  mit  Salzsäure  etwas  angesäuerte 
Lösung  der  Substanz  mit  Platinchlorid  ausgefallt  wurde,  erhielt  G. 
Krystallrosetten  ähnlich  denen  der  Verbindung  (C10H13N .  HCl)aPtCU ; 
auch  ergab  die  Analyse  nahe  stimmende  Zahlen  (C  33,16,  H  4,43, 
Pt  26,75,  Cl  29,00 ®;o).  Wird  C10H13N  aus  CuH2oN«04  abgespalten, 
so  bleibt  der  Rest  C1H7NO4  (Formel  der  Asparaginsäure)  übrig.  — 
Am  Schlüsse  gibt  Verf.  eine  Tabelle  der  wichtigsten  bekannten  Ptomalne. 

Herter. 
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290.  0.  Bocklisch:  (Jeher  Ptomai'ne  aus  Reinculturen  von 
Vibrio  Proteus  (Finkler  und  Prior) 0.  .Die  Bacterien  wurden 

auf  einem  Brei  von  gehacktem  Rindfleisch  bei  37—38®  im  Brutofen 
cultivirt  und  nach  einiger  Zeit  der  theilweise  verflüssigte  Inhalt  nach 
der  Brieg er 'sehen  Methode  auf  gebildete  basische  Fäulnissproducte 
untersucht.  Vier  Kolben  (je  120  Grm.  Fleisch  und  200  CC.  Wasser  ent- 
haltend) standen  35  Tage  im  Brutofen;  der  theilweise  in  Lösung 
gegangene  Inhalt  reagirte  stark  alkalisch,  schäumte  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  und  besass  schwachen  Geruch  nach  Indol,  das  auch  in  einer 
Probe  leicht  neben  Phenol  nachgewiesen  werden  konnte.  Das  nach  der 
Reinigung  mit  Bleiacetat  eingeengte  Extract  wurde  in  Alcohol  auf- 
genommen, mit  HgCl2  gefallt,  der  Niederschlag  mit  HaS  zerlegt  und 
das  Filtrat  eingedampft,  wodurch  reines  salzsaures  Cadaverin  erhalten 
wurde  (als  Pikrat  1  Grm.).  In  dem  Quecksilberchloridfiltrate  konnte 
Ammoniak,  Cholin  und  Kreatinin,  aber  kein  Toxin  nachgewiesen  werden. 
Es  zerlegt  mithin  der  Finkler'sche  Bacillus  das  Fleisch  unter  Bildung 
von  Ammoniak  und  Cadaverin,  Cholin  und  Kreatinin  sind  im  Fleisch 
präformirt.  Die  pathologischen  Erscheinungen,  welche  man  an  Ver- 
suchsthieren  bei  Einverleibung  beobachtet  hat,  können  dadurch  nicht 
erklärt  werden.  Da  der  Bacillus  im  Darm  nie  als  Keincultur,  sondern 
stets  in  Gesellschaft  von  Fäulnissbacterien  vorkommt,  beschickte  Verf. 
bei  den  nachstehend  beschriebenen  Versuchen  den  sterilisirten  Fleisch- 
hroi  mit  Culturen,  denen  gewisse  Fäulnissbacterien  beigemengt  waren. 
Acht  Culturen  mit  Fleisch  gelangten  nach  30  Tagen  zur  Verarbeitung. 
Der  Kolbeninhalt  war  nach  dieser  Zeit  fast  völlig  flüssig.  Das  Filtrat 
des  zerlegten  Quecksilberchloridniederschlages  wurde  nach  dem  Ein- 
dampfen mit  einer  Natriumpikratlösung  versetzt.  Die  ausfallenden 
Pikrate  wurden  durch  Alcohol  in  einen  unlöslichen  Theil  (Cadaverin- 
pikrat)  und  einen  löslichen  Theil  getrennt,  welcher  neben  Kreatinin 
noch  das  giftige  Methylguanidin  enthielt;  ein  zweiter  Versuch  ergab 
dasselbe  Resultat.  Das  Cadaverin,  das  auch  als  Stoff wechselproduct 
des  Kommabacillus  auftritt,  ist  identisch  mit  dem  Pentamethylendiamin 
Ladenburg's.  —  Von  Tamba  [dieser  Band  pag.  471]  wurde  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  ätherische  Lösungen  von  Alkalolden  mit 
Ptomainen  nach  Zusatz  einer  entsprechenden  Menge  gesättigter  ätherischer 

')  Ber.  d.  d.  ehem.  Geselkch.  20,  1441—1446. 
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Oxalsänrelösimg  nach  längerem  Stehen  das  Alkalold  in  Form  eines  sich 
krystallinisch  ausscheidenden  Oxalats  vollkommen  verlieren,  während  die 
Oxalate  der  Ptomalne  in  Lösung  bleiben.  Dieser  für  die  gerichtliche 
Medicin  sehr  wichtige  Satz  ist  aber  nach  Verf.  unrichtig,  da  sowohl 
das  neutrale  als  auch  das  saure  Oxalsäure  Cadaverin  in  absolutem 
Alcohol,  sowie  in  Aether  unlöslich  sind.  Andreasch. 

291.  L.  Brieger:  Zur  Kenntniss  der  StoffWechselproducte 

des  Cholerabacillue  ^).  Schon  in  seiner  ersten  Publication  leitet  Koch 
die  dem  Choleraprocess  eigenthümlichen  Erscheinungen  von  giftigen  St4)ff- 
wechselproducten  her.  Es  liegen  auch  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
vor,  welche  «ich  mit  der  Isolirung  des  wirksamen  Principes  von  Cholera- 
bacillen  beschäftigen  [v.  Ermengem,  Cantani,  Pouchet,  Villiers, 
Kebs  und  Lange  etc.]  und  es  wurden  auch  krystallisirte  Basen  aus 
Culturen  von  Cholerabacillen  gewonnen.  Verf.  arbeitete  mit  Reincultar**n 
des  Kommabacillus  auf  Rindfleischbreiaufschwemmungen.  Zur  Isolirung 
der  gebildeten  basischen  Producte  wurde  der  Inhalt  des  schwach 
angesäuerten  Kolben  durch  Erhitzen  im  Dampftopfe  sterilisirt,  heiss 
filtrirt  und  eingedampft,  der  Rückstand  mit  absolutem  Alcohol  erschöpft 
und  die  alcoholische  Lösung  mit  alcoholischem  Quecksilberchlorid  gefallt. 
Aus  dem  Niederschlage  wie  aus  dem  Filtrate  wurden  nach  Entfernung 
des  Quecksilbers  durch  Pikrinsäure,  Goldchlorid,  Platinchlorid  etc.  di»* 
einzelnen  Basen  zu  isoliren  gesucht.  Ausnahmslos  war  in  derartig*»n 
Culturen  schon  nach  24  St.  im  Brutofen  Cadaverin  oder  Penta- 
methyldiamin  H2N— (CH2)5— NHg  gebildet  und  zwar  in  sehr  erheb- 
licher Menge;  ältere  Culturen  enthielten  auch  etwas  Putrescin,  sowi«» 
Cholin,  aus  dem  Lecithin  stammend.  Kreatin  konnte  selbst  noch 
nach  6  Wochen  isolirt  werden,  nur  ein  kleiner  Theil  wurde  allmälig-  zu 
Methylguanidin,  einem  Toxin,  oxydirt.  Ausser  diesen  Basen  waren 
noch  in  sehr  geringer,  wechselnder  Menge  specifische  Toxine  gebildet. 
Ein  schon  von  früheren  Autoren  beobachtetes,  Muskelzittem  und  heftige 
Krämpfe  verursachendes  Toxin  wurde  aus  dem  Quecksilberchloridniod er- 
schlage isolirt;  die  Basen  desselben  wurden  nach  der  Zerlegung  mit 
Schwefelwasserstoff  in  die  Pikrate  verwandelt,  diese  mit  Alcohol  aus- 
gekocht, die  verdampfte  Lösung  mit  Platinchlorid  behandelt,  wobei  das 
leicht  lösliche  Kreatininplatinat  in  Lösung  bleibt,  während  das  Doppel- 

*)  Beriiner  klin.  Wochensohr.  1887,  No.  44. 
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salz  des  neuen  Toxins  in  langen  Nadeln  anschiesst.  Nach  den  Ana- 
lysen würde  ihm  am  ehesten  die  Formel  C3H8N2  zukommen.  Im 
Quecksilberchloridfiltrate  ist  noch  ein  zweites,  bisher  unbekanntes  Toxin 
euthalten,  das  subcutan  beigebracht,  bei  Mäusen  einen  lähmungsartigen, 
allmälig  zum  Tode  fuhrenden  Zustand  hervorruft.  •—  Auch  in  anderen 
mit  Cholerabacillen  inficirten  Nährsubstraten  (Milch,  Dorschfleisch,  Blut- 
serum, Hühnereiweiss,  Gehirn,  Fleischwasserpeptongelatine,  menschlicher 
Dünndarminhalt)  konnten  neben  Cadaverin  und  Putrescin  (besonders  bei 
Anwendung  von  Blutserum)  Toxine  nachgewiesen  werden.  —  Der  sperma- 
tische Geruch,  der  an  den  frischen  Reiswasserstuhlen  der  Cholerakranken, 
ja  sogar  am  Athem  derselben  bemerkbar  ist,  dürfte  wohl  dem  Cadaverin 
Zuzuschreiben  sein.  Nach  den  Untersuchungen  von  Scheuerlein  und 
Fehl  eisen  [Arb.  aus  d.  chirurg.  Klinik  d.  Univ.  Berlin,  3.  Th.], 
sowie  von  Gravitz  [dieser  Band  pag.  469]  sind  das  Cadaverin  und 
Putrescin  mit  heftige  Entzündung  und  Nekrose  erregenden  Eigenschaften 
ausgestattet.  Die  Nekrose  des  Darmepithels  und  in  schwersten  Fällen 
auch  das  Absterben  der  oberen  Schleimhautschichten,  wie  sich  nach 
Koch  die  erste  Einwirkung  der  giftigen  Producte  des  Kommabacillus 
j^estattet,  wird  demnach  durch  Cadaverin  und  Putrescin  verursacht 
werden.  Auch  an  der  Gesammtorkrankung  werden  diese  Basen  theil- 
iiehmen,  da  sie  die  Blutgerinnung  verhindern  und  das  Blut  lackfarben 
machen.  Methylguanidin  und  das  Toxin  CsHsNg  sind  krampferregende 
Gifte,  während  das  zuletzt  beschriebene  Toxin  Algidität  und  mitunter 
blutige  Entleerungen  herbeiführt.  —  Der  Vibrio  proteus  von  Finkler- 
Prior  erzeugt  zwar  Cadaverin,  aber  nie  ein  Toxin,  auch  verändert 
derselbe  das  Kreatin  nicht.  Andreasch. 

292.  L.  Brieger:  Zur  Kenntniss  der  Aetiologie  des  Wund- 
starrkrampfes nebst  Bemerkungen  über  das  Choleraroth  ^). 
293.  Derselbe:  Ueber  die  Entstehung  des  Choleraroths,  sowie 

über  Ptomaine  aus  Gelatine^).  B.  vervollständigt  zunächst  seine 
Angaben  über  Tetanin  und  Tetanotoxin  [J.  Th.  16,  531]  besonders 
in  physiologischer  Beziehung.  Ausser  diesen  Toxinen  enthalten  die 
Tetanusculturen  noch  flüchtige  Basen,  welche  nach  Entfernung  der  Eiweiss- 
und  Leimsubstanzen  und  Alkalisiren  der  Lösung  mittelst  Wasserdampf 
übergetrieben  wurden.    Als  solche  wurden  gefanden:  Cadaverin  (Penta- 

»)  Dentsche  med.  Wochenschr.  1887,  pag.  303—305.  —  *)  Daselbst  1887, 
pag.  469—470. 
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methylendiamin),  Methylamin  und  zwei  Toxine,  von  denen  das  eine  ein 
Platinsalz  mit  38,06  %  Pt  und  5,55  %  N,  das  andere  ein  solches  mit 
30,60  o/o  Pt,  21,230/0  C  und  4,95  o/o  H  gab.  Ersteres  bewirkt,  als 
Chlorhydrat  eingeführt,  exquisiten  Tetanus,  regt  daneben  aber  auch 
noch  die  Speichel-  und  Augensecretion  sehr  lebhaft  an.  Das  vierte  Toxin, 
vom  Verf.  Spasmotoxin  genannt,  bildet  ein  leicht  lösliches  Chlorhydrat, 
welches  die  Thiere  bei  subcutaner  Application  unter  heftigen  klonischen 
und  tonischen  Krämpfen  niederstreckt.  —  Ausser  auf  Fleischbrei  wurden 
auch  noch  auf  zerquetschtem  Pferde-  und  Rinderhim,  sowie  auf  Kuhmilch, 
die  mit  kohlensaurem  Kalk  versetzt  worden  war,  die  Tetanusmikrobien 
unter  Abschluss  der  Luft  cultivirt.  Neben  Tetanin  resultirte  aus  dem 
Gehirnbrei  vorzugsweise  Tetanotoxin,  während  die  Milch  letzteres  Toxin 
gar  nicht,  dagegen  Spasmotoxin  enthielt.  Die  Bildung  aller  dieser  Basen 
geht  einher  mit  sehr  lebhafter  SchwefelwasserstofFentwickelung.  Die  beste 
Ausbeute  an  Toxinen  ergab  Fleischbrei  bei  36— -37,5  0,  bei  höherer 
Temperatur  trat  an  deren  Stelle  Ammoniak  auf.  —  Der  Harn  eines  an 
Tetanus  verstorbenen  Mannes  erwies  sich  bei  subcutaner  Einfuhrung 
absolut  wirkungslos,  bei  der  Destillation  mit  Lauge  lieferte  er  nur  Tri- 
methylamin.  —  Wie  Bujwid  fand,  entsteht  in  Culturen  des  Cholera- 
bacillus  auf  Zusatz  einer  Mineralsäure  ein  schön  violett  gefärbter  Körper 
bei  Neutralisation  mit  Soda  geht  der  violette  Farbenton  in  ein  schmutziges 
Rothbraun  über,  welches  mit  prächtig  rother  Farbe  durch  sehr  oft  wieder- 
holtes Ausschütteln  mit  Benzol  extrahirt  werden  kann  und  dann  beim 
längeren  Stehen  in  braunrothen  Blättchen  auskrystallisirt.  Mit  Säuren 
bildet  diese  „Choleraroth"  genannte  Farbbase  einen  prachtvoll 
violetten  Farbstoff.  —  ad  293.  Das  durch  Umkr}'stallisiren  aus  Benzol 
chemisch  rein  dargestellte  Choleraroth  löst  sich  auch  in  Aether,  Amyl- 
alcohol  und  Chloroform.  Charakteristisch  für  dasselbe  ist  die  Umwandlung 
in  einen  blauen  Farbstoff  bei  einem  bestimmten  Alkaligehalt,  der  aber 
beim  Zufügen  von  Säure  leicht  wieder  in  den  burgunderrothen  Farbstoff 
übergeht.  Destillirt  man  reines  Choleraroth  mit  Zinkstaub,  so  wird 
Indol  erhalten,  woraus  hervorgeht,  dass  dasselbe  ein  Indolderivat  ist 
[vergl.  das  folgende  Ref.].  —  Durch  die  Bacterien  der  menschlichen 
Excremente  wurden  aus  Gelatine  nach  dem  bekannten  Verfahren  des 
Verf.'s  erhalten:  Putrescin,  Propylamin  und  Gadenin,  dem  Verf. 
jetzt  die  Formel  C7H15NO2  gibt.  Dasselbe  wurde  früher  für  nicht  giftig 
gehalten,   da  zum  Eintritte  der  Symptome  grössere  Mengen  (0,1  —  0,5) 
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nutbwendig  sind.  Zuerst  tritt  Ausfluss  aus  Nase  und  Mund  auf  (bei 
Meerschwpinclif»n),  dann  verfallf»n  die  Thiere  in  tiefe  Prostation;  bei 
g-rüsseren  Gaben  verlieren  die  Tliiere  allmälig  den  Gebrauch  ihrer  Glieder, 
dt^r  Gang  wird  taumelnd  und  wankend,  alsdann  werden  die  hinteren, 
später  auch  die  vorderen  Extremitäten  gelähmt  und  es  tritt  nach 
12 — 24r  St.  der  Tod  ein.  Manche  Meerschweinchen  reagiren  selbst  auf 
gross«  Gaben  nicht.  Aehnliche  Erscheinungen  sind  es  nun,  die  auch 
bei  der  paraMischeii  Form  der  Fischvergiftung  bei  Menschen  beobachtet 
w<»rden  sind;  möglicherweise  ist  der  Mensch  gegen  das  Gift  empfind- 
licher. Andreasch. 

294.  E.  Salkowski:  Ueber  das  „Choleraroth^'  und  das 
Zustandekommen  der  Cholerareaction ^).    295.  E.  Brieger: 

Ueber  die  Cholerafarbstoflre  ^.  ad  294.  S.  hebt  zunächst  hervor, 
dass  der  Gebrauch  von  Salpetersäure  zur  Hervor  bringung  der  Reaction 
unbedingt  zu  verwerfen  ist,  da  die  gewöhnlichen  Fäulnissproducte  der 
Eiweisskörper,  Indol  und  Skatolcarbonsäure,  mit  salpetrige  Säure  ent- 
halt4'iider  Salpetersäure  ganz  ähnliche  Violettfarbungen  zu  geben  im 
Stande  sind.  Reine  Schwefelsäure,  sowie  Salzsäure  können  gebraucht 
werden,  ohne  Verwechslungen  befurchten  zu  müssen.  Am  besten  ver- 
wendet man  nach  I)  u  n  h  a  m  1  %  ige  alkalisirte  Peptonlösung,  bei 
welcher  nach  20— 24  stündiger  Bebrütung  die  Reaction  niemals  ausbleibt. 
Im  Widerspruche  mit  Dun h am  findet  Verf.,  dass  die  Reaction  bei 
gemischten  Infectionen  (Cholerapeptonculturen  und  Fäcal-  bezw.  Fäulniss- 
culturen)  stets  ausbleibt.  Obwohl  die  Reaction  mit  absolut  reiner, 
von  salpetriger  Säure  freier  Schwefelsäure  eintritt,  ist  die  Chol  er  a- 
reaction  nichts  Anderes,  wie  eine  ganz  gewöhnliche 
Indolreaction  und  die  Erklärung  dafür  liegt  einfach 
darin,  dass  die  Cholerabacillen  constant  salpetrige  Säure 
produciren,  welche  sich  als  Nitrit  in  der  Flüssigkeit  befindet.  Es 
gibt  kein  specifisches  Choleraroth,  wie  es  Brieger  angenommen  hat; 
dieses  ist  einfaches  Indolroth  und  aus  jeder  faulenden  Peptonlösung 
darstellbar.  Charakteristisch  für  die  Cholerabacillen  ist  nur  die  gleich- 
zeitige Production  von  Indol  und  salpetriger  Säure.  Die  Beweise 
dafür  sind  folgende:  Unterwirft  man  Choleraculturen  der  Destillation, 
so  geht  in  das  Destillat  stets  Indol  über;  auch  kann  dasselbe  in  der 
Cultur    direct    durch    Nitroprussidnatrium,    Natronlauge    und    Eisessig 

>)  Virchow'8  Archiv  110,  366—373.  —  *)  Daselbst  110,  614—615. 
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nachgewiesen  werden  (blaugrOne  bis  reinblaue  Färbung).  Im  Destil- 
lationsrückstande oder  noch  besser  im  alcoholischen  Auszuge  des  ein- 
gedampfen  Eückstandes  kann  (nach  Verdampfen  des  Alcohols  und  event. 
Wiederholung  der  Operation)  sehr  leicht  mittelst  diphenylaminhaltiger 
Schwefelsäure  oder  mittelst  Metaphenylendiamin  salpetrige  Säure  auf- 
gefunden werden.  —  Es  wurden  femer  zum  Versuche  genommen: 
a)  Choleracultur,  b)  Fäulnisscultur,  c)  Indollösung  von  0,03—0,05  p.  m. 
—  b)  und  c)  erhielten  einen  Zusatz  von  Kaliumnitrit  (auf  je  10  CO. 
1  CC.  0,02**/oiger  Lösung);  Schwefelsäure  erzeugte  in  allen  drei 
Flüssigkeiten  die  violettrothe  Färbung.  Die  rothgeförbten  Flüssigkeiten 
zeigten  absolut  gleiches  Verhalten:  Aether  nahm  beim  Schütteln  fast 
nichts,  Essigäther  eine  Spur  Farbstoff  auf,  Benzol  und  Chloroform 
nichts,  Amylalcohol  allen  Farbstoff.  Beim  Alkalisiren  mit  Natronlauge 
schlug  die  rothe  Farbe  zuert  in  Blaugrün  um,  wurde  dann  missfarbig, 
schliesslich  gelb.  Benzol  färbt  sich  beim  Schütteln  mit  der  alkalischen 
Lösung  rosenroth  und  gibt  hierauf  an  angesäuertes  Wasser  einen 
prächtig  violetten  Farbstoff  ab.  —  Es  wird  nunmehr  auch  verständlich, 
warum  in  den  mit  gemischtem  Impfmaterial  geimpften  Culturen  die 
Reaction  so  leicht  ausbleibt.  Die  salpetrige  Säure  der  Choleraculturen 
ist  nicht  durch  Reduction  aus  Nitratf^n,  sondern  durch  Oxydation  aus 
abgespaltenem  Ammoniak  entstanden,  denn  die  Peptonlösungen  enthalten 
vor  der  Impfung  weder  Nitrate  noch  Nitrite;  die  Fäulnissbacterien 
reduciren  anderseits  Nitrite  zu  Ammoniak,  wie  Verf.  durch  Versuche 
bestätigt.  —  ad  295.  Br.  schliesst  sich  in  dieser  Notiz  den  vor- 
stehenden Ansichten  von  Salkowski  an  und  fügt  noch  bei,  dass 
auch  das  prächtig  blau  fluorescirende  Cholerablau  sich  direct  aus  Indol 
gewinnen  lässt,  wenn  man  ein  Gemisch  von  sehr  verdünnter  Indol- 
und  Nitritlösung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Natronlaugf* 
behandelt.  Andrea  seh. 

296.    0.  Bujwid:  Chemische  Reaction  auf  Bacterien  der 
asiatischen  Cholera  (Choleraroth) ^).    unabhängig  von  A.  Poehi 

und  als  Fortsetzung  seiner  diesbezüglichen  früheren  Arbeit  [dieser 
Band  pag.  472]  bestätigt  der  Verf.  durch  weitere  Untersuchungen, 
dass  die  Entstehung  einer  Rosa-Amethystfarbe  unter  Einwirkung  von 
5— lOV^&^r  rauchender  Salzsäure  auf  die  Culturen  der  Cholera- 
bacterien   in  Bouillon  nur  für    diese  Mikroorganismen  charakteristisch 

^)  Oazeta  lekareka  1887,  No.  50  (polnisch). 
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sei.  Von  organischen  Säuren  gibt  diese  Färbung  krystallisirte  Oxalsäure. 
Die  Untersuchungen  des  Verf. 's  sind  im  Wesen  mit  denen  von  Jadas- 
snhn  und  von  Zaeslein  übereinstimmend.  Die  Meinung  von  Sal- 
kowski,  die  R^action  sei  durch  die  Bildung  von  Indol  und  Spuren 
salpetriger  Säure  bedingt,  theilt  der  Verf.  nicht,  ohne  jedoch  genügende 
Gründe  dafür  angeführt  zu  haben.  Diese  charakteristische  Reaction 
kann  für  diagnostische  Zwecke  benutzt  werden  und  dient  zugleich  als 
ein  Beleg  für  die  Specification  der  Cholerabacterien.         Zaleski. 

297.  W.  Massen  und  M.  Pawlowj  Ueber  die  Einwirkung 
der  Wismuthsalze  auf  verschiedene  Gälirungsarten  und  auf  das 

Leben  der  INiJcrOOrganismen  ^).  Die  Versuche  wurden  mit  Bism. 
carbon.,  Magisterium  bism.  und  mit  Bism.  salicyL  (Gehe)  vorgenommen. 
Verf.  hat  die  Einwirkung  der  Salze  auf  die  ammoniakalische  Gährung 
des  Harns,  auf  die  alcoholische  Gährung  und  auf  die  Fäulnissprocesse 
untersucht,  ausserdem  aber  bacteriologische  Versuche  mit  Staphylococcus 
aureus  Ogston  und  mit  der  Bacterie  der  Milchsäuregährung  angestellt. 
Rs  hat  sich  ergeben,  dass  Wismuthsalze,  je  nach  ihrer  chemischen 
Znsammensetzung,  den  Zerfall  des  Harnstoffes  herabsetzen.  Am  stärksten 
wirkt  das  salicylsaure  Präparat.  —  Die  alcoholische  Gährung  kann  auf 
keine  Weise  durch  Wismuthsalze  verhindert  werden;  sie  wird  auch 
nur  stark  herabgesetzt,  namentlich  am  1.  Tage,  jedoch  ausschliesslich 
nur  durch  salicylsaures  Wismuth.  Magisterium  bism.  und  Bism. 
carbonicom  begünstigen  eher  die  alcoholische  Gährung.  Was  die  Fäulniss- 
processe anbetriift  (Einwirkung  von  Pankreasinfns  und  Brei  auf 
Fibrin  mit  und  ohne  Zusatz  von  Wismuthsalzen),  so  werden  dieselben 
auch  nicht  durch  Wismuthsalze  verhindert,  denn  in  allen  Untersuchungs- 
portionen lässt  sich  schliesslich  Indol  und  Phenol  nachweisen.  Aus 
d^n  bacteriologischen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Entwickelung 
von  Mikroorganismen  nur  durch  Bism.  salicylicum  verhindert  wird, 
jedoch  ohne  dass  Bism.  salicylicum  die  schon  entwickelten  Bacterien- 
arten  tödtet.  Zaleski. 

298.  G.  Sormani:  Weiteres  Ober  den  Tuberkelviriu^).  S.  untersuchte 
nach  seiner  schon  früher  dargelegten  Methode  noch  21  Substanzen  bezüglich 
ihrer  Wirksamkeit  auf  dea  Tuberkelvirus.  Dieselben  zerfallen  in  drei  Gruppen ; 

»)  Klin.  Wochenblatt  1887,  No.  13,  14,  15,  16,  17,  18,  19,  21  (russisch). 
—  ^  Ancora  sui  neutralizzanti  del  virus  tubercolare.  Nota  del  Socio  Cav. 
Giuseppe  Sormani.  Esiratto  dai  Rendiconti  del  Regio  Istituto  Lombarde 
di  scienze,  Serie  II,  20,  Fase.  XIX. 
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zur  ersten  Gruppe  (den  absolut  wirksamen)  gehören:  das  Theerol  (Catramin, 
50 — 100  Tropfen  auf  1  CC.  eines  bacillenreichen  Tuberkelsecretes),  das 
gekampferte  Chloral  (55  Tropfen),  das  Tribromphcnol  (V*  CC.  einer  gesättigten 
alcoholischen  Lösung),  dasBromätliyl  (30  Tropfen),  das  Aethylnitrit  (25  Tropfen), 
der  salpetrigsaure  Dimethyläthylcarbinolester  ('/lo  CC.)  und  das  Anilin 
(8  Tropfen).  Zur  zweiten  Gruppe  gehören  diejenigen  Substanzen,  welche  die 
schädliche  Wirkung  des  Tuberkelvirus  nur  zum  Theil  aufheben:  das  Chloroform, 
das  Caprylnitrit,  das  Theerwasser  und  die  Mutterlauge  aus  Salsomaggiore. 
Zur  dritten  Gruppe  gehören  alle  übrigen  Substanzen  (Terpinol,  Mercurojodid, 
Aethylidenmilchsäuretrichloräthyljdenester,  Aethyläther,  Antipyrin,  PyrroL 
Jodol,  Hydroxylaminchlorhydrat,  Gallussäure  und  gelbes  Blutlaugensalz),  die 
als  absolut  unwirksam  sich  erwiesen  haben.  Von  den  80  Substanzen,  die 
Verf.  über  ihre  Wirkung  auf  den  Tuberkelvirus  geprüft  hat,  haben  sich  nur 
22  für  den  Koch' sehen  Bacillus  als  schädlich  erwiesen. 

V.  Kutschig. 

299.  Ch.  Bouchard:  lieber  das  Naphtol  als  Antisepticum^.  B.  empftohlt 
das  Naphtol  als  bestes  Antisepticum  für  den  Darmcanal,  wo  schwer- 
lösliche^) Mittel  indicirt  sind  (Rossbach).    Er  gibt  folgende  Tabelle: 

Antiseptifiche  Toxische  Dosen  pro  Kgrni. 


Dose. 


Einmalige.   I     Täg^liohe. 


Jodoform 1,27 

Jodol ]        2,75 

Naphtalin 1,51 

Naphtol  ß I         0,40 


(rrm.  Onn. 

0,50  I         0,05 

2,17  1,24 

3,40  1,00 

3,80  1,10 


Naphtol  verhindert  zu  0,33  %o  vollständig  die  Entwickelung  der  Mikroben 
von  Rotz,  Mammitis  der  Schafe,  Hühnercholera,  Milzbrand,  Pneumonie,  sowie 
von  Staphylococcus  albus  und  aureus  und  verzögert  bedeutend  die  Entwicke- 
lung des  Typhusbacillus,  weniger  die  des  Tuberculosebacillus ;  es  verhindeH 
die  Fäulniss  des  Urins  und  anderer  organischer  Substanzen  schon  zu  0,2  ^'  o-i. 
Der  Mikrobe  aus  dem  Kaninchendarm,  welcher  einen  grünen  Farbstoff  mit 
schöner  Fluorescenz  producirt  (C  harr  in  und  Roger)  bildet  mit  0,4*^oa 
Naphtol  8%hr  wenig,  mit  0,66  °/oo  keinen  Farbstoff.  Der  Pyocyaninbacillus 
Gessard's  vegetirt  noch  mit  0,4 %o  Naphtol,  bildet  aber  keinen  Farbstoff 
mehr;  in  ähnlicher  Weise  wird  derselbe  durch  0,025 ^/oo  Quecksilberjodid 
beeinflusst;  Phenol  wirkt  hier  5  Mal,  Kreosot  4  Mal  schwächer  als  Naphtol. 
Bei  Injection  in  periphere  Venen  wirkt  das  Naphtol  stärker  als  bei  Einführung 
in  die  Pfortader,  wie  es  auch  von  manchen  anderen  Substanzen  bekannt  ist. 

Herter. 

')  Sur  le  naphtol  comme  m^dicament  antiseptique.  Compt.  rend. 
105,  702—707.  —  *)  Naphtol  löst  sich  zu  0,2  in  1000  Wasser;  durch  Zusatz 
von  Alcohol  wird  die  Löslichkeit  vermehrt. 
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Acetanilid,  Verhalten  und  Wirkung  57  ff. 

Acetonurie  430;  bei  Kindern  443. 

Albumin,  Metallverbindungen  11;  aktive«  395. 

Albuminurie,  Lit.  430;  physiologische  221,  222,  431. 

Albumosen,  aus  Eieralbuniin  13;  aus  Casein  16;  Darstellung  und  Trennung 

20;  Wirkung  der  Injection  129;  siebe  auch  Propepton. 
Alcohol,  Nachweis  75;  Ausscheidung  aus  dem  Organismus. 75;  Einfluss  auf 

den  Stoffwechsel  343,  381,  400. 
Alcoholgahrung,   Lit.  467;   Wirkung  von  antifemientativen  Stoffen  477; 

Hefewirkung  479. 
Aldehyd,  Verhalten  im  Organismus  76;  Methylalwirkung  76. 
A 1  k  a  1  o  T  d  e ,  Wirkung  62,  388,  396. 
Ameisensäure   Salze,  Verhalten  im  Organismus  77. 
Amygdalin,  Verhalten  im  Organismus  91. 
Anämie,  Magensaftsecretion  dabei  252. 
Anilin,  Vergiftung  damit  87. 
Antifebrin,  Verhalten  und  Wirkung  57  ff. 

Antimon,  Localisation  100;   Einfluss  des  Oxydes   auf  den  Stoffwechsel  403. 
Arbutin,  Verhalten  im  Organismus  92. 

Bacterien,  Lit.  467;  ehem.  Bestandtheile  468 ;  Substrate  zur  Züchtung 479 ; 

Tuberkelvirus  495;  vergl.  auch  Ptomai'ne. 
Baryum,  Localisation  im  Organismus  99. 
Benzoesäureanhydrid,  Verhalten  im  Organismus  90. 
Betol,  Spaltung  im  Thierköi-per  86. 
Bilirubin,  Nachweis  mittelst  Diazobenzolsulfosäure  444. 
Blei,  Ausscheidung  65. 
Blut,  Lit.  106;  bei  Chloratvergiftung  94, 108, 123, 124;  Spectrophotometrie  110; 

FleischTs   Hämometer  111;  Darstellung  und  Zusammensetzung  von 

Blutkrystallen  113;  Verbindung  von  Hämoglobin  mit  Kohlensäure  115; 

mit  Stickoxyd  121 ;  Sauerstoffmenge  bei  der  Spaltung  des  Hämoglobins  121; 

]tfaly,  JahresberichtfÜr  Thierchcmie.    18a7.  o2 
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Methämoglobin  durch  Alloxantin  122;  Blutflecken  1^;  Verhalten  der 
Eiweisskorper  gegen  Salze  126;  nach  Pepton-  und  Albuminosen- 
Injection  129;  Gerinnung  130,  131;  Wirkung  von  Salzen  auf  dio 
Körperchen  133;  Stoffwechsel  134;  Analyse  von  Menschenblut  139; 
Zusammensetzung  in  verschiedenen  Gefässen  141 ;  nach  Zuckerin jeetion 
144 ;  Milchsäure  darin  145 ;  Harnsäure  darin  148 ;  Harnstoffgehalt  nach 
electrischer  Reizung  der  Leber  149 ;  Einfluss  des  Serums  auf  die  Milch- 
gerinnung 160;  Magensaftsecretion  und  Alkalescenz  253;  Zuckergehalt 
nach  Chloroformnarkose  299;  siehe  auch  Zuckerbildung  in  der  Leber; 
Muskelthätigkeit  und  Blutgase  313;  Wirkung  auf  Glycogen  318;  Kohlen- 
oxyd darin  bei  Tödtung  durch  schlagende  Wetter  344;  nach  Rückenmark- 
durchschneidung  375 ;  Wirkung  der  Blutentziehungen  auf  die  Respiration 
377;  bei  Diabetikern  429;  Oxybuttersäure  im  diabetischen  430;  bei 
Krankheiten  435;  bei  Leucämie  435;  Alkalescenz  in  Krankheiten  452; 
bei  Cholera  infantum  453. 
Butter,  Lit.  152;  Pi-üfung  152,  172,  174;  Zusammensetzung  der  Butter  ver- 
schiedener Provenienz  172. 

Calomel,  Wirkung  im  Darm  272;  auf  die  Fäulniss  der  Galle  289;  Calomel- 
stuhl  289. 

Capitelliden  336. 

Ca  sein,  Yerdauungsproducte  16;  Bildung,  Gerinnung  158. 

Chlor ate,  Giftwirkung  65,  94,  108,  123,  124. 

Chloroform,  Harn  nach  Einverleibung  73,  217;  Einfluss  auf  die  Zucker- 
bildung 302. 

Chlorose,  Magensaft  dabei  252. 

Cholera,  Blut  und  Harn  bei  Ch.  infantum  453;  chemische  Reaction  der 
Cholerabacillen  (Choleraroth)  472,  491,  493,  495. 

Cholsäure,  Jodverbindung  42;  Zusammen^tzung,  Constitution  293. 

Conservirung  473. 

Oarm,  Yerdauung  darin  230 ff. ;  Darmbewegungen  270;  Bildung  von  Senim- 
albumin  darin  aus  Pepton  271 ;  Xahiningsresorption  bei  Darmkrankheiten 
463;  DarmfäulnisH  279;  stickstoffhaltige  Körper,  die  nicht  aus  der 
Nahrung  stammen  426. 

Desinfection  473. 

Dextran,  thierisches  47. 

Diabetes  mellitus,  Lit.  429 ;  Theorie  438,  439 ;  nach  Phloroglucineingabe 
440;  experimenteller  bei  Vögeln  441;  reducirende  Substanz  des  Harns 
dabei  441;  durch  Curare  299. 

Diaceturie  430. 

Diastase  465;  Abschwachung  durch  Wärme  475;  diastatisches  Ferment  im 
Harn  193. 

Diazo reaction  432,  444. 
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Ei»,  Tjrotoxin  in  giftigem  483. 

Eisen,  Ausscheidung  95,  96;  Menge  im  hungernden  Thiere  96;  Gehalt  in  der 
Galle  286;  im  Muskel  317;  in  der  Lunge  322;  in  den  Organen  bei 
Morbus  maculosus  Werlhofii  461. 

Eiter,  blauer  4^;  Ursachen  der  Eiterung  469. 

Eiweisskörper,  Lit.  1;  Aussalzen  5, 126;  Reaction  mit  HCl  8;  Oxydation  9; 
Metallyerbindungen  11 ;  Kieralbumin  und  Albumosen  13 ;  CaseTn  und 
Caseosen  16;  Trennung  der  Albumosen  20;  Submaxillarismucin  21; 
Kritik  neuerer  Arbeiten  über  Mucine  25 ;  Nachweis  im  Hai*n  126 ;  siehe 
auch  Albuminurie;  Schleim  der  Galle  286;  hyaline  Grundsubstanz  des 
Knorpels  303;  Torpedomucin  329. 

Enzyme  465. 

Ernährung,  Lit.  392;  Einfluss  des  Fettes  27;  Einfiuss  auf  die  Respi- 
ration 356;  Eiweissbedarf  des  Menschen  405;   eines  Yegetarianers  415. 

Essigsäure,  Methangährung  481. 

Fäces,  bei  Inanition  279;  Fettki78talle  281;  Calomelstuhl  289;  thon- 
artige  458;  Stickstoffbestimmung  404. 

F  ä  u  1  n  i  8  8 ,  Lit  467 ;  Wirkung  auf  Salol  82,  84 ;  aromatische  Fäulnissproducte 
im  Schweisse  226;  Freiwerden  von  Stickstoff  dabei  481;  siebe  auch 
Ptomaine. 

Fermente,  im  Harn  191, 192;  im  Hafer  269;  Darstellung  unorganisirtcr  466; 
der  Bacterien  466;  siehe  auch  Pepsin,  Diastase  etc. 

Fette,  Lit.  26;  Bestimmung  in  der  Milch  152,  167;  Fettkrystalle  der 
Fäces  281;  Resorption  bei  Icterischen  27,  456;  Wirkung  der  Galle  auf 
die  Resorption  285,  456;  Einfluss  auf  die  Aetherschwefelsäuren  des 
Harns  347. 

Fettsäuren,  Ausscheidung  durch  den  Harn  467. 

Fieber,  Respiration  und  Stoffwechsel  335). 

Fledermäuse,  Respiration  im  Winterschlaf  328. 

Fleisch,  Verdauung  im  noimalen  Magen  261;  Ausnützung  von  Fisch- 
fleisch 418;  Nährwerth  von  Fleischextracten  417;  Nährwerth  ver- 
schiedener Sorten  417. 

Flüssigkeit,  pleuritische  435;  aus  einer  Geschwulst  am  Halse  455. 

Furfurol,  gefärbte  Derivate  79;  Beziehung  zur  Pettenkof  er 'sehen 
Gallensäurereaction  293;  Verhalten  im  Organismus  80;  Furfuracrylur- 
säure  81. 

Crährung,   Lit.  467;  des  Harns  179;  alcoholische  467;  Methangährung  der 

Essigsäure  481 ;  Einfluss  der  Wismutlisalze  495, 
Galle,    Lit.  282;    Wirkung    auf  die   Magenverdauung  268;    Wirkung    von 

Calomel  auf  die  Faulniss  derselben  289. 
Gallensäupen    282;     Jodcholsäure    42;      Hüfner'sche    Reaction    292; 

Pettenkofer'sche  Reaction  293;    Cholsäure  293;   der   menschlichen 

Galle  297. 

32* 
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Gelatine,  PtomaYne  daraus  4-91. 

Gift  Wirkung  396. 

G 1  y  c  e  r  i  n ,  Bestimmung  77 ;  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  422. 

Glycogen,  Lit,  283;   Bestimmungen  in  der  Leber  304;   Gehalt  in  Oi-ganen 

307;    Einwirkung   von  Blut  und  Muskel  318;    Gehalt  in  den  Muskeln 

nach  Leberexstirpation  319. 
Glycoside,  Verhalten  im  Organismus  91. 
Glycu ronsäure,  Darstellung,  Verhalten  40,  90. 
Gluconsäure  40. 

Harn,  Lit.  178;  Eiweissnachwcis  8,  223;  nach  Anilinvergiftung  87;  nach 
Injection  von  Pepton  130;  Absonderung  während  der  Nacht  l^S; 
Reaction  189;  Fermente  desselben  179,  191,  192,  198;  bei  Inanition 
194,  279;  Harn  Stoffstickstoff  und  Gesammtstickstoff  205,  399;  volu- 
metrische  Harnstoffbeatimmung  206;  Harnsäurebestimmung  207,  2()S; 
bei  Leucämie  209,  435;  Xnnthinkörper  212;  Fleischmilchsäure  212; 
Schwefelwasserstoff  213,  469;  Hippursäurebestimmung  215;  Farbstoffe 
desselben  215,  445;  nach  Chloroformzufuhr  73,  217;  nach  äusserlicher 
Anwendung  von  Jodoform  und  Jodol  218;  eigenthumlicher  Eiweiss- 
körper  darin  220;  physiologische  Albuminurie  221,  222;  Zuckemachweis 
224,  429;  reducirendo  Säure  darin  225;  Harnreaction  und  Magensaft- 
secretion  254;  Chloride  im  Harn  bei  Magenkrankheiten  256,  258; 
Beziehung  zur  Darmfäulniss  277;  Verhältniss  des  HarnstickstoffcB  zu 
dem  des  Schweisses  399;  N-Bestimmung  nach  Kjeldahl  404;  Diazo- 
reaction  432,  444;  bei  Syphilis  432;  Giftigkeit  433,  450;  bei  Morbus 
Addisonii  437 ;  reducirendc  Substanz  im  diabetischen  441;  unbekannter, 
bei  der  L  e  g  a  r  sehen  Probe  sich  blau  färbender  Körper  444 ;  Phosphate 
bei  Nervenkrankheiten  446;  Fettsäuren  447;  bei  Cholera  infantum  4^)3; 
Hämoglobinurie  431. 

Harnsäure,  Lit.  48;  Synthese  und  Constitution  70;  Bildung  aus  Hypo- 
xanthin  im  Körper  72;  im  Blut  148;  Bestimmung  im  Harn  107,  llÖ; 
Vorkommen  und  Verhalten  bei  Leucämie  209;  Bildung,  Ausscheidung 
und  Wirkung  auf  die  Gewebe  449;  Hamsäureconcremente  448. 

Harnstoff,  Lit.  48;  im  Blut  nach  electrischer  Heizung  149;  Beziehung 
der  Bildung  zur  Gallensecretion  197;  Wirkung  der  die  Gallensecretion 
befördernden  Mittel  auf  die  Ausscheidung  197;  Gehalt  in  den  Muskeln 
der  Rochen  und  Haie  330;  Bildung  im  Organismus  durch  Electro- 
synthese  398. 

Haut,  Resorption  320,  321;  Firnissen  derselben  346. 

Hefe,  Wirkung  der  Hefeeinspritzung  479. 

Helicin,  Verhalten  im  Organismus  92. 

Hippurs äure,  Beziehung  des  Tyrosins  zu  deren  Bildung  214;  Bestim- 
mung 215. 

Humor  äqueus  324. 
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Icterus    456;    Fettresorption   27,   457;    Beziehung   zur   Urobilinurie  436; 

Toluylendiaminvergiftung  436;  Fäces  457,  458. 
Inanition,  Harn  dabei  194,450;  Fäces  und  Darmfäulniss  279;  Respiration 

364;  Stoffwechsel  413. 
Indican,   im   Harn   184,  215;   Beziehung  zur  Darmfäulniss  277;   in   einem 

Pleuraexsudat  435. 
Inosit,  Darstellung,  Constitution  35;  Identität  mit  Dambose  36. 

Jecorin,  Vorkommen  im  Thierkoi'per  284. 
Jode  holsäure  42. 

Jodkalium,  Zerlegung  im  Organismus  93. 
Jodoform,  Harn  nach  Anwendung  218. 
Jodol,  Harn  nach  äusserlicher  Anwendung  218. 
Jodstärke  42. 

Äefir  153,  175. 

Knochen,  Aschegohalt  in  verschiedenem  Alter  308. 

Knorpel,  hyaline  Grundsubstanz  308. 

Kohlehydrate,   Lit.  28;    spectroscopisches   Verhalten  2;  neues  aus   den 

Excrementen  einer  Blattlaus  47;  siehe  auch  Glycogen,  Zucker. 
Kohlensäure,   Bestimmung  in  der  Luft  69;   Ausscheidung  nach  Injection 

in  das  Rectum  375;  vergl.  Respiration, 
Kreatinin,  Reaction  von  Weyl  79. 
Kumys  153,  Zusammensetzung  175. 

Labferment,  Wirkung  158,  160;  im  menschlichen  Magen  259. 

Leber,  Lit.  282;  Milchsäure  in  der  durchbluteten  147;  Wirkung  der  Fara- 
disation  der  Lebergegend  auf  die  Harnstoffausscheidung  204;  Zucker- 
bildung 299  ff.;  Muskel  glycogen  nach  Exstirpation  319;  Ausnützung  im 
Darmcanal  424. 

Leucämie,  Blut  dabei  435;  Hai*n  dabei  209,  435. 

Leuchten,  bei  niederen  Thieren  327,  338. 

Leucin,  im  leucämischen  Blut  435. 

Lunge,  Eisengehalt  322;  Ausnützung  424. 

Vagendrüseuf  Bau  derselben  269. 

Magenkrankheiten,  Magensaft  dabei  230  ff.;  Diagnostik  249  ff. 

Magensaft  und  Magensäure,  Lit.  228;  neues  Reagens  auf  Salzsäure 
242,  243;  Nachweis  von  Milchsäure  243;  Einfluss  des  Kochsalzes  und 
der  Säuren  244;  Gewinnung  247;  in  Magenkrankheiten  230,  249  ff.; 
Beziehung  zur  Hamreaction  254 ;  zum  Chlorgehalt  des  Harns  256,  258 
Labferment  259;  Fleisch-  und  Eiweissverdauung  261,  263;  bei  Geistes- 
kranken 267;  Einfluss  der  Uransalze  auf  die  Wirkung  475. 

Melanine  459,  460. 
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Metalle,  Giftwirkung  64  ff.,  99  if. 

Methan,  physiologische  Wirkung  383,  384;  Methangährung  481. 

Methylal,   physiologische  Wirkung  76. 

Miessmuscheln,  giftige  326. 

Milch,  Lit.  150;  Caseinpepton  16;  Analyse  154;  Gefrieren  155;  Haut- 
bildung 157;  spontane  Gerinnung  157;  Wirkung  des  Labfermentes  158; 
Einfluss  des  Blutserums  auf  die  Gerinnung  160;  Phosphorsäuregehalt 
163;  Einfluss  der  Nahrung  163;  Schafmilch  166;  Fettbestimmung  167; 
Fette  derselben  169;  Butter  und  Butterprüfung  172,  174;  Einfluss  der 
Milchdiät  auf  die  Giftigkeit  des  Harns  450;  Ptomame  derselben  483; 
Nährsubstrat  für  Bacterien  479. 

Milchsäure,  Entstehung  und  Vorkommen  im  Blut  145;  Gewinnung  aus 
durchbluteter  Leber  147;  im  Harn  212;  im  Magensaft  243. 

Morbus  Addison ii,   Harn  dabei  437. 

Morbus  maculosus  Werlhofii,  Jlisengehalt  der  Organe  461. 

Mucin,  der  Submaxillaris  21;  Kntik  neuerer  Arbeiten  über  dasselbe  25;  aus 
Torpedo  329. 

Muskeln,  Lit.  310;  Einfluss  der  Arbeit  auf  die  Respiration  362. 

Myosin,  Metallverbindungen  11. 

Nahrungsmittel,  Lit.  392;  Weir-Mitohersche  Cur  410;  Nährwertfa 
der  Fleischsorten  417;  der  Fleischexti-acte  417;  des  Fischfleisches  418; 
des  Weizenklebers  420 ;  des  Glycerins  422 ;  Ausnützung  beim  Icterus  27, 
456;  Nahrungsresoi-ption  bei  Erkrankung  der  Resorptionsorgane  463. 

Naphtol,  antiseptische  Wirkung  496. 

Nerven  310;  Phosphorsäureausscheidung  bei  Nervenkrankheiten  446. 

Neugeborne,  Probe  des  Gelebthabens  derselben  322 ;  Eisengeh.  der  Lunge  322. 

Nitrobenzaldehyd,  Verhalten  im  Organismus  89. 

Organe,  Eisengehalt  beim  hungernden  Thier  96;  Localisation  des  Baryums 
in  denselben  99;  des  Antimons  in  denselben  100;  Harnsäure  darin 
148,  209,  449;  Eisengehalt  bei  Morbus  maculosus  Werlhofii  461. 

Oxybuttersäure,   Darstellung    aus  Harn  78;    im   diabetischen  Blut  430. 

Oxydation,  Lit.  339;  oxydirende  Wirkung  der  Wärme  und  des  Lichtes  105; 
primäre  und  secundäre  Oxydation  347. 

IPankreas,  Lit.  236;  Beziehung  der  Secretion  zur  Harnreaotion  256;  Trypsin 

im  Harn  179,  192  ff".;  Wirkung  der  Uransalze  475. 
Pepsin,  Lit.  228;  Vorkommen  im   Harn   179,  191,  192,  193;  Wirkung   von 

Uransalzen  475. 
Pepton,  Lit.  4;  aus  Eieralbumin  13;  aus  Casein  16;  Injection  in   das  Blut 

129;  bei  der  Magenverdauung  230,  234;  chemischer  Charakter  235; 

peptogene  Körper  235;  Umwandlung  in   Serum albuxpin  271;  Pepton- 

klystiere  411;  Peptonurie  431,  444;  im  Sputum  452. 
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Perspiration  339,  385,  386;  Einfluss  von  Alcohol  387. 

Phenacetursfture,  Synthese  62. 

PhosphorsSureausscheidung,  Einfluss  des  Alcohols  400;  bei  Nerven- 
krankheiten 446. 

Phosphor  Verbindungen,  Giftigkeit  67. 

Pleuraexsudat,  indigobildende  Substanz  darin  435;  Analyse  435. 

Propepton,  Lit.  4;  Injection  in  das  Blut  129;  siehe  auch  Pepton,  Ver- 
dauung. 

Ptomaine,  Lit.  469;  in  Genussmitteln  470,  483;  in  Würsten  471,  484;  Dar- 
stellung 4S5;  der  Fäulnissbacterien  471,  485,  487,  489;  pathogener 
Bacterien  490  ff.;  aus  Vibrio  Proteus  489;  der  Cholerabacillen  490,  491; 
beim  Wundstarrkrampf  491;  aus  Gelatine  491. 

Purr^e,  Hippursäure  darin  90. 

Pyridin,  Verhalten  im  Organismus  81. 

Pyromykursäure  80. 

Quecksilber,  Vergiftung  67,  185;  Löslichkeit  des  Zinnobers  im  Organismus 
102 ;  Bestimmung  im  Hai-n  185 ;  Ausscheidung  433 ;  siehe  auch  Calomel. 

Rauchen,  Einfluss  auf  den  Htoffwechsel  391. 

Resorption,  in  der  Blasenschleimhaut  320 ;  durch  die  Haut  321;  siehe  auch 

Emfihrung  etc. 
Respiration,   Lit.  339;   respiratorische  Thätigkeit  des  Muskels  313;  bei 

Fledermäusen  im  Winterschlaf  328. 

Saccharin,'  Wirkung  61 ;  bei  Diabetes  430. 

Säuren,  Nachweis  mittelst  Congopapier  GS;  siehe  auch  Magensäure. 

S  a  1  i  c  i  n ,  Verhalten  im  Organismus  92. 

Salicylsäure,  Verhalten  der  Ester  im  Organismus  82,  84,  86. 

Salol,  Spaltung  im  ThierkSrper  82,  84. 

Salzsäure,  Nachweis  im  Magensaft  228,  241  ff. 

Santonin,  physiologisches  Verhalten  92. 

Sauerstoff,  Nachweis  von  activem  348. 

Schlaf,  Einfluss  auf  die  Respiration  367. 

Schlangengift  326,  330. 

Schleimsubstanz  der  Galle  286. 

Schwefelsäure,  im  Harn  277;  Ausscheidung  nach  Fetteingabe  347; 
gepaarte  im  Seh  weiss  226. 

Schweiss,  aromatische  Fäulnissproducte  226. 

Sepiasäure  460. 

Speichel,  Lit.  228;  Wirkung  auf  Stärke  45;  Einfluss  der  Uransalze  auf 
die  Wirkung  475. 

Sputum,  spec' Gewicht  und  Nucleingehalt  451. 

Stärke  31;  blaue  Jodstärke  42;  Speichelwirkung  45,  475;  Zusammen- 
setzung 45. 
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Stickstoff,   Bestimmung   nach  Kjeldahl   in  Harn    und  Koth  404;   Aus- 
scheidung bei  Inanition  194;  siehe  auch  Stoffwechsel. 
Stoffwechsel,  Lit.  388. 

Thiere,  niedere,  Lit.  325. 

Thymus,  Ausnützung  im  Darmcanal  424. 

Trypsin,  Nichtvorkomraen  im  Harn  179,   192  ff.;   Wirkung  der  Uranealze 

auf  die  Wirkung  475;  siehe  auch  Darm,  Verdauung. 
Tyrosin,  Beziehung  zur  Hippursäurebildung  214. 
Tyrotoxicon   57,   470;    in   Milch   und   Eis   483;   Beziehung   zur   Cholem 

infantum  483. 

V ransalze,  Wirkung  auf  Pepsin  und  Trypsin  475. 
Uroscop  223. 

Vegetarianer,  Kost  desselben  415. 

Verdauung,  Lit.  228;  von  Eieralburain  13;  von  Casein  16;  des  Fleisches 

261;    von  Eiweiss   im  Magen  263;   bei  Geisteskranken  267;   Wirkung 

der  Galle  268;  von  Fetten  durch  Galle  285. 
Vergiftungen,  Lit.   433 ;    Auswaschung   des   Organismus   danach   434 ; 

putride  470,  482;   durch  Milch  470,  483;   durch  Chlorate  65,  94,  108, 

123, 124;  durch  Anilin  87;  Giftwirkung  396;  durch  Metalle  64  ff.,  99  ff. 

"IW  asser  Stoff  super  ox  yd,  Verhalten  zu  Eiweiss  9;   physiologisches  Ver- 
halten 103. 
Weir-MitchelTsche  Cur,  Eiweissumsatz  410. 
Wismuth,  Giftwirkung  101;  Einwirkung  auf  Gährungen  495. 
Wundstarrkrampf,  Ptoma  in  Wirkung  dabei  491. 
Wurstvergiftung  471,  484. 

Xanthinkörper  49;  Umwandlung  von  Hypoxanthin  in  Harnsäure  im 
Organismus  72;  die  des  Harns  212. 

Zinnober,  Löslichkeit  im  Organismus  102. 

Zucker,  Lit.  28;  Verbindung  mit  Phenylhydrazin  32;  Blut  nach  Zucker- 
injection  144;  Bestimmung  im  Harn  187;  Zuckerbildung  in  der  Leber 
283,  299  ff.;   reducirende  SubstÄUz  441;   siehe  auch  Diabetes. 
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L  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 
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permanganat. 

7.  G.  Cor  in  und  E.  Berard,  Beitrag  zum  Studium  der  Albumin  Stoffe 

des  Eier  ei  weiss  es. 

8.  8.  Martin,  über  zwei  Classen  yegetabilischer  Globuline. 
Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierchemie.  1888.  1 


2  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Korper. 

9.  L.  Liebermann,  über  das  Nucletn  der  Hefe  und  die  künstliche 
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säure. 

10.  J.  Pohl,  über  künstliche  Eiweissnucleine. 

Peptone;  den  Eiweissstoffen  verwandte  Körper. 

*E.  Bauer,  neue  Peptonreaction.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1888, 
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*P.  Zalocostas,  Untersuchungen  über  die  Constitution  des 
Spongins.  Compt.  rend.  107,  252—254.  Die  durch  Salzsäure  und 
Benzol  gereinigten  Schwämme  wurden  nach  der  Methode  Schützen- 
berg e  r '  s  mit  Barythydrat  unter  Druck  behandelt.  100  Theile  Spongin 
ergaben  4,21  N  als  Ammoniak,  3,9  COs,  5,54  Oxalsäure,  3,64  Essig- 
säure und  %,00  festen  Rückstand,  der  43,1  %  C,  7,30  *^/o  H  und  12,03®  o  N 
enthielt.  Da  das  Spongin  48,7  C,  6,35  H  und  16,4  N  enthält  (nach 
P  o  s  s  e  1 1)  so  zeigt  sich,  dass  V«  des  gesammten  Stickstoffes  als  Ammoniak 
ausgetreten  ist,  ebenso  findet  man  für  jedes  Molekül  Kohlensäure  und 
Oxalsäure  2  Atome  Ammoniakstickstoff,  wie  dies  auch  bei  anderen 
Proteinkörpern  der  Fall  ist.  Im  festen  Rückstande  fanden  sich  Leucin, 
Butalanin,  Spuren  von  Tyrosin,  Qlycalamin  (C6HiiN204)  und  eine  Hydro- 
proteTnsäure  oder  Hydrat  des  LeuceYns  C^HisNaOa. 

*C.  Böttinger,  über  Verbindungen  von  Leim  mit  Gerbsäure. 
Annal.  Chem.  Pharm.  244,  227—232. 

*P.  Schütz enberger,  Untersuchungen  Über  Gelatine.  Compt. 
rend.  102, 1296.  Chem.-Ztg.  1887,  pag.  45.  Yerf.  betrachtet  die  Gelatine 
oder  vielmehr  das  OsseÜn  als  zusammengesetzt  aus  einem  Molekül 
Harnstoff  oder  Oxamid,  aus  zwei  Gruppen  der  Formel  CnHaiiNs06  ui|d 
vier  Gnippen  der  Formel  CnHsn  -f  iNOs  (Amidoessigsäure,  Alanin,  Amido- 
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battenflare,  Leucin)  unter  Abgabe  von  Wasser.  Wenn  man  annimmt, 
das«  das  Ossein  ein  Gemisoh  mehrerer  verwandter  Verbindungen  ist, 
von  welchem  die  eine  bei  der  Zersetzung  Harnstoff,  die  andere  Oxamid 
gibt,  und  wenn  man  für  n  einen  Mittelwerth  annimmt,  so  kann  man 
die  Bildung  durch  die  Gleichung  CjO«(NH«)2  +  CoHiaNaOs  +  GioHaoNiOs 
+  2C8H7NO«  +  2CiH9NO«  — 6H«0  =  CMHesNtoOi*  wiedergeben. 


1.  Franz  Hofmeister:  Zur  Lehre  von  der  Wirkung  der 
Salze  ^).  II.  Mittheilung.  lieber  Regelmässigkeiten  in 
der  ei  weissf  all  enden  Wirkung  der  Salze  und  ihre 
Beziehung  zum  physiologischen  Verhalten  derselben. 
Lewith  [J.  Th.  17,  126]  hat  gefunden,  dass  jene  Salze  der  Alkalien 
und  der  Magnesia,  welchen  das  Vermögen  zukommt,  Eiweissstoffe  in 
unverändertem  Zustande  aus  ihren  Lösungen  auszufallen,  im  Blutserum 
zuerst  das  Globulin  und  nach  dessen  vollständiger  Abscheidung  das 
Albumin  niederschlagen;  femer  zeigte  sich,  dass  die  Sulfate  und 
Acetate  eine  stärker  fallende  Wirkung  entfalten,  als  die  Chloride  und 
Nitrate.  Da  die  erst  genannten  Salze  zu  den  schwerer  diffusiblen 
abführend  wirkenden  Salzen  gehören,  während  die  anderen  als  leicht 
difiFusibel  und  diuretisch  wirksam  bekannt  sind,  so  lag  die  Vermuthung 
nahe,  dass  zwischen  dem  Fällungsvermögen  der  Salze  für  Eiweiss  und 
ihren  physiologischen  Eigenschaften  eine  gesetzmässige  Beziehung 
besteht.  Verf.  hat  deshalb  die  Versuche  von  Lewith  auf  eine  grössere 
Anzahl  von  Salzen  ausgedehnt  und  alj  Eiweisslösung  nicht  Blutserum 
sondern  eine  Lösung  von  Hflhnereiweiss  (2^/o)  benützt.  Als  Fällungs- 
grenze wurde  jene  Concentration  angenommen,  bei  der  die  Globulin- 
fallung  eben  beginnt.  Aus  den  mitgetheilten  Tabellen  .ist  zunächst 
ersichtlich,  dass,  trotzdem  die  für  verschiedene  Salze  erhaltenen  Werthe 
sehr  weit  auseinander  liegen  (von  8,61  beim  Lithiumsulfat  bis  58,82  Grm. 
beim  Natriumchlorat  in  100  CC.)  doch  die  Fällungsgrenzen  von  Eier- 
und  Serumglobulin  annähernd  zusammenfallen.  Die  Concentration,  bei 
welcher  ein  Salz  einen  Eiweisskörper  zu  fällen  beginnt,  ist  sonach 
ebenso  charakteristisch  für  den  Eiweissstoff,  wie  etwa  der  Löslichkeits- 
grad  für  einen  krystallinischen  Körper.  Es  ergab  sich  weiter,  dass  die 
eiweissföllende  Wirkung  der  Salze  sowohl  von  der  Säure,  als  von  der 
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4  I.  Eiweissstoffe  und  yerwandte  Körper. 

Base  abhängt.  Die  stärkste  FäUnngsvirknng  besitzen,  gleiche  Sänre 
Yoransgesetzt,  die  Lithinmsalze,  dann  folgen  in  abnehmender  Intensität 
die  Natrium-,  Ealinm-,  Ammonium-  und  Magnesiasalze.  Von  Salzen 
mit  gleicher  Basis  wirken  am  stärksten  eiweissfallend  die  Sulfate,  dann 
folgen  die  Phosphate,  Acetate,  Citrate,  Tartrate,  Bicarbonate,  Chromate. 
Chloride,  Nitrate  und  Chlorate.  Noch  deutlicher  tritt  die  Gesetz- 
mässigkeit hervor,  wenn  man  die  Fällungswerthe  auf  die  Zahl  der  in 
Lösung  befindlichen  Salzmoleküle  bezieht;  berechnet  man  dabei  den 
Gehalt  auf  1  Liter  Lösung,  so  stellen  die  erhaltenen  Werthe  Multipla 
der  Nonnallösungen  der  betreffenden  Salze  dar.  Man  kann  dann  sämmt- 
liehe  Salze  in  fünf  Reihen  ordnen.  In  die  erste  Gruppe  gehören  jene 
Salze,  welche  das  Globulin  aus  seinen  Lösungen  fallen,  wenn  die  Con- 
centration  das  IV«  fache  einer  Normallösung  erreicht  (1,51—1,69), 
nämlich  die  Sulfate  des  Lithiums  und  Natriums,  femer  die  Phosphate, 
Acetate,  Citrate  und  Tartrate  des  Natriums  und  Kaliums ;  in  die  zweite 
Gruppe  Ammoniumsulfat,  in  doppelter  Normallösung  wirkend,  dann 
folgen  Magnesiumsulfat,  Phosphat,  Tartrat  und  Citrat  des  Ammoniums, 
Ealiumbicarbonat,  Natrium-  und  Kaliumchromat  in  2,5-NormaIlösnng, 
während  Natrium-  und  Kaliumchlorid  erst  in  3,5-Normallösnng,  Natrium- 
nitrat  und  Natriumchlorat  gar  erst  in  5,5-Normallösung  eiweissfallend 
wirken.  Gar  keine  Fällung  war  zu  erzielen  mit  Magnesium-  und 
Ammoniumchlorid,  den  Bromiden  des  Natriums,  Kaliums,  Ammoniums, 
Jodnatrium  und  Jodkalium,  Kalium-,  Ammonium-  und  Magnesiumnitrat, 
Kaliumchlorat,  Ammonium-  und  Magnesiumacetat,  Ammoniumchromat, 
Natriumbicarbonat.  —  Die  Sall^  der  ersten  Gruppe  wirken  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  abführend,  sämmtliche  Salze  der  vierten  und  fünften 
Gruppe  diuretisch,  während  die  der  zweiten  und  dritten  Gruppe  weder  in 
der  einen  noch  in  der  anderen  Bichtung  sich  als  Heilmittel  einzubürgern 
vermochten.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  das  Magnesiumsulfat;  vielleicht 
setzt  sich  dasselbe  im  Darm  mit  den  Alkalicarbonaten  um,  so  dass  schwefel- 
saures Alkali  entsteht.  Eine  andere  scheinbare  Ausnahme  ist  leichter 
zu  erklären.  Kaliumacetat  wirkt  bekanntlich  diuretisch,  während  es 
oben  in  der  ersten  Gruppe,  also  als  abführendes  Salz  angeführt  ist. 
Nach  Verf.  kommt  aber  nicht  das  Acetat,  sondern  das  im  Organismus 
daraus  gebildete  Carbonat  zur  Wirkung.  —  Es  gehen  mithin  die 
abführende  Wirkung,  das  geringe  Difhisionsvermögen  und  die  globulin- 
fällende  Wirkung  der  Salze  parallel;   es  erscheint  sehr  wahrscheinlich. 
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dass  dieses  Verhalten  nur  als  verschiedene  Aenssemngen  einer  weiteren 
zu  Grnnde  liegenden  Eigenschaft  der  Salze  aufzufassen  sind,  nämlich 
ihres  WasseranziehnngsTermögens.  Andreasch. 

2.  J.  Nikoljukin:  Zur  Lehre  Ober  die  Albuminstoffe ^). 

Dass  sich  die  Proteine  von  den  Globulinen  durch  ihre  TJnlöslichkeit  in 
Neutralsalzlösnngen  unterscheiden  sollen,  ist  nach  Verf.  eine  unrichtige 
Angabe,  denn  frisch  gefälltes  Protein  lOst  sich  leicht  in  einer  neutralen 
Salzlösung,  verliert  aber  diese  Eigenschaft  sehr  bald,  während  Globuline 
ihre  Löslichkeit  in  einer  Kochsalzlösung  tagelang  beibehalten.  (Yerf- 
fasst  als  Protein  Albuminat,  Caseln  und  Syntonin  zusammen.)  Die 
Geschwindigkeit,  mit  der  ein  Proteinniederschlag  in  den  unlöslichen 
Zustand  übergeht,  ist  verschieden,  indem  sich  das  Protein  umso  schwerer 
löst  und  desto  schneller  seine  Löslichkeit  verliert,  je  neutraler  das 
dasselbe  lösende  Salz  ist.  Die  Salze  können  in  folgende  Beihe  gebracht 
werden :  KOH,  NaaCO«,  Na«HP04,  OaHjNaOj,  KNOj,  NaCl  oder  Na«S04. 
Wenn  eine  Lösung  des  Lieb  erkühn 'sehen  Albuminats  mit  Wasser 
verdünnt,  mit  etwas  Salzsäure  angesäuert  und  dann  die  Fällung  durch 
Kohlensäure  beendet  wird,  so  verliert  der  Proteinniederschlag  seine 
Löslichkeit  in  Kochsalzlösung  schon  nach  wenigen  Minuten,  bleibt  aber 
noch  löslich  für  eine  Kaliumnitratlösung;  nach  etwa  30  Min.  wird  er 
auch  in  letzterer  unlöslich,  löst  sich  aber  noch  in  Natriumacetatlösung, 
die  ihre  Lösungsfähigkeit  in  1  — IV«  St.  verliert.  Dann  kann  man 
Natriumphosphat  zum  Lösen  benützen.  Nach  4—6  St.  löst  sich  das 
Protein  auch  darin  nicht  mehr,  wohl  aber  noch  in  Sodalösung;  lange 
hält  sich  die  Löslichkeit  in  Kalilauge.  Die  Concentration  der  Lösungs- 
mittel war  meistens  5  ^/o  ig.  Die  Löslichkeit  des  Proteins  in  Kochsalz- 
lösung verlor  sich  schon  nach  20—30  Min.,  wenn  beim  Fällen  derselben 
aus  der  alkalischen  Lösung  die  minimalste  Säuremenge  zurückblieb. 
Eine  Grenze  zwischen  dem  löslichen  und  unlöslichen  Zustande  des 
Proteins  konnte  nicht  gezogen  werden.  Die  Einbusse  der  Löslichkeit 
trat  desto  schneller  ein,  je  mehr  Salz  oder  Alkali  die  Albuminatlösung 
enthielt.  Temperaturerhöhung  hatte  ebenfalls  einen  beschleunigenden 
Einfluss.  Es  besteht  also  der  ganze  Unterschied  zwischen  Proteinen 
und  Globulinen  nur  darin,  dass  erstere  ihre  Fähigkeit,  in  Salzlösungen 


')  Physik.-med.  Oesellsch.  a.  d.  Moskauer  üniyeraitAt  1887,  pag.  61— 71; 
durch  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  21,  Referatb.  19. 
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löslich  zn  sein,  viel  schneller  verlieren  als  letztere;  sonst  stimmen 
Proteine  und  Globuline  in  allen  Eigenschaften  überein.  Die  Losung 
des  Proteins  ist  kein  chemischer,  sondern  ein  physikalischer  Vorgang, 
denn  der  Unterschied  beim  Lösen  von  Protein  in  Kalilauge  und  Natrium- 
chlorid ist  nur  ein  quantitativer.  Der  für  eine  Salzlösung  unlöslich 
gewordene  Niederschlag  kann  durch  Auflösen  in  schwacher  Alkali- 
lösung und  Wiederausfallen  abermals  löslich  gemacht  werden;  diese 
Operation  kann  mehrere  Male  wiederholt  werden.  Nach  Verf.  ist  der 
XJebergang  des  Proteins  in  den  unlöslichen  Zustand  nur  einer  physi- 
kalischen Eigenschaft  zuzuschreiben,  die  darin  besteht,  dass  die 
Moleküle  des  gefällten  Proteins  in  Folge  gegenseitiger  Anziehung  sich 
einander  allmälig  nähern,  die  Cohäsion  unter  denselben  zunimmt  und 
die  mikroscopischen  Partikelchen  des  Niederschlages  immer  dichter 
werden.  Stellt  man  sich  nun  vor,  dass  aus  einer  Lösung,  die  Protein 
und  Albumin  enthält,  ersteres  gefällt  wird,  so  werden  die  niederfallenden 
Partikelchen  derselben  auch  Albumin  mit  sich  reissen,  wodurch  dann 
die  in  den  Niederschlag  gekommenen  Albuminpartikelchen  der  gegen- 
seitigen Annäherung  der  Theilchen  des  Proteins  hinderlich  sein  werdt^n. 
Auf  diese  Weise  wird  der  entstandene  Niederschlag  nicht  sobald  seine 
Fähigkeit,  sich  in  Salzlösungen  zu  lösen,  verlieren  können.  Setzt  man 
zu  100  CC.  Blutserum  15—25  CC.  Albuminatlösung  zu  und  verdünnt 
mit  dem  5— 10  fachen  Volumen  Wasser,  säuert  bis  zum  Erscheinen 
eines  Niederschlages  an  und  fallt  vollends  durch  Kohlensäure,  so  erhält 
man  einen  Niederschlag,  der  sich  durch  nichts  von  gewöhnlichem 
Globulin  unterscheidet ;  die  Löslichkeit  in  5  ®/o  iger  Kochsalzlösung  geht 
selbst  nach  Tagen  nicht  verloren.  Wenn  dagegen  aus  den  100  CC. 
des  Serums  vor  der  Fällung  alles  Albumin  entfernt  wird,  so  erhält 
man  einen  in  Kochsalz  unlöslichen  Niederschlag.  Auch  zum  Eier- 
albumin zugesetztes  Albuminat  erhält  die  Eigenschaften  des  Globulins, 
nur  muss  hierbei  zum  Albumin  etwas  Kochsalz  gesetzt  werden.  Wenn 
aus  verdünntem  Blutserum,  das  auf  60—70**  erwärmt  wird,  von  Zeit 
zu  Zeit  kleinere  Portionen  zum  Fällen  mittelst  Kohlensäure  heraus- 
genommen werden,  so  geben  die  späteren  Portionen  einen  inmier 
grösseren  und  unlöslicher  werdenden  Niederschlag.  Innig  mit  Albumin 
gemengtes  Protein  erlangt  mithin  die  Eigenschaft  des  Globulins,  seine 
Löslichkeit  in  Salzlösungen  längere  Zeit  zu  behalten.  Verf.  sieht 
demnach  das  Globulin  für  ein  inniges  Gemenge  von  Protein 
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mit  Albumin  an.  Globuline  finden  sich  in  der  That  immer  in 
Flüssigkeiten,  die  sowohl  Albumin  enthalten,  als  auch  eine  alkalische 
B«action  zeigen,  wodurch  eben  ein  Theil  des  Albumins  leicht  in 
Albuminat  übergeführt  werden  kann,  namentlich  bei  der  Temperatur 
des  Körpers. 

3.  P.  Schutzenberger:  Untersuchungen  über  die  Syn- 
these der  Albumin-  und  ProteYnstoff e  0-    ^'^i'^-  ^^t  in  früheren 

Untersuchungen  [J.  Th.  6—8;  16,  1]  die  hydrolytische  Spaltung 
der  Proteinstoffe  unter  Einfluss  von  Baryumhydrat*)  verfolgt.  Die 
Producte  waren :  1)  Producte  der  Spaltung  von  Harnstoff  und  Oxamid 
imter  Wasseraufnahme,  Ammoniak,  Kohlensäure,  Oxalsäure.  Einem  Molekül 
der  genannten  Säuren  entsprechen  im  Allgemeinen  2  Moleküle  Ammoniak. 

2)  Leucine,  Amide   der  Formel  CnH2n  +  iN02;   n  =  6,    5,   4,   3,   2. 

3)  Leucelne  oder  Amidosäuren  der  Formel  CnH2n-iN0a ;  n  =  4,  5,  6. 
Das  Gemisch  homologer  Leucine  und  Leucelne,  wie  man  es  durch  Spal- 
tung einer  Proteinsubstanz  erhält,  gibt  bei  der  Elementaranalyse  Zahlen, 
welche  der  Formel  CmH2mN2  04  entsprechen.  Auf  je  1  Stickstoffatom 
der  Protelnsubstanzen  wird  etwa  1  Molekül  Wasser  aufgenommen.  Die 
Synthese  der  Proteinsubstanzen  müsste  also  nach  der  Gleichung 
CnHsn  +  iNOa  4-  CpHap-iNOa  =  H2O  -|-.  CmHam-aNaOa  erfolgen,  in 
welcher  m  =  n  -|-  p.  Die  so  gebildete  Gruppe  müsste  dann  unter  Wasser- 
abspaltung mit  der  erforderlichen  Menge  Harnstoff  und  Oxamid  ver- 
bunden werden.  Zunächst  handelt  es  sich  um  Darstellung  der 
Leucelne.  Sie  gelang  Verf.  auf  folgendem  Wege.  Das  Zinksalz  von 
GlycocoU  (oder  Alanin),  fein  gepulvert,  wird  mit  einem  Ueberschuss 
von  Zinkoxyd  und  von  Bromäthylen  im  zugeschmolzenen  Rohr  5— 6  St. 
auf  140—160®  erhitzt.  Nach  Oeffnung  des  Rohres  wird  der  Ueber- 
schuss von  Bromäthylen  abgegossen,  das  Reactionsproduct  mit  Wasser 
behandelt,  filtrirt  und  mit  leichtem  Ueberschuss  von  Baryumhydrat  ver- 
setzt, wieder  filtrirt,  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  filtrirt,  aufgekocht, 
der  Baryt  durch  die  eben  erforderliche  Quantität  Schwefelsäure,  der 
Bromwasserstoff  durch  Silbercarbonat,  das  gelöste  Silber  durch  Schwefel- 

^)  Recherches  sur  la  synth^se  des  mati^res  albuminoTdes  et  prot^Tques. 
Compt.  rend.  106,  1407—1410.  —  *)  Die  Spaltung  wird  im  offenen  Gefäss 
bei  100 •  oder  im  geschlossenen  bei  100 — 200^  vorgenommen ;  je  höher  die 
Temperatur,  desto  schneller  geschieht  die  Einwirkung. 
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Wasserstoff  entfernt.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  im  Yacnum  eingedampft, 
der  Bückstand  mit  kochendem  absolutem  Alcohol  erschöpft,  der  Bfick- 
stand  des  Alcoholextractes  mit  kaltem  absolutem  Alcohol  angenommen. 
Es  bleibt  ein  Best  von  Gljcocoll  zurück,  während  das  synthetische 
Leuceln  in  Lösung  geht.  Dieses  Verfahren  wird  1  oder  2  Mal  wieder- 
holt, und  nachdem  durch  Aether  die  letzten  Spuren  Gljcocoll  aus  der 
alcoholischen  Lösung  ausgefallt  und  die  Lösung  durch  Thierkohle 
gereinigt  worden,  wird  durch  Abdampfen  eine  wenig  gefärbte,  in  Alcohol 
leicht  lösliche,  sehr  zerfliessliche  Masse  erhalten,  nach  Zusammensetzung 
und  Eigenschaften  identisch  mit  dem  aus  Albumin  oder  Gelatine  erhält- 
lichen Leuceln.  Die  Lösungen  bräunen  sich  langsam  an  der  Luft.  Beim 
Erhitzen  auf  320—350®  in  Wasserstoff  werden  obige  Basen  erhalten, 
welche  sich  an  der  Luft  bräunen  und  mit  Salzsäure  und  Eisenchlorid 
oder  Chromsäure  dunkle  Niederschläge  geben.  Synthetisches  Leuc«in 
bildet  sich  nach  folgenden  Gleichungen:  CsHsNOg  -|-C«H4Br2  =2BrH 
+  C4H7NO2,  2(C2H6N02)  +  2(CtH4Bra)  =  4BrH  +  CsHuNi^Oi. 

Herten 

4.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Farbenreactionon  des  Ei- 
weiSSesO-  ^^^  den  neueren  Untersuchungen,  insbesondere  den 
Fäulnissversuchen,  lassen  sich  alle  aus  dem  Eiweiss  erhaltenen  aroma- 
tischen Substanzen  in  drei  Gruppen  theilen,  die  Phenolgruppe,  in 
welche  Tyrosin,  die  aromatischen  Oxysäuren,  das  Phenol,  Kresol  gehören, 
diePhenylgruppe,  zu  welcher  man  die  Phenylessigsäure  und  Phenyl- 
propionsäure  zu  rechnen  hat,  und  die  Indolgruppe,  welche  das  Indol, 
Skatol  und  die  Skatolcarbonsäure  umfasst.  Auf  Grund  dieser  Anschau- 
ungen bespricht  Verf.  die  Farbenreactionen  der  Eiweisskörper :  1)  Die 
Millon'sche  Beaction  bezieht  man  wohl  allgemein  und  gewiss  begründet 
auf  die  Phenol-  oder  Oxygruppe  des  Eiweisses.  Dies  gilt  aber  nur, 
wenn  man  sich  einer  genau  nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  her- 
gestellten Millon' sehen  Lösung  bedient  [Heintz'  Lehrbuch  der  Zoo- 
chemie 1853,  pag.  605].  Fehlerhafte  Lösungen  geben  auch  mit  Indol 
und  Skatolcarbonsäure  Beactionen ;  Leim  gibt  eine  zwar  schwache,  aber 
unzweifelhafte  Beaction,  von  der  es  dahinsteht,  ob  sie  dem  Leim  als  solchen 
zukommt  oder  vielleicht  auf  Beimischung  von  Pepton  zu  beziehen  ist. 
2)  Die  Xanthoproteinreaction  beruht  ebenfalls  auf  der  Phenol- 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  215—^2. 
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grappe,  in  weiterer  Linie  kommt  die  Indolgrappe  in  Betracht;  diese 
Beaction  kann  unter  Umständen  auch  zur  Sch&tzang  und  annähernden 
Bestimmung  Ton  Pepton  dienen.  3)  Die  Adam kiewicz' sehe  Beaction 
ist  nnr  durch  die  Indolkörper  bedingt.  Sie  gelingt  insbesondere  mit 
Skatolcarbonsäure  und  Tornehmlich  dann,  wenn  man  gleichzeitig  eine 
Spur  Nitrit  zufügt,  wodurch  übrigens  auch  die  Färbung  bei  der  Eiweiss- 
reaction  selbst  yerstärkt  wird.  4)  An  der  Eiweissreaction  mit  Salzsäure 
sind  die  Körper  der  aromatischen  Gruppe  nicht  betheiligt. 

Andreasch. 

5.  Albert  KrOger:  Uebar  den  Schwefel  der  Eiwelss- 

etofTe^).  In  den  Eiweisskörpern  ist  der  Schwefel  in  zweierlei  Form 
enthalten,  indem  ein  Theil  beim  Kochen  mit  Lauge  sich  leicht  ab- 
spaltet, ein  anderer  in  festerer  Form  gebunden  bleibt.  Nach  Verf. 
hat  die  Wirkung  wässriger  Laugen  auf  Eiweisskörper  eine  ganz  scharfe 
Grenze,  so  dass  man  selbst  quantitatiye  Bestimmungen  in  der  Art  aus- 
führen kann,  indem  man  den  Eiweisskörper  mit  Kalilauge  und  etwas 
Bleiacetat  kocht,  das  gebildete  Schwefelblei  als  Bleisulfat  wägt  und 
den  darin  enthaltenen  Schwefel  Tom  Gesammtschwefel  abzieht.  Für 
Hühnereiweiss  und  Rinderblutfibrin  ergibt  sich: 

Ge0ammt-S.    Locker  geb.  8.     Yerhältniss. 
Hühnereiweiss     ...     1,66  0,44  4 : 1,06 

Fibrin       1,20  0,38  3:0,95 

Im  Hühnereiweiss  kommen  demnach  auf  3  Atome  fest  gebundenen 
Schwefels  1  Atom  locker  gebundener,  im  Fibrin  auf  2  des  ersteren 
1  letzteres.  Manche  ProtelnstofTe  enthalten  keinen  locker  gebundenen 
Schwefel,  z.  B.  Legumin,  wahrscheinlich  auch  Caseln.  Wird  Eiweiss 
so  lange  mit  Lauge  gekocht,  bis  aller  locker  gebundene  Schwefel 
abgespalten  ist,  so  hat  sich  nur  eine  geringe  Menge  krystallinischer 
Zersetzungsproducte  gebildet,  die  Hauptmasse  ist  in  colloide,  eiweiss- 
artige  Substanzen  verwandelt,  von  denen  sich  ein  beträchtlicher  Theil 
durch  Ammoniumsulfat  oder  durch  Kochsalz  -|-  Säure  ausfällen  lässt.  Der 
in  Lösung  bleibende  Antheil  gibt  die  Biuretreaction.  Verf.  hält  es 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  die  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Eiweissstoffe    nur    in    einem    untergeordneten    Theile    des    Moleküles, 

>)  Pflfiger'8  Archiv  4«,  214—264. 
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vielleicht  in  einer  Seitenkette  ihren  Grund  haben,  die  durch  das  Alkali 
gleichzeitig  mit  dem  Schwefel  abgespalten  wird,  so  dass  man  ans  ver- 
schiedenen Eiweissstoffen  gleiche  Eemsnbstanzen  erhalten  würde.  Doch 
zeigten  die  aus  Eiweiss  und  Fibrin  erhaltenen  Körper  eine  verschiedene 
Zusammensetzung.  —  Der  Atomgruppe  mit  fest  gebundenem  Schwefel 
würden  von  organischen  Körpern  die  Mercaptane,  Thioäther  und  Sulfin- 
Verbindungen,  der  mit  locker  gebundenem  Schwefel  die  Thiosäuren,  das 
Cysteln  und  die  Verbindungen  =  CS  und  =C  —  S  —  S  —  C=  ent- 
sprechen. Andreasch. 

6.  Richard  Maly  (Prag):  Ueber  die  Oxydation  des  Eiweisses 

mit  Kaliumpermanganat 0-  II-  Abhandlung.  Wenn  man  die 
[J.  Th.  16,  6]  beschriebene  Oxyprotsulfonsäure  weiter  mit  Kalium- 
permanganat oxydirt,  so  bekommt  man,  sofeme  die  Oxydation  nur  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  vorgenommen  wird,  keine  Spaltungsproducte, 
sondern  es  wird  noch  viel  0  aufgenommen  unter  Bildung  einer  neuen 
hoch  zusammengesetzten,  stark  sauren,  amorphen  Säure,  welche 
Peroxyprotsäure  genannt  wird.  Zur  Darstellung  wird  Oxyprot- 
sulfonsäure nach  dem  Auflösen  in  Kaliwasser  oder  Eiweiss  direct  so 
lange  mit  Permanganat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  versetzt,  als  noch 
Entfärbung  stattfindet,  was  3—4  Wochen  in  Anspruch  nimmt.  Die 
grossen  Massen  Braunsteinschlamm  werden  auf  Leinwandbeuteln  zurück- 
gehalten, Filtrat  mitsammt  den  eingeengten  Waschwässem  mit  Essig- 
säure neutralisirt  und  daraus  die  Peroxyprotsäure  als  Metallsalz  gefällt, 
indem  man  zuerst  mit  Bleizucker,  dann  mit  Bleiessig  oder  auch  Queck- 
silberacetat  ausfallt.  Nach  der  Fällung  mit  Quecksilber  gibt  das 
Filtrat  keine  Biuretreaction  mehr.  Die  Niederschläge  werden  durch 
Pressen  in  der  Schraubenpresse,  Zerreiben  mit  Wasser  und  wiederholtes 
Trockenpressen  gereinigt  und  darauf  zerlegt,  die  Bleifallung  mit 
Schwefelsäure,  jene  mit  Quecksilber  durch  Schwefelwasserstoff.  Aus  den 
freien  Säuren  werden  Barytsalze  gemacht,  die  dann  fractionirt  mit 
Alcohol  gefällt  werden.  Dass  die  in  den  Barytsalzen  enthaltene  Säure 
ein  hoch  oxydirtes,  ungespaltenes  Eiweiss  ist,  und  deshalb  als  Peroxyprot- 
säure bezeichnet  werden  kann,  ergibt  sich  aus  Folgendem :  sie  gibt  wie 
alle  Eiweisskörper  noch  intensive  Biuretreaction,  sie  enthält  noch 
Schwefel,  sie  enthält  noch  die  aromatische  Gruppe  und  den  Kohlenstoff 

*)  Sitzungsber.  der  Kaiserl.  Aoad.  97,  Abth.  II  b.    Monatsh.  f.  Chemie  9* 
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und  Stickstoff  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  wie  das  Eiweiss  selbst; 
sie  gibt  mit  kochenden  Basen  gespalten  zum  Theil  noch  die  Zersetznngs- 
prodacte  des  Eiweisses,  zum  Theil  deren  höhere  Oxyde.  Hingegen 
treten  im  Verhalten  der  Peroxyprotsänre  zn  den  Eiweissreagentien 
bereits  grössere  Unterschiede  hervor;  denn  es  findet  nur  noch  Fällong 
statt  mit  Quecksilberoxydsalzen  und  Mi  Hon 's  Reagens,  aber  keine 
Pällang  mehr  mit  Phosphorwolframsänre,  Jodkalinmqnecksilber,  Gerb- 
säure, Ferrocyankalinm  und  Essigsäure,  Jodjodkalium  und  Essigsäure. 
Da  auch  die  Coagulirbarkeit  fehlt,  so  ist  von  den  typischen  Eiweiss- 
reactionen  nur  die  Biuretreaction  und  die  Fällung  mit  Quecksilberoxyd- 
salz erhalten.  Das  Original  enthält  viele  analytische  Details;  im 
Folgenden  sind  die  Mittelzahlen  für  die  Barytsalze  gegeben,  von  denen 
A  jenem  aus  der  Bleiacetatfällung,  B  jenem  aus  der  Bleiessigfallung 
und  C  jenem  aus  der  Quecksilberacetatlösung  entsprechen. 


A. 

B. 

C. 

Baryum     ....     33,06^/0 

32,790/0 

29,51  0/0 

Kohlenstoff    .     .     .     29,56  » 

29,65  » 

30,30  » 

Wasserstoff    .     .     .       8,90  » 

3,84  » 

3,95  » 

Stickstoff  ....       7,10  » 

7,33  » 

8,43  » 

Schwefel    ....       0,70  » 

0,80  » 

0,81   » 

dabei    am    deutlichsten    die    Uebereinstimmung 

des    organischen 

Was 

Complexes  in  den  einzelnen  Fractionen  zeigt,  ist  der  noch  vorhandene, 
durch  alle  Fractionen  constant  bleibende  Schwefelgehalt.  Aus  den 
Barytsalzen  sind  dann  die  freien  Säuren  dargestellt  worden;  sie 
reagirten  sehr  sauer  und  zerlegten  Carbonate.  Aus  den  Analysen 
zahlreicher  Präparate,  die  untereinander  so  weit  übereinstimmen,  als 
die  besten  Analysen  der  eigentlichen  Eiweisskörper  untereinander,  kommt 
man  zu  folgenden  procent.  Mittelzahlen  für  die  Peroxyprotsäure, 
welche  hier  mit  denen  von  Eiweiss  und  von  Oxyprotsulfonsäure 
zusammengestellt  werden : 

Eiweiss. 

Kohlenstoff    ....  52,980/o 

Wasserstoff    ....  7,09  » 

Stickstoff 15,70  » 

Schwefel 1,80  » 

Sauerstoff 22,41  » 


Oxyprot- 

Peroxyprot- 

sulfonsftare. 

säure. 

51,210/0 

46,220/o 

6,89» 

6,43» 

14,59  » 

12,30  » 

1,77  » 

0,96» 

25,54  » 

34,09  » 
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Dabei  fallt  vor  Allem  der  hohe  0-Grehalt  auf  nnd  die  Vermindemiig' 
des  Schwefels  auf  etwa  die  Hälfte;  letzteres  kann  man  sich  nur  so 
erklären,  dass  im  Eiweiss  2  Atome  S  enthalten  sind  and  dass  das  eine 
bei  der  intensiven  Oxydation  herausgelöst  worden  ist.  —  Die  weitere 
Untersuchuäg  betrifft  die  Spaltung  der  Peroiyprotsäure  mit 
Aetzbaryt.  Sie  ist  gegen  diesen  Körper  sehr  empfindlich;  erwärmt 
man  sie  in  wässriger  Lösutig^  mit  überschüssigem  Aetzbaryt,  so  ent- 
wickelt sich  viel  Ammoniak  und  eine  sehr  grosse  Menge  yon  Baryum- 
Oxalat  scheidet  sich  als  sandiges  Pulver  ab.  Aus  235  Grm.  peroxyprot- 
saurem  Baryt,  121  Grm.  Baryumoxalat,  woraus  sich  für  100  Grm. 
freie  Peroxyprotsäure  24 ^/o  Oxalsäure  rechnen.  In  dieser  abgespaltenen  . 
Oxalsäure  sind  die  vielen  Carboxylgruppen  zu  suchen,  die  die  Peroxyprot- 
säure so  vielbasisch  machen.  Die  vom  Baryumoxalat  getrennte  Flüssigkeit 
gibt  nun  keine  Biuretreaction  mehr  (färbt  sich  aber  mit  Kupfer- 
acetat  dunkelblau)  und  wird,  um  die  Spaltung  weiter  zu  treiben,  nun 
mit  überschüssigem  Baryt  2  Tage  lang  gekocht.  Nach  Entfernung 
des  überschüssigen  Aetzbaryts  mit  Kohlensäure  wird  eingeengt  und  zur 
Krystallisation  gestellt;  es  scheidet  sich  ein  in  Nadeln  und  Sternen 
krystallisirendes  Barytsalz  A  im  Gewicht  von  7,5  Grm.  ab.  Nach  dem 
Absaugen  desselben  wird  der  gesammte  Baryt  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure entfernt,  worauf  eine  reichliche  Krystallisation  B  im  Gewicht 
von  18  Grm.  erscheint.  Nachdem  nun  die  Mutterlauge  davon  noch 
1  Mal  mit  Barythydrat,  diesmal  in  eisernen  Bohren,  auf  140^  erhitzt 
worden  ist,  erhält  man  als  weitere  fassbare  Zersetzungsproducte  ausser 
Ammoniak  und  Pyrrol  eine  warzigkrystallinische  Substanz  C  im  Gewicht 
von  etwa  7  Grm.  —  Von  den  genannten  Körpern  ist  A  eine  neue 
Substanz,  sie  wird  als  isoglycerinsaures  Baryum  bezeichnet, 
krystallisirt  in  Wawellitformen  und  hat  lufttrocken  die  Zusammen- 
setzung CsHöbaO^-f"  IV2H2O,  bei  100^  oder  im  Vacuum  getrocknet 
die  Zusammensetzung  CsHsbaOi.  Bei  200^  geht  aber  nochmals  Wasser 
weg  und  dann  ist  der  Körper  GsHsbaOs ;  er  stimmt  mit  keinem  bisher 
beschriebenen  von  gleicher  Zusammensetzung  überein.  Die  oben  genannte 
Substanz  B  ist  aus  Wasser  umkrystallisirbar  und  stimmt  in  Krystall- 
form  und  Zusammensetzung  mit  Glutaminsäure  überein,  während 
die  Portion  C  nach  der  Analyse  ein  Gemenge  von  Leu  ein  nnd 
Amidovaleriansäure  darstellt.  Bei  einem  zweiten  Spaltungsversnch 
der  Peroxyprotsäure,  wobei  auch  die  aus  der  sauer  gemachten  Lösung 
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abdestillirbaren  Substanzen  untersucht  wurden,  erhielt  man  noch 
Benzoßsänre  and  Ameisensftnre.  Demnach  sind  folgende  Spaltangs- 
produete  bei  der  Einwirkung  Ton  Barythydrat  auf  Peroxyprots&nre  anf- 
gefanden  worden:  Ammoniak,  Oxalsäure,  schweflige  Sänre,  Isoglycerin- 
sänre,  Pyrrol,  Glutaminsäure,  Lencin  mit  Amidovaleriansänre,  Benzoe- 
säure und  Ameisensäure.  M. 

7.  Gabriel  Corin  und  Edgard  Berard:  Beitrag  zum 
Studium  der  AlbuminstofTe  des  Eiereiweisses  0.    Nach  dem  von 

Halliburton  [J.  Th.  14,  126]  ftlr  das  Blutserum  angewendeten 
Verfahren  analysirten  Verflf.  die  Albuminstoffe  des  Eiereiweisses  durch 
fractionirte  Coagulation,  indem  siedle  Flüssigkeit  stets  schwach 
sauer  erhielten.  Das  Eiereiweiss,  welches  nach  der  Filtration  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  sauer  reagirte,  d.h.  Phenolphtalelnpapier 
nicht  röthete,  wurde  mit  1  ^'oo  Kalihydrat  versetzt,  bis  Röthung  eintrat 
und  dann  auf  5  Ccm.  Flüssigkeit  1  Tropfen  2^/oiger  Essigsäure 
zugef&gt.  Die  nach  den  Coagulationen  eintretende  Abnahme  der 
Acidität  wurde  durch  einen  Säurezusatz  corrigirt.  Zur  Erwärmung 
diente  ein  Wasserbad  mit  Elster 'schem  Gasregulator.  Nach  Verff. 
ist  es  nicht  richtig,  zwischen  der  Temperatur,  wo  Opalescenz 
auftritt  und  der  Coagulationstemperatnr  zu  unterscheiden.  Wird 
die  Flüssigkeit  genügend  lange  auf  ersterer  Temperatur  gehalten^, 
so  scheiden  sich  die  Albuminstoffe  flockig  ab,  besonders,  wenn  das 
während  der  Coagulation  frei  werdende  Alkali  gebunden  wird.  Verff. 
konnten  fünf  deutlich  unterschiedene  Coagulationspunkte  für  das  Eier- 
eiweiss constatiren:  57,5  <>,  67<>,  72 «,  76<>,  82<>.  Die  ersteren  beiden 
gehören  zwei  durch  Sättigen  mit  Magnesiumsulfat  ausfällbaren  Globu- 
linen zu,  welche  als  a-  und  ß-Oviglobulin  bezeichnet  werden,  die 
drei  letzteren  Albuminen  (a,^,  y)^).    Verff.  beobachteten,  dass  die 

0  Contribution  h,  T^tude  des  mati^res  albuminoldes  du  blanc  d'oeuf, 
Univerait^  de  Li^.  Institut  de  physiologie.  Travaux  du  laboratoire  de 
L^on  Fr^d^ricq  2,  170—184.  —  •)  Sonst  werden  zu  hohe  Zahlen  erhalten, 
z.  B.  60—61^  für  Eieralbumin  [Henrijean,  Contribution  ä  T^tude  de  Tanti- 
sepsie.  Memoire  couronn^  au  concours  universitaire  de  1886/87].  Zwei 
Stunden  genügen  in  allen  Fällen.  —  ')  B^champ  [Compt.  rend.  77,  1558] 
und  Gautier  [ibid.  79,  228]  unterHchieden  zwei  Albuminstoffe  im  Eiereiweiss, 
bei  60 — 63®  resp.  bei  71—74*'  ooagulirend,  mit  einer  spec.  Drehung  «jj  =  — 43,2 
resp.  — 26®;  sie  entsprechen  wahrscheinlich  dem  Origlobulin  a  und  Albumin  a 
der  Verff. 
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Albnmine  durch  Erwärmen  bis  zu  eintretender  Opalescenz  der  Lösungen 
wie  die  Globuline  durch  Sättigen  mit  Magnesiumsulfat  fallbar  werden. 

—  Das  in  dem  Eiereiweiss  stets  Torhandene  Pepton  vermehrt  sich 
bei  der  Fäulniss ;  die  Coagulationspunkte  der  Albuminstoffe  werden  dabei 
nicht  verändert.  —  Der  Farbstoff  des  Eiereiweisses  wird  bei  der  Coa- 
gulation  der  Albuminstoffe  mit  niedergerissen.  Her t er. 

8.  Sidney  Martin:  lieber  zwei  Ciaseen  vegetabiiiecher 
GiobulineO-  I-  Vegetabilische  Myosine  kommen  in  den  Körnern 
von  Weizen,  Boggen  und  Gerste  vor.  Sie  lösen  sich  leicht  in 
10— 15^/oiger  Chlornatriumlösung  und  werden  durch  Sättigen  mit 
Chlomatrium  oder  Magnesiumsulfat  gefällt.  Sie  lösen  sich  in  10^/oiger 
Magnesiumsulfatlösung  und  coaguliren  darin  bei  55—60^.  Bei  der 
Dialyse  fallen  sie  aus,  lösen  sich  aber  nun  nicht  mehr  in  Salzlösungen, 
wohl  aber  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  (0,2  °/o) ;  aus  diesen 
Lösungen  fallen  sie  bei  Neutralisation  aus;  sie  haben  also  die  Eigen- 
schaften der  Albuminate  angenommen.  Dieselbe  Umwandlung  erfolgt, 
wenn  die  Globuline  in  lO^/oiger  Chlornatriumlösung  12—18  St. 
auf  35—40^  erwärmt  werden.  Sie  geht  nach  Verf.  auch  bei  der 
Bildung  von  Gluten  vor  sich.  —  IL  Vegetabilische  Paraglobuline 
wurden  im  Saft  von  Carica  papaya  [J.  Th.  15,  249]  und  in  dem 
Samen  von  Abrus  precatorius  (Jequirity)  gefunden.  Sie  ver- 
halten sich  zu  Jfeutralsalzen  wie  die  anderen  Globuline.  In  lO^iger 
Magnesiumsulfatlösung  coaguliren  sie  bei  70—75®.  Bei  der  Dialyse 
werden  sie  unverändert  ausgeschieden;  auch  durch  Erwärmen  auf 
35—40®  werden  sie  nicht  ausgefällt.  Herter. 

9.  Leo  Liebermann:  Ueber  das  NucieTn  der  Hefe  und 
die    icünstliche   Darstellung   eines   Nucleins  aue   Eiweies   und 

Metaphosphorsäure  ^).  Wird  Nucleln  aus  Hefe  mit  kalter  ver- 
dünnter Salpetersäure  übergössen,  unter  Umrühren  5—10  Min.  stehen 
gelassen  und  dann  filtrirt,  so  erhält  man  ein  klares  Filtrat,  welches 
erst  nach  dem  Kochen  die  Eeactionen  der  dreibasischen  Phosphorsäure 
gibt  und  sonach  wohl  Metaphosphorsäure  enthält.  Nach  5— 6  maligem 
Ausziehen  ist  das  Filtrat  frei  von  Phosphorsäure,  der  Bückstand  hat 
aber  auch  alle  charakteristischen  Eigenschaften  des  Nucleins  verloren; 

*)  On  two  classes  of  vegetable  globulins.    Journ.  of  physiol.  8,  VIII — IX. 

—  ')  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  21,  598—600. 
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er  röthet  feuchtes  Lacmospapier  nicht  mehr  (was  das  anyeränderte 
Nudeln  in  exquisiter  Weise  thut),  gibt  keine  sauer  reagirende  Kohle 
und  verbrennt  am  Platinblech  kaum  schwerer  als  andere  Eiweisskörper. 
Zieht  man  das  Nudeln  mit  Salzsäure  aus,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit, 
welche  die  charakteristische  Beaction  der  Metaphosphorsäure,  nämlich 
mit  einer  EiweissK^sung  sofort  einen  Niederschlag  zu  erzeugen,  gibt. 
Danach  erscheinen  die  Nuclelne  als  Verbindungen  der  Eiweiss- 
körper mit  Metaphosphorsäure  und  in  der  That  stimmen  die 
Niederschläge,  welche  man  bei  der  Eiweissreaction  mit  Metaphosphor- 
säure erhält,  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  mit  den  Nuclelnen 
überein.  Zur  Darstellung  löst  man  am  besten  getrocknetes  Hühner- 
eiweiss  mit  Hülfe  von  etwas  Natronlauge  in  Wasser  auf  und  fallt  mit 
einer  wässrigen  Lösung  von  glasiger  Phosphorsäure  aus ;  den  voluminösen, 
flockigen  Niederschlag  wäscht  man  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether, 
trocknet  dann,  behandelt  das  Pulver  nochmals  in  gleicher  Weise  und 
trocknet  wieder  bei  100  ®.  Das  so  erhaltene  weisse  Pulver  hat  folgende 
für  Nudeln  charakteristische  Eigenschaften:  1)  Es  wird  durch  Magen- 
saft nicht  verdaut.  2)  Auf  feuchtem  blauem  Lacmuspapier  erzeugt  es 
intensiv  rothe  Flecke,  obwohl  der  wässrige  Auszug  auf  Lacmus  nicht 
reagirt  und  keine  Phosphorsäure  enthält.  3)  Es  gibt  eine  sehr  sauer 
reagirende,  äusserst  schwierig  verbrennende  Kohle.  4)  Gegen  verdünnte 
Salpeter-  und  Salzsäure  verhält  es  sich  genau  wie  das  Nudeln  aus 
Hefe.  5)  Jodlösung  färbt  es  intensiv  orangegelb;  die  Färbung  ver- 
schwindet nicht  beim  Waschen  mit  Wasser.  6)  Von  ammoniakalischer 
Canninlösung  wird  es  intensiv  violett  gefärbt.  7)  Es  löst  sich  in  ver- 
dünnten Laugen.  8)  Mit  Salpetersäure  färbt  es  sich  nicht  so  stark 
wie  andere  Eiweisskörper.  9)  Es  gibt  die  Mi  Hon' sehe  Reaction,  wie 
auch  manche  andere  Nucleine.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  der  nucleln- 
artige  Körper,  den  man  aus  frischem  Hühnereiweiss  bekommt,  nur  gelingt 
es  weniger  leicht,  ihn  völlig  frei  von  Eiweiss  zu  erhalten;  auch  ist  er 
schwer  filtrirbar,  was  aber  durch  Zusatz  von  Kochsalz  beseitigt  werden 
kann.  Für  den  Phosphor-  resp.  Metaphosphorsäuregehalt  wurden  gefunden: 

Nuclein  slub  trockenem  NueleYn  aus  frischem 

Albumin.  Albumin. 


P    .     .     .     .     2,58  2,58  2,67  2,60  «/o 

HPOs       .     .     6,65  6,65  6,89  6,71   y^ 

Andreasch. 
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10.  J.  Pohl:  Bemerkungen  Ober  kunstlich  dargestellte 
Eiwelssnucleine  ^).  Die  Versuche  des  Yerf.'s  enthalten  eine  Be- 
stätigung der  vorstehenden  Befände  von  Li  eher  mann,  nur  hat  Verf., 
um  keine  Gemenge  zu  erhalten,  mit  reinen  Eiweisskörpem  operirt.  — 
Serumalbuminnucleln.  Käufliches  Blutalbumin  wurde  zur  Ent- 
fernung des  Globulins  mit  Magnesiumsulfat  gesättigt  und  filtrirt.  Das 
klare,  verdünnte  Filtrat  mit  Natriummetaphosphat  und  Salzsäure  ver- 
setzt, der  Niederschlag  in  Alkali  gelöst  und  in  verdünnte  Salzsäure 
filtrirt.  Der  neue  Körper  zeigte  die  von  Liebermann  herrorgehobenen 
Eigenschaften;  er  löste  sich  in  den  concentrirten  Lösungen  mancher 
Salze,  wie  NaCl,  NH4CI,  KNOs,  Na«S04,  NagHPOi,  MgS04.  Der 
Phosphorgehalt  schwankte  in  zwei  Präparaten  zwischen  5,50  und  5,69, 
so  dass  sich  das  Albumin  mit  der  Metaphosphorsäure  in  constantem 
Verhältnisse  zu  verbinden  scheint.  —  Hemialbumosenuclelne. 
Aus  der  Lösung  von  Witte'schem  Pepton  wurden  durch  Vermischen 
mit  gesättigter  Ammonsulfatlösung  und  vollständigem  Sättigen  des 
Filtrates  mit  festem  Salze  zwei  Fractionen  und  aus  diesen  die  Meta» 
phosphorsäureverbindungen  dargestellt.  Auch  diese  zeigten  die  wich- 
tigsten Nuclelneigenschaften ;  der  Phosphorgehalt  betrug  bezw.  4,81 
und  6,48  ^/o,  was  nach  Verf.  die  Ansicht  Kühne 's  bestätigt,  dass  die 
Hemialbumose  nicht  einem  chemischen  Individuum  entspricht.  Da  nach 
Miescher  und  Eossei  einzelne  Nuclelne  neben  eiweissartigen  Spaltungs- 
producten  Körper  der  Hamsäurereihe  liefern,  versuchte  Verf.  auch  die 
künstlichen  Nuclelne  mit  Basen  der  Hamsäuregruppe  zu  paaren,  doch 
mit  negativem  Erfolge.  Andreasch. 

11.  Th.  Weyl:  Zur  Kenntniss  der  Seide  I  und  II  ^.  Technisch 
bereits  degommirte  Seide  wird  zuerst  nach  Städeler  durch  Digestion 
mit  5  %  iger  Natronlauge,  Auspressen,  Waschen  mit  5  ®/o  iger  Salzsäure 
und  erneutes  Waschen  gereinigt,  dann  in  concentrirter  Salzsäure  gelöst 
und  die  filtrirte  Lösung  in  Alcohol  gegossen;  den  ausfallenden  Nieder- 
schlag wäscht  man  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  Alcohol  und  Aether 
und  erhält  nach  dem  Trocknen  im  Vacuum  ein  zartes  weisses  Pulver, 
Verf.'s  Sericoln,  das  abzüglich  der  Asche  (0,25—0,59%)  48,00%  C, 
6,61-6,72  0/0    H    und    16,12— 16,53  %   N    enthält.     Die    Substanz 


*)  Zeitschr.  f.   physiol.  Chemie  18,  292—297.   —  ')  Ber.  d.  d.  chenk 
Gesellsch.  21,  1407—1410  u.  1529—1532. 
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unterscheidet  sich  durch  ihren  geringeren  StickstoflFgehalt  vom  Fihroin 
(17,3— 18,9 <>/o  N)  Mulder's  und  Städeler's  und  scheint  durch 
Ammoniakabspaltung  ans  demselben  entstanden  zu  sein,  da  in  der  salz- 
sauren Lösung  des  obigen  Versuches  Salmiak  nachweisbar  war.  Die 
concentrirte  Lösung  des  Sericolns  in  Salzsäure  ist  optisch  inactiv.  Das 
Sericoln  wird  durch  Pepsin  und  Salzsäure  nicht  angegriffen,  gibt  aber 
nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  die  Biuretprobe.  —  In 
dem  zweiten  Theile  wird  über  die  Zersetzungsproducte  des  Fibrolns 
durch  Schwefelsäure  (1:5)  berichtet.  Nach  18  stündigem  Kochen, 
Neutralisation  mit  Baryt  und  Eindampfen  des  Filtrates  wurden  erhalten : 
Ty rosin  (5,2 ®^),  eine  krystallinische,  wie  Rohleucin  aus  Hom  aus- 
sehende Masse  (15^^^),  aus  der  sich  reines  a-Alanin  darstellen  liess, 
und  Glycocoll  (7,5%).  Dadurch  erscheint  Alanin  zum  ersten  Male 
mit  Sicherheit  als  Zersetzungsproduct  eines  Proteids  nachgewiesen, 
während  Leucin  nicht  auffindbar  war.  Andreasch. 
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*Ernest  Milliau,  neue  Reaction  der  Yerseifungsproducte  Yon 
Baumwolldl,  welche  V'q  dieses  Oeles  in  OlirenÖl  aufzufinden  gestattet. 
Compt.  rend.  106,  560—551.  Die  freien  Fettsäuren  aus  Baumwolldl  zu 
5  Ccm.  in  15  Ccm.  90%  igen  Alcohols  mit  2  Com.  einer  37©  igen  Silber- 
nitratlOsung  auf  dem  Wasserbad  erwärmt,  wirken  stark  reducirend,  die 
aus  Olivenöl  nicht.  —  Die  Säuren  aus  Sesamöl,  trocken  mit  dem  gleichen 
Yolum  zuckerhaltiger  Salzsäure  versetzt,  färben  letztere  blutrot h. 

H  e  r  t  e  r. 

•R.  BrulU,  Verfälschungen  des  Olivenöls.  Compt.  rend.  106, 1017— 1018. 
Wird  ca.  0,1  Grm.  gepulvertes  Eiereiweiss,  2  Ccm.  Salpetersäure  und 
10  0cm.  reines  Olivenöl  allmälig  zum  Sieden  erhitzt,  so  färbt  sich  das 
Gemisch  leicht  grünlichgelb;  schon  57o  Samenöl,  dem  Olivenöl 
beigemischt,  machen  sich  durch  bernsteingelbe  Farbe  kenntlich. 

H  e  r  t  e  r. 

*L.  Liebermann,  über  das  Fett  der  Hühnereier.    Cap.  Xu. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.   1988.  2 
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*H.  Jacobson,  über  einige  Pflanzenfette.  Inaug.-Diasert.  Königs- 
berg 1887.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  32—63.  Verf.  untersuchte 
das  Fett  der  Saubohnen,  Wicken,  Erbsen  und  Lupinen  und 
hat  darin  neben  verschiedenen  Fettsäuren  Lecithin  und  Cholesterin 
nachgewiesen. 
*A.  Buisine,  die  flüchtigen  Säuren  des  Wollschweisses.  Bull, 
soc.  chim.  48,  639—642.  BerUner  Ber.  21,  Referatb.  18a  Die  beim 
Waschen  der  Wolle  erhaltenen  Wässer  erleiden  eine  Gährung,  durch 
welche  sich  aus  dem  Wollschweisse  flüchtige  Fettsäuren  abspalten. 
'  Man  verdampft  die  vergohrene  Lösung  (nach  8 — 10  Tagen)  zur  Trockne, 
erschöpft  mit  Alcohol,  destillirt  den  Alcohol  ab,  löst  den  Rückstand  in 
Wasser  und  destillirt  nach  Ansäuerung  mit  Phosphorsäure  im  Dampf- 
strome.    Ein  solches  Säuregemisch  bestand  aus: 

Capronsäure    .    .    .    .        3*^0 
Caprinsäure     ....     Spuren 
Benzoesäure     ....        S^.a 
Phenol Spuren 

Die  Trennung  geschah  durch  Ueberführung  der  Säuren  in  Aether  und 
fractionirte  Destillation  derselben. 

*A.  und  P.  Buisine,  über  das  yorkommen  von  Aepfelsäure  im 
Wollschweisse.  Compt.  rend.  106,  1426.  Verff.  haben  nach  näher 
mitgetheiltem  Verfahren  aus  den  Wasch  wässern  der  rohen  Schafwolle 
Aepfelsäure  rein  dargestellt  und  durch  Schmelzpunkt  (130)  und 
das  Baryt-,  Kalk-  und  Bleisalz  identiflcirt.  Ihre  Menge  betrug  2,5"  • 
des  Trockenrückstandes  jener  Waschwässer.  Daneben  wurde  auch 
Bemsteinsäure  gefunden.  Bisher  war  die  Aepfelsäure  nur  als  Bestand- 
theil  pflanzlicher  Gebilde  bekannt. 

*A.  und  P.  Buisine,  Anwesenheit  von  Glycolsäure  und  normaler 
Brenz  Weinsäure  im  Wollschweisse.  Compt.  rend.  107, 789 — 792. 
Ausser  den  Fettsäuren  von  der  Essigsäure  bis  zur  Capronsäure  finden 
sich  im  Wollschweisse  noch  von  Oxyfettsäuren  die  Milch-  und  Glycol- 
säure, von  zweibasischen  Säuren:  Oxal-,  Bernstein-  und  Brenzwein- 
säure,  ausserdem  Aepfelsäure,  Hippursäure,  Benzoäsäui^,  GlycocoU, 
Leucin  und  Harasäure.  Die  Methoden  der  Darstellung  werden  aus- 
führlich angegeben. 

*Oscar  Liebreich,  über  die  biologische  Function  der  als 
Lanolin  bezeichneten  Cholesterinäther^).  Compt.  rend.  106, 
1176—1178.    Das  von  Berthelot  vermuthete,  von  Hartmann  und 

.  Schnitze  füi'  den  Wollschweiss  nachgewiesene  physiologische  Vor- 
kommen von  Cholesterin-  (und  von  Isocholesterin-)  Aethern 
ist  nach  L.  ein  weit  verbreitetes.  Er  fand  dieselben  in  den  verschiedensten 


0  Chiniie  organique  bas^e  sur  la  synth^se  1860. 
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Hornsabstanzen,  in  den  Haaren,  dem  Sebam  der  Neugeborenen,  in  den 
Schuppen,  im  Fischbein,  in  den  Hörnern  der  Ochsen,  dem  Schnabel 
der  Krähe,  den  Federn  yerschiedener  Vögel,  den  Stacheln  Ton  Stachel- 
schwein und  Igel,  im  Pferdehuf  etc.  Das  Vorkommen  des  Lanolins  ist 
"«reder  an  die  Bürzeldrusen  bei  Vögeln,  noch  ftberhaupt  an  Talgdrüsen 
gebunden.  Es  findet  sich  bei  Bradypus  cuoulliger,  welcher  nach  Leydig 
keine  Talgdrüsen  besitzt.  Nach  Verf.  bildet  es  sich  in  den  yerhomten 
Geweben;  es  vertritt  bei  den  Thieren  das  Wachs  der  Pflanzen  und 
dient  zum  Schutz  der  Haut.  Wie  es  durch  caustische  Alkalien  schwer 
zerlegbar  ist,  resistirt  es  auch  der  Wirkung  yon  Mikroorganismen 
(Gottstein).  Der  Cholesterinftther  („wasserfreies  Lanolin'*)  absorbirt 
mehr  als  sein  eigenes  Gewicht  an  Wasser.  Herter. 

*J.  Munk,  ist  Lanolin  vom  Darm  resorbirbar?  Therap. 
Monatsh.  1888,  März.  OentralbL  f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  41. 
Lanolin  yom  Schmelzpunkte  53—56^  wurde  einem  Hunde,  der 
bei  Fleischnahrung  0,6  Grro.  Fett  (Aether-  und  saures  Aether- 
extract)  mit  den  Fftces  ausschied,  in  der  Menge  yon  29,6  Grm. 
neben  seiner  Nahrung  verabreicht.  Der  pomadeartige  Koth  enthielt 
danach  28,7  Grm.  Fettkörper,  so  dass  96^0  des  verfütterten  Lanolins 
wieder  erschienen.  Da  noch  Theile  des  zähen  Lanolins  im  Durm  an- 
haften konnten,  wird  man  wohl  die  Resorption  desselben  gleich  Null 
zu  setzen  haben.  Da  Hammeltalg  und  dessen  Fettsäuren,  die  erst  bei 
49 — 51^  schmelzen,  noch  bis  zu  '/s  resorbirt  werden,  scheint  also  die 
Grenze  fär  die  Resorption  von  Fetten  bei  einem  Schmelzpunkte  von 
ca.  53^  zu  liegen. 

*G.  Kleniperer  und  E.  Scheurlen,  das  Verhalten  des  Fettes 
im  Magen.    Cap.  VIII. 
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üebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich   der   kurzen   Referate). 

B.  Teilens,  kurzes  Handbuch  der  Kohlehydrate.  Mit  24  Ab- 
bildungen. Breslau  £d.  Trewendt,  1888.  Sonder- Abdruck  aus  dem 
Handwörterbuch  von  A.  Ladenburg.  [Wichtiges  Werk  mit  Be- 
schreibung aller  bekannten  Kohlehydrate,  den  einschlägigen  Unter- 
suchungsmethoden und  vollständigen  Literaturangaben.] 

*H.  T.  Brown  und  G.  H.  Morris,  die  Bestimmung  des  Molekular- 
gewichtes der  Kohlehydrate.  Chem.  News  57,  196  — 197.  Chem. 
Centralbl.  19,  891. 

2* 
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*M.  Jodlbauer,   über  die  Anwendbarkeit  der  alcoholischen 

Gährung  zur  Zuckerbestimmung.    Zeitsohr.  f.  Rübenzuckerind. 

25,  308—346.    Chem.  Centralbl.  19,  709. 
*Q.  Denig^s  und  E.  Bonnans,  Rotations-  und  Reductions- 

vermögen  der  Lactose.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghimiel7,411 — 414. 

Chem.  Centralbl.  19,  711. 

12.  R.  Pribram,  über  den  Einfluss  der  Gegenwart  inactiyer  Sub- 

stanzen   auf  die   polaristrobometrische  Bestimmung  des 
Traubenzuckers. 

*0.  Loew,  über  die  Condensation  des  Formaldehyds  .unter 
yersohiedenen  Bedingungen.    Berliner  Ber.  21,  270 — 275. 

L.  Y.  Udränszky,  über  das  Vorkommen  von  Kohlehydraten  im 
Harn.    Cap.  VII. 

C.  Wehmer  und  B.  Tollens,  über  die  Bildung  von  LävulinsSure, 
eine  Reaction  alier  wahren  Kohlehydrate.  Annal.  Chem. 
Pharm.  248,  314—334.  Durch  208tündige  Behandlung  mit  Salzs&ure 
geben  CaseTn,  Fibrin  und  Elastin  keine  Lftrulinsäure,  Chondrin 
nur  geringe  Mengen ;  auch  aus  normalem  Harn  sind  nur  geringe  Mengen 
läYuUnsauren  Silbers  erhalten  worden. 

Gr^hant  und  Quinquaud,  Bestimmung  verdünnter  Losungen  von 
Glukose  durch  die  Gährung.  Compt.  rend.  106,  1249—1250. 
Laboratoire  de  physiol.  g^n.  Museum  d^hist.  nat.  Paris.  Bei  Bestimmung 
von  Zucker  durch  Gährung  muss  man  berücksichtigen,  dass  die  Hefe 
selbst  Kohlensäure  liefert;  das  aus  dem  Zucker  gebildete  Gas  muss 
also  durch  Differenz  zweier  Bestimmungen  gefunden  werden.  Verff. 
empfehlen,  die  Recipienten  zweier  Quecksilberpumpen  mit  je  2  Grm. 
Hefe  in  25  Ccm.  Wasser  zu  beschicken  und  bei  40*^  zu  evacuiren;  in 
den  einen  Recipient  sind  ausserdem  10  Ccm.  einer  Lösung  mit  0,05  Ghrm. 
Glukose,  in  den  anderen  10  Ccm.  Wasser  gegeben  worden ;  nach  1  St.^ 
während  welcher  die  Temperatur  von  40^  erhalten  wurde,  lieferte  die 
eine  Pumpe  12,6  Ccm.  Kohlensäure,  die  andere  1  Ccm.;  die  Differenz^ 
11,6  Ccm.,  entsprachen  0,05  Grm.  Glukose  (Theorie  12,35  Ccm.). 

H  e  r  t  e  r. 

N.  Wedenski,  zur  Kenntniss  der  Kohlehydrate  im  normalen 
Harn.    Cap.  VU. 

13.  £.  Bourquelot,  über  die  alcoholische  Gährung  der  Galactose. 

14.  H.  Thierfelder,  über  Glycuronsäure. 

•H.  Schiff,  Verbindungen  von  Zuckerarten  mit  Aldehyden  und 
Acetonen.    Annal.  Chem.  Phann.  244,  19—28. 

*P.  Albertoni,  über  die  Wirkung  des  Zuckers  im  Organismus. 
Reale  Acad.  di  scienze,  Bologna  1888.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenach. 
1888,  No.  50.  Bei  Hunden  von  8—22  Kgrm.  können  vom  Darmcanale 
aus  60 — 65  Grm.  Traubenzucker  in  1  St.  resorbirt  werden ;  die  Resorption 
erfolgt  bei  einer  Zuckerlösung,  deren  spec.  Gewicht  unter  dem  des 
Blutes  gelegen  ist,  schneller;  ebenso  ist  sie  in  der  1.  St.  grösser,  als  in 
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den  späteren.  Die  nach  Einfuhr  einer  ZuckerlÖsttng  im  Magen  nach 
1  St.  noch  befindliche  Flüssigkeit  hat  stets  ein  niedrigeres  spec.  Oewioht, 
als  das  Blut.  Yerf.  beschreibt  den  Einfluss  des  eingespritsten  Zuckers 
auf  Pulsfrequenz,  Blutdruck  etc. 

Stärke,  Giycogen, 

*H.  Stokes,  Jodstftrke.  Chem.  News  &7,  183—184.  Chem. 
Centralbl.  19,  778.  Trockene  JodstArke  wurde  durch  Fällen  einer 
wässrigen  Lösung  mit  Alcohol  bereitet.  Bei  lÜO^  getrocknet  und 
6—7  Tage  bei  dieser  Temperatur  erhalten,  yerändert  sie  weder  ihre 
Farbe,  noch  verliert  sie  Jod.  Erst  wenn  bei  höherer  Temperatur  sich 
die  Stftrke  zersetzt,  tritt  Joddampf  auf,  woraus  sich  ergibt,  dass  die 
Jodst&rke  ein  sehr  stabiler  Körper  ist.  Entgegen  der  Angabe  yon 
Pohl  findet  Verf.,  dass  alle  Stfirkearten  bei  Anwendung  yon  gleichen 
Mengen  dieselbe  blaue  Jodstärke  erzeugen.  Die  blaue  Farbe  wird 
zerstört  durch  Permanganat  und  Eisenfeile,  nicht  durch  Zink  +  Schwefel- 
säure. Bromwasser  zerstört  die  Farbe,  dieselbe  erscheint  auch  bei 
grossem  Ueberschusse  yon  Stärke  nicht  wieder,  wohl  aber  bei  yorsich- 
tigem  Zusatz  von  Soda.  Kaliumdichromat  fällt  die  Jodstärke  aus  ihren 
Lösungen,  zerstört  aber  deren  Farbe  nicht.  Mit  Alcohol  erwärmt,  yer- 
schwindet  die  Farbe  unter  Bildung  yon  Jodäthyl. 

*F.  Seifert,  die  Zusammensetzung  der  Jodstärke.  Zeitschr.  f. 
angew.  Chemie  1,  15—19.  Das  Jod  ist  in  der  Jodstärke  nicht  als  Jod- 
wasserstoff, sondern  als  freies  Jod  enthalten.  Stärkelösung,  mit  Jod- 
lösung und  Salzsäure  yermischt,  erforderte  ebenso  viel  Natriumhyposulfit 
zur  Titrirung,  als  wenn  die  Jodlösung  ohne  Stärke  titrirt  worden  wäre. 
Aus  der  constanten  Menge  Jod  yon  18,6^0  berechnet  Verf.  die  Formel 

(Ot4H4oOt0)6J7. 

*0.  J.  Lintner,  ttber  Verbindungen  der  Stärke  mit  den 
alkalischen  Erden.    Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1888,  pag.  232—236. 

H.  Zeehnissen,  die  Umwandlung  der  Kartoffelstärke  im 
menschlichen  Magen.    Cap.  VUL 

*F.  Anderlini,  das  Glycogen  in  den  niederen  Thieren  und 
vorläufige  Mittheilung  über  seine  Verbindung  mit  Schwefelsäure. 
Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  Scienze  5,  1291—1294.  Chem.  Centralbl. 
19, 451.  Verf.  hat  aus  Bombyx  Mori  in  yerschiedenen  Perioden  seiner 
Entwickelung  Glycogen  darstellen  können.  Der  grösste  Gehalt  findet 
sich  in  der  Puppe  und  im  weiblichen  Schmetterling.  Auch  in  Blatta 
Orientalis  wurden  sehr  geringe  Mengen  von  Glycogen  gefunden.  In 
concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  Glycogen  ohne  Färbung  auf;  die 
nach  Nentralisirung  mit  BaCOs  gebildeten  Barytsalze  sind  amorph  und 
zersetzen  sich  beim  Erhitzen.  Mischt  man  Glycogen  mit  Chlorsulfon- 
säure,  80  wird  die  Lösung  nach  1 — 2  Tagen  syrupös  und  darauf  fest, 
krystaUinisch.  Die  auf  porösen  Platten  getrocknete  Masse  bildete  fast 
farblose,  sehr  zerfliessliche  und  auch  an  trockener  Luft  sich  rasch  zer- 
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setzende  Krystalle.  Die  mit  BaCOs  oder  PbCOs  neutralisirte  LQsiing 
gibt  beim  Verdampfen  im  Yacuum  nur  amorphe  Balze,  deren  LSsong 
sich  beim  Erhitzen  trQbt. 

Olycoyenbildung.     (Oap,  IX.) 
*F.  Hoppe-Seyler,  über  HuminsubBtanzen,  ihre  Entstehung 
und  ihre  Eigenschaften.     Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  66 — 121. 


12.  Rieh.  Pribram:  lieber  den  Einfluss  der  Gegenwart 
Inactiver  Substanzen  auf  die  poiarietrobometrieche  Bestimmung 

des  Traubenzucicers  0.  Wie  schon  von  mehreren  Autoren  beobachtet 
worden  ist,  erleiden  optisch  active  Körper  durch  die  Anwesenheit  von 
inactiven  Körpern  eine  Aenderung  ihres  Drehungsvermögens.  Da  nun 
im  Diabetesharn  der  Zuckergehalt  meist  polarimetrisch  bestimmt  wird 
und  in  diesem  Harn  nicht  selten  grössere  Mengen  von  Aceton  vor- 
kommen, hat  Verf.  den  Einfluss  dieses  Körpers  auf  das  Drehungs- 
vermögen des  Traubenzuckers  in  der  Art  geprüft,  dass  Zuckerlösungen 
von  gleichem  Gehalte  mit  wechselnden  Mengen  Aceton  und  Wasser  auf 
gleiches  Volumen  aufgefüllt  und  dann  in  einem  mit  Lippich 'schem 
Polarisator  versehenen  Halbschattenapparate  geprüft  wurden.  Es 
zeigte  sich,  dass  der  Drehungswinkel  (für  Natriumlicht  bei  20^)  mit 
der  Acetonmenge  in  regelmässiger  Weise  zunimmt.  (Tabelle  im  Original.) 
Diese  Drehungszunahme  wird  in  der  Praxis  nur  dann  zu  berücksichtigen 
sein,  wenn  es  sich  um  Harne  mit  mehr  als  5  ®/o  Zucker  und  1  ®  o 
übersteigenden  Acetonmengen  handelt.  Harnstoff,  der  bei  Diabetes 
auch  oft  in  vermehrter  Menge  ausgeschieden  wird,  bewirkt  eine  Ver- 
minderung der  Drehung  des  Traubenzuckers,  doch  steht  der  för  4^/o 
Harnstoff  erhaltene  Ausschlag  noch  an  der  Grenze  der  Beobachtungs- 
fehler; immerhin  wäre  der  Einfluss  des  Harnstoffes  bei  zuckerarmen 
Hamen  zu  beachten.  Aehnlich  verhält  sich  auch  Ammoniumcarbonat. 
Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  kleineren  Zahlen,  die  man  im  Harn 
bei  Polarisation  gegenüber  der  Titrirung  für  Traubenzucker  erhält, 
nicht  immer  auf  linksdrehende  Stoffe  zurückzuführen  sind,  sondern  dass 
die  Ursache  auch  in  manchen  für  sich  inactiven  Harnbestandtheilen 
zu  suchen  ist.  Andreasch. 

»)  Monatsh.  f.  Chemie  9,  395—405. 
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13.  Em.  Bourquelot:  Ueber  die  alcoholitche  Gährung  der  GalactoteO- 
In  Uebereinstinimung  mit  Kiliani  und  F.  Koch  und  im  Widerspruch  mit 
P  a  8 1  e  u  r  und  L  i  p  p  m  a  n  n  findet  B.,  dass  reine  Galactose  der  alcoholischen 
Gfihrung  nicht  fähig  ist,  weder  mit  Oberhefe  noch  mit  Unterhefe  (Tempe- 
ratur 15 — 16^).  Wird  derselben  aber  ein  gährungsfahiger  Zucker  beigemischt, 
z.  B.  Glukose,  Lftyulose  oder  Haitose,  so  wird  die  Galactose  mit  in  Gährung 
versetzt  und  vergährt  Yollständig.  In  den  Versuchen  des  Verf. 's,  in  welchen 
die  Summe  der  beiden  Zuckerarten  stets  8  Grm.  auf  100  Ccm.  betrug,  war 
die  Gährung  nach  8  Tagen  beendet  (Alcohol  4,5  VoX  wenn  der  Galactose  die 
gleiche  Menge  Glukose  beigemengt  war,  nach  21  Tagen  bei  Zusatz  von 
S'si  Glukose.  Mit  V'i  Lävulose  dauerte  die  Gährung  8—9  Tage,  mit  V«  Maltose 
17  Tage.  Herter. 

14.  Hant  Thierfelder:    Untersuchungen    Ober    dfe    Glycurontäure ^). 

n.  Mittheilung.  Verf.  beschreibt  Verbindungen  der  Glycuronsäure  mit 
Benzoylchlorid,  mit  Anilin  und  Toluylendiamin.  Letztere  beiden  werden 
leicht  in  Form  ihrer  krystallisirenden  Kalisalze  durch  Vermischen  von 
glycuronsaurem  Kali  mit  den  betreffenden  Basen « erhalten  und  entsprechen 
YoUständig  den  analogen  Verbindungen  von  Dextrose  mit  diesen  Körpern. 
Die  Zusammensetzung  ist  CeHdNCoHoOöK  für  das  anilinglycuronsaure  und 
C7He(NC6H»0«K)«  für  das  toluylendiaminglycuronsaure  Kalium;  beide  Ver- 
bindungen sind  linksdrehend  und  schliessen  sich  in  dieser  Beziehung  den 
gepaarten  Glycuronsäuren  an.  —  Beim  Zerkochen  mit  Alkalien  bildet  die 
Glycuronsäure  Oxalsäure,  Brenzca techin  und  Protocatechusäure,  aber  keine 
Milchsäure.  —  Aus  einem  Gährverauche  mit  Cloakenschlamm,  wobei  drei 
Perioden  beobachtet  werden  konnten,  schliesst  Verf.,  dass  die  Glycuronsäure 
zunächst  in  Milchsäure,  Essigsäure  und  Kohlensäure,  die  Milchsäure  weiter 
in  Essigsäure,  Kohlensäure  und  Wasserstoff  zerfällt:  erste  Periode,  während 
letzterer  Process  noch  andauert,  geht  auch  die  EHsigsäure  in  Sumpfgas  und 
Kohlensäure  über :  zweite  Periode,  endlich  ist  nur  mehr  Essigsäure  vorhanden, 
die  sich  glatt  in  Kohlensäure  und  Sumpfgas  umsetzt.         Andreasch. 

^)  Sur  la  fermentation  alcoolique  du  galactose.  Compt.  rend.  106, 283 — 286. 
~  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  275—284;  siehe  J.  Th.  17,  39. 
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C6H4CSH7COOH  Aber.  Dieselbe  Oxydation  erleidet  es  auch  ausserhalb 
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genommen  werden  müssen,  um  eine  ähnliche  Erscheinung  hervorzurufen. 
Man  fuhrt  die  ganze  Reaction  am  besten  in  einer  Eprouvette  aus ;  dabei 
verräth  sich  schon  die  Anwesenheit  des  gesuchten  Körpers  durch  die 
plötzlich  auftretende  GrünfSrbung  der  wenig  verdünnten,  unfiltrirten  und 
im  auffallenden  Lichte  zu  betrachtenden  Flüssigkeit  im  Augenblicke 
des  Ueberganges  der  sauren  Reaction  in  die  alkalische. 

Andreasch. 

*E.  Hotter,  über  die  Phenacetursäure  und  ihre  Derivate. 
Joom.  f.  prakt.  Chemie  «8,  97—117. 

*Fr.  Döbbelin,  über  das  rer<-Dioxynaphtalin  und  seine  physio- 
logischen Wirkungen.    Inaug.-Dissert.  Berlin  1888. 

^G.  Ciamician  und  G.  Magnanini,  über  Indolcarbonsäuren. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  21,  671.  Verf.  erhielten  u.  a.  die  von 
H.  und  £.  Salkowski  als  Faulnissproduct  aufgefundene  Skatol- 
carbonsäure  durch  Erhitzen  von  Skatol  mit  Natrium  im  Kohlen- 
säurestrom auf  230 — 250^.  Andreasch. 
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*Th.  "Weyl,  weitere  Versuche  über  die  Giftigkeit  des  Saffran- 
surrogates  (Dinitrokresol).    Ber.  d.  d.  ehem.  Geaellsch.  21,  512. 

*Th.  Weyl,  die  Wirkung  kflnstlicher  Farbstoffe  auf  den  tbierischen 
Organismus.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  21,  2191.  Wfthrend 
Dinitro-rr-Kaphtol  (Martiusgelb)  fClr  Hunde  schon  in  kleiner  Dosis 
Yom  Magen  aus  oder  bei  subcutaner  Application  giftig  ist,  erweist  sich 
dessen  Sulfosfture  (Naphtolgelb  S)  als  durchaus  unschädlich.  Aurantia 
und  Safran  in  sind  ebenfalls  giftig. 

*S.  Arloing  und  P.  Gazeneuve,  über  die  physiologischen 
Wirkungen  zweier  rother  Azofarbstoffe,  welche  zur  Färbung 
der  Lebensmittel  sehr  gebräuchlich  sind.  Arch.  de  physiol.  [3]  9, 
356—393.  Verff.  experimentirten  mit  einem  im  Handel  mit  J.  C.  bezeich- 
neten Gemisch  aus "/a  löslichem  Roccellinroth  (Katronverbindung 
der  Roccellinsulfonsäure,  vergl.  J.  Th.  15,  71)  und  V's  festem  Roth  B 
(Natronsalz  der  r<-Naphthylamin-azo-,^-naphtoldi8ulfosäure).  Sie  be- 
schreiben die  Wirkung  grosser,  in  das  Blutgefässsystem  injicirter 
Dosen  auf  die  Functionen  bei  Hunden.  Selbst  die  Einführung  Ton 
7  Grm.  in  25Voiger  Lösung  hatte  bei  einem  Hund  keinen  erheblichen 
Einfluss  auf  die  Blut  gase.  Das  ai-terielle  Blut  enthielt  Tor  der 
Injection  38,44  ^/o  Kohlensäure  und  24,68  <»/o  Sauerstoff,  nachher  33,2 
resp.  25,8%.  Das  venöse  Blut  eines  Esels  (von  240  Kgnn.)  enthielt 
nach  der  Injection  von  24  Grm.  Farbstoff  46,68%  Kohlensäure  und 
8,84%  Sauerstoff,  vorher  44,80  resp.  6,80%.  Ein  Einfluss  auf  die 
Harns to ff ausscheidung  war  nicht  zu  constatiren,  ebensowenig 
auf  die  Ausscheidung  der  Schwefelsäure.  Der  Urin  war  schwach 
rosa  gefärbt.  —  Bei  chronischer  täglicher  Zufuhr  per  os  von  5  resp. 
2  Grm.  Farbstoff  bei  einem  Schwein  und  einem  Hund  zeigten  sich 
keine  schädlichen  Folgen.  Die  Benutzung  der  Farbstoffe  zur 
Färbung  von  Nahrungsmitteln  ist  demnach  unbedenklich'). 

H  e  r  t  e  r. 

♦G.  Cesari  e  C.  Burani,  Azione  fisiologica  deir  anilina  e 
dei  suoi  sali.  Rass.  di  scienze  med.  1887,  Heft  6,  und  Gaz.  med.  ital. 
1888,  pag.  36. 

26.  M.  Jaff^  und  P.  Hilbert,   über  Acetanilid  und  Acettoluid   und 

ihr  Verhalten  im  thierischen  Organismus. 
*D.  Vitali,  über  den   Nachweis  des  Acetanilid».    L'Orosi  11,  1. 
Chem.  Centralbl.  19,  424.    Verf.  konnte  im  Harn  nach  Antifibringenuss 
weder  Anilin  noch  Acetanilid  nachweisen.    Es  werden  mehrere  Farben- 
reactionen  desselben  angegeben. 

27.  Raph.  Dubois  und  L^o  Vignon,  physiologische  Wirkung  von  Para- 

und  Metaphenylendiamin. 


*)  Vergl.  BerUner  klin.  Wochenschr.  28,  12.  April  1886. 
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Chinolinp  Alkalcüde, 
*J.  Rosenthal,  über  die  Wirkung  des  C h i n o  1  i n s.  Deutsches  Archiv 

f.  klin.  Med.  42,  206—218. 
*G.  Goldschmiedt,  zur  Kenntniss  des  Isochinolins.    Monatsh.  f. 

Chemie  9, 675—684.   Enthält  Versuche  über  die  physiologische  Wirkung 

des  Isochinolinphenacylnitrat,  die  Yon  Prof.  Exner  ausgeführt 

wurden. 
*G.  Hoppe-Seyler,  über  die  Wirkung  des  Chinotoxins  (Dichinoly- 

lindimethylsnlfat)  auf  den  Organismus.    Archiv  f.  experim.  Pathol. 

u.  Pharmak.  24,  241—246. 

28,  S.  Krölikowski  und  M.  Nencki,  über  das  Verhalten  der  o-Oxy- 

chinolincarbonsäure  und  deren  Derivate  im  Organismus. 

29.  G.  Bufalini,  über  die  therapeutische  Anwendung  des  Chinoiodins. 
dO.  F.  Goppola,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Pilocarpins. 

^G.  Gaglio,  das  Stickstoffoxydul  bei  der  Strychninvergiftung. 
Catania  Laborat.  di  Materia  Med.  e  Farmac.  sperimentale.  Ann.  di 
chim.  e  di  farmac.  1888,  7,  175.  Einigen  Kaninchen  wurde  je  nach  der 
Grösse  des  Thieres  0,0008—0,001  Grm.  salpetersaures  Strychnin 
einveWeibt,  dieselben  konnten  durch  Einathmung  von  Stickstoifoxydul 
am  Leben  erhalten  werden.  Die  durch  das  Stickstoifoxydul  erzeugte 
Anästhesie  könnte  bei  Strychninvergiftung  von  Nutzen  sein, »weil  dieselbe 
rascher,  stärker  und  besser  zu  reguliren  und  weniger  gefährlich  ist, 
als  jene,  die  man  mit  anderen  Mitteln  erzielt,     v.  Vintschgau. 

*D.  Baldi,  über  den  Mechanismus  der  Oocaltnwirkung  und  über  die 
Err^barkeit  des  Rückenmarks.  Laboratorio  di  Fisiologia  in  Firenze. 
Ann.  di  chim.  e  di  farmac.  1888,  8,  241.  Wie  aus  den  Versuchen  an 
Fröschen  und  Hunden  hervorgeht,  wirkt  Cocain  wohl  auf  die  sensitiven 
Nervenfasera  und  ihre  Endigungen,  nicht  aber  auf  die  motorischen 
Nervenfasern,  Zellen  und  sensitiven  Zellen;  es  wirkt  rein  local  wie 
Curarin  auf  die  motorischen  Nervenendigungen,    v.  Vintschgau. 

Anorganüche  Körper,  an<Uytisehe  Methoden  ete. 
31.  J.  Blake,  über  die  Beziehung  der  Werthigkeit  der  anorganischen 
Elemente  und  ihrer  biologischen  Wirkung. 
*Blake,  über  den  Zusammenhang  zwischen  den  Spectren  der 
Elemente  und  ihrer  biologischen  Wirkung.  Joum.  of  physich  8,13* 
Die  von  B.  aufgestellte  Regel,  dass  den  isomorphen  Substanzen  ähnliche 
physiologische  Wirkungen  zukommen,  erleidet  Ausnahmen  in  Bezug 
auf  E[alium  und  auf  Stickstoff^).  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  auch  das 
Spectrum  dieser  Körper  starke  Abweichungen  von  dem  der  iso- 
morphen Elemente  zeigt,  während  die  isomorphen  Körper  sonst  auch 
homologe  Spectra  aufzuweisen  pflegen.  Herten 


*)  Proc.  roy.  soc.  1841. 
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*J.  Klein,  chemische  Eigenschaften  und  Arzneiwirkung. 
Archiv  f.  Pharm.  2«,  918—944. 

*Blake,  einige  Bemerkungen  über  die  Wirkung  anorganischer 
Substanzen  auf  Nervencentren.  Joum.  of  physiol.  8,  5 — 6. 
Nach  B.  würden  die  Metalle  der  Platingruppe  auf  die  Respirations- 
centren,  die  der  Aluminiumgruppe  auf  die  rasomotorischen,  die  der 
Baryumgruppe  auf  die  reflectorischen  Centren,  die  der  Magnesiumgruppe 
auf  das  Brechcentrum,  die  der  Natriumgmppe  auf  die  Herzganglien 
wirken.  H  e  r  t  e  r. 

*Pisenti,  sul  modo  d^azione  del  bromuro  di  potassio  suicentri 
nervosi.    Ann.  di  chim.  e  di  farmac.  1888,  pag.  183. 

*£rrera,  separazione  e  dosamento  del  cloro,  bromo,  jodio 
e  cianogeno.    Gaz.  chim.  ital.  18,  No.  14,  15. 
32.  G.  Tammann,  über  das  Vorkommen  Ton  Fluor  im  Organismus. 

*  J.  Marshall,  über  die  Aufnahme  von  Bleichroma t.  Therap. 
Gaz.  1888,  No.  2.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  39. 
Hunde  erhielten  reines  Bleichromat  in  täglichen  Mengen  Ton  0,02 
allmälig  steigend  bis  auf  1,0  und  selbst  4,0  in  Pillen  während  eines 
längeren  Zeiti'aumes.  Stets  kam  es  nach  einigen  Tagen  zu  aus- 
gesprochenen Lähmungserscheinungen.  Im  Harn  wurde  bei  einem 
Thiere  Blei  am  8.  Tage,  Chrom  am  9.  nachgewiesen,  bei  einem  anderen 
Hunde  Blei  am  21.,  Chrom  am  25.  Tage,  bei  einem  dritten  Thiere 
endlich  Blei  am  10.  und  Chrom  am  14.  Tage.  Die  chemische  Unter- 
suchung ergab  beim  ersten  Versuch:  Blei  wurde  gefunden  in  der 
Leber,  den  Nieren  und  im  Herzmuskel,  nicht  in  der  Galle;  Chrom  in 
der  Leber  und  den  Nieren,  nicht  im  Herzen  und  der  Galle.  Im 
zweiten  Versuche  enthielten  Leber,  Nieren  und  Herz  Blei  und  Chrom, 
die  Galle  nicht;  bei  dem  dritten  Thiere  endlich  war  Blei  und  Chrom 
in  der  Leber  und  den  Nieren  yorhanden,  wurde  aber  im  Herzen  und 
der  Galle  vermisst.  Die  Auftiahme  des  Chromates  ist  eine  sohr  lang- 
same; es  wird  nach  Verf.  im  Magen  in  Chlorblei  und  Chromsäure 
gespalten,  das  Blei  wird  im  Magen  resorbirt,  das  Chrom  vom  Magen 
aus  als  Chromsäure,  vom  Darm  aus  als  Natriumchromat. 

*Roger,  über  die  giftigen  Eigenschaften  der  Kupfersalze.  ReTue 
de  m6d.  1887,  No.  11.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  25. 
Verf.  benützte  eine  mit  Natriumcarbonat  Yersetzte  wässrige  Lösung 
von  Kupferalbuminat,  welche  Eiweiss  nicht  coagulirte.  Es  ergab  sich, 
dass  bei  directer  Einführung  in  die  Blutbahn  die  Kupfersalze ,  sehr 
giftig  wirken ;  die  letale  Dosis  betrug  pro  Kgrm.  Thier  0,0117  metallisches 
Kupfer,  in  üebereinstimmung  mit  Harnack.  Vom  Magen  aus  sind 
Kupfersalze  fast  ungiftig,  weil  ein  Theil  des  Giftes  durch  Erbrechen 
entfernt,  ein  anderer  Theil  durch  den  Mageninhalt  besonders  bei 
Gegenwart  von  Glycose  unwirksam  gemacht  und  ein  anderer  Theil 
endlich  in  der  Leber  zurückgehalten  und  aufgespeichert  wird. 

*F.  Sestini,  über  das  Kupfer  in  den  lebenden  Wesen.    Ann.  di 
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chim.  e  di  farmac.  1888,  7,  220.  Eine  ausfahrliche  und  fleissige 
ZusammenBtellung  bekannter  Thatsachen  über  das  Yorkommen  von 
Kupfer  in  den  thierischen  und  pflanzlichen  Organismen,  Aber  die  Gegen- 
wart dieses  Metalles  im  Weine,  besonders  in  jenem,  der  aus  mit  Kupfer- 
salzen  behandelten  Trauben  bereitet  wird,  und  endlich  über  die  Wirkung, 
welche  die  in  den  Nahrungsmitteln  enthaltenen  kleinen  Kupfermengen 
auf  die  Gesundheit  des  Menschen  ausüben  können .  y.  Yintsohgau. 
*A.  Riebe,  über  die  Wirkung  der  Nickelsalze  auf  den  Orga- 
nismus. Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie  17,  5—11.  Labor  de  und 
Riebe,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Nickelsulfates. 
Daselbst  17,  59—62  u.  97— l(ß.  Bei  Einführung  der  Nickelsalze  durch 
den  Magen  erwiesen  sich  dieselben  nicht  giftiger  als  Eisensalze,  dagegen 
wirken  sie  bei  subcutaner  Application  schon  in  geringerer  Menge  giftig. 
33.  F.  Marino-Zuoo,  neue  Methode,  um  die  organischen  Substanzen 
bei  toxicologischen  Untersuchungen  zu  zerstören. 
*W.  O.  Atwater  und  E.  M.  Ball,  über  Fehlerquellen  bei  der  Be- 
stimmung des  Stickstoffes  durch  Natronkalk.  Amer.  ehem. 
Journ.  10,  113.  Eine  solche  liegt  in  der  Dissociation  des  Ammoniaks 
in  dem  Canal  über  dem  Natronkalk  bei  zu  starker  Erhitzung. 
*P.  M.  Argutinsky-Dolgorukow,  über  die  Kjeldahl-Wilfarth*- 
sche  Methode  der  Stickstoffbestimmung  in  organischen 
Verbindungen.  Inaug.-Dissert.  St.  Petersburg  1888. 
^C.  Wurster,  Anwendung  des  Tetramethylparaphenylendiamins 
zur  quantitativen  Schätzung  activen  Sauerstoffes.  Berliner 
Ber.  21,  921—924.  Das  Tetramethylparaphenylendiamin  geht,  wie  Verf. 
bereits  J.  Th.  17,  348  berichtete,  durch  Aufnahme  von  1  Atom  Sauer- 
stoff in  einen  blauen  Farbstoff  über,  der  durch  weitere  6  Atome  0 
wieder  entfärbt  wird.  Durch  Dr.  Schuchardt  in  Görlitz  kann  eine 
Farbenscala  mit  acht  Farbentönen  bezogen  werden,  die  aus  „Tetra- 
papier**  durch  Einwirkung  von  Jodlösung  hergestellt  wurde,  und  zwar 
entspricht  No.  I  32,  No.  II  16  u.  s.  w.,  No.  Vm  0,08  Mgrm.  activen 
Sauerstoffes  im  Liter,  oder  bei  der  Annahme  von  16,000  Tropfen  im 
Liter  die  entsprechenden  Werthe  von  0,002,  0,001  . .  .  0,0000005  Mgnn.  0 
im  Tropfen.  Zur  Ausführung  lässt  man  durch  eine  Glasröhre  1 — 2  Tropfen 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  (Speichel,  Pfianzensäfte  etc.),  auf  das 
doppelt  zusammengelegte  Reagenspapier,  das  sich  passend  auf  einem 
Porzellanschälchen  befindet,  von  der  oberen  offenen  Seite  her  einfliessen, 
presst  das  Papier  leicht  4  fach  zusammen  und  vergleicht  nach  einigen 
Minuten  die  entstandene  Färbung  mit  der  Scala.  Bei  alkalischen 
Flüssigkeiten  wird  das  Papier  vorher  mit  einem  Tropfen  Eisessig 
angefeuchtet,  bei  vollständiger  Entl'ärbung  die  Flüssigkeit  vorher  passend 
verdünnt.  Auck  zur  Schätzung  des  in  der  Luft  vorhandenen  activen 
Sauerstoffes  lässt  sich  das  Tetrapapier  verwenden,  wie  Verf.  näher 
ausführt.  Andreasch. 

Xaly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1888.  3 
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*Th.  Bokorny,  über  das  angebliche  Vorkommen  Ton  'Wasserstoff- 
superoxyd in  Pflanzen-  und  Thiersäften.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  21,  1100—1102.  B.  Iftsst  die  BUufftrbung  des  Tetrapapieres 
durch  PflanzensSffce  etc.  nicht  als  Beweis  für  das  Vorhandensein  Ton 
Wasserstoffsuperoxyd  in  den  Flüssigkeiten  gelten,  da  nach  Wurst  er 's 
eigenen  Angaben  auch  zahlreiche  andere  Körper,  fttherische  Oele, 
Alcohole,  Nitrite,  Kochsalz,  Zucker,  poröse  Körper  etc.  eine  Blauf&rbung 
bewirken.  Auch  der  in  Wasser  gelöste,  gewöhnliche  Sauerstoff  l&rbt 
das  Papier.  Andreasch. 

*C.  Wurster,  activer  Sauerstoff  in  lebendem  Gewebe.  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  21,  1525—1528.  Verf.  h&lt  seine  Angaben  über 
das  Vorkonunen  von  activem  Sauerstoff  resp.  Wasserstoff hyperozyd  in 
Pflanzensäften  aufrecht  und  führt  weitere  Belege  dafür  an. 

Andreasch. 

*£.  Brücke,  über  das  Verhalten  des  Congorothes  gegen  einige 
Säuren  und  Salze.    Monatsh.  f.  Chemie  9,  31 — il. 

*A.  J.  C.  Snyders,  über  den  Einfluss  einiger  Wasserfilter  auf  die 
Zusammensetzung  des  Wassers.  Ber.  d.  d.  ehem.  GeeeUach. 
21,  1683-1691. 

*P.  Griess,  Notiz  über  die  Anwendung  von  Diazoverbindungen 
zur  Nachweisung  von  organischer  Substanz  im  Wasser. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  21,  1830—1832. 

*S.  C.  Hopker,  über  die  Schätzung  der  Nitrate  in  natürlichen 
Wässern.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  21,  3302. 

*L.  W.  Winkler,  die  Bestimmung  des  im  Wasser  gelösten 
Sauerstoffes.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  21,  2843— 285L 


15.  A.  Kossei:  Ueber  das  Theophyllin,  einen  neuen  Bestandtheil  des 
Theos  ^).  Nach  näher  beschriebenem  Verfahren  wurde  aus  Theeextract  neben 
Caffein,  Adenin,  Hypoxanthin  und  Xanthin  eine  neue  Base,  C7H8N4O3  -h  HtO, 
Theophyllin  genannt,  abgeschieden,  welche  mit  dem  Theobromin  und 
Paraxanthin  isomer  ist.  Dieselbe  bildet  dünne,  schmale,  farblose  Tafeln,  die 
bei  264^  schmelzen  und  in  waimem  Wasser  leicht  löslich  sind;  mit  Säuren  geht 
das  Theophyllin  Salze  ein,  auch  ein  Platindoppelsalz  wird  beschrieben, 
desgleichen  eine  Silberverbindung,  (C7H8N4O2)«  +  AgtO.  Durch  Erhitzen  mit 
Jodmethyl  wird  die  Silbei-verbindung  in  Jodsilber  und  Gaffeln  umgesetzt, 
wodurch  sich  das  Theophyllin  als  ein  Dimethylxanthin  charakterisirt.  Da 
dasselbe  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  Dimethylalloxan 

• 
*)   Zeitschr.   f.   physiol.   Chemie   18,  298—308,    und   Ber.   d.   d.    ehem. 
Gesellsch.  21,  2164. 
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bildet  (nachgewiesen  durch  die  UeberfÜhning  in  Amalinsftnre),  so  kommt  ihm 
mit  Zugrundelegung  der  Fischer  *  sehen  Caffeinformel  die  Constitution: 

NCHa  —  CH 
/  II 

CO  C  — NH  zvL 


I  CO 

l8-C  =  N 


NCHs 

Andreasch. 

16.  A.  Kossel:  üeber  das  Adenin  0-    Verf.  yervoiiständigt 

seine  früheren  Angaben  [J.  Th.  16,  73]  über  die  Base  durch  Folgendes : 
In  den  thierischen  nnd  pflanzlichen  Geweben  ist  das  Adenin  in  einer 
losen  Verbindung  mit  Eiweiss  und  Phosphorsäure  enthalten,  die  durch 
verdünnte  Säuren  in  der  Siedhitze  und  durch  spontane  Zersetzung  nach 
dem  Tode  gelöst  wird.  —  Bei  220^  sublimirt  das  Adenin  unzersetzt;  mit 
Salpetersäure  und  Salzsäure  geht  es  Verbindungen  (mit  V»  Molekül  Wasser) 
ein,  z.  B.  CsHsNs  ,  HCl  +  V«  H«0.  Das  Platinsalz  (C5H5N5  .  HC1)2  .  PtCU 
gibt  beim  Erhitzen  seiner  wässrigen  Lösung  eine  platinreichere 
Verbindung  C5H5N5  .  HCl .  PtCU  in  Gestalt  eines  hellgelben  Pulvers. 
Verf.  beschreibt  noch  zwei  Silberverbindungen,  CsHiAgNs  und 
C5H5N5  .  AggO,  das  Chlorzinkdoppelsalz  und  das  Acetyl-  und  Benzoyl- 
adenin,  C5HiN5.CO.CHs  resp.  CsH^Nö.COCeHö.  Alkalien  und  Säuren 
greifen  das  Adenin  bei  100  ®  nicht  an,  bei  höherer  Temperatur  zerfallt  es 
durch  erstere  in  Kohlensäure  und  Ammoniak.  Die  Kalischmelze  enthält 
Cyankalium.  Durch  Zink  und  Salzsäure  wird  die  Base  nur  langsam  an- 
gegriffen und  in  unbeständige  Reductionsproducte  verwandelt,  die  sich 
an  der  Luft  in  alkalischer  Lösung  röthen.  Den  Organismus  verlässt 
das  Adenin  zum  Theile  unzersetzt;  so  konnte  aus  dem  Harn  eines 
Hundes  nach  Eingabe  von  1  Grm.  Chlorhydrat  0,14  Grm.  Nitrat 
gewonnen  werden.  Andreasch. 

17.  D.  Baldi:  Ueber  die  narkotischen  Eigenecliaflen  der  in 
das  Moielcüi  eingeführten  FetttcohienwaeeerstofTe  ^).    Verf.  zieht 

ans  seinen  Versuchen  folgende  Schlüsse:  1)  Das  Orthoamidophenol  ist 
zum  Unterschiede  der  Phenole  und  des  Anilins  im  Organismus  nicht 
wirksam.  2)  Es  wird  aber  wirksam,  wenn  man  für  den  Amidwasser- 
Stoff  und   den    Hydroxylwasserstoff   die    Alcoholradicale    der    Fettreihe 

^)  Zeitschr,  f.  physiolog.  Chemie  12,  241—253.  —  •)  SuUe  proprieta 
narcotiche  degli  idrocarburi  grassi  introdotti  nella  molecola.  Lo  Sperimen- 
tale  1887,  Sett.,  pag.  902.    Durch  Ann.  di  chim.  e  di  farmac.  1888,  7,  205. 
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substituirt.  3)  Dasselbe  erhält  narkotische  Eigenschaften,  wenn  der 
Hydroxylwasserstoff  durch  ein  Alcoholradical  der  Fettreihe  sabstitoirt 
wird  und  das  NHs  intact  bleibt,  oder  wenn  man  den  H  der  Gruppe 
NH2  derart  substituirt,  dass  das  Alcoholradical  der  Fettreihe  nicht 
direct  mit  dem  N,  wohl  aber  durch  Vermittelung  anderer  Atomgruppen 
wie  N— NO— OC2H5  verbunden  ist.  4)  Das  Molekül  des  Orthoamido- 
phenols  spaltet  sich  im  Organismus  nicht;  es  verbindet  sich  aber  mit 
dem  Schwefel,  wie  dieses  auch  mit  dem  Anilin  geschieht,  und  geht  in 
dieser  Verbindung  in  den  Harn  über,  welcher  eine  rothbraune  Farbe 
zeigt.  5)  Die  Cyanursäure  ist  im  Organismus  nicht  wirksam  und  wandelt 
sich  wahrscheinlich  in  Harnstoff  um,  indem  sip  sich  entweder  mit 
3  Molekülen  Ammoniak  verbindet  oder  indem  eine  Hydratation  stattfindet. 
6)  Von  den  zwei  Aethyläther  der  genannten  Säure  besitzt  nur  der  normale 
(CN)8(0C2H6)s  [im  Original  steht  wohl  als  Druckfehler  (CN)3(0C2H5)] 
narkotisch^  Eigenschaften.  7)  Das  Urethan  endlich  geht,  auch  in  grossen 
Gaben  verabreicht,  nicht  in  den  Harn  über,  sondern  wandelt  sich  wahr- 
scheinlich in  derselben  Weise  wie  die  Cyanursäure  in  Harnstoff  um. 

V.  Vintschgau. 

1 8.  B.  V  i  t  a  I  i :  Einige  Beobachtungen  über  die  toxicologieche 

Untersuchung  der  Oxalsäure  ^).  Von  der  Beobachtung  ausgehend, 
dass  die  Albuminsubstanzen  mit  den  Mineralsäuren  Verbindungen  oin- 
gehen,  von  welchen  einige  in  Wasser  löslich,  andere  sowohl  in  Walser 
wie  auch  in  Alcohol  unlöslich  sind,  untersuchte  V.  das  Verhalten  d^r 
Oxalsäure  mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  des  toxicologischen  Nach- 
weises. Aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  die 
Oxalsäure  den  Albuminsubstanzen  gegenüber  sich  wie  die  Mineralsänren 
verhält  und  V.  schlägt  folgende  Methode  vor,  um  die  Oxalsäure  zu 
entdecken.  Die  verdächtigen  Organe  werden  zuerst  mit  absolutem  Alcohol 
ausgezogen,  und  die  alcoholische  Lösung  mit  Ammoniak  gefallt;  das 
Oxalsäure  Ammoniak  lässt  sich  aus  seiner  Krystallform  und  aus  seineu 
Keactionen  leicht  erkennen.  Der  Rückstand  des  alcoholischen  Auszuges 
wird  mit  Wasser  vollständig  erschöpft,  die  filtrirte  Lösung  bis  zur 
Syrupconsistenz  eingedampft  und  mit  absolutem  Alcohol  versetzt,  durch 
welchen   die  Verbindung  der  Albuminsubstanzen   mit  Oxalsäure   gefallt 


^)  Alcune   osBervazioni   sulIa   ricerca   tossicolo^ica   delP   acido   ossalico. 
Ann.  di  chim.  e  di  farmac.  1888,  7,  66. 
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wird.  Dieser  Niederschlags  in  wenig  Wasser  aufgelöst,  und  mit  Strychnin 
gekocht,  gibt  nach  dem  Erkalten  kleine  prismatische  Krystalle  von  oxal- 
saurem  Strychnin.  Dieses  Salz  ist  leicht  zu  erkennen.  Der  nach  dem 
Ausziehen  mit  Alcohol  und  Wasser  verbleibende  Bückstand  wird  in  der 
Wärme  mit  doppeltkohlensaurem  Natron  behandelt,  das  gebildete  Oxal- 
säure Natron  in  das  Bleisalz  umgewandelt  and  letzteres  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt;  aus  der  Lösung  lässt  sich  nun  durch  Einengen  die 
freie  Oxalsäure  darstellen.  v.  Vintschgau. 

19.  G.Gag  Mo:  Pharmakologische  Untersuchungen   über 

Alanin  0.  Die  an  Fröschen  vorgenommenen  Versuche  zeigten,  dass 
das  Alanin  eine  deprimirende  Wirkung  auf  das  Grosshim  und  bei 
etwas  grösserer  Dosis  auch  auf  das  verlängerte  Mark  und  Rückenmark 
ausübt.  Herzthätigkeit,  Muskelcontractilität  wie  auch  Erregbarkeit  der 
motorischen  Nerven  bleiben  unverändert.  Bei  Tauben  beobachtete  man 
nach  Einverleibung  von  30—50  Cgrm.  eine  Verminderung  der  will- 
kürlichen Bewegungen,  so  dass  die  Thiere  in  den  verschiedensten 
anomalen  Lagen  verblieben  und  Schlafheigung  zeigten.  Das  Alanin 
soll  daher  auch  bei  Tauben  auf  die  Grosshimhemisphären  wirken.  — 
Die  Temperatur  ist  bedeutend  gesunken.  —  Bei  giftiger  Menge  (1  Grm.) 
tritt  spinale  Lähmung  ein ;  die  Reflexerregbarkeit  dauert  aber  fort ;  der 
Tod  tritt  in  Folge  von  bedeutender  Temperaturerniedrigung  und  von 
progressivem  Aufhören  der  Bewegungen  ein.  Nach  Einverleibung  von 
Alanin  reducirt  der  Hundeharn  das  Fehling'sche  Reagens  und  enthält 
unverändertes  Alanin.  v.  Vintschgau. 

20.  M.   Jaffe   und   Rud.  Cohn:     lieber   das   Verhalten 
des  Furfurols  im  StofFWechsel  der  Hühner^).    Wie  Verif.  Mher 

[J.  Th.  17,  80]  nachgewiesen  haben,  geht  das  Furfurol  im  Organismus 
von  Kaninchen  und  Hunden  theilweise  in  Furfuracrylursäure,  d.  h.  in  mit 
GlycocoU  verbundene  Furfaracrylsäure  über.  Durch  diese  Umwandlung 
wird  die  Existenz  einer  bis  dahin  unbekannten,  im  Thierkörper  wirk- 
samen Synthese  bewiesen,  denn  es  muss  hierbei  entsprechend  der 
Perkin'schen  Reaction  die  Aldehydgruppe  des  Furfurols  im  Organismus 
mit  dem  Atomcomplex  der  Essigsäure  unter  Wasseraustritt  reagirt  haben : 

C4H4O  .  CHO  +  CHa  .  COOH  =  C4H4O .  CH  =  CH .  COOK  +  H2O. 
Da   hierdurch   auch  die  Bildung  der  Harnsäure,  die  ja  ein  Acrylsäure- 

')  Ricerche  farmacologiche  sulP  alanina.   Ann.  di  ehim.  e  di  farmac.  1888, 
pag.  65.  —  *)  Her.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  21,  3461—8465. 
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deriyat  ist,  unserem  Verständnisse  näher  gerückt  werden  konnte,  haben 
Verff.  das  Verhalten  des  Furfdrols  im  Organismus  der  Hühner,  welche 
sich  durch  besonders  reichliche  Production  von  Harnsäure  auszeichnen, 
untersucht.  Dasselbe  wurde  in  Tagesdosen  von  0,5—1  Grm.  theüs 
per  OS,  theils  subcutan  gegeben;  es  tödtete  aber  die  Thiere  meist  nach 
wenigen  Tagen.  Die  Excremente  wurden  getrocknet,  mit  heissem  Alcohol 
extrahirt,  das  Extract  in  Wasser  aufgenommen,  mit  Schwefelsäure 
angesäuert  und  wiederholt  mit  Aether  ausgeschüttelt.  FurfuracrylBäure 
oder  ein  Abkömmling  derselben  konnte  nicht  aufgefunden  werden.  Aus 
den  Aetherextracten  scheidet  sich  zunächst  die  Pyromucinornithur- 
säure,  C15H16N2O6,  ab;  sie  stellt  nach  passender  Reinigung  kleine, 
farblose  Nadeln  oder  Prismen  dar,  löst  sich  in  heissem  Wasser  und 
Alcobol  leicht,  schwer  in  Aether  und  schmilzt  bei  186^  Durch  Salzsäure 
oder  noch  besser  durch  Barytwasser  wird  sie  in  Brenzsch  leim  säure 
und  Ornithin  gespalten;  letztere  Base  Co H12 Na Oa  (vielleicht  Dianiido- 
valeriansäure)  hat  Jaffe  schon  früher  durch  Spaltung  der  nach  Ein- 
führung von  Benzoesäure  im  Vogelorganismus  gebildeten  Omithursäure 
erhalten  [J.  Th.  7,  216].  Ausser  Pyromucinomithursäure  enthalten  die 
Aetherauszüge  noch  Brenzschleimsäure.  Andreasch. 

21.  E.  Gilson:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Lecithine ^).  um 

zu  entscheiden,  ob  das  Lecithin  eine  salzartige  Verbindung  von  Distearin- 
glycerinphosphorsäure  mit  Neurin  ist,  wie  dies  Diakonow  angenommen 
hat,  oder  ob  es  als.  eine  ätherartige  Vereinigung  aufzufassen  ist 
(Strecker,  Hundeshagen),  Hess  Verf.  verdünnte  Säuren  und 
Alkalien  auf  Lecithin  (aus  Eidottern)  einwirken.  Die  Einwirkung  von 
verdünnter  Schwefelsäure  (von  0,5,  1,  2,  5,  10,  20,  50»  verläuft 
nicht  wie  die  Zersetzung  eines  Salzes  einer  schwächeren  mit  einer 
stärkeren  Säure,  sondern  sehr  langsam,  zunehmend  mit  der  Concentration 
der  Säure.  Dabei  bilden  sich  neben  kleinen  Mengen  von  Glycerin- 
phosphorsäure und  eines  anderen  phosphorhaltigen  organischen  Körpers 
(Distearinglycerinphosphorsäure  ?)  verhältnissmässig  beträchtliche  Mengen 
freier  Phosphorsäure.  Natronlauge  wirkt  selbst  in  sehr  verdünnter 
Lösung  (1  ®/o)  sehr  energisch  und  schnell  auf  das  Lecithin  unter  völliger 
Zersetzung  desselben  ein.  Als  Producte  werden  Neurin,  Glycerinphos- 
phorsäure und  Fettsäuren  erhalten.  Eine  noch  schwächere  Natronlauge 
(0,1  ®/o)  zersetzt  ebenfalls   einen   Theil  vollständig,   während   der  Rest 


0  Zeitechr.  f.  physiol.  Chemie  12,  585—602. 
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intact  bleibt;  dnrch  wiederholtes  Behandeln  nnd  längeres  Einwirken- 
lassen wird  auch  hier  völlige  Zersetzung  bewirkt.  Das  Lecithin  ist 
daher  nicht  als  ein  Salz  der  Glycerinphosphorsänre  sondern  als  eine 
ätherartige  Verbindung  aufzufassen,  worin  dem  Neurin  die  Rolle  des 
Alcohols  zukommt.  Andreasch. 

22.  N.  Juvalta:  Ist  der  Benzolkern  Im  Thierkörper  zer- 
störbar?*). Um  die  Frage  nach  der  Zerstörung  des  Benzolkemes  im 
thierischen  Organismus  ihrer  Lösung  zuzuführen,  verfütterte  Verf.  an 
Hunden  reine  Phtalsäure  in  Form  ihres  Natronsalzes.  Der  nach 
Eingabe  von  22,4  Grm.  Phtalsäure  gesammelte  Harn  wurde  zunächst 
mit  Bleiacetat,  dann  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  ausgefallt,  die  Nieder- 
schläge durch  kohlensaures  Ammon  oder  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und 
aas  den  eingedampften  Flüssigkeiten  nach  dem  Ansäuern  die  Phtalsäure 
durch  Ausschütteln  mit  Essigäther  abgeschieden.  In  ähnlicher  Weise 
wurden  auch  das  Filtrat  der  Bleifallung  und  die  Fäces  verarbeitet.  Es 
wurden  an  Phtalsäure  wieder  erhalten  aus  den  Fäces  6,62  Grm.,  aus 
dem  Harn  2,9  Grm.  entsprechend  29,55  und  12,95  ®/o  der  Einnahme. 
Der  Rest  von  57,50  ®/o  war  verschwunden.  Die  Hippursäure  des  Harns 
war  nicht  vermehrt.  Ein  zweiter  gleicher  Versuch  ergab  ein  Deficit 
von  68,76 ^/o  Phtalsäure;  da  keine  anderen  Umsetzungsproducte  auf- 
gefunden werden  konnten  und  auch  die  Menge  der  Aetherschwefelsäuren 
v<»rmindert  war  (wohl  durch  die  antiseptische  Wirkung  der  Säure),  ergibt 
sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Benzolkern  der  Phtalsäure 
im  Organismus  des  Hundes  zerstört  wird.  Andreasch. 

23.  V.  Lehmann:  Ueber  die  Chinäthonsäure ').    MitgetheUt 

von  A.  Kos  sei.  Nach  Eingabe  von  Phenethol  (CeHs  .  OC2H5)  findet 
sich  im  Harn  des  Hundes  ein  Glycuronsäurepaarling,  die  Chinäthonsäure 
[J.  Th.  10,  124,  und  18,  62],  welche  mit  den  Salzen  der  gepaarten 
Schwefelsäure  schwer  lösliche  Doppelsalze  gibt.  Zu  ihrer  Gewinnung 
wird  der  Harn  der  Versuchsthiere  eingedampft,  mit  Schwefelsäure 
angesäuert,  mit  Essigäther  ausgeschüttelt,  der  abgetrennte  Aether  mit 
Baryumcarbonat  versetzt  und  abdestillirt  und  der  Rückstand  in  heissem 
Wasser  gelöst  und  eingedampft.  Aus  den  abgeschiedenen  Barytsalzen 
wird   der   Baryt  durch   Kaliumsulfat  gefallt,   die  Lösung  zur  Trockne 

0  ZeitBchr.  f.  phyßiol.  Chemie  18,  26—31.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  18,  181—186. 
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gebracht  und  mit  heissem  Alcohol  erschöpft;  das  chinäthonsaure  Kalium 
krystallisirt  beim  Erkalten  aus,  während  die  Kalisalze  der  gepaarten 
Schwefelsäuren  in  Lösung  verbleiben.  Letztere  sind  bei  Phenethol- 
futterung  vermehrt  [vergl.  Kühl  in  g,  dieser  Band  Cap.  VII]-  Die 
Analysen  der  Säure,  sowie  des  Kalium-  und  Silbersalzes  ergeben 
•für  erstere  die  Formel  CuHisOa.  Da  durch  Spaltung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  neben  Glycuronsäure  der  Aethyläther  des  Hydrochinons 
oder  das  Paraoxyphenethol  erhalten  wird,  so  kommt  der  Chinäthonsäure 

OCaHs 

selbst  die  Constitution  CeHi  zu. 

^09^7  Andreascb. 

24.   Ralph  Stockman:  Die  physiologische  Wirkung  von 
Borneol.    Beitrag  zur  Pharmakologie  der  Campher  -  Gruppe  0- 

Verf.  experimentirte  mit  Borneol  (CioHivOH)  verschiedener  Provenienz 
(mit  Borneo-Campher,  Ngai-Campher  und  mit  künstlichem  Borneol  aus 
Terpentin,  deren  Wirkungen^)  im  Allgemeinen  übereinstimmten),  sowie 
auch  mit  Laurineen-Campher  und  mit  Menthol.  Hier  sei  erwähnt,  dass 
das  Borneol  die  Kespiration  verlangsamt  und  beim  Frosch,  nicht  aber 
beim  Warmblüter  die  Muskelerregbarkeit  herabsetzt.  Die  Körper- 
temperatur, welche  Binz  sowohl  bei  normalen  als  bei  fiebernden 
Kaninchen  nach  ziemlich  kleinen  Dosen  von  Laurineen  -  Campher 
(0,09—0,2  Grm.)  beträchtlich  sinken  sah,  zeigte  in  St. 's  Versuchen 
mit  Borneol  kein  constantes  Verhalten;  zu  0,5  Grm.  Wcir  es  immer 
wirkungslos,  zu  2  Grm.  setzte  es  in  manchen  Fällen  die  Temperatur 
bedeutend  herab;  die  Abkühlung  wird  zum  Theil  durch  vermehrte 
Wärmeabgabe  in  Folge  Erweiterung  der  Hautgefasse,  zum  Theil  durch 
verminderte  Wänneproduction  bedingt.  In  Dosen  von  10  Grain  vermehrt 
das  Borneol  die  Zahl  der  Leucocythen  beim  Menschen  nicht.  In  Fällen, 
wo  Convulsionen  auftraten,  coristatirte  Verf.  Glycosurie.  Dieselbe  scheint 
öfter,  wenn  auch  durchaus  nicht  immer  nach  Einführung  solcher  Sub- 
stanzen aufzutreten,  welche  zur  Bildung  gepaarter  Glycuronsäuren 
Veranlassung  geben  [vergl.  v.  Mering  und  Thierfelder,  J.  Th.  16,  87; 


*)  The  physiological  action  of  Bonieol.  A  contribution  to  the  pharma- 
cology  of  the  camphor  group.  Journ.  of  physiol.  9,  65 — 91.  Laboratorium 
Royal  College  of  physicians,  Edinburgh.  —  *)  Die  Beobachtungen  des  Verf. 's 
weichen  in  manchen  Punkten  von  denen  Pellacani^s  ab  [J.  Th.  14,  240]. 
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16,  217].  Laurineen-Campher  (CioHieO),  ßorneol  (CioHisO) 
und  Menthol  (CioHsoO)  stehen  in  ihrer  Wirkung  dem  Alcohol  nahe, 
besonders  das  letztgenannte;  mit  Abnahme  der  Wassersto£fatome  im 
Molekül  nimmt  in  der  Camphergruppe  die  krampferregende  Wirkung  zu. 
Bomeol  wirkt  local  weniger  reizend,  als  Laurineen-Campher  und  wird 
in  grösseren  Dosen  vertragen.  Herter. 

25.  M.  Jaffe  und  H.  Levy:  Ueber  die  Glycocoil Verbindung 
der  a-Thiophensäure  (a-Thiophenureäure)  und  ihre  Entstehung  im 
Thiericörper  0.  a-Thiophensäure  wurde  Kaninchen  in  täglichen  Mengen 
von  2  Grm.  als  Natronsalz  subcutan  injicirt;  sie  erwies  sich  dabei  als 
völlig  ungiftig.  Die  gesammelten  ürine  wurden  in  der  üblichen  Weise 
verarbeitet,  ihr  alcoholischer  Auszug  nach  dem  Abdampfen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angesäuert  und  3—4  Mal  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Aus 
der  Aetherlösung  wurde  nach  dem  Umkrystallisiren  die  a-Thiophenur- 
säure,  C7H7NSO3,  in  farblosen,  wasserhellen,  dünnen  Prismen,  welche 
der  Hippursäure  sehr  ähnlich  sind,  gewonnen.  Durch  Kochen  mit  Salz- 
säure, noch  besser  aber  durch  Barytwasser  wird  die  Säure  in  ihre 
Componenten,  a-Thiophensäure  und  Glycocoil  gespalten.  Ton  den  Salzen 
werden  das  Silber  salz,  CTÜeSNOsAg,  farblose,  in  Wasser  sehr  schwer 
lösliche  Nadeln,  das  Barytsalz  (C7H6SN03)2Ba  +  2H2O,  leicht  lösliche, 
farblose  Nadeln,  und  das  Calciumsalz,  (C7H6SN03)2Ca  -\-  5H2O,  das 
durch  Fällen  dpr  wässrigen  Lösung  mit  Alcohol  und  Aether  in  Blättchen 
erhalten  wird,  beschrieben.  Andreas  eh. 

26.  M.  Jaffe  und  P.  Hubert:  Ueber  Acetanilid  und 
Acettoluid  und  ihr  Verhalten  im  thierischen  Organismus  ^).    Die 

Umwandlung  von  Acetanilid  (Antifebrin)  ist  bei  Herbivoren  und  Carni- 
voren  verschieden ;  bei  Kaninchen  wird  es  unter  vollständiger  Eliminirung 
der  Acetylgruppe  zu  Paraamidophenol  oxydirt,  bei  Hunden  dagegen  geht 
nur  ein  kleiner  Theil  in  diesen  Körper  über,  der  grössere  bildet  zunächst 
unter  gleichzeitiger  Oxydation  des  Anilinrestes  zu  Orthoamidophenol 
und  der  Acetylgruppe  zu  Carboxyl  Oxyphenylcarbaminsäure 
H0.C«H4  .NHCOOH,    die    im    freien    Zustande    nicht    beständig    ist 


')  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  21,  3458—3461.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  12,  295-321. 
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und    durch   Wasseraustritt    in    ihr    Anhydrid,    Orthoxycarbanil 

C6H4         C  .  OH  übergeht.     Das  letztere  lässt  sich  ans  den  mit  Salz- 

säure  erhitzten  Alcoholextracten  des  Harns  in  grosser  Menge  gewinnen. 
Die  Stoffwechselproducte  werden  bei  Kaninchen  und  Hunden  in  gepaarten 
Verbindungen  mit  Schwefelsäure  resp.  Glycuronsäure  ausgeschieden,  die 
vorläufig  noch  nicht  isolirt  werden  konnten.  Die  drei  isomeren  Acettoloide 
verhalten  sich  verschieden.  Das  p-Acettoluid  wird  vollständig  in  Acetrl- 
p-Amidobenzoesäure  umgewandelt  HOOC .  CeH«  .  NH .  CsHsO.  Das 
o-Acettoluid  erfährt  bei  Hunden  eine  Umsetzung,  welche  der  des 
Acetanilids  vollkommen   analog  ist;  es   entsteht  Methyloxycarbanil 

Nx 
oder  Oxycarbamidokresol,   CgHsCCHs)  C  .  OH,   welches    als  inneres 

0/ 
Anhydrid  der  Oxykresylcarbaminsäure  aufgefasst  werden  muss.  Dieses 
Product  findet  sich  im  Harn  in  einer,  die  Polarisationsebene  nach  links 
drehenden  gepaarten  Verbindung.  Das  m-Acettoluid  wird  bei  Hnnden 
und  Kaninchen  einerseits  zu  Acetyl-m-Amidobenzoösäure  oxydirt,  ander- 
seits in  nicht  näher  erforschte  linksdrehende  gepaarte  Verbindungen 
verwandelt.  Von  den  Acettoluiden  besitzt  nur  die  Orthoverbindung 
giftige  Eigenschaften,  während  das  p-  und  auch  das  m-Toluid  ungiftig 
sind.  Eine  temperaturherabsetzende  Wirkung  kommt  nur  dem  m- Acettolaid 
zu.  Ein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  der  temperatur- 
vermindeniden  Wirkung  und  der  Art  der  chemischen  Umsetzung  im 
Organismus  lässt  sich  nicht  nachweisen;  denn  existirte  ein  solcher,  so 
müsste  das  o-Acettoluid,  dessen  chemisches  Verhalten  im  Thierkörper 
dem  des  Antifebrins  vollkommen  analog  ist,  dem  letzteren  auch  in 
Bezug  auf  den  antipyretischen  Effect  am  nächsten  stehen,  was  nicht 
der  FaU  ist.  Andreascb. 

27.  Raphael  Dubois  und  L60  Vignon:  Vorläufige  Unter- 
suchung der  physiologischen  Wirkung  von  Para-  und  Metapheny- 

lendiamin ^).  Salzsaures  Metaphenylendiamin  C6H4(NHs)2,  in 
neutraler  Lösung  Hunden  zu   0,1    Grm.   pro  Kgrm.   subcutan  injicirt, 

')  Etüde  pr^liminaire  de  raction  physiologique  de  la  para-  et  de  la 
metaph^nyl^ne  diamine.  Arch.  de  physiol.  [4]  2,  255 — 260.  Aus  dem 
Laboratoire  de  physiologie  generale  et  coinpai'^e,  Facult^  des  sciences,  Lyon. 
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bewirkt  nach  einigen  Miimten  starke  Salivation,  Erbrechen,  Diarrhoe, 
Hosten,  Niesen  und  reichliche  Absonderung  von  Nasenschleim,  dann 
tritt  ZMem  ein  und  der  Tod  erfolgt  im  Coma  nach  12—15  St.  bei 
herabgesetzter  Temperatur.  Das  Blut  und  die  Gewebe  zeigen  braune 
Verfärbung  durch  Oxydationsproducte  des  Metaphenylendiamins.  Ein 
Theil  des  Giftes  geht  in  Nasenschleim,  Speichel  und  Urin  über.  — 
Die  Para- Verbindung,  welche  heftiger  wirkt,  bedingt  ähnliche 
Erscheinungen,  charakteristisch  sind  mehr  weniger  ausgesprochene 
Störungen  der  Motilität  und  ein  mit  Hyperästhesie  der  Cornea  einher- 
^ehendes  Oedem  der  Conjunctiva,  ausgehend  von  den  Thränendrüsen ;  ' 
Verff.  nehmen  an,  dass  in  letzteren  das  Gift  zerstört  wird,  da  es  sich 
in  der  Oedemflfissigkeit  nicht  findet.  Im  Speichel  lässt  es  sich  durch 
die  auf  Zusatz  von  Metaphenylendiamin  und  Kaliumbichromat  ein- 
tret<*nde  Bildung  von  Toluylenblau  nachweisen.  Herter. 

28.  S.  Krölikowski  und  M.  Nencki:  Ueber  das  Verhalten 
der  o-Oxychinolincarbonsäure  und  deren  Derivate  im  Orga- 
nismus ^).  Die  aus  o-Oxychinolinnatrium  durch  Behandlung  mit  flüssiger 
Kohlensäure  bei  140—150^  dargestellte  o-Oxychinolincarbon- 
säure  C9H5N(OH)COsH  erweist  sich,  Hunden  in  täglichen  Mengen 
Ton  2 — 4  Gnn.  verfüttert,  als  unschädlich;  die  Säure  wird  im  Harn 
wieder  unverändert  ausgeschieden,  auch  das  Verhältniss  der  Schwefel- 
säuren erleidet  unter  ihrem  Einflüsse  keine  Alteration.  Durch  Behand- 
lung mit  nascirendem  Wasserstoff  gibt  die  Oxychinolincarbonsäure  ein 
Tetrahydroderivat,  aus  dem  durch  Jodmethyl  die  Methyltrihydro- 
orthooxychinolincarbonsäure  C9H8NCH3(0H)C02H  erhalten  wird. 
hi'T  nach  Eingabe  von  2  Gnn.  pro  die  vom  Hunde  oder  nach  4—5  Grm. 
beim  Menschen  erhaltene  Harn  gibt,  wie  die  freie  Säure,  mit  Eisen- 
chlorid eine  tiefrothe  Färbung.  Der  Harn  wurde  eingedampft,  mit 
Alcohol  extrahirt,  das  Extract  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Aether 
ausgeschüttelt;  dabei  setzte  sich  ein  krystallinisches  Pulver  der  freien, 
unveränderten  Säure  ab,  deren  Menge  etwa  70—80%  der  verfütterten 
betragen  mochte.  In  den  Aether  ging  in  geringer  Menge  ein  Körper 
hinein,  der  durch  Verdunsten  desselben,  Waschen  des  Kückstandes  mit 
Wasser  und  Alcohol,  Auflösen  in  Ammoniak  und  Ausfallen  mit  Säure 
und   endlichem  UmkrystaDisiren  aus  heissem  Alcohol  rein  in   Nadeln 


*)  Monatsh.  f.  Chemie  9,  206—216. 
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und  Prismen  erhalten  wurde.  Die  Substanz  ist  eine  Methyldioxy- 
chinolincarbonsäure,  C9H5NCH3(OH)2COaH,  so  dass  beim  Durch- 
gänge der  Hydrosäure  durch  den  Organismus  von  den  drei  Wasserstoff- 
atomen zwei  als  Wasser  abgespalten  und  das  dritte  zu  Hydroxyl  oxydirt 
worden  ist.     Die  Saufe  wird  von  Eisenchlorid  blau  gefärbt. 

Andreasch. 

29.  G.  B  u  f  a  I  i  n  i :  lieber  die  therapeutische  Anwendung  des  Chinoiodins  ^). 
Das  Ghinoiodin  ist  leicht  spaltbar;  die  Spaltung  geschieht  unter  Einwirkung 
des  Magensaftes  eines  Fistelhundes  rascher  und  intensiver,  als  unter  jener 
von  Salzs&ure  (2^/o),  von  Krotenblut,  von  Froschmuskeln  und  Froscbhaut. 
Dasselbe  vermehrt  fast  immer  sowohl  bei  gesunden,  wie  auch  bei  icranken 
Menschen  die  Harastoffausscheidung  ohne  Beeinträchtigung  der  Ernährung. 

V.  Vintschgau. 

30.  F.  Coppola:  Ueber  die  physiologische  Wirkung  des 
Pilocarpins  und  seiner  Derivate  in  Beziehung  auf  ihre  chemische 

Structur^.  Es  wurde  nach  der  Methode  von  Hardy  und  Calmels') 
aus  Pilocarpin  die  ^-Py-a-Milchsäure  (Lactopyridinsäure)  in  Verbindung 
mit  Salzsäure  dargestellt.  Die  mit  dieser  Substanz  und  mit  salzsaur^m 
Pilocarpin  an  Fröschen  (Discoglossus  pictus)  und  an  Katzen  angestellten 
Versuche  ergaben,  dass  beide  die  gleiche  physiologische  Wirkung  ent- 
falten. Der  wesentliche  Unterschied,  der  überhaupt  in  der  Wirkung  dieser 
beiden  Substanzen  beobachtet  werden  konnte,  besteht  darin,  dass  das 
Pilocarpin  bei  Discoglossus  eine  Verlangsamung  der  Herzschläge,  die 
Lactopyridinsäure  auch  in  sehr  kleinen  Mengen  die  bewegungshemmenden 
Apparate  des  Herzens  lähmt.  Das  Pilocarpin  besitzt  eine  curarische 
Wirkung,  welche  der  Säure  vollständig  fehlt.  —  Bei  Anwendung  von 
salpetersaurem  Pilocarpidin  erhielt  C.  im  Allgemeinen  die  gleichen  Resultate 
wie  Harnack*);  nur  bezüglich  des  Herzens  in  situ  bemerkte  er,  dass  die 
anfängliche  Verminderung  der  Herzschläge  geringer  ist,  als  bei  An- 
wendung von  Pilocarpin,  aber  grösser,  als  bei  jener  der  Säure.  —  Die 
curarische  Wirkung  des  Pilocarpidins  ist  nicht  so  intensiv,  als  jene  des 

0  Suir  uso  terapeutico  della  Chinoiodina.  Clinica  teräpeutica  della  R. 
universitä  di  Siena.  Bull,  della  Societk  tra  i  cultori  delle  scienze  med.  in 
Siena  1888.  Separat-Abdruck.  —  *)  SulP  azione  fisiologica  della  Pilocarpina 
e  dei  suoi  derivati  in  rapporto  alla  loro  costituzione  chimica.  Ann.  di  chim. 
e  di  fannao.  1888,  8,  81,  und  Rendiconti  della  R.  accad.  dei  Lineei  4,  2.  Sem., 
pag.  207  u.  pag.  249.  —  »)  Bull,  de  la  soc.  chim.  48,  226.  —  ♦)  Archiv  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  20,  439. 
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Pilocarpins.  Das  Jaborin,  welches  nach  den  Untersuchungen  von 
Harnack  und  Meyer  ^)  eine  ähnliche  Wirkung  wie  das  Atropin  ent- 
faltet, wirkt  nach  den  Versuchen  von  C.  auf  das  Centralnervensystem 
genau  in  derselben  Weise  wie  die  Lactopyridinsäure  und  ihre  Derivate, 
auf  das  Herz  dagegen  ähnlich  wie  Atropin.  Der  Unterschied  in  der 
Wirkung  des  Jaborins  und  des  Pilocarpins  auf  das  Herz  in  situ  ist 
kein  absoluter,  sondern  blos  ein  gradueller.  Auch  das  Jaborin  verursacht 
im  isolirten  Herzen  eine  schwache  und  bald  vorübergehende  Erregung 
der  Hemmungscentren.  Das  Jaborin.  in  sehr  kleiner  Dosis  bei  Säuge- 
thieren  subcutan  injicirt,  wirkt  auf  die  Drusen  und  auf  die  Verdauungs- 
organe in  gleicher  Weise  wie  Pilocarpin.  Die  physiologische  Wirkung  des 
Pilocarpins  hängt  daher  hauptsächlich  vom  pyridinischen  Kern  ab.  Die 
kleinen  beobachteten  Unterschiede,  wenn  man  von  der  Lactopyridinsäure  zum 
Pilocarpin  übergeht,  rühren  von  der  Gegenwart  der  Gruppe  =Nz.-  (CH8)8 
her,  diese  verstärkt  nämlich  die  extrapyridinische  Seite  der  Moleküle. 
B^'i  der  Umwandlung  des  Pilocarpins  durch  Polmerisation  in  Jaborin 
tritt  die  paralysirende  Wirkung  auf  gewisse  Organe  (Herz,  Iris  etc.) 
hervor  im  Vergleiche  zur  erregenden,  welche  die  übrigen  Derivate  in 
grösserem  Grade  besitzen;  das  Jaborin  erlangt  hiermit  Eigenschaften, 
durch  welche  es  sich  mehr  oder  weniger  dem  Atropin  nähert,  gleich- 
zeitig vermindert  sich  die  Wirkung  auf  andere  Organe,  ohne  jedoch  im 
Wesen  sich  zu  ändern.  Die  secundären  Veränderungen  in  der  Structur 
einer  Substanz,  sobald  der  Grundkern  unverändert  bleibt,  verursachen 
nur  graduelle  Unterschiede  in  ihrem  Verhalten,  wenn  auch  jene  scheinbar 
die  physiologische  Wirkung  umformen.  v.  V  i n  t  s  c h g  a  u. 

31.  J.  Blake:  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  der  Werthigiceit 
der  anorganischen  Elemente  und  ihrer  biologischen  Wirlcung^). 

Die  Werthigkeit  dpr  Elemente  beherrscht  die  biologische  Wirkung, 
soweit  es  sich  um  isomorphe  Körper  handelt.  Bildet  ein  Element 
zwei  Reihen  von  Salzen,  so  kommt  den  Salzen,  in  denen  dasselbe 
die  höhere  Werthigkeit  besitzt,  eine  ausgedehntere  Wirkung  zu, 
wie  Verf.  an  den  Salzen  von  Thallium,  Eisen,  Kobalt,  Cerium 
beobachtete.     Die    Salze    der    einwerthigen   Metalle   tödten    nach  Verf. 

*)  Archiv  f.  experim.  Pathoir  u.  Pharmak.  12,  369.  —  *)  8ur  les  relations 
entre  ratomicit^  de«  ^l^menta  inorganiqueB  et  leur  action  biologique.  Compt. 
rend.  106,  1250-1252.    Vergl.  J.  Th.  17,  64. 
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durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Pulmonalarterien,  sie  verursachen  kein? 
nervösen  Symptome.  Die  zweiwerthigen  Elemente^)  haben  eine  aus- 
gedehntere physiologische  Wirkung,  als  die  einwerthigen.  Sie  zerfallen 
in  zwei  isomorphe  Gruppen.  Die  Salze  der  Magnesiumgruppe,  sowie 
die  der  Baryumgruppe  tödten  durch  Paralyse  des  Herzens;  die  ersteren 
wirken  ausserdem  auch  auf  das  Brechcentrum,  die  letzteren  auf  dit* 
willkürlichen  Muskeln,  deren  Erregbarkeit  sie  noch  lange  nach  dem 
Tode  unterhalten.  Die  dreiwerthigen  Elemente  haben  eine  viel  allge- 
meinere Wirkung.  Sie  beeinflussen  die  Centren  der  Respiration,  Vaso- 
motion  und  Inhibition  und  die  Herzganglien,  fast  allgemein  auch  die 
Pulmonalarterien.  Die  vierwerthigen  Elemente  haben  noch  ausgesprochenere 
Wirkungen  auf  die  Nervencentren,  besonders  auf  die  der  Respiration 
und  Vasomotion.  Sie  heben  Sensibilität  und  Reflexerregbarkeit  auf  bevor 
sie  den  Stillstand  der  Respiration  herbeiföhren  und  bewirken  bei  intra- 
venöser Injection  Contraction  der  Pulmonalarterien.  Herter. 

32.  G.  Tammann:  Ueber  das  Vorkommen  des  Fluors  im  Organismus^). 

Um  das  Fluor  in  der  Asche  nachzuweisen,  bringt  man  dieselbe  innig  mit 
Quarzpulver  verrieben  in  einen  Kolben  mit  3  fach  durchbohrtem  Stopfen., 
füg^  mittelst  Scheidetrichter  Schwefelsäure  in  den  Ballon  und  erhitzt,  indem 
man  gleichzeitig  einen  Strom  trockener  Luft  durchleitet,  der  das  etwa  gebildet-e 
Fluorsilicium  durch  eine  enge  Glasröhre  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  fuhrt,  wo 
dann  fiber  dem  benetzten  Theile  der  Röhre  die  gebildete  Kieselsäure  in  Form 
eines  Ringes  auftritt.  0,0001  Grm.  Fluor  lässt  sich  noch  erkennen.  Quantitariv 
lässt  sich  das  Fluor  im  Destillate  als  Kieselfluorkalium  bestimmen  [Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie  24,  328].  Verf.  konnte  nach  obiger  Methode  Fluor  nachweisen 
in  der  Asche  von  114  Grm.  frischem  Hühnerei  weiss ;  102  Grm.  frischer  Eidotter 
enthielten  0,0012  Grm.  Fluor,  84  Grm.  Eidotter  0,0009  Grm.  Fluor,  189  Grm. 
Kalbshim  0,0014  Grm.  Fluor ;  desgl.  fand  es  sich  in  der  Milch  und  im  Rinder- 
blut. —  Die  Salze  der  Kieselfluorwasserstoffsäure  und  der  Fluorwasserstoff- 
säui'e  wirken  auf  Pflanzen  giftig  ein.  Andreasch. 

33.  F.  Marin o-Zuco:  Neue  Methode,  um  die  organischen 
Substanzen  bei  toxicologischen  Untersuchungen  zu  zerstören^). 

Wenn    die    zu    untersuchende    Substanz    fein    genug    zerschnitten    ist, 

*)  Das  Glucinium  beeinflusst  eine  Reihe  von  NeiTencentren,  auf  welches 
die  anderen  zweiwerthigen  Elemente  ohne  Wirkung  sind;  dasselbe  ist  in  seinen 
sauerstofflialtigen  Verbindungen  wahracheinlich  dreiwerthig.  —  *)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  12,  322—326.  —  *)  Nuovo  metodo  per  la  distruzione  delle 
materie  organiche  nelle  analisi  tossicologiche.  Rendiconti  della  R.  accad.  dei 
Lincei.    Roma  1888,  pag.  203. 
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kommt  dieselbe  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  gleich  in  einen  Glasballon, 
wenn  sie  dagegen  in  grösseren  Stücken  (Lunge,  Leber  etc.)  vorhanden 
ist,  wird  sie  zuerst  in  eine  Porzellanschale  gegeben  und  mit  concen- 
trirter  Salpetersäure  versetzt,  so  dass  diese  jene  bedeckt.  Man  leitet  nun 
in  die  Flüssigkeit  Stickstoffdioxyd  und  erwärmt  sie  schwach,  sobald  sie 
eine  grüne  Farbe  angenommen  hat;  in  kurzer  Zeit  verflüssigt  sich  das 
Ganze.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird  in  einen  Glasballon  gegeben, 
der  durch  einen  Bimssteinstöpsel  geschlossen  wird.  Der  Stöpsel  ist 
mit  zwei  Bohren  versehen,  die  eine  steht  mit  einem  Bückflusskühler 
in  Verbindung,  die  andere,  welche  bis  fast  auf  den  Boden  des  Ballons 
reicht,  ist  derart  eingerichtet,  dass  durch  sie  sowohl  ein  Strom  von 
Stickstoffdioxyd,  wie  auch  ein  solcher  von  Sauerstoff  oder  von  Luft  in 
die  Flüssigkeit  eingeleitet  werden  kann.  Nach  der  Zusammenstellung 
des  Apparates  wird  der  Stöpsel  ipit  Gyps  hermetisch  verschlossen. 
Jetzt  wird  so  lange  ein  Strom  von  Stickstoffdioxyd  in  die  Flüssigkeit 
eingeleitet  bis  diese  eine  grüne  Farbe  annimmt.  Nun  wird  direct  mit 
einer  kleinen  Flamme  erwärmt,  die  Verbrennung  geht  ruhig  vor  sich 
ttiid  es  wird  in  der  beschriebenen  Weise  so  lang  fortgefahren,  bis  sich 
keine  Gasblasen  mehr  entwickeln.  Es  ist  von  Vortheil,  abwechselnd 
sieden  und  abkühlen  zu  lassen.  Sobald  die  Entwickelung  von  Gasblasen 
aufgehört  hat,  ist  es  gut,  durch  die  Flüssigkeit  Stickstoffdioxyd  und 
Sauerstoff  oder  atmosphärische  Luft  gleichzeitig  durchzuleiten,  wodurch 
der  grösste  Theil  des  Fettes  verbrannt  wird.  Wenn  man  die  Oxydation 
nicht  bis  zur  vollständigen  Verbrennung  des  Fettes  fortsetzen  will,  so 
findet  man,  dass  das  Fett  oft  in  Form  einer  soliden  Schichte  zurück- 
bleibt, welche  leicht  in  warmem  Wasser  flüssig  wird  und  gut  gewaschen 
werden  kann.  Die  salpetersäurehaltende  Lösung  wird  auf  dem  Wasser- 
hade  erwärmt,  bis  der  Ueberschuss  an  Säure  vollständig  entfernt  ist. 
Der  Bückstand  enthält  alle  Metallsalze  und  eine  kleine  Menge  in 
Wasser  löslicher  organischer  Substanz.  Letztere  behindert  durchaus 
nicht  die  später  vorzunehmenden  chemischen  Operationen  und  man  kann 
nun  für  die  weitere  Analyse  jene  Methode  wählen,  welche  für  den 
besonderen  Fall  am  besten  geeignet  ist.  Verf.  hat  seine  Methode  an 
Kaninchen,  an  frischen  Eiern,  an  Fleisch,  Fott,  Knorpel  und  Mehl 
unter  Anwendung  von  Arsenik,  Kupfer  und  Zink  controllirt.  Das 
Arsenik  wurde  als  arsensaure  Ammoniakmagnesia,  die  anderen  als 
Schwefelmetalle  quantitativ  bestimmt. 
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Angewendet         Gefunden. 

6rm.    *  Grm. 

As 0,0760*  0,0752 

As 0,0435       0,0423 

Cu 0,2534*     0,2516 

Cu 0,1863      0,1861 

Zu  •. .  0,3754      0,3742 

Zn 0,2215      0,2207 

In  den  mit  (*)  bezeichneten  zwei  Versuchen  wurde  die  metallische  Lösung 
einem  Kaninchen  injicirt,  in  den  anderen  dem  Fleische,  den  Eiern, 
dem  Gehirne  blos  zugesetzt.  v.  Vintschgau. 
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die  des  zweiten  580,  die  des  dritten  und  yierten  588,5  resp.  500.  I  ist 
ziemlieh  dunkel;  11  wenig  ausgesprochen,  ist  ungeffthr  so  breit  wie  I; 
in  ist  dunkler  wie  II,  doppelt  so  breit,  rothwftrts  schärfer  begrenzt  als 
Tiolettwärts ;  lY  dunkler  als  II  und  m,  breiter  als  III,  mit  Terwaschenen 
Rändern,  nur  bei  starker  Yerdflnnung  sichtbar.  Das  Spectrum  ähnelt 
dem  des  Hämatin  in  schwefelsäurehaltigem  Aloohol,  doch 
liegt  hier  Streif  I  näher  an  D  und  alle  Streifen  sind  mehr  verwaschen. 
Die  Losung  Ton  Kohlenoxydhämoglobin  mit  Ferricyankalium 
behandelt,  zeigt  die  Streifen  des  Methämoglobins;  die  beiden  Streifen 
zwischen  D  und  E  finden  sich  nach  D  hin  verrückt;  nach  Reduction 
mittelst  Ammoniumsulfid  treten  wieder  die  Streifen  des  Kohlen- 
oxy  dhämoglobins  auf.  H  e  r  t  e  r. 

84.  L.  Hermann,  Notiz,  betreffend  das  reducirte  Hämoglobin. 

85.  A.  Jaquet,  Elementaranalyse  des  Hundebluthämoglobins. 
*D.   Axenfeld,   über  das   Hämin.   III.  Ann.   di  chim.   e  di  farmac, 

4.  Ser.,  6,  98—100.  A.  theilt  weitere  Angaben  über  die  Bildung  von 
Hämin  aus  Blut  mit  [vergl.  J.  Th.  16, 102]«  Die  zur  mikrosoopischen 
Bildung  von  Häminkrystallen  geeignetsten  Säuren  sind  Ameisensäure, 
Eisessig  und  Milchsäure;  um  mit  anderen  Säuren  die  Krystalle 
zu  erhalten,  ist  es  nöthig,  das  Blut  mit  einer  Flüssigkeit  zu  mischen, 
welche  die  Coagulation  verhindert,  Glycerin,  und  eine  Substanz  hinzu- 
zufügen, welche  die  rothen  Blutkörperchen  löst,  Resorcin  oder  Pyro- 
gallol.  Unter  diesen  Umständen  scheinen  in  gelinder  Wärme  fast  alle 
Säuren  die  Bildung  von  Hämin  zu  veranlassen,  auch  Tribromphenol, 
Pikraminsäure,  Nitrobenzol  und  die  Halogene,  aber  nicht  Gerbsäure. 
In  manchen  Fällen  sind  die  erhaltenen  Krystalle  kugelförmig  oder 
polyedrisch.  H  e  r  t  e  r. 

*A.  Nicoletti,  sulP  azione  del  ferro  nella  produzione  dei 
cristalli  di  emina.  Rivista  sper.  (di  Feniatria  e)  di  med. 
legale  13,  146. 

*A.  Nicoletti,  sopra  Tazione  del  sublimato  corrosivo  e  deir 
acido  tannico  sulla  produzione  dei  cristalli  d^emina. 
Rivista  sper.  etc.  14,  193.  Auszug  im  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1889,  pag.  192. 

36.  M.  X  e  n  c  k  i  und  X.  S  i  e  b  e  r ,  über  das  Hämatoporphyrin. 

37.  J.    Latschenberger,    über   die   Bildung    von    Gallenfarbstoff 

aus  Blutfarbstoff. 

38.  C.  A.  Mac  Munn,  weitere  Beobachtungen  über  Myohämatin  und  die 

Histohämatine. 
*Pinzani,    L^emoglobina    nelle    gravide,    nelle   partorienti, 
nelle  puerpere  e  nei  neonatL    Bull,  delle  scienze  med.  pubbllcato 
per    cura    della    Societä    medico-chirurg.    di    Bologna,    Serie    6  a,    22. 
Bologna  1888. 
Maly,  JabrMberiebt  far  Thierehemie.  1888.  4 


50  V.  Blut. 

39.  Fr.  Krager,  über  die  ungleiche  Resistenz  dos  Blutfarbstoffes 

yerschiedener  Thiere  gegen  zersetzende  Agentien. 
*G.  D.  Wilkens,  Beiträge  zur  Kenntniss  von  der  Anzahl  und  dem 
Hftmoglobingehalte  der  Blutkörperchen  bei  Gesunden 
und  Kranken.  Hygiea  50,  361.  Enthält  eine  Menge  Blutkorperchen- 
zählungen  nach  einer  combinirten  Malassez-Hayem^s  Methode  und 
Hämoglobinbestimmungen  mit  dem  Fl  eis  oh T  sehen  Hämometer.  Die 
Abhandlung,  welche  von  überwiegend  klinischem  Interesse  ist,  eignet 
sich  nicht  für  ein  dem  Plane  der  Berichte  entsprechendes  Referat. 

Hammarsten. 

40.  L.  Hermann,  über  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  bei  toII- 

ständiger  Inanition. 

41.  A.  H^nocque,    über    die    Schwankungen    in    der   ActiTit&t    der 

Reduction  des  Oxyhämoglobins  beim  gesunden  und  kranken 
Menschen. 

42.  A.  H^nocque  und  G.  Bandouin,  über  die  Schwankungen  im  Gehalt 

an  Oxyhämoglobin  und  in  der  Actiyität  der  Reduction 
dieser  Substanz  im  Typhus. 
*Gr4hant  und  Quinquaud,  vergleichende  Versuche  über  die  elemen- 
tare Respiration  des  Blutes  und  der  Gewebe.  Gompt  rend. 
106,  1439 — ^1440.  Museum  dabist,  nat.,  laboratoire  de  physiol.  g^n. 
Yerff.  bestimmten  die  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe  von 
25  Ccm.  Blut,  welche  während  3  St.  bei  40<>  mit  Luft  geschüHelt 
wurden,  auf  nur  wenige  Zehntel  Ccm.;  wurden  dem  Blut  20  Qrm. 
frischen  Hundemuskels  zugefügt,  so  stieg  die  Kohlensäureabgabe  in 
1  St.  auf  7  Com.,  in  2  St.  auf  13  Gem.  Herter. 

43.  G.  Hüfner,  neue  Versuche  über  die  Tension  des  Sauerstoffes  im 

Blut  und  in  OxyhämoglobinlÖsungen. 

44.  G.  Hüfner,  über  die  Tension  des  Sauerstoffes  im  Blut  und  in 

OxyhämoglobinlÖsungen. 

45.  Kunkel,  über  Kohlen oxydvergif tu ng  und  Nachweis. 

46.  £.  Salkowski,  eine  Modiücation  der  Hoppe-Seyler^schen  Katron- 

pro b  e  auf  Kohlenoxydhämoglobin. 
*N.  Gr^hant,  über  die  durch  Kohlenoxyd  verursachten  Unglücks- 
fälle. Compt.  rend.  106,  289.  Vergl.  J.  Th.  8,  114.  Bei  emem  Hund, 
welcher  eine  Luft  mit  Viooo  Kohlenoxyd  während  1  St.  geathmet  hatte., 
enthielt  das  arterielle  Blut  50 7o  Kohlensäure,  14,2^0  Sauerstoff 
(normal  47  resp.  27 Vo).  Das»  Blut  des  vergifteten  Thieres  lieferte  beim 
Kochen  mit  Essigsäure  14,4^0  Kohlenoxyd.  Der  Gehalt  eines  Raumes 
an  Kohlenoxyd  würde  sich  nach  G.  durch  Analyse  der  Blutgase  darin 
gehaltener  Thiere  bestinmien  lassen.  Auch  lässt  sich  derselbe  nach 
der  tödtlichen  Wirkung  auf  verschiedene  Thiere  schätzen.  Sperlinge 
sterben,  wenn  der  Gehalt  ca.  \'46o  beträgt,  Hunde  bei  Vuoy  Kaninchen 
bei  V^o.  Herter. 
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globins  genauer  betrachtet  aus  zwei  Streifen  besteht.  Gegen  Roth  hört  die 
Absorption  nicht  einfach  allmftlig  auf,  sondern  nuin  sieht  hier  einen  sehr 
schmalen  Streifen,  welcher  yom  breiten  Hauptstreifen  durch  einen  helleren 
Zwischenraum  getrennt  ist,  welcher  zwar  auch  eine  schwache  Absorption  zeigt, 
aber  bei  sorgfältiger  Untersuchung  gesehen  werden  kann.  An  einem  nicht 
zu  breiten  Spectrum  (z.  B.  mit  dem  kleinen  Browning 'sehen  Spectroscope) 
ist  die  Erscheinung  besonders  gut,  auch  bei  Lampenlicht  zu  beobachten.  — 
Die  Reduction  des  Blutfarbstoffes  erfolgte  gewohnlich  mit  S  tokos 'scher 
Flüssigkeit.  Auch  bei  der  Reduction  mit  Wasserstoffgas  wurde  die  Erscheinung 
constatirt.  Uorbaczewski. 

35.   Alfred  Jaquet:   Elementaranalyse   des   Hundeblut- 

hämoglobins ^).  Die  Blntkrystalle  wurden  dargestellt,  indem  Blat 
wntrifugirt,  der  Blutkßrperchenbrei  mit  dem  doppelten  Volum  Wasser 
vf^rsetzt,  auf  35^  C.  erwärmt,  nach  dem  Abkühlen  mit  Aether  ge- 
schüttelt und  im  üebrigen  nach  Hoppe-Seyler's  Methode  verfahren 
wurde.  Die  2  Mal  umkrystallisirten  Krystalle  wurden  nach  Methoden, 
die  Zinoffsky  [J.  Th.  15,  131]  verwendete,  analysirt.  Die  Eisen- 
bestimmnngen  wurden  zum  Theile  zugleich  mit  Schwefelbestimmungen 
vorgenommen,  um  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  beim  Veraschen 
in  offener  Platinschale  etwas  Eisenoxyd  mechanisch  fortgerissen  werden 
könnte,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  da  auf  beide  Arten  ausgeführte 
Eiseubestimmungen  gut  übereinstimmten.  —  Als  Mittel  der  ausgeführten, 
gut  übereinstimmenden  Analysen  wurden  nachfolgende  Zahlen  erhalten, 
denen  zum  Vergleiche  die  von  Zinoffsky  für  das  Pferdebluthämoglobin 
erhaltenen  Werthe  beigeschlossen  sind. 

Hämoglobin  vom 

Pferde.  Hunde. 

C 51,15  53,91 

H 6,76  6,62 

N 17,94  15,98 

S 0,390  0,542 

Fe 0,335  0,333 

0 23,43  22,62 

Die  beiden  Hämoglobine  sind  demnach  nicht  gleich.  Das  Verhältniss 
des     Schwefels     zum    Ei  weiss     im    Hundebluthämoglobin    =    1  : 2,85 

0  Zeitschr,  f.  physiol.  Chemie  12,  2^—288. 
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^^^  =  ^^  X  =  2,85y  Verf.  meint,  dass  die  Schwefel- 
bestimmungen zu  niedrige  Werthe  ergeben  haben  und  dass  im  Hunde- 
bluthämoglobin  3  Atome  Schwefel  auf  1  Atom  Eisen  kommen.  Der 
Schwefelgehalt  des  Hundeblnthämoglobins  ist  somit  höher,  als  der  des 
Pferdebluthämoglobins,    während   beide   gleichen    Eisengehalt    besitzen. 

Horbaczewski. 

36.  M.  Nencki  und  N.  Sieber:  Ueber  das  Hämatopor- 
phyrin^).  (Mit  einer  Tafel.)  Im  Anschluss  an  die  früheren  Unter- 
suchungen über  den  Blutfarbstoff^)  berichten  Verff.  über  weitere  Ver- 
suche, die  sich  insbesondere  auf  die  Keindarstellung  von  Hämatopor- 
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Häminkrystalle  in  kleinen  Portionen  eingetragen.  Dieselben  lösen  sich 
grösstentheils,  worauf  die  Kölbchen  20— -30  Min.  lang  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt  werden,  bis  kein  Bromwasserstoff  entweicht.  Die  Lösung 
nimmt  eine  prächtig  rothe  Farbe  an  und  wird  nach  dem  Erwärmen  in 
viel  Wasser  (auf  40—50  Grm.  verarbeiteten  Hämin  5—6  Liter  Wasser) 
gegossen,  wobei  sich  ein  brauner,  flockiger  Niederschlag  abscheidet  und 
die  Lösung  eine  tiefrothe  Farbe  annimmt.  Nach  einigen  Stunden  wird 
filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Natronlauge  zur  Sättigung  des  Bromwasser- 
stoffes versetzt,  worauf  sich  der  in  Eisessig  unlösliche  Farbstoff  abscheidet, 
der  durch  Decantation  und  am  Filter  ausgewaschen  wird.  Der  so 
gereinigte  und  mit  Fliesspapier  abgetrocknete  Niederschlag  ^ird  noch 
feucht  mit  verdünnter  Natronlauge  am  Wasserbade  V<i  St.  digerirt,  von 
den  nun  abgeschiedenen  Kesten  von  Eisenoxydulsalz  wird  abfiltrirt  und 
die  warme  Lösung  wird  ruhig  stehen  gelassen.  Nach  dem  Abkühlen 
scheiden  sich  allmälig  an  den  Wänden  und  am  Boden  des  Gefasses 
kugelige  Aggregate  des  Natronsalzes  des  Hämatoporphyrins  aus,  welche 
durch  Umkrystallisiren  vollkonmien  gereinigt  werden  können.  Die 
alkalische  Lösung  wird  mit  Essigsäure  übersättigt,   der  abgeschiedene, 

*)  Monatsh.  f.  Chemie  9,  115 — 132;  auch  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u. 
Pharmak.  24,  430-446.  —  »)  J.  Th.  14,  107. 
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gut  ausgewaschene  Farbstoff  mit  wenig  Wasser  zu  einem  dicken  Brei 
angerührt  und  durch  vorsichtigen  Zusatz  reiner  Salzsäure  gelöst.  Die 
filtrirte,  tiefrothe  Lösung  wird  nun  im  Vacuum  über  Schwefelsäure 
verdunstet,  wobei  sich  der  grösste  Theil  des  salzsauren  Hämatopor- 
phyrins  in  braunrothen,  mikroscopischen  Nadeln  abscheidet.  Das  so 
gewonnene,  noch  nicht  ganz  reine  Salz  wird  abfiltrirt,  mit  wenig  10^/oiger 
Salzsäure  gewaschen,  in  wenig  auf  30— 35^  erwärmtem  Wasser  unter 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  gelöst,  die  filtrirte  Lösung  mit  einem 
nicht  allzu  starken  IJeberschusse  von  Salzsäure  (spec.  Gewicht  1,12) 
versetzt  und  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  verdampft,  wobei  ein 
vollkommen  reines  Salz  auskrystallisirt.  Die  abfiltrirten  Krystalle 
werden  mit  10^/oiger  Salzsäure  gewaschen  und  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  und  Natronkalk  im  Dunkeln  getrocknet.  Aus  der  salz- 
sauren Verbindung  wird  freies  Hämatoporphyrin  erhalten,  indem  dieselbe 
im  schwach  angesäuerten  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Natron- 
lauge neutralisirt  oder  besser  mit  essigsaurem  Natron  ausgefallt  wird. 
Der  braunrothe,  flockige  Niederschlag  abgeschiedenen  Hämatoporphyrins 
wird  ausgewaschen  und  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet.  — 
Für  die  salzsaure  Verbindung  wurde  aus  den  analytischen  Resultaten 
die  Formel  CieHisNaOsHCl  und  für  das  freie  Hämatoporphyrin 
CieHisNsOs  gefunden.  Es  ist  demnach  dasselbe  mit  dem  Bilirubin 
isomer.  —  Dieses  mittelst  Bromwasserstoff  erhaltene  Hämatoporphyrin 
ist  in  fixen  und  kohlensauren  Alkalien,  verdünnten  Mineralsäuren  und 
Alcohol  leicht,  in  Aether,  Amylalcohol  und  Chloroform  wenig  und  im 
Wasser,  sowie  verdünnter  Essigsäure  fast  unlöslich.  Die  alcoholischen 
sowie  alkalischen  Lösungen  sind  schön  roth  und  zeigen  im  Spectrum  die 
von  Hoppe-Seyler  zuerst  beschriebenen  vier  Absorptionsstreifen. 
Die  alkalischen  Lösungen  nehmen  an  der  Luft  einen  bräunlichen  Stich 
an,  während  das  mit  Säure  ausgefällte  feuchte  HämatoporphjTin  sich 
an  der  Luft  grünlich  färbt.  Die  Lösungen  des  Hämatoporphyrins  in 
verdünnten  Mineralsäuren  sind  lebhaft  roth,  mit  einem  bläulichen  Stich 
und  zeigen  im  Spectrum  die  zwei  scharfen  Absorptionsstreifen  zu  beiden 
Seiten  der  Natriumlinie  (wie  auch  früher  für  das  Spectrum  der  sauren 
Hämatoporphyrinlösungen  angegeben  wurde).  Die  alcoholische  Lösung 
des  wie  oben  erwähnt  getrockneten  salzsauren  Salzes  zeigt  im  Spectrum 
f&nf  Absorptionsbänder,  genau  wie  sie  C.  1  e  N  o  b  e  1  für  sein  Isohämatopor- 
phyrin  in  alkalischen  Lösungen  beschrieben  hat   —   nach  Zusatz  einer 
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Spur  von  Mineralsäore  zeigt  das  Spectrnm  nur  zwei  Absorptionsbänder 
des  sauren  Hämatoporphyrins.  —  Das  salzsaure  Salz  ist  nicht  haltbar, 
wird  schon  beim  Trocknen  im  Yacuum  amorph  und  hält  sich  nur  in 
verdünnter  Salzsäure  suspendirt  unverändert.  Aus  der  Lösung  kann 
dasselbe  auch  durch  Zusatz  von  Neutralsalzen  abgeschieden  werden. 
Das  in  sehr  kleinen  Drusen  aus  mikroscopischen,  concentrisch  gruppirten, 
prismatischen,  doppeltbrechenden  Erystallen  bestehende  Natronsalz 
(Ci6Hi7NaN203  -f"  H2O)  ist  im  Wasser  sehr  leicht,  im  Alcohol  wenig 
löslich.  Aus  demselben  wurde  durch  Doppeltzersetzung  eine  ganze 
Beihe  von  Metallverbindungen  dargestellt,  die  mit  Ausnahme  des  Kalium- 
und  Ammoniumsalzes  im  Wasser  unlösliche,  amorphe,  rothe  bis  brann- 
rothe  Niederschläge  repräsentiren.  Das  mittelst  Bromwasserstoif  erhaltene 
Hämatoporphyrin  hat  demnach  eine  andere  Zusammensetzung,  als  das 
mittelst  concentrirter  Schwefelsäure  dargestellte,  welches  übrigens 
möglicherweise  nicht  rein  ist.  —  Die-ses  letztere  wäre  am  wahrschein- 
lichsten als  Anhydrid  des  ersteren  zu  betrachten,  denn  die  Yergleichnng 
der  Formeln  beider  Verbindungen  ergibt:  (Ci6Hi8Na03)2  =C8«H34N405 
-|-  H2O.  Die  Entstehung  des  Hämatoporphyrins  aus  Hämin  ist  nach 
der  Gl-eichung: 

Hämin  Hämatoporphyrin 

C32H3iClN403Fe+  (BrH)2  +  SHaO  =  C16H18N2O3  +  FeBr2 
+  HCl  +  H2 
aufzufassen,  wobei  freier  Wasserstoff  auftreten  müsste.  Derselbe  wurde 
nicht  nachgewiesen,  aber  offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  derselbe  von 
dem  leicht  reducirbaren  Hämin  absorbirt  wird.  Allem  Anscheine  nach 
findet  sich  ein  solches  Eeductionsproduct  in  der  ursprünglichen  Lösung 
des  mit  BrH  versetzten  Hämins,  welches  sich  als  flockiger,  brauner,  in 
Chloroform  löslicher  Niederschlag  nach  dem  Verdünnen  der  Lösung 
mit  Wasser  abscheidet.  —  Durch  diese  Darstellung  des  Hämatopor- 
phyrins ist  die  frühere  Auffassung  der  Verff.  über  die  Bildung  des 
Bilirubins  aus  Hämatin  nach  der  Gleichung 

Hämatin  Bilirobin 

C82Hs2N404Fe  +  2H20-Fe  =  CS2H36N4O6 

bestätigt,  und  erscheint  die  frühere  Stadel  er 'sehe  einfache  Bilirubin- 

formel    C16H18N2O8    als   die    richtigere.      Beide   Verbindungen    zeigen 

übrigens    in   vieler   Hinsicht   ein   ähnliches  Verhalten.     Beim   Erhitzen 
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beider  entwickeln  sich  reichlich  Pyrroldämpfe.  Hämatoporphyrin  mit 
rauchender  Salpetersäure  in  gelinder  Wärme  behandelt,  verändert  die 
Qrsprtünglich  rothe  Farbe  in  Grfln,  Blau,  später  in  Gelb,  was  an  die 
Gmelin'sche  Farbenreaction  erinnert.  —  Bei  Behandlang  des  Hämato- 
porphyrins  mit  nascirendem  Wasserstoff  erscheint  dasselbe  etwas 
beständiger  als  Bilirabin  (durch  Natriumamalgam  und  Eisen  und  Essig- 
säure wird  dasselbe  nicht  angegriffen),  wird  aber  durch  Zinn  und 
Salzsäure  in  der  Wärme  zu  einem  Körper  reducirt,  der  dem  Urobilin 
sehr  ähnlich  ist,  indem  derselbe  das  gleiche  spectroscopische  Verhalten 
und  die  Fluorescenz  mit  ammoniakalischer  Zinklösung  zeigt.  Jedoch 
scheinen  beide  Urobiline  nicht  identisch  zu  sein,  indem,  wie  schon 
le  Nobel  beobachtete,  das  HämatoporphyrinurobiUn  sich  schon  an 
der  Luft  oiydirt.  —  Aus  Versuchen,  die  an  Kaninchen  angestellt 
wurden,  ergibt  sich,  dass  Hämatoporphyrin  in  den  Thierkörper  einverleibt, 
zum  kleinen  Theile  unverändert  ausgeschieden,  zum  grössten  Theile  im 
Organismus  zurückbehalten,  vielleicht  zur  Hämoglobinbildung  verwendet 
wird.  Im  Organismus  werden  wahrscheinlich  gleichzeitig  Hämatopor- 
phyrin und  Bilirubin  gebildet,  und  während  das  erstere  zum  Aufbaue 
des  Hämoglobins  dient,  wird  das  Bilirubin  mit  dem  Darminhalt  entleert. 
Beim  Uebergang  des  Urobilins  in  den  Harn  wird  man  das  vom  Blut- 
und  Gallenfarbstoff  abstammende  [Jrobilin  unterscheiden  müssen.  Dass 
im  Organismus  aus  dem  Blutfarbstoff  Gallenfarbstoff  entsteht,  ist  wahr- 
scheinlich, unter  Umständen  kann  aber  auch  Hämatoporphyrin  sich 
bOden^)  —  ähnlich,  wie  aus  Kohlehydraten  Gährungsmilchsäure  oder 
Fleiscbmilchsäure  entstehen  kann. 

37.  J.  Latschenberge r:  Die  Bildung  des  GallenfarbstofTes 

aus  dem  BlutfarbstofT^.  (Mit  zwei  Tafeln.)  Einem  Pferde  wurde 
ungefähr  1  Liter  Blut  durch  Aderlass  aus  der  Vena  jugul.  entnommen 
und  durch  eine  Canüle,  die  mit  einem  Troicart  dem  Thiere  in  der 
Schultergegend  vor  der  Schultergräte  in  das  subcutane  Bind»*gewebe 
eingestossen  wurde,  mittelst  einer  Spritze  in  vollkommen  flüssigem 
Zustande  eingetrieben.  Die  durch  injicirtes  Blut  hervorgerufenen  Ge- 
schwülste verschwanden  vollkommen  am  5.  Tage  und  das  Thier  bot 
während  der  ganzen  Zeit  keine  abnormen  Erscheinungen.    Am  6.  Tage 

»)  Mac  Munn   [J.  Th.  16,  348]   und  Tappeiner  [ibid.  pag.  320].  — 
')  Monatsh.  f.  Chemie  9,  52— d2. 
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wurde  dasselbe  getödtet.  Die  Stelle,  wohin  Blut  injidrt  wurde,  enthielt  noch 
flüssiges  Blut.  Dieses  letztere,  sowie  das  Gewebe,  welches  vom  Blnt. 
durchtränkt  war,  enthielt  Gallenfarbstoff,  während  derselbe  in  anderen 
Körpergeweben  fehlte.  Die  mikroscopische  Untersuchung  der  injicirten 
Gewebspartie  ergab,  dass  keine  Entzündungsproducte  vorhanden  waren, 
dagegen  fanden  sich  zwischen  den  Bindegewebsfasern  Schollen,  die 
entweder  blutroth  gefärbt  waren  und  aus  kleinen  Kügelchen  (V»  —  ^k 
kleiner  als  rothe  Blutkörperchen)  bestanden,  sowie  Schollen,  die  wie 
die  früheren  gebaut,  aber  nur  in  der  Mitte  roth,  dagegen  an  der  Peri- 
pherie dunkel-orange  bis  glänzendgelb,  femer  Schollen,  die  nur  orange 
und  gelb,  und  solche,  die  sehr  intensiv  gelb  gefärbt  w^aren  und  auch 
aus  Kügelchen  bestanden.  Die  orange  und  gelb  geerbten  Schollen 
gaben  eine  sehr  intensive  Gmelin'sche  Eeaction.  —  In  Anbetracht 
dessen,  dass  Pferdeblutserum  (Plasma)  immer  Gallenfarbstoif  enthält, 
wurde  ein  zweiter  Versuch  angestellt,  bei  dem  das  dem  Pferde  durch 
Aderlass  entzogene  Blut  in  einer  Kältemischung  zum  Absetzen  gebracht 
und  ähnlich  wie  im  vorigen  Vetrsuche  einem  Pferde  das  klare  Plasma 
an  einer  Körperstelle,  der  Blutkörperchenbrei  an  einer  anderen 
Stelle  injicirt  wurde.  Nach  12  Tagen  wurde  das  Thier  getödtet  und 
es  wurde  gefanden,  dass  die  Stelle,  wohin  Plasma  injicirt  wurde,  fast 
ganz  normal  war,  und  dass  dieses  Gewebe  keinen  Gallenfarbstoff  enthielt. 
Die  Stelle,  wohin  Blutkörperchen  injicirt  wurden,  zeigte  ein  ähnliches 
Aussehen,  wie  die  Injectionsstelle  vom  ersten  Versuche,  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  hier  nur  sehr  wenig  unverändertes  Blut,  aber  viele  orange 
gefärbte  und  gelbe  Schollen  gefunden  wurden,  die  dasselbe  Verhalten, 
wie  die  oben  erwähnten  zeigten.  —  Im  dritten  Versuche  wurden  aus 
Pferdeblut  Oxyhämoglobinkry stalle  dargestellt  und  ein  mit  Wasser 
angerührter  Brei  derselben  einem  Pferde  injicirt.  Da  bei  einem  Tbiere 
sich  Entzündungserscheinungen  einstellten,  so  ^nirde  der  Versuch  an 
einem  anderen  Thiere  wiederholt.  Die  Resorption  verlief  ohne  jede 
Entzündung.  Nach  12  Tagen  wurde  das  Thier  getödtet  und  bei  der 
Untersuchung  des  injicirten  Gewebes  stellte  sich  heraus,  dass  dasselbe 
normal  war  und  dass  in  den  Gewebslücken  spindelförmige,  körnige 
Massen  von  schmutzig  grünlich-gelber  Farbe  vorhanden  waren.  Dieselben 
zeigten  Gmelin'sche  Reaction,  aber  weniger  intensiv,  als  die  in  den 
früheren  Versuchen  beobachteten  Schollen.  Blutfarbstoff  war  keiner 
zugegen.     Da  kein  Blutfarbstoff,   aber   an  Stelle  desselben  Gallenfarb- 
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Stoff  gefdnden  wurde,  and  da  sich  im  umgebenden  Oewebe  kein  Gallen- 
farbstoff fand,  so  konnte  derselbe  in  den  Gewebslflcken  nur  aus  Blut- 
farbstoff entstanden  sein.  —  Durch  eine  sorgfältige  mikroscopische 
Untersuchung  der  fi-ischen  und  der  Dauerpräparate  vom  injicirten 
Gewebe  konnte  festgestellt  werden,  dass  sich  die  Stromata  der  rothen 
Blutkörperchen  (Oicoide)  an  der  Bildung  des  Gallenfarbstoffes  nicht 
betheiligen  und  dass  dieser  letztere,  oder  richtiger  die  Muttersubstanz 
desselben,  die  „Choleglobin'^  genannt  wird,  nur  aus  dem  Zooid  der 
Blutkörperchen  entsteht.  Aus  der  verschiedenen  Färbung  dieser  Mutter- 
Substanz  muss  geschlossen  werden,  dass  es  verschiedene  Vorstufen  des 
GaUenfarbstoffes  (verschiedene  Choleglobine)  gibt,  die  aber  alle  die 
Gmelin'sche  Reaction  geben.  Neben  diesen  Farbstoffen  finden  sich 
immer  noch  nahezu  schwarze  eisenhaltige  Pigmente  (Melanine).  Es 
wird  daher  der  Blutfarbstoff  in  einen  eisenfreien:  Choleglobin,  und 
einen  eisenhaltigen  Theil:  Melanin,  gespalten.  —  Die  Untersuchung 
der  injicirten  Gewebe  auf  Gallensäuren  ergab  ein  negatives  Resultat, 
so  dass  angenommen  werden  kann,  dass  aus  dem  Blutfarbstoffe  nur 
Choleglobin  und  Melanin,  aber  keine  Gallensäuren  entstehen.  Die 
untersuchten  Choleglobine  zeigten  Eigenschaften,  die  Virchow  von 
den  gelben  und  rothen  Pigmenten  des  Thierkörpers  angegeben  hat. 
Sie  sind  nicht  identisch  mit  Gallenfarbstoff  und  können  entweder 
krystallisirt  (Hämatoidin),  oder  amorph  in  Körnchen  oder  Schollen 
auftreten.  —  Verf.  stellt  weitere  Versuche  in  Aussicht  und  bemerkt 
schon  jetzt,  dass  rothe  Blutkörperchen  im  kreisenden  Blut  dieselben 
Veränderungen  durchmachen,  die  bei  den  obigen  Versuchen  beobachtet 
wurden.  Horbaczewski. 

38.  C.  A.  Mac  Munn:  Weitere  Beobachtungen  über  Myo- 
hämatin  und  die  Histohämatine  ^).    Fortsetzung  zu  J.  Th.  15,  327; 

16,  336  2).  Verf.  ist  es  nunmehr  gelungen,  die  Histohämatine  in  Lösung 
zubringen.  Das  Myohämatin,  welches  sich  in  allen  willkürlichen 
Muskeln  der  Säugethiere  und  Vögel  findet,  lässt  sich  am  besten 
aus  dem  Brustmuskel  der  Taube  erhalten,  dessen  einzigen  Farbstoff 
es  darzustellen  scheint.  Das  Thier  wird  durch  Verbluten  getödtet  und 
cler   Brustmuskel  gut  gewaschen,   ausgepresst,   zerkleinert  und  mit  so 

^)  Further  observations  on  mychaematin  and  the  histohaematlns.  Joum. 
of  physiol.  8,  51—65.  Mit  Spectraltafeln.  —  '*)  Vergl.  auch  Philoe.  trans.  1, 1886. 


60  V.  Blut. 

viel  Chlornatrinm  yerrieben,  dass  mit  dem  später  zugesetzten  Wasser 
eine  10  ^/o  ige  Lösung  resoltirt,  welche  nach  24  St.  abgepresst  und 
filtrirt  wird.  So  wird  eine  röthlich-gelbe  Flüssigkeit  gewonnen,  welche 
deutlich  das  charakteristische  schmale,  dunkle  Absorptionsband  zwischen 
D  und  E  (näher  an  £)  zeigt,  ungejfähr  entsprechend  dem  J.  Th.  15,  328 
an  dritter  Stelle  genannten.  Sowohl  das  erste  als  auch  das  zweite  der 
hier  genannten  Bänder  kann  in  den  Lösungen  fehlen.  Nach  dem 
Concentriren  im  Vacuum  zeigt  die  Lösung  eine  mehr  rothe  Farbe  und 
die  Bänder  von  modificirtem  Mjohämatin  I  X  589—571,  II  "k  553,5—545, 
III  von  £  bis  über  b  reichend.  Nach  Zusatz  von  Ammoniumsulfid  notirte 
Verf.  folgende  Bänder:  I  X  625—610,  II  X  553,5-547,  III  526—514, 
welche  er  reducirtem  Myohämatin  zuschreibt.  Nach  H.  Struve 
[J.  Th.  6,  77]  zieht  Aether  aus  fettem  Fleisch  und  gewissen  Organen 
eine  Substanz  aus,  welche  das  Spectrum  des  Oxyhämoglobins  zeigt,  aber 
durch  Ammoniumsulfid  nicht  verändert  wird.  Myohämatin  geht  nach 
Verf.  nur  ausnahmsweise  in  den  Aether  ^),  es  findet  sich  aber  in  dem 
unter  dem  Einfluss  des  Aethers  aus  dem  Fleisch  austretenden  wäss- 
rigen  Saft.  Aus  dem  Brustmuskel  der  Taube  wurde  so  ein  gelb- 
rother  saurer  Saft  erhalten,  welcher  modificirtes  Myohämatin  enthielt 
(ein  Band  X  552—545,  ein  anderes  X  532—506,  mit  einem  dunkleren 
Theil  X  521,5—517).  Verf.  unterscheidet  oxydirte  und  reducirte  Modi- 
ficationen  des  Myohämatins,  doch  ist  die  Durchleitung  von  Kohlensäure 
ohne  Wirkung  auf  erstere  und  SauerstoflF  ohne  Wirkung  auf  letztere; 
trotzdem  schreibt  Verf.  den  Histohämatinen  respiratorische  Function  zu. 
Bei  Zersetzung  von  Myohämatin  durch  warmen  schwefelsauren  Alcx>hol 
entsteht  ein  Körper,  dessen  Spectrum  an  das  von  saurem  Hämatin 
erinnert;  starke  Schwefelsäure  liefert  saures  Hämatoporphyrin. 
Wird  diese  Lösung  mit  Ammoniak  gefallt,,  das  Präcipitat  in  Alcohol 
gelöst  und  mit  Ammoniak  erwärmt,  so  wird  ein  vierstreifiges  Spectnmi 
erhalten  [Hämatoporphyrin,  vergl.  J.  Th.  16,  348].  Verf.  hält  das 
Myohämatin  dem  Hämoglobin  für  nahe  verwandt,  wenn  auch  alkalisches 
Hämatin  durch  Einwirkung  von  kalihaltigem  Alcohol  nicht  daraus 
erhältlich   ist.     Ein  mit  Myohämatin   identisches   modificirtes   Histo- 

^)  Das  Aetherextract  des  BrustmuskelB  der  Taube  enthält  nach  Halli- 
burton [J.  Th.  16,  139]  ein  SerumluteYn;  nach  H.  mit  nur  einem 
Absorptionfistreif,  nach  Verf.  mit  zwei,  II  490 — 469  und  II  ungef&hr 
k  458-441. 
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hämatin  lässt  sich  ans  der  Niere ^)  (des  Schafes)  gewinnen,  wenn 
das  mit  Salzlösnng  aasgewaschene  Organ  3—4  Wochen  unter  Aether 
gehalten  wird.  Es  tritt  ein  wässriger  Saft  aus,  welcher  auf  Zusatz 
von  Ammoniumsnlfid  das  Band  X  552—547  neben  X  523—517  hervor- 
treten lässt.  Herten 

39.  Fr.  Kruger:   lieber  die  ungleiche  Resistenz  des  Blut- 
farbstofTes  verschiedener  Thiere  gegen  zersetzende  Agentien^). 

K.  hat  die  Einwirkung  von  Natronlauge  und  von  Essigsäure  auf  das  Hunde- 
und  Pferdehämoglobin  studirt;  als  Maassstab  für  die  Geschwindigkeit 
der  Zersetzung  diente  die  Zeit,  welche  von  dem  Zusätze  des  Reagens 
bis  zum  Verschwinden  der  Blutbänder  im  Spectrum  verstrich.  Als 
Resultat  ergaben  sich  folgende  Sätze:  1)  Die  Widerstandskraft  des 
Hunde-  und  Pferdehämoglobins  g^gen  die  zersetzenden  Einflüsse  der 
Essigsäure  und  der  Natronlauge  ist,  wie  bereits  Korbe  r  [üeber  Differenzen 
des  Blutfarbstoffes,  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1866]  gefunden,  eine  sehr  ver- 
schiedene. 2)  Die  Verschiedenheit  der  Widerstandskraft  ist  durch  die 
chemische  Beschaffenheit  der  Hämoglobine  selbst  bedingt.  3)  Der  Unter- 
schied zwischen  der  Zersetzlichkeit  des  Hunde-  und  Pferdehämoglobins 
wächst  mit  der  Quantität  des  Zersetzungsmittels.  Wenigstens  gilt  dies 
fttr  Mischungen,  in  welchen  0,5—1,5  CC.  10%ige  Essigsäure  resp. 
0,25—1,00  CC.  10%ige  Natronlauge  auf  40  CC.  einer  Hämoglobin- 
lösung von  0,125%  kommen.  4)  Innerhalb  der  Grenzen  dieser 
Mischungsverhältnisse  erwies  sich  die  Natronlauge  als  stärker  wirkendes 
Reagens.  Andreasch. 

40.  L.  Hermann:    Untersuchungen  über  den  Hämogiobin- 
gehalt  des  Blutes  bei  voiiständiger  Inanition.    (Nach  Versuchen 

von  Dr.  S.  Groll) ^).  Thiere  (Kaninchen,  Katzen,  Hund),  denen 
zuerst  eine  Blutprobe  entzogen  wurde,  wurden  hungern  gelassen,  und  es 
wurden  denselben  während  des  Hungerstadiums  in  mehrtägigen  Intervallen 
abermals  Blutproben  (meistens  aus  Arterien)  entnommen,  die  zur  Bestim- 
mung des  Hämoglobingehaltes  und  des  Procentgehaltes  des  Blutes  an 
festen  Bestandtheilen  dienten.  Der  Hämoglobingehalt  wurde  mit  dem 
E.  V.  Fleischrschen  Hämometer  bestimmt.  Aus  dem  Vergleiche 
desselben  mit  dem  Procentgehalte  des  Blutes  an   festen  Bestandtheilen 

*)  Ebenso   aus   der  Leber   des  Kaninchens.  —  •)  Zeitschr.   f.  Biologie 
34,  318—335.  —  »)  Pflüger's  Archiv  48,  239—247. 
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ergab  sich  das  Yerh&ltniss  des  Hämoglobins  zur  Gesammtmenge  der 
festen  Bestandtheile   des  Blutes.     Der   Werth   für   dieses   Yerh&ltniss 

wird  „Farbstoffquotient"  genannt.  Derselbe  ==  -,  wo  p  den  Procent- 
gehalt an  festen  Bestandtheilen^  h  den  gefundenen  Theilstrich  des 
Hämometers  bezeichnet.  —  Zwölf  Versuche  ergaben,  dass  der  Farbstoff- 
quotient während  des  Hungerns  zunimmt.  In  einem  Versuche  blieb 
der  Quotient  constant,  während  derselbe  in  einem  anderen  Versuche 
abnahm.  Aus  drei  Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Quotient 
beim  langen  Hungern  schliesslich  stark  abnehmen  kann.  Aus  der 
grossen  Mehrzahl  der  Versuche  geht  aber  hervor,  dass  das  Hämoglobin 
beim  Hungern  weniger  rasch  aufgezehrt  wird,  als  andere  feste  Bestand- 
theile des  Blutes.  Als  der  Hund  nach  21tägigem  Hungern  wieder 
gefüttert  wurde,  nahm  der  stark  vergrösserte  Quotient  sehr  rasch  ab 
und  stieg  dann  nur  allmälig.  Nach  abermaligem  7tägigem  Hungern 
stieg  derselbe  wieder  bedeutend.  Horbaczewski. 

41.  A.  H6nocque:  lieber  die  Schwankungen  in  der  Activittt 
der  Reduction  des  Oxyhämoglobins  beim  gesunden  und  icranken 

Menschen^).  Als  Activität  der  Beduction  bezeichnet  H.  die  mit 
5  multiplicirte  Menge  des  im  abgeschnürten  Nagelglied  des  Daumens  in 
1  See.  reducirten  Oxyhämoglobins,  ausgedrückt  in  Procenten 
des  Blutes.  Normal  wird  0,2  ^/o  Oxjhämoglobin  pro  Secunde  redncirt. 
die  normale  Activität  der  Beduction  ist  also  =  1.  (Die  Bestimmung 
des  Farbstoffgehaltes,  sowie  der  Reductionszeit  geschieht  spectroscopisch, 
vergl.  J.  Th.  14,  522;  16,  116,  117.)  Durch  Application  von  Eis 
auf  den  Daumen  wird  die  Activität  um  ^/s  herabgesetzt,  darauf  folgt 
eine  secundäre  Steigerung  (um  das  3  fache),  welche -sich  auch  in  dem 
anderen  Daumen  bemerkbar  macht.  Locale  und  allgemeine  Erwärmung, 
sowie  heisse  und  kalte  Donchen  wirken ,  beschleunigend.  Morgens  ist 
die  Activität  der  Reduction  am  geringsten,  sie  wird  gesteigert  durch 
Nahrungsaufnahme,  sowie  durch  Muskelanstrengungen,  während  sie  bei 
körperlicher  und  geistiger  Ermüdung  herabgesetzt  erscheint.  Patho- 
logisch kann  die  Activität  der  Reduction  bis  auf  0,19  heruntergehen. 
Sie  ist  gering  bei  Krankheiten  mit  niedrigem  Farbstoffgehalt  des  Blutes 

0  Des  Tariations  de  Tactivit^  de  reduction  de  roxyh^moglobine  chez 
rhomme  sain  et  chez  rhomme  malade.    Compt.  rend.  106,  146-^147. 
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(Kachexien,  Cardnom,  Phthisis,  Dysenterie),  aber  auch  bei  annähernd  nor- 
malem Farbstoffgehalt  kann  die  Actiyit&t  der  Bednetion  yerringert  sein 
(bei  Fettsacht,  gastrischen  Stdrnngen,  Icteras,  Cirrhose,  Gicht).  In  der 
Chlorose  wird  das  Minimum  (0,19)  erreicht;  auch  bei  Epilepsie  und 
Diabetes  ist  die  Beduction  erheblich  verlangsamt,  ebenso  im  Typhös.  — 
Sine  mittlere  AcÜYität  der  Beduction  (0,80—1,20)  kann  vorübergehend 
auch  bei  Herabsetzung  des  Farbstoffgehaltes  im  Blut  gefunden  werden, 
z.  B.  in  der  Gicht,  im  chronischen  Alcoholismus,  bei  Anämie,  Tuberculose, 
bei  Herzleiden.  —  Vermehrung  der  Beductionsactivität  auf  1,22— 1,*5 
bis  2,0  kommt  vorflbergehend  bei  Gesunden  vor,  bei  Sanguinikern,  bei 
Arthritis,  bei  Lungencongestionen,  Angii^a  und  herpetischem  Fieber,  bei 
Purpura  rheumatica  und  in  gewissen  Fällen  von  Glycosurie.  Sie  kann 
mit  niedrigem  Farbstoffgehalt  einhergehen  bei  Spinalirritation,  Alco- 
holismus und  nach  Blutverlusten  bei  Sanguinikern.  —  Was  die  Wirkung 
therapeutischer  Agentien  betrifft,  so  wirken  nach  Verf.  die  Tonica 
und  die  Amara  beschleunigend  auf  die  Beduction  des  Ozyhämoglobins ; 
die  Jodide  regularisiren  sie;  Acetanilid  verlangsamt  die  Beduction. 

Herter. 

42.  A.  Henocque  und  G.  Bandouin:  Ueber  die  Schwankungen 
im  Gehalt  an  Oxyhamoglobin  und  in  der  Activität  der  Beduction 

dieser  Substanz  im  Typhus  0-  ^^  Typhus  fallt  im  Allgemeinen  der 
Farbstoffgehalt  des  Blutes  vom  8.,  manchmal  vom  4.  Tage  an  auf 
9,  8,  7  ®/o  und  bleibt  auf  diesem  niedrigen  Stand  bis  zur  Beconvalescenz, 
wo  er  auf  8,  9,  11  und  12 ^/o  steigt.  Während  der  Herabsetzung 
des  Farbstoffgehaltes  ist  zugleich  die  Schnelligkeit  der  Beduction  des 
Oxyhämoglobins  im  Daumen  herabgesetzt;  die  Activität  der  Beduction 
kann  auf  0,20  sinken,  sie  erhebt  sich  auf  0,50—0,55  während  der 
Beconvalescenz  und  erreicht  0,70—0,80  zur  Zeit  der  Herstellung  der 
Gesundheit.  Je  höher  die  Körpertemperatur  steigt,  desto  mehr  verringert 
sich  die  Activität  der  Beduction,  in  der  Fieberhitze  findet  also  eine 
Verringerung  der  Oxydationsprocesse  statt*).  Curven  veranschaulichen 
im  Original  die  Versuchsresultate.  Herter. 


^)  Des  Tariationa  de  la  quantit^  d^oxyh^moglobine  et  de  l'actiTit^  de  la 
r^daction  de  cette  substance  dans  la  fi^vre  typhoide.  Compt.  rend.  106, 
1245—1248.  —  ')  In  Uebereinstimmuiig  mit  den  EohlenBäurebestimmungen 
und  Stoffweohselantersachungen  von  Wertheim,  Begnard,  Albert,  Bobin. 
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43.  G.  Hufner:  Neue  Vereache  über  die  Teneion  des  Sauer- 
stofTes  im  Blut  und  in  Oxyliämogiobiniöeungen 0-  44.  Derselbe: 
lieber  die  Tension  des  SauerstofTes  im  Biut  und  in  Oxyhämo- 
giobinlösungen  ^.  ad  43.  Verf.  benutzte  bei  den  Yersnchen  einen  Apparat, 
der  die  sichere  Herstellung  und  gleichmässige  Einhaltung  einer  bestimmten 
Temperatur  und  eine  sichere  Druckmessung  des  angewandten  GasTolumens 
gestattet,  mit  welchem  sowohl  Messungen  der  Tension  wie  Absorptions- 
bestimmungen ausgeführt  werden  können.  —  Der  eigentliche  Apparat 
befindet  sich  in  einem  grossen  Wasserbehälter,  der  ca.  182  Liter  Wasser 
fasst  und  der  aus  einem  eisernen  Gerippe  und  aus  starken  Spiegelglas- 
platten zusammengesetzt  ist.  In  demselben  ist  zunächst  das  Manometer 
senkrecht  befestigt,  welches  aus  zwei  gläsernen,  mit  aufgeätzter  Millimeter- 
scala  versehenen,  je  18  Mm.  weiten  Röhren  —  die  eine  etwa  720,  die 
andere  etwa  1020  Mm.  lang  —  besteht.  Beide  Bohren  sind  am  Boden 
des  Wasserbehälters  auf  einem  soliden  Metallstücke,  innerhalb  dessen 
die  Communication  beider  Manometerschenkel  durch  eine  Bohrung  her- 
gestellt ist,  in  Rohrfortsätzen  aus  Nickel  eingekittet.  Durch  einen  in 
diesem  Metallstücke  angebrachten  Zweiweghahn,  der  unter  die  Boden- 
platte des  Wasserbehälters  hervorragt  und  daher  ausserhalb  desselben 
bequem  gehandhabt  werden  kann,  kann  die  Communication  beider  Mano- 
meterschenkel beliebig  unterbrochen  werden  und  aus  jedem  Manometer- 
schenkel kann  das  Quecksilber  abgelassen  werden.  An  dem  offenen  Ende 
des  kürzeren  Manometerschenkels  ist  eine  Vorrichtung  angebracht,  durch 
welche  das  Manometer  unter  Vermeidung  aller  schädlichen  Räume  mit 
dem  weiten  Theile  des  Apparates:  mit  dem  Kugelapparate,  verbunden 
werden  kann.  Dieser  letztere  Apparat  besteht  aus  einer  grösseren,  etwa 
170  Ccm.  und  einer  kleineren,  etwa  78  Ccm.  fassenden  Glaskugel,  die 
durch  einen  mit  einer  weiten  Bohrung  versehenen  Hahn  communiciren. 
Die  kleinere  Kugel  wird  mit  einem  Hahn  verschlossen,  an  welchem  noch 
ein  etwa  5  Cm.  langes  Rohr  angefügt  ist.  An  die  grosse  Kugel  schUosst 
sich  nach  oben  ein  rechtwinkelig  umgebogenes  Rohr  an,  welches  zunächst 
noch  eine  kugelförmige  Erweiterung  trägt  und  durch  welches  mittelst 
einer  eigenen  Vorrichtung  eine  Verbindung  mit  dem  Manometer  her- 
gestellt werden  kann.  Im  Wasserbehälter  ist  noch  eine  Schfltiel- 
vorrichtung  angebracht,   an  welche  der  Kugelapparat  nach  der  Lösung 

0  Zeitflchr.  f.  physiol.  Chemie  12,  568-584.  —  ')  Ibid.  18,  286—291. 
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vom  Manometer  befestigt  und  mittelst  einer  Kurbel  unter  dem  Wasser 
geschüttelt  werden  kann.  Bei  jedem  Versuche  beschickt  man  die  kleinere 
Kugel  mit  Blut  oder  BlutkrystalUösung,  die  grössere  mit  dem  Gasgemische 
nach  wiederholtem  Auspumpen  und  Füllen  mit  demselben,  senkt  den 
Kugelapparat  in  den  mit  Wasser  von  Versuchstemperatur  gefüllten 
Wasserbehälter  und  verbindet  ihn  mit  dem  Manometer.  Nach  Herstellung 
der  Communication  zwischen  dem  Gasgemische  des  Apparates  und  dem 
Quecksilber  des  Manometers  wartet  man  einige  Zeit,  bis  der  Stand  des 
Quecksilbers  im  Manometer  sich  nicht  mehr  ändert  und  macht  dann  die 
zur  Messung  und  Reduction  des  vorhandenen  Gasvolnmens  nöthigen 
Beobachtungen.  Dann  wird  der  Kugelapparat  vom  Manometer  getrennt, 
an  der  Schottelvorrichtung  befestigt,  die  Communication  zwischen  Gas- 
gemisch und  Blut  resp.  Blutkrystalllösung  hergestellt  und  durch  mehrere 
Minuten  kräftig  geschüttelt.  Nachher  wird  der  Kugelapparat  mit  dem 
Manometer  wieder  in  Verbindung  gebracht  und  nach  dem  Oeffnen  der 
Verschlösse  die  Aenderung  im  Stande  des  Quecksilbers  beobachtet.  Das 
Schütteln  wird  so  lange  wiederholt,  bis  der  Stand  des  Quecksilbers  sich 
nicht  mehr  ändert.  Am  Schlüsse  eines  jeden  Versuches  musste  etwas 
von  dem  im  Apparate  enthaltenen  Gase  entnommen  und  analysirt  werden. 

—  Es  wurden  Versuche  mit  Blut  und  mit  BlutkrystalUösungen  angestellt. 
Bei  Versuchen  mit  Lösungen,  deren  Hämoglobingehalt  etwas  über  8^/0 
betrug,  und  die  bei  einer  Temperatur  von  34— 35^  C.  angestellt  wurden, 
wurde  gefunden,  dass  der  Partialdruck  des  Sauerstoffes,  bei  welchem 
anter  diesen  Bedingungen  keine  merkbare  Dissociation  des  Oxyhämo- 
globina  mehr  stattfindet,  64  Mm.  Quecksilber  beträgt,  was  mit  den  bei 
gleicher  Temperatur  am  defibrinirten  Hundeblut  erhaltenen  Resultaten 
stimmt,  indem  sich  bei  diesen  die  Druckgrenze  zu  62—63  Mm.  ergeben 
hatte.  —  ad  44.  Bei  weiteren  Versuchen  wurde  die  Temperatur  bis 
zur  Fiebertemperatur  (39—40®  C.)  und  die  Concentration  der  Oxyhämo- 
globinlösung  bis  ^u  16°/o  und  darüber  gesteigert.  Die  Druckgrenze  der 
Dissociation  ist  in  allen  Versuchen  höher  gerückt  —  in  zw^ei  Versuchen, 
wo  von  einem  niedrigen  Partialdrucke  ausgegangen  ist,  um  mehr  als  4, 
in  den  übrigen,  wo  der  Anfangsdruck  selber  schon  ein  höherer  war,  um 
7  —  10   Mm.    Der  Einfluss   der  Concentration  tritt  sehr  deutlich  hervor 

—  eine  etwa  16^/oige  Lösung  gibt  bei  der  gleichen  Temperatur  noch 
Sauerstoff  ab,  während  eine  etwa  8  ®/o  ige  Lösung  dies  nicht  mehr  thut. 

—  Aus  den  Versuchen  kann  der  Srhluss  gezogen  werden,  dass  innerhalb 

Maly,   Jahresbericht  fttr  Thierchemie.   1888.  5 
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der  Grenzen  von  Temperatur  und  Concentration,  welche  allein  för  das 
Leben  des  Warmblüters  in  Betracht  kommen  können,  der  Grenzdruck 
des  Sauerstoffes,  bei  welchem  die  Dissociation  des  gelösten  Hämoglobins 
nicht  mehr  stattfindet,  kaum  mehr  betragen  dürfte  als  75  Mm.  Queck- 
silber, der  einem  Luftdrucke  von  358  Mm.,  also  nicht  ganz  der  Hälfte 
des  normalen,  entsprechen  würde.  Daraus  berechnet  sich  die  Höhen- 
grenze,  bei  welcher  das  Leben  des  Warmblüters  etwa  noch  möglich  ist, 
beiläufig  zu  5961  Metern.  .  Horbaczewski. 

45.  Kunkel:  lieber  Kohlenoxyd  Vergiftung  und  Nachweis  0- 

Verf.  bespricht  die  Brauchbarkeit  verschiedener  Fällungsreactionen  zum 
Nachweise  des  Kohlenoxydblutes.  Am  zweckmässigsten  ist  es,  das  zu 
untersuchende  Blut  immer  mit  einer  normalen  Blutprobe  (die  Thierspecies 
ist  gleichgültig)  zu  vergleichen.  Beide  Blutarten  werden  mit  Wasser 
etwa  10  fach  verdünnt,  mit  dem  betreffenden  Eeagens  gefallt  und  die 
Farbe  des  in  beiden  Fällen  entstehenden  Niederschlages  verglichen.  Im 
Allgemeinen  sind  die  in  nonnaler  Blutlösung  erzeugten  Niederschläge 
sofort  oder  nach  kurzer  Zeit  braun,  während  die  CO-Niederschläge  mehr 
einen  blaurothen  Ton  zeigen.  Obzwar  die  durch  verschiedene  Reagentien 
erzeugten  Niederschläge  nicht  gleich  gefärbt  sind,  so  ist  die  Unter- 
scheidung beider  Blutarten  dadurch  möglich,  dass  die  Färbung  des  Nieder- 
schlages normalen  Blutes  mehr  gelb  —  vom  tiefsten  Braunschwarz  bis 
zum  hellen  Lehmgelb  wechselnd  —  ist,  während  diese  Farbe  beim 
CO-Blut  mehr  blau  (weisslich-bläulich)  erscheint.  Verf.  unterscheidet 
zwei  Arten  von  lieactionen:  a)  rasch  vorübergehende,  von  geringem 
diagnostischem  Werthe,  aber  als  Vorproben  zu  brauchen,  und  b)  lang- 
samer sich  ausbildende,  aber  lange  persistirende  und  werthvoUe  Proben, 
ad  a)  gehören:  1)  Coagulation  des  Blutes  durch  siedendes  Wasser  (kaum 
brauchbar);  2)  Fällung  durch  Salpetersäure  (me  1);  3)  Fällung  durch 
Ferrocyankalium  und  Essigsäure  (brauchbar);  4)  Fällung  durch  Znsatz 
von  gleichem  Volumen  schwefeis.  Natron  (oder  einer  concentrirten 
Lösung  anderer  Mittelsalze)  und  V«  Volumen  Essigsäure  (weniger  gut 
als  3) ;  5)  Zusatz  von  gesättigter  Alaunlösung,  dann  Ammoniak  (weniger 
gut  als  3  und  4).  —  ad  b):  1)  Fällung  mit  etwa  3%  Tanninlosmig 
(die  beste  Probe) ;  2)  mit  Phosphormolybdänsäure ;  3)  und  4)  mit  Zink- 

^)  Separat -Abdruck    a.    d.    Sitzungsber.    d.    Würzburger    phyBik.-med. 
Qesellsch.  1888,  9.  Sitzung. 
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Chlorid  und  Sablimat  (1— 2°/oige  Lösungen);  5)  mit  Platinchlorid 
(etwa  1 :  60)  gleiches  Volumen  der  Lösung  (rascher  vergänglich).  Andere 
Beactionen  sind  weniger  brauchbar  und  überflüssig.  —  Damit  die  Spectral- 
probe  eine  bestimmte  Diagnose  gestatte,  muss  das  Blut  ungefähr  30  % 
Kohlenoxydhämoglobin  enthalten.  Die  ßeductionsprobe  ist  noch  weniger 
empfindlich.  Mit  den  oben  erwähnten  Fällungsreactionen  lässt  sich 
noch  bei  20%  CO-Hämoglobin  in  einer  Blutprobe  ein  positiver  Erfolg 
erzielen  —  die  Grenze  liegt  wahrscheinlich  noch  tiefer.  Andere  dem 
Blut  zugesetzte  Stoffe  (Blausäure,  Stickoxydul)  veranlassen  nicht  ähn- 
liche Farbenreactionen  —  die  diesbezüglichen  Versuche  müssen  aber  noch 
ergänzt  werden.  Faules  Blut  verhält  sich  wie  frisches.  —  Versuche 
über  eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  CO-Hämoglobins 
im  Blut  sind  im  Zuge.  Horbaczewski. 

46.  E.   Salkowski:    Eine   Modification    der    Hoppe- 
Seyler'schen  NatroHprobe  auf  Kohlenoxydhämoglobin  0-    ^^^ 

zu  untersuchende  Blut  wird  mit  destillirtem  Wasser  auf  das  20  fache 
verdünnt  und  im  Reagensglase  mit  dem  gleichen  Volum  Natronlauge 
von  1,34  spec.  Gewicht  versetzt.  Bei  Kohlenoxydblut  wird  die  Flüssigkeit 
sehr  bald  weisslich  trübe,  dann  lebhaft  hellroth.  Beim  Stehen  scheiden 
sich  hellrothe  Flocken  an  der 'Oberfläche  aus,  während  die  Flüssigkeit 
schwach  rosa  gefärbt  ist.  (Genuines  Blut  zeigt  bei  dieser  Probe  schmutzig- 
bräunliche Verfärbung.)  Nach  24  St.  löst  sich  der  Niederschlag  wieder 
und  die  klare  Lösung  ist  lebhaft  roth.  Horbaczewski. 

47.  Ernst  Freund:  Ueber  die  Ursache  der  Blutgerinnung^. 

Verf.  stellt  auf  Grund  seiner  Versuche  eine  ganz  neue  Gerinnungstheorie 
auf,  die  im  Wesentlichen  folgendermassen  lautet:  Als  Ursache  der 
Gerinnung  gerinnungsfähiger  Flüssigkeiten  kann  die  Abscheidung  einer 
kleinen  Menge  von  phosphorsauren  Erdalkalien  aus  denselben,  die  sich 
im  Fibrin  in  constanter  Menge  finden,  betrachtet  werden.  Solche 
Flüssigkeiten  können  dadurch  zur  Gerinnung  gebracht  werden,  dass 
man  in  denselben  eine  der  Fibrinasche  adäquate  Menge  von  phosphor- 
sanren  Erdalkalien  abscheidet.  Umgekehrt  kann  die  Gerinnung  solcher 
Flüssigkeiten  aufgehoben  werden,  wenn  die  Abscheidung  genannter  Salze 

»)  Zeitftchr.  f.  physiol.  Chemie  12,  227.  —  »)  Med.  Jahrb.,  Jahrg.  1888, 
pag.  259—302. 
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verhindert  wird.  —  Verf.  knfipft  an  seine  früheren  Versuche  ^)  an : 
Bei  denselben  wurde  gefunden,  dass  Blut  mittelst  eingefetteter  Canule 
aus  der  Ader,  in  ein  mit  Fett  ausgegossenes  Gefass  entleert,  lange 
Zeit  flüssig  bleibt,  bei  Berührung  mit  einem  nicht  eingefetteten  Gegen- 
stande aber  sofort  gerinnt.  Die  Versuche  wurden  dahin  gedeutet,  dass 
die  Adhäsion  eine  Ursache  der  Gerinnung  sei  und  dass  das  Blut  in 
eingefetteten  Gelassen  aus  diesem  Grunde  nicht  gerinnt,  weil  die 
Adhäsion  fehlt.  Es  war  auch  naheliegend,  aus  diesen  Versuchen  zu 
schliessen,  dass  die  Blutgefasswände  keine  Adhäsion  ausüben.  Dieselben 
werden  in  der  That  durch  Blut  nicht  tingirt  und  zeigen  nach  Ent- 
leerung desselben  eine  natürliche,  gelbweisse,  feuchtglänzende  Oberfläche. 
Nur  verkalkte  oder  ähnlich  veränderte  Blutgefässe  erlangen  Adhäsions- 
fahigkeit  und  werden  vom  Blut  roth  tingirt.  Nun  untersuchte  Verf., 
wie  diese  mechanische  Wirkung  der  Adhäsion  zu  einer  chemischen 
Aenderung  (Fibrinausscheidung)  fahrt.  Das  Blut  besteht  aus  der  Blut- 
flüssigkeit und  geformten  Elementen,  welche  letztere  auch  eine  Flüssig- 
keit, die  verschiedene  Körper  in  Lösung  hält,  enthalten.  Beide  Blut- 
bestandtheile  sind  chemisch  verschieden  —  von  den  anorganischen 
Stoffen  enthält  z.  B.  das  Plasma  die  Hauptmenge  der  Chloride,  Natron 
und  Kalksalze,  während  den  Blutkörperchen  die  Hauptmenge  der  Phos- 
phate zufallt.  Weiui  nun  ein  Austausch  beider  in  den  zwei  Blut- 
bestandtheilen  (Plasma  und  Körperchen)  enthaltenen  Lösungen  statt- 
findet, so  kann  sich  ein  unlöslicher  Körper,  von  den  anorganischen 
leicht  phosphorsaurer  Kalk  ausscheiden.  Die  chemische  Wirkung  dt^r 
Adhäsion  ist  demnach  so  zu  erklären,  dass  Stoffe,  die  in  Blutzellen 
und  im  Plasma  enthalten  waren,  sich  mischen  und  aufeinander  ein- 
wirken. In  welcher  Weise  die  Adhäsion  auf  die  Blutkörperchen  wirkt, 
ist  ungewiss  —  scheint  aber  wie  bei  geschwellten  Membranen,  bei 
denen  an  der  Stelle  der  Wirkung  der  Adhäsion  Flüssigkeit  austritt, 
stattzufinden.  —  Dass  sich  bei  der  Blutgerinnung  wirklich  phosphor- 
saure Erdalkalien  ausscheiden,  wurde  schon  von  Brücke  beobachtet. 
Verf.  untersuchte  nun,  ob  diese  Ausscheidung  nur  eine  Begleiterscheinung 
sei,  oder  ob  dieselbe  mit  der  Fibrinbildung  im  causalen  Zusammenhang 
stehe.  Dass  das  letztere  der  Fall  ist,  wurde  daraus  geschlossen,  dass 
in   rein  dargestellten  Fibrinen   constante  Mengen   von   Kalk,   Magnesia 

')  J.  Th.  16,  121. 
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und  Phosphorsäure  und  in  Mengenverhältnissen,  wie  sie  der  Zusammen- 
setzung gesättigter  phosphorsaurer  Erdalkalien  entsprechen,  gefunden 
wurden.  —  Die  Analysenresultate  sind  folgende: 


1    a5  '  Menge  der 
•S  1     im  Fibrin 
:S   »  I  enthaltenen 

lg« 

CaO.       MgO.      P2O*. 

^   S    Asche  in  °/o. 

O  3     . 

1 ._      _ 

I.  Hundeblut  ca. 

2  Liter    .     .     .     7,38 

0,93 

0,064 

0,0333,0,0023  0,0323 

n.  Pferdeblut  ca. 

1             i 

4  Liter    .     .     .  ;  12,42 

0,95 

0,114 

0,0547 1 0,0050   0,0051 

lU.  Seröse  Flüssigkeit  1 

ca.  10  Liter     .   13,46'       0,87 

0,117 

0,0570,0,0043;  0,0556 

17.  Seröse  Flüssigkeit 

i 

1 

ca.  10  Liter     . 

9,31 

0,88 

0,082 

0,0400  0,0029 

0,0390 

Auch  der  Umstand,  dass  Transsudate,  die  keine  oder  nur  sehr  geringe 
Mengen  von  Phosphaten  enthalten,  nicht  spontan,  aber  auf  Zusatz  von 
Phosphate  enthaltenden  Flüssigkeiten  gerinnen,  machte  es  wahrscheinlich, 
dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Abscheidung  von  Erdphosphaten  und 
Gerinnung  vorhanden  ist.  Mit  Eücksicht  darauf,  dass  sich  die  Ab- 
scheidung von  Erdphosphaten  dadurch  genügend  erklärt,  dass  sich  die 
Bestandtheile  der  Blutkörperchen  mit  dem  Plasma  mischen,  und  dass 
zu  dieser  Abscheidung  die  Mitwirkung  der  Eiweisskörper  nicht  noth- 
wendig  erscheint,  sowie  mit  Rücksicht  auf  den  Einfluss,  den  Salze  auf 
die  Löslichkeitsverhältnisse  der  Eiweisskörper  üben,  wurde  die  Abscheidung 
der  Erdphosphate  als  Ursache  der  Gerinnung  angenommen.  Bei  der 
Richtigkeit  dieser  Annahme  musste  in  gerinnungsfähigen  Flüssigkeiten 
durch  Abscheidung  von  Kalkphosphat  Gerinnung  erzeugt  werden.  Die 
Versuche  bestätigen  in  der  That  diese  Voraussetzung,  indem  seröse 
Flüssigkeiten,  die  spontan  nicht  gerannen,  nach  Zusatz  einer  kleinen 
Menge  von  0,15^/oiger  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron  zur  Gerinnung 
gebracht  werden  konnten.  Dass  die  bei  der  Gerinnung  abgeschiedene 
Substanz  wirklich  Fibrin  war,  wurde  durch  Prüfung  der  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  derselben,  die  mit  denjenigen  des  Fibrins 
vollkommen  übereinstimmten,  sowie  durch  die  Elementaranalyse  sicher 
gestellt,  bei  welcher  folgende  Resultate  gefunden  wurden: 
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C.         H.  N.         S.       Y^SSÜS^ 

Untersuchte  Substanz   .     52,56     6,84     16,90     1,1     0,86     0,88 
Fibrin  (Hammarsten)     52,68     6,83     16,91     —        _         _ 

Durch  Abscheidung  von  Erdphosphaten  wurde  in  nahezu  100  Flüssig- 
keiten (Hydrocele-,  Ascites-,  Pleura-,  Pericardial-,  Trans-  und  Exsudat- 
Flüssigkeiten  etc.)  Gerinnung  hervorgerufen.  In  einer  jeden  Flüssigkeit^ 
welche  auf  Zusatz  von  Blut  gerann,  konnte  die  Gerinnung  auch  durch 
Abscheidung  von  Erdphosphaten  bewerkstelligt  werden.  In  einer  kleinen 
Anzahl  von  Flüssigkeiten  konnte  durch  Zusatz  von  Phosphat  keine 
Gerinnung  erzeugt  werden.  Dieselbe  wurde  aber  auch  durch  Blutzusatz 
nicht  hervorgerufen.  Der  Grund  des  Verhaltens  dieser  letzteren  Flüssig- 
keiten lag  meistens  in  dem  Vorhandensein  grosser  Mengen  von  Kohlen- 
säure, oder  in  wenigen  Fällen  in  geringem  Eiweissgehalt,  oder  im 
Vorhandensein  von  Schleim.  —  Die  Ursache  der  Gerinnung  liegt  nicht 
im  Zusätze  des  phosphorsauren  Natrons  an  sich,  weil  die  Gerinnung 
auch  dann  erfolgt,  wenn  phosphorsaurer  Kalk  auf  andere  Weise 
abgeschieden  wurde,  und  auch  nicht  darin,  dass  in  der  Flüssigkeit  ein 
Niederschlag  überhaupt  abgeschieden  wird,  weil  ein  Niederschlag,  der 
durch  Abscheidung  von  schwefelsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  erzeugt 
wurde,  keine  Gerinnung  hervorrief.  Durch  Abscheidung  des  phosphor- 
sauren Kalks  in  seröser  Flüssigkeit  wird  dieselbe  nicht  nur  zur 
Gerinnung  gebracht,  sondern  es  werden  derselben  gerinnungserzengende 
Eigenschaften  verliehen,  ebenso  wie  nach  Blutzusatz.  Der  Zusatz  einer 
geringen  Menge,  einer  durch  Zugabe  von  phosphorsaurem  Natron  zur 
Gerinnung  gebrachten  Flüssigkeit  zu  einer  serösen  Flüssigkeit  veranlasste 
die  Gerinnung  dieser  letzteren.  Mit  dem  von  dieser  zweiten  Gerinnung 
erhaltenen  Serum  konnte  wieder  eine  dritte  Gerinnung  erzeugt  werden 
und  so  fort  bis  6  Mal.  Um  zu  beweisen,  dass  phosphorsaurer  Kalk  der 
alleinige  Erzeuger  der  Gerinnung  ist,  wurde  die  Ausscheidung  demselben 
aus  serösen  Flüssigkeiten  durch  Zusatz  von  Lösungsmitteln,  sowie 
durch  Eliminirung  desselben  durch  Dialyse  der  serösen  Flüssigkeit 
verhindert,  wodurch  auch  die  Gerinnung  verhindert  wurde.  Wurde  aber 
zu  den  nach  der  Dialyse  erhaltenen  und  aufgelösten  Eiweisskörpern 
Chlorcalcium  und  phosphorsaures  Natron  zugesetzt,  so  trat  Gerinnung 
ein.  —  Dass  die  Abscheidung  des  phosphorsauren  Kalkes  die  Ursache 
der    Gerinnung    auch    des    Blutes   ist,    wird   daraus  geschlossen,   dass 
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unter  denselben  Bedin^ngen,  unter  welchen  sich  phosphorsaurer  Kalk 
abscheidet,  sich  auch  Fibrin  abscheidet,  und  umgekehrt,  wenn  phos- 
phorsaurer Kalk  in  Lösung  erhalten  wird,  wird  unter  gleichen  Umständen 
auch  kein  Fibrin  abgeschieden.  Dahin  gehören :  grosser  Salzgehalt  des 
Plasma,  Zusatz  von  NaaSOi,  KNOs,  NaNOs,  NaCl,  KCl,  Pepton,  Zucker, 
Gummi,  Milch,  Leim,  Uebersättigung  mit  Kohlensäure,  Zusatz  von 
Säuren  (mit  Ausnahme  der  Borsäure,  die  phosphorsauren  Kalk  zu  lösen 
nicht  vermag  und  die  die  Gerinnung  auch  nicht  verhindert).  —  Die 
bedeutende  Wirkung  der  sich  in  sehr  geringer  Menge  abscheidenden 
Erdphosphate  erklärt  sich  dadurch,  dass  Blut  und  ähnliche  Flüssigkeiten 
gesättigte  Lösungen  derselben  darstellen  und  dass  eine  auch  sehr 
geringe  Vermehrung  der  Erdphosphate  oder  eine  geringe  Entziehung 
von  Lösungsmitteln  derselben,  ein  ünlöslichwerden  eines  Theiles  der- 
selben nach  sich  ziehen  muss.  Die  oben  erwähnte  gerinnungserzeugende 
Eigenschaft  einer  durch  phosphorsaures  Natron  zur  Gerinnung  gebrachten 
Flüssigkeit  erklärt  sich  dadurch,  dass  diese  Flüssigkeit,  obzwar  das 
nicht  zu  erwarten  wäre,  Phosphate  enthält,  wie  Pribrani  für  Pferde- 
blutserum nachwies,  was  wahrscheinlich  nur  dadurch  bedingt  sein  kann, 
dass  der  auf  Zusatz  von  secundärem  Natronphosphat  ausfallende 
secundäre  phosphorsaure  Kalk  unter  Wasser  insbesondere  nach  starkem 
Schütteln  sich  in  tertiäres  Calciumphosphat  und  phosphorsaures  Natron 
zersetzt,  welches  letztere  wieder  gerinnungserzeugende  Eigenschaften, 
die  als  fermentativ  aufgefasst  wurden,  besitzt.  Ob  die  Erdphosphate 
mit  dem  Fibrin  eine  Verbindung  oder  ein  Gemenge  bilden,  ist  nicht  zu 
entscheiden,  es  kann  aber  aus  den  bisherigen  Versuchen  gefolgert 
werden,  dass  in  gerinnungsfähigen  Flüssigkeiten  bei  Abscheidung  einer 
geringen  Menge  von  Erdphosphaten,  die  auf  verschiedene  Weise  bewerk- 
stelligt werden  kann,  ein  Theil  der  vordem  gelösten  Eiweisskörper  in 
Form  von  Fibrin  unlöslich  wird.  —  Verf.  zeigt  nun  des  weiteren,  wie 
die  wichtigsten  bei  der  Gerinnung  beobachteten  Erscheinungen,  die  bei 
chemischen,  physikalischen,  histologischen  und  physiologischen  Unter- 
suchungen constatirt  wurden,  mit  der  Annahme  des  Verf. 's  in  Einklang 
gebracht  werden  können,  worüber  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muss.  Horbaczewski. 

48.  L.  C.  W  0  0 1  d  r  i  d  g  e :   Beiträge  zur  Lehre  von  der 

Gerinnung^).     Verf.  betrachtet  bekanntlich  als  Vorstufen  dos  Fibrins 
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Fibrinogene,  die  aus  Eiweiss  und  Lecithin  bestehen.  Diese  lecithin- 
haltigen  Proteide  lassen  sich  auch  aus  fast  allen  thierischen  Creweben 
darstellen  und  geben  mit  Plasma  intra-  und  extravasculäre  Gerinnungen.  — 
Obzwar  verschiedene  Fibrinogene  einige  Abweichungen  voneinander 
zeigen,  so  besitzen  dieselben  doch  gewisse  gemeinschaftliche  Eigen- 
ßchaften,  namentlich  in  ihrer  Beziehung  zum  Fibrin.  Alle  frischen 
Fibrinogene  lösen  sich  im  Wasser,  schwachen  Alkalien  und  verdünnten 
Salzlösungen.  Gegen  Fällungsmittel  sind  dieselben  sehr  empfindlich 
und  verlieren  leicht  ihre  Löslichkeit.  Sie  sind  fallbar  durch  Säuren 
und  lösen  sich  im  üeberschusse  derselben.  Werden  Fibrinogenlösungen 
in  verdünnten  Säuren  mit  Pepsinlösung  bei  37°  C.  stehen  gelassen, 
so  bildet  sich  ein  Niederschlag,  der  sich  bei  fortgesetzter  Verdauung. 
sowie  in  verdünnten  Säuren  nicht  löst  —  dagegen  in  Alkalien  löslich 
ist.  Derselbe  ist  stark  lecithin-  und  eisenhaltig.  Unter  geeigneten 
Bedingungen  gerinnen  die  Fibrinogene  und  bilden  lecithinhaltiges  Fibrin, 
welches  sich  aber  in  der  sauren  Pepsinlösung  klar  löst,  was  dadurch 
bedingt  sein  kann,  dass  in  der  Beziehung  des  Lecithins  zum  Eiweiss 
eine  Veränderung  eingetreten  ist,  so  dass  dasselbe  nicht  abgespalten 
wird.  Gewöhnliches  (aus  nicht  rein  isolirten  Fibrinogenlösungen  dar- 
gestelltes) Fibrin  wird  durch  den  Verdauungssaft  auch  nicht  klar 
gelöst  —  was  möglicherweise  durch  die  eingeschlossenen  Leucocythen 
(Hammarsten)  bedingt  ist  —  jedenfalls  aber  von  den  vor  d^r 
Gerinnung  abgeschiedenen  Scheiben,  die  nicht  verdaut  werden,  abhängt. 
Die  möglichst  unveränderten  Fibrinogene  des  Blutplasmas  werden 
von  Fibrinferment  nicht  angegriffen  —  damit  Gerinnung  eintritt,  muss 
ein  zweites  Fibrinogen  zugesetzt  werden.  Andere  Fibrinogenlösungen 
dagegen  gewinnen  nicht  nur  mit  anderen  Fibrinogenen,  sondern  auch 
mit  Fibrinferment.  Endlich  gibt  es  Transsudate,  die  leicht  mit  Ferment, 
aber  schwer  oder  gar  nicht  mit  Fibrinogen  gerinnen.  Das  Plasma- 
fibrinogen  scheint  beim  Durchtritte  durch  die  Blutgefasswände  oder 
in  Folge  Verweilens  ausserhalb  der  Gefasse  verändert  zu  werden.  — 
Lösungen  von  Gewebsfibrinogen  in  die  Vena  jugular.  ext,  eines  lebenden, 
hungernden  oder  mit  magerem  Fleisch  gefütterten  Hundes  eingespritzt, 
veranlassen  Thrombosen,  die  aber  nur  im  Gebiete  der  Portal vene  sieb 
finden.  Wird  dagegen  der  Versuch  an  einem  reichlich  gefütterten  und 
in  voller  Verdauung  befindlichen  Thiere  ausgeführt,  so  treten  auch  im 
rechten   Herzen   und   in   d»^r   Pulmonalarterie   Gerinnsel    auf.     Da    das 
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Gewebsfibrinogen  bei  nüchternen  Thieren  das  rechte  Herz,  den  kleinen 
Kreislauf,  das  linke  Herz  und  den  Darm  ohne  Schaden  passirt  und  erst 
in  der  Vena  portae  Gerinnung  erzeugt,  muss  das  Blut  im  Darm  eine 
besondere  Beschaffenheit  annehmen,  welche  es  aber  beim  Durchtritt 
durch  die  Leber  wieder  verliert.  Dieses  Verhalten  wird  dadurch  erklärt, 
dass  das  Pfortaderblut  reicher  an  A- Fibrinogen  ist,  als  das  anderer 
Gefassbezirke  und  dass  Fütterung  eines  Hundes  mit  fettem  Fleisch  die 
Menge  des  A- Fibrinogens  im  Blut  vermehrt.        Horbaczewski. 

49.  J.  R.  Green:  Ueber  gewisse  die  Coagulation  des  Blutes 

betreffende  PunJcte^.  Abgesehen  von  einer  Beobachtung  Schmidt's, 
dass  eine  Lösung  von  Fibrinogen  und  Paraglobulin  in  verdünnten 
Alkalien  nicht  gerinnt,  wenn  nicht  eine  gewisse  Menge  Chlornatrium 
zugegen,  ist  der  Einfluss  anorganischer  Salze  auf  die  Blutgerinnung 
bisher  nicht  untersucht  worden.  Verf.  beobachtete,  dass  eine  Salz- 
lösung von  Fibrinferment  ihre  Wirksamkeit  beim  Erhitzen  auf  "Siede- 
temperatur nicht  völlig  einbusst.  Dieses  Verhalten  beruht  auf  der 
Anwesenheit  von  Calciumsulfat.  10  Ccm.  verdünntes  Magnesiumsulfat- 
plasma  —  zur  Verdünnung  diente  0,6  V  Chlornatriumlösung  —  wurden 
durch  Zusatz  von  1  Ccm.  gesättigter  Lösung  von  Calciumsulfat  (eben- 
falls mit  0,6%  Chlomatrium)  schnell  zur  Gerinnung  gebracht.  Sogar 
0,0010369%  Calciumsulfat  hatte  noch  deutliche  Wirkung.  Diese 
Wirkung  machte  sich  geltend  in  Plasma,  welches  durch  Magnesium- 
sulfat, durch  Blutegelextract,  durch  Kälte  oder  durch  „Pepton"  flüssig 
erhalten  .wurde ;  in  letzterem  Falle  war  die  Wirkung  am  schwächsten  ^). 
In  Flüssigkeiten,  welche  spontan  nicht  coaguliren  (Pericardial-  oder 
Hydroceleflüssigkeit,  sowie  Fibrinogenlösungen,  nach  Hammarsten 
bereitet),  brachte  Calciumsulfat  keine  Gerinnung  hervor;  dasselbe  kann 
also  das  Fibrinferment  nicht  ersetzen,  letzteres  kann  aber  ohne  die 
Anwesenheit  von  Calciumsulfat  nicht  wirken.    Das  zeigten  Versuche,  in 

*)  On  certain  points  connected  with  the  coagulation  of  the  blood. 
Joum.  of  physioL  8,  354 — 371.  Physiol.  Laborat.  Cambridge.  —  *)  Die  die 
Gerinnung  verfaindemde  Wirkung  des  käuflichen  „Peptons*"  wird  bekanntlich 
dui-ch  Einleitung  von  Kohlensäure  in  das  Peptonplasma  aufgehoben  (vor- 
gängige Durchleitung  des  Gases  durch  die  Peptonlosung  vor  der  Injection 
derselben  verändert  die  Wirksamkeit  der  Peptoninjection  nicht).  Nach  Zusatz 
von  viel  Chlorcalciumlösung  (10  Ccm.)  zu  Kohlensuurepeptonplasma  (2  Ccm.) 
tritt  im  Allgemeinen  die  Gerinnung  nicht  mehr  ein. 
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denen  dasselbe  durch  Dialyse  aus  den  Lösungen  entfernt  worden  war^ 
Peptonplasma  wurde  gegen  0,6%  Chlomatrium  3  Tage  lang  dialysirt. 
Das  Plasma  gerann  nicht,  auch  nach  Durchleitung  von  Kohlensäure 
[Fano,  J.  Th.  12,  139],  wenn  nicht  das  durch  die  Dialyse  entfernte 
Calciumsulfat  wieder  zugefügt  wurde.  Aehnliche  Eesultate  wurden  mit 
abgekühltem  Plasma  erhalten;  besonders  schlagend  war  aber  das  Ver- 
halten von  Magnesiumsulfatplasma,  welches  ebenso  wie  das  abgekühlte 
Plasma  durch  Dialyse  bei  1®  von  Calciumsulfat  befreit  wurde.  Das 
dialysirte  Magnesiumsulfatplasma  gerann  nicht  nach  dem  Verdünnen  mit 
physiologischer  Salzlosung,  auch  nicht,  wenn  dialysirtes  £xtract  von 
Blutcoagulum  (Fibrinferment)  dazngefugt  wurde.  —  Durch  Zersetzung  des 
Calciumsulfats  mittelst  Baryumchlorid  wird  die  Coagulation  gerinnungs- 
fähiger Flüssigkeiten  stark  verzögert,  aber  nicht  definitiv  verhindert. 
Verf.  erörtert  die  verschiedenen  Möglichkeiten  einer  Erklärung  der 
Wirkung  des  Calciumsulfats.  Die  Wirkung  geschieht  nicht  durch  Bildmig 
von  Ferment  aus  einem  Zymogen,  wie  aus  Folgendem  hervorgeht.  Die 
Alcoholfallung  aus  frischem  Blut,  welche  das  hypothetische  Z^Tnogen 
enthalten  müsste,  wurde  mit  Wasser  extrahirt  und  dieses  Extract  mit 
der  gleichen  Menge  Calciumsulfatlösung  1  St.  bei  40^  digerirt;  der 
Versuch  zeigte,  dass  eine  Bildung  von  Fibrinferment  darin  nicht  statt- 
gefunden hatte.  Auch  WTirde  die  Fermentwirkung  eines  Extractes  der 
Alcoholfallung  aus  defibrinirtem  Blut  durch  Digestion  mit  einer  Lösung 
von  Calciumsulfat  (welches  nachträglich  durch  Dialyse  wieder  entfernt 
war)  nicht  gesteigert.  —  Die  Wirkung  des  Calciumsulfats  scheint  auch 
nicht  auf  einer  Verbindung  desselben  mit  Fibrinogen  zu  Fibrin  zu 
beruhen,  denn  dialysirtes  Magnesiumsulfatplasma,  welches  für  sich  nicht 
gerann,  zu  je  50  Ccm.  mit  steigenden  Mengen  Calciumsulfats  versetzt 
(0,045,  0,0225,  0,01125,  0,0045  Grm.),  lieferte  Fibrinmengen,  weiche 
nicht  im  Verhältniss  zu  diesen  Zahlen  standen  (0,021,  0,024,  0,0215, 
0,018  Grm.).  —  Das  Calciumsulfat  wirkt  bei  der  Fibringerinnung  auch 
nicht,  wie  das  Calciumphosphat  bei  der  Caselngerinnung  [Hammarsten, 
J.  Th.  4,  135;  7,  158],  lediglich  das  durch  das  Ferment  gebildete 
Umwandlungsproduct  ausfällend,  denn  es  ist  für  die  Gerinnungszeit  ohne 
Belang,  ob  das  Calciumsulfat  nach  dem  Fibrinferment  oder  zugleich  mit 
demselben  dem  Magnesiumsulfatplasma  zugesetzt  wird.  -—  Am  meisten 
ähnelt  die  Wirkung  des  Calciumsulfats  bei  der  Fibringerinnung  nach 
Verf.  der  der  Salzsäure  bei  der  Pepsinverdauung.  Herter. 
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50.  Oscar  Silbermann:  lieber  die  gerinnungserregende 

Wiricung  gewisser  Bllltgifle  ^).  (Vorlaofige  Mittheilung  aus  dem 
pharmak.  Inst.  d.  Univ.  Breslau.)  Bei  Vergiftungen  mit  blutkörperchen- 
auflOsenden  Stoffen  (Natrium  chlohcum,  Glycerin,  Pyrogallussäure  etc.) 
entwickeln  sich  auch  intravitale  Thrombosen.  1)  Bei  Transfasion  des 
defibrinirten  Blutes  eines  vergifteten  Thieres  in  ein  zweites  gesundes 
oder  vergiftetes  Thier  fanden  sich  ausgedehnte  tödtliche  Thrombosen 
(nicht  aber  bei  direkter  Ueberleitmig  des  Blutes  von  Gefass  zu  Gefäss). 
2)  Gerinnungen  wurden  noch  während  des  Lebens  des  Thieres  im  Herzen, 
der  Lungenarterie,  den  Nieren,  dem  Magen,  der  Leber,  dem  Darm  und 
der  Haut  beobachtet.  3)  Behufs  Nachweisung  der  capillären  Gefass- 
Verstopfungen  wurden  Indigocarminlösungen  den  lebenden  Thieren  in- 
fundirt.  —  Aehnlich  wie  oben  genannte  Gifte  verhalten  sich  Arsen 
und  Phosphor.  Horbaczewski. 

5LCIiristianBolir:  lieber  die  Respiration  nach  Injection 
von  Pepton  und  Blutegeiinfus  und  über  die  Bedeutung  einzelner 
Organe  f&r  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes^.     Nach  Haycraft 

bleibt  das  aus  einer  Arterie  entleerte  Blut  nach  Zusatz  von  Blutegei- 
infus flüssig,  nach  Zusatz  einer  Peptonlösung  aber  nicht.  Erst  nach 
Einverleibung  einer  Peptonlösung  in  den  Kreislauf  äussert  sich  ihre 
Wirkung.  Es  wäre  daher  möglich,  dass  die  Peptonwirkung  in  einer 
Herabsetzung  der  Thätigkeit  einiger  bei  der  Blutbildung  betheiligter 
Organe  besteht.  Verf.  prüfte  daher  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  nach 
Ausschaltung  der  Gedärme  und  der  Leber  aus  dem  Kreislaufe.  In 
zwei  Fällen  wurde  bei  einem  grossen  Hunde,  der  mit  Curare  vergiftet 
war,  durch  die  Art.  subcl.  sin.  eine  auf  einem  Katheter  -  aufgebundene 
Kautschukblase  in  die  Aorta  thoracica  geschoben  und  mit  Wasser  gefüllt, 
so  dass  der  Kreislauf  in  dem  unter  dem  Zwerchfelle  gelegenen  Theile 
des  Thieres  stockte,  während  die  Circulation  durch  den  Vorderkörper 
des  Thieres  ungehindert  stattfand.  Das  nach  ungefähr  ^/4  St.  aus  der 
Carotis  entleerte  Blut  gerann  binnen  24  St.  nicht.  —  Bei  einem 
Kaninchen  wurden  Aa.  coeliaca  und  meseraica  unterbunden.  Das  nach 
4  St..  aus  der  Carotis  entleerte  Blut  gerann  erst  nach  2  St.  und  sehr 
unvollständig.  —  Verf.  bringt  diese  Versuche   mit  der  von   Pawlow 


»)  Med.  Centralbl.  18S8,  pag[.  305.  —  «)  Separat-Abdruck  aus  Centralbl. 
f.  Physiol.  1888,  No.  11.    Vergl.  auch  Cap.  XIV. 
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[Einflnss  des  Vagus  auf  die  linke  Herzkammer.  Arch.  f.  Physiol.  1887, 
pag.  452]  gefundenen  Thatsache,  dass  Blut^  welches  gezwangen  warde, 
nur  durch  Herz  und  Lunge  zu  circuliren,  seine  Gerinnbarkeit  vollständig 
verlor,  in  Verbindung  und  nimmt  an,  dass  dem  Blut  die  Gerinnbarkeit 
bei  der  Durchströmung  der  Lunge  genommen,  beim  Durchströmen  durch 
die  Unter] eibsorgane  wiedergegeben  wird.  Horbaczewski. 

52.  J.  R.  Green:  Notiz  über  die  Wiricung  von  Natrium- 
chlorid  bei  der  Lösung  von  Fibrin^).    Die  Frage,  ob  das  Fibrin 

in  Salzlösungen  löslich  ist,  wurde  von  den  Autoren^  verschieden 
beantwortet.  Verf.  untersuchte  durch  Schlagen  von  Schafblut 
gewonnenes,  mit  Wasser  gründlich  gewaschenes  Fibrin.  Dasselbe  wurde 
zerkleinert  in  10  ^/o  Chlornatriumlösung  eingebracht.  Nach  24  St. 
wurde  abfiltrirt,  ausgepresst  und  eine  neue  Portion  Salzlösung  auf- 
gegossen und  das  Verfahren  nahezu  täglich  wiederholt.  Alle  so  erhal- 
tenen Extracte  enthielten  Albuminstoff,  das  Fibrin  nahm  ab,  bis  es 
nach  ca.  80  Tagen  vollständig  aufgelöst  war.  8— 5**,'o  Chlomatrium 
wirkte  ebenso  gut,  0,6  °/o  etwas  langsamer.  (Concentrirte  Lösung  von 
Calciumsulfat  wirkte  auch  lösend.)  Die  Concentration  der  Salzlösungen, 
sowie  die  niedrige  Temperatur  (wenig  über  dem  Gefrierpunkt)  schloss 
die  Mitwirkung  der  Fäulniss  aus.  —  Die  so  erhaltenen  Salzlösungen 
lassen  bei  der  Dialyse,  sowie  beim  Eintragen  von  Magnesiumsulfat  allen 
Albuminstoff  ausfallen  (nicht  so  vollständig  beim  Sättigen  mit  Natrium- 
chlorid ^),  enthalten  also  nur  Globulin.  Das  Präcipitat  löst  sich  leicht 
und  vollständig  in  lO^/o  Chlornatrium,  nur  zum  Theil  dagegen  in 
1  ^/o  Chlornatrium,  enthält  also  zwei  verschiedene  Fibro-Globnline*). 
Das  eine,  löslich  in  1  ^/o  Chlornatrium,  gerinnt  bei  56^;  es  wird 
durch  schwache  Säuren  nicht  gefällt,  bei  Gegenwart  von  Kaliumferro- 
cyanid  fallt  es  schon  auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  Essigsäure;  es  ist 

^)  Note  on  the  action  of  sodium  chloride  in  dissolving  fibrin.  Joum. 
of  physiol.  8,  372—377.  —  *)  Nach  Denis'  Angabe  wäre  Fibrin  aus 
arteriellem  Blut  in  10  7o  Natriumchlorid  unlöslich,  das  aus  venösem  Blut 
dagegen  löslich.  Gautier  [J.  Th.  4,  15]  constatirte  die  Löslichkeit,  welche 
nach  Wurtz  und  Hoppe-Seyler  [Physiologische  Chemie  pag.  4171  durch 
Fäulniss  bedingt  ist.  —  ')  16%  Chlornatrium,  welches  Fibrinogen  fillt, 
gibt  hier  noch  keinen  Niederschlag;  derselbe  tritt  erst  ein  bei  mehr  als  23*  o. 
—  *)  Gegen  die  Identität  mit  Paraglobulin  (Hoppe-Seyler)  spricht 
der  niedrige  Coagulationspunkt  beider  Globuline. 
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leicht  in  Syntonin  und  in  Alkalialbaminat  zn  verwandeln.  Das  zweite 
Globalin  gerinnt  bei  59—60^,  wird  durch  wenig  0,4^/oige  Salzsäure 
gefallt,  in  Gegenwart  von  Kaliumferrocyanid  fällt  es  erst  bei  aus- 
gesprochen saurer  Reaction ;  es  verwandelt  sich  leicht  in  Alkalialbuminat, 
aber  nicht  in  Syntonin.  Mittelst  Fibrinferment  lässt  sich  das  Fibrin 
aus  diesen  Globulinen  nicht  regeneriren.  Herter. 

53.  Julius  Pohl:  lieber  den  Einfluss  von  ArzneistolTen 
auf  die  Zahl  der  Icreisenden  weissen  Blutkörperchen  0*  An- 
knüpfend an  die  Versuche  des  Verf. 's,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  im 
Gefolge  der  Resorption  von  Eiweissstoifen  eine  erhebliche  Vermehrung 
d<*r  Leucocythen  im  Blut  auftritt,  wurden  in  dieser  Richtung  auch 
verschiedene  Arzneistoffe  an  Hunden,  denen  24  oder  48  St.  nach  der 
letzten  Nahrungseinnahme  die  betreffenden  Substanzen  in  entsprechender 
Verdünnung  mit  einer  Sonde  in  den  Magen  eingeftthrt  wurden,  geprüft. 

a)  Von  den  anorganischen  Stoffen  erwiesen  sich  als  unwirksam:  Salz- 
säure, Natriumbicarbonat,  Natriumsulfat,  Magnesiumsulfat,  arsenigsaures 
Natron,  Bleiacetat,  Kupfersulfat  und  Calomel.  Wirksam,  aber  ungleich- 
massig    waren:    basisch    salpetersaures    Wismuth,    Eisenoxyd(chlorid). 

b)  Folgende  flüchtige  Stoffe  der  Fettreihe  waren  unwirksam:  Aethyl- 
alcohol,  Isobutylalcohol,  Amylalcohol,  Aethyläther;  wirksam  waren: 
Essigäther,  essigsaurer  Amylester,  Oenanthäther,  Senföl.  c)  Unter 
flüchtigen  Stoffen  der  aromatischen  Reihe  wurden  keine  unwirksamen 
gefunden,  es  waren  wirksam :  Vanillin,  Fenchelol,  Nelkenöl,  Pfefferminzöl, 
Anisöl,  Terpentinöl,  Myrrhentinctur,  Moschus.  Von  Campher,  Campher- 
cymol  und  Zimmtöl  wurde  dasselbe  durch  Binz  constatirt.  d)  Die 
untersuchten  Bitterstoffe  waren  auch  alle  wirksam  und  zwar :  Absynthin, 
Qnassiin,  Extr.  gentianae,  Extr.  centorii  minoris.  e)  Von  Alkalolden 
waren  Caffeln  und  Chinin  unwirksam,  dagegen  Piperin  und  Strychnin 
wirksam.  —  Die  Wirkung  der  erwähnten  Stoffe  ist  schwächer,  als  die 
der  Eiweisskörper,  indem  die  durchschnittliche  Steigerung  der  Leuco- 
cythen unter  ihrem  Einflüsse  eine  geringere  (66  ®,o)  ist  und  indem  der 
Abfall  zur  normalen  Zahl  rascher  erfolgt.  Nach  der  Analogie  zu 
schliessen,  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  auch  in  diesen  Fällen 
die  Leucocythenvermehrung  im  Blut  dadurch  bedingt  ist,  dass  aus 
den  blutzellenbildenden  Organen,    vor  Allem    dem    Darm   und  nächst- 

0  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  25,  51—68. 
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gelegenen  lymphatischen  Apparaten  eine  gesteigerte  Zellansfdhr  statt- 
findet. Die  „verdauungsbefördernde"  und  ^^appetitmachende^^  Wirkung 
der  Gewürze  und  Bitterstoffe  darf  wohl  auf  diese  Weise  erklärt  werden, 
dass  der  celluläre  Nährstofftransport  in  den  Kreislauf  befördert  wird. 

Horbaczewski. 

54.  August  Schwartz:  Ueber  die  Wechselbeziehung 
zwischen  Hämoglobin  und  Protoplasma,  nebst  Beobachtungen 
zur  Frage  vom  Wechsel  der  rothen  Blutkörperchen  in  der  Miiz  0- 

Verf.  bespricht  in  der  Einleitung  die  Möglichkeit,  dass  nach  Analogie 
des  Verhaltens  des  Chlorophylls  in  der  Pflanzenzelle  auch  der  Blut- 
farbstoff innerhalb  der  betreffenden  Zellen  entstehen,  wirken  und  zu 
Grunde  gehen  kann,  und  dass  dem  thierischen  Protoplasma  auch  die 
Eigenschaft  zukommen  kann,  Hämoglobin  aus  ungefärbtem  oder  anders 
gefärbtem  Materiale  zu  erzeugen,  sowie  dasselbe  wieder  zu  zersetzen. 
In  dieser  Hinsicht  musste  vor  Allem  auf  die  farblosen  Blutkörperchen 
und  diejenigen  Organe,  in  denen  dieselben  erzeugt  werden,  namentlich 
die  Lymphdrüsen,  Knochenmark  und  insbesondere  die  Milz  gedacht 
werden.  Diese  letztere  könnte  der  Bildungsherd  sein,  in  welchem  neues 
Hämoglobin  und  neue  Blutkörperchen  aus  dem  Materiale  der  zu  Grunde 
gegangenen  entstehen.  ~  Yerf.  untersuchte  nun,  wie  reines  Protoplasma 
auf  Hämoglobin  wirkt.  Das  Hämoglobin  wurde  durch  Umkrystallisiren 
von  Hunde-  und  Pferdeblutfarbstoff  gewonnen,  zum  Theile  wurde  bei 
den  Versuchen  auch  einfach  verdünntes  Blut  dieser  Thierarten  an- 
gewendet. Reines  Protoplasma  lieferten  farblose  Blutkörperchen  des 
Pferdes,  die  Stromata  der  rothen  Blutkörperchen  des  Kindes  und  die 
aus  der  Milzpulpa  gewonnenen  farblosen  Elemente.  Auch  ausgepresste 
Lymphdrüsenzellen  wurden  bei  einigen  Versuchen  angewendet.  — 
I.  Wirkung  der  farblosen  Blutkörperchen,  des  Stroma  rother  Blut- 
körperchen und  des  Paraglobulins  auf  das  Hämoglobin.  Farblose  Blut- 
körperchen wurden  nach  J.  v.  Samson-Himmelstjerna  [J.  Th. 
15,  160]  aus  frischem  Pferdeblntplasma  durch  Decantation  mit  grosser 
Menge  eiskalten  Wassers  erhalten.  Dieselben  waren  mit  etwas  feinkörniger 
Masse,  die  aus  Paraglobulin  bestand,  vermischt,  sonst  rein.  Stromata 
rother  Blutkörperchen  wurden  durch  Auspressen  von  Rinderblutkuchen 
und  Behandlung  des  ausgepressten  Blutes  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser 

*)  Dorpat  1888,  pag.  1—58.    Aus  dem  physioL  Institute  zu  Dorpat. 
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erhalten.  Sie  enthielten  anch  Paraglobnlin  beigemischt.  Das  zu  den 
Controllversuchen  verwendete  Paraglobnlin  wurde  nach  A.  Schmidt 
durch  Verdünnen  von  Kinderblutserum  mit  Wasser  und  Fällung  mit  ver- 
dünnter Essigsäure,  Lösung  des  Niederschlags  in  ^/lo  Normalammoniak- 
lösung und  Fällung  mit  ebenso  verdünnter  Normalsalzsäurelösung  erhalten. 
Von  dem  meistens  3  Mal  umkrystallisirten  Hämoglobin  wurden  Lösungen 
bereitet,  die  bei  spectroscopischer  Beobachtung  starke,  aber  noch  deutlich 
getrennte  Öxyhämoglobinstreifen  zeigten.  Die  spectroscopischen  Be- 
obachtungen wurden  mit  einem  grossen  Apparate  von  Merz,  an  dessen 
Spalt  des  CoUimatorrohres  noch  ein  Prisma  eingeschaltet  war,  so  dass 
Spectren  von  zwei  Blutfarbstofflösungen  auf  einmal  beobachtet  und  ver- 
glichen werden  konnten.  —  Bei  den  Versuchen  wurden  Hämoglobin- 
lösungen mit  gereinigten  Zellen,  resp.  dem  Paraglobulinniederschlage 
im  Verhältniss  wie  2:1  in  Standgefassen  von  genau  gleichem  Quer- 
schnitt vermischt  und  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlags  spectro- 
scopisch  beobachtet.  Um  den  Niederschlag  mit  der  Lösung  in  innige 
Berührung  zu  bringen,  wurden  die  Gefässe  mehrmals  des  Tages  geschüttelt. 
A.  Beim  Vermischen  farbloser  Blutkörperchen  mit  Blutkrystalllösungen 
wurden  folgende  Veränderungen  beobachtet:  Nach  4  St.  waren  beide 
Oxyhämoglobinstreifen  stark  abgeschwächt  und  es  erschien  ein  deutliches 
Methämoglobinspectrum.     Die  Flüssigkeit  war  massig  entförbt.     Nach 

I  Tage  waren  die  Oxyhämoglobinstreifen  fast  geschwunden,  starker 
Methämoglobinstreifen,  Flüssigkeit  gelbbraun.  Nach  2  Tagen  waren 
keine  Oxyhämoglobinstreifen  mehr,  Methämoglobin  dagegen  deutlich  zu 
beobachten,  Flüssigkeit,  fast  farblos.  Nach  3  Tagen  war  auch  Methämo- 
globin geschwunden.  Nach  4  Tagen  desgleichen.  Nach  5  Tagen  leise 
Andeutung  von  Oxy-  und  Methämoglobinspectrum,  Flüssigkeit  etwas 
dunkler  gelb.  Nach  7  Tagen  erscheint  stärkeres  Oxyhämoglobinspectrum, 
Methämoglobin  schwindet  allmälig,  Flüssigkeit  wird  röthlich.  Nach 
8  Tagen  weitere  Verstärkung  des  Oxyhämoglobin-  und  Abschwächung 
des  Methämoglobinspectrums,  Flüssigkeit  röthet  sich  mehr.  Nach  9  Tagen 
desgleichen.  Nach  10  Tagen  werden  Oxyhämoglobinstreifen  stärker,  als 
in    der   Controlllösung,    kein   Methämoglobin,   Flüssigkeit  roth.     Nach 

II  Tagen  weitere  Verstärkung  der  Oxyhämoglobinstreifen.  Nach  12  Tagen 
Maximum  der  Verstärkung.  Die  Controlllösung  blieb  während  dieser 
Zeit  unverändert.  —  Man  kann  bei  diesen  Versuchen  zwei  Hauptphasen 
unterscheiden.    In  der  ersten  wurde  Hämoglobin  durch  die  Leucocythen 
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zerstört,  in  der  zweiten  wieder  aufgebaut.  Weil  aber  die  restitoirt« 
Hämoglobinlösung  stärkere  Absorptionsstreifen  als  die  ursprüngliche, 
resp.  als  die  Controlllösung  zeigte,  so  muss  eine  Neubildung  von  Blut- 
farbstoff stattgefunden  haben.  Wurden  die  Leucocythen  nicht  mit 
BlutkrystalUösung,  sondern  mit  einfach  mit  Wasser  verdünnter  Blut- 
lösung vermischt,  so  waren  die  Veränderungen  des  Blutfarbstoffes  andere. 
In  diesem  Falle  konnten  zwei  extreme  Phasen,  wie  bei  den  obigen  Ver- 
suchen, nicht  beobachtet  werden.  Die  Veränderungen  des  Blutfarbstoffes 
waren  geringfügig.  Es  erfolgte  eine  nur  sehr  geringe  und  rasch  vorüber- 
gehende Abschwächung  der  Oxyhämoglobinstreifen  und  ein  ebenso  rasch 
vorübergehendes,  kaum  merkliches  Auftreten  des  Methämoglobinstreifens. 
Schliesslich  aber  erschien  auch  bei  diesem  Versuche  eine  Verstärkung 
der  Oxyhämoglobinstreifen.  Bei  vielfacher  Wiederholung  dieser  Ver- 
suche wurden  in  beiden  Fällen  immer  fast  ganz  gleiche  Resultate 
erhalten.  Der  Unterschied  in  der  Veränderung  der  Blutfarbstofflösung, 
wenn  1  Mal  reine  Blutkrystalllösungen,  ein  anderes  Mal  einfach  ver- 
dünntes Blut  angewendet  wurde,  konnte  offenbar  nur  dadurch  bedingt 
sein,  dass  in  dem  verdünnten  Blut  ausser  Hämoglobin  noch  Serum- 
bestandtheile  enthalten  waren.  Ein  directer  Versuch  bestätigte  di^se 
Anschauung,  da  eine  Lösung  von  Blutkrystallen  nach  Zusatz  einer  kleinen 
Menge  von  frischem  Serum  sich  ebenso  verhielt,  wie  eine  mit  Wasser 
verdünnte  Blutlösung,  woraus  hervorgeht,  dass  den  Serumbestandtheilen 
eine  die  Zersetzung  des  Blutfarbstoffes  hindernde  Eigenschaft  zukommen 
muss,  was  auch  vom  Eiereiweiss  constatirt  wurde.  Dass  die  oben 
erwähnte  Verstärkung  der  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins  am 
Ende  der  Versuche  durch  ein  Plus  des  neugeJi)ildeten  Hämoglobins 
bedingt  ist,  wurde  durch  Untersuchung  dieser  Lösungen  am  Anfang  mid 
am  Ende  der  Versuche,  sowie  der  Controllproben  mit  dem  Hüfn  er 'sehen 
Spectrophotometer  erkannt,  da  parallel  mit  dieser  Verstärkung  der 
Absorptionserscheinungen  auch  ein  grösserer  Extinctionsco5fficient  dieser 
Lösungen  beobachtet  wurde.  Auch  wurde  beobachtet,  dass  Leucocythen, 
die  mit  Blutfarbstofflösungen  zusammengebracht  waren,  die  gerinnungs- 
erzeugenden  Eigenschaften  nicht  in  jedem  Stadium  des  Versuches  in 
gleichem  Maasse  zeigten.  Wenn  zu  den  Gerinnungsversuchen  (am  Plasma) 
Leucocythen  verwendet  wurden,  zur  Zeit  als  die  Blutfarbstofliösung 
vollkommen  entfärbt  war,  so  zeigten  dieselben  nur  eine  schwache 
Wirkung,  weil  sie  offenbar  eine   geringe  Fähigkeit:   Fibrinferment  zu 
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erzeugen  hatten,  während  ün  zweiten  Stadium  der  Versuche  (Regeneration 
des  Blutfarbstoffes)  dieselben  starke  Gerinnungswirkung  entwickelten.  — 
Die  Versuche  wurden  bei  einer  Temperatur  von  13— 15®  C.  ausgeführt. 
Bei    35—38®    C.    faulten    die    Flüssigkeiten    rasch,    ohne    dass   sonst 
wesentlich  andere  Resultate   erzielt  wurden.     Zur  näheren  Beleuchtung 
der  Versuche  wurden  noch  folgende  Modificationen  derselben  vorgenommen : 
1)  Bei  Luft-  resp.  Sauerstoffabschluss  werden  die  beiden  Hauptphasen 
der  Einwirkung  der  Leucocythen  auf  die  Blutfarbstofflösung  nur   etwas 
verändert,   .die    der    Zerstörung    ist    verkürzt,    die    der    Reconstruction 
protrahirt  —  das  Endresultat  aber  bleibt  ungefähr  dasselbe.    2)  Wurde 
eine    durch    Leucocythen    entfärbte    Blutkrystalllösung   klar   abgehoben 
und  mit  frischen  Leucocythen  vermischt,   so   färbte   sich   dieselbe  nach 
3—4    Tagen   roth   und  zeigte   Oxyhämoglobinstreifen.     Nach    den    am 
Schlüsse  der  Versuche  vorgenommenen  Bestimmungen  mit  dem  Spectro- 
photometer  wurden   in   der  Flüssigkeit  bis  zu    64®/o   Hämoglobin,   im 
Vergleiche    mit    der   Controlllösung    neugebildet.     Dieses    Hämoglobin 
bildete    sich    ohne  jedes   Auftreten  von   Methämoglobin    —   war  mehr 
ziegelroth  und  zeigte  starke  und   scharf  begrenzte  Absorptionsstreifen. 
Wurde  dagegen  zu  Leucocythen,  die  schon  einmal  in  Thätigkeit  waren 
(indem  dieselben  eine  Blutfarbstofflösung  zersetzten),  frische  Blutkrystall- 
lösung zugesetzt,  so   wurde  auch  diese,  obzwar   in   geringerem   Grade, 
entfärbt.     Am   Ende  des  Versuches    wurde   aber  beobachtet,    dass   die 
Lösung   hämoglobinreicher  war,   als  zu   Anfang  —  in   zwei  Versuchen 
sogar  doppelt  so  conceutrirt.    Es  müsste  demnach  das  Hämoglobin  nicht 
nur  aus  den  Zersetzungsproducten  der  früheren  Blutfarbstofflösung,  die 
in  den  Zellen  absorbirt  waren,  wieder  gebildet  worden  sein,  sondern  es 
musste    sich   noch   Hämoglobin  offenbar  aus    den   Zellenbestandtheilen 
(die    übrigens   immer   eisenhaltig  sind)   gebildet  haben.     3)  Eine  durch 
längeres  Stehen   theilweise   zersetzte   Blutkrystalllösung,    die   nur   sehr 
schwaches  Oxyhämoglobin-  aber  starkes  Methämoglobin-Spectrum  zeigte, 
wurde  durch  frische  Leucocythen  sehr  rasch  entfärbt  und  dann  wieder 
re^enerirt.     4)  Zur  Entscheidung  der  Frage,   ob  das  Hämoglobin  einer 
durch  Leucocythen  entfärbten  Blutkrystalllösung  wirklich  zerstört  oder 
nur  mechanisch  aus  der  Lösung  niedergerissen  wurde,  wurde  eine  voll- 
kommen entfärbte,   nach   dem  Durchschütteln  durch  suspendirte  Leuco- 
cythen undurchsichtige  Flüssigkeit  durch  Zusatz  einer  verdünnten  Lösung 
von    kohlensaurem   Natron,    in  welcher  Leucocythen    stark    aufquellen, 

Mal 7,   Jabreibericht  für  Thierchemie.   1888.  6 
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durchsichtig  gemacht.  Diese  Flüssigkeit  zeigte  keine  Spur  von  Hämo- 
globin, was  aber  der  Fall  sein  müsste,  wenn  dasselbe  nur  mechanisch 
niedergerissen  worden  wäre.  Dagegen  enthielten  Leucocythen,  die  Hämo- 
globin bereits  neugebildet  haben,  dasselbe  eine  Zeit  lang  eingeschlossen. 
5)  Faulende  Leucocythen  besitzen  nicht  das  Vermögen,  Hämoglobin  zu 
zerstören,  können  aber  dasselbe  noch  regeneriren,  was  durch  Einwirkung 
fauler  Leucocythen  auf:  a)  frische,  b).  durch  frische  Zellen  entfärbte  uud 
c)  alte  in  theilweiser  Zersetzung  befindliche  Blutkrystalllösungen  ermittelt 
werden  konnte.  —  B.  Wirkung  der  Stroraata  rother  Blutkörperchen  auf 
Hämoglobin.  Dieselben  verhalten  sich  im  Wesentlichen  ähnlich  wie 
farblose  Blutkörperchen,  scheinen  aber  nur  zur  Regeneration,  nicht  aber 
zur  Neubildung  von  Hämoglobin  befiihigt  zu  sein.  Ihre  Regenerations- 
kraft ist  gering  und  geht  durch  andauernden  Luftabschluss  ganz  verloren. 
—  C.  Lymphdrüsenzellen  —  durch  Auspressen  der  Mesenterialdrüsen 
vom  Rinde  erhalten  —  waren  nicht  rein  gewonnen,  da  dieselben  dl»' 
mitausgepresste  Gewebsflüssigkeit  enthielten  —  verhielten  sich  ähnlich 
wie  farblose  Blutkörperchen,  zersetzten  aber  den  Blutfarbstoff  nicht, 
offenbar  weil  sie  mit  Gewebsflüssigkeit  vermischt  waren.  —  D.  Versuche 
mit  Paraglobulin.  Durch  den  fein  vertheilten  Paraglobulinniederschlag 
wird  eine  Hämoglobinlösung  allmälig  vollkommen  entfilrbt.  Diese  Ent- 
färbung beruht  auf  einfacher  mechanischer  Fällung  des  BlutfarbstoflFe.«^ 
aus  der  Lösung,  weil  nach  Zusatz  von  wenig  Sodalösung  die  Flüssigkeit 
wieder  Hämoglobin  in  Lösung  enthält.  —  II.  Wirkung  der  farblosen 
Zellen  der  Milzpulpa  auf  das  Hämoglobin.  Die  Zellen  wurden  aus 
Kalbsmilz  durch  Ausquetschen  der  Pulpa  und  Waschen  mit  0,6  ®/o  ig'er 
Kochsalzlösung  erhalten.  Dieselben  wirkten  qualitativ  ebenso  wie  die 
farblosen  Blutkörperchen,  quantitativ  aber  viel  mächtiger  (in  3—4  Mal 
kürzerer  Zeit),  und  insbesondere  beim  Wiederaufbau  des  Hämogloinns 
sehr  energisch.  Vom  Serum  wird  ihre  Wirkung  nur  wenig  beeinflusst, 
ebenso  wird  die  Reconstruction  des  Blutfarbstoffes  durch  Sauerstoff- 
abschluss  gar  nicht  behindert.  Der  reconstruirte  und  der  neugebildete 
Blutfarbstoff  erscheinen  immer  nur  als  Hämoglobin,  nicht  als  Oiy- 
hämoglobin,  während  Methämoglobin  nur  in  der  Periode  der  Zersetzung- 
auftritt.  Das  neugebildete  Hämoglobin  absorbirt  ganz  besonders  gierig- 
Sauerstoff  und  ist  durch  seine  helle  Farbe  ausgezeichnet.  —  Aus  dem 
Schlussabschnitte  sei  noch  der  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  hervor- 
gehoben, dass  die  leucäraischen  Zustände  zunächst  nur  dadurch  bedingt. 
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sind,  dass  die  betreffenden  Zellen  nicht  die  Fähigkeit  besitzen,  die 
Zersetzungsprodncte  des  Hämoglobins  der  zerfallenen  rothen  Blut- 
körperchen, u.  a.  das  Eisen,  aufzunehmen  und  in  neues  Hämoglobin 
umzuwandeln.  Und  während  die  rothen  Blutkörperchen  fortgesetzt  unter- 
gehen, kann  die  Neubildung  derselben  nicht  gleichen  Schritt  halten, 
weil  die  farblosen  Blutkörperchen  dem  Blut  fortwährend  zuströmen  und 
ihre  Zahl  daher  mehr  und  mehr  überwiegen  muss.  Je  nachdem  nur 
das  eine  oder  das  andere  der  blutbildenden  Organe  afBcirt  ist,  kann  es 
zu  den  klinisch  unterscheidbaren  Formen  der  lienalen,  lymphatischen 
oder  medullären  Leucämie  kommen.  Horbaczewski. 

55.  Lloyd  E.  Jones:  Ueber  die  Schwankungen  im  epec. 
Gewichte  des  Blutes  beim  Gesunden  ^).    verf.  bestimmte  das  spec. 

Gewicht  des  Blutes  im  Wesentlichen  nach  Roy*)  durch  Beobachtung  des 
Verhaltens  desselben  in  Flüssigkeiten  Ton  bekanntem  Gewicht.  Als  Controll- 
flüBsigkeiten  dienten  Mischungen  von  Glycerin  und  Wasser,  zwischen  1035  und 
1068  wiegend  (behufs  Conservining  mit  Thymol  oder  besser  mit  Quecksilber- 
chlorid versetzt).  Das  Blut  wurde  durch  Stich  aus  dem  Finger  nahe  dem  Nagel 
entleert,  in  eine  feine,  im  rechten  Winkel  gebogene  Glaspipette  gesaugt  und  in  die 
Controllflüssigkeiten  in  horizontaler  Richtung  eingeblasen ;  ist  das  Blut  leichter, 
so  steigt  es  aufwärts,  ist  es  schwerer,  so  senkt  es  sich ;  ist  die  Flflssigkeit  vom 
gleichen  Gewicht  getroffen,  so  bleibt  die  Richtung  des  Blutstromes  horizontal.  — 
Die  Resultate,  welche  zum  Theil  graphisch  dargestf^llt  sind, 
zeigen,  dass  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  von  vielen  Factoren  abhängig 
ist.  Es  ist  am  höchsten  bei  der  Geburt,  nämlich  gleich  1066 
(während  das  Blut  der  Mutter  nur  1040  wiegt).  Dann  fällt  es  bis 
zum  2.  Jahre;  zwischen  2  Wochen  und  2  Jahren  wurde  es  im  Mittel 
gleich  1048  bei  männlichen  und  1050  bei  weiblichen  Kindern  gefunden. 
Dann  folgt  wieder  eine  Steigerung,  besonders  bei  letzteren;  denn 
zwischen  6  und  12  Jahren  beträgt  das  Gewicht  im  Mittel  1050,5  beim 
männlichen  und  1052  beim  weiblichen  Geschlecht;  später  kehrt  sich  das 
Verhältniss  um;  denn  zwischen  35  und  45  Jahren  beträgt  das  Mittel 
bei  Männern  1058,5,  bei  Weibern  1051,5.  Bei  letzteren  zeigt  sich  zur 
Zftit  der  Pubertät  und  während  der  folgenden  Jahre  ein  Maximum,  1053, 
dann  folgt  zwischen  25  und  35  Jahren  ein  Fall  auf  1051,5,  welcher  durch 


^)  On  the  variations  in  the  specific  gravity  of  the  blood  in  health.  Joum. 
of  physiol.  8,  1—14.  Cambridge  pathological  laboratory.  —  '0  Proc.  physiol. 
80C^  March  1884.    J.  Th.  15,  168. 
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häufige  Gravidität  und  Geburten  zu  erklären  ist^).  Vom  35.  bis 
45.  Jahre  an  steigt  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  langsam  bis  zum 
Alter  von  65—75  Jahren  (1054,5),  dann  folgt  ein  schwacher  AbfalL 
Bei  Männern  ist  der  senile  Abfall  deutlicher.  —  Auf  eine  gewöhnliche 
gemischte  Mahlzeit  folgt  stets  eine  vorübergehende  Herabsetzung  im 
spec.  Gewicht  des  Blutes,  besonders  wenn  dabei  viel  Wasser  zugeführt 
wird  (z.  B.  fiel  dasselbe  in  einem  Falle  von  1060  auf  1058). 
Abstinenz  bedingt  eine  vorübergehende  Steigerung.  —  Die  tägliche 
Curve  des  Blutgewichtes  zeigt,  dass  am  Morgen  die  Concentration  des 
Blutes  am  höchsten  ist  und  im  Laufe  des  Tages  bei  ruhiger  Lebens- 
weise  unter  dem  Einflüsse  der  Mahlzeiten  regelmässig  sinkt,  um  sich 
während  des  Schlafes  wieder  zu  heben.  —  Muskelarbeit  massigen 
Grades  setzt  bei  kühler  Witterung  die  Concentration  des  Blutes  herab« 
stärkere  Muskelarbeit,  besonders  in  der  Wärme,  steigert  dieselbe  bei 
lebhafter  Perspiration;  z.  B.  stieg  in  einem  Falle  das  spec.  Gewicht 
von  1058,5  auf  1063.  Nach  einem  türkischen  Bade  stieg  dasselb** 
von  1060,5  auf  1061.  —  Ein  kaltes  Bad,  welches  die  Haut 
anämisch  macht,  steigert  das  spec.  Gewicht  des  daraus  entnommeneu 
Blutes,  z.  B.  von  1060,2  auf  1061,8.  Aehnlich  wirkt  die  durch  eine 
Ligatur  hervorgebrachte  passive  locale  Congestion,  z.  B.  stieg 
das  spec.  Gewicht  des  Blutes  in  einem  Finger  nach  4  Min.  dauernder 
Ligatur  von  1056,6  auf  1061.  Man  darf  daher  die  Gewinnung  von 
Blut  zur  Analyse  nicht  durch  Ligaturen  befördern,  —  Das  Blut  aus 
der  Haut  über  dem  Schienbein  entnommen  war  stets  erheblich  schwerer» 
als  das  der  Finger  und  Zehen.  Herter. 

56.  Dastre  und  P.  Loye:  Das  Waschen  des  Blutes^. 

VerflF.  experimentirten  an  Kaninchen,  denen  sie  allmälig  grosse  Mengen 
physiologischer  Kochsalzlösung  (6  — 7®/oo)  durch  eine  Marginal^ 
vene  eines  Ohres  in  das  Blut  injicirten.  Sie  beschreiben  die  ein- 
tretenden Symptome,  welche  im  Wesentlichen  von  der  Schnelligkeit 
der  Injectiou  abhängen.  Die  Injection  bleibt  ohne  schädliche  Folgen, 
wenn  in  der  Minute  nicht  mehr  als  ca.  3  Ccm.  der  Salzlösung  pro 
Kgrm.   eingeführt  werden.     In   diesem   Falle   tritt,   nachdem    etwa    so 

*)  Im  Mittel  von  acht  Beßtimmungen  wog  das  Blut  gravider  Frauen 
1049,9,  das  gleichaltriger  nicht  gravider  1052,1.  —  *)  Le  lavage  dn  sang. 
Arch.  de  physiol.  [41  2,  93-114. 
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viel  Salzlösung  injicirt  wurde,  als  die  Blutmenge  des  Thieres  beträgt, 
«ine  regelmässige  Ausscheidung  des  weiter  zugeföhrten  Ueber- 
schusses  durch  die  Nieren  ein.  Während  der  Dauer  des  Versuches 
bleibt  von  der  im  Körper  zunächst  zurückgehaltenen  Salzlosung  etwa 
V4  im  Blut  (der  feste  Rückstand  desselben  fiel  in  einem  Falle  von 
20,55  auf  16,30 ^/o),  der  Rest  geht  in  die  serösen  Höhlen  und  die 
Gewebe;  nach  einiger  Zeit  kehrt  die  Zusammensetzung  der  Körper- 
flüssigkeiten zur  Norm  zurück.  —  Erfolgt  die  Injection  zu  schnell  oder 
functionirt  die  Niere  nicht  normal,  so  kann  der  Tod  erfolgen ;  es  bilden 
sich  reichliche  Exsudate  in  den  serösen  Höhlen,  Exophthalmus,  Exsudate 
und  Extravasate  auf  den  Schleimhäuten.  Herter. 

57.  David  Scherrenziss:   Untersuchungen  über  das 

fötale  Blut  im  Momente  der  Geburt  ^).  Das  bei  den  Untersuchungen 
verwendete  Blut  wurde  aus  dem  placentaren  Ende  der  Nabelschnur  aus- 
Igetragener  Kinder,  deren  Mütter  vollkommen  gesund  waren,  erhalten, 
indem  die  Nabelschnur  sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes,  noch  vor 
dem  ersten  Athemzuge  abgeklemmt,  unterbunden  und  durchschnitten, 
dann  die  Klemmpincette  gelöst  wurde,  worauf  das  Blut  aus  der  Nabel- 
vene im  Strahle  in  ein  bereit  gehaltenes  Becherglas  spritzte.  Ein  Theil 
des  Blutes  wurde  defibrinirt,  der  andere  der  spontanen  Gerinnung  über- 
lassen. Es  wurden  folgende  Bestimmungen  ausgeführt:  1)  Bas  spec. 
Gewicht  des  Blutes  und  des  Serums  (in  Pycnometern).  Dabei  wurde 
gefunden,  dass  das  fötale  Blut  ein  etwas  niedrigeres,  das  Serum  desselben 
ein  bedeutend  niedrigeres  spec.  Gewicht,  als  das  Blut  und  Serum 
Erwachsener  besitzt.  2)  Der  Hämoglobingehalt  (spectrophotometrisch 
von  Dr.  Krüger  mittelst  des  Hüfn  er 'sehen  Spectrophotometers  aus- 
geführt). Es  ergab  sich,  dass  das  Fötalblut  hämoglobinarm  ist,  aber 
stromareich.  Das  Verhältniss  des  Hämoglobingehaltes  des  fötalen  Blutes 
zu  demjenigen  Erwachsener  ist  76,8  :  100.  3)  Der  Fibringehalt,  welcher 
im  Fötalblut  verhältnissmässig  gering  ist.  Das  Verhältniss  zu  dem 
des  mütterlichen  Blutes  ist  wie  2:7.  4)  Anknüpfend  an  die  Versuche 
von  Sommer^),  GoetscheP),  Kupfer*)  und  Arronet^),  die  von 
diesen  Forschern  ausgearbeitete  Methode  der  quantitativen  Blutanalyse 
befolgend:   a)  der  procentische   Trockenrückstand  defibrinirten   Blutes; 

>)  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1888,  pag.  1-36.  —  *)  J.  Th.  18, 111.  —  «)  J.  Th. 
1«,  144.  —  *)  J.  Th.  14,  106.  -  ^)  J.  Th.  17,  139. 
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b)  des  Serums;  c)  der  Trockenrückstand  der  Blutkörperchen  in  100  Grm. 
Blut.  Bei  der  Feststellung  des  letzteren  Werthes  wurde  beobachtet,  das« 
beim  Waschen  des  Blutkörperchenbreies  mit  2  ^/o  iger  Glaubersalzlösung 
ftin  Austritt  des  Hämoglobins  aus  den  Blutkörperchen  in  die  Wasch- 
flüssigkeit stattfindet,  wodurch  dieser  Werth,  sowie  die  Gewichtsmenge 
der  rothen  Blutkörperchen  in  100  Grm.  Blut  fehlerhaft  ausfallen  mussten, 
woraus  hervorgeht,  dass  das  fötale  Blut  sich  zur  quantitativen  Analyse 
durch  Auswaschen  mit  Salzlösungen  nicht  eignet,  da  viele  Blutkörperchen- 
bestaudtheile  in  die  Waschflüssigkeit  übergehen,  indem  dieselben  oflfeubar 
nur  locker  gebunden  sein  müssen.  5)  Bestimmung  der  löslichen  und 
unlöslichen  Salze  im  Blut  und  im  Serum  nach  Arronet^),  aus  welcher 
hervorgeht,  dass  das  Fötalblut  salzreicher  ist,  als  das  Blut  Erwachsener. 
Insbesondere  sind  unlösliche  Salze  im  Gesammtblut  in  grösserer  M«*nge 


Ver- 

Alter 

Buchs- 

der 

num- 

Mut- 

mer. 

ter. 

I. 

II. 

III. 

IV. 
V. 


28 
22 
20 
26 
17 


VI.  I  23 

VII.  I  23 

VIII,  I  23 

IX.  28 

X.  18 


Dauer 
Quan-     der 

ti-     I  Aus-  ' 

para?    trei-  j 

I  bung.  I 

i       ' 

;  (Min.) 


Ge- 
schlecht. 


Gewicht 


Ge-  I 

wicht '  ! 

in  des     ,     des 

Gim-     Blutes.   Serums. 


Trockenruckstandd 
von 


1 

30 

Knabe 

— 

1 

50 

Mädchen 

— 

1 

.45 

Knabe 

— 

2 

30 

■» 

3650 

^    I    -^          "  ^^^^  I 

1   '  25   Mädchen"  2450 

1  '  50   Knabe  1  2800 
4    10   Mädchen  3400 

2  i  45     »    I  3700 

3  I  15     »  3150 
1___15 »    ,  3050  , 

Mittel werthe    .     .  I 


1061,0 
1062,7 
1057,6 
1062,5 
1060,0 
1055,7 
1056,6 
1062,7 
1054,3 


3 

s 


o 
8 


-   24,2188 
1024,9  ;  21,3462 
1024,6  ;  21,5338 
1021,6  ,   — 
1021,0  I   — 
1022,6    — 


S 
o 

S 


7,9602 
6,2076 
7,0543 


17,6 
15,7 
l.Vi 


1059,2     1022,9  1 22,3663  i  7,0740    KUl 
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«^•nthalten.  Das  Serum  enthält  anch  mehr  unlösliche  Salze  sowie  Chloride, 
als  dasjenige  Erwachsener.  6)  Kalium-  und  Xatriumhestimmungen  im 
FOlalblut.  Dasselbe  wurde  etwas  natriumreicher,  dagegen  bedeutend 
kaliumärmer,  als  das  Blut  Erwachsener  g«^funden,  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Untersuchungen  von  Bunge  i),  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
♦•in  Säugethierembryo  kochsalzreicher  ist,  als  das  neugeborene  Thier, 
nur  dass  dasselbe  immer  ärmer  an  Chlornatrium  wird,  je  älter  es  wird. 
Die  Summe  des  an  Chlor  nicht  gebundenen  Kaliums  und  Natriums  ist 
im  Fötalblut  kleiner,  ajs  im  Blut  Erwachsener.  Die  quantitative 
Zusammensetzung  des  Blutes  Neugeborener  im  Momente  der  Geburt 
.s«-heint  vom  Geschlechte  und  Gewichte,  des  Kindes  nicht  beeinflusst  zu 
.«s^-iii.  —  Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  der  nachfolgend^^n  Tabelle 
zusammengestellt : 


(lo. 

Speetrophotonie- 

"6- 

ifhi-i- 

trische  Hftnio- 

1  Unlösliche  Salze 

Chlorgehalt 

Procentgehalt 

üTiiire 

^lobinbestim- 

im 

des 

des  Blutes  an 

Atr 

mungen  im 

Pro- 

When 

- 

-         -  - 

cent. 

- 

■  —        -  —   _  _ 

— . 

BIm. 

^•Sc-' 

^ 

Fibrin- 

i 

Srper- 
bnin 
t>Orm. 

5 

gehalt. 

Blut. 

Serum. 

1 
Blutes,   Sei-ums. 

^»l"""-,  trium. 

Bim. 

=  «-< 

2 

1 

1 

' 

=^^^- 

—  — 

: ^- 

-JZZ,    .         — _ 



----    

-     _    _   

— '         -— ^^ 

mis 

1,43 

1,11 

— 

— 

— 

—      [      

_           1            _ 

Ä.4743 

1,56 

0,88 

0,1134 

— 

—            — 

_           1             _ 

ijm 

IM 

1,12 

0,1202 

0,3877 

0,1552 

0,4182     0,4009 

—           1             — 

— 

1,20 

0,71 

,  0,1115 

'  0,2739 

0,1283 

0,3069  1  0,3722 

^ 

- 

1,U 

0,90 

1  0,1042 

1  0,^329 

0,1509 

0,3214     0,3619 

_           ,             _ 

- 

i,u 

0,69 

0,1254 

,  0,3706 

0,1374 

0,2814     0,4084 

—                        — 

- 

1^ 

1,09 

0,1175 

'  0,.3591 

— 

0,2826        - 

0,0772  '  0,2362 

- 

1,2> 

1,02 

1  0,1194 

— 

— 

0,0758     0,2004 

-- 

1,16 

1,12 

1  0,1228 

0,4161 

— 

0,2798         - 

0,0898  1  0,2431 

— 

— 

0,94 
0,96 

0,1375 
i  0,1191 

— 

—           — 

0,0894     0,2180 

- 

1,25 

0,35(37 

0,1439 

0,3151  ,  0,3S59 

0,0831  !  0,2244 

Horbi 

iczewski. 

^)  Lehrb.  d.  pathol.  u.  physiol.  Chemie  1887,  pag.  114. 
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58.  Rudolf  Wanach:  Ueber  die  Menge  und  Vertheilung 
des  Kaliums,  Natriums  und  Chlors  im  Menschenblut  ^).    Verf. 

versuchte  die  Frage  zu  lösen,  me  die  anorganischen  Bestandtheile  d*s 
Blutes  in  den  Blutzellen  und  in  der  Zwischenflüssigkeit  vertheilt  sir.d. 
Dass  diese  Vertheilung  ganz  verschieden  ist,  ist  bekannt  —  jedwh 
sind  die  quantitativen  Verhältnisse  vollkommen  unaufgeklärt.  Wenn 
das  Verhältniss  zwischen  Blutkörperchen  und  Zwischenflüssigkeit  bekannt 
ist,  so  kann  durch  die  Analyse  des  Plasmas  resp.  Serums  einerseits 
und  des  Gesammtblutes  andererseits  durch  eine  Rechnung  die  quanti- 
tative Zusammensetzung  der  Blutkörperchen  gefunden  werden.  Da  das 
Serum  und  Gesammtblut  leicht  untersucht  werden  können,  so  ist  die 
wichtigste  Aufgabe  dabei  die  Bestimmung  des  „Blutkörperchenprocentes", 
d.  i.  der  Gewichtsmenge  der  Blutkörperchen  in  100  Theilen  Blut.  Eine 
Methode  zur  Bestimmung  dieser  Grösse  ist  von  Sommer  [J.  Th.  13, 111], 
Götschel  [J.  Th.  13,  144],  Kupffer  [J.  Th.  14,  106]  und  Arronet 
[J.  Th.  17,  139]  ausgearbeitet  worden.  Bei  seinen  Untersuchungen 
berücksichtigte  Verf.  K,  Ka  und  Cl  und  bestimmte  in  vier  Menschen- 
blutproben die  Menge  des  Kaliums  und  Natriums  und  in  einer  auch 
noch  das  Chlor.  Jede  Blutprobe  bestand  aus  dem  Blut  zweier  Indi- 
viduen. Bei  der  Berechnung  wurden  noch  zwei  Kalium-  und  Natrium- 
bestimmungen von  C.  Schmidt  und  je  zwei  Chlorbestimmungen  von 
C.  Schmidt  (Charakteristik  der  epidemischen  Cholera  1850)  und  von 
Arronet  [1.  c]  in  Betracht  gezogen.  Kalium  und  Natrium  wurden 
nach  der  von  Bunge  empfohlenen  und  Chlor  nach  der  von  Arronet 
verwendeten  Methode  bestimmt.  —  Das  durch  Venäsection  gesunden 
Arbeitern  entnommene  Blut  (ca.  150  Ccm.  von  einem  Individuum) 
wurde  defibrinirt  und  nach  Entfernung  des  Fibrins  in  zwei  Theile 
getheilt,  wovon  der  eine  durch  4—5  St.  centrifugirt,  der  andere  der 
Analyse  unterzogen  wurde.  Von  dem  centrifugirten  Blut  gelangte  das 
klar  abgehobene  Serum  und  der  Blutkörperchenbrei  (von  den  unteren 
Schichten)  zur  Analyse.  Diese  drei  Objecte  wurden  abgewogen  und 
analysirt,  wobei  folgende  Daten  erhalten  wurden: 

*)  Inaug.-Di88ert.  Petersburg  1888,  pag.  1 — 28. 
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Versuche  von: 

100  ( 

ii                1  100 

[>rm.  Serum.          100  Grm.  Blut        Blutk 

eher 

Orm. 

Srper- 

ibrei. 

K.     1     Cl.   ,,   Na.        K.    1    Cl.     1   Na. 

w 

c. 

A 

anach       I   . 
II   . 

m  . 

IV   . 

Schmidt  I   . 

II    . 

rronet      I    . 

II    ,_ 

Mittel    . 

0,3295  0,0210     -      0, 1767 1 0,1675     -    '  0,0747' 0,3029 
0,3467  0,0200     -      0,1887,0,1808     -     1 0,08821 0,2893 
0,3450;  0,0213     -    1 0,1745: 0,1981     -      0,09210,3141 
0,3529  0,0154*0,3530  0,1989' 0,1823  0,2588*0,0711  0,3227 
'  0,3444'  0,03161 0,3568  0,1902,  0,1739  0,2620     -        - 
1 0,3187  0,0331. 0,3661  0,2574  0,1617'  0,2845     -        - 
1    -        -     0,3112     -    1    -    jO,2704|    -        - 
1    —    1    —     0,3464,     ~        —    ,0,2708'    —    |    — 

1 0,3395'  0,0237|  0,3467]  0,19771 0,1774:  0,269^,  0,0815'.  0,3073 

Sacharjin  [Zur  Blutaiialyse,  Yirchow's  Archiv  21,  337]  ver- 
muthete,  dass  im  Meiischenblut  alles  Natrium  dem  Serum  angehr^rt. 
Verf.  zeigt  nun,  dass  diese  Yermuthung  unzulässig  ist,  weil,  wenn  man 
aus  dem  Natriumgehalte  des  Serums  die  Menge  desselben  im  Blut 
berechnet,  das  procentische  Blutkörperchengewicht  des  Menschenblutes 
beträchtlich  niedriger  ausfallen  würde,  als  es  Arronet  gefunden  hat. 
Es  mnss  daher,  obzwar  ein  kleiner  Theil  des  Natriums  in  den  Blut- 
körperchen enthalten  sein.  Dass  das  wirklich  der  Fall  ist,  zeigt 
Verf.  durch  eine  andere  Rechnung.  Berechnet  man  bei  Zugrundelegung 
der  Annahme  von  Sacharjin,  dass  alles  Natrium  sich  im  Serum 
findet,  aus  der  gefundenen  Natriummenge  die  Menge  des  Serums  und  der 
Blutkörperchen  in  dem  durch  Centrifugiren  erhaltenen  Blutkörperchen- 
brei, und  ferner  den  procentLschen  Gehalt  der  Blutkörperchen  an  Kalium 
sowohl  für  das  nicht  centrifugirte  Blut  als  auch  für  den  Blutkörperchen- 
brei, so  werden  für  diesen  Kaliumgehalt  der  Blutkörperchen  in  beiden 
Fällen  keine  übereinstimmenden  Zahlen  erhalten,  sondern  es  ergaben 
sich  bedeutende  Differenzen,  die  nicht  durch  analytische  Fehler  bedingt 
sein  können  und  somit  nur  die  Unzulässigkeit  der  Annahme  von 
Sacharjin  beweisen.  —  Wenn  nun  angenommen  wird,  dass  die  Blut- 
körperchen und  das  Serum  beim  Menschen  durchschnittlich  gleiche 
Gewichtsmengen  des  Gesammtblutes  bilden  (je  50%),  wie  das  aus  den 
Analysen  von  Arronet  hervorgeht,  so  erhält  man  für  den  K-,  Na- 
und  Cl-Gehalt  der  beiden  Blutbestandtheile  folgende  Zahlen: 
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100  Grm.  Blutkörperchen. 

100  Grm.  Serum. 

Versuche  von: 

Cl. 

Na. 

K.            Cl. 

Na. 

K. 

■ 

Wanach        I    .    . 

0,0238 

0,3140 

_ 

'  0,3295 

0,0210         — 

II    .    . 

0,0306 

0,3416 

— 

0,3467 

0,0200 

— 

III    .    . 

0,0040 

0,3748 

— 

0,3450 

0,0213 

— 

IV    .    . 

0,0450 

0,a492 

0,1646 

0,3529  .   0,0154 

0,3530 

C.  Schmidt  I    .    . 

0,0360 

0,3162 

0,1672 

0,3444      0,0316      0,3568 

II     .    . 

0,1960 

0,2906 

0,2028 

0,3187     0,0331  '   0,3661 

Arronet        I    .    . 

— 

— 

0,2296 

— 

-         0,3112 

II    .    . 

— 

0,1952 

— 

-         0,3464 

Mittel    .     . 

0,0559 

0,3310 

0,1919 

,  0,3392 

0,0234  i 

0,3467 

Aus  diesen  Resultaten  ergibt  sich,  dass  der  Kalium-  und  Natriumgehalt 
der  Blutkörperchen  innerhalb  viel  weiterer  Grenzen  schwankt,  als  der 
des  Serums.  Das  Serum  verschiedener  Thierblutarten  enthält  ziemlich 
gleiche  Mengen  von  Kalium,  insbesondere  aber  von  Natrium,  während 
die  Blutkörperchen  in  dieser  Beziehung  bedeutende  Unterschiede  zeigen, 
wie  aus  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  hervorgeht: 

1000   Theile   Serum   enthalten: 

K2O.  NasO. 

1.  (Bunge) 0,20  4,34 

2.  (C.  Schmidt) 0,35  4,73 

1.  (Bunge) 0,25  4,35 

2.  (Sertoli) 0,22  4,15 

(Bunge) 0,27  4,27 

0,27  4,43 

1.  (Schmidt) 0,38  4,63 

2.  »  0,40  4,29 

1.  (Wanach) 0,25  4,44 

2.  *  0,24  4,67 

3.  »  0,26  4,65 

»  4.  »  0,19  4,75 

Dagegen  enthalten  1000  Theile  Blutkörperchen: 


Hundeblut 

Rinderblut 

Schweineblut 

Pferdeblut 

Menschenblut 


Schweineblut  (Bunge) 5,54 

Pferdeblut  »  4,84 

Rinderblut  ^  0,75 

Hundeblut  »  0,25 


Menschen blut   (Wanach)  . 


Mittel 


3,99 


0 

0 
2,09 
3,14 
0,75 
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Schliesslich  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  iu  den  untersuchten 
Blutproben  nicht  die  ganze  Menge  der  Alkalien  mit  anorganischen  Säuren 
zu  Salzen  verbunden  sein  kann,  und  dass  offenbar  ein  Theil  derselben 
mit  Kohlensaure,  ein  anderer  mit  organischen  Verbindungen  (Globulinen) 
verbunden  sein  muss.  '  Horbaczewski. 

59.  J.  See  gen:  lieber  die  Einwirkung  einiger  Gifte  auf 
Zucicerbildung   und  Zuckerumsetzung   im  Thierkörper  0.    Verf. 

machte  17  Versuche  an  17  Thieren,  und  zwar  7  unter  Chloroform- 
narkose,  7  in  der  Morphinnarkose  und  3  an  curarisirten  Thieren.  Aus 
diesen  Versuchen  ergab  sich,  dass  die  Einwirkung  auf  die  Zucker- 
bildung  in  der  Leber  keine  gleichmässige  ist.  In  einer  Reihe  von 
Versuchen,  speciell  unter  Morphiumnarkose,  war  keine  besondere  Ein- 
Mrkung  auf  die  Zuckerbildung  nachweisbar,  sie  war  ebenso  gross,  wie 
ohne  Narkose;  die  Chloroformnarkose  hatte  in  einem  Theile  der  Ver- 
suche eine  beträchtliche  Verminderung  der  Zuckerbildung  zur  Folge, 
während  dieselbe  in  anderen  Versuchen  nicht  beeinflusst  war.  Dasselbe 
zeigte  sich  bei  den  Curareversuchen.  —  Viel  cons tanter  und  bedeutender 
zeigte  sich  der  Einfluss  der  drei  Gifte  auf  die  Zuckerumsetzung 
im  Körper.  Verf.  hat  in  20  Versuchen  den  Zuckergehalt  des  Carotis- 
blutes  vor  und  nach  der  Narkose  bestimmt  und  gefunden,  dass  mit 
wenigen  Ausnahmen  das  in  der  Narkose  oder  nach  Curarisirung  ent- 
nommene Blut  zuckerreicher  ist  (Tabelle  im  Original).  Da  durch  die 
Einwirkung  obiger  Mittel  die  Zuckerbildung  eher  herabgesetzt  wird,  so 
kann  dieses  Ergebniss  nur  so  gedeutet  werden,  dass  durch  die  Narkose 
die  Umsetzung  des  Blutes  gehemmt  wird.  Ein  ähnliches  Resultat 
hatte  auch  die  Unterbindung  der  Vena  cava  im  Bauchraume  zur  Folge. 
In  vier  Fällen  (Morphin,  Curare)  konnte  auch  der  Harn  geprüft  werden 
und  enthielt  derselbe  stets  Spuren  von  Zucker;  ein  gleicher  Befand 
ergab  sich  an  vier  Haniproben  von  chloroformirten  Menschen.  Verf. 
weist  darauf  hin,  dass  schon  minimale  Zuckerausscheidungen  eine  hoch- 
gradige, pathologische  Bedeutung  haben  können,  da  sie  der  Ausdruck 
sind  für  schwere  Störungen  im  gesummten  Organismus. 

•  Andreasch. 


')  Wiener  med.  Wochenschr.    1888,  No.  28,  29.     Centralbl.   f.   d.   med. 
Wiseensch.  1888,  No.  14,  15. 
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60.  A.  M0880:  Ein  Gift,  welches  im  Blut  der  Muraeniden 

vorkommt  ^).  Das  Blutserum  der  Muraeniden  enthält  ein  Gift,  welches 
vom  Verf.  „Ichthyotoxicum"  genannt  wurde  und  nach  seiner  localen  und 
allgemeinen  Wirkung  dem  Viperngift  analog  ist.  Im  Munde  hinterlässt 
es  eine  brennende  Empfindung  und  einen  scharf  herben  (acre)  Geschmack, 
wie  von  Phosphor  und  von  Galle.  Unter  die  Haut  injicirt,  erzeugt  es 
eine  locale  Reizung.  Die  beste  Einverleibung  ist  die  Injection  in  die 
Venen,  da  es  durch  den  Mund  eingeführt,  keine  allgemeine  Wirkung 
hervorruft.  —  Hunde  zeigen  meistens  Krämpfe,  die  manchmal  auch 
fehlen  können;  die  Respiration  ist  zuerst  beschleunigt,  nachher  gelähmt 
und  aufgehoben,  durch  kflnstliche  Respiration  lässt  sich  aber  das  Leben 
verlängern.  Die  Papille  ist  erweitert;  der  Puls  ist  verlangsamt  und  der  Blut- 
druck erhöht  sich  während  der  Periode  der  Krämpfe,  um  nachher  rasch  zu 
sinken.  Das  Blut  hat  die  Gerinnungsfähigkeit  verloren.  Die  nervösen 
Centra,  wie  auch  die  Nerven  sind  gelähmt,  so  dass  das  Thier  unbeweglich 
und  unempfindlich  ist.  —  Die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Ichthyotoxicum 
sind:  Bei  100^  erwärmt,  verliert  es  seine  giftigen  Eigenschaften  und 
seinen  brennenden,  scharf  herben  Geschmack;  unter  der  Luftpumpe  ein- 
getrocknet, behält  es  alle  seine  Eigenschaften.  Das  Serum  enthält 
weder  Gallensäure  noch  Gallenfarbstoff.  Der  giftige  Bestandtheil  ist 
in  Alcohol  von  90^  unlöslich.  Das  Serum  mittelst  einer  Pravaz 'sehen 
Spritze  durch  die  Bauchwand  in  den  Dünndarm  injicirt,  führt  xlen  Tod 
herbei,  in  den  Magen  gebracht,  ist  es  unschädlich.  Der  Magensaft,  die 
Essigsäure  und  die  Salzsäure  zerstören  den  giftigen  Bestandtheil  des 
Serums.  Das  Serum  der  Muraeniden  fault  zur  selben  Zeit  wie  jenes 
der  übrigen  Fische.  Das  Ichthyotoxicum  ist  wahrscheinlich  eine  Albumin- 
substanz. V.  Vintschgau. 

^)  Un  veleno  che  si  trova  nel  sangue  dei  murenidi.    Accad.  dei  Lincei 
4,  665.    Auszug  in  Ann.  di  ohim.  e  di  farmac.  1888,  8,  198. 
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der  Milch.  Tidsskrift  for  Landökonomie  1887.  Centralbl.  f.  Agricultur- 
chemie  17,  316—317.  Verf.  hat  ein  Material  aus  ca.  50,000  Analysen 
englischer  Milch  gesammelt  und  bearbeitet.  Er  kommt  zu  den  Schlüssen, 
dasa  die  Differenz  Trockensubstanz  minus  Fett  eine  fast  constante 
Ziffer  (8,7 — 8,8)  repräsentirt  und  die  Abendmilch,  sowie  jene  von  den 
Monaten  October  und  November  mehr  Milchfett  und  demnach  Trocken- 
substanz enthält,  als  Morgenmilch  resp.  Milch  anderer  Monate. 

Meissl. 
*W.  Schrodt,   zur   Zusammensetzung   der   Milch.    Milchztg. 

17,  394—395.    Chem.  Centralbl.  19,  935. 
*J.  Sebelien,  vergleichende  Untersuchung  der  Milch  von  ver- 
schiedenen Rassen.    Centralbl.  f.  Agriculturchemie  1888. 
*M.  Schrodt,  Milchfehler.  Jahresber.  d.  milch wirthschaftl.  Verauchs- 
stat.  Kiel   1886  87.     Chem.    Centralbl.   19,  1560.     Eine    röthlichgelbe, 
flockige  und  schleimige  Milch,  die  vereinzelte  Blutzellen  enthielt,  reagirte 
stark  alkalisch  und  hatte  bei  einer  Dichte  von  1,0208  in  100  Theilen: 
Wasser    ....  91,58       ,    Eiweiss      .    .    .    4,022 

Fett 1,136     i    Milchzucker  .    .    1,022 

Käsestoff      .    .    .    1,173     |   Asche    ....    1,067 
Die  Aschenanalyse  ergab: 

KaO 8,52%   ,   FeiOa    ....    0,965  ^.o 

Na20 45,84  »        P2O5      ....    9,701  » 

CaO 8,04  -    '    Cl 24,350  « 

MgO 1,82  «     !    SO3 5,676  ^^ 

*P.  Vieth,    Arbeiten    auf   dem   Gebiete    der   Milchuntersuchung. 

Milchztg.  17,  301-304. 
*St.  Szcz.  Zaleski,   über  die  Einwirkung  der  Nahrung  auf  die 
Zusammensetzung  und  Nahrhaftigkeit   der  Frauenmilch. 
Berliner  klin.  Wochenschr.   1888,  No.  4  u.  5.    Bereits  J.  Th.  17,  163 
referirt. 
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♦A.  Emmerling,  zur  Frage  der  Entstehung  der  EiweisskÖrper 
der  Milch.    Centralbl.  f.  Agriculturchemie  1888. 

63.  J.  Sebelien,  Studien  über  die  analytische  Bestimmungsweise 

der  Eiweisskörper  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Milch. 

64.  J.  Sebelien,  einige  Analysen  von  Colostrum. 

*A.  Emmerling,  die  Eiweisskörper  des  Colostrums.  Chem. 
Centralbl.  19,  1471. 

65.  Ph.  Biedert  und  R.Schröter,  über  Eiweisskörper  der  Menschen 

und  Kuhmilch. 

66.  L.   H.   Friedberg,    über   das    wirksame   Princip    des    Lab,    das 

sogen.  Chymosin. 

♦Andouard,  Schwankungen  der  PhosphorsÄure  in  der  Kuh- 
milch. Arch.  g6n.  de  m4d.  1887,  1,  755.  Nach  A.  nimmt  die  Phos- 
phorsäure im  Laufe  der  Lactation  ab;  eine  Zunahme  der  festen 
Bestandtheile  ist  nicht  constant;  gute  Ernährung,  am  besten 
mit  Grünfutter,  steigert  Quantität  und  Qualität  der  Milch;  die  Milcb- 
production  hängt  übrigens  hauptsächlich  von  der  Individualität 
der  Kuh  ab  [vergl.  J.  Th.  17,  163].  Herter. 

*Fr.  Söldner,  die  Salze  der  Milch  und  ihre  Beziehung  zu  dem 
Verhalten  des  C a s e i n s.  Landwirthschaftl.  Versuchsstat.  86, 354 — 139. 

*M.  A.  Mendes  de  Leon,  Eisengehalt  der  Milch.  Archiv  f. 
Hygieine  7,  286-308. 

F.  Hehn  er,  über  Lab  forme  nt  im  Harn.  Cap.  VII.  Labferment 
im  Magen.    Cap.  VIII. 

67.  F.  Strohmer,  über  Büffelmilch  und  Büffelbutter. 

*Fr.  Soxhlet,  Citronensäuregehalt  der  Kuhmilch.  Separat- 
Abdi-uck  d.  Gesellsch.  f.  Morphol.  u.  Physiol.  in  München.  Verf.  theilt 
mit,  dass  Th.  Henkel  in  seinem  Laboratorium  gefunden  habe,  dass 
Kuhmilch  Citronensäure  und  zwar  per  Liter  0,9 — 1,1  Grm.  enthält, 
während  Frauenmilch  von  dieser  Säure  frei  sei.  Eine  gute  Milchkuh 
liefere  pro  Tag  so  viel  Citronensäure,  als  in  2 — 3  Citronen  enthalten 
sei.  Die  Concretionen,  welche  in  condensirter  Milch  häufig  gefunden 
werden,  bestünden  fast  ganz  aus  citronensaurem  Kalk.     Meissl. 

♦Henkel,  über  Citronensäuregehalt  der  Kuhmilch.  Molkenztg. 
2,  259.  Chem.  Centralbl.  19,  1561.  Wird  Kuhmilch  durch  eine  Säure 
zum  Gerinnen  gebracht,  das  Filtrat  mit  Aetzkalk  nahezu  neutralisirt 
und  das  wieder  filtrirte,  eiweissfreie  Serum  eingedampft,  so  scheidet 
sich  ein  krystallinischer  Niederschlag  aus,  der  zu  *^/io  aus  citronensauren» 
Kalk  besteht.    1  Liter  Kuhmilch  enthält  0,9—1  Grm.  Citronensäure. 

*P.  Vieth,  Bemerkungen  über  die  Bestimmung  des  Milchzuckers 
in  der  Milch  durch  das  Polariscop.  The  Analyst  IH,  63 — 65. 
Chem.  Centralbl.  19,  690. 

*H.  W.  Wilney,  die  Polarisation  der  Milch.  The  Analyst 
18,  174—181,  195—197.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  21,  Referatb.  149. 
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Beträgt  das  spec.  Gewicht  der  zu  untersuchenden  Milch  etwa  1,026,  so 
werden  60,5  CC.  abgemessen,  mit  1  CC.  einer  Quecksilbernitratlosung 
versetzt  und  aisdann  bis  auf  102,4  CC.  yerdünnt.  Das  ausgefällte 
Eiweiss  nimmt  einen  Raum  von  etwa  2,4  CC.  eiii,  die  Milchlösung 
somit  100  CC.  Man  filtrirt  hierauf  und  polarisirt  das  Filtrat.  Beträgt 
das  spec.  Gewicht  1,030,  so  sind  60  CC,  bei  1,084  59,5  CC.  zu  nehmen. 

*Horn,  Nachweis  von  Benzoesäure  in  der  Milch.  Zeitschr.  f. 
ehem.  Industrie  1887,  No.  24.    Milchztg.  1888,  pag.  16. 

*Fubini  e  Cantu.  Passagio  di  oppiati  nel  latte.  Giorn.  della  R. 
accad.  di  med.  di  Torino  61,  No.  6,  7.    Torino  1888. 

W.  Prausnitz,  dber  die  Ausnützung  der  Kuhmilch  im  mensch- 
lichen Darmcanal.    Cap.  XV. 

N.  W.  Marko w,  zur  Frage  des  Stickstoffumsatzes  bei  ausschliess- 
licher Milchdiät.    Cap.  XV. 

Fettj  Fetthestimmung,  Butter, 

•A.  Bechamp,  über  die  Natur  der  Milch;  Beantwoi-tung  der  Frage: 
Enthält  die  Milch  anatomische  Elemente  des  Organismus  und 
gehören  dieMilchkügelchen  zu  diesen  Elementen?  Compt.  rend. 
107,  772—775. 

*L.  M.  Babock,  eine  neue  Theorie  über  die  Umhüllung  der  Fett- 
k  ü  g  e  1  c  h  e  n  in  der  M  i  1  c  h.  Milchztg.  1888,  No.  41.  Die  Fettkügelchen 
sind  mit  einem  Stoffe  umgeben,  den  man  Fibrin  der  Milch  nennt.  Dieser 
Faserstoff  hängt  sich  an  die  Milchkügelchen  an,  wodurch  auch  deren 
Neigung  zur  Verbindung  derselben  erklärt  wird.  Durch  das  Reifen  des 
Rahmes  wird  das  „Fibrin**  zersetzt,  so  dass  dasselbe  durch  die  Erschütte- 
rung beim  Buttern  abgelöst  wird.  Wenn  der  Rahm  im  süssen  Zustande 
verbuttert  wird,  so  wird  der  Faserstoff  nicht  abgelöst,  sondern  geht  in 
die  Butter  über,  in  welcher  er  verbleibt,  weil  er  nicht  im  Wasser  löslich 
ist  und  deshalb  nicht  ausgewaschen  werden  kann.  Meissl. 

*J.  H.  Vogel,  zur  Fettbestimmung  in  der  Milch.  Chemikerztg. 
12,  353-354. 

*W.  Schmidt,  Bestimmung  desFettgehaltes  in  Milch,  Rahm  u.  dergl. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  27,  464. 

♦C.  Kowalkowski,  die  Verwendbarkeit  des  Heeren'schen  Pioscops 
zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  der  Milch.  Chem. 
Centralbl.  19,  1296. 

*F.  Gautter,  die  gewichtsanalytische  Bestimmung  von 
Trockensubstanz  und  Fett  in  Milch  und  Butter  unter 
Anwendung  von  Holzstoff.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  26,  677 — 680. 

*W.  H.  Eent,  über  die  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch. 
Journ.  amer.  chem.  Soc.  10,  32—36.    Chem.  Centralbl.  19,  952. 

*P.  G.  Short,  eine  neue  Methode  der  Fettbestimmung  der  Milch. 
Milchztg.  1888,  No.  32. 
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68.  Otto  Hehner   und  H.  Droop  Kichmond,   über   die  Beziehung 

zwischen    spec.    Gewichte,    Fett    und    den    nicht    aus    Fett 

bestehenden  festen  Theilen  der  Milch  auf  Grund  der  Ton 

der  Gesellschaft  öffentlicher  Analytiker  aufgestellten  Methode. 
*P.  Vieth,  über  die  Beziehung  zwischen  spec.  Gewichte,  Fett 

und    festen    Stoffen    in    der   Milch.     The    Analyst   18,    49—51. 

Chem.  Centralbl.  19,  615. 
♦M.  Schrodt,  Prüfung  der  Fleischmann' sehen  Formel.   Jahresber. 

d.   milchwirthschaftl.    Versuchsstat.    Kiel    1886/87.      Chem.   Centralbl. 

19,  1560. 
*A.  L.  Rousse,  Milchwaage  (Galactidensimeter).    Zeit«chr.  f. 

angew.  Chemie   1888,   pag.  275.     Chem.  Centralbl.  19,  818,   hier   mit 

Abbildung.  ' 

69.  H.  Schreib,  zur  Milchanalyse. 

70.  H.  N.  Morse,  Piggot  und  W.  M.  Burton,  Milch fettbestimmung. 

71.  S.  Weinwurm,  zur  Kenntniss  der  Fehlerquellen  bei  der  Soxhlet'- 

schen  Milchprüfungsmethode. 
*Fr.  Soxhlet,   über  die  angebliche   Correcturbedürftigkeit 

der    aräometrischen    Fettbestimmungsmethode.    Milchztg. 

1888,  N(^  44. 
*J.  Klein,  zur  Frage  der  Correcturbedürftigkeit  des  Soxhlet'- 

schen  aräometrischen  Fe  t  tb  est  im  mungs  Verfahrens.  Milchztg. 

1888,  No.  46. 
*W.  H.Ken  t  undO.  Grothe,  eine  Modi  fication  des  Soxh  let 'sehen 

Extractionsapparates.    Journ.  of  the   amer.   chem.  Soc.  9,  181. 

Chem.  Centralbl.  19,  594. 
*John  J.  Barlow,   über   eine   Modi  fication    des    Soxhlet'schen 

Extractionsapparates.    Chem.  Xews  57,   56.    Chem.  Centralbl. 

19,  362. 

72.  M.  Mansfeld,   Modiiication    der   Reichert-Meissl'schen   Butter- 

prüfungsmethode. 

*R.  Wollny,  über  die  Reichert-MeissTsche  Methode  der  Butter- 
analyse und  ihre  Anwendbarkeit  für  die  Untersuchung  von  Butter 
imd  Butterersatzmitteln.  The  Analyst  12,  203—210,  235—237; 
18,  8-12,  38—40. 

*F.  Goldmann,  die  Reichert-MeissTsche  Butterprüfungs- 
methode und  die  W 0 1 1  n  y ' sehe  Mod if icat ion.  Chemikerztg.  12, 183  ff. 

73.  C.  J.  van   Lookeren-Campagne,    ein    charakteristischer    Unter- 

schied zwischen  Xatur-  und  Kunstbutter. 

Käse. 
*F.  Beneke  und  £.  Schulze,  über  verschiedene  Sorten  Schweizer- 
käse.   LandwiHhsohaftl.  Jahrb.  10,  817—400.    Der  Fettgehalt  ist  ein 
sehr  wechselnder,   ebenso   der  Aschegehalt  mit  Einschluss  des  Koch- 
salzes.   Neben  Chlornatrium  ist  der  phosphorsaure  Kalk  Hauptbestand- 
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theil  der  Asche.  Ton  stickstoffhaltigen  Substanzen  sind  in  Yorwiegender 
Menge  vorhanden  Kaseoglutin  und  yielleicht  peptonartige  Stoffe 
neben  NucleTn.  Ausserdem  finden  sich  Zersetzungsproducte  des  Ei- 
weisses,  Tyrosin,  Leucin,  Ammoniak.  Emmenthaler  Käse  enthält  am 
wenigsten  in  Wasser  lösliches  Eiweiss,  weshalb  er  von  den  unter- 
suchten Sorten  am  schwersten  verdaulich  sein  dürfte. 
*Carlo  Besana,  über  das  Grünwerden  der  Lodisaner  Kfise. 
Jahrb.  d.  landwirthschaftl.  Yersuchsstat.  zu  Lodi  1888.  Chem.  Centralbl 
19,  936. 

Kumys j  Kefir. 

•M.  Schrodt,  Kumys  aus  Kuhmilch.  Chem. Centralbl.  1888,  No. 50. 
Kumys  aus  Kuhmilch,  unter  Zusatz  von  Zucker  und  Bierhefe  hergestellt, 
ca.  12  St.  alt,  hatte  folgende  Zusammensetzung: 


Milchsäure 0,168 

Asche 0,666 

Freie  CO* 0,122 

Gelöste  COi 0,191 

Milch  und  Rohrzucker     .  6,322 


Wasser 83,360 

Fett 4,352 

Casein 3,043 

Eiweiss 0,341 

Peptone 0,317 

Asche 1,119 

*£.  Rudeok,   Kefir,  Rohproduct    und   für  die   Gährung  vorbereitet. 

Pharm.  Ztg.  88,  426.    Chem.  Centralbl.  19,  1191. 
*G.  Arcangeli.    Sul  Kefir.    Firenze  1888. 
•T.  R.  Powell,  über   die   Verdaulichkeit   gegohrener  Milch 

oder  des  Kumys.   Pharm.  Joum.  and  Transactions  1888,  pag.  143 —144. 

Chem.  Centralbl.  19,  1472. 
A.  W.  Aleksiejew,    zur   Assimilation    des    Stickstoffes    der 

Nahrung  bei  Kefirgebrauch.    Cap.  XV. 


61.  A.  Walentowicz:  Der  Einfluss  des  Nerv,  spermaticus 
externus  auf  die  Milchsecretion  bei  Schafen  und  bei  Ziegen^).  Der 

Zweck  der  Versuche,  die  am  Schafe  und  an  Ziegen  ausgeführt  worden  sind, 
bestand  darin,  die  Einwirkung  des  Durchschneidens  von  Nerven  und 
die  Reizung  derselben  auf  die  Menge  und  chemische  Zusammensetzung 
der  Milch  unmittelbar  nach  der  Operation  darzulegen  und  die  Milchbildung 
und  etwa  nach  längerer  Zeit  vorhandene  Unterschiede  in  der  Milch- 
zusammensetzung eingehender  zu  studiren.  Die  Thiere  wurden  stets 
mit  gleicher  Nahrung  gefüttert,  um  den  Einfluss  derselben  auf  die 
chemische  Zusammensetzung  auszuschalten.   Zunächst  wurden  2—3  Ana- 


*)  (Au8  dem  physiol.  Institute  von  Prof.  Cybulski  in  Krakau.)    Przeglad 
"Weterynareki  1888,  8  (polnisch). 

Maly,  Jahresbericht  fOr  Thicrchemie.     1888.  7 
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lysen  am  vollständig  gesunden  Thiere,  bei  Berücksichtigung  beider 
Eutern  ausgeführt  und  die  Milchmenge  festgestellt,  nach  den  Angaben 
von  E.  Pfeiffer  [Analyse  der  Milch,  Wiesbaden  1887].  Darauf  wurde 
der  Nervenstumpf  ausgeschnitten  und  die  Milch  von  jedem  Euter 
besonders  behufs  Analyse  gesammelt.  Schliesslich  wurden  auch  Analysen 
nach  der  Reizung  der  Nerven  mit  einem  Inductionsstrome  und  nach 
Einspritzung  von  Pilocarpin  und  Jodkali  vorgenommen.  —  Es  hat  sich 
erwiesen,  dass  der  Nerv,  spermaticus  ext.  ohne  Einfluss  auf  die  Milch- 
secretion  ist  (im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Röhrig);  dagegen  wird 
die  Fettmenge  in  der  Milch,  nachdem  der  Nerv  durchschnitten  ist, 
grösser ;  immerhin  jedoch  ist  die  Einwirkung  des  Nerven  auf  die  Miich- 
zusammensetzung  eine  nur  sehr  geringe.  Somit  ist  anzunehmen,  dass 
die  Milchbildung  eine  specifische  Thätigkeit  der  Drüse  selbst,  resp.  der 
Zellen  derselben  sei.  Jodkali  verhielt  sich  ebenso  in  dem  nerveuthaltenden 
wie  in  dem  nerveulosen  Euter  und  lie^s  sich  in  beiden  Fällen  in  der 
Milch  nachweisen.  Pilocarpin  bewirkte  nur  eine  geringe  Steigemng 
der  Zucker-  und  Caselnmenge.  Zaleski. 

62.  P.  Vieth:  lieber  die  Zusammensetzung  der  Milch  0-  Als 

Mittel  von  13,000  im  Jahre  1887  ausgeführten  Analysen  von  Kuhmilch 

wurden  folgende  Zahlen  ausgerechnet: 

Trocken- 
substanz. 

12,91 

12,90 

12,86 

12,71 

12,88 

12,82 

12,64 

12,82 

13,19 

13,21 

13,24 

13,10 


Spec. 

Gewicht. 

Januar   ....     1,0324 

Februar  . 

1,0324 

März 

1,0325 

April 

1,0323 

Mai    .     . 

1,0324 

Juni  .     . 

1,0323 

Juli  .     .     . 

1,0318 

August  . 

1,0315 

September 

1,0318 

October  . 

.     1,0324 

November 

.     1,0325 

December 

.     1,0325 

Mittel 

.     1,0322 

0  Analyst  18 

,  46-49. 

Fett. 

Nichtfett 

3,77 

9,14 

3,75 

9,15 

3,69 

9,17 

3,62 

9,09 

3,75 

9,13 

8,71 

9,11 

3,66 

8,98 

3,87 

8,95 

4,12 

9,07 

4,01 

9,20 

4,01 

9,23 

3,89 

9,21 

3,82 


9,21 


12,94 
Meissl. 
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68.  John  Sebelidn:    Studien    über    die    analytische 
Beetimmungsweise  der  Eiweisskörper  mit  besonderer  Rücicsicht 

auf  die  Milch^).  l)  Fällungsmittel  der  Eiweisskörper  im 
Allgemeinen.  Verf.  hat  eine  Reihe  der  üblichen  Eiweissfallungs- 
methodeu  einer  Prüfung  auf  den  Grad  ihrer  Yerlässlichkeit  unterzogen. 
Dazu  TÄTirden  Lösungen  von  reinem  Gas  ein  (nach  Hammarsten), 
Lactalbumin  [Sebelien,  J.  Th.  16,  184]  und  Ovalbumin  benutzt; 
letzteres  war  aus  verdünntem  und  neutralisirtem  Hühnereiweiss  durch 
Sättigen  mit  Magnesiumsulfat,  Fällen  des  Filtrates  mit  Essigsäure  und 
weitere  Behandlung  wie  beim  Lactalbumin  dargestellt.  Es  ergab  sich, 
da.ss  obige  Eiweisskörper  durch  Kupfersulfat  -f-  Lauge  vollständig 
ausgefallt  werden,  weniger  gut  durch  Bleiessig  (nach  Storch),  sehr 
vollständig  durch  Gerbsäure,  wenn  genügende  Salzmengen  in  der 
Flüssigkeit  sind.  Die  Eiweissmenge  wird  in  allen  Fällen  am  besten 
aus  dem  nach  Kjeldahl  bestimmten  Stickstoffgehalte  des  Nieder- 
schlages durch  Multiplication  mit  6,37  berechnet.  Der  Gerbsäure- 
niederschlag  wird  am  besten  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen;  er 
enthält  dann  im  trockenen  Zustande  im  Mittel  8— 11,4  ^/o  N,  was 
^inem  Gehalte  von  51  — 75^/'o  Eiweisssubstanz  entspricht.  Wenn  auch 
die  Variation  des  Stickstoffgehaltes  sich  nur  zwischen  9  —  10%  bewegt 
<57  — 64%  Eiweiss),  so  ist  doch  diese  Differenz  so  bedeutend,  dass  der 
Fehler,  womit  das  Gewicht  einer  Fällung  von  sämmtlichen  Eiweiss- 
körpern  der  Milch  behaftet  wird,  einen  bedeutenden  Procenttheil  der 
ganzen  Milchmenge  ausmachen  kann.  Anders  stellt  es  sich  dagegen, 
wenn  die  Methode  als  „Restmethode"  angewendet  wird,  nachdem  zuerst 
•die  Hauptmenge  der  Eiweisskörper  mit  anderen  Mitteln,  z.  B.  Weingeist 
€tc.,  entfernt  worden  sind,  und  nur  der  Rest  durch  Gerbsäure  ausgefällt 
wird.  —  Weitere  Versuche  bezogen  sich  auf  die  Fällbarkeit  von 
Albumosen  durch  Gerbsäure;  reines  Pepton  (durch  Ammonsulfat  nicht 
föUbar  im  Sinne  Kühne 's)  wird  durch  einen  Ueberschuss  von  Gerb- 
säure vollständig  gelöst.  —  Phosphorwolframsäure  fallt  Eiweisskörper 
und  Peptone  vollständig,  Albumosen  jedenfalls  besser  als  die  Gerbsäure. 
2)  Finden  sich  in  der  Milch  ausser  den  eigentlichen 
Eiweisskörpern  auch  Albumosen  und  Peptone,  die  mög- 
licherweise auf  eine  Bestimmung  der  Total  eiweissmenge 

0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  135—181. 
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inflniren  können?  Um  Pepton,  dessen  Yorkommen  in  der  Milch 
oft  behauptet  wnrde,  nachzuweisen,  versetzte  Verf.  50  CG.  Milch  mit 
gepulvertem  Ammoniumsulfat,  übersättigte  das  Filtrat  mit  Lauge 
(2V«faches  Volum  40^/oiger  Lauge)  und  versetzte  mit  Kupfersulfat; 
niemals  trat  die  für  Pepton  charakteristische  rothviolette  Biuretreaction 
ein;  ebenso  wenig  konnte  im  verdünnten  Filtrate  durch  vorsichtigen 
Gerbsäurezusatz  ein  im  Ueberschuss  löslicher  Niederschlag  erhalten 
werden.  Ebenso  wenig  fand  sich  Pepton  in  sauer  gewordener  Milch 
(gegen  Hofmeister)  und  süssen  Molken.  Dagegen  gab  die  sogen, 
fadenziehende  Milch  (schwedisch  langmjölk,  ein  beliebtes  Nahrungsmittel 
Skandinaviens)  nach  dem  Sättigen  mit  Ammonsulfat  starke  Biuret- 
reaction und  Gerbsäureföllung.  —  Verf. 's  Vermuthung,  dass  das  bei 
der  Labwirkung  entstehende  „Molkenprotein"  den  Albumosen  beizuzählen 
sei,  bestätigte  sich  nicht;  jedenfalls  fehlen  in  den  Molken  bedeutendere 
Mengen  eines  Körpers  mit  der  Eigenschaft,  ganz  oder  theilweise 
von  überschüssiger  Gerbsäure  gelöst  zu  werden.  —  Der  StickstofiPrest, 
der  in  der  Milch  nach  dem  Ausfallen  mit  Gerbsäure  zurückbleibt, 
gehört  dem  von  Schmidt-Mülheim  nachgewiesenen  Harnstoffe, 
Lecithin  und  Hypoxanthin  an  und  beträgt,  wie  Verf.  in  Uebereinstimmung- 
mit  diesem  Autor  findet,  40—50  Mgrm.  per  100  CG.  Milch,  kann 
aber  diese  Grenze  auch  in  beiden  Richtungen  überschreiten.  Die 
Eiweissmenge  lässt  sich  daher  annähernd  aus  dem  Stickstoffgehalte  der 
Milch  nach  der  Formel  (N— 0,4)  x  6,37  berechnen,  wobei  aber  diese 
Formel  keine  allgemeine  Giltigkeit  hat.  Dagegen  wird  vorgeschlagen^ 
die  Totaleiweissmenge  in  folgender  Art  zu  bestimmen.  3—5  Grm.  Milch 
(bei  sehr  eiweissreichem  Golostrum  nur  2  Grm.,  bei  Molken  10  Grm.) 
werden  mit  einigen  Volumen  Wasser  verdünnt,  ein  paar  Tropfen  Salz- 
lösung zugesetzt,  mit  überschüssiger  Gerbsäure  gefallt,  im  ausgewaschenen 
Niederschlag  (nebst  dem  Filtrum  von  bekanntem  Stickstoffgehalte)  direct 
nach  Kjeldahl  der  Stickstoff  bestimmt  und  diese  Zahl  mit  6,37 
multiplicirt.  Der  Fehler  beträgt  bei  dieser  sehr  leicht  ausfahrbaren 
Methode  gewöhnlich  unter  0,06  ^/o  Eiweiss  und  überschreitet  nie  0,13  ^/o, 
und  ist  dieselbe  daher  jeder  anderen  Wägungsmethode  mit  dem  umständ- 
lichen  Extrahiren    des  Fettes   etc.  vorzuziehen.     Nur  bei  Molken  und 
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Colostrum,  die  Eiweisskörper  mit  anderem  Stickstoffgehalte  zu  haben 
scheinen,  würde  in  der  Wahl  des  Factors  6,37  eine  Fehlerquelle  liegen. 
Doch  kommt  es  bei  physiologischen  Untersuchungen  weniger  auf  den 
Eiweissgehalt  als  auf  die  Menge  von  Eiweissstickstoff,  Peptonstickstoff  etc. 
an.  8)  Getrennte  Bestimmung  von  Gasein  und  Lactalbumin 
in  der  Milch.  Durch  Yoryersuche  zeigte  sich,  dass  sowohl  Magnesium- 
sulfat wie  Kochsalz  (am  besten  als  Erjstallbrei  angewandt)  im  Stande 
sind,  das  Caseln  vollständig  zu  föllen;  wenn  man  jedoch,  wie  Verf. 
Torschlägt,  den  Caseingehalt  aus  dem  Stickstoffgehalte  des  Nieder- 
schlages berechnen  will,  so  wird  mau  dem  ersteren  Salze  den  Vorzug 
einräumen.  Für  die  Bestimmung  des  Lactalbumins  im  Filtrate  hält 
Verf.  die  Coagulation  durch  Essigsäure  in  der  Siedhitze  für  ungenügend, 
da  hierbei  stets  erhebliche  Mengen  (in  einem  Falle  12  ^/o)  in  Lösung 
bleiben  können ;  es  ist  auch  hier  der  obigen  Gerbsäure-  oder  Phosphor- 
wolframsäuremethode der  Vorzug  zu  geben.  Verf.  mischte  zur  Prüfung 
der  Brauchbarkeit  der  soeben  auseinandergesetzten  Trennungsmethode 
20  CC.  einer  Caseinlösung  mit  30  CG.  einer  Albuminlösung  von 
bekanntem  Gehalte,  so  dass  die  Flüssigkeit  0,316  V  N  und  speciell 
0,174  >  Gaseln-N  und  0,138  «/o  Albumin-N  enthielt.  Die  Flüssigkeit 
wurde  mit  dem  mehrfachen  Volumen  Magnesiumsulfatlösung  gemischt, 
durch  festes  Salz  gefallt  und  im  Filtrate  nach  Verdünnen  mit  Wasser 
durch  Gerbsäure  oder  Phosphorwolframsäure  das  Albumin  gefällt.  Es 
wurden  gefunden  0,185  ^/o^)  Gaseln-N,  0,142  >  Albumin-N,  im  Ganzen 
0,317 ®/o.  Verf.  entkräftet  noch  einige  Behauptungen  Ducleaux's 
betreffs  der  Trennung  der  beiden  Eiweisskörper  durch  Magnesium- 
sulfat. 4)  Die  Eiweisskörper  des  Golostrums.  In  dieser  sehr 
wechselnd  zusammengesetzten  Flüssigkeit  ist  ausser  den  Eiweisskörpern 
der  Milch  noch  Globulin  enthalten,  wie  Eugling  und  Verf.  beobachteten 
[J.  Th.  9,  135,  und  16,  184].  Da  eine  absolute  Trennung  von  Globulin 
und  Gasein  bisher  noch  fehlt,  geht  man  am  besten,  zuerst  alles  Caseln 
und  einen  Theil  des  Globulins  durch  Sättigen  mit  Kochsalz  auszuscheiden, 
xmd  darauf  den  Best  des  Globulins  durch  Sättigen  mit  Magnesiumsulfat  zu 
fallen;    man   erhält  so   Minimalwerthe  für  Globulin,  die  aber  dennoch 


*)  Soll  wohl  0,175%  helBsen? 
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grösser  sind,  als  man  bisher  annahm.  Eine  approximative  Bestimmung- 
lässt  sich  auch  durch  Ausfallen  des  Caselns  aus  dem  verdünnten 
Colostrum  durch  Essigsäure  und  Abziehen  des  N-6ehaltes  dieses  Nieder* 
Schlages  von  dem  jener  Fällung,  die  durch  Magnesiumsulfat  erhalten 
wird,  ausführen.  Die  im  folgenden  Referate  angeführten  Analysen  zeigen, 
dass  die  Eiweisskörper  im  Colostrum  grossen  Schwankungen  unterworfen 
sind ;  auch  ist  die  Menge  der  nicht  eiweissartigen  Bestandtheile  deutlich 
grösser,  als  wie  in  normaler  Milch  (0,04— 0,05  ^/o  N). 

Andreasch. 

64.  John  Sebelien:  Einige  Analysen  von  Colostrum^). 

In  fünf  Proben  von  Colostrum  sowohl  erster  wie  zweiter  Melkung  von 
den  Kühen  des  landwirthschaftlichen  Instituts  zu  Ultuna  bei  Upsala 
bestimmte  Verf.  die  in  der  folgenden  Tabelle  aufgeführten  Werthe. 
Bemerkenswerth  ist  ausser  dem  hohen  spec.  Gewicht  auch  der  hohe 
relative  Säuerungsgrad  (d.  h.  die  Anzahl  CC.  von  Vio  N-Lauge,  welche 
nothwendig  ist,  um  in  50  CC.  Milch  eine  gegen  Phenolphtaleln  alkalische 
Reaction  hervorzubringen).  Letzterer  liegt  für  normale  Kuhmilch 
(besonders  für  Mischmilch  von  mehreren  Kühen)  gewöhnlich  bei  ca, 
10  CC.  ^/lo  N-Lauge,  ist  aber  bei  Colostrum  ungefähr  doppelt  so  gross. 
Bemerkenswerth  ist  weiter,  im  Gegensatz  zu  anderen  Angaben,  z.  B. 
von  Fleischmann,  der  ungewöhnlich  hohe  Fettgehalt  des  Colostrums. 
Ueber  die  specielle  Untersuchung  der  Eiweisskörper  des  Colostrums  hat 
Verf.  ausführlich  am  anderen  Orte  [siehe  vorstehendes  Ref.]  berichtet  und 
hier  mag  nur  bemerkt  sein,  dass  die  unter  den  verschiedenen  Rubriken 
in  der  folgenden  Tabelle  für  die  EiweissstoflFe  aufgeführten  Zahlen  aus 
den  entsprechenden  Zahlen  för  den  Stickstoff  durch  Multiplication  mit 
6,37  ermittelt  worden  sind.  Es  scheint,  als  ob  die  grosse  Eiweiss- 
menge  ungefähr  gleichmässig  auf  die  drei  Stoffe  Caseln,  Globulin  und 
Albumin  sich  vertheile ;  auch  scheint  die  Menge  des  nichteiweissartigen 
Stickstoffes  grösser  als  in  normaler  Milch  zu  sein.  Bezüglich  der  an- 
gewandten analytischen  Methoden  wird  auf  die  citirte  Abhandlung  [siehe 
vorstehendes  Ref.]  verwiesen. 

')  Tidsskrift  for  Landoekonomi  1888,  5.  Ser.,  7,  399—405  (dänisch). 
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65.  Ph.  Biedert  und  R.  Schröter:  Ueber  Eiweitskörper  der  Menechen- 
und  Kuhmilch^).  Casein  der  Menschenmilch  wird  durch  Magnesiasulfat  nicht 
gefällt  und  ist  demnach  Yon  jenem  der  Kuhmilch  ganz  verschieden.  Aus 
100  Grm.  Milch  enthält  man  an  Eiweisskorpem : 

A. 

Menschenmilch   ....    0,68 
....    0,69 

Kuhmilch 2,33 

2,58 

Es  bedeutet :  A  das  durch  Magnesiumsulfat  fällbare  Eiweiss,  B  das  im  Filtrate 
durch  Kochen  allein  schon  fällbare,  C  das  noch  durch  Kochen  +  Essigsäure 
fällbare,  D  den  bleibenden  durch  Tannin  fällbaren  Rest  der  Eiweisssubstanzen. 

M  e  i  s  s  1. 


B. 

C. 

D. 

0,34 

0,32 

0,05 

0,24 

0,24 

0,12 

0- 

0,40 

0,07 

0,- 

0,70 

0,12 

0  Berechnet  aus  IX  und  XII.  —  *)  Berechnet  als  Differenz  aus  VI 
und  Vni.  —  ')  Berechnet  aus  VIII  und  IX.  —  *)  Centralbl.  f.  Agricultur- 
Chemie  1888. 
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66.  L.  H.  Friedberg:  lieber  das  wirksame  Princip  des 

Lab,  das  sogen.  Chymosin^).  Verf.  empfiehlt  die  Darstellung  des 
Labferments  („Chymosin")  nach  M.  BlumenthaTs  Patent  (D.  P. 
34,043,  5.  Mai  1885,  Kl.  12).  Der  Kalbsmagen  wird  zerkleinert  und 
24  St.  bei  ca.  30^  in  0,5%iger  Kochsalzlösung  digerirt,  die  Lösung 
wird  filtrirt  und  ca.  0,1  %  Salzsäure,  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure 
dazu  gegeben,  während  die  Temperatur  auf  30—20*^  gehalten  wird. 
Darauf  wird  aufs  Neue  filtrirt  und  das  Filtrat  auf  0,5  ^jo  Säure  gebracht, 
mit  Kochsalz  gesättigt  und  2—3  Tage  bei  25—30®  gehalten,  dann 
1  Tag  bei  30  oder  35*^.  Die  sich  abscheidenden  weissen  Flocken 
bestehen  aus  reinem  Chymosin,  welches  abfiltrirt  und  bei  ca.  28® 
getrocknet  wird.  Dasselbe  ist  in  Wasser  klar  löslich  und  hält  sich  Jahre 
lang.  Aus  dem  Filtrat  kann  das  Pepsin  durch  Neuralisation  ausgefällt 
werden.  Nach  diesem  Verfahren  kann  Chymosin  und  Pepsin  auch  aus 
der  unreinen  Pepsin-  oder  Labessenz  des  Handels  rein  gewonnen  werden. 
Dieses  Verfahren  liefert  ein  Pepsin,  welches  ohne  Wirkung  auf 
die  Gerinnung  der  Milch  ist;  es  verdient  also  den  Vorzug  vor 
Hammarsten's  Methode  der  Trennung  [J.  Th.  2,  118],  —  Das  Vor- 
kommen von  Chymosin  bei  Vögeln  wurde  von  Wm.  Boberts,  beim 
Stockfisch  von  F.  Baden-Benger*)  beobachtet.       Herter. 

67.  F.  Strohmer:  lieber  BfifTeimiich  und  BufTeibutter'). 

Die  untersuchte  Milchprobe  zeigte  amphotere  Reaction,  hatte  einen 
angenehmen  Geschmack,  jedoch  einen  moschusartigen  Geruch.  Die  Milch 
hatte  die  Dichte  1,0319  bei  15  ^  und  enthielt  18,33^/0  Trockensubstanz, 
worunter  9,02  >  Fett,  3,99  ^^/o  Caseln,  4,50  <^/o  Milchzucker  und  0,77^/0 
Asche.  Der  Stickstoffgehalt  betrug  0,6^/0,  der  der  Phosphorsäure  0,3  ®/o. 
Eine  zweite,  bereits  in  Säuerung  übergegangene  Probe  enthielt  18,01  ^/o 
Rückstand,  8,54  ^jo  Fett  und  0,62  «/o  N.  Die  Büffelmüch  unterscheidet 
sich  ausser  durch  den  Geruch  nur  durch  den  höheren  Fettgehalt  von 
der  Kuhmilch.  Die  Butter  und  der  Käse  aus  dieser  Milch  sollen  wenig 
haltbar  sein.  Das  vom  Verf.  selbst  extrahirte  Fett  enthielt,  nach 
MeissTs  Verfahren  untersucht,  soviel  flüchtige  Fettsäuren,  als  33,6 
resp.  33,8  CC.  Zehntelnormalnatronlauge  entsprechen.    Eine  aus  Sieben- 


0  Journ.  of  the  amerio.  ehem.  soc,  May  1888,  pag.  15.  —  *)  Joum.  of 
the  800.  of  ehem.  industry  1887,  pag.  19L  —  •)  Zeitochr.  f.  Nahrungsmittelunters, 
u.  Hygieine  2,  17—19.    Chem.  Centralbl.  19,  478. 
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bürgen  stammende  gesalzene  Büfifelbutter  enthielt  17,67  V  Wasser, 
80,98  0^  Fett,  1,19  »/o  Caseln  und  Müchzucker  und  0,16^/0  Asche.  Die 
Addität  der  Butter  entsprach  f&r  100  Grm.  23,43  CG.  Normalalkali. 
Schmelzimnkt  des  Butterfettes  31,3^,  Erstarrungspunkt  19,8^,  Schmelz- 
punkt der  Fettsäuren  37,9^.  Das  Fett  ist  also  in  seinem  chemischen 
und  physikalischen  Verhalten  nicht  wesentlich  von  dem  der  Kuhmilch 
verschieden.  Andreasch. 

68.  Otto  Hehner  und  H.  Droop  (Richmond):  lieber  die 
Beziehungen  zwischen  spec.  Gewicht,  Fett  und  den  nicht  aus 
Fett  bestehenden  festen  Theilen  der  Milch  auf  Grund  der  von 
der  Gesellschaft  öffentlicher  Analytilcer  aufgestellten  Methode  ^). 

Die  Verff.  wählten  folgende  von  der  englischen  Gesellschaft  öffentlicher 

Analytiker  empfohlene  Methode  zur  Bestimmung  von  Fett  und  Nichtfett 

in  der  Milch,  mit  einer  geringen  Modification:  5  CC.  Milch  werden  in 

«iner  Schale  gewogen  und  bis  zur  Gewichtsconstanz  getrocknet.    5  CC. 

derselben   Milch  werden  auf  Filtrirpapier  geträufelt,  ungefähr  1  St.  an 

der  Luft  getrocknet  und  im  Soxhlet* sehen  Apparate  mindestens  1 V«  St. 

mit  Aether  extrahirt.     Von   dem   erhaltenen  Fett  wird  dann  noch  das 

Oewicht  der   durch   Aether  aus   dem  reinen  Papier  extrahirten  Stoffe 

abgezogen.     Die  Dichte  wird   durch  eine  SprengeTsche  Eöhre   oder 

eine  WestphaT  sehe  Waage  bestimmt.    Unter  der  Annahme,  dass  l^/o 

festes  Nichtfett  D  um  s  erhöht  und  1  ®/o  Fett  D  um  f  erniedrigt,  folgt : 

D  =  Sä  —  Ff,  wenn  S  die  Procente  festen  Nichtfettes  und  F  die  Procente 

Fett  in   der  Milch  bezeichnet,  oder,   da  der  gesammte  feste  Rückstand 

F  =  S  -f  F,   D  =  (T-F)s-Ff,  oder:  Ts-D  =  F(s  +  f),  oder: 

F  s  1 

=  =      i  f""^T^3~f*      ^^®   Constanten  f  und  s  wurden  aus   den 

Ergebnissen  der  zahlreichen  nach  der  obigen  Methode  angefertigten 
Analysen  von  Milch  bestimmt  zu  s  =  3,938,  f  =  0,646.  Die  so 
erhaltene  Gleichung  F  =  0,859  T  — 0,2186  D  drückt  bei  einer  Milch 
von  mittlerer  Zusammensetzung  genügend  genau  die  bestehende  Relation 

aus.  Bei  einer  Milch,  wo  -^  >  2,5  ist,   muss    die  Formel  F  =  0,859 
T  — 0,2186   D  — 0,05    (=  —  2,5)    angewendet  werden.    Die  einfachere 
*)  Analyst  18,  26-36.    Chem.  Centralbl.  19,  341. 
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Formel  lässt  sich  auch  bequemer  so  merken:  F=  ^/ß  (T  — tI*     ^^^ 

Verff.  meinen :  „es  sollte  keine  Milchanalyse  als  correct  angesehen  werden, 
in  der  die  gefundenen  Resultate  mit  den  nach  dieser  Formel  berechneten 
nicht  annähernd  übereinstimmen."  Meissl. 

69.  H.  Schreib:  Zur  Milchanalyse  ^).  Entgegen  der  Rose 'sehen 
Beobachtung,  dass  mit  Sand  eingetrocknete  und  in  einer  Papierhülee  auf- 
bewahiie  Milch  mit  jedem  Tage  an  Fett  verlöre  und  demnach  in  der  Praxis 
leicht  erhebliche  Fehler  in  der  Art  auftreten  könnten,  dass  der  analysirende 
Chemiker  den  mit  Sand  eingedampften  Milchrückstand  statt  gleich  zu  extrahiren, 
einstweilen  bei  Seite  stelle,  findet  Schreib  auf  Grund  von  mehreren  dies- 
bezüglichen Versuchen,  dass  sich  die  Fettmenge  in  der  eingedampften  Miloh 
durch  Stehenlassen  derselben  an  der  Luft  nicht  ändere  und  die  Ursache  der 
Rose 'sehen  Beobachtung  anderswo  liegen  müsse.  Meissl. 

70.  H.  N.  Morse,  Piggot  und  W.  M.  Burton:   Milchfettbestimmung*). 

Verff.  bringen  behufs  der  Bestimmung  des  Milchfettes  20  Orm.  wasserfreies 
Kupfersulfat  in  eine  Porzellanschale,  dann  mitten  in  die  Masse  10  CC.  der  zu 
untersuchenden  Milch.  Nachdem  dieselbe  aufgesogen  und  die  Masse  fest 
geworden  ist,  wird  sie  in  einen  Kolben  gebracht  und  mit  Petroleumäther 
entfettet.  Nach  dem  Entfernen  des  Aethers  wird  das  Fett  durch  Alkali  ver- 
seift, indem  25  CC.  V«  Normalkalilauge  zugefügt  werden.  Der  Ueberschuss 
des  Alkalis  wird  durch  V«  Normalsalzsäure  zurücktitrirt.  Die  Differenz  von 
25  und  den  verbrauchten  CC.  Salzsäure  gibt  die  zum  Verseifen  des  Fettes 
verbrauchten  CC.  Alkali  an.  Meissl. 

71.  S.  Weinwurm:  Zur  Kenntniss  der  Fehlerquellen  bei 
der  Sex  hl  et 'sehen  Milchprufungsmethode  ^).    Die  Soxhle  tische 

Methode  gibt  bei  der  genauen  Einhaltung  der  Vorschriften  sehr  genaue 
Resultate.  Die  Abspindelung  des  ausgeschüttelten  Fettes  kann  schon 
nach  1—2  St.  erfolgen,  aber  auch  nach  24  stündigem  Stehenlassen  erhöht 
sich  der  Fettgehalt  der  Aetherfettschicht  nur  unbedeutend.  Von  dieser 
Zeit  ab  aber  steigt  der  Fettgehalt  und  erreicht  nach  ungefähr  10  Tagen 
eine  constante  Grösse.  Verf.  meint,  die  Erhöhung  des  Fettgehaltes  sei 
auf  eine  Seifenbildung  zurückzuführen.  Die  analytischen  Belege  mögen 
im  Originale  nachgesehen  werden.  Meissl. 

72.  M.  Mansfeld:  Modiflcatlon  der  Reich ert-Meissrschen 

Butterprufungsmethode ^).    Verf.  polemisirt  gegen  Wollny,  welcher 

')  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1888,  pag.  135.  —  •)  Aus  Analyst  1888, 
pag.  18;  durch  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  Heft  3, 1888.  —  «)  Milchztg.  1888, 
^o.  21.  —  *)  Milchztg.  17,  281-283. 
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das  Reichert-Meissr sehe  Verfahren  für  unrichtig  erklärt  und  durch 
ein  anderes  von  ihm  erprobtes  Verfahren  ersetzt  wissen  will,  und  empfiehlt 
folgende  Methode :  5  Grm.  geschmolzenes  und  filtrirtes  Butterfett  werden 
in  den  Kolben  von  bekannten  Dimensionen  eingewogen,  mit  der  Vor- 
sicht, dass  kein  Tropfen  an  den  Halswandungen  hängen  bleibt.  In 
das  geschmolzene  oder  wieder  erwärmte  Fett  lässt  man  aus  einer  Pipette 
2  Cm.  einer  Kalilauge  hinzufliessen,  welche  in  100  Cm.  100  Grm. 
Aetzkali  gelöst  enthält.  Der  Kolben  wird  sofort  mit  einem  Pfropfen 
verschlossen,  durch  welchen  entweder  ein  Natronkalkrohr,  oder,  was 
dieselben  Dienste  thut,  ein  Glasrohr  mit  capillar  ausgezogener  Spitze 
hindurchführt.  Durch  Drehen  des  Kolbens  werden  Fett  und  Lauge  in  innige 
Berührung  gebracht,  dann  stellt  man  den  Kolben  in  den  auf  80— 100^ 
geheizten  Trockonschrank  und  überlässt  ihn  2  St.  der  Ruhe.  Man 
fügt  jetzt  100  CC.  Wasser  hinzu,  legt  den  Kolben  kurze  Zeit  auf  das 
Wasserbad,  bis  die  Seife  gelöst  ist,  zersetzt  dieselbe  dann  mit  40  CC. 
Schwefelsäure  (28  CC.  concentrirte  Schwefelsäure  im  Liter  enthaltend), 
fügt  einige  kleine  Stücke  Bimsstein  hinzu  und  destillirt  unter  Anwendung 
eines  Aufsatzes  von  der  Form,  welche  Wollny  angegeben  hat,  110  Cm. 
ab.  Das  Destillat  wird  filtrirt,  100  CC.  mit  Barytlauge  (ca.  Vio  normal) 
titrirt  und  auf  110  Cm.  und  Vio  normale  Lauge  berechnet.  —  Die 
Vortheüe  dieses  Verfahrens  ergeben  sich  von  selbst :  Eine  Aetherbildung 
bei  der  Verseifung  oder  Destillation  ist  in  Folge  Hinweglassung  des 
Alcohols  von  vorneherein  ausgeschlossen;  die  Absorption  der  Kohlen- 
Säure  ist  hintangehalten  durch  den  Verschluss  des  Kolbens.  Im  Uebrigen 
schliesst  sich  das  Verfahren  den  von  Wollny  angegebenen  Modificationen 
an,  insbesondere  in  Bezug  auf  den  Zusatz  der  gerade  nothwendigen  Säure- 
menge und  die  Titration  mit  Baryt  und  Phenolphtaleln.  Die  Barytlauge 
hat  eben  gegenüber  der  Natronlauge  den  unbestreitbaren  Vorzug,  dass 
sie  kohlensäurefrei  ist.  In  Betreff  der  Schnelligkeit  der  Ausführung 
steht  dieses  Verfahren  dem  Wollny 'sehen  nicht  nach  und  übertrifft 
das  MeissTsche  bedeutend.  Die  Einfachheit  des  Apparates  gestattet 
die  gleichzeitige  Ausführung  einer  unbeschränkten  Anzahl  von  Proben. 
—  In  88  Butterproben  von  im  Wiener  Handel  vorkommenden  Waaren 
hat  der  Autor  die  Methode  erprobt  und  im  Durchschnitt  einen  Weniger- 
verbrauch Vio  normaler  Lauge  von  1,3  CC.  gefunden,  als  nach  dem 
Rei che rt-M ei ssTschen  Verfahren.  —  Alle  88  Proben  erwiesen  sich 
als  reine  Butter  und  dennoch  schwankte  die  Anzahl  der  verbrauchten  CC* 
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zwischen  24,42  und  33,15  CC,  von  den  Extremen  abgesehen  zwischen 
25  und  30  CC.  —  4,6  o/o  aller  Fälle  lagen  über  30,  ll,3  0/o  zinsch^ 
29—30,  70,50/0  zwischen  26—29,  13,8 0/0  zwischen  25—26  und' 
2,3  0/0  unter  25  CC.  —  Verf.  schlägt  daher  vor,  Proben,  die  bis  25,5  CC. 
verbrauchen,  als  unzweifelhaft  echt,  von  25,5—24,5  CC.  als  verdächtig 
jedoch  nicht  zu  beanstanden,  unter  24,5  CC.  jedoch  unbedingt  als  ver- 
fälscht zu  bezeichnen.  —  Zur  annähernden  Berechnung  des  Procent- 
satzes der  Verfälschung  nimmt  man  als  Basis  zur  Berechnung  der 
Formel  B  =  a(n  —  h)  den  Mittelwerth  der  FäDe,  welche  zwischen  25 
und  30  CC.  ergaben,  d.  i.  27,47;  für  Margarine  wurden  im  Mittel 
0,7  CC.  verbraucht.  Daraus  berechnet  'sich  Butterfett  B  =  37,36 
(n  —  0,7),  wobei  n  die  Anzahl  des  für  110  CC.  DestiUat  verbrauchten  CC. 
bedeutet.     Nähere  analytische  Daten  und  Belege  siehe  im  Original. 

Meissl. 

78.  C.  J.  van  Lookeren-Campagne:  Ein  charakteristischer 
Unterschied  zwischen  Natur-  und  Kunstbutter  0-    l>ie  Methode 

beruht  auf  der  verschiedenen  Spannung  und  Attraction  zwischen  den 
kleinsten  Theilchen  des  geschmolzenen  Butterfettes  und  der  Fette,  aus 
welchen  die  Eunstbutter  zusammengesetzt  ist  (sogen.  Cohäsionsfiguren). 
Man  kocht  ganz  reines  (destillirtes)  Wasser  in  einem  reinen  Gefasse 
und  schmilzt  zu  gleicher  Zeit  eine  geringe  Menge  der  Butter  (etwas 
mehr  als  nöthig  ist,  um  einen  Tropfen  zu  bilden)  in  einem  Theel5ffel 
über  der  Flamme.  Man  füllt  ein  Uhrglas  (DM  ==15  Cm.)  theilweise 
mit  dem  siedenden  Wasser  und  lässt  dann  sofort  einen  Tropfen  des 
geschmolzenen,  heissen  Fettes  vorsichtig  auf  das  Wasser  fallen.  Bei 
reiner  Naturbutter  breitet  sich  der  Tropfen  aus  zu  einer  dünnen  Schicht, 
aus  welcher  sich  plötzlich  mit  grosser  Geschwindigkeit  hunderte  von 
Tröpfchen  bilden,  die  sich  schnell  nach  der  Peripherie  des  Wassers 
begeben,  während  andere  Fette  oder  Mischbutter  ein  wesentlich  anderes 
Verhalten  zeigen.     Näheres  darüber  im  Origrinale. 

Meissl. 

')  Milohzfcg.  17,  364. 
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üebenioht  der  Literatur 

(einschliesslich    der   kurzen    Referate). 
Hamseeretion,  Hamfermente,  Hamgährung. 

*A.  Bum,  über  den  Einfluss  der  Massage  auf  die  Harnsecretion. 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  15,  248—276.  Verf.  zieht  aus  seinen  Thier- 
experimenten  folgende  Schlussfolgerungen:  1)  Massage  der  Hinterbeine 
steigert  die  Harnsecretion.  2)  Diese  Vermehrung  der  Secretion  hängt 
im  Allgemeinen  mit  der  Secretionstüchtigkeit  der  Thiere  nicht  zusammen. 
3)  Die  Ursache  für  die  hamerregende  Wirkung  der  Massage  ist  in  Stoffen 
zu  suchen,  die  während  der  Massage  aus  der  Musculatur  durch  die 
Venen  in  den  Kreislauf  gelangen.  Andreasch. 

♦C.  D.  F.  Phillips  und  J.  Rose  Bradford,  über  die  Wirkung 
gewisser  Arzneimittel  auf  die  Circulation  und  Secretion  der 
Niere.  Journ.  of  physiol.  8,  117 — 132.  Aus  dem  physiol.  Laborat. 
von  University  College,  London.  Verif.  verfolgten  den  Blutdruck, 
die  Volumverhältnisse  der  Niere  (mittelst  Roy^s  Onkograph) 
[Archiv  f.  pathol.  Anat.  1883;  Proc.  Cambridge  philos.  soc.  4,  110] 
und  die  Schnelligkeit  der  Secretion  unter  dem  Einflüsse  von  C o f f e I n - 
citrat,  Digitalin  und  Strophantin.  Die  einzelnen  Tropfen  des 
aus  der  Üreter-Canüle  austretenden  Urins  fielen  auf  einen  langen  Hebel 
aus  Stroh,  der  mit  einer  Aluminiumplatte  versehen  war,  unterbrachen 
einen  electrischen  Strom  und  wurden  dadurch  automatisch  registrirt. 

Herter. 

*R.  Lupine  und  £.  Porteret,  über  die  Zusammensetzung  des 
Harns,  der  unter  dem  Einflüsse  eines  Gegendruckes  auf  die 
Harnleiter  entleert  wird.    Compt.  rend.  107,  74 — 77. 

*Arthaud  und  Butte,  über  die  Wirkungen  der  Faradisation  des 
rechten  Vagus  auf  die  Urinsecretion.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  1887,  pag.  781—782.  Verff.  führten  bei  curarisirten  Hunden 
ein  langes  horizontales  Capillarrohr  in  den  Ureter  der  rechten  Seite 
ein  und  beobachteten,  dass  starke  Reizung  des  intacten  Vagus 
oder  des  peripheren  Endes  desselben  eine  bedeutende  Verlang- 
samung der  Urinsecretion  hervorrief.  Herter. 

*G.  Mya,  Influenza  di  alcuni  componenti  normali  ed  anormali 
deir  u  r  i  n  a  sulle  reazioni  motrici  determinate  dair  eocitazione  elettrica 
della  corteccia  cerebrale.  Gaz.  degli  ospitali  1887,  No.  68  e  64. 
Besprochen  im  Centralbl.  f.  d.  ges.  Med.  1€^,  628. 

V.  Vintschgau. 
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*0,  Edlefsen,  zur  Frage  der  Schichtung  des  Harns  in  der 
Harnblase.    Pflüger^s  Aichiv  48,  3M— 329. 

*Rintaro  Mori,  über  die  diuretisohe  Wirkung  des  Bieres. 
Archiv  f.  Hygieine  7,  354—404.  Die  harn  vermehrende  Wirkung  des 
Bieres  und  anderer  geistiger  Getränke  ist  durch  den  Alcohol  bedingt. 
Vei'suche  über  die  Elimination  des  Jodkaliums  mit  und  ohne  Alcohoi- 
zugabe  zeigten,  dass  der  Alcohol  stets  auch  die  Jodkaliumausseheidung 
in  ihrer  absoluten  Menge  vermehrte.  Andreasch. 

"'S.  Brugnatelli,  il  calomelano  quale  diuretico.  Ann.  univ. 
di  Med.  1887,  281.   Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farmac.  1888,  pag.  65. 

*G.  Boccardi  e  P.  Malerba,  Rice r che  sperimentali  su  la 
patologia  del  rene.  (Aus  dem  physiol.  Institut  in  Neapel,  f^tratto 
della  Med.  contemporanea  6,  7.)  Auszug  im  Centralbl.  f.  Phjsiol. 
Lit.  1888,  pag.  224. 

*M.  Herz,  über  die  täglichen  Harnquantitäten  bei  Kindern 
und  ihre  Abweichungen.    Wiener  med.  Wochenschr.  1888,  Xo.  44—50. 

*F.  Dronke  und  L.  Hirschberg,  über  die  Harnquantitfit  des 
Krao- Mädchens.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Untersuchung 
des  Stoffwechsels.  Deutsche  Medicinalztg.  9,  247 ;  durch  Chem.  Centralbl. 
1888,  pag.  526.  Das  Harnvolum  beträgt  ungefähr  440  CC.  pro  die, 
D  -=  1,028—1,024;  die  Stickstoffausscheidung  4,3  Gnn.,  ca.  den  6.  Theil 
der  Fixa,  die  Menge  der  Harnsäure  0,16  Grm.  Die  Ausscheidung  der 
Phosphorsäure  war  im  Verhältniss  zum  Stickstoff  sehr  niedrig  (14,6  als 
Relativzahl,  bei  uns  20),  dagegen  sind  die  Relativzahlen  der  Glycerin- 
phosphorsäure  (2,25)  sehr  hohe.  Normal  wie  bei  uns  war  die  Aus- 
scheidung des  Chlors,  Kalks  und  der  Magnesia,  Kalium  und  Natrium 
erschienen  nur  an  einem  Tage  auffallend  vermehrt.  Der  Gesammtschwefel 
betrug  pro  die  1,96  Gnn.,  die  präfonnirte  H2SO4  0,91,  die  Aether- 
schwefelsäuren  0,02  Grm.  Der  Harn  enthielt  reichliche  Mengen  eines 
beim  Kochen  mit  concentrirter  HCl  sich  ausscheidenden  Farbstoffes. 

74.  I.  Munk,    über   Synthesen    und   Secretion   aus   überlebenden 

Nieren. 

75.  F.  Helwes,  über  Labferment  im  menschlichen  Harn. 

*H.  Leo,  über  den  Fermentgehalt  des  Urins  unter  patho- 
logischen Verhältnissen.  Centralbl.  f.  klin.  Med.,  9.  Beilage: 
über  die  Verhandl.  des  VIL  Congresses  f.  innere  Medicin.  Trypsin 
findet  sich  nie  im  Harne,  dagegen  ein  dem  Pepsin  analog  wirkendes 
diastatisches  Ferment.  Es  wurde  durch  Fibrin  aus  dem  Harne  auf- 
genommen und  dieses  dann  nach  dem  Waschen  mit  0,1^/oiger  HCl 
resp.  mit  l^oigem  Stärkekleister  2^  St.  bei  Brüttemperatur  erhalten. 
Der  Nachweis  einer  peptonisirenden  resp.  sacchariücirenden  Wirkung 
geschah  durch  die  Biuretprobe  resp.  mittelst  Fehling*scher  Losung. 
Der  Pepsingehaft  zeigte  sich  verringert  bei  Ileotyphus  und  bei  Magen- 
carcinom,  das  diastatische  Ferment  war  vermehrt  bei  nüchternen 
Individuen  und  in  einigen  diabetischen  Harnen. 
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*0.  Mya  e  S.  Belfanti,  snlla  quistione  dei  fermenti  esistenti  neir 
nrina  umana.    Gas.  degli  osp.  Milano  1888,  pag.  773. 

76.  E.    Salkowski,    Bildung    TOn    flüchtigen    Fettsäuren    bei    der 

ammoniakalischen  Harngfthrung. 

Zusammensetstingf  einzelne  Beatandtheile. 
*Berlioz  und  Choon,  mittlere  Zusammensetsung  des  normalen 
Urins.    Rerue  de  med.  1888,  pag.  713.    Aus  zum  Theile  selbst  ange- 
stellten Analysen,  welche  sich  auf  3^7  Männer-  und  314  Frauenhame 
beziehen,  ergaben  sich  folgende  Mittelzahlen  für  den  24  stündigen  Harn : 

Mann.  Weib. 

Volumen 1360  1100 

Spec.  Gewicht 1,0225  1,0215 

Hanistoff 26,52  20,61 

Harnsäure 0,598  0,566 

Phosphorsäure       3,19  2,59 

Harnsäure :  Harnstoff    ...      1 :  45  1 :  36,5 

Phosphorsäure :  Harnstoff  .     .      1 : 8,1  1:8 

77.  L.  Liebermann,  Blaseninhalt  eines  8— 9-monatliehen  todtgeborenen 

menschlichen  Fötus. 

*G.  Wurster  und  A.  Schmidt,  über  den  Kohlensäuregehalt  des 
menschlichen  Harns.  Centralbl.  f.  Physich  1887,  No.  18.  Im 
menschlichen  Harn,  insbesondere  im  alkalischen  fanden  Yerff.  durch 
einen  Luftstrom  austreibbare  Kohlensäure;  dieselbe  beträgt  bei  neutraler 
oder  alkalischer  Reaction  10,  bei  saurer  4—5  Volum-Procent.  Einmal 
wurden  sogar  29,4%  gefunden. 

*P.  CazeneuYe  und  Hugounenq,  über  die  Bestimmung  des 
Gesammtstickstoffes  im  Harn.  Bull,  de  la  soc.  chim.  de 
Paris  49,  901 — 903.  Verff.  empfehlen  die  Methode  von  Dumas,  welche 
sie  für  nicht  zeitraubender  halten,  als  jene  von  Will-Var rentrapp 
und  Kjeldahl;  letztere  gebe  Unterschiede  bis  zu  l'^/o  N. 

*G.  Lunge,  über  eine  verbesserte  Form  des  Nitrometers.  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsoh.  21,  376—377.  Mancherlei  Uebelstände  beim  Ver- 
schliessen  des  Hahnes  sind  durch  Anbringung  des  Patenthahnes  von 
Friedrichs  beseitigt;  das  Nitrometer  kann  auch  als  Ureometer 
benutzt  werden  [J.  Th.  15,  211]. 

78.  K.  Bohland,  die  Harnstoff analyse  von  Bunsen   mit  Berück- 

sichtigung der  stickstoffhaltigen  Extractivstoffe  und  der 
Ammoniaksalze  im  Harn  des  gesunden  und  fiebernden  Menschen. 
*W.  Th.  Buschujew,  vergleichende  Piüfung  der  Methoden, 
ungenügend  oxydirte  Stoffe  aus  dem  Harne  zu  entfernen. 
(Aus  der  Klinik  von  Prof.  Koschlakow  in  Petersburg.)  Wratsch  1888, 
No.  19  (russisch).  Verf.  schliesst  aus  seinen  Verauchen,  dass  von  den 
beiden  Methoden,  die  Vorstufen  der  Oxydation  des  Stickstoffes  im  Harn 
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zu  fällen,  weder  die  mit  Queoksilbeijodid  in  alkalisoher  Lösung  und 
bei  Erwärmung  (Chavaue  und  Rieh  et)  noch  die  mit  Phosphor' 
moIybdänB&ure  nach  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  (Thndichum  und 
KoBchlakow)  genügend  und  zuverlässig  ist.  Wenn  man  jedoch  die 
Wahl  treffen  soll,  so  ist  jedenfalls  das  Phosphormolybdänsäureyerfahren 
vorzuziehen  und  zwar:  1)  weil  das  Fällungsvermögen  dieses  Reagens 
nach  den  Yersuohen  des  Yerf^s  sowohl  ffir  den  Harn  wie  für  die  Harn' 
Säurelösungen  grösser  ist,  als  des  anderen,  und  2)  weil  die  Fällung  schon 
in  der  Kälte  erfolgt,  wobei  jede  durch  Erhitzen  bewirkte  Zerlegung  mit 
Ammoniakausscheidung  vermieden  wird.  Zaleski. 

79.  D.  Axenfeld,  über  die  Umwandlung  der  Ammoniaksalze  in 

Harnstoff  im  Organismus. 
*Fr.  Mar^B,  über  den  Ursprung  der  Harnsäure  beim  Menschen« 
Arch.  slaves  de  biologie  8,  207 ;  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1888,  pag.  2.  Die  Harnsäureausscheidung  (Bestimmung  nach  Ludwig) 
ist  im  nüchternen  Zustande,  d.  h.  zwischen  der  13.  und  24—27.  8t* 
nach  der  Mahlzeit  annähernd  constant  und  für  jedes  Individuum  sozu« 
sagen  specifisch,  während  die  Menge  des  in  gleicher  Zeit  ausgeschiedenen 
Harnstickstoffes  (nach  Kjeldahl)  sehr  variabel  sein  kann.  Die 
Gesammtmenge  der  in  diesen  12 — 15  St.  ausgeschiedenen  Säure  beträgt 
0,18 — 0,36  Gnn.  und  zwar  scheint  dieselbe  in  Beziehung  zum  Lebens^ 
alter,  zur  Grösse  etc.  zu  stehen.  Beim  Neugeborenen  und  in  den  ersten 
Lebenstagen  ist  die  Ausscheidung  erhöht,  so  dass  der  Stickstoff  der 
Säure  7— 8°/o  des  Gesammtstickstoffes  erreichen  kann,  während  er  bei 
Erwachsenen  nur  1— 27»  beträgt.  Nach  einer  reichlichen  Mahlzeit 
(V> — IV«  Kgrm.  Fleisch)  steigt  die  Hamsäureausscheidnng  (der  Harn 
wurde  von  3  zu  3  St.  untersucht)  sofort  an  und  erreicht  etwa  um 
die  5.  St.  ihr  Maximum,  ist  aber  nach  der  12.  St.  wieder  zur  Norm 
abgesunken.  Der  Gesammtstickstoff  dagegen  steigt  viel  langsamer  an, 
erreicht  erst  um  die  9.  St  sein  Maximum  und  sinkt  auch  ebenso  langsam 
ab.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  während  der  Harnstoff  direct  aus  der 
Zerstörung  des  Nahrungs-  und  Girculationseiweisses  hervorgeht,  die 
Harnsäure  ein  Product  des  thätigen  Protoplasnm  und  zwar  in  erster 
Linie  der  Drüsenzellen  ist,  er  findet  eine  Stütze  für  seine  Anschauung 
in  dem  Nachweis,  dass  jedesmal,  wenn  durch  Injection  von  Pilocarpin 
die  Speicheldrüsenzellen  zur  Thfitigkeit  angeregt  werden,  auch  sofort 
und  unmittelbar  die  absolute  und  relative  Grösse  der  Hamsäureaus* 
Scheidung  für  die  nächsten  2 — 4  St.  in  die  Höhe  geht.  Die  Nahrung 
beeinflusst  nur  indirect  die  Hamsäurebildung,  insofern  zur  Verdauung 
derselben  Zellthäti^keit  erforderlich  ist. 

80.  A.    Herrmann,    über    die    Abhängigkeit    der    Harnsäure aus- 

scheidung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  mit  Rücksicht 
auf  die  Gicht 

81.  A.  Haig,  Schwankungen  in  der  Ausscheidung  von  Harnsäure 

verursacht  durch  Säuren  und  Alkalien. 
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82.  A.  Haig,  Beitrag  zu  der  Beziehung  zwischen  gewissen  Formen  von 

Epilepsie  und  der  Ausscheidung  yon  Harnsäure. 

83.  W.  Y.  Mach,  Über  die  Bildung  der  Harnsäure  aus  Hypoxanthin. 
*S.  Del^pine,  über  Calcinmurat   Joum.  of  physiol.  8,  2 — 3.   Nach 

Verf.  kommen  schmale  nadeiförmige  Krystalle  von  Calciumurat  im 
Harn  yor,  sie  bilden  sich  beim  Stehen  der  Harnsäure-  oder  Uratkrystalle 
in  kalkhaltigem  Wasser.  Auch  in  den  Knorpeln  und  Ligamenten 
Gichtkranker  fanden  sich  diese  Krystalle.  Nach  Yerf.  ist  saures 
Kalksalz  leichter  loslich,  ab  neuti'ales  oder  basisches.       Herter. 

84.  Fr.    Mittelbach,   Yorkommen    von    HarnsSure    im    Harne    der 

Herbivoren. 
*A.  M.  Gossage,  über  die  volumetrische  Bestimmung  der 
Harnsäure.  Chem.  News  57,  243.  Yerf.  hat  Tergleichende  Yersuohe 
mit  der  Ha y er af tischen  und  Salkowsk loschen  Methode  angestellt 
und  dabei  gefunden,  dass  die  Hamsäuremengen  nach  ersterer  Methode 
sehr  yariabel  sind,  mitunter  mehr  als  doppelt  so  grosse  Werthe  ergeben, 
als  die  nach  der  Salkowski^s  Methode  erhaltenen. 

85.  A.  Herrmann,  über  die  Haycraft'sche  Methode  der  Harnsäure- 

bestimmung. 

86.  Fr.  Czapek,  eine  Methode  zur  maassanalytischen  Bestimmung 

der  Harnsäure. 

87.  £.  D.  Baftalowskij,  die  Methoden  der  Harnsäurebestimmung. 

88.  J.  Golasanti,  die  Keactionen  des  Kreatins. 

*Cola8anti  und  Moscatelli,  Paramilchsäure  im  Urin  von 
Soldaten  nach  Dauermärschen.  Moleschott's  Untersuchungen 
zur  Naturlehre  14,  Heft  1.    Bereits  J.  Th.  17,  212  referirt. 

89.  Brignone*,  über  die  verschiedenen  Methoden  der  Bestimmung  der 

Chlorverbindungen  im  Harn. 
A.   Käst,   über    Beziehungen    der   Chlorausscheidung    zum 

Gesammtstoff Wechsel.    Cap.  XY. 
A.    Gluzinski,    über   das   Yerhalten    der    Chloride    im    Harn    bei 

Magenkrankheiten.    Cap.  YIII. 
*A.  Nicolais.    Süll*  eliminazione  dello  zolfo  acido  delle  urine 

e  sul  rapporto  traTacido  solforico  combinato  e  racido  sol- 

forico  preformato.    Riv.  clin.  e  terap.  Napoli  1888,  pag.  462. 

90.  J.    Bruylants,    die    Schwefelcyansäure    im    thierischen    Orga- 

nismus. 

91.  J.  Bruylants,  Ursprung  der  Schwefelcyansäure  im  thierischen 

Organismus. 

92.  K    Goldmann   und   £.   Baumann,   zur  Kenntniss   der   schwefel- 

haltigen Yerbindungen  des  Harns. 
G.  Hoppe-Seyler,  über  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefel- 
säuren   im  Urin  bei  Krankheiten.    Cap.  XYI. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierchemie.   1888.  8 
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93.  Th.  Rosenheim  und  H.  Gutzmann,  zur  kliniBohen  Wardijj^ung 

und  Genese  der  SchwefelwasHerstoffauBscheidung  im  Harn. 

94.  £.  Salkowski,  Aber  die  Entwiokelung  Yon  Schwefelwasser- 

stoff im  Harn  und  das  Terhalt^n  des  Schwefels  im  Orga- 
nismus. 

95.  L.  y.  Udränszky   und   £.  Baumann,    das    BenEoylchlorid    als 

Reagens  (Penta-  und  Tetramethylendiamin   im  Harn). 

96.  L.  V.  udränszky  und  £.  Baumann,  Ober  die  Identität  desPutres- 

cins  und  des  Tetramethylendiamins. 

97.  L.  L.  W.  Thudichum,   Über  die  Alkaloide,   welche   unmittelbare 

Bestandtheile  des  menschlichen  Urins  bilden. 

98.  M.  Stadthagen,  über  das  Harngift. 

Uebergang  und  Verhiilten  eingeführter  Stih§tanzen. 
(Vtrgl,  Cap.  IV.) 

^Geissler,  zur  Frage  der  Ausscheidung  von  Jod  durch  die  Nieren. 
Inaug.-Dissert.  St.  Petersburg  1888  (russisch).  Auf  experimentellem 
Wege  überzeugte  sich  Verf.,  dass  die  Ausscheidung  von  Jodkali  durch 
die  Niere  ununterbrochen  vor  sich  geht,  dass  die  gewöhnliche  Gabe 
Yon  1  Grm.  JK  pro  die  schon  im  Laufe  von  24  St.  ausgeschieden 
wird  und  dass  bei  Einführung  von  Jodkali  in  geringen  Gaben  die 
Ausscheidung  viel  rascher  geschieht,  als  bei  einer  einmaligen  grossen 
Gabe.  Zaleski. 

99.  J.  C.  Jakoby,  über  Eisenausscheidung  aus  dem  Thierkorper 

nach  subcutaner  und  intravenöser  Injection. 
*Pollat8chek,  eine  Reaction  der  Salicyl harne.  Wiener  med. 
Wochenschr.  1888,  No.  21.  Verf.  machte  mehrere  Male  die  Beobach- 
tung, dass  der  Harn  nach  Eingabe  von  salicvlsaurem  Natron  Fehling'- 
sche  Lösung  reducirte,  während  andere  Zuckerproben  negativ  aus- 
fallen. Die  Reaction  tritt  in  den  ersten  24  St.  nach  der  Einnahme 
immer  intensiver  auf,  um  nach  etwa  60  St.  zu  verschwinden. 

Andreasch. 
100.  J.  C.  Schreuder,  über  den  Einfluss  der  Salicyl  Verbindungen 
auf  die  Zusammensetzung  des  Harns. 
*  F.  D  e  m  e  t  z ,  über  das  Vorkommen  von  Phenol  im  mensch- 
lichen Harn  und  die  Quantität  nach  Verabreichung  von 
Benzol.  Inaug.-Dissert.  Erlangen  1887;  durch  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  1888,  No.  27.  Verf.  hat  die  Versuche  von  v.  N  e  n  c  k  i  und 
Sieb  er  über  die  Oxydation  des  Benzols  zu  Phenol  im  menschlichen 
Körper,  hauptsächlich  an  Gesunden  wiederholt  und  danach  im  Harn 
constant,  aber  in  sehr  wechselnden  Mengen  Phenol  gefunden,  auch 
an  demselben  Individuum  an  aufeinander  folgenden  Tagen.  Verf.  kann 
sich  danach  der  Ansicht  von  Nenoki  und  Sieber,  dass  das  ge- 
bildete Phenol  ein  Maassstab  für  die  im  Körper  ablaufende  Oxydation 
sei,  nicht  anschliessen. 
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*K.  A.  H.  Mörner,  eine  Vergiftung  durch  Natriumbenzoat. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  29.  Gelegentlich  der  Operation 
einer  Oyarialcyste,  welche  aber  nicht  entfernt  werden  konnte,  wurde 
nach  Entleerung  des  Cvsteninhaltes  in  die  Cyste  mehr  als  100  Grm. 
!Natriumbenzoat  und  etwas  Naphtalin  eingeführt.  Nach  30  St.  traten 
Yergiftungssymptome  auf,  worauf  die  Cyste  wieder  ausgewaschen 
wurde.  Der  entleerte  Harn  war  dunkel,  rothbraun  und  etwas  nach- 
dunkelnd, mit  schwach  grfinlicher  Fluorescens.  Der  eiweiss-  und 
peptonfreie  Harn  reducirte  alkalische  Kupfer-  und  Wismuthlösung.  Die 
dunkle  Farbe  war  durch  einen  reichlichen  Urobilingehalt  hei*yorgebracht 
und  rührte  nicht  vom  Naphtalin  her,  da  derselbe  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  keine  grüne  Farbe  lieferte.  Die  Aetherschwefelsäuren 
waren  nicht  rermehrt  (100  CC.  enthielten  0,11  Grm.  SOs  als  Sulfate 
und  0,013  Grm.  SOs  als  gepaarte  Säure).  Dagegen  enthielt  der  Harn 
eine  so  reichliche  Menge  von  Hippursäure,  dass  derselbe  beim  Ansäuern 
Yon  den  Krystallnadeln  fast  ganz  erfüllt  wurde  (in  100  CC.  1,85  resp. 
1,90  Grm.).  Benzoesäure  konnte  durch  Petroläther  nicht  entzogen 
werden.  Der  Stickstoff  entsprach  3,1  Grm.  Harnstoff  Jn  100  CC.  nach 
Abrechnung  des  der  Hippursäure  zugehörigen  Stickstoffes. 

Andreasch. 
*0.  Kühling,  über  Stoffwechselproducte  aromatischer 
Körper.  Inaug.-Dissert.  Berlin  1887.  Durch  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  1888,  No.  27.  K.  hat  die  von  Kossei  nach  Fütterung  mit 
Phenetol  beobachteten  Doppel  Verbindungen  von  Aetherschwefelsäuren 
weiter  studirt.  Es  wurden  Doppelverbindungen  von  Hydrochinon-  und 
Resorcinmonätherschwefelsäure  mit  Chinäthonsäure  dargestellt  und 
analysirt,  ebenso  solche  der  Hydrochinon-  und  Resorcindiätherschwefel- 
sänre.  Weiter  wurde  das  Verhalten  von  Anethol  und  Eugenol  im 
Organismus  verfolgt;  ersteres  liefert  Anissäure,  die  zum  Theile  als 
Anisursäure  im  Harn  erscheint,  als  Nebenproduct  eine  Aether- 
schwefelsäure,  welche  durch  Oxydation  des  Anethols  im  Benzolkem 
entsteht.  Das  Eugenol  verlässt  den  Körper  zum  kleineren  Theile 
unverändert,  zum  grösseren  wird  es  in  Aetherschwefelsäure  verwandelt. 
Glycuronsäureverbindungen  wurden  nicht  gebildet.  —  Anisui'säure 
konnte  auch  künstlich  aus  Anisylehlorid,  GlycocoU  und  Natronlauge 
erhalten  werden.  [Vergl.  diesen  Band  pag.  39.] 
101.  K.  A.  H.  Mörner,  Stoffwechselproducte  des  Acetanilids  im 
menschlichen  Körper. 
*E.  Ritsert,  Nachweis  des  Plienacetins  im  Harn.  Pharm.  Ztg. 
88,  456 — 457,  Versetzt  man  2  CC.  des  sauer  reagirenden  Harns  mit 
4—5  Tropfen  einer  3°/oigen  Chromsäurelösung,  so  entsteht  an  der 
Stelle,  wo  die  Chromsäure  einfliesst,  eine  braune  Färbung.  Oder  es 
werden  zu  2  CC.  des  mit  Salzsäure  oder  verdünnter  Schwefelsäure 
erwärmten  Urins  1 — 3  Tropfen  Eisenchloridlösung  zugesetzt,  wobei 
eine  rothbraune  Färbung  entsteht. 
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102.  Fr.  Müller,  über  Acetphenetidin. 

^Edlefsen,  über  das  Verhalten  des  Harns  nach  Naphtalin- 
gebrauch.  Yerhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Med.  zu  Wiesbaden  1888. 
Centralbl.  f.  klin.  Med.  1888.  Mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  oder 
Natronlauge  versetzt,  zeigte  der  frische  Harn  meistens  sehr  schdn 
blaue  Fluoresoenz,  die  besonders  beim  Verdünnen  hervortritt  und  auf 
dem  Vorhandensein  von  /9-Naphtol  beruht,  wie  Verf.  nfther  ausführt. 
Auch  die  von  B.  Fischer  angegebene  Reaction  beruht  auf  denn 
Vorhandensein  von  ß  -  Naphtol :  man  bringt  auf  ein  Stück  Filtrirpapier 
einige  Tropfen  des  Harns,  betupft  mit  etwas  Diazoamidobenzol  und 
erwärmt  vorsichtig  über  der  Flamme,  worauf  sich  die  Ränder  der  frag- 
lichen Stelle,  eventuell  auch  diese  selbst,  roth  färben.  Auch  die 
Penzoldt'sche  Reaction  gelingt  am  fiischen  Naphtalinham  in  der 
Regel,  nur  meint  Verf.,  dass  die  Grünfärbung  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  nicht  von  ß  -  Naphtochinon,  sondern  wahrscheinlich  von 
ft-Naphtolglykuronsäure  herrührt,  da  sich  der  erstere  Körper 
in  frischem  Harn  nicht  findet.  Beim  Stehen  des  Harns  tritt  nach 
2 — 5  Tagen  ein  Stadium  ein,  in  welchem  der  Harn  sich  auf  Zusatz 
des  gleichen  Volumens  concentrirter  Essigsäure  hellkirschroth  färbt ; 
nach  2—4  Tagen  ist  der  fragliche  Körper  verschwunden.  Während 
dieser  Zeit  entsteht  auch  im  mit  Carbolsäure  versetzten  HaiTi  eine 
rosen-  oder  purpun*othe  Färbung.  Beide  Reactionen  verschwinden 
gleichzeitig ;  danach  lässt  sich  meist  .i9 -Naphtochinon  direct  nach- 
weisen, oder  im  Aetherauszuge :  man  vermischt  mit  etwas  l^oiger 
Resorcinlösung  und  darauf  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak,  worauf 
eine  Qrünfärbung  eintritt,  die  durch  Salpetersäure  in  Roth  Übergeht; 
letzteres  Pigment  wird  von  Aether  aufgenommen. 

*Th.  Weyl,  über  Anthrarobin   und   Chrysarobin.    Pflüger'a 

Archiv  48,  367—377.    Das  durch  Reduction  von  Alizarin  dargestellte 

^COH 
Anthrarobin    CüH4<^  I       j>'CdH«(OH)j  erweist  sich  durchaus  ungiffcig  ; 
CH 

es  ei*scheint  im  Harne  zum  grossen  Theile  unverändert,  zum  kleineren 

in  oxydirter  Form  als  Alizarin.  Andreasch. 

103.  Br.  Mester,  über  Skatoxylschwe  feisäure  und  Skatolfarbstoff. 

Albumin   und   Pepton, 

(VergU  auch  Cap.  XVl.) 

*A.  B.  Cohen,  Jodjodkalium  und  Jodwismuth- Jodkalium 
in  saurer  Lösung  zum  Nachweise  des  Albumins  im  Harn. 
Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1889,  2,  561.  Verf.  zeigte 
durch  Vermischen  eines  eiweisshaltigen  Harns  mit  normalem  Harn, 
dass  die  genannten  Reagentien  noch  bei  einer  Verdünnung  positive 
Resultate  geben,  bei  welchen  die  sonst  so  empfindlichen  Reagentien« 
wie  Essigsäure   und   ClNa,   Essigsäure  und  Fcrrocyankalium,   Pikrin- 
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säure  und  Salpetersäure  im  Stiche  lassen.  Er  betrachtet  deshalb  die 
genannten  Reactionen  als  äusserst  empfindlich,  leicht  anzustellen  und 
als  zuverlässig.  Stokyis. 

104.  Huppert  und  Zähor,   Aber  die  densimetrische  Bestimmung 

des  Ei  weisses. 

105.  H.  Zähor,  über  die  densimetrische  Bestimmung  desEiweisses 

im  Harn. 

*H.  Schaumann,  zur  Albuminbestimmung  im  Harn.  Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie  27,  635—636.  Das  in  üblicher  Weise  gefällte  Albumin 
wird  durch  einen  in  einem  ausgezogenen  Qlasrohi-e  steckenden  Baum- 
wollepfropfen filtrirt,  mit  Hülfe  der  Wasserstrahlpumpe  ausgewaschen 
und  später  bei  110^  getrocknet  und  sammt  dem  Rohre  gewogen.  Die 
Methode  soll  sich  durch  Zeiterspamise  yor  der  üblichen  auszeichnen. 

*Gh.  Lecerf,  Bestimmung  Ton  Ei  weiss.  Arch.  de  Pharmacie. 
Chem.  Centralbl.  10,  508.  50  CO.  Harn  werden  durch  Natriumsulfat 
und  Essigsäure  gefällt,  der  Niederschlag  nebst  1  €0.  Quecksilber  und 
25  CO.  concentrirter  HiS04  in  einen  250  CC.  Kolben  gebracht,  ^4  St. 
gekocht,  nach  dem  Abkühlen  das  Ammoniak  durch  Lauge  in  einem 
8  eh  15  sing 'sehen  Apparate  ausgetrieben  und  in  titrirter  HsSOi  auf- 
gefangen. Der  Stickstoifgehalt  multiplicirt  mit  6,24  gibt  den  Eiweiss- 
gehalt. 

*J.  A.  Schutter,  über  das  Auffinden  von  Pepton  im  Harn. 
Inaug.-Dissert.  Groningen  1887;  durch  Centralbl.  f.  klin.  Med.  9,  20. 
Um  Peptone  im  Harn  nachzuweisen,  soll  nur  die  Biuretreaction  benützt 
werden,  nachdem  Eiweiss  und  Propepton  zuvor  nach  der  Methode  von 
Wenz  ausgefällt  worden  sind.  Die  Diazoreaction  ist  zwar  empfind- 
licher, doch  gibt  dieselbe  auch  Glycose  etc.  Nach  dieser  Methode 
untersucht,  erweisen  sich  Harne  nur  selten  als  peptonhaltig.  Von  drei 
gesunden  Wöchnerinnen  wurde  nur  in  einem  Falle  der  Harn  am 
9.,  10.  und  11.  Tage  peptonhaltig  gefunden.  Spurenweise  fand  es  sich 
beidcarlatina  mit  Abscessbildung,  dagegen  fehlte  es  bei  Nephritis, 
Lungenschwindsucht,  Intermittens  etc.  In  eiweisshaltigen 
Harnen  mit  saurer  Reaction  konnte  es  nie  gefunden  werden. 

Zucker  und  reducirende  Substanz. 
(Vergl.  auch  Cap,  XVI.) 

*Nylander,  Losung  zur  Feststellung  des  Zuckergehaltes 
im  Urin.  Chem.  Centralbl.  19,  306.  Dieselbe  besteht  aus  2  Grm. 
Wismuthsubnitrat,  4  Grm.  Rochellesalz  und  100  Grm.  8  ^o  iger  Natron- 
lauge und  wird  im  Verhältniss  von  1 :  10  dem  Harne  zugemischt. 
Man  erkennt  damit  noch  0,0257o  Zucker  im  Harne.  Normaler  Harn 
gibt  damit  niemals  nach  dem  Kochen  einen  dunklen  Niederschlag, 
wohl  aber  beim  24  stündigen  Stehen  nach  dem  Kochen.  Harn  mit 
1— 2Vo  Eiweissgehalt    erzeugt    auch    beim    Kochen    einen    dunklen 
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Niederschlag,  im  Harn  mit  0,45  Vo  Eiweise  ist  0,1 7«  Zucker  nicht  mehr 
zu  erkennen. 

106.  J.  Geyer,  über  den  Werth  der  Phenylhydrazin-Zuckerprobe. 
^Fleischer,  Apparat  zur  quantitatiyen  Zuckerbestimmung. 

Med.  chir.  Rundsch.  1887,  pag.  743.  Chem.  Centralbl.  19,  62.  Derselbe 
besteht  aus  einem  cylindrischen  Glasgefftss,  in  welchem  sich  unten 
Quecksilber  befindet.  Der  untere  Theil  ist  durch  eine  eingeschmolzene 
Glasplatte  von  dem  oberen  getrennt,  steht  jedoch  durch  ein  Glasrohr 
damit  in  Verbindung  (Abbildung  im  Original).  Ausserdem  befindet 
sich  im  unteren  Theile  eine  rechtwinkelig  angesetzte,  graduirte  Röhre^ 
nach  Art  einer  Gay-Lussac-Bürette.  Man  bringt  in  den  oberen 
Theil  des  Gefässes  10  CG.  Harn  mit  frischer  Hefe  und  yerschliesst  die 
Oeffnung  mit  einem  Kautschukstopfen.  Ein  zweiter  Apparat  wird  mit 
10  CC.  Wasser,  Hefe  und  0,1  Grm.  Traubenzucker  (in  Gelatinekapseln 
Torrftthig)  beschickt  und  beide  Apparate  12 — 16  8t  stehen  gelaasen. 
Durch  die  entwickelte  CO«  wird  das  Quecksilber  in  dem  graduirten 
Schenkel  in  die  Höhe  gehoben  und  durch  eine  Vergleichung  des 
Standes  iil  beiden  Apparaten  der  Zuckergehalt  berechnet. 
*L.  Cr  ismer,  Safranin,  ein  neues  Reagens  auf  Traubenzucker. 
Ann.  d.  1.  soc.  m^.  chir.  de  Li^e  1888;  durch  Chem.  Centralbl. 
19,  1510.  Safranin  entfärbt  sich  beim  Zusammenbringen  mit  Natron- 
lauge und  Traubenzucker  und  schwachem  Erwärmen.  Harnsäure^ 
Kreatin,  Chloral,  Chloroform,  Wasserstoffsuperoxyd  und  Hydroxylamin- 
salze,  welche  sämmtlich  Fehling'sche  Lösung  reduciren  und  daher 
Zucker  leicht  vortäuschen,  entfärben  das  Safranin  nicht.  Eiweiss  entflrbt 
es  langsam  aber  vollständig.  Normaler  Harn  wirkt  schwach  reducirend, 
was  nach  Verf.  von  Traubenzucker  herrührt,  da  normaler  Harn  mit 
Hefe  etwas  CO«  entwickelt  und  dann  nicht  mehr  reducirt.  Es  müsate 
dann  der  Gehalt  des  physiologischen  Harns  an  Zucker  einige  V'ioo  % 
betragen.  Um  diabetischen  Harn  zu  erkennen,  erhitzt  man  1  CC.  Harn 
mit  5  CC.  Safraninlösung  (1:10(X))  und  2  CC.  Natronlauge  bis  zum 
Sieden.  Tritt  Entfärbung  ein,  so  ist  der  Harn  diabetisch,  da  normaler 
Harn  nicht  im  Stande  iat,  obige  Farbstoffmenge  zu  reduciren. 

107.  Hagemann,   über   reducirende   Substanzen   im  Pferdeharn, 

nebst  Beobachtungen  über  Fehlerquellen   bei  Bestimmung  des 
Zuckers  im  Harn. 

108.  L.    V.    Udrdnszky,    über    Furfurolreactionen.     (Nachweis    von 

Kohlehydraten  im  Menschenharn.) 

109.  N.  Weden  ski,   zur  Kenntniss  der  Kohlehydrate   im   normalen 

Harn. 

110.  A.  Käst,  zur  Kenntniss  der  reducirenden  Substanzen  im  mensch- 

lichen Harn  nach  Chloroformnarkose. 

111.  L.  v.  Udrdnszky,   über  die  Beziehung  einiger  in  dem  Harn   bereita 

vorgebildeten   oder  daraus   durch   einfache   Proceduren   darstellbaren 
Farbstoffe  zu  den  Hum  insubstanzen. 


YII.  Harn  und  Schweif».  119 

Sckweiss. 

* C.  1' i c h b o r n e ,  über  Harnsäureausficheidung  durch  den 
Schwei88.  Lancet  1887.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiseensch.  1888, 
pag.  106.  Verf.  konnte  in  dein  nach  Gebrauch  von  ^türkischen  Bädern" 
secemirten  Schweime  durch  Einengen,  Fällen  mit  Salzsäure,  Waschen 
der  ausgeschiedenen  Säure  nüt  Alcohol  und  Aether  und  Anstellen  der 
Murexidreaction  Harnsäure  nachweisen. 

*G.  B.  Queirolo,  die  Bedeutung  der  Schweissabsonderung  bei 
den  acuten  Infectionskrankheiten.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1888,  No.  4S.  Verf.  hat  gefunden,  dass  der  Seh  weiss  von  an  Blattern, 
Malaria,  Typhus  und  Gelenkrheumatismus  erkrankten  Personen  sich 
für  Kaninchen  bei  subcutaner  Application  giftig  erweist,  mithin  wohl 
toxische  Krankheitsstoffe  enthält. 

*A.  Ledere,  Über  Albumin  imSchweiss  der  Pferde.  Compt. 
rend.  107,  122.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  52.  Der 
weisse  Schaum,  der  sich  auf  der  Haut  schwitzender  Pferde  ansammelt 
und  sich  in  Wasser  allmälig  zu  einer  opalescenten,  schwer  filtrirenden 
FlÜMsigkeit  löst,  enthält  ausser  Chloriden,  Harnstoff  und  Ammoniak- 
salzen stets  durch  Säuren  fällbares  und  in  der  Hitze  coagulirendes 
Albumin.  Ein  bei  der  Arbeit  stark  schwitzendes  Pferd  schied  täglich 
4,2 — 10,3  Grm.  Albumin  aus,  ein  anderes  weniger  stark  schwitzendes 
2,7 — 8,6  Grm.  Die  bei  schwitzenden  Pferden  auf  dem  Fell  sich  ab- 
lagernden Häutchen  bestehen  aus  eingetrocknetem  Albumin. 
112.  A«  und  P.  Buisine,  Aepfelsäure  im  Schwelst  der  Herbivoren. 

^.  K  Makowiecki,  über  die  Einwirkung  des  russischen  Schwitz- 
bades auf  den  Stoffwechsel.    Cap.  XV. 


74.  I.  Munk:  Weiteres  über  Synthesen  und  Secretion  aus 

überlebenden  Nieren').  Wie  Verf.  früher  [J.  Th.  16,  177;  17,  178] 
mitgetheilt  hat,  ist  die  überlebende  Niere  auch  bei  Durchströranng  mit 
lackfarbenem  Blute  noch  befähigt,  die  Synthese  von  Glycocoll  und 
Benzoesäure  zu  Hippursäure  zu  bewirken.  Er  hat  aber  seitdem  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  das  Vermischen  von  Blut  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wasser  nicht  hinreicht,  alle  Blutkörperchen  zu  zerstören,  dass 
aber  dies  bei  Verwendung  von  2—2^4  Volumen  sicher  der  Fall  ist.  M. 
hat  deshalb  die  früheren  Versuche  mit  solchem  verdünnten  Blute  wieder- 
holt und  konnte  bei  4  stündiger  Durchströmung  im  Blut  und  Harn  bis 
zu  78  Mgrm.  Hippursäure  nachweisen ;  selbst  als  eine  Niere  24  St.  im 


*)  Virchow's  Archiv  111,  434—448  u.  608. 
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Eisschranke  aufbewahrt  worden  war,  lieferte  sie  bei  dem  Durchströmungs- 
versuche   noch   die  Hälfte  obiger  Menge  an  synthetischer  Hippnrsäure. 

Andreasch. 

75.  F.  Helwes:  Ueber  Labferment  im  menschlichen  Harn^).  Vorvermiche 
haben  ergeben,  dass  sich  kleine  Labmengen  nur  dann  naohweisen  lassen,  wenn 
man  die  Labwirkung  durch  Zusatz  Ton  Salzsäure  unterstützt,  wobei  natürlich 
diese  nur  in  solcher  Menge  zugesetzt  werden  darf,  dass  sie  während  der  Be- 
obachtungszeit keine  Gerinnung  hervorruft.  Versuche,  Labferment  durch  Fibrin 
aus  dem  Harn  aufnehmen  zu  lassen  und  dieses  dann  zum  Gerinn ungsversuche 
zu  benutzen,  erwiesen  sich  als  ungeeignet.  Es  wurden  deshalb  stets  5  CC. 
Milch,  5  CC.  Harn  und  1  CC.  Salzsäure  von  6  7oo  gemischt  und  das  Gemenge 
durch  1 — 2  St.  beobachtet.  Als  so  der  Harn  von  drei  Personen  Ton  jeder 
Stunde  am  Tage  an  geprüft  wurde,  ergab  sich  ein  grosser  Unterschied  in  der 
Zeit,  in  welcher  die  Gerinnung  eintrat.  Es  zeigte  sich  aber  auch,  dass  die 
Schnelligkeit  der  Gerinnung  sehr  wesentlich  Ton  dem  Salzgehalte  des  Harns 
beeiuflusst  wird.  Doch  Hess  sich  immerhin  oonstatiren,  dass  das  Labferment 
ziemlich  regelmässig  im  Harn  vorkommt,  wenn  auch  mitunter  nur  in  äusserst 
geringen  Spuren.  Andreasch. 

76.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Bildung  von  fluclitigen  Fett- 
säuren bei  der  ammoniaiialischen  Harngährung  ^.    Verf.  hat  in 

mehreren  Hamen  den  Gehalt  an  flüchtiger  Fettsäure  vor  und  nach  der 
ammoniakalischen  Oährung  untersucht.  Im  Durchschnitte  von  acht  Ver- 
suchen erforderten  die  flfichtigen  Säuren  aus  je  300  CC.  normalen, 
frischen  Harn  2,1  CC.  V* -Normalnatronlauge  zur  Neutralisirung,  die  Fett- 
säuren aus  demselben  Harn,  nachdem  er  gefault  war,  12  CC.  Bei 
einem  Harn,  der  5  Wochen  bei  Sommertemperatur  gestanden  hatte, 
wurden  32,1  CC.  verbraucht.  Bei  der  Fäulnias  bilden  sich  somit  recht 
erhebliche  Mengen  von  Fettsäuren,  vornehmlich  von  Essigsäure  (auf 
Essigsäure  berechnet  0,915  Grm.  pro  Tag).  Wahrscheinlich  bilden 
sich  dieselben  aus  den  im  Harn  vorhandenen  Kohlehydraten; 
mindestens  gibt  gefaul ter  Harn  nicht  mehr  die  Molisch 'sehe  Beaction, 
welche  auf  der  Bildung  von  Furfurol  aus  Kohlehydraten  beruht 
(üdränszky).  Andreasch. 

77.  Leo  Liebermann:  Harn  (Blaseninlialt)  eines  8-  bis 
9- monatlichen,  todtgeborenen    menschlichen   Fötus').     Menge 

')  Pf  lüg  er 's  Archiv  48,  384—398.  —  «)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1888,  No.  38;  ausführlicher  in  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  264—271  — 
')  Allategeins^gügyi  ^vkönyo.    Budapest  18S8,  pag.  77. 
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16,2  Gem.,  Beaction  neutral,  Farbe  braungelb.  Spec.  Gewicht  des 
völlig  klaren  Harns  1,003.  Harnstoff  0,111  o/o  (nach  Hüfner), 
Chlor  0,130/0  =  0,2  NaCl.  Schwefelsäure  =  keine  Spur.  Phosphor- 
säure war  nachweisbar.  Alkalische  Erden  fehlten  gänzlich.  (Beim 
Versetzen  mit  Kalilauge  entstand  nicht  die  geringste  Trübung;  auch 
mit  oxalsaurem  Ammoiiiak  war  keine  Spur  von  Kalk  zu  finden.)  Harn- 
säure war  nachweisbar.  Der  Harn  enthielt  geringe  Mengen  von  Albumin. 
Zucker  war  nicht  zugegen.  —  Besonders  auffallend  ist  in  diesem  Falle 
das  völlige  Fehlen  der  Sulfate.  Liebermann. 

78.  K.  Bohl  and:  Die  HarnstoflTanalyse  von  Bunsen  mK 
Berücksichtigung  der  stidcstofThaltigen  ExtractivstoflTe  und  der 
Ammoniaiisalze  im  Harn  des  gesunden  und  fiebernden  Menschen  0. 

Bei  der  jüngst  vom  Verf.  und  Pflüg  er  [J.  Th.  16,  185]  veröffent- 
lichten Methode  der  Harnstoffbestimmung  nach  Bunsen  ist  auf  das 
vorhandene  Ammoniak  keine  Rücksicht  genommen  worden,  obwohl 
dasselbe  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  gefallt  und  später  als  aus 
dem  Harnstoff  stammend  berechnet  wird.  Es  wurde  deshalb  eine  neue 
Versuchsreihe  ausgeführt  und  dabei  bestimmt:  der  Gesammtstickstoff 
des  Harns  nach  KjeldahT scher  Methode  mit  der  Modification  von 
Pflüger-Bohland,  das  Ammoniak  und  die  Kohlensäure  nach  Erhitzen 
des  Phosphorwolframsäurefiltrates  mit  Kalk;  in  derselben  Flüssigkeit 
wurde  auch  das  Ammoniak  nach  einem  näher  mitgetheilten,  modificirten 
Seh  lö  sing 'sehen  Verfahren  ermittelt,  sowie  der  Gesammtstickstoff, 
um  zu  erfahren,  ob  ausser  präformirtem  Ammoniak  und  dem  aus  Harn- 
stoff erhaltenen  noch  Stickstoff  vorhanden  ist.  —  Aus  den  ausführlich 
mitgetheilten  und  durch  eine  Generaltabelle  erläuterten  Versuchen  ergibt 
sich  för  die  Ausführung  der  Bunsen 'sehen  Harnstoffanalyse  Folgendes : 
Man  erhält  den  geringsten  Werth  für  den  Harnstoffgehalt  im  Harn, 
nachdem  man  mit  Phosphorwolframsäure  und  Salzsäure  die  Extractiv- 
stoffe  ausgefallt,  dann,  wenn  man  von  dem  nach  dem  Erhitzen  gebil- 
deten und  bestimmten  Ammoniak  das  im  Harn  präformirte  Ammoniak 
in  Abzug  bringt.  Es  fallt  damit  auch  die  umständliche  Kohlensäure- 
bestimmung weg  und  es  tritt  dafür  die  allerdings  lange  dauernde 
Ammoniakbestimmung  nach  Schlösing  ein.  Der  Mittelwerth  für  die 
nicht  als  Harnstoff  vorhandene  Stickstoffmenge   betrug  15,54  ^/o,   nicht 


')  Pflüger^a  Archiv  48,  30—70. 
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wie  früher  13,4  ^/o,  was  möglicherweise  darin  seine  Ursache  haben  konnte, 
dass  f&r  die  vorliegende  Versnchsreihe  der  Harn  von  fiebernden 
Individuen  verwandt  wurde.  Der  mittlere  Werth  für  den  durch  Salz- 
säure und  Phosphorwolframsäure  gefällten  Stickstoff  ergab  sich  zu 
6,51  %,  welche  sich  auf  Harnsäure  Kreatinin,  Xanthin,  Farbstoffe, 
Schleim  etc.  vertheilen.  —  Bezüglich  des  Stoffwechsels  im  Fieber  zeigten 
die  Versuche,  dass  das  Yerhältniss  der  stickstoffhaltigen  Körper  im 
Harn  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  wenig  gegenüber  der  Norm  geändert 
ist.  —  Für  Ammoniak  ergab  sich  als  Mittelwerth  0,065  ^/o  Stickstoff, 
was  einer  täglichen  Ammoniakausscheidnng  von  1,66  Grm.  entspricht. 
Diese  Zahl  (0,8—1,2  wird  sonst  als  Mittel  angegeben)  mag  immerhin 
etwas  zu  hoch  sein,  da  Verf.  meist  nur  concentrirte  Nachtharne  unter- 
sucht hat.  Zum  Schlüsse  werden  die  genauen  Vorschriften  für  die 
Bunsen'sche  Methode  gegeben,  bezüglich  deren  wir  auf  das  Original 
verweisen  müssen.  Andrfeasch. 

79.  D.  Axenfeld:  lieber  die  Umwandlung  der  Ammoniak- 
salze in  Hamstoir  im  Organismus  0.  Die  Versuche  wurden  an 
einem  Manne  angestellt,  welcher  in  Folge  von  Caries  an  einem  Flosse 
gezwungen  war,  im  Bette  zu  bleiben,  ausserdem  an  einem  Kaninchen; 
in  beiden  Fällen  wurde  weinsteinsaures  Ammoniak  angewendet.  Die 
Bestimmung  des  Harnstoffes  geschah  nach  Liebig,  jene  der  Harnsäure 
nach  Haycraft  [J.  Th.  16,  194].  —  Beim  Menschen  beobachtet« 
man  nicht  blos  eine  wesentliche  Vermehrung  des  Harnstoffes,  sondern 
auch  eine  nennenswerthe  Zunahme  der  Harnsäure.  Bei  Kaninchen  fand 
man  gleichfalls  eine  Vermehrung  des  Harnstoffes;  die  Hamsänremenge 
erfährt  entweder  keine  Veränderung  oder  es  tritt  in  einigen  Fällen  di<^ 
Vermehrung  erst  am  2.  Tage  nach  Aufnahme  des  Salzes  ein.  —  Di«^ 
Vermehrung  des  Harnstoffes  entspricht  durchaus  nicht  der  Menge  d«^s 
eingeführten  Ammoniaksalzes;  die  unter  dem  Einflüsse  dieses  Salzes 
ausgeschiedene  N-Menge  war  5—9  Mal,  ja  sogar  40  Mal  grösser  als 
jene,  die  mit  dem  Salze  in  den  Organismus  eingeführt  wurde;  eine 
Erscheinung,  die  mit  den  diuretischen  Eigenschaften  des  Ammoniak- 
salzes erklärt  werden  könnt«.  Es  wurde  auch  die  Wirkung  der  über- 
lebenden Organe,  unter  Ausschluss  des  Kreislaufes  auf  die  Ammoniaksalze 

')  Intorno  alla  trasformazione  dei  sali  di  ammonio  in  urea  neir  organismo. 
Ann.  di  chim.  e  di  farmac.  1888,  pag.  172. 
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untersucht;  100  Grm.  zerkleinerte  Kalbsleber  wurde  bei  der  Temperatur 
von  20®  und  von  40  <^  mit  kohlensaurem  Ammoniak  (V«— 2  Grm.) 
macerirt ;  es  wurden  gleichzeitig  auch  ControUversuche  ohne  Ammoniak- 
salz vorgenommen.  Man  fand  in  beiden  Portionen  immer  die  gleiche 
Quantität  Harnstoff.  —  Mischt  man  Leber  mit  krystallisirtem  Harnstoff, 
so  findet  man  nach  15  St.  fast  die  Hälfte  des  letzteren  zersetzt.  — 
Aus  seinen  Versuchen  zieht  A.  den  Schluss,  dass  die  Leber  nicht  im 
Stande  sei,  kohlensaures  und  weinsteinsaures  Ammoniak  in  Harnstoff 
umzuwandeln.  v.  Vintschgau. 

80.  A.  Herrmann:  lieber  die  Abhängigkeit  der  Harnsäure- 
ausscheidung von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  mit  Rficiisicht 

auf  die  Gicht  ^).  Verf.  hat  an  sich  selbst  Versuche  über  die  Aus- 
scheidung der  Harnsäure  bei  verschiedener  Kost  angestellt;  die  Be- 
stimmung der  Säure  im  Harn  geschah  nach  der  Methode  von  Ludwig. 
Es  ergab  sich  Folgendes:  Die  meiste  Harnsäure  wird  bei  Fleischkost 
ausgeschieden,  die  wenigste  bei  Pflanzenkost,  die  Grösse  der  Ausscheidung 
bei  gemischter  Kost  liegt  in  der  Mitte.  Die  Aenderung  in  der  Aus- 
scheidung bei  den  einzelnen  Kostordnungen  ist  nicht  sehr  bedeutend. 
Der  Genuss  von  Fett  hat  absolut  keine  Vermehrung  von  Harnsäure 
zur  Folge.  Weinsaure,  äpfelsaure,  milchsaure  Salze,  in  mittleren  Gaben, 
beeinflussen  die  Harnsäureausscheidung  nicht;  ebenso  zeigt  eine  Ver- 
änderung in  dem  Verhältniss  der  einzelnen  in  der  Körperflüssigkeit 
gelösten  Alkalichloride  keine  Einwirkung.  Der  Genuss  von  Wein  übt 
keinen  sicher  nachweisbaren  Einfluss,  doch  ist  ein  solcher  wahrscheinlich. 
Man  sieht  also,  dass  Nahrungs-  und  Genussmittel,  welche  der  Erfahrung 
gemäss  für  die  Entstehung  der  gichtischen  Diathese  und  für  das  Hervor- 
rufen eines  Gichtanfalles  eine  grosse  Bedeutung  haben,  die  Harnsäure- 
ausscheidung des  gesunden  Menschen  gar  nicht  oder  nur  in  geringerem 
Maasse  beeinflussen.  Andreasch. 

81.  A.  Haig:  Schwanicungen  in  der  Ausscheidung  von  Harn- 
säure, verursacht  durch  Säuren  und  Allcalien^).    Verf.  wurde 

durch  die  Beziehungen  des  Genusses  alcoholischer  Getränke  zur  Gicht 
darauf  geführt,   die  Bedeutung  der  Acidität  derselben  zu  prüfen  und 

»)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  48,  273—281  —  «)  Variations  in 
the  ezoretion  of  uric  acid  produced  by  administration  of  acids  and  alcalies. 
Journ.  of  physiol.  8,  211—217.    Practitioner,  August  18S4,  Mära  1886. 
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stellte  daher  Untersnchnngen  über  die  Beeinflassnng^  der  Ausscheidimg 
von  Harnsäure  und  Harnstoff  durch  Säuren  und  Alkalien  an. 
Die  Harnsäure  wurde  nach  Haycraft^),  der  Harnstoff  mittelst  Hypo- 
bromit  in  Dupre's  Apparat  bestimmt.  Das  Verhältniss  der 
Harnsäure  zum  Harnstoff  schwankt  im  Laufe  des  Tages*),  die 
24 stündigen  Mengen  zeigen  aber  ziemlich  constant  ein  normales 
Verhältniss  von  ca.  1:33.  Säuron  erhöhen  dieses  Verhältniss, 
Alkalien  setzen  es  herab.  ]^ach  Einnahme  von  3—4  Mal  60  Grrain 
Oitronensäure  steigt  es  auf  ca.  1  :  41,  nach  3  Mal  40  Grain  Kalium- 
eitrat auf  ca.  1 :  28,  wie  öftere  übereinstimmende  Versuche  zeigten. 
Auch  für  die  12  stündigen  Perioden  von  7,0  p.  m.  bis  7,0  a.  m.  lässt 
sich  dieser  Einfluss  sicher  constatiren.  Mit  Zuhilfenahme  der  An- 
schauungen von  Garrod^)  und  Latham  erklärt  Verf.  dies  Verhalten 
folgendermassen :  Die  in  der  Niere  gebildete  Harnsäure  geht  grössten- 
theils  in  den  Harn  über,  zum  kleineren  Theil  gelangt  sie  durch  die 
Nierenvene  in  den  Kreislauf  und  wird  in  den  schwächer  alkalisch 
reagirenden  Organen,  in  Leber  und  Milz  abgelagert.  Durch  Zufuhr 
von  Säuren  wird  die  Alkalescenz  dieser  Organe  noch  mehr  verringert 
und  dadurch  die  Betention  der  Harnsäure  vermehrt  und  die  Ausscheidung 
herabgesetzt,  durch  Zufuhr  von  Alkalien  wird  umgekehrt  die  Betentions- 
kraft  der  Organe  vermindert  und  ein  Theil  der  darin  abgelagerten 
Harnsäure  zur  Circulation  und,  zur  Ausscheidung  gebracht.  Die  Zufuhr 
von  Säure  und  Alkali  wirkt  nach  Verf.  nur  auf  die  in  Leber  und  Milz 
abgelagerte  Harnsäure  und  ihre  Wirkung  ist  daher  keine  andauernde. 
H.  legt  besonderen  Werth  auf  die  relative,  nicht  auf  die  absolute 
Menge  der  Harnsäure.  Bei  Zufuhr  von  Säure  steigt  der  Harn- 
stoff während  die  Harnsäure  sinkt,  nach  Verf.  durch  üebergang  eines 
Theiles  der  letzteren  in  ersteren.  Her t er. 

82.  A.  Haig:  Beitrag  zu  der  Beziehung  zwischen  gewissen 
Formen  von  Epilepsie  und  der  Ausscheidung  von  Harnsäure^). 

Bei  dem  Studium  der  Bedingungen  eines  migräneartigen  Kopf- 

')  Brit.  med.  joui-n.  1885,  pag.  1100.  J.  Th.  16,  194.  —  «)  Während  der 
Tagesstunden,  besonders  während  der  Verdauung  ist  die  Hamsäureausscheidung 
gesteigert,  nach  Verf.  grossentheils  nicht  wegen  vermehrter  Production,  sondern 
wegen  vermehrter  Ausscheidung  der  in  den  Organen  abgelagerten  Harnsäure 
durch  das  stärker  alkalische  Blut.  Vergl.  W.  Roberts,  Urinary  and  renal 
diseases  4,  71.  —  ')  Lumleian  lectures.  Brit.  med.  joum.  1883,  1,  549.  — 
*)  Neurolog.  Centralbl.  7,  127—131. 
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Schmerzes  mit  klinischer  Beziehung  zur  Gicht  beobadiiete  Verf., 
dass  der  Schmerz  stets  von  einer  reichlichen  Ausscheidung  von 
Harnsäure  begleitet  war,  während  dieselbe  vorher  und  nachher  nicht 
erhöht  war,  so  dass  eine  Mischung  des  Urins  der  verschiedenen  Perioden 
nichts  Bemerkenswerthes  zeigte^).  Durch  Substanzen,  welche  die  Ham- 
säureausscheidung  vermindern  [siehe  vorhergehendes  Ref.]  vermochte 
Verf.  auch  den  Kopfschmerz  zu  unterdrücken,  und  andererseits  wurde 
bei  Personen,  weldie  dazu  prädisponirt  waren,  durch  Mittel,  welche  die 
Hamsäureausscheidung  vermehren,  der  Schmerz  hervorgerufen.  Die 
Vermehrung  der  Harnsäure  wird  nach  Verf.  hier  durch  üebertritt  der 
in  der  Milz  aufgespeicherten  Harnsäure  in  das  Blut  bedingt.  —  Obiger 
Harnsäurekopfschmerz  war  in  einigen  Fällen  von  epileptischen 
Anfällen  begleitet,  und  nach  Verf.  geht  die  mit  gichtischen  Erscheinungen 
verknüpfte  Epilepsie  ebenso  wie  jener  Kopfschmerz  mit  einer  relativen 
Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  einher.  Das  Verhältniss 
der  Harnsäure  zum  Harnstoff  kann  unmittelbar  nach  dem  Anfall 
bis  auf  1  :20  steigen.  Her t er. 

83.  W.  V.  Mach:  lieber  die  Bildung  der  Harnsäure  aus 
Hypoxanthin^).  Durch  die  Untersuchungen  von  Minkowski  über 
den  Ort  der  Hamsäurebildung  ist  es  wahrscheinlich  geworden,  dass 
nicht  nur  das  Ammoniak,  sondern  auch  andere  stickstoflfreiche  Substanzen 
an  dem  Aufbau  derselben  theilnehraen.  Als  solche  Hamsäurevorstufen 
sind  in  erster  Linie  die  Xanthinkörper  zu  betrachten,  doch  gelang  es 
Jaffe  nicht,  durch  Verfütterung  von  Hypoxanthin  bei  Hunden  ent- 
scheidende Resultate  zu  erhalten.  Verf.  stellte  seine  Versuche  an  einem 
Hahn  an,  der,  nachdem  StickstofFgleichgewicht  hergestellt  war,  1  Grm. 
Hypoxanthin  in  fünf  Dosen  erhielt.  Der  Stickstoffgehalt  der  Excremente 
wurde  nach  dem  von  Pflüger  undBohland  verbesserten  KjeldahF- 
schen  Verfahren  ausgeführt.  Zur  Harnsäurebestimmung  wurden  die 
Excremente  mit  heissem  absolutem  Alcohol  bis  zur  Entfärbung  extrahirt, 
der  Rückstand  getrocknet,  mit  1  — 1,5  ^'/oiger  Lauge  extrahirt  und  aus 
dem  Filtrate  die  Harnsäure  durch  Essigsäure  gefallt.  Wie  der  eine 
mitgetheilte  Versuch  ergab,  folgte^der  Hypoxanthineingabe  eine  bedeutende 
Vermehrung   der   Harnsäure,    die    sich    über    2    Tage   erstreckte   und 

0  Med.  cliir.  traiiBact.  70.  —  *)  Archiv  f.  experira.  Pathol.  u.  Pharmak. 
24,  389-400. 
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0,6—0,7  Gnn.  belrug,  d.  h.  dass,  wenn  eine  Oxydation  des  Hypo- 
xanthins  zu  Harnsäure  eingetreten  ist,  60— 70^/o  desselben  in  diesen 
Falle  den  Process  durchgemacht  hätten.  Ein  zweiter  Versuch,  wobei 
auch  die  Ammoniak-  und  Schwefelausscheidung  bestimmt  wurde,  hatte 
wieder  eine  Harnsäurevennehrung  zur  Folge,  welche  60  ^/o  des  ein- 
geführten Hypoxanthins  (1  Gnn.)  entsprach.  Dass  diese  Vermehrung 
nicht  etwa  durch  gesteigerten  Zerfall  von  Organeiweiss  henrorgerufen 
wurde,  zeigte  die  etwas  verminderte  Ausgabe  von  Stickstoff  und  Schwefel. 
In  beiden  Versuchen  liessen  sich  in  dem  Alcoholextracte  der  Excremente 
Spuren  Ton  Hypoxanthin  nachweisen.  Ein  weiterer  Versuch  wurde  an 
einer  entieberten  Gans  ausgef&hrt  und  das  Hypoxanthin  diesmals  hypo- 
dermatisch  beigebracht.  Die  Untersuchung  des  Harns  ergab  auch  hier 
eine  bedeutende  Vermehrung  der  Harnsäure,  entsprechend  60  ^/o  des 
eingeführten  Hypoxanthins.  Während  die  beiden  ersten  Versuche  zeigen, 
dass  der  Vogelorganismus  wohl  die  Fähigkeit  hat,  Hypoxanthin  in 
Harnsäure  zu  verwandeln,  zeigt  dieser  Versuch,  dass  diese  Umwandlang 
nicht  in  der  Art  erfolgt  sein  kann,  dass  aus  Ammoniak  als  einem 
Zerfallsproducte  des  Hypoxanthins  die  Harnsäure  entstanden  ist,  da 
eine  solche  Synthese  nur  in  der  Leber  stattfinden  konnte.  Es  besitzt 
demnach  der  Vogelorganismus  die  Fähigkeit,  eingeführtes  Hypoxanthin 
durch  Oxydation  in  Harnsäure  zu  verwandeln,  und  diese  Fähigkeit 
ist  keine  Function  der  Leber.  Andreasch. 

84.  Fr.  M  i 1 1 e I b a c h :  Ueber  das  Vorkommen  der  Harnsäure 

im  Harn  der  Herbivoren  ^).  Verf.  hat  nach  der  Ludwig'schen 
Silberfallungsmethode  gearbeitet  und  konnte  dadurch  bei  Verwendung 
von  je  200—300  CC.  im  Harn  von  23  Ochsen,  7  Kühen,  7  Hammeln 
und  5  Pferden  Harnsäure  durch  die  Murexidprobe  nachweisen.  Im 
Ochsenham  wurden  je  nach  der  Concentration  3,8—33,3  Mgrm.  für 
100  CC.  gefunden.  Uebereinstimmend  mit  den  Erfahrungen  von  Salomon 
fand  sich  auch  in  9  untersuchten  Fällen  im  Schweineham  stets  Harn- 
säure. Es  bildet  demnach  die  Harnsäure  auch  bei  den  Pflanzenfressern 
einen  normalen  und  constanten  Bestandtheil  des  Harnes. 

Andreasch. 

0  Zeit8ohr.  f.  physiol.  Chemie  12,  463—460. 
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85.  A.  Herrmann:  lieber  die  Haycraft'sche  Methode 
der  Hameäurebestimmung  im  Harn  ^).    Nach  Verf.  hat  der  Zusatz 

Ton  Natriumhydrocarbonat  zum  Harn  bei  der  Methode  von  Haycraft 
£J.  Th.  16,  194]  weniger  den  Zweck,  die  Silberreduction  zu  verhindern, 
als  vielmehr  das  rasche  Abfiltriren  und  Auswaschen  des  Niederschlages 
2U  ermöglichen;  denn  nach  l'-28tflndigem  Stehen  färbt  sich  der 
Niederschlag  doch  dunkel.  Zum  Filtriren  bringt  Verf.  in  einen  kleinen 
Olastrichter  ein  siebartig  durchlochtes,  rundes  Platinblech,  darüber  eine 
^anz  dünne  Schichte  Glaswolle  und  auf  diese  feinfaserigen,  mit  Wasser 
anfgeschlemmten  Asbest,  so  dass  letzterer  einen  festen  muldenförmigen 
Filz  bildet.  —  Verf.  hat  in  19  Hamen  die  Harnsäure  vergleichend 
nach  Haycraft  und  Ludwig  [J.  Th.  14,  63]  bestimmt;  zu  ersteren 
Bestimmungen  dienten  50  CC.  Harn,  die  mit  4  Grm.  doppeltkohlen- 
saurem Natrium  und  5  CC.  der  von  Ludwig  angegebenen  Silber- 
magnesialösung  versetzt  wurden.  Das  Silber  wurde  mit  50stel-Normal- 
rhodanlösung  titrirt.  Die  Resultate  fielen  durchweg  nach  Haycraft 
höher  aus  und  zwar  bei  100  CC.  Harn  um  0,0029  Grm.  oder  7,9  V 
der  gesammten  Harnsäure,  was  Verf.  dahin  erklärt,  dass  auch  andere 
Substanzen,  wie  die  Xanthinkörper  durch  daa  Silber  gefallt  werden. 
Die  Methode  empfiehlt  sich  wegen  ihrer  leichten  Ausführbarkeit  und 
eignet  sich  zwar  nicht  für  genaue  Bestimmungen,  ist  aber  bei  klinischen 
oder  vergleichenden  Untersuchungen  zu  empfehlen. 

Andreasch. 

86.  Fr.  Czapek:  Eine  Methode  zur   maassanalytischen  Bestinimung   der 
Harnsäure  Im  Harn').    C.  fällt  den  Harn  mit  einer  gemessenen  Menge  von 

Silbermagnesinmlosang  aus  und  bestimmt  im  Filtrate  den  nicht  mit  der  Harn- 
säure ausgefällten  Antheil  von  Silber  durch  Titriren  mit  einer  Schwefelalkali- 
losung.  Die  Zehntelnormalsilberlösung  wird  durch  Auflösen  von  17  Grm. 
Silbemitrat  zum  Liter  oder  durch  Titriren  einer  Zehntelnormalchlornatrium- 
Idsung  (durch  Yerdflnnen  von  10,1  Grm.  kalt  gesättigter  SteinsalzlÖsung  auf 
560  CC.  ?  Ref.)  hergestellt.  Die  Magnesiamischung  und  Natriumsulfldlösung 
bereitet  man  sich  nach  Ludwig  und  verdünnt  letztere  auf  das  10 fache.  Zur 
Ausitihrung  mischt  man  18  CC.  Silberlösung  mit  30  CC.  20**/oigem  Ammoniak 
und  15  CC.  Magnesiamischung,  fügt  das  Gemenge  zu  150  CC.  Harn/  bringt 
auf  300  CC,  Bchfittelt  durch  und  flltrirt  durch  ein  Faltenfllter.  Um  den  Silber- 
re«t  zurflckzutitriren  misst  man  50  CC.  des  Filtrates  ab,  versetzt  mit  5  CC. 
Sulfhydratlösung  und  nach  und  nach  mit  je  0,5  CC,  bis  in  den  Dampf  der 

*)  Zeitsohr.  f.  physiol.  Chemie  12,  496—501.  —  «)  Zeitschr.  f.   physich 
Chemie  12,  502-511. 
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kochenden  Flüssigkeit  gehaltene  Bleipapientreifen  gebeftnnt  werden.  Eine 
zweite  oder  dritte  Titrirung  gestattet  den  Endpunkt  genau  festzustellen. 
Aehnlich  verfährt  man  mit  der  Titeratellung  der  Sulfidlösung ;  hierzu  sind  für 
10  CC.  Silberlösung  etwa  29 — 30  CC.  der  obigen  Lösung  nothwendig.  Ist  N 
der  Titer  der  Sulfhydratlösung  fflr  10  CC.  Silberlösung  und  n  die  Zahl  der 
CC,  welche  für  60  CC.  Harnfiltrat  weniger  verbraucht  wurden,  als  die  darin 
enthaltenen  3  CC.  Silberlösung  f^r  sich  verbraucht  hätten,  so  gibt  die  Formel 

-^—^  ^—  die  Anzahl  Milligramme  Harnsäure  in  100  CC.  Harn.    Vergleichende 

Bestimmungen  ergaben  für  Harn  im  Mittel  statt  47,5  Mgrm.  52,S,  also  um 
5,8  Mgim.  oder  10%  der  gewogenen  Harnsäure  mehr  (Differenzen  von  3,4 
bis  29,6%).  Verf.  hält  die  Methode  für  klinische  Versuchsreihen  trotzdem  fÄr 
brauchbar.  Andreasoh. 

87.  E.  D.  BaftalowskiJ:  Die  Methoden  der  Harneäure- 
beetimmung  ^).  Durch  seine  Arbeit  beabsichtigt  Verf.  1)  sämmtliche 
gebräuchliche  Hamsäare-Bestimmnngsmethoden  zu  controlliren;  2)  auf 
die  zweckmässigste  unter  denselben  hinzuweisen,  und  3)  die  Fehler- 
quellen der  unzuverlässigen  klarzulegen.  Betreffs  mehrerer  Einzelnheiten 
der  Technik  und  der  chemischen  Manipulationen  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Als  Endresultat  seiner  Untersuchungen  lässt  er 
gelten,  dass  die  Titrationsmethode  von  Haycraft  unstreitbar  allen 
anderen  vorzuziehen  ist  und  bei  den  Untersuchungen  über  den  Stick- 
stoffnmsatz  eine  hervorragende  Rolle  spielen  soll.  Die  Vorzüge  dieser 
Methode  bestehen  in  Folgendem:  1)  Die  Endreaction  beim  Zusatz  von 
Bhodanammonium  nach  schwacher  oder  deutlicher  Rosafärbung  (die 
Differenzen  sind  dabei,  wie  specielle  Versuche  gezeigt  haben,  nicht 
wesentlich)  kann  in  der  Methode  von  Haycraft  mit  grosser  Schärfe 
bestimmt  werden.  Wenn  man  selbst  den  Rhodanammoniumtiter  (nach 
schwacher  oder  de'utlicher  Rosafarbung  bestimmt  und  mit  aller  Vorsicht 
Rhodanammonium  zusetzt,  so  wird  der  von  der  Intensivität  der  Färbung 
abhängige  Fehler  bei  Weitem  viel  geringer,  als  das  für  einen  solchen 
Fall  bestimmte  Maximum  von  2  ^jo   der  gefundenen   Hamsäuremenge. 

2)  Von  einander  unabhängige  und  bei  den  nämlichen  Bedingungen  aus- 
geführte Bestimmungen  bei  verschiedenen  Personen  haben  für  diese 
Methode  Schwankungen  nur  bis  2  ®/o  ergeben,  während  eben  solche 
Parallelbestimmungen  nach  der  Ludwig 'sehen  Methode  10  ^/o  ergaben. 

3)  Der  Ludwig 'sehen  Methode,  die  nach  ihrem  Wesen  nur  eine  Modi- 

')  Aus  der  Klinik  von  Prof.  Kotechlakow  in  Petersburg.  Wratech  1888, 
No.  14,  15,  16,  18  (russisch). 
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fication  der  von  Salkowski  ist,  können  dieselben  Einwände  gemacht 
werden,  die  Salkowski  selbst  seiner  eigenen  macht,  nämlich:  a)  daas 
beim  Auswaschen  des  Silbemiederschlages  stets  ein  Theil  der  Harn- 
säure verloren  geht.  Dieser  Verlust  wird  durch  das  Auswaschen  mit 
ammoniakhaltigem  Wasser  begünstigt  (specielle  Versuche  des  Verf. 's). 
Im  Harn  werden  die  Bedingungen  dazu  noch  günstiger,  als  in  künst- 
lichen Hamsäurelösungen  sein,  wahrscheinlich  durch  die  Anwesenheit 
von  Mg-  und  Ca-Salzen  (besondere  Untersuchungen  des  Verf. 's),  b)  Ob- 
wohl nach  Salkowski  die  Zerlegbarkeit  von  Magnesiadoppelsalzen 
(d.  h.  einer  Verbindung  von  Silber  und  Von  Magnesia  mit  Harnsäure) 
viel  geringer  ist,  als  die  von  Kali-  und  Natronsalzen  (d.  h.  hamsaures 
Natron  oder  Kali  mit  Silber,  wie  es  bei  Haycraft  der  Fall  ist),  geht 
dennoch  ein  Theil  von  Harnsäure  dadurch  verloren,  dass  ein  wenig 
Silber  auf  Kosten  von  Harnsäure  reducirt  wird,  c)  Eine  vollständige 
Zersetzung  des  hamsauren  Silbers  durch  Schwefelwasserstoff  ist  nicht 
leicht  zu  erreichen,  d)  Schliesslich  ist  Harnsäure  in  verdünnter  Salz- 
säure und  im  Waschwasser  nicht  ganz  unlöslich.  4)  Alle  soeben 
angeführten  Mängel  der  Ludwig 'sehen  Methode  fallen  bei  der  von 
Haycraft  weg.  Insbesondere  ist  das  Auswaschen  des  hamsauren 
Silbers  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  wahrscheinlich  als  die  grösste 
Fehlerquelle  in  der  Methode  von  Ludwig  zu  betrachten.  Bei  Hay- 
craft fallt  auch  dieses  weg.  5)  Die  Methode  von  Haycraft  ist, 
abgesehen  davon,  dass  sie  viel  genauer,  als  die  von  Ludwig  ist,  noch 
weniger  zeitraubend  und  umständlich.  6)  Die  Genauigkeit  und  die 
gerii^en  Schwankungen  in  zwei  vergleichenden  Bestimmungen  nach  der 
Haycraft 'sehen  Methode  empfehlen  die  letztere  ganz  besonders  för  die 
Fälle,  wo  es  sich  um  tägliche  Schwankungen  des  Hamsäuregehaltes 
im  Verlaufe  der  Krankheit  oder  in  Abhängigkeit  von  der  Therapie 
handelt.  —  Was  die  Verwerthbarkeit  von  Ba(HO)«  fQr  die  Harnsäure- 
jfallung  (nach  Kjeldahl)  und  die  volumetrische  Bestimmung  von  Harn- 
säure anbetrifft,  so  meint  Verf.,  dass  diese  Methode  bessere  Resultate 
liefern  wird,  als  die  Methode  von  Ludwig,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  frei  von  sämmtlichen  Mängeln  der  letzteren  ist.  —  Vergleichende 
Bestimmungen  des  Verf.'s  nach  verschiedenen  Methoden  in  normalen 
und  pathologischen  Fällen  sind  in  folgenden  zwei  Tabellen  zusammen- 
gestellt und  die  Mittel werthe  für  jede  Methode  sowohl,  wie  die 
Differenzen  angegeben. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thlerchemie.   1888.  9 
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Harn  untersucht  bei: 


-^        Durch  Titration  gefunden: 


1. 

2J 
3. 

4. 
5. 
6. 

7.' 

10. 

11 

12. 

13.1; 

14. 

15. 

16.; 

18. 1 
19.. 
20.|l 


Pneumonia  crouposa     .    .     .  I  1220 

Stenosis  ostii  Ten.  sin..    .    .  i    310 

Yitiam  cordis !  1120 

» 1310 

« 920 

CiiThosis  hepatis 2220 

Peritonitis  tubercul.  ehr.  .    .  1840 

Cirrhosis  hepatis '  1960 


Gesundem  Manne 


gemischte 
Kost 


Milch- 
diät 


cf.  vorige  Tafel 


No. 


4 
10 
11 


2000 
1960 
1500 
1620 
1860 
2190 
1420 
1510 
11370 
1040 
1550 
1220 


Nach 
Haycraft 
.  gefäUt. 


Ohne 
NHa. 


Mit 
NHa. 


Nach 

Ludwig 

gefällt. 

Ohne  I    mC 
NHs.     NHs. 


1,0366    0,9583   j    — 


0,4682»),0,4330 
0,5282»)'0,4352 
0,7421«)  0,6529 
0,7505*)  0,6949 
0,7294 


1017 

1024 

1014 

1013 

1016 

1010 

1013  0,9798    0,g 

1024 ,  1,1162    1,1026 

1023.1,2116   0,9980 

—  0,9993  0,9031 
1019    1,1784*)|1,0593 

—  0,8566  0,7525 
1013  0,9413«)  0,7797 
1012  i  0,4958  0,3553 
1017  \  0,5094  ;0,4450 
1013*0,3992  i0,3249 

—  10,4191  0,3622 
1018 '  0,8826 


—  0,3 

—  i  0,4567 
0,7272  i    — 

0,6324 
0,6707 

0,9114 


0,7922 


1015 
1017 


Mittlere  Zahl  aus  16  Analysen  (No.  1—18) 

Differenz 
.   f  Künstliche    Hamsäurelosungj! 
jl       (0,7  Grm.  auf  1000  Ccm.)l! 
^  '  f  Künstliche    Harnsäurelösung  1 1 


1,3532 
1,0366^ 
0,7897 


0,9623  0,6418 
1,1556 !  1,0649 
10,7842   - 
:o,8429  0,6329 
|0,4793  0,2231 
0,4610  0,3752 
i0,3421  0,3192 
0,3466  0,3104 
0,8430'  — 
il,2244|  ~ 
;o,9583:  — 


0,6927  I  —  1  — 


13« 


1000 


||       (0,7  Grm.  auf  1000  Ccm.)ll 
o  1 1  Künstliche    Harnsäurelosung )  { 


1000 


jl      (0,7  Grm.  auf  2000  Ccm.)l 

.  '  ( Künstliche    Hamsäurelosung  \ 

jl       (0,7  Grm.  auf  2000  Ccm.)| 

^  irKünstliche    Hamsäurelosung) 

\\      (0,7  Grm.  auf  2000  Ccm.)/ 

Mittlere  Zahl 
Differenz 


2000      — 


2000 


2000 


I  0,6646 

f0,6798 
10,6798 

0,6414 


0,6458 
0,6762 
0,6269 


I 


0,6564  i0,5809^ 
—   0,6414 


0,6194 
0,6862 
0,5395 
0,6564 


0,5740 
0,6798 
0,5395 
0,5638 
0,5638 


0,6644  !0,6342  10,6255  '  0,5842 


5^.0 


7^ 


»)  0,474,  «)  0,492,  »)  0,741,  *)  0,732  nach  Bestimmung  von  Dr.  Dasz- 
kiewicz.  —  *)  1,1613,  «)  0,9201  nach  Bestimmung  von  Dr.  Markow.  — 
')  Der  Niederschlag  wurde  mit  destillirtem  bis  zur  Hälfte  mit  NHs  gesättigtem 
Wasser  ausgewaschen.  q« 
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Wenn  man  als  Nonnalgehalt  Yon  Harnsäure  im  24  stündigen  Harn  bei 
einem  gesunden  Manne  0,7—1,2  Grm.  annimmt  (cf.  Inaug.-Dissert. 
des  Verf. 's),  so  lässt  sich  aus  beiden  Tabellen  Folgendes  schliessen: 
A.  Die  absolute  Hamsäuremenge  (Bestimmungen  nach  Haycraft) 
wurde  herabgesetzt:  1)  Bei  ausschliesslicher  Milchdiät  gesunder 
Individuen  (0,4—0,5  Grm.) ;  2)  bei  Phthisis  puhnonum  (0,43—0,69  Grm.) ; 
3)  bei  Herzfehlern  —  Stenosis  und  Vitium  —  (0,4—0,7  Grm.  und 
1  Mal  0,9  Grm.);  4)  bei  Lebercirrhose  im  Stadium  der  Atrophie 
(0,5  Grm.).  B.  Die  Harnsäuremenge  wurde  vergrössert:  5)  Im 
Initialstadium  der  Lebercirrhose  (1,1—1,2  Grm.);  6)  bei  Pneumonia 
crouposa  während  des  Fiebers  (0,9—1,3  Grm.,  in  einem  Falle  nach 
Ludwig  sogar  2,19  Grm.);  7)  bei  Typhus  abdominalis  scheint  der 
Hamsäuregehalt  unverändert  zu  sein  (0,88  Grm.;  nach  Ludwig 
0,6  Grm.).  Zaleski. 

88.  J.  Colasanti:  Die  Reactionen  des  Kreatinins  i).     Die 

schöne  granatrothe  Färbung,  welche  Urin  oder  eine  Ereatininlösnng  mit 
Nitroprussidnatrium  und  Lauge  annehmen,  blasst  nach  einiger  Zeit  zu 
Gelb  ab(Weyrsche  Reaction);  s§tzt  man  nun  Eisessig  zu  und  erwärmt, 
80  tritt  eine  schön  smaragdgrüne  Färbung  auf,  die  später  blau  wird 
(Salkowski)  und  die  nachErukenberg  auf  die  Bildung  von  Berliner- 
blau zurückzufuhren  ist.  Fällt  man  den  24  stündigen  Harn  mit  Baryt- 
wasser und  engt  das  Filtrat  auf  etwa  ^/s  seines  Volums  ein,  so  gibt 
solcher  Harn  eine  sehr  deutliche  Weyl'sche  Reaction;  wenn  man  den 
Harn  selbst  bis  zu  30  Tagen  stehen  lässt,  so  zeigt  derselbe  stets  die 
complimentäre  Salkowski 'sehe  Reaction  in  der  Kälte,  nicht  allein 
mit  glacialer  Essigsäure,  sondern  auch  mit  Ameisen-,  Propion-,  Butter-, 
Valerian-,  Milch-,  Oxal-,  Bernstein-,  Wein-,  Trauben-,  Aepfel-  und 
Citronensäure.  Auch  mit  Phosphorwolfram-  und  Phosphormolybdänsäure, 
mit  Bromwasserstoff-,  Bor-  und  Molybdänsäure  lässt  sich  die  Grün- 
förbung  erhalten,  besonders  gut  eignet  sich  Ameisensäure.  Alkalische 
Gährung  des  Harnes  ändert  nichts  am  Eintritte .  der  WeyTschen 
Reaction,  ja  bei  Harn,  der  mit  Baryt  gefallt  und  durch  20  Tage  der 
Fäuhiiss  überlassen  wurde,  bedarf  es  nur  des  Zusatzes  von  Nitroprussid 
ohne  Lauge,  doch  ist  die  Färbung  mit  gefaultem  Harn  mehr  ein  in's 
Rosa  spielendes  Rubinroth;   obige    Säuren   rufen  dann    schon   in    der 


0  Separat- Abdruck  auB  Moleschott^s  Untersuchungen  zur  Naturlehre 
18,  Heft  6. 
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Kälte  die  grüne  resp.  blaue  Färbung  hervor.  Verf.  hat  die  Reaction 
auch  noch  mit  31  Monate  altem  Harn,  der  nach  Pasteur  sterilisirt 
worden  war,  erhalten.  Bei  der  complementären  Beaction  erhält  man 
dabei  mitunter  Niederschläge  rautenförmiger  Krystalle  von  Harnsäure, 
welche  ursprünglich  gelb,  sich  hernach  grün  und  dann  blau  färben, 
was  ihnen  einen  bleibenden,  besonders  mit  der  Loupe  erkennbaren 
Polychroismus  verleiht.  Andreasch. 

89.  B  r  i  g  n  0  n  e :  Einige  Beobachtungen  über  die  verschiedenen 
Methoden  der  Bestimmung  der  Chlorverbindungen  im  Harn^). 

Nach  einer  Schilderung  der  verschiedenen  vorgeschlagenen  Methoden, 
das  Chlor  im  Harn  volumetrisch  zu  bestimmen,  theilt  B.  eine  Reihe 
vergleichender  Untersuchungen  mit,  die  er  vornahm,  um  die  Methoden 
von  Mohr«),  Pribram,  Deniges  [J.  Th.  17,208],  Volhard-Falk 
[J.  Th.  B,  138]  auf  ihre  Exactheit  zu  prüfen,  und  gelangt  zum  Resultate, 
dass  die  von  ihm  modificirte  M  o  h  r '  sehe  Methode  die  besten  Ergebnisse 
liefert,  welche  sich  am  meisten .  den  Gewichtsbestimmungen  nähern. 
Die  von  B.  angewandte  Modification  der  Mohr 'sehen  Methode  besteht 
darin,  dass  statt  Salpeter  übermangansaures  Kali  (5  ^jo  ige  Lösung)  dem 
Harn  zugefugt  und  der  getrocknete  und  eingeäscherte  Rückstand  in 
wenig  Wasser  gelöst  und  abfiltrirt  wird.  Die  Lösung  wird  nun  auf 
100  CC-  ergänzt  und  darin  das  Chlor  mit  einer  Zehntel-Normalsilber- 
lösung wie  gewöhnlich  bestimmt.  Die  Methode  Deniges  wurde  auch 
derart  modificirt,  dass  man  an  Stelle  des  kohlensauren  Kalkes  kohlen- 
sauren Baryt  nimmt,  um  die  Schwefelsäure  vollständig  zu  fallen;  diese 
gibt  wohl  grössere  Werthe,  als  alle  übrigen  Methoden,  aber  wegen  ihrer 
Einfachheit  und,  weil  sich  mit  derselben  in  kurzer  Zeit  mehrere  Be-- 
Stimmungen  vornehmen  lassen,  kann  dieselbe  zu  klinischen  Zwecken 
verwendet  werden.  Die  schwefelsauren  und  die  salpetersauren  Salze 
üben  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Mohr 'sehe  Methode.  Auch 
B.,  wie  Steinauer  meint,  dass  im  normalen  Harn  eine  sehr  kleine 
Menge  von  Chlor  in  einer  organischen  Verbindung  vorkomme,  da  auch 
nach  Entfernung  des  Chlors  aus  dem  frischen  Harn  und  der  Ein- 
äscherung noch  immer  Spuren  von  Chlor  nachgewiesen  werden  können. 

V.  Vintschgau. 

')  Alcune  osaeryazioni  sui  yarii  metodi  di  dosamento  dei  cloniri  neir  urina. 
Torino  Laboratorio  di  Chimioa  Farmaceutica  e  Tossicologica.  Ann.  di  chim. 
e  di  Farmac.  1888,  pag.  137.  —  *)  F.  Mohr,  Trait^  d'analyse  chimique  a 
Taide  des  ligueurs  titr^es  pag.  675. 
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90.  J.  Bruyiants:  Die  Schwefelcyansäure  im  thierischm 
Organismus  0-  91.  Derselbe:  Ursprung  der  Sdiwefelcyansäure 
im  thierisclien  Organismus  ^).  ad  90.  Verf.  sachte  zunächst  das  Vor- 
kommen der  Schwefelcyansäure  im  Speichel  sicher  nachzuweisen. 
1000  Ccm.  Speichel,  ohne  besondere  Reizung  gesammelt  und  durch 
Zusatz  von  Chloroform  vor  bacterieller  Zersetzung  geschützt,  wurden 
alkalinisirt,  auf  200  Ccm.  eingedampft,  mit  25  Ccm.  concentrirter  Salz- 
säure versetzt  und  3  Mal^mit  ca.  100  Ccm.  Aether  geschüttelt.  Die 
vereinigten  Aetherextracte  wurden  mit  je  15  Ccm.  Wasser  und  etwas 
Eisenchlorid  ausgeschüttelt  bis  dieselben  die  wässrige  Schicht  nicht 
mehr  roth  färbten.  Die  rothen  wässrigen  Flüssigkeiten  wurden  mit 
Ammoniak  bis  zur  Entfärbung  versetzt,  erwärmt,  das  ausgeschiedene 
Eisenoxyd  abfiltrirt  und  das  Filtrat  in  zwei  Theile  getheilt.  Der  eine 
Theil  wurde  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  absolutem 
Alcohol  aufgenommen,  das  Extract  abgedampft,  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Bleiacetat  ausgefallt.  Nach  24  St.  wurde  der  krystal- 
linische  Niederschlag  abfiltrirt,  bei  105®  getrocknet  und  das  Gewicht 
(0,1025  Grm.)  festgestellt.  Dann  wurde  derselbe  mit  rauchender  Salpeter- 
säure zersetzt  und  das  gebildete  Bleisulfat  bei  110®  getrocknet;  es  wog 
0,0993  Grm.  (ber.  0,0961).  Der  zweite  Theil  wurde  auf  ca.  10  Ccm. 
eingedampft  und  mit  2  Ccm.  concentrirter  Salzsäure  destillirt,  das  in 
Wasser  aufgefangene  Destillationsproduct  mit  Zink  und  Schwefelsäure 
bei  30®  behandelt  und  in  den  entweichenden  Gasen  Cyanwasserstoff 
und  Schwefelwasserstoff  aufgefunden  ^).  —  Zur  Ausführung  von 
quantitativen  Bestimmungen  diente  eine  verbesserte  Modi- 
fication  von  PehTs  colorimetrischer  Methode  [vergl. 
Gscheidlen,  J.  Th.  6,  140;  Thudichum,  J.  Th.  7,  205];  die  zur 
Vergleichung  dienenden  Lösungen  von  Schwefelcyanammonium  wurden 
alle  2—3  Tage  erneuert.  Die  Speichelproben  wurden  mit  einem  Tropfen 
Chloroform  bis  zur  Kläning  stehen  lassen,  dann  zu  10  oder  15  Ccm. 
Speichel  1—2  Tropfen  concentrirte  Salzsäure  und  ebensoviel  Eisen- 
chloridlösung gegeben  und  nach  einigen  Stunden  die  Vergleichung  vor- 
genommen. —  Zum  Nachweis  im  Urin  [vergl.  Gscheidlen,  1.  c] 

^)  L*acide  sulfocyanique  dans  rorganisme  animal.  Bull,  de  Facad.  de 
m^d.  de  Belgique  [4]  2,  18.  —  ')  Origine  de  Tacide  sulfocyanique  dans 
rorganisme  animal.  ibid.  —  *)  Ein  Theil  der  Cyanwasserstoffsäure  geht  in 
Methylamin  über. 
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mirden  50  Liter  mit  geringem  üeberschuss  von  Barynrahydrat  auf  die 
Hälfte  eingedampft,  filtrirt,  zum  Syrup  eingedickt,  mit  90^  Alcohol 
aufgenommen  und  das  Alcoholextract  mit  gesättigter  alcoholischer  Lösung 
Yon  Oxalsäure  in  der  Kälte  ausgefällt,  nach  einigen  Tagen  decantirt. 
Die  alcofaolische  Lösung  wurde  mit  Kalkhydrat  alkalisirt,  erwärmt,  heiss 
filtrirt  und  eingedampft.  Der  Rückstand  wurde  in  Wasser  aufgenommen, 
die  Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt,  Üeberschuss  von  Salzsäure  zugefügt 
und  3  Mal  mit  Aether  ausgeschfittelt.  Die  Aetherextracte  wurden  mit 
überschüssigem  Ammoniak  versetzt  destillirt,  der  Rückstand  eingeengt, 
mit  concentrirter  Salzsäure  übersättigt  und  aufs  Neue  mehrmals  mit 
Aether  ausgeschüttelt,  die  ätherischen  Lösungen  4  Mal  mit  1^/oiger 
wässriger  Eisenchloridlösung  geschüttelt  und  die  so  erhaltene  Schwefel- 
cyaneisenlösung  wie  oben  behandelt.  Es  wurden  0,2002  Grm.  der  Blei- 
Verbindung  erhalten,  daraus  0,1910  (ber.  0,1879)  Bleisulfat. 
Zur  Bestimmung  der  Schwefelcyansäure  dienten  je  200  Ccm. 
Urin  mit  leichtem  Üeberschuss  von  Soda  auf  40  Ccm.  eingeengt. 
Nach  Zusatz  von  10  Ccm.  concentrirter  Salzsäure  wurde  3  Mal  mit 
20—25  Ccm.  Aether  ausgeschüttelt,  die  ätherischen  Lösungen  wurden 
durch  Schütteln  mit  concentrirter  Salzsäure  entfärbt  und  dann  3  Mal 
mit  1  ^/oigem  Eisenchlorid  geschüttelt.  Das  Gemisch  der  so  erhaltenen 
rothen  Lösungen  diente  zur  colorimetrischen  Bestimmung.  Controll- 
versuche  erwiesen  die  Genauigkeit  des  Verfahrens.  —  Verf.  theilt 
45  Fälle  mit,  in  denen  die  Bestimmung  der  Schwefelcyan- 
säure in  Speichel  und  Urin  derselben  Personen  vor- 
genommen wurde.  Es  fanden  sich  im  Speichel  Spuren  bis 
0,0698  Grm.  pro  Liter  (im  Mittel  0,0374  Grm.  Sulfo- 
cyansäure,  entsprechend  0,0483  Grm.  Ammonsalz),  im  Urin 
Spuren  bis  0,00496  Grm.  (im  Mittel  0,00197  Grm.  Sulfo- 
cyansäure,  entsprechend  0,00271  Grm.  Ammonsalz).  Die  von 
Gscheidlen  [1.  c]  für  den  Urin  gefundenen  WÄrthe  sind  also  um 
das  lOfache  und  die  von  Munk  [J.  Th.  6,  189;  7,  204]  um  das 
40  fache  zu  hoch.  Bestimmte  Beziehungen  zwischen  den  in  den  beiden 
Flüssigkeiten  vorkommenden  Mengen  der  Schwefelcyansäure  sind  nicht 
vorhanden.  —  Im  Urin  von  Pferden  wurde  in  drei  Fällen 
0,0086—0,0056  Grm.  Schwefelcyanammonium  pro  Liter  bestimmt, 
im  Urin  von  sechs  Kühen  0,002—0,0082,  im  Mittel  0,0042  Grm.  — 
Im  Blut  vom  Rind   wurde  auf  colorimetrischem  Wege  0,00075  Grm. 
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Schwefelcyanammon,  im  Serum  0,0009  pro  Liter  ttrhalten,  in 
käuflichem  „Albumin"  aus  Bindsblut  0,0095  pro  £grm.  Der 
Gehalt  in  menschlicher  Amniosflüssigkeit  war  ungefähr  ebenso 
hoch  wie  im  Blut,  0,0008  resp.  0,0010  Grm.  —  In  Kindsgalle 
constatirte  Verf.  0,01  Grm.  pro  Liter.  (Die  Galle  wurde  in  7— 8  Volum 
schwefelsaures  Wasser  eingegossen,  nach  einigen  Tagen  filtrirt,  mit 
Soda  neutralisirt,  eingedampft,  mit  Alcohol  aufgenommen  etc.).  —  Im 
Milchserum  (von  drei  verschiedenen  Kühen  nach  Ausfällnng  des 
Gas  eins  durch  Lab  erhalten)  wurde  0,0008,  0,0016  und  0,0024  Grm. 
Schwefelcyanammon  pro  Liter  constatirt.  —  ad  91.  In  pathologischen 
Flüssigkeiten  wurden  ähnliche  Werthe  wie  im  Blut  erhoben,  in 
einer  Abdominalcystenflüssigkeit  0,0007  Grm.,  in  einer  Hydro- 
celenflüssigkeit  der  Tunica  vaginalis  0,00055  Grm.  pro  Liter.  — 
Die  Schwefelcyansäure  ist  demnach  im  thierischen  Organismus 
weit  verbreitet;  der  Speichel  hat  keine  specifische  Be- 
ziehung zu  derselben;  sie  wird  hier  nur  ausgeschieden  wie  viele 
andere  Substanzen.  —  ad  91.  Die  Schwefelcyansäure  wird  im  Organismus 
gebildet,  denn  ihre  Ausscheidung  ist  unabhängig  von  der 
Art  der  Ernährung.  Drei  Gruppen  von  je  drei  Personen, 
welche  an  denselben  Tagen  die  gleiche,  im  Laufe  des  Versuches  wechselnde 
Kost  erhielten,  zeigten,  dass  die  gleichmässig  ernährten  Personen  durchaus 
nicht  den  gleichen  Gehalt  an  Schwefelcyansäure  in  Speichel  und  Urin 
hatten,  dass  aber  die  einzelnen  Individuen  trotz  der  wechselnden 
Ernährung  sehr  constante  Werthe  aufwiesen.  So  schwankte  in 
Gruppe  A  der  Schwefelcyanammongehalt  im  Speichel  an  5  Tagen  bei 
Person  I  nur  zwischen  0,085  und  0,095,  bei  II  zwischen  0,03  und 
0,05,  bei  III  zwischen  0,06  und  0,08  Grm.;  im  Urin  bei  I  zwischen 
0,0031  und  0,0039,  bei  II  zwischen  0,0021  und  0,0030,  bei  III 
zwischen  0,0030  und  0,0045  Grm.  pro  Liter.  —  Die  Schwefelcyan- 
säure kann  ihre  Q^ielle  nur  in  den  Albumin  Stoffen  haben.  Verf. 
gelang  es  auch,  künstlich  aus  „Eieralbumin"  und  „Serum- 
albumin" Schwefelcyanammonium  darzustellen:  1)  durch 
trockene  Destillation,  aus  ersterem  0,224 ®/o,  aus  letzterem 
0,205 ^/o;  2)  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  (10  Grm.  Albumin, 
20  Grm.  Kalihydrat,  20  Ccm.  Wasser)  0,075%,  bei  Erhitzen  bis  zur 
Verkohlung  0,240  <^/o;  3)  durch  Kochen  mit  Kalilauge  (10  Grm. 
Albumin,  30  Grm.  Kalihydrat,  50  Ccm.  Wasser)  24  St.  lang  0,175  V- 


YII.  Harn  und  Schweiss.  187 

Bei  der  Fänlniss  verschiedener  thierischer  and  pflanzlicher  Substanzen 
wnrde  keine  Schwefelcyansäure  gebildet,  im  Gegentheil  die 
in  der  Milch  enthaltene,  sowie  anch  direct  zugesetzte  dabei  zerstört 
(unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff).  —  Wahrscheinlich  wird 
auch  im  Organismus  der  grössere  Theil  der  gebildeten  Schwefel- 
cyansäure wieder  zersetzt.  Bei  Zufuhr  von  schwefelcyansaurem 
Salz  erscheint  nur  ein  kleiner  Theil  im  Urin  wieder.  Zwei 
Personen,  von  denen  die  eine  0,09  Grm.  Schwefelcyanammon  im  Liter 
Speichel  und  0,0035  Grm.  im  Urin  ausschied,  die  andere  nur  Spuren, 
nahmen  je  0,1  Grm.  des  Salzes  ein;  in  dem  Urin  der  nächsten 
48  St.  schieden  sie  nur  0,0132  resp.  0,0085  Grm.  aus.  Bei  einer 
Person,  deren  Speichel  0,015  Grm.  pro  Liter  enthielt,  stieg  nach 
Einnahme  von  0,2  Grm.  der  Gehalt  an  schwefelcyansaurem  Salz  vorüber- 
gehend (nach  2  St.)  auf  0,085;  diese  Steigerung  schwand  aUmälig  im 
Laufe  von  48  St.  —  Verf.  erörtert  die  Un Wahrscheinlichkeit  der 
Annahme,  dass  die  Gruppe  CNS  in  den  Albuminstoffen  präformirt  sei, 
die  Bildung  aus  Schwefelkohlenstoff  und  Ammoniak  hält 
er  für  möglich,  die  Synthese  aus  Cyan  und  Schwefel  indessen  für  die 
wahrscheinlichste.  Durch  Zusammenbringen  von  Schwefelkohlenstoff  und 
Ammoniak  in  alcoholischer '  Lösung  wird  bekanntlich  leicht  unter  Ab- 
spaltuiig  von  Schwefelwasserstoff  schwefelcyansaures  Ammon  künstlich 
erhalten.  Auch  im  Organismus  scheint  diese  Beaction  stattzufinden, 
denn  Verf.,  welcher  regelmässig  0,0052—0,0062  Grm.  Schwefelcyan- 
ammonium  pro  die  im  Urin  ausschied,  hatte  nach  Inhalation  von 
0,25—0,3  Grm.  Schwefelkohlenstoff  in  den  nächsten  2  Tagen 
durchschnittlich  0,00975  Grm.  Schwefelcyanammon  im  Urin.  —  Es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  unter  normalen  Verhältnissen 
die  Bildung  von  Schwefelcyansäure  auf  diesem  Wege  vor  sich  geht; 
wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  die  so  leicht  erfolgende  Synthese 
aus  Cyan  und  Schwefel.  Die  Cyangruppe  ist  in  den  Albuminstoffen 
anzunehmen,  denn  sie  ist  in  den  von  denselben  abstammenden  Xanthin- 
körpern  enthalten.  Nach  Verf.  entsteht  die  Schwefelcyansäure  aus 
letzteren.  Er  weist  darauf  hin,  dass  die  Schwefelcyansäure  nur  bei  den 
Thieren  auftritt,  welche  den  Stickstoff  hauptsächlich  in  Form  von 
Harnstoff  ausscheiden,  dass  dieselbe  aber  bei  Vögeln  und  Reptilien 
fehlt,  wo  der  Stickstoff  im  Wesentlichen  als  Harnsäure  austritt. 
In   1    Kgrm.   Schlangenexcrementen   Hess   sich   nicht  eine   Spur 
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Schwefelcyansäure  nachweisen,  ebensowenig  im  Blut  von  Hühnern. 
Dass  die  Harnsäure  reichliche  Mengen  der  Säure  liefern  kann,  lehrten 
Versuche,  in  denen  dieselbe  mit  kaustischem  Kali  und  Ealiumsalfid 
geschmolzen  oder  im  geschlossenen  Rohr  mit  Kalilauge  und 
Schwefel  auf  160— 180°  erhitzt  wurde.  Bei  Patienten  mit  Harn* 
gries  von  Urat  constatirte  Verf.  dementsprechend  eine  Herabsetzung 
der  im  Urin  ausgeschiedenen  Schwefelcyansäure  im  Mittel  auf  ^so 
des  normalen  Werthes.  Bei  einem  Gichtkranken  wurde  in  dem 
während  eines  Anfalles  gelassenen  Urin  keine  Spur  der  Säure  gefunden. 

Herter. 

92.  E.  Goldmann  und  E.  Baumann:  Zur  Kenntniss  der 
schwefelhaltigen  Verbindungen  des  Harns  ^).    Wird  eine  Lösung 

von  Cystin  in  Natronlauge  mit  Benzoylchlorid  geschüttelt,  so  erhält 
man  einen  voluminösen  Niederschlag  von  seidenglänzenden  Blättchen,  dem 
Natronsalze  des  Benzoylcystins,  dessen  verdünnte  Lösung  durch  Säuren 
das  stark  sauer  reagirende  freie  Benzoylcystin  Ce  Hi o N2  8204(0?  He  0)? 
ausfallen  lässt.  Dasselbe  ist  in  alcoholhältigem  Aether  löslich  und 
gibt  beim  Kochen  mit  alkalischer  Bleilösung  wie  das  Cystin  selbst 
Schwefelblei.  Wird  normaler  Harn  mit  .Benzoylchlorid  und  Lauge 
behandelt,  angesäuert  und  mit  Aether  extrahirt,  so  gibt  das  Aether- 
extract  beim  Kochen  mit  Lauge  und  Bleilösung  ebenfalls  Bleisulfid 
(etwa  12,5  Mgrm.  pro  Liter);  es  ist  daher  anzunehmen,  dass  im 
normalen  Harn  Cystin  oder  cystinähnliche  Körper  enthalten  sind.  Dass 
Stadthagen  [J.  Th.  15,  224]  aus  dem  Harn  viel  weniger  Schwefel- 
blei erhalten  und  daraus  auf  die  Abwesenheit  von  Cystin  geschlossen 
hat,  beruht  darauf,  dass  das  Cystin  seinen  Schwefel  nur  sehr  langsam 
an  siedende  Lauge  abgibt,  und  dass  in  normalem  Harn  gelöstes  Cystin 
seinen  Schwefel  noch  viel  langsamer  und  unvollständiger  verliert,  als 
eine  reine  Cystinlösung.  —  Durch  obiges  Verfahren  lässt  sich  auch 
im  Hundeharn  Cystin  nachweisen,  nur  muss  man  vorher  durch  Ansäuern 
und  Stehenlassen  die  unterschweflige  Säure  entfernen;  nach  Phosphor- 
vergiftung ist  der  Harn  weit  reicher  an  der  genannten  schwefelhaltigen 
Substanz.  Andreasch. 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  25i— 261. 
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93.  Th.  Rosenheim  und  H.  Gutzmann:  Zur  klinischen 
Wiirdigung  und  Genese  der  SchwefelwasserstofTausscheidung 

im  Urin^).  Die  Quelle  für  den  Schwefelwasserstoff  im  Harn  sehen 
Yerff.  zunächst  in  der  Möglichkeit  der  Diffusion  desselben  aus  dem 
Darme,  obwohl  eine  solche  Erscheinung  zu  den  Seltenheiten  zählen 
dürfte.  Desgleichen  ist  fQr  einzelne  Fälle  auch  an  eine  Resorption  des 
Schwefelwasserstoffes  aus  dem  Blute  etc.  nach  Autointoxicationen  zu 
denken.  Am  häufigsten  kommt  jedoch  die  Zersetzung  des  Harnes  in 
den  letzten  Hamwegen  unter  dem  Einflüsse  eines  eigenen  organisirten 
Fermentes  vor.  Yerff.  beschreiben  mehrere  klinische  Fälle  von  Hydro- 
thionurie,  in  denen  sie  reichlich  Bacterien  im  per  Katheter  entleerten 
Harn  nachweisen  konnten;  es  gelang  auch  B.,  eine  ganz  scharf 
charakteristische  Art  herauszufinden,  welche  bei  Impfversuchen  auf  die 
schwefelhaltigen  Körper  des  Harnes  reducirend  einwirkte.  Im  Gegen- 
satze zu  Müller  [J.  Th.  17,  213]  gelang  es  Verff.  nicht,  nach  Aus- 
fallung der  Sulfate  aus  dem  Harn  durch  Einimpfen  der  Bacterien  Schwefel- 
wasserstoffgährung  zu  erzielen,  aber  auch  in  künstlichen  Nährlösungen, 
die  als  schwefelhaltige  Substanz  nur  Sulfate  enthielten,  riefen  die 
Bacterien  keine  SHa-Entwickelung  hervor.  Aehnlich  verliefen  Versuche 
mit  Rhodan,  so  dass  Verff.  die  unterschwefligsauren  Salze  als 
die  Quelle  der  Hydrothionurie  anzusehen  sich  bemüssigt  glauben. 

Andreasch. 

94.  E.  Sall(owsl(i:  Ueber  die  Entwicicelung  von  Schwefel- 
wasserstofT  im  Harn  und  das  Verhalten   des  Schwefels   im 

Organismus^.  Fr.  Müller  [J.  Th.  17,  213]  sieht  als  Material, 
welches  durch  Einwirkung  bestimmter  Bacterien  unter  SH2-Entwickelung 
zersetzt  wird,  die  schwefelhaltige  organische  Substanz  des  Harnes, 
den  sogen,  „neutralen  Schwefel"  an,  Rosenheim  und  Gutzmann 
[vorstehendes  Ref.]  konnten  dagegen  aus  dem  neutralen  Schwefel 
keine  Schwefelwasserstoffentwickelung  durch  Einimpfung  geeigneter 
Bacterien  erzielen.  Nach  Verf.  kann  man  sich  in  folgender  Weise 
leicht  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht  Fr.  Müll  er 's  überzeugen. 
100  CC.  filtrirter  normaler  menschlicher  Harn  werden  mit  10  CC. 
Salzsäure  (spec.   Gewicht   1,12)  in   einem  Becherglase  durch   10  Min. 

*)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1888,  No.  10.  —  ^)  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1888,  No.  36. 
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zum  Sieden  erhitzt,  mit  Chlorbaryum  versetzt,  am  Wasserbade  1—1^2  St. 
weiter  erhitzt,  am  andern  Tage  wieder  erwärmt  and  filthrt.  Das 
Filtrat  wird  mit  überschüssigem  Natriomcarbonat  in  der  Wärme  versetzt, 
der  kohlensaure  Baryt  abfiltrirt,  das  barytfreie  Filtrat  wieder  erhitzt 
und  mit  Salzsäure  genau  neutraUsirt.  Zur  erkalteten  Flüssigkeit  setzt 
man  einige  Tropfen  Natriumphosphatlösung,  impft  dann  mit  einem 
Tropfen  eines  in  SHs-Entwickelung  befindlichen  Harns,  verschliesst 
den  Kolben  mit  einem  Stopfen,  in  dem  ein  Bleipapierstreifen  sich 
befindet,  und  stellt  ihn  in  den  Brütofen.  Nach  24  St.  ist  der  Streifen 
stets  tiefschwarz  gefärbt.  Es  ist  somit  in  der  That  der  neutrale 
Schwefel  eine  Quelle  för  die  Schwefelwasserstoffentwickelung.  Da  Verf. 
an  Spüljauche  wiederholt  die  Beobachtung  machte,  dass  der  Sulfatgehalt 
derselben  bei  fortschreitender  Gährung  abnimmt,  konnte  man  auch  an 
Betheiligung  der  Sulfate  des  Harns  bei  der  Schwefelwasserstoffbildung 
denken.  Doch  blieben  in  dieser  Bichtung  angestellte  Versuche  resultatlos. 
Unterschwefligsaure  Salze  werden  nach  Versuchen  von  Presch 
durch  die  Bacterien  des  SchwefelwasserstofiTharnes  sehr  leicht  unter 
Sehwefelwasserstoffbildung  zerlegt,  doch  konnte  im  normalen  Harn  im 
Gegensatze  zu  Heffter  [J  Th.  16,  201]  niemals  unterschweflige  Säure 
nachgewiesen  werden.  Als  Flores  sulfuris  in  den  Darm  eingeführter 
Schwefel  wird  zum  Theile  resorbirt  und  als  Schwefelsäure  und  neutraler 
Schwefel  ausgeschieden,  auch  hier  tritt  niemals  unterschweflige  Säure 
auf.  —  Bei  der  Schwefelwasserstoffgährung  wird  stets  nur  ein  sehr 
geringer  Theil  des  neutralen  Schwefels  umgesetzt;  einen  directen  Beweis 
für  die  Umsetzung  etwa  in  der  Art  zu  bringen,  dass  man  den  Schwefel 
vor  und  nach  der  Gährung  bestimmt,  hält  Verf.  für  schwer  durchführbar, 
da  bei  einem  Gehalt  des  Harns  von  5—6  Mgrm.  neutralen  Schwefel 
in  100  CC.  V^o,  ja  ^^oo  dieses  Gehaltes  hinreicht  zur  Hervorbringung 
einer  Schwefelwasserstoffreaction.  Andrea  seh. 

95.  L.  V.  Udränszky  und  E.  Baumann:  Das  Benzoyl- 
Chlorid  als  Reagens  0-  96.  Dieselben:  Ueber  die  Identität  des 
Putrescins  und  des  Tetramethylendiamins^.  ad  95.  Verff.  haben  m 
dem  Benzoylchlorid  ein  vorzügliches  Mittel  erkannt,  Dia  min  e  der  alipha- 
tischen Reihe  nachzuweisen;  werden  dieselben  auch  in  sehr  verdünnter 
Lösung  mit  dem  Reagens  und  Natronlauge  geschüttelt,  so  scheiden  sich 


0  Ber.  d.  d.  ehem.  GeselUch.  21, 2744—2751.  —  «)  Daselbst  21, 2938-2941. 
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alsbald  die  krystallinischen,  unlöslichen  Dibenzoylverbindungen  ab.  Verff. 
beschreiben  näher  die  Verbindungen  des  Aethylendiamins,  Penta- 
methylendiamins  und  Tetramethylendiamins  [(CH9)5  (NH2)f 
und  CCHs)4  (NHs)«].  Das  Pentamethylendiamin  ist  bekanntlich  von 
Brieger  unter  den  Fäulnissproducten  aufgefunden  und  Cadaverin 
genannt  worden;  die  aus  solchem  Cadaverin  gewonnene  Dibenzoyl- 
Yerbindung  stimmte  mit  der  aus  synthetischem  Pentamethylendiamin 
gewonnenen  vollständig  überein.  Verff.  haben  femer  aus  dem  Harn 
eines  seit  Jahren  an  Cystinurie  und  Blasencatarrh  leidenden 
Patienten  durch  Benzoylchlorid  und  Lauge  die  Benzoylverbindungen 
des  Pentamethylendiamins  und  Tetramethylendiamins 
erhalten,  wodurch  das  erste  Mal  ein  Ptomaln  im  Harn  nachgewiesen 
erscheint.  Die  letztere  Base  konnte  auch  aus  den  Fäces  des  Patienten 
erhalten  werden.  —  lieber  die  Verwendung  des  Benzoylchlorides  zum 
Nachweise  von  Kohlehydraten  und  von  Cystin  ist  an  anderer  Stelle 
berichtet  [dieser  Band  Cap.  IV  und  pag.  138].  —  ad  96.  In  dieser  zweiten 
Mittheilung  berichten  Verff.,  dass  es  ihnen  gelungen  ist,  durch  Vergleichung 
der  Benzoylverbindung  des  von  Brieger  bei  der  Fäulniss  aufgefttndenen 
Putrescins  mit  der  des  nach  Ladenburg^s  Methode  dargestellten 
Tetramethylendiamins  die  Identität  beider  Substanzen  nachzu- 
weisen. Der  Schmelzpunkt  der  Benzoylverbindung  liegt  bei  175—176®. 
Guanidin,  Kreatinin  und  Kreatin  geben  in  sehr  verdünnter  Lösung  mit 
Benzoylchlorid  keine  Benzoylverbindungen.  Andreasch. 

97.  L.  L.  W.  Thudichum:  Ueber  die  AlkaloTde,  welche 
unmittelbare   Bestandttieile   des    menschlichen   Urins   bilden^). 

Verf.  fasst  die  Resultate  seiner  älteren  Untersuchungen*)  zusammen, 
welche  von  verschiedenen  Seiten  angegriffen  wurden'),  von  deren 
Richtigkeit  er  sich  aber  neuerdings  wieder  überzeugt  hat.  Dieselben 
schliessen  sich  an  die  Untersuchungen  von  P  r  o  u  s  t  an.  T  h.  säuert  den 
Urin  mit  Schwefelsäure  an  (auf  100  Ccm.  15  Ccm.  verdünnter  Schwefel- 
säure 1  :  2  Wasser),    und   fällt  mit  concentrirter  Lösung  von   P  h  o  s  - 


')  Snr  les  alcaloides,  principe«  imm^iats  de  Furine  humaine.  Compt. 
rend.  106,  1803—1806.  —  ')  The  Hasting  prize  essay.  Annual  meeting  of 
the  British  med.  assoc.  at  Cambridge  1864.  Brit.  med.  journ.  1864,  pag.  509. 
Joum.  f.  pr.  Chemie  1868,  104,  257.  —  »)  Vergl.  z.  B.  über  Urochrom 
und  seine  Zersetzungsproducte.  Hoppe-Seyler,  Handbuch  d.  physioL  u. 
pathol.  ehem.  Analyse,  5.  Aufl.,  pag.  254.    Physiol.  Chemie  pag.  852. 
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phormolybdänsäare  oder  Phosphorwolframsänre.  DerKleder- 
schlag  wird  ausgewaschen  and  durch  ein  Gemisch  Ton  Baryumcarbonat 
und  Baryumhydrat,  unter  Vermeidung  eines  Ueherschusses  des  letzteren 
in  gelinder  Wärme  zerlegt ;  die  erhaltene  Lösung  enthält  folgende  Sub- 
stanzen, welche  Verf.  als  Alkalolde  bezeichnet:  1)  ,,Urochrom*S  von 
Th.  als  normaler  Farbstoff  des  Urins  betrachtet,  aus  der  obigen  L(ysung 
durch  Eisenchlorid  fällbar.  Der  heiss  abfiltrirte,  schnell  ausgewaschene 
Niederschlag  liefert  bei  Behandlung  mit  Schwefelsäure  eine  dunkel 
violettrothe  Substanz,  welche  an  Aether  „Omicholin''  und  „Omicholin- 
säure  abgibt,  es  bleibt  zurück  „Uropittin"  und  „üromelanin'^ 
Yon  denen  das  erstere  in  absolutem  Alcohol  löslich  ist.  Das  Omicholin 
soll  annähernd  der  Formel  C24H88NO5  entsprechen;  es  ist  ein  rother, 
harziger  Körper,  unlöslich  in  Ammoniak,  löslich  in  Aether  und  in 
Alcohol;  es  zeigt  einen  Absorptionsstreif  zwischen  D  und  E  und  eine 
grüne  Fluorescenz.  Die  Omicholinsäure,  annähernd  CsHs^NO«, 
löslich  in  Ammoniak  und  fällbar  durch  Säuren,  verhält  sich  im  Uebrigen 
dem  Omicholin  ähnlich.  Uropittin  mit  mindestens  11  ^/o  Stickstoff 
verändert  sich  an  der  Luft;  es  findet  sich  immer  verunreinigt  mit 
Modificationen  desselben,  „Metauropittin"  oder  „TJrorubin". 
Uromelanin,  C80H43N7O10,  ist  unlöslich  in  Alcohol  und  Aether, 
löslich  in  Alkalien,  flllbar  durch  Säure ;  es  verbindet  sich  mit  Metallen 
zu  basischen  oder  sauren  Salzen.  Dem  Silbersalz  gibt  Th.  die  Formel 
Cs6H4oAgN709.  2)  „Urotheobromin",  welches  aus  der  vom  uro- 
Chromeisenniederschlag  abfiltrirten  heissen  Lösung  beim  Erkalten  ausfallt, 
ist  nach  Verf  ein  Isomeres  des  Theobromin.  Es  kann  ohne  Zersetzung 
sublimirt  werden ;  es  wird  durch  Kupferacetat,  nicht  aber  durch  Silber- 
nitrat gefallt.  3)  Kreatinin  am  besten  durch  Quecksilberchlorid 
fällbar.  4)  „Reducin",  nach  Th.  CeHiiNsO*,  wird  vermöge  der 
ünlöslichkeit  seiner  Barytverbindung  Ci2H24BaN609  in  absolutem 
Alcohol  isolirt.  Es  besitzt  ein  starkes  Reductionsvermögen  för  Kupfer-, 
Silber-,  Quecksilber-  und  ELsensalze  in  saurer  oder  neutraler  Lösung. 
5)  „Parareducin"  wird  in  Verbindung  mit  Zinkoxyd  erhalten  als 
CeHgNsO.ZnO  oder  CeHeZnNaO«.  6)  Zur  Charakterisirung des  „Aromin" 
wird  uns  angegeben,  dass  es  beim  Verbrennen  einen  aromatischen 
Geruch  wie  Tyrosin  entwickelt.  Verf.  wendet  als  Reagens  häufig  das 
Millon'sche  Mercuramin  an.  Herten 
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98.  M.  Stadthagen:  Ueber  das  Harngift ^).  Nach  eingehen- 
der Belenchtang  der  Literatur  kommt  Verf.  auf  Grand  eigener  Versuche 
zu  dem  bereits  Yon  Lepine  [J.  Th.  15;  200]  gefundenen  Ergebniss, 
dass  der  weitaus  grösste  Theil  der  tödtlichen  Giftwirkung  des  normalen 
Hanis,  etwa  80— 85  ^/o,  den  Aschenbestandtheilen  zuzuschreiben  ist. 
Immerhin  ist  aber  ein  Theil  der  Gesamnitwirkung  auf  Rechnung  orga- 
nischer Verbindungen  zu  setzen;  dies  wird  schon  durch  die  oft  con- 
«tatirte  grössere  Giftigkeit  des  genuinen  Harns  im  Vergleich  zu  der  der 
Aschenrückst&nde  bewiesen.  Auch  wirken  nach  Versuchen  Yon  Schiffer 
£J.  Th.  18,  243]  die  alcoholischen  Hamausziüge  giftig,  obwohl  die 
Aschenbestandtheile  derselben  (selbst  von  2—2^2  Litern)  sich  als  in- 
different erwiesen.  —  Im  Hinblick  auf  die  Eigenschaften  der  Ptomalne 
lag  es  am  nächsten,  das  Harngift  in  der  Reihe  der  Ptomalne  zu  suchen. 
Man  kann  an  das  giftige  Kreatinin  und  Methvlguanidin  denken ;  davon 
wirkt  aber  das  erstere  nur  bei  ausgeschalteten  Nieren  giftig,  während 
letzteres  wohl  durch  Bacterienwirkung  aus  Kreatin  entstehen  könnte, 
aber  im  Harn  bisher  nicht  nachgewiesen  worden  ist  und  auch  im 
Pikrinsäureniederschlage  fehlt  [Jaffe,  J.  Th.  16,  198],  in  dem  es 
gemäss  seiner  Eigenschaften  enthalten  sein  müsste.  Dagegen  hat 
Gautier  im  Fleische  das  höchst  giftige  Xanthokreatinin  aufgefunden 
[J.  Th.  16,  523],  das  nach  Monari  auch  im  Harn  von  übermüdeten 
Soldaten,  sowie  in  dem  von  Hunden,  welchen  Kreatinin  subcutan  injicirt 
wnrde,  enthalten  sein  soll  [J.  Th.  17,  182].  Verf.  hat  diese  Angabe 
einer  Nachprüfung  unterzogen  und  dazu  Harn  verwendet,  der  nach 
längerer  Muskelanstrengung  gewonnen  worden  war.  Derselbe  wurde 
unter  50^  im  Vacuum  eingedampft  und  genau  nach  Gau  ti er 's  Vor- 
schrift weiter  verarbeitet.  Das  erhaltene  Chlorzinkdoppelsalz  bildete  ein 
gelblich  gefärbtes  Pulver,  welches  alle  Eigenschaften  des  aus  alco- 
holischem  Hamextract  dargestellten  Kreatininchlorzinkes  besass.  Die  bei 
der  Analyse  gefundenen  Zahlen  stimmten  jedoch  weder  für  Kreatinin- 
chlorzink,  noch  für  das  Doppelsalz  des  Xanthokreatinins,  doch  war  das 
Verhältniss  von  N :  Cl  genau  dasselbe  wie  im  Kreatininsalze.  Es  lag 
also,  in  Uebereinstimmung  mit  Neubauer,  durch  Extractivstoffe  ver- 
unreinigtes Kreatininchlorzink  vor;  durch  wiederholtes  TJmkrystallisiren 
konnte  es  auch  analysenrein  gewonnen  werden.     Verf.  ist   deshalb  der 

*)  ZeitBchr.  f.  klin.  Med.  15,  388—399. 
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Ansicht,   dass  im   Harn  kein  anderes  als   das  gewöhnliche  Kreatinin 
vorkommt. 

Zur  Gewinnung  des  fraglichen  Giftes  wurden  etwa  100  Liter  Harn  am 
Wasserbade  eingedampft,  der  Bückstand  mit  db^oigem  Aloohol  erschdpft  und 
mittelst  alcoholischer  Oxalsäurelösung  der  Harnstoff  ausgef&llt,  der  Ueber- 
schuss  der  Oxalsäure  durch  Chlorcalcium  und  Kalkwasser  (unter  starker 
Kühlung)  entfernt  Die  filtrirte  Lösung  wurde  mit  COt  behandelt,  das  Filtrat 
schwach  angesäuert,  eingedampft,  mit  Alcohol  ausgezogen,  der  Auszug  mit 
etwas  essigsaurem  Natron  und  Ghlorzink  versetzt,  im  Filtrate  das  Zink  durch 
Acetat  und  8Hs  entfernt,  dann  das  Filtrat  zum  Syrup  eingeengt  und  mit 
Alcohol  erschöpft.  Der  alcoholische  Auszug  wurde  mit  alcoholischem  Sublimat- 
gefällt, das  Filtrat  von  Hg  befreit,  eingedampft,  mehrmals  mit  Alcohol  auf« 
genommen  und  abermals  gefällt.  Der  Niedei-schlag  wurde  Ton  dem  Filtrate  A 
getrennt  und  mit  der  ersten  Fällung  vereinigt  (B).  Der  Niederschlag  wurde 
ausgekocht,  die  Lösung  D  Yom  Unlöslichen  0  getrennt;  in  der  Lösung  war 
kein  Cholin  Yorhanden;  sie  wurde  von  Hg  befreit  und  eingedampft. 

Der  krystallinische  Rückstand  bestand  grösstentheils  ans  Salmiak, 
der  durch  Alcohol  abgeschieden  wurde.  Mit  Hülfe  von  Platinchlorid 
konnte  Trimethylamin  abgeschieden  werden.  Der  Bückstand  0 
enthielt  etwas  Salmiak  und  eiweissartige  Substanzen  und  erwies  sich 
nach  Entfernung  des  Quecksilbers  als  physiologisch  indifferent.  Im 
Filtrate  A  konnte  lediglich  Ammoniak  nachgewiesen  werden.  Es  wurden 
also  ausser  Kreatinin  nur  Ammoniak  und  Spuren  Yon  Trimethylamin 
nachgewiesen.  Das  Ammoniak  wirkt  allerdings  toxisch,  doch  sind  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Mengen  zu  gering,  um  die  Giftwirkung 
des  Harns  zu  erklären.  Es  liess  sich  noch  denken,  dass  das  Trimethyl- 
amin des  Harns  aus  präformirtem  Cholin  abgespalten  worden  wäre,  doch 
blieben  verschiedene  Versuche,  im  Menschen-  oder  Hundeham  Cholin 
aufzufinden,  erfolglos.  Durch  weitere  Versuche  überzeugte  sich  Verf. 
auch,  dass  das  Hamgift  kein  Pepton  oder  Albuminat  ist.  Weiter  kommt 
noch  der  Harnstoff  in  Betracht,  doch  geht  aus  den  Angaben  Ober  die 
Wirkung  dieses  Körpers  hervor,  dass  es  sicher  kein  schwerer  und  nach- 
haltiger Eingriff  ist,  wenn  man  Hunden  mit  65  Grm.  menschlichen 
Harns  ca.  1,5  Grm.  Harnstoff  pro  Kgrm.  ihres  Gewichtes  einverleibt. 
Bei  der  Versuchsanordnung  Schiffer's  aber,  der  Kaninchen  mit  dem 
Alcoholauszuge  von  1— -1,5  Liter  Harn  vergiftete,  ist  der  Harnstoff' 
gehalt  von  20—30  Grm.  allein  hinreichend,  den  Tod  der  Thiere  zu 
erklären.  Harnsäure  und  die  Xanthinkörper  kommen  bei  den  hier  mög- 
lichen Mengen  ebenfalls  nicht  in  Betracht.   Das  Resultat  der  gesammten 


YII.  Harn  nnd  Schweiss.  145 

Untersiichangeii  ist  also  im  Wesentlichen  ein  negatives.  Verf.  glaubt 
deshalb  den  Tod  der  Thiere  aas  den  bekannten  Harnbestandtheilen  ge- 
nflgend  erklären  zn  können ;  er  ist  zum  grössten  Theile  von  dem  Gehalt 
an  Kalisalzen  abhängig.  Ein  mit  Harn  yergiftetes  Thier  befindet  sich 
in  einem  ähnlichen  Znstande,  wie  ein  nephrotomirtes,  dem  Harnstoff 
and  andere  Excretstoffe  injicirt  warden.  Bei  jenem  stauen  die  Auswurfs- 
stoffe in  den  Geweben,  weil  die  ausfahrenden  Wege  versperrt  sind,  bei 
diesen,  weil  die  Vis  a  tergo,  die  Herzkraft,  durch  die  Kalisalze  gelähmt 
ist.  Es  kann  auch  bei  einer  so  complicirt  zusammengesetzten  Flüssigkeit 
nicht  überraschen,  dass  das  Bild  der  Harnvergiftung  dem  Bilde  der 
Kalüntoxication  nicht  in  allen  Zügen  entspricht.        Andreasch. 

09.  J.  C.  Jakoby:  Ueber  Eisenausscheidung  aus  dem  Thier- 
kfirper  nach   subcutaner  und   intravenöser  Injection^).    Verf. 

brachte  das  Eisen  in  Form  des  durch  Eiweiss  und  Alkali  nicht  fall- 
baren weinsauren  Eisenoxydnatrons  seinen  Yersuchsthieren  (Kaninchen 
and  Hunden)  bei.  Wurden  7  Mgrm.  Eisen  pro  Kilo  Thier  subcutan 
injicirt,  so  konnte  dasselbe  im  Harn  nicht  aufjgefünden  werden;  nur 
wenn  es  intraTends  applicirt  wurde,  liess  es  sich  im  Harn  nachweisen. 
Versuche  an  chloralisirten  Thieren,  welchen  in  die  üreteren  Oanülen 
eingebunden  waren,  ergaben,  dass  die  erste  Beaction  mit  Schwefel- 
ammonium im  Harn  20  Min.  nach  Einfahrung  des  Metalles  auftritt, 
dass  dieselbe  dann  rasch  zunimmt,  etwas  langsamer  abnimmt  und  ver- 
schwindet, so  dass  nach  spätestens  3  St.  die  Ausscheidung  beendet  ist. 
Quantitative  Versuche  ergaben,  dass  von  der  in  das  Blut  eingeftihrten 
Eisenmenge  im  Harn  1  bis  höchstens  3^/0  durch  Schwefelammonium 
als  Schwefeleisen  gefSlUt  werden.  Bei  einem  im  Stickstoffgleichgewichte 
befindlichen  Hunde  von  12  Kgrm.  betrug  die  tägliche  Eisenmenge  in 
der  Hamasche  1,08  Mgrm.;  Verf.  injicirte  nun  subcutan  an  drei  ver- 
schiedenen Terminen  22,5,  27,0  und  36,0  Mgrm.  Eisen.  Die  im  Harn 
hiemach  mehr  ausgeschiedenen  Eisenmengen  waren  in  24  St.  vollständig 
eliminirt.  Von  der  erst  injicirten  kleinsten  Eisenmenge  wurden  4,6  ^/o 
im  Harn  ausgeschieden,  wohl  darum  so  viel,  weil  die  Injection  nicht 
auf  einmal,  sondern  in  grösseren  Zeitabständen  gemacht  worden  war. 
Von  den  am  3.  Tage  eingeführten  36  Mgrm.  erschienen  nur  l,4^/o 
im  Harn.  Das  Ausscheidungsvermögen  der  Nieren  ist  für  eine  einmalige 


')  Inaug.-Dissert.  Strassbmg  1887;  durch  Centralbl.  f.  klin.  Med.  8,783. 
Mal7,  Jahresbericht  fftr  Thierchemie.  1888.  10 
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Dose  nur  ein  sehr  geringes.  Ein  Theil  des  im  Körper  zurückgebliebenen 
Eisens  lagerte  sich  beim  Kaninchen  besonders  im  Blinddarm  ab,  wie 
ähnliches  f&r  Wismuth  bereits  von  Meyer  and  Steinfeld  gefunden 
wurde.  —  Verf.  weist  femer  nach,  dass  die  Besnltate  von  Hamburger 
[J.  Th.  8,  188;  10,  383]  über  die  tägliche  Fe-Ansscheidnng  yielleicht 
um  das  Vierfache  zu  hoch  sind,  da  derselbe  das  Eisenoxyd  durch  schweflige 
Säure  reducirte  und  es  nicht  möglich  ist,  die  schweflige  Säure  vor  der 
Titration  mit  Permanganat  vollständig  aus  der  Flüss^keit  zu  ver- 
drängen. Andreasch. 

100.  J.  C.  Schreuder:  lieber  den  Einfiuss  der  Salicyl- 
verbindungen  auf  die  Zusammensetzung  des  Harns  ^).  Aus  einer 
längeren  Beihe  von  Untersuchungen,  welche  Verf.  (89  Egrm.  schwer 
und  vollkommen  gesund)  an  sich  selbst  angestellt  hat,  indem  er  bei 
möglichst  gleichmässiger  Diät  zeitweise  je  2  Tage  hintereinander 
entweder  Salicylsäure  (5,049  Gr.  in  Pulverform)  oder  salicylsaures 
Natron  (6,18)  oder  salicylsaures  Ammoniak  (6  Gr.)  (die  beiden  letzten 
Salze  in  Wasser  gelöst)  zu  sich  nahm  und  den  in  kürzeren  oder  längeren 
Tagesperioden  gesammelten  Harn  auf  seine  verschiedenen  Bestandtheile 
untersuchte,  kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Die  in  der  täg- 
lichen Aciditäts-Curve  des  Harns  (welche  für  jedes  Individuum  eine 
besondere  zu  sein  scheint  und  also  jedes  Mal  genau  festgestellt  werden 
muss,  bevor  man  über  den  Einfluss  von  Arzneimitteln  auf  den  Säure- 
gehalt des  Harns  urtheilen  kann)  durch  innerlich  genommene  Salicyl- 
säure, salicylsaures  Natron  und  salicylsaures  Ammoniak  hervorgebrachten 
Veränderungen  bestehen:  a)  in  einer  Zunahme  des  Säuregehaltes  des 
Harns,  und  b)  in  einer  Ausgleichung  der  in  verschiedenen  Stunden 
anwesenden  Schwankungen  in  der  Aciditäts-Menge  (letzteres  gilt  aber 
nur  för  Salicylsäure  und  salicylsaures  Ammonium,  nicht  für  salicyl- 
saures Natrium,  welches  die  in  24  St.  vorkommenden  Schwankungen 
noch  schärfer  hervortreten  lässt^).  2)  Die  totale  Acidität  der  in 
24  St.  abgeschiedenen  Harnmenge  wird  durch  die  drei  Salicylpräparate 
erhöht,    schneller    und    stärker    durch    Salicylsäure    und    salicylsaures 

*)  Over  den  invloed  van  salicyl-verbindingen  op  de  samenstelling  der 
urine.  Doctor-Dissert.  Utrecht  1888.  —  ")  Der  Säuregehalt  wurde  acidi- 
metrisch  durch  Normalkalilauge  mit  Laemus  oder  PhenolphtaleTn  aU  Indi- 
cator  bestimmt. 
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Ammoninm  wie  durch  salicylsanres  Natrimn.  3)  Die  Erhöhung  der 
Acidit&t  ist  zum  grössten  Theile  abhfogig  von  der  Zunahme  der  sauren 
Salze  und  zum  Theil  auch  Ton  Veränderungen  im  Stoffwechsel.  Freie 
Salicylsäure  kommt  bei  Dosen,  wie  den  vom  Verf.  gebrauchten,  im 
Harn  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  Tor.  (Letzterer  Schlnss  des  Yerf.'s 
beruht  nur  auf  der  Möglichkeit,  aus  dem  Harn  durch  Aether  eine 
kleine  Menge  Salicylsäure  auszuschütteln  und  scheint  gegenüber  den 
früheren  Untersuchungen  Fleischer*8  nicht  ganz  gerechtfertigt.  Ref.) 
4)  In  den  ersten  Tagen  nach  der  innerlichen  Anwendung  von  Salicyl- 
säure und  von  ihren  Verbindungen  nimmt  die  Harnsecretion  zu,  um 
später  normal  oder  geringer  wie  normal  zu  werden.  Zu  einer  rermehrten 
Diurese  sind  grosse  Dosen  nicht  nothwendig  und  nach  lange  dauerndem 
Gebrauche  nimmt  der  Einfluss  auf  die  Harnsecretion  ab.  5)  Nach 
dem  Gebrauche  von  Salicylverbindungen  steigt  nicht  nur  die  relative, 
sondern  auch  die  absolute  Menge  der  Fixa  im  Harn.  6)  Unter 
Salicylgebrauch  steigt  die  Menge  des  in  24  St.  mit  dem  Harn  entleerten 
Stickstoffes  (am  deutlichsten  nach  der  Einnahme  von  salicylsaurem 
Ammoniak,  am  geringsten  nach  innerlich  genommener  Salicylsäure. 
(Ref.  erlaubt  sich  die  Bemerkung,  dass  die  24  ständige  Harnstoffcurve 
während  der  ganzen  Beobachtungszeit  eine  allmälige  Abnahme  zeigt, 
und  dass,  da  eben  am  Ende  dieser  Periode  Salicylsäure  und  am  Anfang 
salicylsaures  Natrium  und  Ammoniak  genommen  worden  sind,  der 
Unterschied  in  dem  Effect  der  verschiedenen  Salicylverbindungen  nicht 
stringent  bewiesen  ist.)  7)  Das  ziemlich  constante  Verhältniss  zwischen 
Acidität  (als  Salzsäure  ausgedrückt)  und  Phosphorsäuremenge  wird 
durch  Salicylsäure -Anwendung  gestört,  indem  die  Phosphorsäuremenge 
während  des  Gebrauches  steigt.  8)  Zu  gleicher  Zeit  mit  den  physio- 
logischen Wirkungen  der  Salicylpräparate  tritt  eine  Abnahme  der 
Chloride  im  Harn  ein,  welche  beim  Verschwinden  der  physiologischen 
Wirkungen  wieder  von  einer  Zunahme  gefolgt  wird.  (Aus  den  einzelnen 
Zahlen  an  den  Tagen  des  Salicylgebrauches  ist  eine  Abnahme  der 
Chloride  am  ersten  Tage  nur  beim  salicylsauren  Natron  ersichtlich,  bei 
Salicylsäure  und  salicylsaurem  Ammoniak  ergibt  sich  dagegen  eine 
unverkennbare  Zunahme.  Am  zweiten  Tage  des  Salicylgebrauches  ist 
aber  in  allen  Fällen  eine  recht  bedeutende  Abnahme  [um  4—6  Gran 
ClNa]  bemerkbar,  wie  dies  jedes  Mal  der  Fall  ist,  wenn  vorher 
durch  die  Ausscheidung  eines   in  grösserer  Menge  eingeführten,  leicht 

10* 
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diffasibelen  Salzes  die  Chlormenge  im  Harn  zunimmt  und  nachher  der 
Organismus  einen  Theil  des  Chlors  zurückhält.  Bef.)  9)  In  salicyl- 
haltigem  Harn  besteht  ein  (im  normalen  Harn  nicht  Torhandenes) 
bestimmtes  Yerhältniss  zwischen  Aciditat  und  dem  Auftreten  und  dem 
Verlaufe  der  Fäulniss.  Je  mehr  Säure  der  Salicylham  enthält,  um  so 
schneller  entwickeln  sich  die  Fäulnissorganismen.  Stokvis. 

101.  K.  A.  H.  Morner:  StoflfWechselproducte  des  Acet- 

anilids  im  menschlichen  Körper^).  Der  Ham  von  Patienten,  die 
Acetanilid  einnahmen,  zeigt  gewöhnlich  eine  rothgelbe  Farbe  und  enthält 
reichliche  Mengen  von  Urobilin,  was  jedenfalls  mit  der  von  Fr.  Müller 
[J.  Th.  17,  87]  nachgewiesenen  Methämoglobinbildung  im  Blute 
zusammenhängt.  Mehrfache  Bestimmungen  der  Sulfat-  und  Aether- 
schwefelsäure  sowie  des  neutralen  Schwefels  ergab  stets  eine  Vermehrung 
der  gepaarten  Schwefelsäure,  doch  entsprach  die  Vermehrung  nie  der 
Menge  des  eingeführten  Acetanilids,  das  sich  aus  dem  Hani  niemals 
erhalten  Hess.  Zur  Gewinnung  der  betreffenden  Aetherschwefelsäure 
benutzte  Verf.  den  Kunstgriff,  das  Doppelsalz  des  Ealiumsalzes  derselben 
mit  Kaliumäthyloxalat  darzustellen.  Der  zur  Syrupconsistenz  verdampfte 
Ham  wurde  mit  Alcohol  von  90— 93®/o  ausgezogen,  mit  dem  halben 
Volumen  Aether  versetzt,  der  Harnstoff  durch  eine  während  längerer 
Zeit  erwärmten  concentrirten,  alcoholischen  Oxalsäurelösung  gefallt,  die 
Lösung  mit  Kaliumcarbonat  neutralisirt,  auf  dem  Dampf  bade  eingetrocknet, 
dem  Kückstande  noch  etwas  Harnstoff  und  ein  Theil  des  überschüssigen 
Kaliumäthyloxalats  durch  99V8  ®/o  Alcohol  entzogen,  der  Kückstand  in 
kochendem  96  ^/oigem  Alcohol  gelöst  und  heiss  filtrirt.  Die  abgeschiedene 
Verbindung  bildete  nach  dem  TJmkrystallisiren  und  Entfärben  mit  Sohle 
lang  gezogene,  dünne,  weisse  Krystallblättchen,  die  durch  die  Analyse 
als  Doppelverbindung  von  acetylamidophenolätherschwefel- 
saurem  Kalium  und  Kaliumäthyloxalat  erkannt  wurden: 


fNHCsHsO         fCOOCaHs 
^^^  IO.SO2.OK+ICOOK. 


Durch  Ausfällen  der  Oxalsäure  mit  Kalkmilch  konnte  das  ätherschwefel- 
saure Kalium  für  sich  dargestellt  werden;  die  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter   Schwefelsäure    abgespaltene     Essigsäure    wurde    quantitativ 


0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  12—25. 
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bestimmt.  Nach  dem  Kochen  mit  Säure  gibt  die  Yerbindong  sehr 
schön  die  Indophenolreaction)  welche  Ton  den  Amidophenolen  nur  dem 
Paraamidophenol  zukommt.  Dasselbe  konnte  auch  nach  der  Zersetzung 
in  Substanz  gewonnen  nnd  dnrch  d4n  Schmelzpunkt  identificirt  werden. 
Es  wird  also  ein  Theil  des  Acetanilids  im  menschlichen  KOrper  zu 
Acetylparaamidophenol  oxydirt  und  als  Aetherschwefelsäure 
ausgeschieden.  Daneben  findet  sich  stets  im  Harn  noch  eine  links- 
drehende Substanz,  wahrscheinlich  eine  Glycurons&ureTerbindung  des 
Amidophenols,  die  Verf.  bisher  noch  nicht  ganz  rein  isoliren  konnte. 
[Yergl.  diesen  Band  pag.  41.]  Andreasch. 

102.  Fr.  Muller:  Ueber  Acetphenetidin  ^).  Mit  Uebergehung  der 

klinischen  Beobachtungen  über  dieses  neue  Antipyreticum  [C2H3ONH  -— 
C6H4  —  OG9H5]  seien  nur  die  auf  das  Verhalten  des  Harns  bezüglichen 
Angaben  hervorgehoben.  Das  Acetphenetidin  (oder  Phenacetin)  findet 
sich  im  Harn  nicht  unverändert  vor,  dagegen  lässt  sich  sowohl  im 
Harn  wie  im  Aetherextract  desselben  Phenetidin  [HaN  —  CeH*  —  OCgHs] 
nachweisen:  Man  führt  dasselbe  in  die  Diazoverbindung  über,  welche 
mit  Naphtol  oder  Phenol  eine  prachtvolle  purpurrothe  resp.  gelbe  Farbe 
gibt.  Man  versetzt  den  Harn  im  Beagensrohre  mit  2  Tropfen  HCl 
und  ebenso  viel  einer  1  ®/o  igen  Natriumnitritlösung,  fügt  einige  Tropfen 
einer  alkalischen,  wässrigen  a -NaphtoUösung  zu  und  macht  alkalisch, 
wobei  eine  Eothfärbung  auftritt,  die  nach  dem  Ansäuern  in  Violett 
übergeht.  Phenol  gibt  eine  citronengelbe,  nach  dem  Ansäuern  eine 
rosarothe  Farbe.  —  Der  Harn  lenkte  das  polarisirte  Licht  nach  links 
ab,  er  reducirte  alkalische  Kupferlösung,  gab  jedoch  bei  der  Gährungs- 
probe  ein  negatives  Eesultat.  Er  enthält  demnach  jedenfalls  eine 
Glycuronsäureverbindung  und  ausserdem  zeigten  sich  die  gepaarten 
Schwefelsäuren  vermehrt.  Verf.  konnte  auch  Krystalle  in  geringer 
Menge  isoliren,  die  wahrscheinlich  Paraamidophenol  waren.  —  Acet- 
phenetidin besitzt  keine  antiseptischen  Eigenschaften. 

Andreasch. 

103.  Br.  Mester:  Ueber  SkatoxylechweflBlsäure  und  Skatol- 
farbetoff*).     Untersuchungen  von  Brieger  [J.  Th.  10,   137]   über 


^)  Therapeut.  Monatsh.  1888,  Augustheft.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
12,  130-144. 
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das  Verhalten  des  Skatols  im  thierischeH  Organismns  haben  gezeigt, 
dass  dasselbe  theilweise  als  gepaarte  Schwefelsäure  im  Harn  aus- 
geschieden wird  und  das  Chromogen  eines  röthlichen  Farbstoffes  ist, 
der  auch  im  menschlichen  Harn  unter  normalen  wie  pathologischen 
Verhältnissen  bei  der  Probe  auf  Indigo  auftritt.  Bei  der  engen  Beziehung 
des  Skatols  zum  Indol  lag  es  nahe,  diese  Aetherschwefelsäure  amlog 
der  Indoxylschwefelsäure  als  Skatoxylschwefelsäure  aufzufassen;  doch 
konnte  eine  solche  Ton  Brieger  nicht,  wohl  aber  von  J.  Otto  aus 
einem  diabetischen  Harn  isolirt  werden  [J.  Th.  14,  274].  —  Verf.  hat 
Fütterungsyersuche  an  Hunden  mit  nach  E.  Eischer's  Verfahren 
synthetisch  dargestelltem  Skatol  (bis  zu  9  Grm.  pro  die)  angestellt. 
Dieselben  ergaben,  dass  eine  Analogie  in  dem  Verhalten  des  thierischen 
Organismus  nach  SkatolfQtterung  mit  dem  nach  Eingabe  von  Indol  nicht 
in  dem  Maasse  besteht,  wie  es  die  Verwandtschaft  beider  Körper  erwarten 
liesse.  Während  das  Indol  fast  vollständig  im  Darme  resorbirt  und  die 
Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren  dabei  gleich  Ton  Anfang  an 
erheblich  vermehrt  ist  und  diese  Vermehrung  bei  fortgesetzter  Fütterung 
bis  zum  Verschwinden  der  präformirten  Schwefelsäure  zunehmen  kann, 
wird  vom  eingeführten  Skatol  nur  ein  Theil  resorbirt,  der  Rest  geht  in 
die  Fäces  über.  Im  Harn  zeigt  sich  dann,  besonders  deutlich  in  der 
ersten  Zeit,  eine  Zunahme  der  gebundenen  Schwefelsäure,  aber  nicht  in 
dem  Maasse,  dass  die  präformirte  Säure  erheblich  vermindert  wäre  oder 
gänzlich  fehlte,  während  späterhin  bei  länger  fortgesetzter  Skatolfütterung 
an  Stelle  der  Zunahme  sogar  eine  Verminderung  der  Aetherschwefel- 
Säureausscheidung  eintreten  und  schliesslich  zum  fast  völligen  Schwinden 
derselben  führen  kann.  Ein  Theil  des  Skatols  erscheint  im  Harn  als 
Chromogen  eines  rothen  Farbstoffes,  der  aus  den  alcoholisch-ätherischen 
Lösungen  des  Hamrückstandes  durch  concentrirte  Salzsäure  gefallt  werden 
kann.  Elementaranalysen  des  Farbstoffes  gaben  keine  übereinstimmenden 
Resultate,  doch  dürfte  derselbe  als  ein  Oxydationsproduct  des  Skatoxyls 
anzusprechen  sein  und  obiges  Chromogen  eine  Glycuronsäureverbindung 
des  Skatoxyls  vorstellen,  wofür  insbesondere  die  Linksdrehung  des  Skatol- 
hams  spricht.  Nahe  Uebereinstimmung  mit  dem  rothen  Farbstoffe  zeigen 
das  ürorubin  von  Pldsz  [J.  Th.  12,  188;  18,  80],  das  Uroroseln 
von  Nencki  und  Sieber  [J.  Th.  12,  229]  und  der  Farbstoff  von 
Giacosa  [J.  Th.  16,  213].  Andreasch. 
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104.  Huppe rt  und  ZftholP:  lieber  die  densimetrische 
Bestimmung  dee  Eiweisees^.  105.  H.  Zähor:  Ueber  die 
densimetrieclie  Bestimmung  des  Eiweisses  im  Harn^.    ad  104. 

Die  Methode,  den  Eiweissgehalt  einer  Flüssigkeit  durch  die  Differenz 
der  spec.  Gewichte  der  ursprünglichen  und  der  enteiweißsten  Flüssigkeit 
zu  ermitteln,  besitzt  den  Fehler,  dass  der  Multiplicationsfactor  keine 
constante  Zahl  ist  [vergl.  Budde,  J.  Th.  14,  259].  Verff.  haben 
an  vielen  EiweissK^sungen  verschiedener  Eiweisskörper  Bestimmungen 
nach  dem  gewichtsanalytischen  Verfahren  und  der  densimetrischen 
Methode  ausgeführt  und  dabei  für  den  Factor  Werthe  von  353—440 
erhalten.  Danach  ist  die  densimetrische  Methode  nur  im  Stande 
Annäherungswerthe  zu  liefern  und  daher  für  genauere  Bestimmungen 
unbrauchbar.  —  ad  105.  Verf.  hat  das  densimetrische  Verfahren  speciell 
für  den  Harn  einem  vergleichenden  Studium  unterworfen.  Bei  An- 
wendung des  Constanten  Factors  400  ergab  sich  als  grösste  Abweichung 
für  100  CC.  Harn  0,05  Grm.  Eiweiss,  der  mittlere  Fehler  betrug 
+  0,0175  Grm.,  gegenüber  den  Resultaten  der  Wägungsanalyse.  Es 
reicht  also  für  die  verdünnten  Eiweisslösungen,  wie  sie  hier  in  Betracht 
kommen,  ein  constanter  Factor  aus.  Das  Verfahren  ist  wesentlich 
folgendes:  Man  versetzt,  wenn  es  nöthig  ist,  den  filtrirten  Harn  mit. 
so  viel  verdünnter  Essigsäure,  dass  beim  Kochen  einer  Probe  alles 
Eiweiss  vollständig  abgeschieden  wird  (das  Filtrat  darf  mit  Essigsäure 
+  Perrocyankalium  keinen  Niederschlag  geben).  Einen  Theil  des  so  her- 
gerichteten Harns  reservirt  man  für  die  Dichtebestimmung,  den  anderen 
giesst  man  in  eine  Medicinflasche,  verschliesst  diese  mit  einem  fest- 
gebundenen Kautschukstöpsel  und  erhitzt  in  einem  Wasserbade  durch 
10—15  Min.  zum  Sieden.  Nach  dem  Erkalten  filtrirt  man  durch  ein 
Faltenfilter  unter  Vermeidung  der  Verdunstung  und  bestimmt  nun  die 
Dichte  des  Harns  und  des  Filtrates.  Dazu  stellt  man  die  beiden 
Cylinder  mit  Harn  und  Filtrat  in  ein  grösseres  Gefass  mit  Wasser, 
damit  beide  die  gleiche  Temperatur  annehmen  (am  besten  17,5^  C.) 
und  ermittelt  nun  die  Dichte  mittelst  genauer  Aräometer,  welche  noch 
die  vierte  Decimale  anzeigen.  Die  Gewichtsdifferenz,  multiplicirt  mit 
400,  ergibt  die  Anzahl  der  Gramme  von  Eiweiss  in   100    CC.   Harn. 

Andreasch. 

0  Zeitsohr.  f.  physiol.  Chemie  12,  467—483.  —  «)  Daselbst  12,  484-495. 
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106.  Josef  Geyer:  Ueber  den  Wertti  der  Phenylhydrazin- 

ZuGkerprobe ^).     E.  Fischer  [J.   Th.   14,   212,    und  17,  82]  hat 

zuerst  auf  das  Phenylhydrazin  als  ein  Beagens  zum  Nachweis  von 
Zucker   aufmerksam  gemacht.     Kach  Fischer  hat  Jak  seh  [J.  Th. 

16,  449]  diese  Probe  einer  Untersuchung  unterzogen  und  kam  zu  dem 
Schlüsse,  dass  mittelst  derselben  die  kleinsten  Spuren  Zucker  nach- 
gewiesen   werden    können.    Nachdem    jedoch    Thierfelder   [J.    Th. 

17,  39]  nachgewiesen  hat,  dass  auch  Glycuronsäure,  welche  nach 
Flückiger  [J.  Th.  15,  240]  in  jedem  normalen  Harn  vorkommt, 
eine  ähnliche  Beaction  gibt  wie  Zucker,  hat  Verf.  dieses  Reagens  einer 
erneuerten  Untersuchung  unterzogen  und  in  erster  Linie  das  Verhalten 
des  Phenylhydrazins  gegen  Glycuronsäure  studirt.  Die  Glycuronsäure 
wurde  in  ihr  Natronsalz  verwandelt,  dessen  Lösung  mit  Phenylhydrazin 
einen  voluminösen  gelben,  aus  nadeiförmigen  Krystallen  bestehenden 
Niederschlag  gab.  Der  Niederschlag  konnte  unter  dem  Mikroscope  von 
dem  Phenylglucosazonniederschlag  in  Bezug  auf  Krystallform  nicht 
unterschieden  werden,  ebenso  stimmen  beide  Körper  bezüglich  ihrer 
Lösungsverhältnisse  vollkommen  überein.  Verf.  kommt  dadurch  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  der  charakteristische  Phenylhydrazinniederschlag 
sowohl  mit  Zucker  als  auch  bei  Gegenwart  von  Glycuronsäure  entsteht. 
Auf  Flückiger's  Beobachtung  hin  untersuchte  Verf.  Harne,  welche 
nach  der  Entzuckerung  die  Phenylhydrazinreaction  gaben ;  der  entstandene 
Niederschlag  war  wohl  nicht  voluminös,  jedoch  konnten  unter  dem 
Mikroscope  die  charakteristischen  Krystalle  erkannt  werden.  Nach  den 
diesbezüglich  angestellten  Versuchen  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  die 
Phenylhydrazinreaction  nicht  nur  bei  zuckerhaltigem  Harn,  sondern 
auch  mit  zuckerfreiem  entsteht,  in  dem  das  Phenylhydrazin  wahr- 
scheinlich mit  einer  Glycuronsäureverbindung  jenen  charakteristischen 
Niederschlag  gibt,  welcher  mit  dem  Phenylglucosazonniederschlag 
möglicherweise  nicht  identisch,  jedoch  auf  einfachem  Wege  von  diesem 
nicht  zu  unterscheiden  ist.  Schilder^)  untersuchte  den  Harn  von 
14  gesunden  Individuen  mittelst  Phenylhydrazin  und  bekam  in  jedem 
Falle  den  charakteristischen  Niederschlag,  woraus  er  auf  die  Anwesen- 
heit von  Zucker  im  normalen  Harn  schloss.  Nach  den  Versuchen  des 


0  Orvosi  hetilap,  Budapest  1888,  pag.  856.  —  *)  Wiener  med.  Blätter 
1886,  No.  13. 
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Yerf/s  hat  die  Probe  den  grössten  Theil  ihres  Werthes  eingebüsst,  sie 
ist  nicht  sicherer,  aber  unbequemer,  als  die  auf  Beduction  beruhenden 
Proben.  Zur  Lösung  der  Frage,  ob  normaler  Harn  Zucker  enthält, 
ist  die  Phenjlhydrazinprobe  nicht  geeignet.  Liebermann. 

107.  Hagemann:  lieber  reducirende  Substanzen  im  Pferde- 
harn, nebet  Beobachtungen  Ober  Fehlerquellen  bei  Bestimmung 

des  Zuckers  im  Harn^).  Nach  Verf.  erhält  man  bei  demyonMunk 
modificirten  Plückiger'schen  Verfahren  [J.  Th.  16,  233]  nur  dann 
ein  sicheres  Resultat,  wenn  man  von  der  kochenden  Mischung  eine 
Probe  auf  ein  kleines  Filter  bringt  und  2  höchstens  3  Tropfen  davon 
abfiltrirt;  iiltrirt  man  eine  weitere  Menge  ab,  so  ergibt  das  Filtrat 
auch  dann  Xupferreaction,  wenn  bereits  alles  Oxyd  reducirt  ist,  was 
Verf.  auf  eine  rehr  rasche  Oxydation  des  gebildeten  Kupferoxydules 
unter  Einfluss  der  Hambestandtheile  zurückführt.  Allerdings  läuft  man 
dann  Gefahr,  zu  früh  zu  Ende  zu  kommen,  weil  überhaupt  nur  wenig 
Kupferoxyd  mehr  da  ist;  Verf.  hat  deshalb  geprüft,  wie  weit  man 
Fehling'sche  Lösung  verdünnen  darf,  um  mit  2  Tropfen  noch  eine 
Kupferreaction  zu  erhalten  und  findet,  dass  man  bei  einer  0,5  ®/o  igen 
Zuckerlösung  um  0,2  CC.  zu  früh  die  Endreaction  erhält,  weshalb  man 
diese  Zahl  als  Correctur  anzubringen  hat.  Bei  der  Untersuchung  von 
Pferdeham  müssen  für  10  CC.  des  auf  8  Liter  aufgefüllten  Ham- 
volumens  eines  Tages,  um  eine  Endreaction  zu  erhalten,  von  der  von 
Munk  vorgeschlagenen  (15,8%  igen)  Chlorcalciumlösung  6  —  7  CC. 
zugesetzt  werden;  da  aber  das  in  der  Fe hling' sehen  Lösung  enthaltene 
weinsaure  Alkali  nur  für  4  CC.  der  Chlorcalciumlösung  hinreicht,  muss 
dem  Harn  noch  besonders  weinsaures  Salz  zugesetzt  werden.  Man 
verfährt  so :  5  CC.  Kupfersulfatlösung  (34,639  Grm.  in  500  CC.)  werden 
mit  5  CC.  alkalischer  Seignettesalzlösung  in  ein  Kochkölbchen  von 
250  CC.  gebracht,  dazu  40  CC.  Wasser  gegeben,  die  Mischung  auf- 
gekocht, während  des  Siedens  10  CC.  des  betreffenden  Harns  dazu 
gethan  und  3  Min.  sieden  gelassen.  Darauf  werden  5  CC.  einer  Zucker- 
lösung (1  CC.  =  0,004549  Grm.  reiner  Traubenzucker  von  Dr.  Hübler) 
zugefügt,  nach  2  Min.  5  CC.  einer  Seignettesalzlösung  (173  Grm.  auf 
500  CC.)  und  endlich  6—7  CC.  der  Chlorcalciumlösung.  Nun  wird 
eine  kleine  Probe  auf  ein  Filter  gebracht,  die  2  ersten  Tropfen  mit 


*)  Pflüge r'8  Archiv  4t,  501-514. 
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Ferrocyankalium  nnd  Essigsäure  geprüft  etc.  Eine  dritte  Titration 
gibt  gewöhnlich  bereits  genaue  Besultate,  denen  zur  Correctur  noch  die 
obigen  0,2  CC.  zugezählt  werden  müssen.  Verf.  untersuchte  den  Harn 
eines  Pferdes,  das  täglich  mit  3500  Grm.  Hafer,  2500  Grm.  Heu  und 
500  Grm.  Häcksel  gefüttert  wurde ;  es  befand  sich  annähernd  im  Stick- 
stoffgleichgewichte. Der  Harn  enthielt  im  Mittel  von  5  Tagen  13,84  Grm. 
reducirende  Substanz,  als  Traubenzucker  berechnet.  Ans  einer  gemischt^a 
durch  Thymol  conservirten  Hamprobe  ergab  sich  als  Mittelzahl 
14,65  Grm.  Es  schied  demnach  das  Pferd  bei  obiger  Fütterung  pro 
Tag  14,25  Grm.  (zweites  Mittel)  reducirende  Substanz  aus;  dies  sind 
pro  Tag  0,004886  ^/o  des  Harns.  Controllbestimmungen  mit  der  von 
Salkowski  [J.  Th.'  16,  231]  empfohlenen  Bhodanmethode  ergaben 
13,1  Grm.  Es  werden  also  beim  Pferdeharn  durch  die  Bhodanür- 
fällungsmethode  um  5^/o  weniger  reducirende  Substanzen  erhalten, 
während  I.  Munk  beim  Hunde-  und  Menschenharn  damit  um  6^/o 
zu  viel  erhielt  [J.  Th.  16,  233].  Berechnet  man  die  Ausscheidung 
von  redudrender  Substanz  bei  Hund  (nach  Munk)  und  Pferd  auf 
1  Egrm.  Körpergewicht  (wobei  beim  Pferd  ^jto  des  Gewichtes  auf  den 
Darminhalt  kommt  und  daher  abgezogen  werden  muss),  so  ergeben 
sich  fdr  1  Kgrm.  mit  Fleisch  gefütterten  Hund  0,073  Grm.,  für  1  Egrm. 
mit  an  Kohlehydraten  reichem  Futter  ernährten  Hund  0,062  Grm.  und 
für  1  Kgrm.  hungernden  Hund  fast  ebensoviel,  nämlich  0,061  Grm. 
reducirende  Substanz;  für  1  Kgrm.  Pferd  0,036.  Es  scheidet  daher 
1  Kgrm.  Pferd  viel  weniger  reducirende  Substanz  aus,  als  1  Kgrm. 
Hund,  fast  nur  halb  so  viel;  dies  hängt  wohl  mit  dem  bei  grossen 
Thieren  relativ  viel  geringeren  Stoffwechsel  zusammen.  Das  Verhältniss 
von  reducirender  Substanz  zum  ausgeschiedenen  Stickstoff  betrug  beim 
Hunde  1  : 5,2,  beim  Pferde  1 : 4,2 ;  es  lässt  sich  dies  erklären,  wenn 
man  annimmt,  dass  aromatische  Abspaltungen  des  Eiweisses,  welche 
beim  Pferd  durch  intensivere  Fäulniss  im  Darme  in  grosserer  Menge 
entstehen  als  beim  Hunde,  im  Körper  schwer  oxydable  Glycuronsäure- 
verbindungen  eingehen  und  somit  viel  Glycuronsäure  in  den  Harn 
bringen.  Andreasch. 

108.   L  V.  Udränszky:    lieber    Furfiirolreactioneii *). 

I.  lieber  diejenigen  Substanzen,  welche  mit  Furfurol  und 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  355—395,  und  18,  248—263. 
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Säuren  Farbstoffe  bilden.  Im  AnBchlusse  an  die  Beobachtung 
Yon  Mylius  [J.  Th.  17,  293],  dass  die  Pettenkofer'sche  Gallen- 
säurereaction  auf  der  Einwirkung  Ton  aus  dem  Zucker  gebildeten 
Furftirol  beruht,  hat  Verf.  eine  grosse  Anzahl  Ton  Körpern  aus  den 
verschiedensten  Gruppen  (Alcohole  und  deren  Derivate,  Aldehyde, 
Phenole,  Alkalolde  etc.)  untersucht  und  bald  positive,  bald  negative 
Resultate  erhalten.  Zur  Anstellung  der  Versuche  wurde  ein  Edmchen 
oder  ein  Tropfen  der  Substanz  in  1  00.  Wasser  oder  Alcohol  gelöst, 
mit  einem  Tropfen  0,5ö/oiger  Purfurollösung  versetzt  und  1  00. 
concentrirter  Schwefelsäure  zufliessen  gelassen.  —  II.  Die  Fichten- 
spahnreaction.  Da  concentrirte  Säuren  aus  dem  Holze  Furfnrol 
bilden  und  dieses  mit  anderen  Holzbestandtheilen  gefärbte  Product  zu 
bilden  im  Stande  ist,  verwirft  Verf.  die  Fichtenspahnreaction  zur 
Erkennung  von  Phenol,  da  hierdurch  leicht  Täuschungen  unterlaufen 
können.  —  III.  Ueber  die  Furfurolreaction  der  Gallensäuren. 
Mit  Hilfe  von  0,10/oigem  Furfurolwasser  können  noch  0,000033  Grm. 
Cholsäure,  in  1  00.  Weingeist  gelöst,  erkannt  werden,  bei  einem 
Gehalte  von  0,00005  Grm.  treten  auch  die  Absorptionsstreifen  [einer 
bei  F,  der  andere  zwischen  D  und  £,  cf.  Schenk,  J.  Th.  8,  232] 
deutlich  auf.  Wurde  normaler  Harn  mit  so  viel  Oholsfiure  versetzt, 
dass  ein  Tropfen  davon  0,00006. Grm.  (=  0,12  o/o)  enthielt,  so  genügte 
ein  Tropfen  desselben  mit  1  00.  Furfurolwasser  und  1  00.  Schwefel- 
säure versetzt,  um  die  kirschrothe  Färbung  hervorzubringen.  Wird 
weniger  Oholsäure  oder  mehr  Harn  genommen,  so  treten  Schwierig- 
keiten ein,  da  Huminsubstanzen,  die  aus  den  Kohlehydraten  entstehen, 
die  Beaction  verdecken.  Auf  Grund  seiner  Versuche  verneint  Verf.  die 
Frage,  ob  im  normalen  Harn  Gallensäuren  enthalten  sind.  —  IV.  Ueber 
den  Nachweis  von  Kohlehydraten  im  Menschenharn  durch 
Furfurolbildung.  Vide  Thatsachen  weisen  darauf  hin,  dass  auch 
im  normalen  Harn  stets  Kohlehydrate  vorkommen.  Da  diese  beim 
Erhitzen  mit  Säure  Furfurol  bilden,  so  liess  sieh  durch  die  Bildung 
Ton  Furfurol  aus  Harn  ein  weiterer  Bückschluss  auf  das  Vorhandensein 
von  Kohlehydraten  in  demselben  ziehen.  Dazu  genügt  nun  meist  ein 
Tropfen  normalen  Harns,  den  man  mit  Säure  erhitzt,  während  man 
in  den  Dampf  einen  in  essigsaures  Xylidin  getränkten  Papierstreifen 
bringt;  die  Bothj^rbung  zeigt  das  Auftreten  von  Furfurol  an.  Dass 
die  Furfurolbildung  wirklich  aus  den  Kohlehydraten  erfolgt,  ergibt  sich 
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weiter  daraus,  dass  der  im  Harn  mit  Benzo^lchlorid  und  lO^iger 
Natronlauge  entstandene  Niederschlag  die  Schiff*8che  Beaction  in 
sehr  eclatanter  Weise  gibt,  während  der  zurflckbleibende  Harn  nur  bei 
Verwendung  Ton  mehreren  Cubikcentimetem  noch  den  Nachweis  von 
Furfdrol  gestattet  [yergl.  Bau  mann,  Ber.  d.  d.  ehem.  Geeellsch. 
19,  3218;  J.  Th.  16,  64].  Der  Gehalt  an  Kohlehydraten  in  jedem 
normalen  Harn  und  weiter  die  dadurch  bedingte  Furinrolbildung  beim 
Erhitzen  mit  Säuren  ist  auch  Ursache  der  Hamreactionen  mit  Thjmol 
und  a-Naphtol,  welche  Molisch  [J.  Th.  16,  49  u.  229]  ohne 
genügende  Begründung  auf  Traubenzucker  bezogen  hat.  Verf.  hat  auch 
Tersucht,  durch  diese  Beactionen  normalen  und  pathologischen  Harn 
zu  unterscheiden,  wobei  er  als  Grenze  einen  (dauernden)  Zuckergehalt 
von  0,5  ^/o  annimmt.  Als  pathologisch  ist  ein  Harn  zu  betrachten, 
wenn  derselbe,  auf  das  Vierfache  yerdünnt,  bei  Verwendung  von  1  Tropfen 
und  1  CO.  concentrirter  Schwefelsäure  noch  die  Schi  ff 'sehe  oder  bei 
lOfacher  Verdünnung  noch  die  Beaction  mit  a-Naphtol  ergibt.  In 
lelzterem  Falle  versetzt  man  1  Tropfen  des  verdünnten  Harns  mit 
2  Tropfen  einer  15^/oigen  alcoholischen  Lösung  von  a-Naphtol  und 
lässt  vorsichtig  etwa  0,5  CG.  concentrirter  Schwefelsäure  unter  das 
Gemisch  fliessen.  Tritt  an  der  Berührungsfläche  der  Flüssigkeiten  über 
einem  grünen  Saume  ein  violetter  Farbenring  ein,  so  ist  der  Harn 
bezüglich  seines  Zuckergehaltes  pathologisch.  Die  Fnrlnrolreactionen 
dürfen  nur  mit  eiweissfreien  Hamen  ausgeführt  werden.  Auch  die 
Glycuronsäure  liefert  Furfhrol,  wie  die  Kohlehydrate.  —  V.  Ueber  die 
Bildung  von  Furfurol  aus  Ei'weiss.  Die  Bildimg  von  Kohle- 
hydraten aus  Eiweiss  ist  bis  jetzt  nur  auf  physiologischem  Wege  nach- 
gewiesen worden  (Cl.  Bernard,  Seegen,  Thierfelder,  v.  Mering); 
Krukenberg  schliesst  aus  der  Bildung  von  leicht  ozydabeln  Substanzen 
auf  das  Vorhandensein  von  Kohlehydratgruppen  im  Eiweissmolekül 
[J.  Th.  16,  17],  während  Wehmer  und  Tollens  [J.  Th.  16,  3J  die 
Präexistenz  derselben  auf  Grund  ihrer  Versuche  verneinen.  Verf.  erhielt 
beim  Erhitzen  von  Fibrin  und  Globulin  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
und  wenig  Wasser  ein  fnrfnrolhaltiges  Destillat,  mit  welchem  die 
Beactionen  mit  Xylidinacetat,  a-Naphtol,  Cholsäure  etc.  gelangen. 
„Diese  Bildung  des  Furfurols  aus  den  Eiweisskdrpem  zeigt  zum  ersten 
Male  auf  chemischem  Wege  nahe  Beziehungen  zwischen  Kohlehydraten 
und   Eiweisskdrpem   an.'^      Leim    gibt    bei    obiger    Behandlung   kein 
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FnrfaroL  Die  Bildung  von  Furfarol  aas  Eiweisskörpern  erklärt  den 
von  Seegen  gemachten  Einwurf,  dass  die  Eiweisskörper  ebenfalls  die 
Beaction  mit  a-Naphtol  geben  [J.  Tb.  16,  230].  —  Auf  die  Abspaltang 
Ton  Farfurol  führt  Verf.  aach  zwei  Eiweissreactionen  zorück:  die  Blaa- 
färbang  beim  Kochen  mit  Salzsäare  und  die  Adamkiew icz^sche 
Beaction  mit  Eisessig  and  Schwefelsäore.  —  Die  weiteren  AnsfOhrnngen 
des  Verf.'s  betreffen  die  Verharzung  des  käuflichen  Amyl- 
alcohols  in  Folge  seines  Farftirolgehaltes  und  den  Nachweis  ron 
Fuselöl  in  Spirituosen.  Andreasch. 

109.  N.  Wedenski:  Zur  Kmiitnits  der  Kohlehydrate  im 
nornialen  Harn  ^).  Zur  Abscheidung  der  Kohlehydrate  aas  dem  Harn 
hat  Verf.  die  Fähigkeit  derselben,  beim  Schfitteln  mit  Lauge  und  Benzoyl- 
chlorid  unlösliche  Benzoösäureäther  zu  bilden  benützt.  Der  frische  Harn 
wird  mit  wenig  Natronlauge  yersetzt,  von  den  ausfallenden  Phosphaten 
abfiltrirt,  zu  dem  Filtrate  auf  je  100  CC.  Harn  25—40  CG.  Natron- 
lauge von  10— 12®/o  und  3—5  CC.  Benzoylchlorid  hinzugefügt  und 
unter  Kühlung  so  lange  geschüttelt,  bis  der  Geruch  nach  Benzoylchlorid 
verschwunden  ist.  Man  erhält  ein  gelbes,  undeutlich  krystallinisches 
Pulver,  das  bei  40^  erweicht,  aber  erst  bei  60^  schmilzt.  Der  ver- 
hältnissmässig  constante  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  (66,82  ^/o  C 
und  5,51  ^lo  H)  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  Werthen  der 
Benzoösäureester  eines  Kohlehydrates  der  Traubenzuckergmppe  und 
deqjenigen  eines  Kohlehydrates  der  Stärkegruppe  [Bau mann,  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  3218].  —  Da  frühere  Untersuchungen  ergeben 
haben,  dass  die  Benzoösäureester  des  Traubenzuckers  von  Lauge  nur 
schwer,  diejenigen  der  Dextrine  jedoch  leicht  verseift  werden,  wurde  der 
aus  Harn  gewonnene  Niederschlag  mit  Lauge  am  Wasserbade  erwärmt. 
Ein  Theil  der  Substanz  ging  in  Lösung,  welche  hernach  auf  Fehling*- 
sche  Lösung  nicht  einwirkte,  wohl  aber,  wenn  sie  vorher  mit  Säuren 
erwärmt  worden  war.  Dies  spricht  für  die  Gegenwart  eines  dextrin- 
ähnlichen Körpers;  derselbe  gibt  mit  Kupfersulfat  einen  blauen  Nieder- 
schlag, der  nach  dem  Lösen  in  Salzsäure  auf  Zusatz  von  Alcohol  das 
Kohlehydrat  in  Form  eines  flockigen  Niederschlages  abscheidet.  —  Der 
durch  Natronlauge  nicht  verseifbare  Antheil   spaltet  beim   Erwärmen 


')  Zeitachr.  f.  physiol.  Chemie  18,  122—127. 
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mit  verdünnter  Schwefelsäure  sehr  leicht  ein  Kohlehydrat  ab,  das  alle 
Beactionen  des  Traubenzuckers  gibt;  es  scheinen  demnach  im  Harn 
zwei  Kohlehydrate  enthalten  zu  sein,  deren  eines  sich  wie  Tranben- 
zucker (oder  Maitose)  verhält  und  deren  anderes  vielleicht  das  thierische 
Gummi  Landwehr's  ist.  Andreasch. 

110.  A.  Käst:  Zur  Kenntniss  der  reducirenden  Substanzen 
im  menschlichen  Harn  nach  Chloroformnaricose  ^).  Es  ist  bereits 

lange  bekannt,  dass  der  Harn  Chloroformirter,  zumal  nach  Narkosen 
von  längerer  Dauer,  häufig  die  Eigenschaft  besitzt,  alkalische  Kupfer- 
lösnng  zu  redujciren.  Diese  Erscheinung  wurde  von  manchen  Autoren 
vorhandenem  Zucker,  von  anderen  Porschem  unverändert  (kbergegangenem 
Chloroform  zugeschrieben.  Verf.  untersuchte  circa  60  Harne  von 
Chloroformnarkosen,  die  fast  ausnahmslos  reducirend  wirkten,  während 
vor  oder  8—14  Tage  nach  der  Narkose  von  demselben  Patienten 
entnommene  Gontrollhame  kein  Beductionsvermdgen  aufwiesen..  In  einer 
grossen  Anzahl  von  Fällen  wurde  der  Harn  oder  das  Hamdestillat  auf 
unverändertes  Chloroform  mittelst  der  Isonitrilreaction  jedoch  mit 
negativem  Erfolge  geprüft.  Danach  scheint  das  von  Hegar  und 
Kaltenbach  beobachtete  Auftreten  von  Chloroform  sich  nur  auf  den 
unmittelbar  nach  der  Narkose  mittelst  Katheter  entleerten  Harn  zu 
beziehen.  Um  auch  die  geringsten  Spuren  von  vielleicht  vorhandenem 
Chloroform  zu  verjagen,  wurde  durch  den  Harn  5—12  St.  lang  ein 
kräftiger  Luftstrom  gesaugt.  Solcher  Harn  gab  nach  Ausfallung  der 
Chloride  in  stark  salpetersaurer  Lösung  bei  längerem  Stehen  des  Piltrates 
meist  eine  neue  Abscheidung  von  Chlorsilber  (bis  zu  100  Mgrm.  Chlor 
in  500  CC.  Harn),  ein  Beweis,  dass  organische  Chlorverbindungen 
vorhanden  waren.  Mit  dem  Aufhören  der  Beductionsfahigkeit  des  Harns 
konnte  diese  chlorhaltige  Substanz  nicht  mehr  nachgewiesen  werden. 
Linksdrehung  konnte  in  Uebereinstimmung  mit  Külz  nur  dann  constatirt 
werden,  wenn  der  Harn  beim  Desülliren  mit  Salzsäure  reichliche  Mengen 
von  Phenol  ergab.  Es  können  aber  trotzdem  geringe  Mengen  von 
Glycuronsäureverbindungen  im  Chloroformharn  vorhanden  sein,  da  zur 
Entfärbung  viel  Bleiacetat  verwendet  werden  musste.  Verf.  hält  fUr 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  reducirende  Substanz  das  niedere  Homologe 


*)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1888,  No.  19. 
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der  Ton  t.  Hering-  entdeckten  Urochloralsänre,  also  eine  Trichlor- 
methylglycnronsünre  ist,  da  sich  auch  die  Kohlehydrate  nicht 
vermehrt  zeigten,  wie  aus  dem  Verhalten  des  Harns  zu  Benzoylchlorid 
und  Natronlauge  hervorging.  Andreasch. 

111.  L  V.  Udränszky:  lieber  die  Beziehung  einiger  in  dem 
Harn  bereits  vorgebildeten,  oder  daraus  durch  einfache  Pro- 
ceduren  darstellbaren  FarbstoffiB  zu  den   Huminsubstanzen  ^). 

[Fortsetzung  zu  der  J.  Th.  17,  215  referirten  Arbeit.]  Die  Eigen- 
schafken, Entstehungsweise  und  Zersetzungsproducte  der  aus  dem  Harn 
durch  Säurewirkung  entstandenen  Körper  machen  es  Verf.  wahrscheinlich, 
dass  dieselben  zu  den  Huminsubstanzen  gehören.  Sie  geben  wie  die 
eigentlichen  Huminsubstanzen  nach  Untersuchung  von  Hoppe-Seyler 
beim  Schmelzen  mit  Kali  Protocatechusäure,  flüchtige  Fettsäuren  und 
eine  stickstofffreie,  nicht  flüchtige  Säure.  Nach  Ansicht  des  Verf. 's 
sind  diese  Huminsubstanzen  aus  den  Kohlehydraten  des  Harns  ent- 
standen, da  die  reducirende  Wirkung  des  normalen  Harns  nach  dem 
Kochen  mit  Salzsäure  verschwindet.  Es  steht  auch  die  Ausbeute  an 
den  erwähnten  Körpern  zu  dem  Keductionsvermögen  (für  Traubenzucker 
berechnet)  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  (wie  1 : 7).  Dass  die 
„Huminsubstanzen"  des  Harns  einen  Stickstoffgehalt  aufweisen,  hindert 
Verf.  nicht,  dieselben  doch  als  solche  anzusehen ;  denn  als  eine  Trauben- 
zuckerlösung mit  Harnstoff  versetzt  und  mit  Salzsäure  gekocht  wurde, 
ergaben  sich  Huminsubstanzen  mit  13  und  mehr  Procenten  Stickstoff. 
Auch  aus  diabetischem  Harn  konnten  reichlich  Huminsubstanzen  gewonnen 
werden.  Verf.  schreibt  auch  die  gelbe  Farbe  des  normalen  Harns, 
abgesehen  von  seinem  Hydrobilirubingehalte,  vorhandenen  und  im  Or- 
ganismus gebildeten  Huminsubstanzen  zu.  Huminsubstanzen  konnten 
auch  im  Pferdeham,  femer  im  Harn,  der  nach  Einnahme  von  Phenol, 
Hydrochinon  und  Brenzcatechin  gelassen  wurde,  nachgewiesen  werden, 
ebenso  in  solchen  Hamen,  die  mit  Hydrochinon  versetzt,  an  der  Luft 
die  bekannte  dunkle  Farbe  angenommen  hatten.         Andreasch. 


')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  33—63. 
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112.  A.  und  P.  Buisine:  Aepfeisäure  im  Schweiss  der 

Herbivoren  ^).  Den  bereits  frtlher  von  A.  Bnisine  [J.  Th.  16,  177] 
im  Wollschweiss  der  Schafe  gefundenen  organischen  Säuren 
fügen  yer£F.  die  Aepfeisäure  hinzu,  welche  folgendermassen  daraus  er- 
halten wird.  Das  WoUschweisswasser  wird  mit  überschüssiger  Phosphor- 
säure versetzt,  um  die  an  Kalium  gebundenen  Säuren  frei  zu  machen, 
dann  wird  die  Flüssigkeit  im  Wasserdampfstrom  erhitzt,  um  die  flüch- 
tigen Säuren  auszutreiben ;  man  lässt  nun  erkalten,  filtrirtj  dampft  zum 
Syrup  ein  und  erschöpft  mit  heissem  Alcohol.  Der  Alcohol  wird  verjagt 
und  der  Kückstand  mit  Aether  extrahirt.  Das  Aetherextract  wird  zum 
Syrup  eingedampft;  es  setzt  Krystalle  von  Bernsteinsäure  und  Ben- 
zoesäure ab,  welche  mit  etwas  Aether  gewaschen  und  vermöge  der 
verschiedenen  Löslichkeit  der  Baryumsalze  getrennt  werden.  Die  mit 
Wasser  verdünnte  Mutterlauge  wird  nochmals  mit  Wasserdampf  behandelt, 
eingeengt,  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  mit  Aether  erschöpft,  der 
Rückstand  des  Aetherextractes  in  viel  Wasser  gelöst  und  mit  Baryt 
gesättigt.  Man  erhält,  besonders  beim  Kochen,  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag von  neutralem  wasserfreiem,  äpfelsaurem  Baryum,  von  dem 
geringe  Mengen  neben  milchsaurem  Baryum  in  Lösung  bleiben.  Das 
äpfelsaure  Salz,  durch  mehrmaliges  Aufnehmen  in  kaltem  Wasser  und 
Wiederausfällen  beim  Eindampfen  gereinigt,  zeigt  den  theoretischen 
Baryumgehalt  (gefunden  50,90  ®/o,  berechnet  50,97).  Die  daraus  ge- 
wonnene freie  Säure  zeigt  alle  Eigenschaften  der  inactiven  Aepfei- 
säure; sie  löst  sich  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser,  Alcohol  und  in 
Aether,  schmilzt  bei  130®  und  liefert  ein  Blei  salz,  sowie  ein  saures 
Kalk 8 alz.  Der  feste  Rückstand  des  Wollschweisswassers  mit  ca.  50 ^o 
Aschenbestandtheilen  liefert  2,5  %  Aepfeisäure  und  etwa  eben 
so  viel  Bernsteinsäure.  Die  Aepfeisäure  stammt  nach  VerflF.  wahr- 
scheinlich aus  der  Nahrung.  Herter. 


0  Pr^sence  de  Tacide  malique  dane  la  sueur  des  herbivores.    Oompt. 
rend.  106,  1426 — 1428.    Laborat.  de  chim.  gön.,  Facultö  des  sciences  de  Lille. 
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wirkung  von  einer  Verminderung  oder  Aufhebung  der  Magensaft- 
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122.  G.   Klemperer,    zur    chemischen    DiagnOBtik    der    Magen- 

krankheiten. 

123.  R.  Schäffer,   fiher   den.  Werth   der   Farbstoffreactionen    auf 

freie  Salzsäure  im  Mageninhalte. 

♦Germain  See  und  Villejean,  über  den  diagnostischen  Werth 
des  Phloroglucins  bei  Krankheiten  des  Magens.  Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chimie  17,  375—376.  Nach  Fauch 4  gibt  auch 
nicht  mehr  frisches  Eiweiss,  sowie  Caiciumphosphat  und  Schwefel- 
wasserstoif  die  Rothfftrbung  mit  dem  Günzbur gesehen  Reagens. 
Diese  Beobachtungen  sind  jedoch  unrichtig;  wenn  man  genau  nach 
der  Vorschrift  Terf&hrt,  rufen  weder  Milch-,  Essig-,  Oxal-,  Wein-  und 
Benzoesäure,  noch  Natrium-  und  Caiciumphosphat,  ferner  Leucin- 
chlorhydrat,  Chinindichlorhydrat  und  Chinindisulfat  eine  Ffirbung 
hervor,  diese  ist  nur  durch  Mineralsfturen  im  freien  Zustande 
bedingt. 

♦Bourget,  klinische  Untersuchung  über  die  Säuren  des  Magens. 
Rev.  Med.  Suisse  Rom.;  durch  Chem.  Centralbl.  19,  528.  Yerf.  empfiehlt 
zum  Salzsäurenachweis  das  Brillantgrün,  welches  noch  1  Theil 
Säure  in  10,000  Theilen  Wasser  zu  erkennen  gestattet.  Bei  der  Prüfung 
des  Magensaftes  stellt  man  folgende  Proben  an:  1)  Untersuchung  mit 
Lacmus  auf  Acidität  resp.  Alkalität;  2)  Untersuchung  auf  HCl  durch 
Phloroglucinpapier ;  3)  Prüfung  auf  Milchsäure.  Man  fügt  einen  Tropfen 
Eisenchlorid  in  10  CC.  Wasser  zu  einigen  CC.  der  Flüssigkeit,  in  der 
bei  Gegenwart  von  Milchsäure  eine  safrangelbe  Färbung  entsteht. 
Die  Reaction  tritt  auch  in  Gegenwart  von  HCl  ein  und  ist  besser  als 
die  Uf felmann*sche  Probe;  4)  Buttersäure  verräth  sich  durch  den 
Geruch. 

124.  J.  Sjöqvist,    eine   neue    Methode,    freie   Salzsäure   im   Magen- 

inhalte quantitativ  zu  bestimmen. 
*V.  Poulet,  neue  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
sauren  Bestandtheile  des  Magensaftes  und  des  Darm- 
saftes. Arch.  de  physiol.  [4]  2,  201—227.  Wird  der  Magen  eines 
während  der  Verdauung  getödteten  Schweines  (oder  auch  die 
abgeschabte  Schleimhaut)  24  St.  der  Dialyse  unterworfen,  das  auf 
ca.  30  Grm.  eingedampfte  schwachsaure  Dialysat  mit  Schwefelsäure 
versetzt  und  der  entstandene  Niederschlag  aus  heissem  Wasser 
umkrystallisirt,  so  werden  (ca.  3  Grm.)  farblose  prismatische  Krystalle 
einer  organischen  Säure  erhalten.  P.  spricht  dieselbe  als  Hippur- 
säure  an,  da  das  Dialysat  bei  der  trockenen  Destillation  mit  Kalium- 
hydrat und  Aetzkalk  Benzol  liefert.  Ebenso  verhält  sich  der  Magen- 
saft des  erwachsenen  gesunden  Menschen  in  der  eraten  Zeit 
der  Verdauung,  für  die  spätere  Zeit  gibt  Verf.  das  Vorkommen  von 
Weinsäure  (aus  dem  neutralisirten  Dialysat  durch  Bleiacetat  fällbar) 

11* 
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neben  Hippun&ure  an.  Weinsfture  soll  nach  L.  auch  im  Magenaaft 
der  Säuglinge,  sowie  in  dem  der  Carnivoren  zugegen  sein^ 
dagegen  leugnet  derselbe  das  Vorkommen  von  MilcbsAure  im  Magen- 
saft. Terf.  meint,  dass  die  genannten  organischen  Sfturen  die  Aciditftt 
des  Magensaftes  bedingten.  Die  Hippursäure  verliftlt  sieh  naoh 
Verf.  gegen  Gfinzburg^s  Reagens*)  fthnlich  wie  Salzsäure. 
Sie  färbt  dasselbe  ebenfalls  roth,  jedoch  soll  die  Rdthung  mit  Salz- 
säure bei  75 ^  mit  Hippursäure  erst  bei  105—108^  (!)  eintreten;  die 
Säure  des  normalen  menschlichen  Magensaftes  soll  sich  nun  wie 
Hippursäure  verhalten.  —  Die  saure  Reaction  des  Danndarm- 
inhalts  (Leven)  würde  nach  Verf.  auf  der  Anwesenheit  von  Wein- 
säure beruhen.  [??]  Herter. 

125.  J.  Schreiber,  zux  Physiologie   der   Verdauung.     Die  spontane 

Saftabsoheidung  des  Magens  im  „Nüchternen**. 

126.  W.  Jaworski,   über  die   Verschiedenheit  in   der   Beschaffenheit 

des  nüchternen  Magensaftes  bei  Magensaftfluss. 

*H.  Rosin,  über  das  Secret  des  nüchternen  Magens.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1888,  No.  47.  Aus  einer  Reihe  von  Untersuchungen 
schliesst  Verf.,  dass  der  nüchterne  Magen  morgens  früh  bei  Gesunden 
nicht  leer  zu  sein  braucht,  dass  er  vielmehr  in  zahlreichen  Fällen  die 
charakteristischen  Bestandtheile  des  Magensaftes,  femer  auch  die  volle 
peptische  Kraft  besitzen  kann. 

*R.  Freiherr  v.  Pfungen,  über  Atonie  des  Magens.  Klin.  Zeit- 
und  Streitfragen  1,  Heft  7—10.  Wien,  Braumüller  1887.  Verfl 
behandelt  die  vorliegende  Frage  auf  Grund  der  modernen  Anschauungen 
über  die  Verdauungsvorgänge  und  zieht  insbesondere  auch  die  neueren 
Forschungen  über  den  Chemismus  des  Magens  heran.  Speciell  wird 
der  von  Riegel  u.  A.  betonte  ursächliche  Zusammenhang  zwischen 
vermehrter  Salzsäuresecretion  und  Magenerschlaffung  resp.  Dilatation 
eingehend  gewürdigt  und  durch  Versuche  an  einem  Fistelkranken 
bestätigt.    Sonst  von  klinischem  Interesse. 

*W.  Jaworski,  zur  Diagnose  des  atrophischen  Magencatarrhs. 
Verhandl.  des  VII.  Congresses  f.  innere  Med.  Wiesbaden,  J.  F.  Berg- 
mann, 1888.  Das  wichtigste  diagnostische  Merkmal  liegt  in  dem 
Fehlen  von  Pepsin  und  Labferment;  zur  sicheren  Prüfung  muss 
man  bei  Ansäuerung  der  Verdauungsprobe  so  lange  Salzsäure  zusetzen, 
bis  Tropäolinpapier  sich  deutlich  roth-braun  färbt.  Es  ist  femer 
angezeigt,  in  den  nüchternen  Magen  ca.  200  CO.  O,l-Normal3alz8äure 
einzuführen  und  nach  80  Min.  wieder  heraufzuholen,  da  die  Salzsäure 


0  Günzburg's  Reagens  wird  nach  Germain  See  und  Faucht 
[Acad.  de  m^d.,  Fevrier  1888;  Gaz.  m4d.  [7]  5,  34]  durch  organische 
Säuren  nicht  roth  gefärbt. 
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die  AoBScheidimg  der  Femiente  in  hohem  Grade  anregt.  Ist  diese 
Flüssigkeit  frei  Yon  den  Fermenten,  so  ist  die  Diagnose  auf  Atrophie 
berechtigt. 

^M.  Litten  und  J.  Rosengart,  ein  Fall  Ton  fast  TöUigem  Erlöschen 
der  Secretion  des  Magensaftes  (,,Atrophie  der  Magenschleim- 
haut" der  Autoren).    Zeiischr.  f.  klin.  Med.  14,  573—579. 

*Chr.  Jürgensen,  über  Fälle  von  Ruminatio,  Terbunden  mit 
Fehlen  der  freien  Salzsäure  im  Mageninhalte.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1888,  No.  46. 

^H.  Krannhals,  zur  Diagnostik  der  Magenkrankheiten.  Peters- 
burger med.  Wochenschr.  1868,  No.  35, 36.  Zusanmienfassendes  Referat. 

^Frhr.  y.  Sohlern,  die  moderne  Magendiagnostik.  Petersburger 
med.  Wochenschr.  1888,  No.  51,  52. 

^Germain  S^e,  les  maladies  de  Testomac,  jug^  par  un 
nouyeau  reaotif  chimique.  Cummunioation  faite  k  Tacademie  de  M^., 
Janv.  1888.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1888,  No.  47.  Yerf.  gibt  ein 
ausfahrliches  Resum^  der  in  Deutschland  in  jüngster  Zeit  angegebenen 
und  verwertheten  Untersuchungsmethoden;  besonders  wird  zum  Salz- 
säurenachweis  die  Günzburg*  sehe  Phloroglucinyanillinprobe 
empfohlen ;  als  Probemahlzeit  dient  Yerf.  die  J  a  w  o  r  s  k  i  *  sehe  Eiweiss- 
methode  mit  der  ModÜcation,  dass  die  Prüfung  nach  45—60  Min. 
und  mit  ganz  geringer  Wassereingieesnng  erfolgt.  S.*s  Untersuchungen 
stützen  sich  auf  16  Fälle,  von  den  10  Salzsäuremangel  zeigten 
(Carcinom,  Bacillose,  Yitium  cordis,  Nephritis,  Diabetes  etc.),  in 
zwei  Fällen  bestand  Hyperacidität.    Sonst  von  klinischem  Interesse. 

*J.  Endtz,  Fehlen  der  Salzsäure  bei  Magencarcinom.  Inaug.- 
Dissert.  Leiden  1887  (holländisch).  Es  wird  über  zwei  Fälle  yon 
Carcinom  berichtet,  wobei  freie  Salzsäure  im  Magensafte  fehlte  und 
dieser  auch  kein  Yerdauungsvermdgen  besass. 

*B.  Graziadei,  Beitrag  zur  chemischen  Diagnose  bei  Magencarcinom. 
Gazz.  degli  ospitali  1886,  No.  108.  Yerf.  hat  in  einem  Krankheits- 
falle, bei  welchem  später  durch  die  Section  Carcinom  des  Pylorus 
oonstatirt  wurde,  sowohl  in  den  erbrochenen  Massen,  als  auch  in  der 
aus  dem  nüchternen  Magen  ausgeheberten  Flüssigkeit  Milchsäure  und 
Salzsäure  durch  die  üblichen  Reactionen  nachweisen  können. 

Andreasch. 
127.  R.  Krukenberg,     über     die     diagnostische    Bedeutung    des 
Salzsäurenachweises  beim  Magenkrebs. 

*Ottomar  Rosenbach,  zur  Diagnostik  des  Magencarcinoms. 
Centralbl.  f.  kUn.  Med.  8,  585-592.  Yerf.  hat  fünf  Fälle  von  Magen- 
carcinom (darunter  drei  durch  die  Autopsie  erhärtete)  beobachtet,  bei 
welchen  durch  die  üblichen  Reagentien  stets  Salzsäure  im  aus- 
geheberten Mageninhalte  nachgewiesen  werden  konnte.  Er  sieht  also 
im  Gegensatze  zu  Riegel  [J.  Th.  17,  249]  im  positiven  oder  negativen 
Ausfall  der  Farbenreactionen  beim  Magensafte  keinen  Anhaltspunkt 
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für  die  Diagnose  des  Magenoarcinoms.  Auch  um  die  peptisohe  Ffihig- 
keit  des  Saftes  festzustellen,  empfiehlt  es  sich  nach  Verf.,  eher  die 
Biuretprobe  mit  dem  Filtrate  des  Mageninhaltes  zu  machen,  als  eine 
Yerdauungsprobe,  weil  man  in  letzterem  Falle  nicht  sagen  kann,  ob 
im  Magen,  wo  stets  neue  Quantitäten  von  Yerdauungssaft  gebildet 
werden,  nicht  doch  Verdauung  stattfindet. 
*Q.  Sticker,  die  Magensaftabsonderung  beim  Pyloruskrebs 
und  die  Methode  ihrer  Erforschung.  GentralbL  f.  klin.  Med.  8,  624. 
Vei'f.  wandte  die  von  Ewald  und  Boas  angegebene  Methode  der 
Verabreichung  reiner  Stftrkeabkochung  zum  Nachweise  der  Salzsfture 
im  Magen  an.  Vorrersuche  mit  künstlichen  Mischungen  ergaben  die 
Brauchbarkeit  von  Lacmus  zum  Nachweise  von  Salzsäurespuren« 
während  Tropäolin  und  Methylviolett  nicht  geeignet  waren.  Er  gab 
Gesunden  200  CO.  eines  4% igen,  neutralen  und  chlorfreien  Stärke- 
kleisters nach  vorhergehendem  Kauen,  damit  der  Mundspeichel  nicht 
fehle,  und  heberte  nach  V«  ^t.  den  Mageninhalt  aus.  Das  Mittel  von 
fünf  Versuchen  betrug  0,14  >  HCl  und  0,198  <^/o  Cl  in  der  Asche.  In 
gleicher  Weise  wurde  in  zwei  Fällen  von  Magenkrebs  verfahren. 
Der  nach  V^  St.  untersuchte  Mageninhalt  zeigte  das  Amvlum  zum 
grossen  Theile  verdaut,  freie  HCl  konnte  nicht  nachgewiesen  wenden« 
die  Asche  enthielt  0,021  ^/o  Cl.  Als  in  einem  zweiten  Versuche  dem 
Kleister  etwas  Tinct.  Capsioi  zugesetzt  wurde,  war  der  Mageninhalt 
wieder  schwach  alkalisch  und  enthielt  in  der  Asche  0,044 ^'o  Cl.  Auch 
in  dem  zweiten  Falle  wurde  HCl  vermisst.  Andreasch. 

128.  A.  Oluzinski,  über  das  Verhalten   des  Magensaftes  in  fieber- 

haften Krankheiten. 

♦J.  Ph.  Suyling,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hyperästhesie 
des  Magens  für  Salzsäure.  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneea- 
künde  1889;  pag.  197.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1888,  No.  43. 
Mittheilung  eines  klinischen  Falles,  in  welchem  der  durch  die  Digestion 
leicht  verdaulicher  Substanzen  hervorgerufene  Magenschmerz  jedesmal 
nach  Magnesiagebrauch  verschwand  und  der  Gebrauch  selbst  sehr 
verdünnter  Salzsäure  (0,45 '^/oo)  Magenschmerz  hervorrief. 

S  t  o  k  V  i  s. 

*H.  Zeehnissen,  über  die  digerirende  Wirkung  der  Salzsäure  im  Magen. 
Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1888,  pag.  45.  Zusammen- 
stellung bekannter  physiologischer  und  klinischer  Thatsachen. 

Stok  vis. 

129.  Th.  Rosenheim,  über  die  Säuren  des  gesunden   und  kranken 

Magens  bei  EinfühiMing  von  Kohlehydraten. 
*C.  A.  Ewald  und  Boas,  über  die   Säuren  des  gesunden   und 
kranken    Magens    bei   Einführung   von    Kohlehydraten. 
Erklärung  zu  der  Veröffentlichung  des  Herrn  Rosenheim.    Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  13. 
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*Theod.  Rosenheim,  über  Magensfiuren  bei  Genuss  von  Kohle- 
hydraten. Erwiderung  an  O.A.  Ewald  und  J.  Boas.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wisaensch.  No.  15.  [Es  gibt  keine  durch  die  Qualität 
der  Säuren  bestimmt  charakterisirten  Phasen,  sondern 
sowohl  SalMäure  als  Milchsäure  sind  in  jeder  Verdauungsphase  vor- 
handen.] 
ISO.  A.  Oluzinski,  über  das  Verhalten  der  Chloride  im  Harn  bei 
Magenkrankheiten. 
*J.  Boas,  über  das  Vorkommen  von  Fleischmilchsäure  bei  der 
normalen  Fieischverdauung.  Centralbl.  f.  klin.  Med.  8,  607. 
C.  V.  Noorden,  Erwiderung.    Daselbst  8,  612.    Polemisches. 

131.  E.G.  Johnson,  Studien  über  das  Vorkommen  des  Labfermentes 

im  Magen  unter  pathologischen  Verhältnissen. 

132.  J.  Boas,  Untersuchungen  über  das  Labferment  und  Labzymogen 

im  gesunden  und  kranken  Magen. 

133.  G.  Klemperer,  die  diagnostische  Verwerthbarkeit  des  Lab- 

fermentes. 

134.  C.    Rosenthal,    über   das  Labferment    und    die    Production 

freier  Salzsäure  bei  Phtliisikern. 

*Ellenberger  und  Hofmeister,  über  die  Frage  der  belebten 
Natur,  resp.  der  Unendlichkeit  der  Wirkung  des  Pepsins. 
Ber.  ü.  d.  Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen  pro  1886,  pag.  132. 
Chem.  Centralbl.  19,  758.  Die  Schnelligkeit  und  Ausgiebigkeit  der 
Wirkung  einer  Verdauungsflüssigkeit  hängt  von  der  Menge  des  darin 
enthaltenen  Fermentes  ab.  Würden  die  Fermente  belebter  Natur  sein, 
so  konnte  ihre  Wirkung  so  lange  nicht  vollständig  erlöschen,  so  lange 
die  Lebensbedingungen  für  die  betreffenden  LebeweKen  vorhanden 
sind,  ja  eine  durch  die  ungenügende  Menge  ihres  Fermentes  voll- 
ständig unwirksam  gewordene  Flüssigkeit  müsste  nach  einiger  Zeit 
durch  Regeneration  des  Fermentes  wieder  wirksam  werden.  Die  von 
den  Verff.  zur  Klärung  dieser  Frage  angestellten  Versuche  sind  indess 
nicht  geeignet,  die  Annahme  der  belebten  Natur  des  Pepsins  zu  unter- 
stützen, da  sich  die  Wirkung  der  Verdauungsflüssigkeit  proportional 
der' Abnahme  ihres  Pepsingehaltes  bis  zur  vollständigen  Aufhebung 
verminderte,  ohne  sich  beim  längeren  Stehen  unter  günstigen  Aussen- 
bedingungen  wieder  zu  erhöhen. 

*Ellenberger  und  Hofmeister,  zur  Wirkungsweise  des  Pepsins 
und  der  Bedeutung  der  Salzsäure  bei  dessen  Fermentwirkung. 
Ber.  ü.  d.  Veteriuärwesen  im  Königreich  Sachsen  pro  1886,  pag.  131. 
Chem.  Centralbl.  19,  '758.  Man  hatte  früher  häufig  angenommen, 
dass  die  Salzsäure  bei  der  Verdauung  nur  die  Aufgabe  habe,  die 
Eiweisskörper  aufzulockern,  um  so  dem  Pepsin  das  Eindringen  zu 
ermöglichen.  Nach  den  Verff.  ist  diese  Ansicht  unrichtig,  da  das  Pepsin 
ohne  Säure  überhaupt  nicht  zu  wirken  vermag,  dass  aber  hierzu  schon 
ganz  geringe  Mengen  von  Salzsäure  genügen.  Andreasch. 
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*Meyer,  Untersuchungen  über  versohiedene  Sorten  Ton  kSuf- 
lichem  Pepsin.  Farmaoewticseskij  Zumad  (Pharmaoeut.  Joum.) 
1888,  7.  Febr.  (russisch).  Die  kräftigste  Wirkung  entfaltet  das 
Pepsinum  cono.  Jensen  et  Langenbeok,  Petersen  (Kopen- 
hagen); yiel  schw&cher  wirkt  das  Pepsinum  rosrioum  purum  aus  dem 
hygieinischen  Laboratorium  zu  Petersbui^,  dann  Pepsinum  plane 
solubile  Witte  (Rostock),  Pepsinum  purum  granulatum  Ton  Merck, 
Pepsinum  purum  in  lamellis  (Merck)  und  Pepsinum  pulyeratum 
plane  solubile  ebenfalls  von  Merck.  Alle  anderen  Präparate  yon 
Merck  sowohl  wie  Pepsinum  rossioum  Ton  Martinsen  aus  Moskau 
und  die  französischen  Präparate  von  Boudault  und  Chapoteaut 
sind  von  sehr  geringem  Werth.  Zaleski. 

135.  A.  Herzen,  Aber  die  Wirkung  der  Alkalien  auf  Pepsin. 

*Otto  Sandberg  und  Ewald,  über  die  Wirkung  des  Karlsbader 
Wassers  auf  die  Magenfunctionen.  Centralbl.  f.  d. med.Wissensch. 
No.  15  u.  16.  Mit  Rücksicht  auf  den  Gegensatz,  in  dem  die  Experimente 
von  Jaworski  zu  der  bewährten  Wirkung  der  Karlsbader  Thermen 
bei  Magenaffectionen  stehen,  haben  die  Yerff.  neue  Yersuche  am 
Menschen  angestellt,  worüber  sie  in  dieser  vorläufigen  Mittheilung 
nebst  einigen  Tabellen  folgende  Resultate  angeben:  1)  Karlsbader 
Wasser  regt  die  Magensecretion  stark  an,  so  dass  man  gewöhnlich 
schon  nach  V*  St.  bei  der  Aspiration  salzsauren  Mageninhalt  bekommt. 
2)  Die  Pepsinwirkung  ist  nach  4— 5  wöchentlicher  Cur  nfcht  herab- 
gesetzt. 3)  Die  Labfermentwirkuug  ebenfalls  nicht.  4)  In  den  Fällen, 
in  denen  vor  Beginn  der  Cur  die  Acidität  gering  war,  wurde  im 
Yerlaufe  derselben  die  Pepsin-  und  Labfermentwirkung  etwas  erhöht 
5)  Von  einer  säure-  und  pepsinvertilgenden  Wirkung  des  Karlsbader 
Wassers  kann  man  demnach  nach  4— 5-wöchentlichem  Gebrauche 
nicht  sprechen.  6)  Karlsbader  Wasser  regt  die  Magenthätigkeit  stärker 
als  anderes  Wasser  an.  7)  Xach  längerem  Gebrauche  von  Karlsbader 
Wasser  erhält  man  nach  Eingiessen  von  warmem  Wasser  (60 — 55  •) 
und  Wasser  von  indifferenter  Temperatur  (37 — 38^  nach  V* — V«  St 
im  Mageninhalt  sowohl  Salzsäure  als  Labferment.  8)  Die  Resorption 
von  250  CC.  Wasser  findet  schon  in  15—45  Min.  statt.  9)  Die 
ResorpHon  ist  schneller  bei  50— 55<*  C,  als  bei  20—40^  C.  10)  Es 
kommt  oft  ein  Rückströmen  von  Galle  in  den  Magen,  besonders  bei 
Aspiration  des  Mageninhaltes  und  zwar  ebensowohl  bei  Karlsbader 
als  gewöhnlichem  Wasser  vor.  11)  Der  Schleimgehalt  ist  nicht  nur 
bei  den  verschiedenen  Individuen,  8on4ern  im  Laufe  einer  Versuchs- 
reihe auch  bei  ein  und  derselben  Person  wechselnd.  12)  Die  Prüfung 
der  Labfermentwirkung  ist  ein  scharfes  Reagens.  M. 

*W.  Jaworski,  worin  besteht  der  therapeutische  Effect  des 
Karlsbader  Thermalwassers?  Wiener  med.  Presse  1888, 
No.  4  u.  5. 
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196. 'N«  Beiohmann,  Untenuehungen  Aber  den  Einfluss  der  bitteren 
Mittel  auf  die  Function  des  gesunden  und  kranken 
Magens. 

*i,  Gohn,  über  den  Einfluss  mftssiger  Körperbewegung  auf 
die  Verdauung.  Deutsches  Arch.  f.  kün.  Med.  411,  289—250. 
Aus  seinen  Versuchen  sehHesst  Verf.,  dass  bei  Hunden  durch  Bewegung 
unmittelbar  nach  der  Nahmagsaulhahme  die  Magenyerdauung  beein- 
flusst  wird  und  dass  dieser  Einfluss  in  Verlangsamung  und  Verzögerung 
der  Verdauung  besteht.  Andre asch. 

^B.  Edelmann  (Dresden),  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Verdauungslehre  unserer  Haussäugethiere  im  letzten 
Decennium.  Thiermedicinische  Vortrüge.  Halle  (Saale)  1888, 1,  Heft  2. 

^H.  Leo,  über  die  Function  des  normalen  und  kranken 
Magens  und  die  therapeutischen  Erfolge  der  Magenausspülung  im 
Sftuglingsalter.    Berliner  kün.  Woohenschr.  1888,  Xo.  49. 

^C.  A.  Ewald,  Klinik  der  Verdauungskrankheiten.  II.  Die 
Krankheiten  des  Magens.    Berlin,  Hirschwald,  1888. 

^O.  Minkowski,  über  die  Gührungen  im  Magen.  .  Mittheilungen 
aus  der  med.  Klinik  zu  Königsberg.    Leipzig,  F.  W.  Q.  Vogel ,  1888. 

^M.  D.  van  Puteren,  über  die  Mikroorganismen  im  Magen 
der  Sftuglinge.  Wratsch  1888,  ^^o.  21,  22  (russisch),  und  Peters- 
burger med.  Wochenschrt.  1888,  pag.  820.  Es  ist  dem  Verf.  nicht 
gelungen,  während  der  ersten  2  Monate  des  extrauterinen  Lebens 
irgend  welche  charakteristische  Mikroorganismen  festzustellen.  Es 
sind  nur  alle  die  gefunden  worden,  welche  bei  Unreinlichkeit  der 
Mundhöhle  sich  in  derselben  entwickeln.  Z  a  1  e  s  k  L 

137.  G.  Klemperer  und  E.  Scheurlen,  das   Verhalten  des  Fettes 

im  Magen. 

138.  H.   Zeehnissen,    die   Umwandlung   der  Kartoffelstärke   im 

menschlichen  Magen. 
*F.  X.  Giggelberger,  über  die  Dauer  der  Magenyerdauung 
Yon  Fleischspeisen  mit  Berücksichtigung  der  Beschaffenheit 
des  Mageninhaltes  während  der  Verdauung.  Inaug.-Dissert. 
Erlangen  1887;  durch  Centralbl.  f.  klin.  Med.  9,  203.  Verf.  experi- 
mentu-te  an  sich  selbst,  indem  er  nach  Einnahme  einer  bestimmten 
Menge  Fleisch  von  Zeit  zu  Zeit  mittelst  der  Magensonde  eine  Probe 
des  Speisebreies  herrorholte  und  einer  makro-  und  mikrosoopischen, 
sowie  chemischen  Untersuchung  unterwai*f.  Einführung  grösserer 
Wassei'mengen  (über  500  CG.)  verzögerte  die  Weiterbeförderung  der 
Ingesta,  während  geringe  Mengen  dies  zu  beschleunigen  schienen. 
Kalbsbries  und  Hii-n  waren  am  leichtesten  yerdaulich,  die  Verdaulich- 
keit (resp.  der  Aufenthalt  im  Magen)  von  Kalbfleisch,  Rind-  und 
Hammelfleisch  war  nicht  so  verschieden,  als  meist  angenommen  wird ; 
Schweinefleisch  und  Schinken  waren  schwer  verdaulich.  Vom  Geflügel 
ward  das  Fleisch  junger  Hühner  am  leichtesten  verdaut,  schwerer  das 


170  VIII.  Verdauung. 

von  Taube  und  Rebhuhn,  noch  schwerer  das  von  Ente  oder  Gans. 
Rohes  Beefsteak  wurde  schneller  yerdaut,  als  auf  dem  Feuer  bereitetest 
schneller  als  gesottenes  Rindfleisch  und  Lendenbraten,  aber  nicht 
schneller  als  gebratenes  Rindfleisch.  Die  mittlere  Dauer  des  Aufent- 
haltes Ton  250  Grm.  Fleisch  bei  ungemischter  Kost  betrug  S\lt  BU 
Häufig  wurde  (entgegen  Bidder  und  Schmidt,  Cahn  und 
y.  Mering)  Milchsäure  gefunden.  Die  Gurren  der  Milchsäure  und 
Salzsäure  waren  derart  entgegengesetzt,  dass  jene  Säure  im  Anfange 
ihr  Maximum,  zu  Ende  ihr  Minimum,  diese  das  umgekehrte  Verhalten 
zeigte.  Meist  fiel  der  Salzsäuregehait  noch  etwas  yor  Entleerung  des 
Magens.  Eine  engere  Beziehung  zwischen  Eiweiss-  resp.  Peptoncurye^ 
die  beide  absteigenden  Verlauf  nahmen,  einerseits  und  Salzsäurecurve 
andererseits  wurde  nicht  beobachtet. 

Darm,  Pankreas,   Verdauung  überhaupt. 

*R.  Heidenhein,  Beiträge  zur  Histologie  und  Physiologie  der 
Dünndarmschleimhaut.  Pflüger^s  Archiv  48,  Supplementb. 
1—103.  Enthält  des  Verf.'s  Ansichten  über  die  Aufnahme  der  im 
Wasser  gelösten  Nahningsbestandtheile  und  über  die  Fettresorption. 
139.  D.  K.  Rodzajewski,  über  die  Methode  von  Ewald  und  Sievera 
(Verhalten  des  Salols  im  Darmcanale). 

*Th.  Escherich,  Beiträge  zur  antiseptischen  Behandlungs- 
methode der  Magendarmerkrankungen  des  Säuglings. 
Therap.  Monatshefte  1887,  pag.  390.  Verf.  gibt  für  den  Einfluss  der 
Diät  auf  die  Vorgänge  im  Darm  folgende  Erklärung:  Unter  allen 
Milchbestandtheilen  unterliegt  im  normalen  Darmcanale  des  Säuglings 
nur  der  Zucker  einer  Vergährung  durch  eine  constante  und  wohl- 
charakterisirte,  vom  Verf.  aufgefundene  Bacterienart.  In  der  Fäulniss 
ausgesetzten  Gemengen  werden,  so  lange  die  Gährung  des  Zuckers 
andauert,  gleichzeitig  vorhandene  Eiweisskörper  nicht  oder  nur  in 
geringem  Maasse  von  Spaltpilzen  angegriifen.  Bei  Erkrankung  der 
oberen  Darmabschnitte,  so  lange  der  Milchzucker  noch  nicht  der 
Resorption  veifallen  ist,  kann  sonach  der  Angriffspunkt  einer  auf 
Bacterien  beruhenden  Zersetzung  des  DaiTuinhaltes  lediglich  der  Zucker 
und  das  Product  derselben  nur  eine  unter  Säurebildung  einhergehende 
Gährung  sein.  Für  diese  Fälle  von  DiaiThoea  acida  passt  die  Durch- 
führung von  Eiweissdiät  strengster  Observanz,  am  besten  ausschliess- 
liche Anwendung  von  Pepton  und  Ebstein's  Eiweisswasser.  Bei 
Erkrankung  der  unteren  Darmabschnitte  kommt  es  dagegen  öfter  zu 
stinkender  Eiweissfäulniss.  Dann  ist  es  zweckmässig,  der  Nahrung 
Kohlehydrate  zuzusetzen,  um  durch  die  saure  Gährung,  welcher  die- 
selben anheimfallen,  die  Eiweissfäulniss  zu  unterdrücken.  Dextrin- 
oder stärkehaltige  Präparate  verdienen  hier  den  Vorzug,  weil  diese 
Substanzen  nicht  so  rasch  wie  Zucker  resorbirt  werden,  und  daher  bis 
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zu  den  unteren  Darmabschnitien,  also  dem  eigentlichen  FAttlnissherde, 
gelangen  können. 

*A.  Baginski,  über  GfibrungSYorgänge  im  kindlichen  Darm- 
c  a  n  a  1  und  die  Gdhrungstherapie  der  Yerdauungskrankheiten.  Deutsche 
med.  Wochensohr.  1888,  No.  20,  21. 

*Th.  Escherioh,  die  Gährungsvorgdnge  im  kindlichen 
Darmcanal.  Erwiderung.  Deutsche  med. "W ochensohr.  1888,  No.  24. 
140.  Tb.  Escherich,  die  normale  Milchverdaunng  des  Säuglings. 
'  ♦G.  Pisenti,  über  die  Beziehungen  zwischen  der  Wirkung  des 
pankreatischen  Saftes  auf  die  Albuminsubstanzen  und 
die  Indicanmenge  im  Harn.  Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di 
farmac.  7,  368.  Die  Unterbindung  des  Ductus  pancreaticus  bei  Hunden 
yermindert  die  Indicanmenge  des  Harns,  wodurch  die  bekannte  Be- 
ziehung zwischen  Indolbildung  und  den  Fäulnissprocessen  bestätigt 
wird.  Die  Darreichung  Yon  Pankreaspeptonen  an  so  operirte  Thiere 
▼ermehrt  die  Indicanmenge  im  Harn.  Die  Indicanbestimmung  wurde 
nach  der  colorimetrischen  Methode  vorgenommen. 

V.  Vintschgau. 

*£.  Assmann,  zur  Kenntniss  des  Pankreas.  Yirchow^s  Archiv 
111,  269 — 280.  Beobachtungen  über  absolutes  und  specifisches  Gewicht, 
Wasser-,  Fett-  und  Eiweissgehalt  des  Pankreas  in  verschiedenen  Lebens- 
altem und  in  gesunden  und  pathologischen  Verhältnissen. 

Andreasch. 

*P.  D.  Kuwschinsky,  über  den  Einfluss  von  Nahrungsmitteln 
und  Medicamenten  auf  die  Secretion  des  Pankreassaftes. 
Inaug.-Dissert.  St.  Petersburg  1888. 

*Martinotti,  suUa  estirpazione  del  pancreas.  Giom.  della  R. 
accad.  di  med.  di  Torino  1888,  No.  6,  7. 

•Ellenberger  und  Hofmeister,  über  die  Wirkung  der  Galle 
auf  die  Verdaulichkeit  der  EiweisskÖrper.  Ber.  über  das 
Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen   pro   1886.    Chem.  Centi'albl. 

•  19,  759.  Die  Galle  beeinflusst  die  EiweisskQrper,  mindestens  bei 
l-stündiger  Einwirkung  derart,  dass  dieselben  für  Magensaft  sehr  schwer 
verdaulich  werden.  Selbst  das  gründlichste  Auswaschen  beseitigt  nicht 
diese  nachtheiligen  Folgen  der  Beeinflussung  durch  die  Galle,  so  dass 
die  Gallenbestandtheile  wahrscheinlich  chemisch  gebunden  sein  müssen. 

*G.  Bastianelli,  il  valore  fisiologico  del  succo  enteric o. 
Bull,  della  K.  accad.  di  med.  di  Roma  14,  148. 

*A.  Dastre,  Rolle  der  Galle  bei  der  Verdauung  der  Fette, 
untersucht  mit  Hilfe  der  Cholecystointestinalfistel.  Oompt. 
rend.  106,  217—220.  Fast  identisch  mit  J.  Th.  17,  285.  D.  beschreibt 
n.  a.  den  Zustand  der  Chylusgefässe  eines  Hundes  mit  voll- 
ständiger Gallenfistel,  3  St.  nach  einer  fettreichen  Mahlzeit. 
^  Herter. 
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*Ellenberger  und  Hofmeister,  Aber  die  Verdauung  und  die 
Verdauungssftfte  des  neugeborenen  Pferdes.  Ber.  iL  d. 
Veterinftrwesen  im  K5nigreioh  Saohsen  pro  1S&^  pag.  128.  Sämmtliche 
beim  ftlteren  Thiere  Torkommenden  Verdauungsfermente  finden  mch 
schon  beim  neugeborenen  Tbiere,  insbesondere  auch  das  proteolytische 
Ferment 

*J.  Frenxel,  Verdauung  lebenden  Gewebes  und  Selbst- 
Terdaunng.    Biol.  Centralbl.  6,  681—685. 

*£llenberger  und  Hofmeister,  die  Darmyerdanung  und  die 
Resorption  im  Darmcanal  der  Schweine.  Arohiv  f.  wissen- 
schaftl.  und  prakt.  Thierheilk.  14,  137—171. 

141.  A.  Herzen,  in  der  Milz  gebildetes  Verdauungsferment. 

142.  P.  C.  Plugge,  der  Einfluss  des  Saccharins  auf  die  Verdauung. 

143.  H.  Alapj,  über  das  Verhalten  der  wundeninficirenden  Mikro- 

organismen im  Darmcanal. 
*H.  Tappeiner,  Nachträge  zu  den  Untersuchungen  über  die 
Gährung  derCellulose.  Zeitsohr.  f.  Biologie  24, 105— 119.  1)  Die 
Untersuchung  der  als  Oellulose  verwendeten  Brun Besehen  Watte 
ergab  nach  den  Besultaten  einer  Elementaranalyse,  sowie  nach  der 
geringen  Gewichtsabnahme  bei  Behandlung  mit  Säure,  Lauge,  Alcohol 
und  Aether,  dass  dieselbe  reine  Cellulose  mit  bfib^/o  Wasser  ist. 
2)  Mehrere  Kolben  wurden  mit  Fleischextractlösung  mit  und  ohne 
Zusatz  von  Cellulose  beschickt  und  der  Brüttemperatur  ausgeeetzt, 
nachdem  sie  mit  einem  Tropfen  Panseninhalt  geimpft  worden  waren. 
Bald  trat  Gasentwickelung  ein,  welche  nach  3  Tag^n  sistirte ;  es  bildeten 
sich  flüchtige  Fettsäuren,  etwas  Kohlensäure,  Wasserstoff,  mitunter 
auch  Methan;  Cellulose  wurde  nicht  gelöst  Am  6.  Tage  begann  eine 
neue  Gährung  in  den  mit  Cellulose  beschickten  Flaschen;  bis  zur 
3.  Woche  erwiesen  sich  */&  der  Cellulose  gelöst  unter  Bildung  der 
obigen  Producte  mit  Ausnahme  von  Wasserstoff.  Dabei  müssen  aber 
auch  noch  andere  kohlenstoffhaltige,  unbekannte  Producte  gebildet 
werden,  da  sich  ein  Kohlenstoffdeficit  herausstellte.  Später  trat  wieder 
langsame  Gährung  ein,  wobei  wahrscheinlich  die  erst  entstandenen 
Fettsäuren  weiter  zerfielen.  3)  Asparagin-  und  Cellulose- 
gährung.  In  Gemischen  beider  Körper  vergähren  beide  unter  Gas- 
entwickelung. Asparagin  in  N  ä  g  e  1  i  *  scher  Salzlösung,  durch  Pansen- 
inhalt in  Gährung  versetzt,  bildet  anscheinend  ein  Gemisch  von 
Essigsäure,  Propionsäure  und  Bemsteinsäure.  Cellulose  wird  in 
Asparaginlösung  nicht  gelöst,  übt  aber  einen  befördernden  Einfluss  aus. 

Fäea. 

144.  W.E.  Tb  ehern  off,  Untersuchung  der  Trockensubstanz  desKothes 

auf  seinen  Gehalt  an  Stickstoff  und  dessen  Schwankungen 
in  den  Excrementen  im  Zusammenhang  mit  der  Nahrung  und 
den  verschiedenen  Krankheiten  des  kindlichen  Organismus. 
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145.  R.  T.  Jaksch,  fiber  Fermente  in  den  Fäoes  der  Kinder,  nebet 

Bemerkungen   Aber    das   Vorkommen    von    saccharificirenden 
Fermenten  im  Cysteninhalte. 

146.  C.  le  Nobel,    ein    Fall    yon    Fettstnlilgang    mit    gleichzeitiger 

Glyeosnrie. 
*E.  Pfeiffer,  Aber  die  Verdauung  im  Säuglingealter  bei 
krankhaften  Zustftnden.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  28,  164. 
Centralbl.  f.  d.  med.  WiMensch.  1888,  No.  51.  Die  grilne  Farbe, 
welche  die  Fäces  yon  Sfiuglingen  unter  pathologischen  Umständen 
annehmen,  beruht  nicht,  wie  meist  angenommen  wird,  auf  einer 
abnormen  SAurebildung  im  Darmcanal,  sondern  ist  umgekehrt  die 
Folge  einer  abnormen  Alkaleeoenz.  Es  gelingt  nicht,  die  gelbe  Farbe 
des  normalen  S&ugiingstuhles  durch  die  im  Darm  Torkommenden 
Säuren  in  Grün  umzuwandeln,  wohl  aber  wird  dies  leicht  durch 
Alkalien  bewirkt;  grfin  gewordene  Stühle  werden  aber  durch  Säuren 
nicht  mehr  gelb.  Es  entspricht  dieses  Verhalten  genau  dem  des 
Bilirubins,  auf  dessen  Gegenwart  diese  Farbenreactionen  zu  beziehen 
sind.  Der  Darminhalt  des  normalen  Brustkindes  reagirt  durch  den 
ganzen  Darmcanal  hinduroh  sauer,  auch  der  normale,  gelb  gefärbte 
Stuhl  besitzt  saure  Reaction.  Die  grüne  Farbe  der  Fäces  entsteht 
dadurch,  dass  an  einer  Stelle  des  Darmcanals  eine  stärkere  alkalische 
Reaction  yorhanden  war,  denn  nach  Obigem  ist  eine  Rückbildung  des 
Grüns  ausgeschlossen,  auch  wenn  die  Reaction  später  wieder  sauer 
wird.  Alkalisch  wird  der  Darminhalt  dadurch,  dass  durch  zu  reich- 
liche Milchzufuhr  die  Säure  des  Magensaftes  zu  stark  abgestumpft 
wird,  oder  dadurch,  dass  die  kranke  Magenschleimhaut  zu  wenig 
Säure  producirt.  Der  Zutritt  yon  Galle  und  Pankreas  yermehren  die 
AJkalescenz  so  weit,  dass  sich  das  Bilirubin  in  Biliyerdin  yerwandeln  kann. 

147.  H.  Weis ke,  zur  Kenntniss  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 

in  den  Fäces  der  Herbiyoren. 


113.  J.  N.  Langley:  lieber  die  Physiologie  der  Speichel- 

secretion^.  IV.  Die  Wirkung  von  Atropin  auf  die  hypo- 
thetischen drei  Varietäten  secretorischer  Nervenfasern. 
Verf.  theilt  Versuche  an  Katze  und  Hund  mit,  welche  zeigen,  dass  die 
in  der  Chorda  tympani  angenommenen  verschiedenen  Arten  von 
Nervenfasern  durch  Atropin  gleichzeitig  gelähmt  werden.  Nach  intra- 
venöser Injection  von  3  Ccm.  einer  0,1%  igen  Lösung  von  Atropin- 
ssulfat  hatte  bei  einer  Katze  die  Beizung  der  Giorda  keine  Secretion 


^)  On  the  physiology  of  the  saliyary  secretion.  Joum.  of  physioL  9, 55 — 64. 
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zur  Folge,  Reizung  des  linken  Sympathicns  lieferte  einSubmaxillar- 
8  e  er  et  mit  0,4827%  organischer  Substanz  und  0,2962%  anorganischer; 
als  gleichzeitig  die  linke  Chorda  gereizt  wurde,  war^n  die  entsprechenden 
Werthe  0,3394  resp.  0,2683%,  die  Chordareizung  hatte  also  keine 
Vermehrung  der  festen  Bestandtheile  bewirkt.  Ein  Versuch 
am  Hund,  von  L.  und  PI  et  eher  ausgeführt,  lieferte  Resultate,  welche 
ebenfalls  dafür  zu  sprechen  seheinen,  dass  die  „trophischen"  Fasern 
zugleich  mit  den  „secretorischen"  gelähmt  werden.  In  einem  Versuch, 
bei  welchem  während  der  Atropinvergiftung  die  Chorda  4  St.  hindurch 
gereizt  worden  war,  zeigte  sich  die  betreffende  Submaxillardröse  bei  der 
mikroscopisehen  Untersuchung  trotzdem  im  „Ruhezustand",  es  waren 
also  mit  den  genannten  Fasern  auch  die  „anabolischen"  (welche  dem 
Ersatz  der  verbrauchten  Substanzen  vorstehen  sollen  [J.  Th.  16,  255] 
gleichzeitig  gelähmt,  und  Verf.  hält  deshalb  die  Hypothese  ver- 
schiedener Arten  secretorischer  Nervenfasern  in  der  Chorda 
für  überflüssig.  —  Schliesslich  kritisirt  Verf.  die  aus  den  Arbeiten 
von  Baylus  und  Bradford^)  für  diese  Hypothese  zu  ziehenden 
Argumente.  Herter. 

114.  J.  N.  Langley  und  H.  M.  Fletcher:  lieber  die 
Secretion  des  Speichels,  hauptsäclilicli  über  die  Secretion  von 

Salzen  darin ^).  Heidenhain  beobachtete,  dass,  je  schneller  die 
Secretion  des  Chorda-Speichels  vor  sich  geht,  um  so  höher  der  Salz- 
gehalt steigt,  bis  zu  einer  bei  0,6 ^/o  liegenden  Grenze.  Nach  Werther 
liegt  diese  Grenze  bei  0,77  ®/o.  Verff.  fanden  obiges  Gesetz  in  10  von 
11  Fällen  bestätigt,  fanden  aber  keine  obere  Grenze  für  die  Ver- 
mehrung des  Salzgehaltes.  Die  nach  Pilocarpin-Injection  eintretende 
Speichelabsonderung  folgt  im  Allgemeinen  Heidenhain's  Gesetz. 
Der  Sympathicus-Speiehel  enthält  viel  mehr  Salze,  als  man  nach  der 
geringen  Secretionsgeschwindigkeit  (nach  obigem  für  den  Chorda-Speichel 
geltenden  Gesetz)  erwarten  sollte.  Dyspnoe  verlangsamt  die  Speichel- 
seeretion und  erhöht  den  Salzgehalt  (wenn  dieselbe  nicht  allzu  lange 
anhält),  auch  vermehrt  sie  die  Menge  der  organischen  Substanz.  Ver- 
schluss der  Aorta  wirkt  ebenso,  hat  aber  einen  noch  deutlicheren  Effect 

0  Proo.  roy.  eoc.  40,  203.  Interaat.  monthly  joum.  4,  109.  J.  Th.  16, 
235,  337.  —  *)  On  the  secretion  of  saliva,  ohiefly  on  the  secretion  of  salts 
in  it.    Free.  roy.  soc.  45,  16—18. 
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auf  den  Salzgehalt,  ähnlich  wirkt  ein  Aderlass,  hier  ist  aber  die  Yer- 
mehrnng  der  organischen  Substanz  besonders  ausgesprochen.  Injection 
von  verdflnnter  Chlomatrinmlösang  (0,2— 0,6  ^/o)  beschleunigt  die 
Secretion,  während  der  Gehalt  an  X>rganischer  und  an  anorganischer 
Substanz  föllt.  Injection  von  2^/o  Natriumcarbonat  wirkt  ebenfalls 
beschleunigend;  in  diesem  Fall  ist  der  Salzgehalt  annähernd  normal, 
die  organische  Substanz  etwas  herabgesetzt.  Starke  Salzlosungen,  in 
das  Blut  ii^jicirt,  erhöhen  den  Procentgehalt  im  Speichel  (in  Ueber- 
einstimmung  mit  Novi).  Chorda-Speichel,  oder  Pilocarpin-Speichel, 
nach  Injection  von  Atropin  erhalten,  enthält  wenig  organische  und 
anorganische  Substanz.  Sublingual-Speichel  enthält  erheblich  mehr  Salze 
als  Submaxillar-Speichel.  Nach  Einftihrung  von  Lithiumeitrat  in  das 
Blut  tritt  Lithium  bereits  in  den  ersten  Tropfen  des  darauf  secernirten 
Speichels  auf,  Kaliumjodid  lässt  sich  nach  den  ersten  sechs  Tropfen 
nachweisen,  Kaliumferrocyanid  überhaupt  nicht.  Demnach  wird  die 
Secretiun  von  Wasser,  von  Salzen  und  von  organischer  Substanz  unter 
verschiedenen  Terhältnissen  verschieden  bf^einflusst ;  will  man  verschiedene 
Nervenfasern  annehmen,  welche  die  S^ecretiun  regeln,  so  müsste  man 
nicht  auf  zwei,  sondern  auf  drei  Arten  sehliessen  [J.  Th.  15,  255]; 
Verf.  glaubt  aber  die  Erscheinungen  einfacher  durch  die  Annahme  nur 
einer  Art  von  Nervenfasern  erklären,  zu  können,  welche  jf»  nach  dem 
wechselnden  Zustand  der  Zellen  verschiedene  Secretion  hervorruft. 

Herter. 

115.  Ivo  Novi:  lieber  die  Scheideicraft  der  Untericiefer- 

druse  ^).  Um  über  das  Vermögen  der  Drüsen,  unter  den  ihnen  vom 
Blute  gebotenen  Stoffen  eine  Auswahl  zu  treffen,  Aufschlüsse  zu  erhalten 
und  die  näheren  Bedingungen  festzustellen,  untersuchte  Verf.  den  Speichel 
und  zwar  in  Bezug  auf  seinen  Chlorgehalt,  üeber  dieses  Thema  liegen 
bereits  Untersuchungen  von  M.  Werther  [J.  Th.  16,  240]  vor, 
welche  so  viel  sicher  stellen,  dass  mit  der  Absonderungsgeschwindigkeit 
des  Speichels  auch  dessen  Kochsalzgehalt  wächst.  —  Um  die  Abhängig- 
keit der  Chlormenge  im  Speichel  von  der  dej^  Blutes  auszumitteln,  wurde 
einem  Hunde  zunächst  Blut  aus  der  Arteria  carotis  entzogen;  gleich- 
zeitig sammelte  man  die  nöthige  Speichelmenge  durch  ein  in  den  Drüsen- 
gang  eingelegtes  Röhrchen  unter   Reizung   der  sensiblen   Nerven    der 

')DttBoi8-Reyinond'8  Archiv,  physiol.  Abtheil.,  1888,  pag.  403—415. 
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Mundhöhle  durch  verdünnte  Säuren  oder  Ammoniak.  Dann  wurde  der 
Chlorgehalt  des  Blutes  erhöht^  indem  man  in  die  Jugnlaris  Ton  Zeit  zu 
Zeit  bestimmte  Mengen  einer  10  ^/o  igen  Kochsalzlösung  einfliessen  Hess, 
und  Yon  Neuem  Speichel  aufgesammelt.  Aus  den  mitgetheüten  Yersuchs- 
zahlen  ergibt  sich  in  Uebereinstimmung  mit  Werther,  dass  der 
Chlorgehalt  des  Speichels  mit  der  Absonderungsgeschwindigkeit  wächst. 
Bei  gleich  gebliebener  Absonderungsgeschwindigkeit  wächst  mit  dem 
Chlorgehalte  des  Serums  der  des  Speichels  aber  in  rascherem  Tempo. 
Bei  jenen  Versuchen,  in  welchen  der  Chlorgehalt  des  Serums  anwuchs, 
die  Absonderung  des  Speichels  sich  jedoch  verminderte,  ergaben  sich 
wenig  übereinstimmende  Resultate.  Dagegen  trat,  wie  vorauszusehen, 
ein  über  das  gewöhnliche  Maass  hinausgehendes  Emporwachsen  des 
Chlorgehaltes  im  Speichel  ein,  als  gleichzeitig  das  Chlor  im  Serum 
und  die  Erregung  der  Drüse  zunahmen.  Andreasch. 

116.  Konr.  Alt:  Ueber  einige  neuere  Methoden  zum  Nach- 
weise der  freien  Salzsäure  im  Magensäfte^).  117.  GOnzburg: 
Ueber  einige  neuere  Salzsäurereactionen ^).  118.  K.  Alt:  Ueber 
einige  neuere  Methoden  zum  Nachweise  der  freien  Salzsäure 
ini  Magensafte  0.  119.  Boas:  Ein  neues  Reagens  für  den  Nach- 
weis freier  Salzsäure  im  Mageninhalte^).  120.  R.  Schaffe r: 
Das  Congopapier  als  Reagens  auf  freie  Salzsäure  im  Magen- 
inhalte^), ad  116.  Verf.  hat  in  Gemeinschaft  mit  Kuhn  die  üblichen 
Beagentien  zum  Nachweise  der  Salzsäure,  speciell  das  Günzburg* sehe 
Phloroglucin Vanillin  und  das  Boas 'sehe  Tropäolinpapier  einer  erneuten 
Prüfung  unterworfen.  Sie  fanden,  dass  Congopapier  nach  den  Angaben 
von  Boas  in  wässriger  Lösung  wirklich  schon  durch  Milchsäure  von 
0,03  ®/o  gebläut  wird.  Setzt  man  dagegen  einem  schwach  sauren  Magen- 
safte, der  deutliche  Milchsäurereaction,  aber  keine  Salzsäurereaction  gibt, 
Milchsäure  bis  zur  Bläuung  des  Congo  zu,  so  ergibt  die  Titration  einen 
Milchsäuregehalt  von  1,2*^,^.  Der  von  Boas  erhobene  Einwand  gilt 
somit  nur  für  wässrige  Lösungen,  nicht  aber  für  Magensaft.  —  Auch 
den  neuen  Reagentien  von  Günzburg  und  Boas  können  VerflF.  keinen 
Vorzug  vor  dem  Congopapier  einräumen,  da  überall  dort,  wo  erstere 
Salzsäure  anzeigen,  auch  Congopapier  gebläut  wird.  —  ad  117.     Verf. 


»)  Centralbl.  f.  klin.  Med.  9,  41.  —  »)  Daselbst  9,  1^.  ~  »)  Daselbst  9, 
235.  —  *)  Daselbst  9,  817.  —  *)  Daselbst  9,  841. 
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wdst  in  Entgegnung  auf  die  Yorsiehende  Notiz  darauf  hin,  dass  ein 
peptonhaltiger  Magenflafk  zugesetzte  Milchsäure  zu  binden  vermag,  dass 
aber  diese  Säurealbuminverbindungen  beim  Titriren  sich  wie  freie  Säurev 
verhalten.  Es  verhält  sich  demnach  auch  im  Magensafte  die  Milchsäure 
wie  in  wässriger  Lösung,  die  nioht  gebundene  Säure  bläut  das  Congo- 
papier.  Auf  die  Behauptung  Alfs,  dass  die  PhlorogludnvanUlin- 
reaction  zu  complicirt  und  überflüssig  sei,  erwidert  Verf.,  dass  diese 
Reaction  die  einzige  ist,  welche  durch  organische  Säure  von  irgend 
einer  Concentration  nicht  beeinflusst  wird.  —  ad  118.  A.  führt  aus, 
dass  bei  der  Untersuchung  von  Hunderten  von  Magensäften  sich  aus- 
nalunslos  gezeigt  hat,  dass  das  Congopapier  ausreicht,  was  insbesondere 
für  den  Praktiker  von  Wichtigkeit  ist,  da  die  Phloroglucinprobe  für 
die  Praxis  zu  umständlich  ist.  —  ad  119.  Wird  chemisch  reines  Besorcin 
mit  Salzsäure  erhitzt,  so  tritt  bei  Gegenwart  von  Eohrzucker  eine  schöne 
pfirsich-  bis  purpurrothe  Färbung  auf.  Bei  stark  verdünnten  Mineral- 
säuren hat  man  die  Probe  langsam  im  Schälchen  zur  Trockne  zu  ver- 
dampfen ;  man  erhält  dann  noch  bei  V^o  %  iger  Salzsäure  einen  deutlich 
rothen  Spiegel.  Organische  Säuren,  wie  Milch-  und  Essigsäure  geben 
die  Reaction  nicht.  Speciell  fQr  Mageninhaltuntersuchungen  empfiehlt 
sich  folgende  Zusammensetzung:  Eesorcin  resublim.  5,0,  Sacchar.  3,0, 
Spirit.  dilut.  ad  100,0.  Versetzt  man  5—6  Tropfen  Mageninhalt  oder 
noch  weniger  mit  2—3  Tropfen  der  genannten  Lösung  und  erhitzt 
über  der  Flamme,  so  erhält  man  einen  schönen  rosa  bis  zinnoberrothen 
Spiegel.  Man  kann  die  Probe  auch  so  anstellen,  dass  man  einen 
Streifen  Filtrirpapier  in  salzsäurehältigen  Magensaft  taucht,  1—2  Tropfen 
der  Kesorcinlösung  hinzutropft  und  langsam  über  kleiner  Flamme  erhitzt ; 
man  erhält  dann  zuerst  einen  violetten,  bei  weiterem  Erhitzen  ziegel- 
rothen,  bei  Aetherzusatz  sich  nicht  entfärbenden  Fleck.  —  ad  120. 
Seh.  wendet  sich  ebenfalls  gegen  die  Ausführungen  von  Alt  und  weist 
durch  Untersuchungen  nach,  dass  es  beim  Magensafte  keineswegs  immer 
eines  Milchsäuregehaltes  von  1,2  ®/o  bedürfe,  um  Congo  zu  bläuen,  dass 
dies  schon  bei  0,38  ®/o  eintreten  könne,  dass  die  Menge  Milchsäure 
überhaupt  nur  durch  die  Menge  der  vorhandenen  Peptone  bedingt  sei. 
Wie  die  Milchsäure  verhält  sich  auch  die  Salzsäure,  indem  sie  von  den 
Albuminaten  gebunden  wird.  Sind  diese  in  einem  Magensaffce  durch 
die  ebenfalls  vorhandene  Salzsäure  vollständig  gesättigt,  so  wird  jede 
Spur  von  ausserdem  darin  vorhandener  Milchsäure  als  freie  Säure  im 

Maly,  Jahresbericht  ffir  Thlerchemle.  1888.  12 
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eigentlichen  Sinne  zur  Erscheinung  treten.  Ein  solcher  Magensaft  wird  die 
Günz  bürg 'sehe,  Tropäolin-  und  Mohr 'sehe  Probe  völlig  unverändert 
lassen,  denn  er  enthält  keine  freie  Säure,  er  wird  aber  Congo  bläuen, 
da  er  freie  (von  Peptonen  nicht  mit  Beschlag  belegte)  Milchsäure 
enthält.  Verf.  wies  dies  an  einem  peptonreichen  Magensafte,  der  mit 
Salzsäure  versetzt  worden  war  und  trotzdem  keine  ßeaction  auf  HCl 
gab,  nach,  indem  jetzt  zugefögte  Milchsäure  (bis  auf  0,07  ^/o)  die 
Congoreaction  hervorrief.  „Da  man  also  im  einzelnen  Falle  aus  der 
Blaufärbung  des  Congo  nie  mit  absoluter  Gewissheit  schliessen  kann, 
dass  diese  Blaufärbung  durch  HCl  bedingt  sei,  so  wird  stets  eine 
Controlle  durch  die  völlig  eindeutigen  Reagentien  (Tropäolin,  Gänz- 
burg'sehe  Probe)  erforderlich  sein."  Andreasch. 

121.  Haas:   Ueber  die   praktisch  verwendbaren  Farben- 
reactionen  zum  Salzsäurenachweis  im  Mageninhalte^).    Von  den 

Proben  zum  Salzsäurenachweis  im  Mageninhalte  istdiePhloroglucin- 
Y an illin probe  die  schärfste;  sie  erleidet  keine  wesentliche  Störung 
durch  Eiweiss,  Pepton,  saures  Phosphat  oder  Kochsalz.  Nächst  dieser 
Probe  sind  noch  geeignet  die  Probe  mit  Heidelbeerfarbstoff  und 
die  Tropäolin  probe  in  der  von  Boas  angegeBenen  Modification. 
Ein  CC.  des  schön  blau-rothen,  amylalcoholischen  Auszuges  der  Beeren 
wird  mit  1  CC.  der  Säurelösung  gemischt;  nach  dem  Umschütteln  und 
Absetzenlassen  zeigt  sich  bei  Milchsäure  die  untere  Schichte  blassrosa 
oder  farblos,  bei  Salzsäure  je  nach  dem  Gehalte  (von  2— 0,25  ^/o) 
Johannisbeerroth,  die  obere  Schichte  bei  beiden  blauroth.  Die  anderen 
Proben  sind  weniger  zuverlässig.  Zur  raschen  Orientirung  dient  das 
Congopapier.  Zum  Nachweise  der  Milchsäure  ist  die  Eisenchlorid- 
carbolprobe  ausreichend;  die  stets  frisch  zu  bereitende  Lösung  besteht 
aus  3  Tropfen  Liquor  ferri  sesquichlor.,  3  Tropfen  concentrirter  wässriger 
Carbolsäurelösung  und  20  CC.  Wasser.  Das  amethystblaue  Beagens 
wird  durch  Salzsäure  entweder  entförbt  oder  nimmt  graue  oder  blaa> 
graue  Färbungen  an,  während  bei  Milchsäure  eine  grünlichgelbe  bis 
gelbliche  Parbennüance  erscheint;  wo  Milchsäure  und  Salzsäure  gleich- 
zeitig vorhanden  sind,  tritt  auch  noch,  eventuell  nach  Verdünnung, 
wenn  die  Salzsäure  überwiegt,  die  Reaction  deutlich  hervor.     Für   die 


')  Inaug.-Dissert  Erlangen  1887;  durch  Deutsche  med.  Wöchenschr.  1888, 
No.  47. 
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Praxis  wird  folgender  Gang  empfohlen:  Der  filtrirte  Magensaft  wird 
Zunächst  mit  Congopapier  aaf  Vorhandensein  freier  Salzsänre  überhaupt 
geprüft  (Blaufärbung);  bei  positivem  Ausfall  soll  man  die  Probe  mit 
Tropäolinpapier  anstellen.  Letzteres  wird  mit  Magensaft;  befeuchtet 
und  an  der  Luft;  oder  über  der  Flamme  getrocknet  (Braunfärbung, 
beim  Trocknen  in  Lila  übergehend).  Fallen  diese  Proben  positiv  aus, 
so  ist  mehr  als  1  ^/o  freie  Salzsäure  vorhanden.  Gibt  Tropäolinpapier 
keine  Reaction,  so  kann  man  mit  Heidelbeerfarbstoif  oder  Phlqroglucin 
Salzsäure  von  0,25—0,1  %  nachweisen.  Fallen  auch  diese  Proben 
negativ  aus,  so  ist  Salzsäure  kaum  vorhanden.  Schliesslich  wird  noch 
die  Eisenchloridcarbolprobe  mit  allmäliger  Verdünnung  des  Magensaftes 
ausgeführt,  um  sich  von  der  Anwesenheit  der  Milchsäure  zu  überzeugen. 

Andreasch. 

122.    G.  Klemperer  (Berlin):  Zur  chemischen  DiagnostiJc 

der  MagenJcranlcherten  ^).  Nachdem  lange  das  Methylviolett  als  HCl- 
Eeagens  gebraucht  worden  ist,  ist  neuerdings  im  Zusammenhang  mit 
Studien  über  das  Carcinom  des  Magens  der  Werth  dieses  Reagens,  das 
als  Paradigma  für  die  anderen  Farbstoffe  gelten  kann,  in  Frage  gestellt 
worden.  Man  vermochte  zu  carcinomatösem  Magensaft,  dessen  Analyse 
freie  HCl  ergeben  hatte,  noch  1,5  p.  m.  HCl  hinzuzufügen  und  das 
Methylviolett  blieb  violett ;  daraus  wurde  geschlossen,  dass  das  Methyl- 
yiolett  für  den  Nachweis  ungeeignet  sei.  Honigmann  und  v.  Noorden 
[J.  Tb.  17,  249]  haben  im  carcinomatösen  Magensaft  die  Säuren  nach 
Cahn  und  v.  Mering  [J.  Th.  16,  242]  bestimmt  und  dann  nochmals, 
nachdem  künstlich  HCl  hinzugefügt  worden  war;  dabei  fanden  sie 
immer  weniger  HCl  wirklich,  als  sich  aus  der  schon  vorhandenen  und 
der  zugesetzten  berechnete,  d.h.  es  verschwand  Salzsäure.  Verf.  hat 
solche  Versuche  nachgemacht  und  bestätigt  das  Resultat,  ist  aber  auch 
im  Stande,  dieses  „Verschwinden"  zu  erklären.  In  dem  carcinomatösen 
und  in  jedem  anderen  Magensafte,  der  Lactate  und  Acetate  enthält, 
vermag  neu  hinzugesetzte  HCl  die  organischen  Säuren  aus  ihren  Salzen 
auszutreiben,  indem  sie  selbst  verschwindet,  d.  h.  zu  Chlorid  gebunden 
wird.  Darum  findet  man  bei  den  fHüher  erwähnten  Analysen  nach 
Cahn  und  v.  Mering  nach  dem  Zusatz  von  HCl  ein  Anwachsen 
der    flüchtigen    Säure    und    der  Milchsäure,    während  der   HCl -Werth 
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kleiner  ist,  als  der,  welcher  sich  aus  der  vorhanden  gewesenen  und 
hinzugesetzten  HCl  berechnet.  So  fand  z.  B.  Verf.  bei  Magensäften  Ton 
Nichtcarcinomatösen : 


Berechnet. 

Gefunden. 

l 

Aci- 
ditSt. 

Flocht 
SSure. 

Milch-    „p, 
saure.  1  ^^'• 

Aci- 
,  ditftt. 

Flfloht. 
SSure. 

Hilch- 
8&ure. 

HCl. 

Verlort 

an 
»/»HCl. 

1. 

2. 
3. 
4. 

3,42 
2,52 
2,76 
2,92 

0,20 
0,12 
0,16 
0,08 

1,68 
1,87 
1,01 
0,96 

1,54 
1,03 
1,57 
1,88 

3,44 

2,55 

■  2,77 

1  2,95 

0,26 
0,18 
0,19 
0,12 

2,17 
1,76 
1,38 
1,33 

1,02 
0,58 
1,20 
1,48 

33 
44 
16 
22 

Ein  anderer  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  wie  so 
es  kommt,  dass  viele  Magensäfte  laut  der  Titrimng  Salzsäure  enthalten 
und  doch  die  Methylviolettreaction  nicht  geben.  Dabei  muss  man  sich 
klar  machen,  dass  die  HCl -Wirkung  auf  das  Methylviolett  nur  darin 
bestehen  kann,  dass  die  drei  Amidgruppen  die  Angriffspunkte  bilden; 
die  Blaufärbung  beruht  also  voraussichtlich  darauf,  dass  an  eine  Amid- 
gruppe  HCl  angelagert  worden  ist.  Ist  die  HCl  nicht  frei,  sind  irgend 
andere  organische  Basen  vorhanden,  die  eine  grössere  Affinität  zu  HCl 
haben,  als  das  methylirte  Rosanilin,  so  muss  die  Beaction,  d.  h.  die 
Bläuung  ausbleiben.  Sogar  die  Amidosäuren  (Glycocoll),  dann  Betain, 
Leucin,  obwohl  sie  selbst  nicht  auf  Lacmus  wirken,  haben  doch  eine 
grössere  Affinität  zu  HCl  als  Methylviolett,  und  durch  ihre  Gegenwart 
wird  die  Bläuung  verhindert  oder  wieder  aufgehoben.  Hierher 
gehören  auch  die  durch  die  Bacterien  erzeugten  Lebensproducte,  die 
Ptomalne;  Verf.  hat  durch  einen  directen  Tersuch  nachgewiesen,  dass 
die  vom  Milchsäurebacillus  erzeugten  Ptomalne  eine  von  HCl 
blau  gefärbte  Methyl violettlösung  wieder  violett  machten.  Es  war  damit 
bewiesen,  dass  die  basischen  Stoflfwechselproducte  der  Milchsäurebacillen 
die  HCl  fester  zu  binden  vennögen,  als  das  Violett.  Auch  die  Eiweiss- 
körper  haben  mehr  Affinität  zu  HCl,  als  das  Violett.  Das  Gleiche 
constatirte  Verf.  für  das  Brieger'sche  Peptotoxin,  welches  bei  der 
Eiweissverdauung  entsteht  und  welches  eigens  zu  einem  solchen  Ver- 
suche dargestellt  worden  war.  Dies  Alles  führt  zum  Schlüsse,  dass  die 
Bläuung  des  Methylvioletts  nur  eintritt,  wenn  die  HCl  nicht  durch 
gleichzeitig  vorhandene  Basen,   organische  wie  anorganische,  gebunden 
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ist.  Das  Ansbleiben  der  Bläunng  ist  ein  Beweis,  dass  die  HCl  ander- 
weitig gebunden  ist.  Weitere  Versuche  mflssen  klar  stellen,  ob  die 
angeblich  exacten  Methoden,  die  fQr  den  HCl-Nachweis  resp.  znr 
Controlle  der  Methylviolettreaction  angewendet  wurde,  nur  wirklich  freie 
HCl  nachweisen,  oder  ob  sie  auch  die  an  Basen  gebundenen  als  frei 
anzeigen.  1)  Das  Titrationsverfahren;  Leucinchlorhydrat  gibt  bei  der 
Titration  Werthe,  wie  die  darin  enthaltene  Salzsäure  allein  sie  geben  würde, 
ebenso  verhält  sich  Betalnchlorhydrat  oder  salzsaures  Chinin  etc.  Daraus 
folgt,  dass  die  Titrirung  nicht  blos  die  völlig  freie  HCl  anzeigt,  sondern 
auch  jene,  die  an  schwächere  organische  Basen  gebunden  ist.  2)  Das 
Cinchoninverfahren ;  dasselbe  wäre  von  grossem  Werthe,  wenn  nur  die 
freie  HCl  dabei  nachgewiesen  würde,  aber  dies  muss  Verf.  auf  Grund 
von  Versuchen  ebenfalls  verneinen.  Es  sind  folgende:  Eine  Lösung  von 
0,632  Grm.  Leucinchlorhydrat  wird  mit  Cinchonin  behandelt  in  der 
üblichen  Weise  und  gibt  einen  Niederschlag  von  Chlorsilber,  der 
0,237  Grm.  HCl  entspricht.  Aus  0,731  Grm.  Betalnchlorhydrat  werden 
0,1637  Grm.  HCl  gewonnen.  Da  die  HCl -Verbindungen  der  anderen 
organischen  Basen  ebenso  die  Fähigkeit  haben,  in  Chloroform  über- 
zugehen wie  das  Cinchonin,  so  kann  auch  diese  Methode  nicht  als 
geeignet  betrachtet  werden,  nur  freie  HCl  nachzuweisen.  Darausfolgt, 
dass  die  bisher  zum  Salzsäurenachweis  angewandten  Methoden  die  an 
organische  Basen  gebundene  Salzsäure  als  frei  erscheinen  lassen.  „Im 
Gegensatz  ist  die  Bläuung  des  Methylviolett  eine  Reaction,  welche  nur 
dann  eintritt,  wenn  die  Salzsäure  absolut  frei,  auch  nicht  an  organische 
Basen  gebunden  ist.''  Es  werden  einige  Widersprüche  geklärt,  wenn 
man  auseinanderhält:  Secretion  der  Salzsäure  und  Vorhandensein  der- 
selben. Die  bisherigen  quantitativen  Methoden  zeigen,  wie  viel  HCl 
secernirt  worden  ist,  die  Bläuung  des  Methylviolett  zeigt,  ob  HCl  noch 
frei  ist.  Organische  Substanzen  mit  zum  Theil  basischen  Eigenschaften 
können  verschiedene  im  Mageninhalte  vorkommen;  zunächst  Eiweiss- 
körper  und  Peptone,  das  sogen.  Peptotoxin,  dann  Leucin,  Tyrosin, 
Mucin  und  endlich  die  unter  dem  Einflüsse  von  Bacterien  im  Magen 
entstehenden  Basen.  Beim  Gesunden,  wo  die  Speisen  nicht  so  lange 
im  Magen  verweilen,  wird  die  Bildung  basischer  Bacterienproducte  gering 
sein,  wo  aber  die  Secretion  darniederliegt  etc.  wird  ihre  Menge  grösser 
•sein.  Für  die  Diagnostik  hat  die  grösste  Bedeutung  die  Frage,  ob  das 
Ausbleiben  der  Methylviolettreaction  für  Carcinom  pathognomonisch  ist. 
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Dass  Mageninhalt  Krebskranker  nicht  bläut,  ist  mit  wenig  Ansnahmeu 
bestätigt  worden,  aber  mit  der  missverständlichen  Anffassnng,  dass 
dies  auf  das  Schwinden  der  HCl-Secretion  zu  beziehen  ist.  Cahn 
und  Verf.  selbst  haben  bei  zweifellosem  Carcinom  Hyperacidität 
beobachtet.  Wo  die  Methylreaction  ausblieb,  kann  sie  nur  durch  das 
reichlichere  Auftreten  organischer  Basen  erklärt  werden.  Da 
letztere  sich  auch  bei  jeder  anderen  Magenkrankheit  bilden  können, 
besonders  in  Fällen  von  Ectasie,  so  kommen  auch  Fälle  von  Dilatation 
vor,  deren  chemische  Untersuchung  dieselben  Verhältnisse  gibt  wie  das 
Carcinom,  wofür  Beispiele  angeführt  werden.  Beim  Krebs  sind  aber  die 
Umstände,  welche  basische  Producte  liefern,  vermehrt  durch  die  Eiweiss- 
körper  des  Krebssaftes  und  die  Ptomaine,  welche  durch  die  Krebs- 
bacterien  erzeugt  werden.  Damach  ist  zu  folgern,  dass  bei  der  Diagnose 
zwischen  einfacher  und  carcinomatöser  Ectasie  der  Methylviolettreaction 
eine  durchschlagende  Bedeutung,  nicht  zukommen  kann,  so  sehr  auch 
das  Ausbleiben  der  Keaction  die  Diagnose  Carcinom  zu  unterstützen 
geeignet  ist.  Der  Verf.  äussert  sich  schliesslich  noch  so:  Der  Werth 
der  Farbstoffreaction  ist  nicht  darin  zu  suchen,  dass  damit  die  Diagnose 
einer  bestimmten  anatomischen  Veränderung  zu  stellen  sei ;  die  für  den 
Eintritt  der  ßeaction  massgebenden  Factoren,  die  Secretion  der  HCl 
und  die  Bildung  basischer  Producte  können  sich  so  combiniren,  dass 
verschiedene  Krankheitszustände  dieselbe  Eeaction  hervorbringen  können. 
Das  Methylviolett  ist  an  und  für  sich  ein  vorzügliches  Reagens  anf 
freie  Salzsäure.  M. 

123.  R.  Schäffer:  Ueber  den  Werth  der  Farbstoffreactionen 
auf  freie  Salzsäure  im  Mageninlialte  ^).  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  die  üblichen  Farbstoffreactionen  auf  Salzsäure  und  die  neue 
Günzburg'sche  Phloroglucin -Vanillinprobe  einer  vergleichenden  Unter- 
suchung zu  unterwerfen.  Congoroth  und  Uffelmann's  Eisenchlorid- 
carbolreaction  sind  für  den  gedachten  Zweck  ziemlich  unbrauchbar,  da 
ersteres  auch  durch  Milchsäure,  letztere  durch  Traubenzucker  die  bekannten 
Veränderungen  erleiden.  Die  Mohr 'sehe  Probe  wird  allerdings  nur  bei 
Anwendung  von  Salzsäure  verändert,  aber  diese  Eeaction  ist  weniger 
empfindlich,  als  die  unterstehenden,  da  Verf.  Magensäfte  fand,  die  mit 
dem  Mohr 'sehen  Eeagens  keine  Braunfärbung  gaben,  bei  der  ünter- 


')  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  16,  162—178. 
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sachung  mit  Methylviolett  nnd  Günzburg^s  Beagens  aber  Salzsäure 
anzeigten.  Die  Tropäolin  probe  ist  besonders  in  der  Boas 'sehen 
Modification  sehr  brauchbar,  doch  bleibt  auch  hier  die  Empfindlichkeit 
hinter  dem  Günzburg ' sehen  Eeagens  zurück.  Die  Methylviolett- 
reaction  endlich  ist  fast  ebenso  empfindlich,  wie  die  Phloroglucin- 
Vanillinprobe,  aber  nach  Verf.  gibt  auch  Pepton  an  und  für  sich  schon 
die  „Methylreactiou",  wodurch  der  Werth  der  Probe  sehr  beeinträchtigt 
wird.  Magensäfte,  bei  denen  durch  die  Verdauungsprobe  die  Abwesenheit 
Ton  Salzsaure  dargethan  ist,  geben  oft  noch  deutliche  Methylreaction. 
Man  kann  sich  von  der  Bichtigkeit  dieser  Thatsache  auch  leicht  in  der 
Weise  überzeugen,  dass  man  zu  einem  verdauenden  Magensafte  so  lange 
Eiweisswörfel  zusetzt,  bis  die  verdauende  Kraft  völlig  erschöpft  ist ;  diese 
restirende  Flüssigkeit  gibt  stets  noch  die  Methylreaction.  Das  Methyl- 
violett ist  also  un verlässlich,  indem  es  die  Blaufärbung  auch  dann  geben 
kann,  wenn  keine  Spur  freier  Salzsäure  vorhanden  ist;  dagegen  ist  bei 
einem  negativen  Ausfall  der  Probe  Salzsäure  nicht  zugegen  und  ist  ein 
Magensaft,  der  keine  Methylreaction  gibt,  ausnahmslos  unfähig, 
Eiweiss  zu  verdauen.  Die  Günzburg'sche  Probe  bewährte  sich  dem 
Verf.  in  allen  Fällen,  oft  zeigte  sie  noch  Salzsäure  an,  wo  die  Mohr'- 
sche  und  Tropäolinprobe  im  Stiche  Hessen,  ein  Nichteintreten  der  Probe 
zeigte  stets  Verdauungsuntüchtigkeit  des  betreffenden  Magensaftes  an. 
Deshalb  eignet  sich  diese  Probe  insbesondere  für  klinische  Zwecke,  denn 
der  Salzsäurenachweis  hat  eigentlich  nur  theoretisches  Interesse,  die 
FarbstofiFreaction  soll  vor  Allem  über  die  Verdauungsfahigkeit  eines  Magen- 
saftes Aufschluss  geben.  Die  Beaction  wird  durch  keine  anderen  chemischen 
Körper  als  durch  Salzsäure  (und  Mineralsäuren)  hervorgerufen.  Sind  in 
einer  Flüssigkeit  Peptone  vorhanden,  so  muss  einer  solchen  immerhin 
verhältnissmässig  mehr  Salzsäure  zugesetzt  werden,  bis  die  üblichen 
Beagentien  einen  Ausschlag  geben;  dasselbe  ist  auch  der  Fall  beim 
carcinomatösen  Magensaft.  Es  rührt  dies  davon  her,  dass  in  diesen 
Fällen  die  Salzsäure  von  den  Eiweisskörpern  lose  gebunden  wird,  so 
dass  sie  wohl  durch  Basen  titrirt  werden  kann,  aber  doch  nicht  frei 
vorhanden  ist  und  auch  bei  der  Verdauungsprobe  nicht  wirkt.  Verf. 
bestätigt  die  Versuche  und  Ausführungen  von  Honigmann  und 
V.  Noorden  [J.  Th.  17,  249];  es  haben  daher  Cahn  und  v.  Mering 
Unrecht  mit  ihrer  Behauptung,  dass  der  carcinomatöse  Magensaft  freie 
Salzsäure  enthält,   denn   die   von  ihnen   angewandten  Methoden  Hessen 
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sie  auch  die  durch  Peptone,  Eiweisskörper  etc.  gehundene  Sahsäure  als 
freie  bestimmen  [vergl.  Klemperer,  dieser  Band  pag.  179].  Durdi 
mitgetheilte  Versuche  mit  künstlichen  Magensäften  ermittelte  Verf.,  dass 
die  Verdauungsbreite  zwischen  5  ^/o  und  0,2  **/o  offic.  HCl  liegt.  Die 
obere  Grenze  von  5^/o  (=l,25^/o  wasserfreier  äCl)  kommt  in  der 
Praxis  natürlich  niemals  vor,  dagegen  häufiger  die  untere  Grenze  von 
0,2  o/o  (=  0,05  HCl).  Einen  solchen  Salzsäuregehalt  zeigt  aber  das 
Günzburg'sche  Beagens  (und  auch  das  MethyMolett)  in  der  That 
nicht  mehr  an,  so  dass  zwischen  den  Farbstoffreactionen  und 
dem  positiven  Ausfall  der  Verdauungsprobe  wirklich  eine 
Coincidenz  besteht.  Dies  ist  nicht  nur  der  Fall  bei  künstlichen 
Verdauungssäfken,  sondern  auch  beim  natürlichen  Magensäfte;  in  mehr 
als  400  Einzeluntersuchungen  hat  sich  bei  Verf.  nie  ein  Widerspruch 
zwischen  dem  Ausfall  der  Günz bürg 'sehen  und  der  Verdauungsprobe 
ergeben.  Andreasch. 

124.  J.  SJöqvist:  Eine  neue  Methode,  freie  Salzsäure  im 
Mageninlialte  quantitativ  zu  bestimmen  ^).    Verf.  hat  zur  Salzsaure- 

-  bestimmung  im  Magensäfte  eine  Methode  ausgearbeitet,  die  auf  einem 
ähnlichen  Principe  beruht,  wie  die  von  Seemann  vorgeschlagene 
[J.  Th.  12,  248].  Es  wird  der  Mageninhalt  mit  etwas  Baryumcarbonat 
zur  Trockne  gebracht,  wodurch  die  vorhandenen  Säuren  in  die  ent- 
sprechenden Baryumsalze  übergehen;  bei  der  folgenden  Einäscherung 
bleibt  gebildetes  Chlorbaryum  unverändert,  und  kann,  während  die 
organischen  Salze  unlösliches  Carbonat  geben,  in  dem  wässrigen  Auszuge 
durch  Bestimmung  des  Barytgehaltes  ermittelt  werden.  —  Zur  Aus- 
führung worden  10  CC.  des  filtrirten  Magensaftes  in  einer  Platin-  oder 
Silberschale  mit  einer  Messerspitze  Baryumcarbonat  versetzt,  am  Wasser- 
bade verdampft,  der  Rückstand  verkohlt  und  einige  Minuten  gelinde 
geglüht.  Die  erkaltete  Kohle  wird  mit  Wasser  befeuchtet,  zerrieben, 
schliesslich  mit  Wasser  ausgekocht.  Zu  dem  etwa  50  CC.  betragenden 
Filtrate  setzt  man  ^3  oder  V*  ^^^  Volumens  Weingeist  und  3—4  CC. 
einer  Lösung  von  10  ^/o  Natriumacetat  und  10  ^/o  Essigsäure  und  titrirt 
jetzt  mit  einer  Bichromatlösung  (etwa  8,5  Grm.  im  Liter),  deren  Titer 
durch  eine  N/io-Chlorbaryumlösung  festgestellt  wurde,  so  lange,  bis 
ein  herausgenommener  Tropfen  auf  Tetramethylparaphenylendiaminpapier 

*)  Zeifcschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  1 — 11. 
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einen  blauen  Fleck  erzeugt  (überschüssige  Chromsfiure).  Aus  der  durch 
die  verbrauchte  Menge  Chromatlösung  angegebenen  Barytmenge  kann 
leicht  der  Salzsäuregehalt  berechnet  werden,  wenn  man  nicht  vorzieht, 
den  Titer  der  Chromatlösung  direct  auf  Salzsäure  zu  stellen.  [Die  Methode, 
welche  nach  Ausspruch  des  Verf. 's  insbesondere  für  den  praktischen  Arzt 
verwendbar  sein  soll,  gibt  wie  die  Cinchoninmethode  von  Gähn  und 
V.  Mering  die  ganze  nicht  an  Basen  gebundene  Salzsäure  des  Magen- 
saftes an,  während  gerade  für  klinische  Zwecke  die  wirklich  freie, 
d.  h.  nicht  von  Eiweisskörpem  und  Albumosen  gebundene  Salzsäure, 
welche  allein  die  Verdauungstüchtigkeit  eines  Magensaftes  beweist,  von 
Wichtigkeit  ist.  Diese  zu  bestimmen,  existirt  vorläufig  noch  keine 
Methode.     Ref.]  Andreasch. 

125.  Julius  Schreiber:  Zur  Pliysiologie  der  Verdauung  ^). 

Die  spontane  Saftabscheidung  des  Magens  „im  Nüchternen'^ 
Von  den  meisten  Klinikern  und  Physiologen  wird  angenommen,  dass  im 
nüchternen,  nicht  gereizten  Magen  kein  Magensaft  und  auch  keine  Salz- 
säure enthalten  ist;  da  aber  einige  dieser  Annahme  widersprechende 
Angaben  vorliegen,  hat  Verf.  diese  Frage  in  37  Einzelnuntersuchungen 
an  15  gesunden  Individuen  von  12—41  Jahren  einer  erneuten  Prüfung 
unterworfen  und  zwar  wurde  zunächst  der  Magen  nur  im  nüchternen 
Zustande,  d.  h.  in  der  Zeit  von  8—9  Uhr  Morgens  untersucht,  nachdem 
Abends  vorher  die  letzte  Mahlzeit  eingenommen  worden  war.  Um  keine 
Beiznng  zu  veranlassen,  wurde  auch  die  Auihahme  von  Wasser,  ja  selbst 
das  Spülen  des  Mundes  untersagt.  Zur  Gewinnung  des  Magensaftes 
bediente  sich  Verf.  der  N  e  1  a  t  o  n '  sehen  Magensonde  und  der  Ewald'- 
schen  Expressionsmethode.  Von  15  Personen  zeigten  14,  also  93  ^/o, 
im  Nüchternen  Salzsäurereaction  der  Magenschleimhaut;  der  eine  Fall 
war  trotz  dem  Fehlen  von  Beschwerden  ein  abnormer,  da  die  Expression 
stets  gallige  Massen  ergab.  Die  Menge  des  gelieferten  Saftes  ist  natürlich 
nur  eine  angenäherte ;  in  einzelnen  Fällen  wurden  nur  wenige  Tropfen, 
in  vielen  5—6,  öfter  10—15,  noch  ßfter  25—60  CC.  Saft  erhalten. 
Wie  Verdauungsversuche  zeigten,  enthielt  der  Magensaft  Pepsin  und  Salz- 
säure; der  Gehalt  an  letzterer  schwankte  zwischen  0,5  und  1,8  pro  mille. 
Jedenfalls  haftet   auch   diesen  Versuchen   ein  Mangel   an,   indem  dem 
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Magensafte  verschluckter  Speichel  heigetnischt  war.  —  Die  Saft- 
secretion  des  Magens  „im  Fasten''.  In  seiner  zweiten  Mit- 
theilung berichtet  Verf.  über  110  Versuche  an  11  Personen,  bei  denen 
der  Magen,  nachdem  Abends  die  letzte  Nahrung  aufgenommen  worden 
war,  erst  am  nächsten  Tage  um  12  Uhr  Mittags  oder  um  6— 8  oder 
9  Uhr  Abends  untersucht  wurde.  Mit  Ausnahme  des  einzigen,  abnormen 
Falles  war  ip  allen  übrigen  10  Fällen  die  Salzsäure  ununterbrochen 
oder  mindestens  zu  bestimmten  Tageszeiten,  jedenfalls  immer  nachweisbar. 
Es  vermag  mithin  der  gesunde  Magen  des  Menschen  unabhängig  von 
jeder  Speise-  oder  Getränkezufuhr  und  unabhängig  von  sonstigen  von 
aussen  her  zugeführten  Keizen  Magensaft  (und  in  specie  Salzsäure) 
abzuscheiden  und  er  scheidet  solchen  „im  Fasten"  regelmässig  und 
ausnahmslos  ab.  Der  Procentgehalt  an  HCl  betrug  0,4—2,5  pro  mille, 
die  Menge  bis  zu  30  CC.  Verf.  fuhrt  noch  weiter  aus,  dass  die  von  ihm 
beobachtete  Saftsecretion  nicht  etwa  durch  die  Sondenreizung,  oder  durch 
den  verschluckten  Speichel  herrühren  könnte.  Andreasch. 

126.  W.  Jaworski:  Ueber  die  Verschiedenheit  in  der  Be- 
schafTenheit   des  nüchternen  Magensaftes    bei  Magensaftfluss 

(GastrorrhÖe  acida^).  Der  nüchterne  Magensaft  bei  Magensafkflnaa 
(Reichmann,  Hypersecretion  Riegel)  zeigt  gegenüber  den  Farb- 
stoffreagentien  ein  verschiedenes  Verhalten;  man  findet  eine  Anzahl 
von  Magensäften,  deren  Filtrate  die  Farbstoffreactionen  in  demselben 
Grade  zeigen,  als  wären  es  wässrige  Lösungen  von  Salzsäure  mit  dem 
gleichen  Aciditätsgrade.  Hier  ist  die  ganze  Menge  der  Salzsäure 
als  ganz  frei  anzusehen.  Andere  Magensäfte  erweisen  sich  frei 
von  organischen  Säuren  und  geben  dennoch  keine  Reaction  auf  freie 
Salzsäure;  hier  muss  dieselbe  latent,  d.h.  an  Peptone  gebunden 
sein;  häufiger  noch  kommen  Mischformen  vor,  bei  welchen  die  Färb- 
stofl'reactionen  beim  Verdünnen  viel  früher  ausbleiben,  als  dem  Ver- 
dünnungsgrade entsprechen  sollte.  Hier  hat  'man  freie  Salzsäure 
neben  latenter  anzunehmen.  Auch  die  mikroscopischen  Bilder 
beider  Arten  von  Magensäften,  die  Verf.  näher  beschreibt,  bieten  wesent- 
liche Verschiedenheiten  dar,  desgleichen  die  Untersuchung  auf  Pepton, 


*)  Verhandl.    des   VH.   Congresses    f.    innere  Med.     Wiesbaden,    J.   F. 
Bergmann,  1888. 
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indem  Magensäfte  der  ersten  Art  keine  oder  nur  schwache  Binretreaction 
geben,  letztere  dieselbe  sehr  stark  zeigen.  Andreasch. 

127.  R.  Krukenberg:  Ueber  die  diagnostische  Bedeutung 
des   Salzsäurenachweises   beim    Magenkrebs^).     Verf.  hat  die 

meisten  fQr  den  Salzsänrenachweis  empfohlenen  Eeagentien,  auch  die 
in  letzter  Zeit  vorgeschlagene  Phloroglncinyanillinprobe  geprüft  und 
gefunden,  dass  jedes  derselben  gewisse  Fehlerquellen  in  sich  schliesst, 
welche  sich  am  besten  bei  combinirter  Anwendung  vermeiden  lassen. 
In  einer  beigegebenen  Tabelle  gibt  Verf.  die  Grenzwerthe  der  Salz- 
säurereaction  für  die  einzelnen  Farbstoffe  an,  sowie  die  Einflüsse, 
welche  durch  Eiweisskörper,  Peptone,  Speichel,  Kochsalz,  Starkekleister, 
Milch-  und  Buttersäuren  sowie  der  Amidosäuren  (Leucin)  bedingt  sind. 
Auf  Grund  seiner  Versuche  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich  der 
qualitative  Nachweis  von  Salzsäure  bei  combinirter  Anwendung  von 
Methylviolett,  Congo,  Tropäolin,  Eisenchloridcarbol,  Phloroglucin  -Vanillin 
mit  einer  für  die  Praxis  vollkommen  genügender  Sicherheit  durchführen 
lässt,  alle  übrigen  Methoden  aber,  mit  Ausnahme  des  streng  analytischen 
Verfahrens  von  Schmidt,  viel  umständlicher  und  auch  nicht  zweifellos 
in  ihren  Besultaten  sind.  Weiter  beschäftigt  sich  Verf.  mit  der  Frage, 
bei  welchen  Zuständen  ausser  Carcinom  noch  das  Fehlen  von  Salzsäure 
zur  Beobachtung  kommt,  und  in  welcher  Weise  dadurch  der  diagnostische 
Werth  des  Salzsäuremangels  bei  Carcinom  berührt  wird.  Aus  der 
sorgfaltigen  Literaturzusammenstellung  ergibt  sich,  dass  constantes 
Fehlen  von  Salzsäure  ausser  beim  Magencarcinom  noch  1)  bei  der 
Atrophie  der  Magenschleimhaut  (Catarrhus  gastricus  atrophicans),  sowie 
bei  den  toxischen  Gastritiden,  2)  beim  Magencatarrh  mit  starker 
Schleimabsonderung  (C.  mucosus),  3)  bei  der  perniciösen  Anämie  vor- 
kommen. Es  zeigen  femer  folgende  seltenere  Zustände  constant  Salz- 
säuremangel, wenngleich  hier  noch  nicht  genügende  Erfahrungen 
vorliegen:  1)  Carcinom  des  Duodenum,  2)  Eückfluss  von  Galle  und 
Darminhalt  in  den  Magen,  3)  Morbus  Addisonii,  4)  Gastritis  diphtheritica. 
Ein  häufiges  aber  nicht  constantes  Fehlen  von  Salzsäure  wird  beob- 
achtet bei:  1)  Amyloid  des  Magens,  2)  bei  nervöser  Dyspepsie,  3)  in 
fieberhaften  Krankheiten.     Schwierig  stellt  sieh   daher  die  Diflferential- 

*)  Inaug.-DisBert.  Heidelberg  1888.  73  pag.  Durch  Deutsche  med.Wochenschr. 
1888,  No.  47. 
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diagnose  zwischen  Carcinom  und  chronisch-mncösen  Oatarrh  und  Atrophie 
der  Schleimhaut,  während  die  anderen  Krankheiten  leichter  ansznschliessen 
sind.  Dagegen  zeigt  Verf.,  dass  in  der  Literatur  mindestens  34  Fälle 
von  Carcinom  beschrieben  sind,  bei  welchen  Salzsänremangel  nicht 
vorhanden  war. 

128.  L.  A.  Gluzlnski:  Ueber  das  Verhalten  des  Magen- 
saftes in  fieberhaften  Krankheiten^).  Die  von  A.  Wolfram  aus- 
geführten Versuche  erstrecken  sich  auf  15  Fälle  fieberhafter  Krank- 
heiten und  zwar  Typhus  exanthematicus  und  abdominalis,  Pneumonia 
crouposa,  Intermittens,  Phthisis  pulmonum  und  Pleuritis  exsudativa;  zur 
Untersuchung  wurde  das  von  G.  und  Jaworski  beschriebene  Ver- 
fahren benützt  [J.  Th.  16,  254]  und  besonders  auf  das  Vorkommen 
von  Pepsin  und  Salzsäure  geachtet.  Es  zeigte  sich,  dass  diese  fieber- 
haften Krankheiten  in  zwei  Gruppen  zu  bringen  waren;  bei  der  ersten 
Gruppe,  welche  die  acuten  Infectionskrankheiten  (Typhus,  Pneumonie) 
umfasste,  enthielt  während  der  ganzen  Dauer  des  Fiebers  (mit  Ausnahme 
des  Endstadiums  beim  Abdominaltyphus)  der  Magensaft  keine  Salz- 
säure; der  Magensaft  verdaute  weder  im  Organismus  '—  der  Magen- 
inhalt war  frei  von  Pepton  —  noch  ausserhalb  desselben.  Dieser 
Magensaft  verdaute  jedoch  künstlich  ganz  gut  nach  Zusatz  einer  ent- 
sprechenden Salzsäuremenge,  was  beweist,  dass  derselbe  Pepsin  enthielt 
und  die  Unmöglichkeit  der  Verdauung  nur  durch  den  Mangel  von  Salz- 
säure bedingt  war.  Mit  dem  Aufhören  des  Fiebers,  oder  etwas  später, 
stellte  sich  auch  ein  sowohl  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Organismus 
gehörig  verdauender  Magensaft  ein.  Die  Gruppe  der  chronischen  fieber- 
haften Krankheiten  wies  auch  während  des  Fiebers  einen  normal  ver- 
dauenden Magensaft  auf.  —  Es  ist  daher  bei  acut  fieberhaften  Krank- 
heiten die  Darreichung  von  Salzsäure  vollauf  berechtigt. 

Andreasch. 

129.  Th.  Rosen  he  im  (Berlin):  Ueber  die  Säuren  des 
gesunden  und  Icranken  Magens  bei  Einführung  von  Kohle- 
hydraten^. Es  wurden  die  Erfahrungen  von  Ewald  und  Boas 
erweitert  und  dabei  bezüglich  der  gleichzeitigen  Bestimmung  von 
flüchtigen  Säuren,    Milchsäure  und  Salzsäure  die  Methode  von  Cahn 

0  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  42,  481—491.  —  •)  Vircho  w's  Archiv 
111,  414-433. 
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nnd  y.  Hering  [J.  Th.  16,  242]  benutzt.  Als  Substrat  dienten 
yier  gesunde  Personen  nnd  zwOlf  Kranke,  denen  Morgens  der  Magen 
mit  lauem  Wasser  ausgespült  wurde,  worauf  sie  das  Probeirflhstück  von 
50  Grm.  Semmel  mit  Wasser  erhielten.  Nach  10—120  Min.  wurden 
dann  Proben  von  Mageninhalt  heraufgeholt.  Es  ergab  sich  zunächst* 
bezöglich  gesunder  Mägen  Folgendes:  die  nach  Amylaceenkost 
sich  findenden  Werthe  schwanken  bei  denselben  Individuen  in  den 
gleichen  Yerdauungsphaaen ;  Salzsäure  erscheint  schon  früh  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  (über  1  pro  mille)  und  bleibt  so  bis  zur 
Elimination  der  Speise;  Milchsäure  ist  constant  in  allen  Phasen 
nachweisbar,  erreicht  aber  «ie  1  pro  mille;  flüchtige  Säuren  sind  in 
geringer  Menge  vorhanden.  Die  an  kranken  Mägen  angestellten 
Bestimmungen  ergaben:  auch  bei  ihnen  ist  HCl  in  sehr  frühem  Yer- 
dauungsstadium  nachweisbar;  bei  Catarrhen  kommt  bezüglich  des 
Verhaltens  der  Säuren  nichts  vor,  das  derartige  Zustände  scharf 
charakterisiren  würde;  es  kann  schon  nach  15  Min.  die  HCl-Menge 
1  pro  mille  übersteigen  (Hyperacidität),  dann  ist  der  Milchsäuregehalt 
ungefähr  so  wie  unter  normalen  Verhältnissen;  die  in  frühen  Stadien 
zu  constatirenden  HCl  -Werthe  können  auch  sehr  gering  sein  (Carcinom), 
dann  werden  die  Milchsäurewerthe  hoch  gefunden.  Bei  einigen  weiteren 
Versuchen  wurde  statt  Semmel  nur  Stärke  mit  Zucker  oder  Stärke 
(B^leister)  allein  verabreicht;  dabei  zeigte  sich,  dass  die  HCl-Production 
besonders  im  ersten  Stadium  unverhältnissmässig  geringer  ist,  als  bei 
Semmelnahrung,  aber  auch  hier  wie  immer  sind  die  individuellen 
Unterschiede  bedeutend  und  massgebende  Zahlen  nicht  zu  erhalten. 
Unabhängig  von  dem  HCl -Werthe  trat  in  jeder  Verdauungsphase  nach 
einer  Stärkekost  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Menge  Milch- 
säure auf.  M. 

130.  A.  Gl  UZ  in  Ski:  Ueber  das  Verlialten  der  Chioride  im 
Harn  bei  Magenicranicheiten  ^).  Sich  auf  mehrere  klinische  Beobach- 
tungen stützend,  namentlich  aber  auf  ^nen  Fall  von  Stenosis  pylori 
post  Ulcus  rotundum  subseq.  dilatatione  ventriculi  majoris  gradus,  bei 
dem  auch  künstliche  Injectionen  von  Chlornatrium  unter  die  Haut  und 
per  rectum  vorgenommen  worden,  kommt  Verf.   zum  Sdiluss,   dass  die 

^)  Aas  der  Klinik  yon  Prof.  Korczynski  in  Krakau.  Gazeta  lekarska 
1888,  No.  1  (polnisch). 
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Chlormengen  bei  Magenkrankheiten  vermindert  wird:  a)  wenn  eine  an 
und  för  sich  geringe  Chlormenge  in  den  Körper  eingeführt  wird 
(Inanition,  Erbrechen  nach  der  Nabrangsanfnahme) ;  b)  wenn  die  Menge 
der  eingeführten  Chloride  zwar  genügend  ist,  jedoch  die  Besorptioii 
verhindert,  was  bei  beträchtlicher,  durch  carcinomatöse  Verengerung  de« 
Pylorus  bewirkter  Magendilatation  zu  beobachten  ist;  c)  bei  über- 
mässiger Magensaftsecretion,  jedoch  nur  dann,  wenn  die  überschüssig 
ausgeschiedene  Salzsäure  erbrochen  wird  oder  wenn  die  Schleimhaat 
des  Magens  nicht  im  Stande  ist,  dieselbe  wieder  zu  resorbiren,  was  bei 
Magendilatationen  der  FaU  ist.  Zaleski. 

131.  E.  G.  Johnson:  Studien  Ober  das  Vorkommen  des 
Labfermentes  im  Magen  des  Menschen  unter  pathologischen 
Verhältnissen  0-  132.  J.  Boas:  Untersuchungen  über  das  Lab- 
ferment und  Labzymogen  Im  gesunden  und  kranken  Magen  ^. 

ad  131.  Verf.  stellte  an  24,  an  verschiedenen  Magenkrankheiten 
leidenden  Patienten  die  Versuche  in  der  Art  an,  dass  der  filtrirte,  genau 
neutralisirte  Mageninhalt  (2  CC.)  mit  10  CC.  neutralisirter  oder  amphoter 
reagirender  Milch  versetzt  und  in  den  Brütofen  gestellt  oder  bei  19,5® 
sich  selbst  überlassen  wurde.  Es  zeigte  sich,  dass  das  Labferment  ein 
constantes  Product  der  Drüsenabsonderung  des  Magens  ist  und  sich  im 
Magensaft  in  jedem  Stadium  des  Verdauungsprocesses  vorfindet,  mit 
Ausnahme  des  Magensaftes  der  Krebskranken,  in  welchem  es  niemals 
nachweisbar  war.  Das  Labferment  kommt  auch  bei  Hypersecretion  des 
Magensaftes  vor,  nachdem  der  Magen  des  Patienten  am  Abend  vorher 
ausgespült  und  ihm  keine  neue  Nahrung  zugeführt  worden  ist.  In 
den  Fällen,  wo  Salzsäure  vorhanden  ist,  scheint  die  grössere  oder 
geringere  Menge  derselben  auf  die  Schnelligkeit  und  Vollständigkeit 
der  durch  Labferment  hervorgebrachten  Milchgerinnung  nicht  einzu- 
wirken. Das  Labferment  geht  nicht  in  den  Harn  über.  Es  wird  durch 
einen  Ueberschuss  von  Alkali  leicht  zerstört  und  geht  wahrscheinlich 
deshalb  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  auch  nicht  in  die  Fäces 
über.  In  einem  Falle  von  Chlorose,  sowie  mehrmals  bei  Fieber,  war  kein 
Labferment  zu  constatiren.  Bei  der  durch  Labferment  veranlassten 
Coagulation  der  Müch  verbleibt  die  Beaction  neutral;  nach  der 
Coagulation  ist  keine  Milchsäure  vorhanden.  —  Bei  Hunden  fehlte  das 


»)  Zeitßchr.  f.  klin.  Med.  14,  240—248.  —  •)  Daselbst  14,  249—279. 
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Labferment  während  der  ganzen  Daner  der  Yerdanmigsthätigkeit.  — 
ad  132.  Verf.  ergänzte  seine  vorjährigen  Mittheilnngen  [J.  Th.  17,  259]. 
Es  hat  sich  gezeigt,  dass  das  Labferment  ztun  Salzsänregehalte  im 
Magensafte  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  steht ;  je  säurereicher  der 
Magensaft  ist,  bei  nm  so  höherer  Temperatur  wird  das  Labferment 
zerstört.  Wird  die  Milch  mit  geringen  Mengen  eines  Kalk-  oder 
Magnesiasalzes,  am  besten  von  Chlorcalcium,  versetzt,  so  tritt  die  Lab» 
gerinnung,  wie  schon  Hammarsten  gefunden,  viel  leichter  und  bereits 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein.  Speichel  und  Magenschleim  verhindern 
die  Labwirkung  nicht,  wenn  sie  nicht  in  so  grosser  Menge  zugesetzt 
werden,  dass  die  Reaction  alkalisch  wird;  auch  Galle  verhindert  nur 
in  grösserer  Quantität  die  Labgerinnung.  Fette  (neutrales  Olivenöl) 
sind  ohne  Einwirkung.  Wie  Verf.  näher  ausfahrt,  kommt  im  Magen- 
safte des  Menschen  neben  Labferment  auch  noch  das  Labzymogen 
vor,  ja.  dasselbe  ist  als  das  eigentliche  Secret  der  Drüsenschichte  anzu- 
sehen und  geht  erst  unter  dem  Einflüsse  der  freien  Salzsäure  in  Lab- 
ferment über.  Es  ist  viel  resistenter  gegen  Alkalien,  als  das  Labferment. 
Auch  durch  Milchsäure  kann  das  Zjmogen  die  Umwandlung  in  Ferment 
erleiden.  Während  es  Verf.  früher  nicht  gelang,  im  Harn  das  Lab- 
ferment nachzuweisen,  hat  er  es  jetzt  nach  dem  Verfahren  von 
Holovtschiner[J.  Th.  16,  214]  mitunter  aufgefunden;  doch  ist  das 
Auftreten  des  Milch  coagulirenden  Fermentes  im  Harn  ein  so  wechselndes, 
dass  man  zur  Annahme  berechtigt  ist,  es  handle  sich  in  solchen  Fällen 
nur  um  geringe  Mengen,  welche  der  Zersetzung  im  Darm  entgangen 
sind.  —  Beim  kranken  Magen  unterscheidet  Verf.  eine  übermässige, 
eine  verminderte  und  eine  fehlende  Labfermentbildung.  Letztere  findet 
sich  nur  bei  schweren  Störungen,  wie  beim  chronisch-mucösen  Magen- 
katarrh, bei  der  Atrophie  der  Magenschleimhaut  und  beim  Magen- 
cardnom.  Die  verminderte  Secretion  von  Labferment  ist  eine  häufige 
Erscheinung  bei  Individuen,  bei  welchen  auch  die  Ausscheidung  von 
Salzsäure  und  Pepsin  gestört  ist  („chemische  Insufficienz"  nach  Ewald). 
Die  übermässige  Secretion  geht  stets  mit  Hypersecretion  von  Salzsäure 
einher.  Andre  asch. 

133.  G.  Kiemperer  (Berlin):  Die  diagnostische  Verwerth- 

bariceit   des   Labfermentes  0.     in,  einer  Reihe  von   Fällen   wurde 
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beobachtet,  dass  labfreier  Magensaft  nach  längerer  Digeriritng  im 
Brütofen  nun  Labferment  enthielt;  darnach  wäre  analog  wie  f&r 
Pepsin  auch  für  Labferment  eine  Vorstufe  anzunehmen,  die  noch  nicht 
selbst  Ferment  ist:  ein  Labproenzym.  Verf.  nahm  10  CO.  eines 
Labferment  und  HCl-hältigen  Magensaftes,  setzte  1^/oige  Lösung  Ton 
kohlensaurem  Natron  bis  zur  deutlich  alkalischen  Beaction  hinzn, 
wodurch  das  Labferment  bekanntlich  zerstört  wird,  und  fand  dann, 
dass  im  Brütofen  mit  Milch  keine  Gerinnung  mehr  stattfindet.  Setzte 
er  jetzt  2  CO.  einer  6  ^/o igen  Chlorcalciumlösung  hinzu,  so 
wurden  dadurch  im  Brütofen  bald  10  CG.  Milch  coagulirt.  Auch  nach 
der  Zerstörung  des  Fermentes  durch  Erhitzen  auf  70^  brachte  Chlorcalcium 
wieder  Labwirkung  hervor.  Mageninhalt  während  der  ersten  15  Min. 
nach  dem  Essen  entnommen,  zeigte  selten  Labfermentgehalt  für  sich, 
wohl  aber  nach  dem  Alkalisiren  und  Zusatz  von  Chlorcalcium.  Es 
existirt  also  neben  dem  Labferment  ein  Labproenzym,  und  im  Beginn 
der  Verdauung  ist  nur  letzteres  vorhanden.  [Die  Wirkung  des  Chlor- 
calciums  dabei  bleibt  ganz  unklar.  Bef.].  Während  der  ganzen  Dauer 
der  Verdauung  ist  neben  dem  Ferment  auch  das  Proenzym  nachweisbar. 
Weiter  wurde  untersucht,  ob  das  Fehlen  des  Fermentes  für  irgend 
eine  Krankheitsform  charakteristisch  ist.  Darüber  wird  zusammen- 
fassend berichtet,  dass  in  allen  Fällen  von  Magenerkrankungen,  in 
denen  freie  Salzsäure  nachweisbar  war,  auch  das  Vorhandensein  von 
Labferment  constatirt  wurde.  Hingegen  in  jenen  Fällen  von  Erkrankungen, 
in  denen  freie  Salzsäure  gewöhnlich  nicht  nachweisbar  ist,  fehlte  das 
Labferment.  Niemals  aber  wurde  die  zymogene  Substanz  vermisst,  ihre 
Production  ist  eine  der  dauerhaftesten  Functionen  der  Magenschleimhaut. 
Nach  alledem  ist  Verf.  zum  Schlüsse  gekommen,  dass  der  Untersuchung 
auf  das  fertige  Labferment  im  menschlichen  Magen  ein  besonderer 
diagnostischer  Werth  nicht  zukommt.  Den  Best  der  Abhand- 
lung bilden  Bemerkungen  über  die  Nützlichkeit  der  Ealkverbindungen 
bei  einigen  Magenerkrankungen,  z.  B.  der  Zusatz  von  2  Esslöffel 
Kalkmilch  zu  Vs  ^^^^  Milch.  M. 

134.  C.  Rosenthal:  Ueber  das  Labferment,  nebst  Bemer- 
kunien  über  die  Produotim  freier  Salisäure  bei  Phlliisilcern  ^). 

Verf.  ist*  bezüglich  des  Vorkommens  von  Labferment  stu  gaas  ähnlidien 
0  Berliner  klin.  Wochenschr.  1888,  No.  45. 
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Resultaten  gekommen  wie  Boas  [dieser  Band  pag.  190].  Erwähnt  seien 
hier  einige  beobachtete  Fälle  (Phthisis,  Ulcus  ventricul.),  wo  der  Magen- 
inhalt, trotzdem  Salzsäure  und  auch  Milchsäure  fehlte,  reichlich  Lab- 
ferment enthielt,  was  gegen  die  Ansicht  von  Boas  spricht,  dass  das 
Labferment  aus  einem  Zymogen  unter  Einfluss  der  Salzsäure  sich  bilde. 
Vielleicht  wirken  die  freien  Säuren  spaltend,  bevor  sie  neutralisirt 
werden,  jedenfalls  aber  ist  freie  nachweisbare  Salzsäure  kein 
unbedingtes  Erfordemiss  för  das  Vorhandensein  von  Labferment.  Peptische 
Eigenschaften  entfaltet  nach  den  Versuchen  des  Verf. 's  das  Labferment 
nicht.  —  Bei  Phthisis  puhnonum  fehlt  sowohl  i'n  vorgeschrittenen,  wie 
in  frilheren  Stadien  die  freie  Salzsäure  im  Mageninhalte,  obgleich  die 
Verdauungsfahigkeit  meist  ein  normales  Verhalten  zeigt. 

Andreasch. 

135.  A.  Herzen:  Ueber  die  Einwirkung  der  Allcalien  auf 

Pepsin  ^).  Nach  Langley  üben  die  Alkalien  und  die  alkalischen 
Salze  auf  das  Pepsin  eine  grössere  schädliche  Wirkung  aus,  als  auf  das 
Propepsin;  die  Kohlensäure  dagegen  zerstört  sehr  rasch  das  Propepsin, 
nur  langsam  das  Pepsin.  —  H.  hat,  um  die  Versuche  von  Langley 
zu  wiederholen,  der  Reihe  nach  die  Magenschleimhaut  eines  Hundes 
zuelrst  mit  reinem  Glycerin  (dieser  Auszug  enthält  das  ganze  vorhandene 
Pepsin),  dann  mit  destillirtem  Wasser  (dieser  Auszug  enthält  den  grössten 
Theil  des  Propepsin)  und  schliesslich  mit  Salzsäure  2  Vo  (dieser  Aus- 
zug enthält  das  durch  die  Säure  in  Pepsin  umgewandelte  Propepsin) 
behandelt.  Der  Glycerinauszug  (I)  wurde  mit .  der  10  fachen  Menge 
Wasser  verdünnt,  der  wässrige  (II)  blieb  unverändert,  der  saure  (III) 
wurde  neutralisirt.  Durch  eine  Hälfte  der  drei  Auszüge  wurde  durch 
2  St.  ein  rascher  Kohlensäurestrom  geleitet  und  nachher  wurden  alle 
sechs  Flüssigkeiten  auf  den  gleichen  Säuregrad  gebracht,  eine  gleiche 
Menge  coagulirten  Albumins  hinzugefügt  und  in  den  Brütofen  in  eine 
Temperatur  von  40  ®  gebracht.  Die  Auszüge  I  und  II  ergaben  die  von 
Langley  angeführten  Resultate.  Die  eine  Hälfte  des  Auszuges  III, 
jene  nämlich,  welche  zuerst  neutralisirt  und  dann  wieder  angesäuert 
wurde,  hatte  das  Albumin  nicht  verdaut;  die  andere  dagegen,  welche 
nach  der  Neutralisirung  und  vor  der  Wiederansäuerung  mit  Kohlensäure 
behandelt  wurde,  zeigte  eine  deutliche  Verdauung.    Die  Alkalien  zerstören 


^)  Ann.  dl  chim.  e  di  farmac.  8,  302. 
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daher  das  Pepsin  nicht,  aber  sie  modificiren  dasselbe  derart,  dass  es 
inactiv  wird;  die  Kohlensäure  besitzt  die  Eigenschaft,  das  modificirte 
Pepsin  in  den  früheren  Zustand  zurückzuführen. 

V.  Vintschgau. 

136.  N.  Reich  mann:  Experimentelle  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  der  bitteren  Mittel  auf  die  Function  des  gesunden 

und  Icranicen  Magens  ^).  Die  tabellarisch  mltgethellten  Untersuchungen 
des  Verf. 's  an  verschiedenen  gesunden  und  kranken  Personen  gestatten 
folgende  Schlüsse:  1)  Man  kann  in  der  Wirkung  der  verschiedenen 
bitteren  Mittel  (Herba  centauri,  Folia  trifolii  fibrini,  Radix  gentianae, 
Lignum  quassiae,  Herba  absinthii)  keinen  Unterschied  constatiren.  2)  In 
jedem  nüchternen,  nicht  verdauenden  Magen,  sowohl  in  solchem,  wo  der 
Magensaft  normal  secernirt  wird,  wie  auch  in  solchem,  wo  die  Magensaft- 
secretion  entweder  beeinträchtigt  oder  vermehrt  ist,  entsteht  unmittelbar 
nach  der  Einfuhr  eines  bitteren  Infuses  eine  viel  geringere  Secretions- 
thätigkeit,  als  nach  dem  Einführen  von  destillirtem  Wasser.  Die  künst- 
liche Verdauung  in  dem  aus  dem  Magen  herausgeholten  Mageninhalte 
nach  dem  Einführen  eines  bitteren  Infuses  geht  viel  langsamer,  als 
nach  dem  Einführen  von  destillirtem  Wasser  von  statten.  3)  Wenn 
das  bittere  Infus  auf  nüchternem  Magen  eingenommen  wird,  so  wird 
nach  dem  Verschwinden  des  Mittels  aus  dem  Magen  der  secretorische 
Apparat  zu  einer  gesteigerten  Magensaftsecretion  angeregt.  4)  In  dem 
verdauenden  Magen  wird  bei  der  gleichzeitigen  Aufnahme  von  bitteren 
Infusen  und  Speisen  die. Magenverdauung  mehr  oder  weniger  beein- 
trächtigt. Es  dürfen  daher  bittere  Mittel  nur  in  jenen  Fällen  ver- 
ordnet werden,  in  welchen  die  secretorische  Thätigkeit  des  Magens  beein- 
trächtigt ist  und  zwar  müssen  sie  dann  etwa  ^,'2  St.  vor  dem  Essen 
eingenommen  werden.  Andreasch. 

137.  G.  Klemperer  und  E.  Scheurlen:  Das  Verhalten 

des  Fettes  im  Magen  ^).  Da  durch  neuere  Arbeiten  nachgewiesen 
wurde,  daes  ein  wichtiger  Act  der  Fettverdauung,  die  Abspaltung  der 
fetten  Säure,  auch  vom  Magen  besorgt  werden  könne,  drängte  sich  die 
Frage  auf,  ob  die  Fette  im  Magen  auch  zur  Resorption  gelangen  können. 


*)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  14,  177—193.  -  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  15, 
370-879. 
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Es  scheint  ferner  festgestellt,  dass  för  die  Aufsaugung  der  Fette  weder 
die  Verseifang  noch  auch  die  Emulsion  unbedingt  nothwendig  ist, 
so  dass  die  Bedingungen  für  die  Resorption  des  Fettes  auch  im  Magen 
vorhanden  sind.  Yerff.  haben  deshalb  diese  Frage  an  Hunden  einer 
experimentellen  Prüfung  unterzogen ;  nach  entspsechender  Beinigung  des 
Magens  wurde  unterhalb  des  Pylorus  unterbunden,  das  Fett  oder  die 
Fettsäure  durch  die  Schlundsonde  eingebracht,  dann  auch  die  Cardia 
abgebunden,  das  Thier  nach  3—4  St.  getödtet  und  der  Mageninhalt 
wieder  untersucht.  Als  Resultate  ergaben  sich:  Reine  Oleinsäure 
wird  im  Magen  nicht  resorbirt;  flüchtige  Fettsäure  und  Milchsäure 
bilden  sich  binnen  3  St.  nicht,  dagegen  enthielt  der  abgesonderte  Magen- 
saft ungeföhr  1  ^/oo  Salzsäure.  Dass  durch  die  schweren  operativen 
Eingriffe  die  Resorption  im  Magen  nicht  litt,  wurde  durch  eingegossene 
Traubenzuckerlösung  bewiesen,  von  der  fast  70®/o  aufgesaugt  wurden. 
Von  neutralem  Olein  sind  im  Magen  1,23 ®/o  freie  Oleinsäure 
abgespalten  worden,  doch  ist  das  Olein  ebensowenig  wie  die  Oleinsäure 
zur  Resorption  gelangt.  Verff.  haben  weiter,  um  den  eventuellen  Einfluss 
von  Bacterien  auf  die  Fettspaltung  zu  bestimmen,  auf  Olein  resp.  Milch 
Bacterien  des  Mageninhaltes  bei  Bruttemperatur  wirken  lassen  und  dadurch 
während  3  St.  ungefähr  V«  ^/o  der  Fettsäure  freigemacht  gefunden.  Da 
bei  den  viel  ungünstigeren  Verhältnissen  im  Magen  in  derselben  Zeit 
das  3  fache  dieser  Menge  an  Fettsäuren  frei  erhalten  wurde,  so  ist  die 
Fettspaltung  im  Magen  sicher  zum  grössten  Theile  auf  die  Einwirkung 
der  Schleimhaut  zu  setzen.  Endlich  haben  Verff.  noch  einige  Versuche 
an  gesunden  und  magenkranken  Personen  angestellt,  um  zu  erfahren, 
wie  viel  freie  Fettsäure  von  dem  eingeführten  Neutralfett  abgespalten 
wird.  Es  zeigte  sich,  dass  Oel  innerhalb  2  St.  1—2^/ö  der  fetten 
Säure  abspaltet;  bei  langem  Verweilen  im  Magen  steigt  die  Menge  der 
freien  fetten  Säure  und  beträgt  bei  excessiven  Gährungsvorgängen  im 
dilatirten  Magen  bis  6^/o.  Andreasch. 

138.  H.  Z  e  e  h  n  i  8  s  e  n :  Die  Umwandlung  der  Kartoffelstärke  Im  menschlichen 
Magen*).  Verf.  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  folgende  Sfttze 
zusammen:  1)  Der  normale  Mageninhalt  nach  Eier-  und  Wassergenuss  wirkt 
ausserhalb  des  Magens  auf  lösliche  Stärke  nur  dann  ein,  wenn  letztere  im 
Ueberschuss  vorhanden  ist  und  der  Säuregehalt  der  Mischung  innerhalb 
gewisser  Grenzen  beschränkt  bleibt.    Im  letzteren  Falle  ist  die  Umwandlung 

0  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  31,  32. 
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der  StArkeldeung  in  Dextrin  und  Maltose  eine  voUstftndige,  obschon  dieselbe 
nicht  schnell  zu  Stande  kommt.  2)  Im  menschlichen  Magen  wird  die  gelöste 
Stärke  immer  sehr  schnell  yerändert :  u)  im  leeren  Magen  und  im  Magen  mit 
fast  neutralem  oder  schwach  salzsfiurehaltigem  Inhalte  findet  die  bekannte 
Umwandlung  in  Maltose  und  Dextrin  statt;  ß)  im  Magen  yerftndert  sich  die 
losliche  Stärke  nach  vorherigem  Speisegenuss  (Eier  mit  Wasser)  sofort  zum 
Theil  in  noch  unbekannter  Weise,  wird  aber  niemals  yerzuckert ;  es  wird  diese 
Umwandlungsart  auch  bei  sehr  salzsäurereiohem  Inhalt,  z.  B.  bei  Hrper- 
secretion  und  Hyperacidität,  erzielt.  Andreasch. 

139.  D.  K.  Rodzajewski:  Ueber  die  Methode  von  Ewald 

und  SieverS^).  Durch  Thierversnche  und  Untersachungen  mit 
künstlichen  Verdauungssäfben  glaubt  Verf.  festgestellt  zu  haben :  1)  dass 
die  Zersetzung  des  Saids  im  ganzen  Verlaufe  des  Verdauungscanais 
stattfindet,  am  günstigsten  jedoch  im  Duodenum  und  in  dem  übrigen 
Dünndarm  ist,  wo  auch  die  Resorption  am  leichtesten  vor  sich  geht. 
Ausser  der  alkalischen  Reaction  spielen  dabei  auch  die  Gährungsprocesse 
eine  wichtige  Rolle.  2)  Im  Magen  bei  saurer  Reaction  vollzieht  sich 
sowohl  die  Zersetzung,  wie  die  Resorption  des  Salols  verhältnissmässig 
langsamer  und  scheint  von  den  Gährungsprocessen,  von  der  Hydratation 
der  Eiweissstoffe  und  von  den  Lebensprocessen  in  der  Schleimhaut  selbst 
abzuhängen.  3)  Für  diese  letzte  Behauptung  sprechen  die  Versuche 
mit  Conglomeraten  von  Zellelementen,  wie  z.  B.  Leberstflckchen,  Blut, 
Muskel,  die  auch  bei  saurer  Reaction  Salol  zersetzen.  4)  Aus  Rück- 
sicht auf  die  erwähnten  Punkte  verliert  die  Methode  von  Ewald- 
Sievers,  die  zum  Zweck  hat,  die  Verhältnisse  in  der  Thätigkeit  des 
Verdauungscanais  zu  bestimmen,  ihr  raison  d*etre.  5)  Es  ist  zu  kühn, 
wie  es  Ewald  thut,  physiologische  Data  iiber  Salol  auf  pathologische 
Verdauungsstörungen  zu  übertragen.  Z  al  e s  k  i. 

140.  Th.  Esc  her  ich:  Die  normaie  Milchverdauung  des  Sftugiings  *).   Verf. 

zieht  aus  seinen  Versuchen  über  das  Verhalten  der  menschlichen  und  der 
Kuhmilch  im  Darmcanal  des  Säuglings  folgende  Schlüsse:  Die  Muttermilch 
wird  im  Magen  durch  das  Labferment  coagulirt  und  in  demaelben  die  Ver- 
dauung der  Eiweisskörper  und  die  Resorption  der  gelösten  Beetandtheile 
begonnen.  Hierauf  gelangt  die  Milch  in  kleinen  Portionen  in  den  Dünndarm, 
wo   sich  die  Haupt  Verdauung  vollzieht,  die  Resorption   des  Zuckers  und  des 

^)  Aus  dem  phannakologischen  Institute  von  Prof.  He  übel  in  Kiew. 
Wratsch  1888,  No.  8  u.  9  (russisch).  —  »)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  27,  100;  durch 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  10. 
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Eiweiflses  yollatändig,  die  des  Fettes  und  der  Asche  zum  Theile.  Ausser 
diesen  Nahrungsresten  besteht  der  Koth  des  Brustkindes  gleich  dem  des 
hungernden  nur  aus  Secreten  des  Darmcanals.  Die  Resorption  des  Eiweisses 
der  Frauenmilch  ist  also  eine  vollständige  und  kann  auch  ohne  Torgängige 
Umwandlung  in  Pepton  durch  directe  Aufnahme  des  unverändert  gelösten 
OaseTns  vor  sieh  gehen  (?).  Bei  Ernährung  mit  unverdünnter  Kuhmilch 
reagirt  der  Koth  des  Kindes  in  der  Regel  neutral  oder  schwach  alkalisch, 
nicht  wie  meist  angegeben  wird,  sauer.  Bei  einem  10  Wochen  alten  Versuchs- 
kinde, das  täglich  ungefähr  1  Liter  Vollmilch  erhielt,  betrug  die  Kothmenge 
5,25  Gnn.  auf  je  100  CC.  Milch,  es  entleerte  im  Ganzen  etwa  10  Mal  so  viel, 
als  ein  gleich  altes  und  gleich  schweres  Brustkind.  Verf.  hat  bei  diesen 
beiden  Kindern  die  Zusammensetzung  des  Kothes  während  einer  Stägigen 
Versuchsreihe  bestimmt  (Tabelle  im  Originale).  Die  grösste  Verschiedenheit 
zeigte  sich  in  der  Ausnützung  der  Asche.  Die  Trockensubstanz  des  Kothes 
enthielt  beim  Kuhmilchkind  27,56"  o  Asche,  beim  Brustkind  6—10%  Ferner 
ergab  sich  das  interessante  Resultat,  dass  das  CaseTn  im  Darme  des  Kuhmilch- 
kindes fast  ganz,  zu  mindestens  99%  ausgenutzt  war,  trotzdem  dieses  Kind 
in  1  Liter  Vollmilch  34,64  Grm.  Eiweiss  pro  die  erhielt,  während  das  Brust- 
kind in  774  Grm.  Muttermilch  nur  etwa  12,93  Grm.  Casein  au&ahm.  Diese 
Beobachtung  widerlegt  nach  Verf.  das  Dogma  von  der  schweren  Verdaulichkeit 
des  Kuhcase'ins  im  Säuglingsdarme  im  Vergleiche  zum  Casein  der  Mutter- 
milch. Der  Hauptnachtheil  der  künstlichen  Ernährung  besteht  vielmehr  in 
der  bedeutend  grosseren  Conoentration  der  Nährstoffe  in  der  Kuhmilch.  Diese 
führt,  bei  dem  Bestreben  des  Kindes,  seinem  Magen  eine  bestimmte  Flüssig- 
keitsmenge einzuverleiben,  zu  habitueller  Uebei*fütterung  und  allen  ihren 
Folgen.  Diese  Ueberladung  des  Darmcanals  veranlasst  chronische  Verdauungs- 
störungen, die  den  Boden  für  acute  Erkrankungen  empfänglich  machen.  Der 
wichtigste  Punkt  aber  ist  der,  dass  die  Kuhmilch  vom  Moment  des  Verlassens 
des  Euters  an  einer  Zersetzung  durch  Spaltpilze  unterworfen  ist,  welche,  in 
den  Darmcanal  des  Kindes  eingeführt,  dort  ihre  schädlichen  Wirkungen 
entfalten  können.  Andreasch. 

141.  A.  Herzen:  Ueber  ein  in  der  Milz  gebildetes,  im  Blute 
enthaltenes  Verdauungsferment  *)•    H.  hatte  gefunden,  dass  eine 

Mischung  von  einem  Infus  des  Pankreas  mit  jenem  der  Milz  das  gekochte 
Albumin  und  vorzugsweise  das  Fibrin  rascher  und  in  grösserer  Menge 
verdaut,  als  das  Pankreasinfus  allein.  Da  gegen  die  von  H.  gegebene 
Erklärung  der  Einwand  erhoben  wurde,  dass  das  Zjmogen  durch  den 
Sauerstoff  des  Hämoglobins  des  im  Milzinfus  vorhandenen  Blutes  zu 
Trypsin  oxydirt  werden  könne,  so  hat  Verf.  Vergleichsversuche  mit 
Mischungen,    bestehend    aus    dem  Glycerinauszug    das    Pankreas  eines 


^)  Ann.  di'Chim.  e  di  farmac.  8,  302. 
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nüchternen  Hundes  und  aus  ebenfalls  in  Glycerin  aufgefangenen  Ter- 
schiedenen  Blutarten  vorgenommen.  —  Es  wurde  daa  Blut  der  Arteria 
und  der  Vena  femoralis  und  jenes  der  Arteria  und  der  Vena  lienalis 
benutzt  und  zwar  sowohl  von  Hunden,  die  24  St.  gefastet,  wie  auch 
von  solchen,  die  7  St.  vorher  eine  reichliche  Nahrung  erhalten  hatten. 
Zu  jeder  der  acht  auf  diese  Weise  erhaltenen  Mischungen  von  Pankreas- 
infös  und  Blut  wurde  die  gleiche  Menge  Ochsenfibrin  hinzugefügt  und 
durch  1  St.  der  Temperatur  von  40®  angesetzt.  Das  Ergebniss 
war:  Erste  Spuren  einer  Verdauung  unter  dem  Einflüsse  des  Blutes 
der  Vena  lienalis  des  fastenden  Thieres ;  sehr  vorgeschrittene  Verdauung- 
in  jenen  drei  Mischungen,  welche  das  Blut  der  Arteria  und  der  Vena 
femoralis  und  der  Arteria  lienalis  des  gefütterten  Hundes  enthielten; 
das  Fibrin  war  vollständig  verschwunden  in  der  Mischung  mit  dem 
Blute  der  Vena  lienalis  desselben  Hundes;  die  anderen  Mischungen 
zeigten  keine  Spur  einer  Verdauung.  Das  Blut  enthält  daher  eine  in 
der  Milz  gebildete  Substanz,  welche  rasch  und  reichlich  nur  während 
der  periodischen  Milzschwellung  gebildet  wird,  die  das  Maximum  eben 
6  oder  7  St.  nach  Aufnahme  der  Nahrung  erreicht. 

V.  Vintschgau. 

142.  P.  C.  Plugge:  Der  Einfluss  des  Saccharins  auf  die 

Digestion  ^),  Verf.  wiederholte  die  schon  von  Salkowski  angestellten 
Untersuchungen,  indem  er  im  Brütofen  den  Einfluss  des  Saccharins  auf 
verschiedene  Enzyme  (Ptyalin,  Pepsin,  Trypsin)  untersuchte.  Er  fand 
dabei:  1)  dass  die  diastatische  Wirkung  des  Speichels  durch  eine 
Saccharinlösung  (1  :  10000)  verzögert  und  durch  eine  Lösung  von 
1  :  5000—1 :  3500  vernichtet  wird  (neutralisirtes  Saccharin  übt  aber 
selbst  in  einer  Lösung  von  1  :  200  auf  das  Eintreten  der  diastatischen 
Wirkung  keine  Wirkung  aus,  obgleich  die  Zeit,  innerhalb  welcher  die 
Sacchariflcation  beendet  ist,  etwas  verlängert  scheint);  2)  dass  die 
peptonisirende  Wirkung  des  künstlichen  Magensaftes  durch  Saccharin- 
lösungen von  1  :  2000  um  etwas  verzögert  sind,  und  dass  diese  Ver- 
zögerung durch  mehr  concentrirte  Lösungen  bedeutend  zunimmt;  3)  dass 
die  diastatische  Wirkung  eines  frischen  Pankreasinfuses  durch  freies 
Saccharin  (in  concentrirten  Lösungen  1  :  1000,  1 :  500)  um  etwas 
verzögert,  durch  neutralisirtes  Saccharin  aber  durchaus  nicht  beeinflusst 


*)  Nederlandsch  TijdBchrift  voor  Qeneeskunde  1888,  pag.  569. 
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wird;  4)  dass  die  proteolytische  Wirknng  des  frischen  Pankreaainfases 
durch  (nentralisirtes)  Saccharin  nm  etwas  beeinträchtigt  wird,  obgleich 
sich  bei  verschiedenen  Concentrationen  (1  :  500,  1  :  250,  1 :  200.)  dabei 
nur  wenig  Unterschiede  ergaben.  (Da  sich  die  Flüssigkeiten  am  Ende 
der  Versuche  alle  in  Fäulniss  befanden,  so  kann  den  Resultaten  dieser 
Versuchsreihe  keine  grosse  Beweiskraft  beigelegt  werden,  ßef.)  Verf. 
kommt  zu  dem  Schluss,  dass  den  Diabetikern  und  Leuten  mit  schwacher 
Digestion  der  Saccharingebrauch  zu  entrathen  sei,  und  dass  es  wenigstens 
irrationell  heissen  muss,  den  Zusatz  von  Salicylsäure  zu  einigen  Nahrungs- 
mitteln zu  verbieten  und  zu  gleicher  Zeit  den  viel  allgemeineren  Gebrauch 
des  Saccharins  zuzulassen.  (Ref.  kann  die  Bemerkung  hier  nicht  unter- 
drücken, dass  die  Unzulässlichkeit  von  Versuchen  im  Brütofen  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  über  die  schädliche  Wirkung  verschiedener  Sub- 
stanzen auf  die  Digestion  nicht  nur  aus  der  Saccharinfrage,  sondern 
auch  aus  den  Erfahrungen  über  die  Wirkung-  viel  anderer  Substanzen, 
z.  B.  über  diejenige  der  bittem  Mittel,  sich  deutlich  ergibt.) 

Stokvis. 

143.  Heinrich  Alapy:  Ueber  das  Verlialten  der  wunden- 
inflcirenden  Miicroorganismen  im  Darmcanal  ^).    Verf.  legte  sich 

die  Frage  vor,  ob  die  Wundinfectionsstoffe  die  Fähigkeit  besitzen,  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  lebensfähig  durch  den  Magen  hindurch  in 
den  Darm  zu  gelangen  oder  nicht.  Die  Versuche  wurden  in  der  Weise 
ausgeführt,  dass  mittelst  der  Schlundröhre  in  den  Magen  von  Kaninchen 
Bouillon  eingeführt  wurde,  welche  die  betreffenden  Mikroorganismen 
reichlich  enthielt.  Die  Versuchsthiere  wurden  nach  .1—3^2  (in  einem 
Falle  18)  St.  getödtet  und  aus  deren  Magen,  Dick-,  Dünn-  und 
Blinddarminhalt  Proben  auf  Platten  gegossen.  Ausserdem  wurde  vom 
Blute  des  Herzens,  Milz,  Leber  und  Niere  je  eine  Probe  genommen, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  es  bisher  noch  nicht  erwiesen  ist,  ob 
durch  die  unverletzte  Schleimhaut  des  Darmcanals  gewisse  Spaltpilze 
in  den  Kreislauf  aufgenommen  werden.  Es  kann  gleich  vorausgeschickt 
werden,  dass  die  Untersuchung  des  Blutes  und  der  genannten  Organe 
auf  Spaltpilze  ein  negatives  Resultat  ergeben  hat.  Zu  den  Versuchen 
wurden  drei  Arten  von  Mikroorganismen  genommen:  Streptococcus 
pyogenes,   welcher,   wie   es  scheint,   zur  Bauchfellentzündung  im  nahen 


0  Orvosi  hetilap,  Budapest  1888,  pag.  1290. 
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Yerhältniss  steht,  der  Streptococcus  des  Bothlaofs  und  schliesslich  der 
Staphylococcus  pyog.  aureus,  welcher  unter  allen  wundinficirenden 
Mikroorganismen  am  häufigsten  vorkommt,  dessen  inficirende  Eigenschaft 
nicht  zu  bezweifeln  ist  und  dessen  Nachweis  Terhäitnissmässig  auch 
leicht  gelingt.  Die  Versuche  haben  folgendes  Resultat  ergeben:  Bei 
sechs  Versuchsthieren,  in  deren  Magen  Staph.  aureus  -  Nährflässigkeit 
eingeführt  wurde  und  welche  n^h  2V2— 4^2  (in  einem  Falle  18)  St. 
secirt  wurden,  war  bei  keinem  derselben  in  keinem  der  Darmtheile 
eine  Staph. -Colonie  zu  beobachten.  Ebenso  negativ  verlief  der  Versuch 
bei  Anwendung  von  Strept.  pyogenes  und  Bothlauf-Coccuscultur.  Hierauf 
wurden  die  drei  Arten  von  Mikroorganismen  nach  vorheriger  Alkali- 
sirung  des  Mageninhaltes  eingeführt.  Die  Alkalisirung  gelingt  bei 
Kaninchen  nur  unter  Anwendung  stark  alkalischer  Flüssigkeiten.  In 
einem  Falle  war  die  Anwendung  von  10  Cbcm.  5*^/oiger  Sodalösong 
nicht  genügend.  Bei  Anwendung  von  15  Cbcm.  5^/oiger  Sodalösung 
und  nach  der  nach  15  Min.  erfolgten  Einführung  von  10  Cbcm. 
Rothlauf- Coccus- Bouillon  war  der  Mageninhalt  des  nach  IV2  St. 
getödteten  Thieres  sauer,  Colonien  von  Rothlauf-Coccus  jedoch  nur  an 
den  Magenwänden  wahrzunehmen.  Zwei  Versuchsthiere  bekamen  je 
20  Cbcm.  5^/oiger  Sodalösung  und  hierauf  10  Cbcm.  Strept.  pyog.- 
Fleischflüssigkeit.  Die  nach  1  resp.  2  St.  vorgenommene  Section  ergab 
einen  sauren  Mageninhalt;  Culturen  waren  nicht  zu  bekommen.  Bei 
zwei  Versuchen  wurden  15  Cbcm.  10%iger  Sodalösung  und  Aureus- 
Fleischflussigkeit  angewendet,  der  Mageninhalt  beider  Thiere  war 
schwach  alkalisch  und  die  aus  dem  Magen  des  einen  Versuchsthieres, 
sowie  die  aus  dem  Magen,  Dick-  und  Dünndarm  gewonnenen  Culturen 
waren  dicht  besäet  mit  Aureus-Colonien.  In  drei  Fällen  wurde  dieselbe 
alkalisirende  Flüssigkeit  und  hierauf  je  10  Cbcm.  Strept.  pyog.  resp. 
Rotlilauf-Cultur  angewendet;  nach  2  St.  war  in  zwei  Fällen  der 
Mageninhalt  alkalisch,  in  einem  Falle  neutral.  In  allen  drei  Fällen 
waren  die  Wände  dicht  besäet  mit  Colonien  von  Mikroorganismen. 
Zwei  Thiere  wurden  durch  2  resp.  3  Tage  ausgehungert,  damit  der 
Mageninhalt,  womit  beim  Kaninchen  der  Magen  in  der  Regel  prall 
gefüllt  ist,  sich  etwas  verringere.  Das  eine  Thier  bekam  vorher 
20  Cbcm.  5%iger  Sodalösung  und  hiemach  Strept.  pyog. -Fleisch- 
flüssigkeit. Bei  Gelegenheit  der  nach  IV2  St.  vorgenommenen  Section 
war  der  Magen   in   der  That   theilweise   zusammengefallen,   der   Inhalt 
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desselben  zur  H&lfte  flfissig,  doch  sauer.  Cnlturversucl^e  ergaben  ein 
negatives  Besoltat.  Das  andere  —  kleinere  ~  Thier  bekam  15  Cbcm. 
5*/oiger  Sodalosnng,  später  10  Cbcm.  Stapb.  aureus-Fleischflüssigkeit. 
Im  Magen  derselbe  Befund,  der  Inhalt  schwach  sauer,  doch  waren  die 
mit  Blinddarminhalt  inficirten  Platten  besäet  mit  Aurens-Colonien.  In 
der  Voraussetzung,  dass  das  Fieber  die  Abscheidung  der  Magenflüssigkeit 
beeinflusst,  bekamen  drei  Thiere  intravenale  Injectionen  von  2;  1,5  und 
1  Cbcm.  Aureus-Fleischflüssigkeit  und  Tags  darauf  bekamen  diese 
kranken  Thiere  10  Cbcm.  Aureus,  Strept.  pyog.  resp.  Strept.  erysipelatis- 
Nährflüssigkeit  in  den  Magen  eingeführt.  Bas  Resultat  war  in  zwei 
Fällen  ein  negatives,  in  einem  Falle,  wo  die  Section  schon  nach  1  St. 
vorgenommen  wurde,  waren  aus  dem  Mageninhalt  Erysipel-Colonien  zu 
erhalten,  was  jedoch  bei  der  Kürze  der  Zeit  nicht  gerade  auffällig  sein 
kann.  Nach  diesen  Versuchen  glaubt  Verf.  annehmen  zu  können,  dass 
wundeninficirende  Stoffe  schon  in  dem  Falle  den  Magen  in  lebensfähigem 
Zustande  verlassen,  wenn  die  saure  Beaction  des  Mageninhaltes  ver- 
mindert wird,  es  ist  nicht  nothwendig,  dass  die  Magenflüssigkeit  aus- 
gesprochen alkalisch  reagire.  Bei  ausgesprochen  alkalischer  Reaction 
des  Mageninhaltes  können  die  wundeninficirenden  Organismen  lebens- 
fähig in  sämmtliche  Theile  des  Darmcanals  gelangen.  Bei  gesunden 
Individuen  ist  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  der  Fall. 

Lieber  mann. 

144.  W.  E.  Tschern  off:  Untersuchungen  der  Trocken- 
substanz des  Kothes  auf  seinen  Gehalt  an  Stickstoff  und  dessen 
Schwankungen  in  den  Excrementen  im  Zusammenhang  mit  der 
Nahrung  und  den   verschiedenen    Krankheiten   des  kindlichen 

Organismus  ^).  Die  Eiweissstoffe  der  Milch  werden  im  Säuglingsdarm 
nicht  in  so  vollkommener  Weise  assimilirt,  als  man  häufig  annimmt, 
da  nicht  ein  kleinerer  Theil,  sondern  fast  der  ganze,  im  Säuglingskothe 
enthaltene  Stickstoff"  auf  Eiweisskörper  zu  beziehen  ist.  Dies  wird 
dadurch  bewiesen,  dass  Leucin,  Tyrosin  und  andere  Zersetzungsproducte 
des  Eiweisses  in  den  Excrementen  gesunder  Brustkinder  nicht  oder  nur 
in  geringer  Menge  vorkommen,  ferner  dadurch,  dass  die  im  Kothe 
enthaltenen  Stickstoffkörper,  die  in  0,5®;oiger  Salzsäure  unlöslich  sind, 

*)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  26,  11.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888, 
No.  39. 
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leicht  durch  Behandlung  mit  Pepsin  löslich  gemacht  werden  können. 
Nach  Verf.  enthält  also  die  Trockensubstanz  normaler  Stuhlgänge  von 
Brustkindern  30— 32^/0  Eiweiss  =  5,2^/0  N  (sämmtlicher  N  als 
Eiweiss  berechnet),  10%  Asche  und  25—30%  Fett;  dagegen  enthält 
der  Eoth  von  mit  Kuhmilch  gefütterten  Kindern  durchschnittlich 
6—7%  N,  die  Assimilation  der  Eiweisskörper  ist  also  hier  eine  noch 
unvollkommenere.  Der  Gehalt  der  Fäces  an  Kohlehydraten  wird  zu 
58—60%  angegeben,  doch  dürfte  der  grössere  Theil  dieser  „Kohle- 
hydrate" den  stickstofffreien  Bestandtheil  des  Eiweisses  entsprechen, 
80  dass  die  wirklichen  Kohlehydrate  nur  28—30%  ausmachen.  Bei 
Krankheiten  fand  sich  der  Stickstoffgehalt  der  Fäces  bedeutend  ver- 
mindert (3,1  %) ;  dies  erklärt  sich  daraus,  dass  bei  den  dyspeptischen 
Stuhlgängen  die  Fettausscheidung  sehr  überwiegt  (durchschnittlich  48  %), 
wodurch  natürlich  der  Stickstoffgehalt  sinken  muss. 

145.  R.  V.  Jaksch:  Ueber  das  Vorkommen  von  Fermenten 
in  den  Fäces  der  Kinder,  nebst  Bemerkungen  über  das  Vor- 
kommen von  sacchariflcirenden  Fermenten  im  Cysteninhalt  ^). 

Man  hat  bisher  angenommen,  dass  blos  der  Inhalt  von  Pankreascysten 
diastatische  Wirkungen  entfalte;  Verf.  hat  dagegen  auch  in  Ascites- 
flüssigkeiten  und  in  dem  Inhalte  von  Abdominalcysten  anderer  Herkunft 
wiederholt,  allerdings  geringe  Mengen  eines  sacchariflcirenden,  bisweilen 
aber  auch  nur  Stärke  umwandelnden  Fermentes  nachweisen  können. 
Ebenso  konnte  in  den  Fäces  von  Kindern  bei  verschiedenen  Krank- 
heiten (Darmcatarrh,  Pneumonie,  Nephritis,  Rachitis  etc.)  ein  sacchari- 
ficirendes  und  ein  invertirendes  Ferment  nachgewiesen  werden.  Dazu 
wurden  die  Fäces  oder  ihr  Glycerinauszug  mit  Stärkekleister  bezw. 
Rohrzuckerlösung  durch  V«  — 1  St.  bei  40^  stehen  gelassen  und  nach 
dieser  Zeit  die  Zuckerproben  nach  Trommer,  Nylander  und  R u b n er 
oder  die  Phenylhydrazinprobe  angestellt.  Verf.  hält  dafür,  dass  die 
unteren  Darmpartien,  nicht  wie  man  bislang  mit  Vorliebe  annahm,  nur 
der  Resorption  von  Wasser  aus  den  Fäcalmassen  dienen,  sondern  dass 
denselben  noch  wichtigere  physiologische  Verrichtungen  zukommen. 

Andreasch. 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  116—1 
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146.  C.  le  Nobel:  Ein  Fall  von  Fettttuhlgang  mit  gleichzeitiger  Glycotiirie')- 

Die  Yom  61  j&hrigen  Patienten  entleerten  Fäces  waren  hell,  buttergelb  gefärbt, 
reagirten  sauer  und  rochen  nach  ranziger  Butter.  Nach  der  Methode  Yon 
Hoppe-Seyler  konnten  darin  Oehäure,  Stearin-  und  PalmitinAäure  nach- 
gewietsen  werden;  Calcinmseifen  wurden  nicht  gefunden.  Es  fehlten  femer 
Gallenbestandtheile,  Cholesterin,  SchwefelwassersiofiF,  Indol,  Skatol,  Leuoin 
und  Tyrosin.  Dagegen  waren  vorhanden  Senunalbumin,  Muoin,  Spuren 
flüchtiger  Fettsäuren,  SchwefeWerbindungen  und  in  gi'osser  Quantität  Cellulose. 
Der  Harn  enthielt  wechselnde  Mengen  von  Zucker,  keine  gebundene 
Schwefelsäure,  kein  Indican,  keine  Gallensäure,  keinen  Gallenfarbstoff  und 
namentlich  kein  Hydrobilirubin.  Die  reducirende  Substanz  des  Harns  scheint 
nicht  Dextrose,  sondern  Maltose  gewesen  zu  sein,  da  das  nach  Bieifällung 
aus  dem  Alcoholextract  durch  Aether  abgeschiedene  Kohlehydrat  Barfold'- 
sehe  Reagens  nicht  veränderte.  In  dem  vorliegenden  Falle  handelte  es  sich 
wahrscheinlich  um  eine  Pankreaserkrankung,  wofQr  das  Fehlen  der  Fäulniss- 
producte  und  der  fettsauren  Salze  im  Stuhle  und  das  Auftreten  von  Maltose 
sprechen,  denn  bekanntlich  besitzt  das  Pankreasferment  wie  die  Darmdrüsen 
die  Fähigkeit,  Maltose  in  Dextrose  umzusetzen.  Andreasch. 

147.  H.  Weiske:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  etickstofT- 
haltigen  Bestandtheile  in  den  Fäces  der  Herbivoren  ^).    Nach^ 

Stutzer  [Journ.  f.  Landwirthsch.  28,  435]  enthalten  die  vegetabilischen 
Futtermittel  ausser  den  in  Verdauungssäften  löslichen  Eiweissstoflfen 
noch  andere  Stickstoff-  und  phosphorhältige  Körper,  die  im  Magensäfte 
unlöslich  sind  und  sonach  als  „Nu deine"  angesprochen  werden  können. 
Vom  Nudeln  der  Hefe  hat  nun  Liebermann  nachgewiesen,  dass  es 
durch  Digeriren  mit  verdünnter  Salpetersäure  in  Metaphosphorsäure  und 
Eiweiss  gespalten  wird;  es  lag  daher  nahe,  in  den  Herbivorenfaces, 
welche  obige  unverdauliche  Stoffe  enthalten  mussten,  nach  solchen 
Nucleinen  zu  suchen.  Verf.  benutzte  die  Heufaces  eines  Hammels. 
Einige  Proben  wurden  in  der  von  Stutzer  angegebenen  Weise  mit 
Pepsinsalzsäure  behandelt  und  in  dem  unlöslichen  Reste  der  Stickstoff 
bestimmt;  ein  anderer  Theil  wurde  verschieden  lange  mit  verdünnter 
Salpetersäure  (10  ®/o)  behandelt  und  im  Rückstände  wieder  der  Stickstoff 
ermittelt,  ein  dritter  Theil  wurde  nach  der  Salpetersäurebehandlung  der 
Verdauung  unterworfen  und  wie  oben  verfahren.  Es  zeigte  sich,  dass 
der  Stickstoffverlust  bei  den  Proben  I  und  II  nahezu  gleich  war,  bei 
III  war  er  um  ein  geringes  grösser.  Anderseits  wurden  die  Fäces  mit 
Salpetersäure   digerirt  und  das  Filtrat  vor  und  nach  dem  Kochen  auf 


0  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  48,  285—291.  —  ')  Journ.  f.  Land- 
wirthsch. 86,  439-444.    Separat -Abdruck. 
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dreibasische  Phosphoreäure  mit  molybdftnsanrem  Ammon  und  Magnesia- 
mischung  geprüft :  nie  wnrde  in  dem  ungekochten  Piltrate  eine  Beaction 
erhalten,  wohl  aber  in  dem  gekochten.  Quantitative  Bestimmungen 
zeigten  aber  auch  hier,  dass  verdünnte  Salpetersäure  (oder  auch  Salz- 
säure) nur  etwa  ^/s  des  Phosphors  dem  Rückstände  entzogen,  während 
der  Rest  erst  durch  Schmelzen  mit  Soda  und  Salpeter  nachweisbar 
wurde.  Es  geht  aus  den  Beobachtungen  hervor,  dass  sich  dem  unver- 
dauten Reste  vegetabilischer  Futtermittel  (Heu)  durch  Säurebehandlung 
Metaphosphorsäure  entziehen  lässt,  dass  aber  dadurch  die  Rückstände 
die  von  L.  Li  eher  mann  bei  Hefennucleln  gefundenen  Eigenschaften 
nicht  erlangen,  sondern  mindestens  der  Hauptsache  nach  unverdaulich 
bleiben.  »  Andreasch. 
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*Fi lehne,  über  die  Umwandlung  dee  Blutfarbstoffes  in  Gallen- 
farbstoff. Verhandl.  des  Congresees  f.  innere  Med.  su  Wiesbaden. 
Orig..Ref.  im  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1888.  Verf.  hat  aus  Hämoglobin 
resp.  Hämatin  durch  Reduction  mittelst  Phenylhydrazin  einige  gelbe 
und  rothe  Stoffe  erhalten,  welche  durch  ihre  verschiedene  Löslichkeit 
in  heissem  Wasser  getrennt  werden  können.  Sie  sind  in  Ohloroform, 
Aether  etc.  gut  löslich.  Mit  Alkali  färben  sich  die  meisten  Scharlach- 
roth.  Mit  salpetriger  Säure  geben  sie  prachtvolle  Farbenreactionen, 
die,  unter  sich  verschieden,  auch  von  der  Bilirubinreaction  etwas 
abweichen.  Wenn  in  Chloroform  gelöst  und  mit  Salpetersäure,  die 
ein  wenig  salpetrige  Säure  enthält,  aberschichtet,  zeigen  sie  auffallenden 
und  ziemlich  plötzlichen  Farbenwechsel :  amethystfarben  zu  blau,  blut- 
roth  zu  gelb,  resp.  bei  Mengungen  beider  Reactionen :  rosa  zu  gi'fin  etc. 
Während  des  Wechsels  ist  die  Losung  eine  ganz  kurze  Zeit  fast  farblos. 
Dieselben  Stoffe  erhielt  F.  aber  auch,  wenn  er  das  Phenylhydrazin 
auf  Bilirubin  einwirken  Hess;  diese  Thatsachen  bekräftigen  die 
Zusammengehörigkeit  des  Bilirubins  und  des  Hämoglobins. 

Andreasch. 

J.  Latschenberger,  über  die  Bildung  von  Gallen farbsto ff 
aus  Blutfarbstoff.    Cap.  V. 

*Yalentini,  über  die  Bildungsstätte  des  Gallen  farbstoffes 
beim  Kaltblütler.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
24,  412—423.  Die  an  Winterschildkröten  ausgeführten  Versuche  er- 
gaben folgende  Resultate :  1)  Es  gelingt,  bei  Winterschildkröten  durch 
Vergiftung  mit  Arsenwasserstoff  Icterus  zu  erzeugen.  2)  In  den  Leber- 
zellen solcher  Thiere  findet  man  einen  eisenhaltigen  Körper,  der  auf 
eine  in  den  Zellen  stattfindende  Zersetzung  des  Hämoglobins  mit  gleich- 
zeitiger Bildung  von  Gallenfarbstoff  bezogen  werden  muss.  8)  Die 
weissen  Blutköi*perchen,  die  nach  Naunyn  und  Minkowski  bei 
Vögeln  an  der  Gallenfarbstoffbildung  einen  geringen  Antheit  haben, 
spielen  bei  Winterschildkröten  keine  Rolle.  Andreasch. 

*Fr.  Reinitzer,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Cholesterins.  Monatsh. 
f.  Chemie  9,  421—441.  Verf.  gibt  dem  aus  Gallensteinen  gewonnenen 
Cholesterin  auf  Grund  der  Analysen  des  Bromacetats  die  Formel 
C«7H460.  Es  werden  beschrieben:  das  Acetat,  Bromacetat,  Benzoat, 
Natriumcholesterylat  und  Nitrocholesterin.  Andreasch. 

Gallenaäuren. 
51.  F.  MyliuR,  über  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften   der 
Cholsäure. 
152.  S.  Jolin,  über  die  Säuren  der  Schweinegalle. 

L.  V.  üdränszky,   Furfurolreaction   der   Gallen  säuren. 

Cap.  VII. 
*R.  Campani,  Einwirkung  des  Phosphoroxyohiorides  auf  Chol- 
säure.   Gaz.  chim.  ital.  18,  88—89.    Durch  Einwirkung  von  POCla 
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aufCholsftttre  wurde  ein  mit  Dyslysin  identisches  Produkt  erhalten, 
welches  demnach  als  Anhydrid  der  Cholsäure  anzusprechen  ist. 
*Ph.  Limbourg,  über  die  antiseptische  Wirkung  der  Gallen- 
säuren. Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  196 — ^201.  Peptonlosungen 
wurden  mit  wechselnden  Mengen  von  cholalsaurem  Natron  und 
Pankreasinfus  yersetzt,  1 — 2  Tage  in  den  Brütofen  gestellt,  nach  dieser 
Zeit  der  Oesammtstickstoif,  sowie  der  durch  Phosphorwolframsänre 
nicht  fällbare,  den  Amidosäuren  angehOrige  Stickstoff  bestimmt.  Aus 
der  Verringerung  des  letzteren  bei  Gegenwart  von  CholalsEure  schliesst 
Verf.,  dass  die  Gallensäuren  eine  antiseptische  Wirkung  im  Darme 
entfalten  und  hierdurch  den  Zerfall  der  stickstoffhaltigen  Kahrungs- 
stoffe  zu  einfachen  für  die  Ernährung  wenig  Tortheilhaften  oder  direct 
schädlichen  Verbindungen  yerlangsamen.  Andreasch. 

LeberzuckeTf  Giycogen. 
*£.  Neisser,  Beiträge  zurKenntniss  des  Glycogens.  Inang.-Dissert. 
Berlin  1888.  Chem.  Centralbl.  19,  1083.  Es  werden  Fütterungs- 
versuclie  mit  80  verschiedenen  Stoffen  an  130  Mäusen  mitgetheilt,  um 
den  Einfluss  dieser  Stoffe  auf  das  Leberglycogen  zu  erforschen.  Aus 
dem  negativen  Glycogenbefunde  bei  einem  gestorbenen  Thiere  darf  ein 
Rückschluss  auf  die  Einwirkung  des  betreffenden  verfütterten  Stoffes 
auf  die  Giycogen bildung  nicht  geschlossen  werden.  Morphin,  Amygdalin 
und  Mytilotoxin  scheinen  die  Umsetzung  des  Leberglycogens  zu  ver- 
hindern oder  zu  veraögem.  Der  ganze  Gesundheitszustand  der  Versuchs- 
thiere  ist  auf  den  Glycogengehalt  der  Leber  ohne  Einfluss;  es  zeigten 
die  schwerkranken  Mytilotoxinthiere  grossen  Glycogengehalt,  während 
5  in  voller  Gesundheit  und  meist  mit  gefülltem  Magen  getSdtete  Thiere, 
die  mit  Papain,  Asparagin,  Coniferin,  Cumaidn  und  Phloridzin  gefüttert 
worden  waren,  kein  Giycogen  aufwiesen.  Ein  solches  Asparaginthier 
hatte  50  7o  Asparagin  erhalten,  ein  anderes  mit  nur  13,5%  gefüttertes 
enthielt  dagegen  viel  Giycogen.  Sämmtliche  Coniferin-  und  Cumarin- 
thiere  enthielten  keine  Spur  Giycogen  und  von  16  Phloridzinthieren 
zeigten  nur  2  Spuren  und  1  grossere  Mengen  von  Giycogen ;  letztere  3 
hatten  wochenlang  nur  1 — Vit^la  Phloridzin  erhalten,  die  übrigen 
grössere  Mengen,  wonach  das  Phloridzin  einen  ungünstigen  Einfluss 
auf  die  glycogene  Function  der  Leber  auszuüben  scheint. 

153.  W.  B.  Ransom,  über  den  Einfluss  von  Glycerin  auf  die  Leber. 

154.  R.  Lupine  und  Porteret,   über  den  Einfluss,  welchen  die  Anti- 

pyretica  und  besonders  das  A n t i p y r i n  auf  den  Glycogengehalt 
der  Leber  haben. 

E.  Pflüger,  über  die  synthetischen  Processe  und  die  Bildungsart 
des  Glycogens  im  thieri sehen  Organismus.    Cap.  XV. 

G.  Fütterer,  Giycogen  in  den  Capillaren  der  Grosshirn- 
rinde bei  Diabetes.    Cap.  XVI. 

W.  Leube,   Giycogen   im   diabetischen   Harn.    Cap.  XVL 
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E.  Krause,  Qlycogengehalt  im  Muskel  nach  Tenotomie  und 
Neurotomie.    Cap.  XI. 

*Otto  Moszeik,  mikroscopische  Untersuchungen  über  den  Glycogen- 
ansatz  in  der  Froscbleber.  Pflüger's  Archiv  42,  556—581. 
Die  Yerauche  ergaben:  Frösche,  welche  eine  glycogenfreie  Leber 
haben,  setzen  bei  Fütterung  mit  reinen  Kohlehydraten  unter  günstigen 
Bedingungen  betrflchtliohe  Mengen  von  Olyoogen  an.  Bei  Fütterung 
mit  reinen  Eiweisskörpem  läset  eich  selbst  im  Laufe  von  mehreren 
Wochen  kein  beträchtlicherer  Olycogengehalt  in  der  Leber  von  Hunger- 
fröschen  erzielen.  Die  Fütterung,  die  aus  Eiweiss  und  Kohlehydraten 
zusammen  besteht,  verursacht  den  bedeutendsten  Glycogenansatz,  einen 
entschieden  bedeutenderen,  wie  die  Kohlehydratfütterung  allein.  Ueber 
die  morphologischen  Veränderungen  der  Leberzellen  siehe  das  Original. 

Andreasch. 
155.  A.  Dastre,  über  die  Leber fermente. 


148.  J.  L.  Prevost  und  Paul  Binet:  Experimentelle 
Untersuchungen,  betreflTend  die  Wiricung  der  INedicamente  auf 
die  Secretion  der  Galle  und  die  Aussclieidung  derselben  durcli 

dieses  Secret^).  Verff.  experlmentirten  an  Hunden  mit  Gallen- 
fistel, welche  mit  fettfreier  Kost  ernährt  wurden.  Eingeführtes  Fett 
ging  fast  vollständig  in  die  Fäces  über.  Nach  der  Nahrungsaufnahme, 
besonders  nach  Zufuhr  von  Pepton  stieg  die  Gallensecretion,  ebenso 
nach  Zufuhr  von  grösseren  Mengen  Wasser;  grosse  Kaltwasser- 
klystiere  waren  ohne  Wirkung.  Sichere  Zunahme  der  Secretion 
trat  ein  nach  Terpentinöl,  Terpinol  und  Terpin,  nach  Kaliumchlorat, 
Natrium-Benzoat  und  Salicylat,  Salol,  Evonymin,  Muscarin,  nach  Harn- 
stoff und  besonders  nach  Galle  und  gallensauren  Salzen.  3—4  Ccm. 
tödteten  eine  Katte,  6—10  Ccm.  ein  Meerschwein;  ein  Hund  vertrug 
40—50  Ccm.  ohne  gastrische  Störungen.  —  Schwach  oder  inconstant 
war  die  Wirkung  von  Natrium-Bicarbonat,  Sulfat,  Chlorid,  Karlsbader 
Salz,  Propylamin,  Antipyrin,  Aloe,  Rhabarber,  Hydrastis  canadensis, 
Ipecacuanha,  Boldo.  —  Vermindert  wurde  die  Gallensecretion  durch 
Kaliumjodid,   Calomel,   Eisen,    Kupfer,    Atropin,    Strychnin.    —    Ohne 

^)  Recherches  exp^rimentales  relatives  ä  Taction  des  m^dicaments  sur  la 
B^cr^tion  biliaire  et  k  leur  Elimination  par  cette  secretion.  Compt.  rend. 
106,  1690—1692.  Yorläufig  mitgetheilt  der  Soci^tE  m^dicale  de  Gen^ve, 
4  avril,  2  mai  1880;  ausführlicher  in  Kev.  med.  de  la  Suisse  romande;  mai, 
juin,  jaillet  1888. 
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Wirkung  waren  Natriumphosphat,  Ealiainbromid,  Lithininchlorid, 
Qnecksilbersublimat,  Natriumarseniat,  Alcohol,  Aether,  Glycerin,  Chinin, 
Gaffeln,  Pilocarpin,  Kalrin,  C)üsus,  Senega,  Colombo.  Ausgeschieden 
durch  die  Galle  wurden  Terpentinöl,  Terpinol,  Terpin,  Salicylsäure 
(auch  nach  Salol  gefunden),  Kaliumbromid,  Jodid  und  Chlorat,  Arsenik, 
Eisen,  Blei,  Quecksilber,  Gaffeln  (?),  Fuchsin,  Cochenille.  Nach  Zufuhr 
von  Ochsengalle  wurde  beim  Hund  Glycocholsäure  ausgeschieden,  welche 
der  normalen  Hundegalle  fehlt.  Es  konnte  nicht  in  der  Galle  wieder- 
gefunden werden  Antipyrin,  Kalrin,  Benzoesäure,  Hippursäure,  Harnstoff, 
Chinin,  Strychnin,  Kupfer,  Lithium.  Im  Allgemeinen  ist  die  Aus- 
scheidung fremder  Stoffe  durch  die  Galle  unbedeutend  wie 
die  durch  Speichel  und  Schweiss*),  alle  drei  Secrete  treten  in  dieser 
Beziehung  hinter  dem  Urin  zurück.  Herter. 

149.  De  Burgh  Birch  und  Harry  Spong:  Die  Secretion 

der  Gallenblase').  Zwei  Patientinnen  (S.  und  B.),  welche 
wegen  Ausdehnung  der  Gallenblase  operirt  waren,  behielten  eine  per- 
manente Fistel,  deren  Secret  wegen  vollständigen  Fehlens  von 
Gallenbestandtheilen  für  das  normale  Secret  der  Gallenblase 
gehalten  wurde.  Die  Flüssigkeiten  wurden  6  resp.  12  Wochen  nach 
Herstellung  der  Fistel  untersucht.  Das  tägliche  Quantum  betrug  20 
bis  ca.  30  Ccm.  Das  Secret  war  fast  farblos,  klar  oder  leicht  opales- 
cirend,  von  schleimiger  Gonsistenz;  die  Reaction  war  stets  deutlich 
alkalisch;  das  spec.  Gewicht  betrug  1011—1012  bei  12,5^,  der  feste 
Rückstand  bei  100»  22,85— 20,3 %o,  worin  organisch  14,26  bis 
ll,06%o,  anorganisch  8,96 — 7,21  ®/oo.  Die  organische  Substanz 
bestand  aus  Mucin  und  Spuren  von  Albumin.  An  anorganischer 
Substanz  fand  sich  in  einer  Probe  mit  20,3  °/oo  Rückstand  6,34  %o 
Ghlornatrium  und  0,7  ^/oo  Natriumcarbonat;  der  Rest  1,17  ®'oo 
bestand  hauptsächlich  aus  Kalisalzen  mit  wenig  Phosphorsäure.  —  Das 
Secret  wirkte  diastatisch;  Verf.  versuchte  vergebens  die  Diastase 
durch  Dialyse  zu  isoliren.  Emulgirende  Wirkung  auf  Leberthran  war 
nicht  zu  constatiren.  Die  Flüssigkeit  conservirte  sich  gut,  hatte  aber 
keine  antiseptischen  Eigenschaften.  Herter. 


^)  Vergl.  Paul  Binet,  ^tude  sur  la  suevr  et  la  salive  dans  teure 
rapports  avec  lYlimination.  These  de  Paria  1884.  —  ')  The  secretion  of  the 
gall  bladder.  Joum.  of  phjsiol.  8,  378—383.  Ueber  die  von  A.  W.  Mayo 
Robson  ausgeführten  Operationen  vergl.  Brit.  med.  journ.  1885,  2,  833. 
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150.  E.  Stadelmann:  Ueber  den  Icterus  bei  der  acuten 

PhOSphorvergiflung  ^).  st.  hat  an  einem  Gallenfistelhnnde,  der  mit 
Phosphoröl  vergiftet  wurde,  Beobachtungen  über  die  Ausscheidung  von 
Gallenfarbstoff  und  Gallensauren  angestellt.  In  Bezug  auf  den  Farb- 
stoff lassen  sich  drei  Stadien  unterscheiden.  Das  erste  Stadium  oder 
Initialstadium  besteht  in  einer  Beizung  der  Leber  und  derselben  folgenden 
vermehrten  GaUenfarbstoffbildung  und  Gallenfarbstoffausscheidung  durch 
die  Galle.  Im  zweiten  Stadium  wird  die  Galle  trflb  und  schleimig,  die 
Gallenfarbstoffproduction  und  -Ausscheidung  sinkt  erheblich;  in  dieses 
Stadium  fallt  auch  der  Beginn  des  Icterus.  Im  dritten  Stadium  wird 
die  Galle  wieder  klarer,  dunkler,  gallenfarbstoffreicher,  so  dass  die 
normale  Ausscheidung  von  Farbstoff  überschritten  wird.  Die  Gallen- 
sauren sind  im  ersten  Stadium  der  Leberreizung  etwas  gesunken,  im 
zweiten  sinken  sie  noch  mehr,  um,  wenn  die  Galle  schleimig  und  trübe 
geworden,  eine  ganz  ausserordentlich  niedrige  Zahl  zu  erreichen ;  sobald 
die  Galle  wieder  ihre  normale  Beschaffenheit  annimmt,  steigt  auch  sofort 
die  Gallensäaremenge.  Diese  Verringerung  der  Gallensäuren  erklärt 
auch,  warum  man  bei  Phosphorvergiftung  trotz  des  hochgradigen  Icterus 
keine  Gallensäuren  im  Hani  findet.  Nach  Verf.  muss  man  beim  Icterus 
nach  acuter  Phosphorvergiftung  annehmen,  dass  die  Leberzellen  noch 
im  Stande  sind,  reichlich,  wenn  auch  vielleicht  weniger  als  normal, 
Gallenfarbstoff  zu  prodaciren,  derselbe  kann  aber  nicht  nach  aussen 
befördert  werden,  wahrscheinlich  wegen  des  Druckes,  den  die  durch  die 
Fettinfiltration  vergrösserten  Leberzellen  auf  die  ersten  Gallenwege  aus- 
üben. Die  angestaute  Galle  kommt  dann  zur  Resorption;  diejenige 
Galle,  die  jetzt  entleert  wird,  ist  hauptsächlich  ein  schleimiges  Product 
der  gröberen  Gallengänge  mit  kleinen  Beimengungen  von  wirklicher 
Galle.  Sobald  die  Schädlichkeiten,  welche  in  der  Leber  selbst  die 
Resorption  der  Galle  veranlassen,  zu  wirken  aufhören,  sobald  die  Galle 
wieder  frei  abfliessen  kann,  verschwindet  auch  der  Icterus  sehr  rasch, 
indem  der  in  den  Geweben  abgelagerte  Gallenfarbstoff  schnell  resorbirt 
und  theils  mit  der  Galle,  theils  mit  dem  Harn  ausgeschieden  wird. 

Andreasch. 

151.  F.  MyJlus:  Notiz  über  die  Darstellung  und  die  Eigen- 

echaften   der   Cholsäure^.     Zur  Darstellung  der  Cholsäure  werden 

0  ArchiT  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  24,  270—290.  —  *)  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  12,  262—266. 

Mal 7,  Jahresbericht  fQr  Thierchemie.   1888.  14 
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fQnf  Theile  Kindergalle  mit  einem  Theil  SO^/oiger  Natronlauge  durch 
24  St.  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  gekocht,  die  Flüssigkeit 
mit  Kohlensäure  gesättigt,  fast  zur  Trockne  verdampft  und  die  zurück- 
bleibende Masse  mit  starkem  Alcohol  behandelt.  Die  alcoholische  Lösung 
wird  soweit  mit  Wasser  verdünnt,  dass  sie  etwa  20  ®/o  Alcohol  enthalt, 
dann  mit  Chlorbaryum  versetzt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht 
(choleln-  und  stearinsaurer  Baryt)  und  das  Filtrat  durch  Salzsäure 
zersetzt.  Die  ausgeföUte  Cholsäure  wird  durch  Auskneten  mit  wenig 
Alcohol  auf  dem  Wasserbade  vom  Wasser  befreit  und  mehrere  Male 
aus  absolutem  Alcohol  umkrystaDisirt.  Bezüglich  der  Zusammensetzung 
der  Cholsäure  hält  Verf.  sowohl  seine  Arbeiten,  wie  die  Latschinoff*s 
[J.  Th.  17,  293]  für  nicht  entscheidend,  doch  erscheint  die  Annahme 
von  Vs  Molekül  Erystallwasser  für  unwjihrscheinlich  und  ist  daher 
vorläufig  die  Strecker 'sehe  Formel  C24H40O5  vorzuziehen. 

Andreasch. 

152.  S.  Jolin:  Ueber  die  Säuren  der  Schweinegalle  I.  und  ii.^). 

Eef.  muss  sich,  da  bei  dem  Umfange  des  Originales  und  den  vielen 
Detailangaben  ein  gekürztes  Referat  kaum  möglich  und  auch  werthlos 
sein  würde,  begnügen,  die  vom  Verf.  selbst  am  Schlüsse  seiner  Abhand- 
lung zusammengefassten  Resultate  wiederzugeben.  1)  Die  SchweinegaJle 
enthält  als  hauptsächlichste  Bestandtheile  Natriumsalze  von  zwei  ver- 
schiedenen Glycocholsäuren,  welche  bei  der  Zersetzung  Glycochol 
und  je  eine  Hyocholalsäure  bilden.  Ausserdem  enthält  sie  in  geringer 
Menge  Natriumsalze  von  einer,  möglicherweise  sogar  von  zwei  Tauro- 
cholsäuren.  2)  Die  beiden  Hypoglycochol^äuren  unterscheiden  sich 
vomehmlichst  durch  die  verschiedene  Löslichkeit  ihrer  Natriumsalze  in 
Salzlösungen.  Die  als  für  die  Schweinegalle  charakteristisch  angesehene 
Fällbarkeit  derselben  mittelst  gesättigter  Lösungen  von  neutralen  Salzen 
ist  nur  in  geringem  Grade  bei  den  ß-hyoglycocholsauren  Salzen  vor- 
handen, welche  jedoch  den  bedeutendsten  Bestandtheil  der  Galle  bilden. 
3)  Die  beiden  Hyocholalsäuren  zeigen  unter  sich  Verschiedenheiten,  die 
vollständig  analog  mit  denen  sind,  durch  welche  die  entsprechenden 
gepaarten  Säuren  sich  von  einander  unterscheiden.  Als  Formel  für  die 
a-Hyoglycocholsäure  und  die  entsprechende  Cholalsäure  lässt  Verf.  die 
Strecker'schen  Werthe   C27H43NO5    und   C25H40O4   gelten,   während 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  512—557  und  18,  205—247. 
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den  ß-Säüren  auf  Grund  seiner  Analysen  die  Formeln  C26H4SNO6  und 
C94O40O4  zukommen  würden.  Andreasch. 

153.  W.  B.  Ransom:  Ueber  den  Einfluss  von  Glycerin  auf 
die  Leber  ^).  Durch  die  Untersuchungen  von  Weiss  [J.  Th.  8,  190] 
und  Luchsinger  [J.  Th.  3,  192]  wurde  die  Vermehrung  des 
Glycogengehaltes  in  der  Leber  nach  Aufnahme  von  Glycerin 
per  OS  festgestellt;  ersterer  erklärte  diese  Wirkung  durch  Ersparniss 
an  Zucker,  letzterer  durch  Umwandlung  von  Glycerin  zu  Glycogen. 
Subcutane  Injection  von  Glycerin,  welche  das  Leberglycogen  nicht  ver- 
mehrt, wirkt  dem  experimentellem  Diabetes  entgegen 
[Luchsinger,  J.  Th.  5,  62],  doch  ist  nach  Eckhard^  diese 
Wirkung  nicht  so  regelmässig,  als  Luchsinger  annahm.  Wenn  die 
antidiabetische  Wirkung  des  Glycerins  durch  Hemmung  der  diaötatischen 
Fermentwirkung  in  der  Leber  zu  Stande  kommt,  so  ist  es  erklärlich, 
dass  dieselbe  durch  die  subcutan  eingeföhrte  Substanz,  welche  nur  in 
kleinen  Mengen  die  Leber  erreicht,  nicht  in  kräftiger  und  sicherer 
Weise  herbeigeführt  werden  kann.  Verf.  prüfte  daher  die  Wirkung 
von  per  os  zugefQhrtem  Glycerin  auf  den  experimentellen  Diabetes. 
Die  Versuchsthiere  (Kaninchen)  befanden  sich  eben  so  wie  die  ControU- 
thiere  in  Käfigen,  welche  die  getrennte  Sammlung  von  Fäces  und  Urin 
ermöglichten.  Eine  erste  Versuchsreihe  betraf  die  durch  Gifte 
herbeigeführte  Glycosurie.  Von  Morphiumchlorhydrat  mussten 
hohe  Dosen  (per  os)  gegeben  werden,  um  Glycosurie  hervorzurufen, 
dabei  war  meist  die  Menge  des  Urins  vermindert.  Inhalation  von 
Amylnitrit  rief  Glycosurie  mit  sehr  reichlicher  Polyurie  hervor. 
Kaninchen,  welche  durch  combinirte  Anwendung  der  beiden  Mittel 
diabetisch  geworden  waren,  zeigten  3  St.  nach  30  Gem.  Glycerin 
(50®/o)  per  os  zuckerfreien  Urin,  auch  nach  wiederholter  Zufuhr 
beider  Mittel.  —  Die  Versuche  an  Thieren,  bei  denen  der  Zucker- 
stich vorgenommen  war  3),   boten  noch  schlagendere  Besoltate.     Die 


0  On  the  influence  of  glycerine  oii  the  liver.  Journ.  of  physiol.  8,99 — 116. 
—  *)  Eckhard,  J.  Th.  6,  260,  und  Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  8,  1879.  — 
')  Die  durch  Injection  von  0,5  Grm.  Ohloral  in  das  Rectum  anästhesirten 
Thiere  wurden  nach  Eckhard  operirt,  unter  antiaeptisohen  Cautelen.  Am 
wirksamsten  war  die  Function  im  untersten  Theil  des  vierten  Ventrikels. 
Polyurie  trat  nie  ein,  Albuminurie  dagegen  öfter;  einmal  wurde  ein  Hemi- 
albumose- artiger  Körper  im  Urin  gefunden. 

14* 
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an  normalen  Thieren  nach  2  St.  eintretende  und  24  St.  anhaltende 
Glycosurie  wurde  durch  die  vorherige  Zufuhr  von  GlyCerin  entweder 
ganz,  verhindert  oder  bedeutend  al^eschwächt.  An  den  Ck>ntrollthieren 
trat  regelmässig  nach  2  St.  eine  24  St.  anhaltende  Glycosurie  ein, 
welche  in  drei  Fällen  1,5,  2,0  resp.  5,0%  Zucker  erreichte;  die  Ver- 
suchsthiere,  welche  vor  der  Function  Glycerin  erhalten  hatten, 
schieden  im  Urin  nur  0,1,  0,5  resp.  0,25%  Zucker  aus;  in  anderen 
Fällen  wurde  das  Eintreten  der  Glycosurie  vollständig  verhindert.  — 
Die  antidiabetische  Wirkung  des  Glycerins  wurde  also  bestätigt 
Dieselbe  kommt  nach  Verf.  zu  Stande,  indem  die  Zuckerbildung  in  der 
Leber  herabgesetzt  wird.  In  zwei  der  Zuckerstichversuche  wurden  die 
Yersuchsthiere  getOdtet  und  nach  3—5  Min.  die  Leber  mit  kochendem 
Wasser  extrahirt;  bei  den  ControUthieren  fand  sich  0,28  resp.  0,47% 
Zucker,  in  den  Glycerinthieren  dagegen  nur  0,125  resp.  0,2%.  Für 
diese  Auffassung  spricht  auch  die  von  Luchsinger  beobachtete  und 
von  Verf.  bestätigte  Thatsache,  dass  die  postmortale  Zucker- 
bildung in  der  Leber  durch  Glycerin  beeinträchtigt  wird. 
Von  zwei  Kaninchen  erhielt  das  eine  40  Ccm.  50%  Glycerin;  2  St. 
darauf  wurden  beide  getödtet  und  die  den  Thieren  entnommenen 
Lebern  1  St.  bei  20^  stehen  lassen.  In  der  Leber  des  Controll- 
thieres  fanden  sich  2  %  Zucker,  in  der  des  Glycerinthieres  dagegen  nur 
0,7%.  —  Die  Anhäufung  von  Glycogen  in  der  Leber  nach  Zufuhr 
von  Glycerin  führt  Verf.  auf  die  Hemmung  der  Saccharificirung 
desselben  zurück,  ohne  die  Möglichkeit  einer  Umbildung  von  Glycerin 
in  Glycogen  leugnen  zu  wollen.  Herter. 

154.  R.  Lupine  und  Porteret:  Ueber  den  Einfhiss, 
welchen  die  Antipyretica  und  besonders  das  Antipyrin  auf  den 
Gehalt  der  Leber  an  Glycogen  ausüben  ^).   L.  ^  beobachtete,  dass, 

wenigstens  unter  gewissen  Verhältnissen,  das  Acetanilid  die  Zer- 
setzung der  stickstoffhaltigen  Körperbestandtheile  ver- 
mehrt, während  es  die  Wärmepröduction  vermindert.  Verff. 
legten  sich  daher  die  Frage  vor,   ob  vielleicht  der  Verbrauch   stick - 


0  De  Pinfluence  qu'exeroent  leg  snbBtanoes  antipyr^tiqiies,  et  en  partim 
culier  rantipyrine  aar  la  teneur  du  feie  en  glyoog^ne.  Compt.  read.  106, 
1023—1025.  —  «)  Rev.  de  m^d.  1887,  pag.  310,  521;  vergl.  auch  Lyon  mMical, 
15.  aoüt  1886. 
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Stoff  freier  Substanzen  durch  die  antipyretischen  Mittel  herabgesetzt 
wflrde,  und  hier  war  znnächst  an  das  Gljcogen  der  Leber  za  denken. 
Die  Versuche  wurden  an  Meerschweinchen  ausgeführt,  indem 
(wegen  der  Grösse  der  individuellen  Schwankungen)  stets  an  mehreren 
Thieren  zugleich  expenmentirt  wurde  und  das  Mittel  der  geftmdenen 
Werke  zur  Vergleichung  der  normalen  mit  den  Yersuchsthieren  diente. 
Yerff.  arbeiteten  hauptsachlich  mit  Antipyrin^),  welches  zu  0,1  bis 
0,2  Grm.  pro  Kgrm.  gegeben  wurde.  Unter  dem  Einfluss  desselben 
wurde  mindestens  um  V^  mehr  Glycogen  in  der  Leber  der  Yer- 
suchsthiere  gefunden.  Zugleich  war  der  Zuckergehalt  der  Leber 
im  Allgemeinen  etwas  vermindert^.  Die  Antipyretica  yerhindem  also 
den  üebergang  von  Glycogen  in  Zucker.  Diese  Wirkung  ist  zum  Theil 
eine  directe,  denn  als  eine  Leber,  fein  zerrieben,  zur  Hälfte  in 
Wasser,  zur  Hälfte  iu'  concentrirter  Antipyrinlösung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  4  St.  digerirt  wurde,  fand  sich  in  der  zweiten  H&lfte  weniger 
Zucker  und  mehr  Glycogen,  als  in  der  ersten.  Diese  Beobachtung 
stimmt  zu  der  von  Binz,  wonach  bei  einem  mit  Chinin  vergifteten 
Hund  die  nach  dem  Tode  (d.  h.  nach  Aufhebung  der  Innervation  der 
Organe)  entwickelte  Wärme  abnorm  herabgesetzt  ist.        Herter. 

155.  A.  Dastre:  Physiologie  der  Leber.  Untersucliungen 
Qber  die  Leberfermente ^.  D.  kritisirt  die  von  Seegen  und 
Kratschmer  [J.  Th.  11,  319;  12,  286;  14,  448;  15,  812;  16,  283, 
288 ;  17,  302]  aufgestellte  Lehre  *),  dass  der  Leberzucker  aus  anderem 
Material  als  aus  glycogen  stamme.  Die  Annahme  Seegen 's,  dass  der 
Leberzucker  Glukose  sei,  entbehre  der  sicheren  Begründung;  nach 
Bourquelot  [J.  Th.  16,  501]  könne  es  sich  um  ein  Gemisch  von 
Maltose  und  Dextrin  handeln,  das  wohl  nur  von  Glycogen  abgeleitet 
werden  könne;  Maltose  könne  übrigens  bei  den  analytischen  Mani- 
pulationen in  Glukose  übergehen.  Er  bestreitet  die  Unabhängigkeit  in 
den  Schwankungen  von  Glycogen  und  Zucker  in  der  Leber  und  hält 
an  der  Glycogentheorie  GL  Bernards  fest.   Ein  diastatisches 


*)  Auch  mit  Acetanilid,  Natriumflalicylat  etc.  —  ")  Die  dem  lebenden 
Thiere  entnommene  Leber  wurde  sofort  in  siedendes  Wasser  geworfen.  — 
*)  Physiologie  du  foie.  Recherches  sur  les  ferments  h^patiques.  Arcfa.  de 
physiol.  [4]  1,  69—102.  —  *)  In  üebereinstinmiung  mit  älteren  Anschauungen 
von  Lehmann  und  Frerichs. 
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Ferment,  welches  die  Saccharificinmg  des  Gljcogens  yennitteln  könnte, 
ist  Yon  den  Autoren  vergebens  ans  der  Leber  zu  isoliren  ver- 
sucht worden.  Dagegen  wurde  die  langsame  saccharificirende 
Wirkung  des  Lebergewebes  constatirt,  und  zwar  auch  f&r  das 
gekochte,  eine  Wirkung  welche  nach  Seegen  und  Eratschmer 
[J.  Th.  7,  360]  nicht  nur  todten  Geweben  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  den  isolirten  Albuminstoffen  zukommt.  Verf.  weist  daraufhin, 
dass  diese  langsame  Saccharificirung  auch  spontan  bei  Gljcogenlösnngen 
eintritt  und  auf  der  Thätigkeit  von  Mikroorganismen  beruht, 
welche  sich  in  den  Flüssigkeiten  entwickeln.  Nachsorgfaltiger  Steri- 
ns irung  tritt  die  Saccharificirung  nicht  mehr  ein,  auch  nach  längerer 
Zeit  nicht.  Die  Sterilisirung  wurde  durch  halbstündiges  Kochen,  durch 
Erhitzen  auf  110 <*  im  Drucktopf *),  durch  6 stundiges  Erwärmen 
auf  55  ®  in  drei  aufeinander  folgenden  Tagen,  sowie  durch  10  ®/o  Natrium- 
borat  erreicht.  Die  beiden  ersten  Verfahren  würden  auch  lösliches 
Ferment  vernichtet  haben,  die  beiden  letzteren  nicht,  wie  ControU- 
versuche  mit  Pankreasinfnsen  zeigten.  Die  zum  Versuch  dienenden 
Lebern  wurden,  zunächst  am  lebenden  Thier,  von  der  Vena  portae  aus 
mit  0,6 ^/o  Chlornatriumlösung  ausgespült,  welche  Anfangs 
auf  10^,  dann  auf  0®  abgekühlt  war.  So  wurden  dieselben  völlig 
Zucker  fr  ei  erhalten  (gegen  Seegen),  leichter  beim  Kaninchen,  als 
beim  Hund;  auch  die  nach  Tiegel  im  Blut  circulirende  Diastase  war 
ausgewaschen.  In  derartigen  Lebern  findet  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur energische  Zuckerbildung  statt,  nicht  aber  bei  Ein- 
bringung in  Eiswasser*);  dies  beweist,  dass  es  sich  bei  dieser  Sacchari- 
ficirung um  einen  vitalen  Act  der  Leb erz eilen  handelt  und  nicht 
um  die  Wirkung  eines  löslichen  Fermentes,  denn  die  Diastasen  von 
Speichel  und  Pankreas  sind  bei  so  niedriger  Temperatur 
noch   deutlich   wirksam').     48   St.    dauernde   Einwirkung   der  Kälte 

*)  Beim  Erhifczen  yon  Glyoogenlösung  oder  Stflrkekleister  mit  gewissen 
thierischen  Materien  (Blut  oder  Leber)  tritt  eine  geringe  Zuckermenge  auf, 
die  sich  beim  Digeriren  bei  40°  nioht  vermehrt.  —  ')  Auch  die  Infuse  und 
Macerationen  anderer  Organe  saccharificiren  Glycogen  nicht  bei  der  Temperatur 
des  Eiswasser 8,  mit  Ausnahme  des  Dünndarms  (vom  Hund),  in  welchem 
Verf.  daher  diastatisches  Ferment  annimmt.  Ueber  den  Einfluss  von 
Temperaturen  unter  0°  auf  Feimentwirkungen  vergl.  Orig.  —  *)  Es  handelt 
sich  auch  nicht  um  eine  Säurewirkung,  denn  die  in  den  Leberinfusen 
sich  entwickelnde  SAure  wirkt  der  Saccharificirung  entgegen.  Der  in  den 
Infusen  gebildete  Zucker  verschwindet  nach  einiger  Zeit  wieder. 
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hebt  sogar  die  Fähigkeit  der  Leber  auf,  bei  40  ^  ihr  Glycogen  in  Zucker 
zu  verwandeln.  Während  demnach  in  der  Leber  ein  lösliches  diastatisches 
Ferment  nicht  constatirt  werden  konnte,  liess  sich  merkwürdiger  Weise 
In V er t in  darin  nachweisen,  in  Uebereinstimmung  mit  frühereu  Angaben 
von  D.,  Beaunis  und  ü.  Gayon.  Verf.  benutzte  auch  bei  diesen 
Versuchen  ausgewaschene  Lebern.  Er  überzeugte  sich  davon, 
dass  das  Invertin  der  Hefe  und  des  Dünndarms  (Kaninchen)  bei 
1—2^  nocb  kräftig  wirksam  ist,  und  so  verhält  sich  auch  das  von 
der  Leber  gebildete  Invertin,  welches  durch  Behandlung  des  Organs 
mit  Eiswasser  daraus  extrahirt  werden  kann.  (Jebrigens  wird  die 
Inversion  der  Saccharose  durch  verschiedene  Organe  ^)  bewirkt ;  Verf. 
constatirte  sie  für  den  Magen  von  Hund  und  Katze,  sowie  für  die 
Thymus.    Auch  die  Lactose  scheint  in  der  Leber  invertirt  zu  werden. 

Herter. 
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156.  H.  Weieke,   über  Qualität  und  Quantität  der  Vogelknochen 

und  Federn  in  yerschiedenen  Altersstadien. 
L.  Liebermann,  Zusammensetzung  der  embryonalen  Knochen 

und  Knorpeln.    Cap.  XIL 
*C.  Th.  Morner,   histochemisohe  Beobachtungen  über  die   hyaline 

Grundsttbstanz  des  Trachealknorpels.    Zeitschr.  f.  physiol. 

Chemie  12,  396—404:;  bereits  J.  Th.  17,  308  referirt. 

157.  C.  Th.  Morner,  über  die  Chemie  des  Trachealknorpels. 

*W.  D.  Halliburton,  über  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Knorpels  bei  gewissen  evertebraten  Thieren.  Proc.  roy.  soc. 
Ko.  235.  Auf  Veranlassung  von  Lankester  untersuchte  Verf.  die 
Knorpel  Ton  Sepia  und  Limulus.  Er  erhielt  daraus  wenig 
Gelatine  neben  viel  Mucin;  das  heisse  Wasserextraot  gelatinirte 
nicht  beim  Abkühlen.  Es  wurden  femer  kleine  Mengen  Chitin 
daraus  gewonnen,  bei  Sepia  1,22^0,  bei  Limulus  1,01%.  Chitin  wurde 
auch  in  der  Leber  von  Limulus  nachgewiesen.  Das  Gewebe,  mit 
Kalilauge  ausgekocht,  liefei*te  beim  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  eine 


^)  Bezüglich   des   Pankreas  stimmen   die  Angaben  des  Yerf.^s  nicht 
überein. 
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reducirende  Losung.  Durch  Kochen  mit  Salzsäure  wurden  Kryatalle 
Yon  den  Eigenschaften  des  salzsauren  Glycosamin  erhalten.  Nach 
Verf.  ist  das  Chitin  im  Bindegewebe  der  Leber  enthalten,  ein  merk- 
würdiger Befund,  da  dasselbe  bisher  in  Gebilden  des  mittleren 
Keimblattes  noch  nicht  gefunden  wurde..  Herter. 


156.  H.  Weiske:  Untersuchungen  über  Qualität  und  Quantität 
der  Vogelknochen  und  Federn  in  verschiedenen  Altersstadien  ^). 

Aus  der  umfangreichen,  zahlreiche  analytische  Daten  enthaltenden  Arbeit 
ergeben  sich  folgende  Schlüsse:  Der  Wassergehalt  der  frischen 
fetthaltigen  Yogelknochen  yermindert  sich  von  der  Geburt  der  Thiere 
ab  mit  zunehmendem  Alter  und  zwar  in  unserem  Falle  bei  den  Hühnern 
von  77,6  o/o  bis  auf  33,96  «/o;  bei  den  Raubvögeln  beiarägrt  er  22,84% 
resp.  25,63  ®/o.  Der  Wassergehalt  der  Yogelknochen  ist  demnach  etwas 
grösser,  als  derjenige  der  Säugethierknochen,  fQr  welche  £.  Wildt  je  nach 
dem  verschiedenen  Alter  65,7 ®/o  bis  21,4%  fand.  Der  Fettgehalt 
in  Procenten  der  wasserfreien  Knochen  erweist  sich  bei  den 
jungen  Hühnern  bedeutend  grösser,  als  bei  jungen  Säugethieren ;  spater 
zeigt  sich  ein  umgekehrtes  Verhalten.  Während  der  Fettgehalt  in  den 
Hühnerknochen  mit  zunehmendem  Alter  sinkt,  steigt  derselbe  nach 
Wildt 's  Untersuchungen  in  den  Säugethierknochen  von  1,65%  auf 
22,58%.  Die  organische  Substanz  der  trockenen  und  fett- 
freien Hühnerknochen  vermindert  sich  mit  zunehmendem  Alter 
der  Thiere  und  zwar  von  74,41  %  bis  auf  42,95  % ;  der  Stickstoff- 
gehalt der  organischen  Enochensubstanz  steigt  dagegen  von  14,4% 
bis  auf  16,0%.  Der  Mineralstoffgehalt  der  trockenen, 
fett  freien  Vogelknochen  wächst  mit  zunehmendem  Alter,  bleibt 
aber  (entgegen  den  bisherigen  Angaben)  stets  wesentlich  geringer,  als 
derjenige  der  Säugethierknochen.  In  unserem  Falle  steigt  er  bei  den 
Hühnern  von  25,29%  bis  auf  57,05%;  bei  den  Raubvögeln  beträgt 
er  63,64%  resp.  64,09%.  Dagegen  fand  Wildt  in  den  trockenen, 
fettfreien  Säugethierknochen  je  nach  dem  Alter  53,4  %  bis  72,9  %. 
Die  Zusammensetzung  der  Knochenasche  verändert  sich  mit 
zunehmendem  Alter  der  Vögel  insofern,  als  der  Gehalt  an  CaO  und 
CO«  etwas  steigt,  derjenige  an  MgO  abnimmt,  wogegen  der  Gehalt  an 


0  Landw.  Vereuchsstat.  86,  81—103. 
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F«Oi  img«filhr  constant  bleibt.  Die  Menge  des  Fluors  ist  in  den 
Yogelknochen  grösser,  als  in  den  Sängethierknochen  und  yermindert 
sich  mit  zunehmendem  Alter.  Anders  erwiesen  sich  nach  Wildt's 
IJntersachnngen  die  Yerfindeningen  in  der  Knochenasche  der  Sänge- 
thiere;  hier  nahm  der  Gehalt  an  MgO  and  PsOs  allmftlig  ab,  wogegen 
derjenige  an  COa  stieg  nnd  der  Gehalt  an  GaO  und  Fl  constant  blieb.  — 
Der  Wassergehalt  der  frischen,  fetthaltigen  Federn  zeigt 
sich  bei  den  jungen  Thieren  gleichfalls  grösser,  als  bei  den  älteren, 
jedoch  sind  die  unterschiede  weit  geringer,  als  bei  den  Knochen.  Der 
Fettgehalt  der  trockenen  Federn  ist  weit  geringer,  als  derjenige 
der  Knochen  nnd  lässt  nur  individuelle  Schwankungen  erkennen.  Der 
Mineralstoffgehalt  der  trockenen,  fettfreien  Federn 
erweist  sich  wesentlich  geringer  als  bisher  angegeben  wurde  und  scheint 
Tom  Alter  der  Thiere  wenig  oder  gar  nicht  beeinflusst  zu  werden.  Der 
Gehalt  an  CaO  steigt  mit  zunehmendem  Alter,  wogegen  die  übrigen 
Mineralstoffe  der  Federn  sich  dementsprechend  yermindem.  DieFedern 
der  fleischfressenden  Raubvögel  enthalten  wesentlich  weniger 
Mineralstoffe,  als  diejenigen  der  HtQiner.  Die  Flaumfedern,  sowie 
die  Fahnen  und  Kiele  der  grossen  Flügelfedem  sind  reicher  an 
Mineralstoffen,  als  die  übrigen  Federn;  die  Flaumfedern  besitzen  den 
grössten  Gehalt  an  SiOs,  die  Fahnen  den  höchsten  Gehalt  an  CaO. 

Andreasch. 

157.  Carl  Th.  Mörner:   Studien  Ober  die  Chemie  des 

TracheallcnorpelS  ^).  Als  üntersuchangsmaterlal  diente  fast  aus- 
schliesslich Trachealknorpel  von  erwachsenen  Thieren  (Rind).  Der 
Knorpel  wurde  erst  sorgfaltig  von  dem  Perichondrium  befreit  und  dann 
zu  feinen  Spänen  mit  dem  Messer  geschabt  oder  auch  —  und  zwar 
am  öftersten  —  in  einer  Fleischmühle  sehr  fein  zerhackt.  Als  Bestand- 
theile  des  Trachealknorpels  unterscheidet  M.  folgende,  von  ihm  isolirten 
Stoffe :  1)  Chondromueoid,  2)  Chondroitsäure,  3)  Collagen  und  4)  Albumoid. 
Chondromucoid.  Dieser  Stoff,  welcher  in  mehreren  Hinsichten  den 
Mucinsubstanzen  nahe  steht,  findet  sich  im  Knorpel  als  wesentlicher 
Bestandtheil  der  von  M.  früher  beschriebenen  sogen.  Chondrinballen. 
Zur  Reindarstellung  dieser  Substanz   wird  der  Knorpel  bei  40^  C.  mit 


')   Carl  Th.  Mörner:   Studier  öfver  trachealbroskets  kemi.    Upsala 
LSkareförenings  förhandlingar  24,  100. 
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destillirtem  Wasser  (mit  ein  wenig  Aether  oder  Thymol  versetzt)  2—8 
Tage  extrahirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  enthält  ein  Gemenge  Ton 
Chondromucoid  und  Chondroitsäure,  welch'  letztere  die  Ansfallung  des 
Chondromncoids  mit  verdünnter  Sänre  verhindert.  Wird  die  Flüssigkeit 
mit  Salzsäure  zn  0,2  ^'o  versetzt  und  dann  knrze  Zeit  im  Wasserbade 
erwärmt,  so  verliert  die  Chondroitsänre  ihre  fällangshemmende  Wirkung 
nnd  das  Chondromucoid  scheidet  sich  als  ein  weisser,  flockiger  Nieder- 
schlag au^  Durch  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser  mit  Hülfe  von 
einer  Spur  Alkali  und  Ausfallen  mit  einer  Säure  kann  das  Chondro- 
mucoid rein  gewonnen  werden.  Ein  zweites  Darstellungsverfahren 
besteht  darin,  dass  feine  Knorpelspäne  erst  längere  Zeit  (1—2  Wochen) 
bei  40®  C.  mit  Salzsäure  von  0,1— 0,2®/o  digerirt  werden,  bis  sämmt- 
liches  Collagen  in  Leim  umgewandelt  und  extrahirt  worden  ist,  wobei 
auch  die  Chondroitsänre  gleichzeitig  entfernt  wird.  Die  durch  Waschen 
mit  Wasser  von  Säure  vollständig  befreiten  Knorpelreste  extrahirt  man 
mit  sehr  verdünnter  Kalilauge  (0,05—0,1  "/o  KoH),  welche  das  Chon- 
droitmucoid  löst,  während  das  Albumoid  ungelöst  zurückbleibt.  Aus 
der  alkalischen  Lösung  wird  das  Chondromucoid  mit  verdünnter  Säure 
gefallt  und  weiter  gereinigt.  Die  nach  diesen  zwei  verschiedenen 
Methoden  dargestellten  Präparate  sind  nicht  nur  in  qualitativer  Hinsidit 
identisch,  sondern  sie  zeigen  auch  dieselbe  elementare  Zusammensetzung. 
Das  Chondromucoid  stellt  in  trockenem  Zustande  ein  weisses,  lockeres, 
blaues  Lacmuspapier  röthendes  Pulver  dar,  welches  in  Wasser  unlöslich 
ist,  aber  mit  Hülfe  von  ein  wenig  Alkali  leicht,  zu  einer  neutralen 
Flüssigkeit  gelöst  wird.  Eine  solche  Lösung  wird  von  Essigsäure  und 
Mineralsäuren  gefallt.  Neutralsalze  wie  auch  Ferrocyankalium  oder 
Chondroitsäure  verhindern  jedoch  diese  Fällung.  Die  neutrale  Lösung- 
wird weiter  gefallt  von  Zinnchlorür,  Quecksilberoxydulnitrat,  Kupfer- 
sulfat, Bleiacetat  oder  Bleiessig,  Eisenchlorid  und  Alaun.  Von  Ammo- 
niumsulfat, bis  zur  Sättigung  eingetragen,  wird  die  Substanz  ebenfalls 
ausgeschieden.  Gerbsäure  gibt  unter  keinen  Umständen  einen  Nieder- 
schlag, und  das  Chondromucoid  kann  im  Gegentheil  sogar  die  Fällung- 
des  Leims  durch  Gerbsäure  verhindern.  Die  Chondromucoidlösung  wird 
nicht  gefallt  von  Pikrinsäure,  Quecksilberchlorid,  Silbemitrat  oder 
Baryumchlorid.  Concentrirte  Salzsäure,  Salpetersäure,  Millon's  Reagens 
und  Adamkiewicz's  Beagens  geben  die  Farbenreactionen  der  Protein- 
substanzen.     Das    Chondromucoid    enthält     sogen,    bleischwärzenden 
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Schwefel.  Die  Lösung  reducirt  nicht  direct  Kapferoxydhydrat  in  alka* 
lischer  Lösung,  gibt  aber  nach  Yorherigem  Kochen  mit  Salzsäure  eine 
schöne  Trommer'sche  Beaction.  Die  Zusammensetzung  des  Chondro* 
mucoids  ist  folgende:  C  47,30 »/o;  H  6,42 »/o;  N  12,58  0/o;  8  2,420/o; 
0  31,28  ^/o.  Sehr  bemerkenswerth  ist  der  Gehalt  an  Schwefel.  Ein 
Theil  davon  ist  lose  gebunden  und  kann  als  Schwefelalkali  abgespalten 
werden,  während  ein  anderer  Theil  beim  Sieden  mit  Salzsäure  als 
Schwefelsäure  austritt.  Dieser  letztere  Theü  beträgt  1,72  ^/o.  Das 
Chondromucoid  wird  von  Alkalien  wie  auch  von  Säuren  zersetzt.  Die 
Zersetzungsproducte  sind  im  ersten  Falle:  Alkalialbuminat  (mit  15^/o  N), 
Chondroitsäure ,  peptonähnliche  Substanz,  Schwefelalkali  und  etwas 
Alkalisulfat.  Beim  Sieden  mit  Salzsäure  liefert  es  als  Zersetzungs- 
producte: Addalhtmünat,  Chondroitsäure,  peptonähnliche  Substanz  und 
Schwefelsäure.  Daneben  wird  durch  secundäre  Zersetzung  eines  Theiles 
der  Chondroitsäure  eine  reducirende  Substanz  erhalten.  —  Chondroit- 
säure. Als  neutrale  Calciumyerbindung  ist  diese  Säure  als  preformirter 
Bestandtheil  des  Knorpels  in  den  „Chondrinballen''  enthalten.  Ihre 
Menge  ist  doch  nicht  sehr  gross.  Die  Chondroitsäure  wird  auch  als 
Zersetzungsproduct  yon  dem  Chondromucoid  erhalten,  um  eine  grössere 
Ausbeute  von  Chondroitsäure  zu  erhalten,  ist  es  am  besten,  gleichzeitig 
die  präformirte  und  die  durch  Spaltung  aus  dem  Chondromucoid  zu 
gewinnende  Chondroitsäure  aus  dem  Knorpel  zu  extrahiren.  Zu  dem 
Ende  wird  der  fein  zerhackte  Knorpel  einige  Tage  mit  Kalilauge  von 
2 — b^lo  bei  Zimmertemperatur  digerirt.  Aus  der  alkalischen  Flüssig- 
keit wird  das  Alkalialbuminat  mit  Essigsäure  gefällt;  das  Filtrat  wird 
mit  Gerbsäure  Yollständig  geföllt,  überschüssige  Gerbsäure  mit  Bleiacetat 
entfernt  und  das  neue  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit.  Das 
Filtrat  wird  stark  concentrirt,  anhaltend  dialysirt,  dann  wieder  concentrirt, 
mit  Alcohol  unter  Zusatz  von  einer  Spur  NaCl  gefallt  und  zuletzt  mit 
Alcohol  und  Aether  behandelt.  Bezüglich  der  Darstellung  der  prä- 
formirten  Chondroitsäure  allein  kann  auf  die  Originalabhandlung  ver- 
wiesen werden,  und  hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Eigenschaften  und 
die  elementare  Zusammensetzung  der  Säure  in  beiden  Fällen  dieselben 
sind.  Die  Chondroitsäure,  welche  nie  ganz  frei  von  Mineralstoffen 
erhalten  wurde,  stellt  in  trockenem  Zustande  ein  weisses,  lockeres 
Pulver  dar.  Sie  ist  leicht  löslich  in  Wasser.  Ihre  Lösung  reagirt 
stark  sauer,   ist  linksdrehend,  in  concentrirterem   Znstande  dickflüssig 
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und  klebrig,  wie  eine  Lösung  von  Gmnmi.  Ihre  Lösong  wird  ron  d«i 
meisten  Beagentien  nicht  gefällt;  doch  gibt  Ede  volominöse  Ni^er- 
schlage  mit  Zinnchlorür,  Bleiessig,  Quecksilberoxydnlnitrat,  nentralisirter 
Urannitrat-  oder  Eisenchloridlösmig.  Der  mit  Eisenchlorid  erzeugte 
Niederschlag  wird  von  Alkali  zu  einer  rothbrannen  Flflssigkeit  gelöst. 
Von  Alcohol  wird  eine  verhältnissmässig  salzarme  Lösnng  nicht  gefiUlt, 
wie  einige  Eiweissstoffe  und  Kohlehydrate  wird  sie  jedoch'  von  Alcohol 
nach  Zasa^tz  von  ein  wenig  Salz  (NaCl)  gefallt.  In  Eisessig  ist  sie 
unlöslich  und  wird  deshalb  auch  Ton  einem  grossen  üeberschnss  Yon 
dieser  Säure  gefällt.  Mit  den  gewöhnlichen  Farbenreagentien  auf 
Eiweiss  wird  keine  Beaction  erhalten.  Mit  Kupfersulfat  und  Alkali 
wird  nie  eine  violette,  sondern  nur  eine  blaue  Lösung  erhalten,  die 
beim  Sieden  gewöhnlich  Spuren  von  Kupferoxydul  ausscheidet.  Nach 
vorherigem  Sieden  mit  Salzsäure  wird  eine  schöne  Trommer*sche 
Beaction  erhalten.  Die  Zusammensetzung  der  Säure,  auf  aschefreie 
Substanz  berechnet,  ist  folgende:  C  85,28^/0;  H  4,68 <>/o;  N  3,15 «^; 
S  6,330/0;  0  50,56  0/0.  Die  Chondroitsäure  enthält  keinen  lose 
gebundenen  Schwefel  und  die  ganze  Schwefelmenge,  6,33^/0,  spaltet 
sich  beim  Sieden  mit  Salzsäure  als  Schwefelsäure  ab.  Dabei  tritt  auch 
eine  reducirende  Substanz  auf,  deren  Untersuchung  noch  nicht  abge- 
schlossen ist.  Diese  Substanz  ist  rechtsdrehend,  schmeckt  nicht  süss, 
gibt  mit  Phenylhydrazin  keinen  krystallinischen  Niederschlag,  reducirt 
Kupfer  oder  Wismuthlösung,  gibt  mit  der  Moore 'sehen  Probe  eine 
orangefarbene  Flflssigkeit,  wird  von  Bleiessig  oder  Bleiessig  mit  Ammon, 
nicht  aber  von  Mineralsäuren,  Gerbsäuren,  MetaUsalzen  oder  Alcohol 
gefällt.  —  Collagen.  Diese  Substanz  wurde  aus  dem  Knorpel  nach 
zwei  verschiedenen  Methoden  dargestellt.  Nach  der  einen  wurde  der  Knorpel 
erst  durch  Extraction  mit  Wasser  oder  höchst  verdünntem  Alkali  bei 
-|-  40^  C.  an  präformirter  Chondroitsäure  befreit  und  dann  bei  derselben 
Temperatur  mit  Salzsäure  von  0,2—0,3  ^/o  ein  paar  Tage  digerirt.  Eine 
bedeutende  Menge  des  CoUagens  wird  dabei  in  Leim  umgewandelt  und  ge- 
löst. Durch  Sättigung  mit  Natriumsulfat  wird  der  Leim  ausgeschieden,  der 
Niederschlag  dann  in  Wasser  gelöst  und  durch  Dialyse  gereinigt.  Nach 
der  zweiten  Methode  werden  zuerst  das  Ch-Mucoid  und  die  Chondroit- 
säure durch  Extraction  mit  schwacher  Kalilauge  (0,2—0,5  ^/o)  entfernt, 
die  Knorpelreste  dann  durch  Waschen  mit  Wasser  von  Alkali  befreit 
und  zuletzt  in  Pap  in 's  Digestor  mit  Wasser   erhitzt.    Das   CoUagen 
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geht  dabei  als  Leim  in  Lösung,  während  das  Albnmin  ungelöst  zurück- 
bleibt. Der  nach  beiden  Methoden  erhaltene  Leim  Terhält  sich  zu 
Beagentien  wie  der  gewöhnliche,  zeigt  aber  insofern  eine  etwas  ab- 
weichende Zusammensetzung,  als  er  im  Mittel  16,14  ^jo  N  enthält.  Das 
Collagen  dürfte  yielleicht  theils  in  den  Chondrinballen  und  theils  in 
dem  Balkennetze  der  Grundsubstanz  vorhanden  sein.  —  Albumoid.  Diese 
Substanz  stellt  das  netzförmige  Balkengewebe  der  Knorpelgrundsubstanz 
dar.  Das  Albumoid  wird  bei  der  Darstellung  des  Ch-Mucoids  und  des 
Knorpelleimes  (siehe  oben)  als  unlöslicher  Bückstand  erhalten,  welcher 
jedoch  noch  von  den  Knorpelzellen  verunreinigt  ist.  Das  Albumoid  ist 
unlöslich  in  Wasser,  zeigt  eine  verhältnissmässig  grosse  Besistenz  gegen 
die  Einwirkung  von  Säuren  oder  Alkalien  bei  Zimmertemperatur,  wird 
aber  von  ihnen  beim  Sieden  in  Acid-  resp.  Alkalialbuminat  übergefQhrt. 
Es  stimmt  in  gewissen  Beziehungen  einerseits  mit  dem  Elastin  und 
andererseits  mit  dem  Keratin  überein,  unterscheidet  sich  aber  von  jenem 
durch  einen  Gehalt  an  bleischwärzendem  Schwefel  und  von  diesem  durch 
die  Löslichkeit  in  Magensaft.  Aus  den  Eigenschafben  des  Ch-Mucoids 
und  der  Chondroitsäure  wie  auch  aus  der  Einwirkung  dieser  Stoffe  auf 
einander  und  auf  eine  Leimlösung  lassen  sich  nicht  nur  die  Beactionen 
des  sogen.  Chondrins,  sondeni  auch  die  Beactionen  der  mit  Wasser, 
verdünnter  Kalilauge,  verdünnter  Salzsäure,  Magensaft  oder  überhitztem 
Wasser  dargestellten  Knorpelextracte  leicht  erklären.  Bezüglich  der 
hierher  gehörenden  Angaben  muss  jedoch  auf  die  Originalabhandlung 
verwiesen  werden.  Ein  wesentlicher  Unterschied  besteht  •  nicht  nui'  in 
morphologischer,  sondern  auch  in  chemischer  Hinsicht  zwischen  dem 
Trachealknorpel  erwachsener  und  junger  Thiere.  Der  junge  Knorpel 
enthält  nämlich  nur  die  drei  Bestandtheile :  Chondromucoid,  Chondroit- 
säure und  Collagen,  während  in  ihm  das  Albumoid  fehlt.  Wie  der 
Trachealknorpel  von  erwachsenen  Thieren  (Buidem)  verhalten  sich  in 
chemischer  Hinsicht  die  Thyreoideal-Cricoideal-  und  Arytaenoidealknorpel 
derselben  Thiere.  Hammarsten. 


222  XL  Muskeln  und  Nerven. 


XL  Muskeln  und  Nerven, 
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(einschliesslich    der    kurzen    Referate). 

158.  W.  D.  Halliburton,  über  Muskelplasma. 
^Halliburton,   über    die   Verhinderung   der    Coagulation    von 

Muskelpias nia  durch  Losungen  von  Neutralsalzen.  Journ.  of 
physiol.  8,  7.  Das  durch  Neutralsalze  an  der  Gerinnung  ver- 
hinderte Muskelplasma  coagulirt,  wenn  es  verdünnt  wird.  In 
ähnlicher  Weise  coagulii-en  Myosinlösungen  aus  Muskeln, 
welche  dieXodtenstarre  durchgemacht  haben.  Bei  0°  findet  diese 
Geiinnung  nicht  statt,  schnell  dagegen  bei  Körpertemperatur ;  sie  wird 
beschleunigt  durch  ein  Ferment,  welches  aus  dem  Muskel  in  der- 
selben Weise  wie  Schmidt's  Fibrinferment  aus  dem  Blut  gewonnen 
wird.  Die  beiden  Fermente  sind  nicht  identisch;  Fibrinferment  wirkt 
nicht  auf  Muskelplasma,  Muskelfeiment  nicht  auf  Blutplasma. 

Herter. 

159.  £.  Erauss,  Histologische  und  chemische  Untersuchungen 

nach  Tenotomie  und  Neurotomie. 

*Ewart,  über  die  Todtenstarre.  Journ.  of  physiol.  8,  25.  E.  be- 
obachtete, dass  T  h  e  i  1  e  von  Fischen,  welche  momentan  durch 
electrische  Schläge  getödtet  waren,  und  welche  in  starrem  Zustande 
zunächst  in  Phenollösung  oder  0,1%  Sublimatlösung  und 
dann  in  sterilisirtes  Wasser  eingelegt  wurden,  Monate  lang 
starr  blieben.  Herter. 

*W.  Gross,  über  den  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die 
Säuerung  des  Muskels  nach  dem  Tode.  Inaug.-Dissert.  Breslau, 
Köhler.    38  pag. 

*C.  F.  W.  Krukenberg,  fortgesetzte  Studien  zur  vergleichen- 
den Muskelphysiologie.  Vergleichende  physiolog.  Studien  2, 
1.  Reihe,  4.  Abth.;  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  25. 
Indol  und  Indican  fanden  sich  in  den  Muskeln  und  verschiedenen 
Organen  von  Fischen  und  wirbellosen  Thieren  nicht,  ebenso  fiel  die 
Reaction  auf  Acetessigsäure  resp.  Rhodankalium  mit  Eisenchlorid  stets 
negativ  aus,  dagegen  gaben  kalte  Auszüge  sehr  häufig  mit  Nitro- 
pioissidnatrium  und  Natronlauge  resp.  Ammoniak  eine  mehr  oder 
minder  deutliche  Purpurfärbung.  Auf  Kreatinin  ist  diese  Färbung 
kaum  zu  beziehen.  In  einer  Tabelle  ist  das  Verhalten  von :  Schwefel- 
kalium, Schwefelammonium,  Mercaptan,  Aldehyd,  Aceton,  Acetessig- 
ester,  Acetessigsäure,  Kreatinin,  Brenzcatechin,  Phloroglucin  zu  Eisen- 


XI.  Muskeln  und  Nerven.  223 

Chlorid  und  bei  Anstellung  der  Legal 'sehen  Reaction  übersichtlich 
zusammengestellt. 

C.  A.  Mac  Munn,  Beobachtungen  Über  Myohfimatin.    Cap.  V. 

^G.  Trayersa,  Wirkung  des  Strophantins  auf  die  Kreislaufsorgane 
und  auf  die  quergestreiften  Muskeln.  Rendiconto  della  R. 
accad.  delle  scienze  Fis.  e  Mat.  dl  Napoli.  Gennaio  1888.  Auszug  in 
Ann.  di  chim.  e  di  farmao.  1888,  pag.  870.  Das  Strophantin  ver- 
langsamt zuerst  die  Herzschläge  und  erzeugt  schliesslich  Stillstand  des 
Herzens  in  der  Diastole.  Die  Muskelerregbarkeit  wird  nicht  verändert, 
höchstens  bei  stark  giftigen  Mengen  etwas  herabgesetzt.  Das  Stro- 
phantin soll  direct  auf  das  Herz  wirken,  weil  bei  Fröschen  die  gleichen 
Erscheinungen  auftreten,  wenn  auch  gleichzeitig  das  verlängerte  Mark 
durchschnitten,  das  Rückenmark  zerstört  und  Vagus  und  S3rmpathicus 
durchschnitten  wurden.  v.  Vintschgau. 

^C.  Lazzaro,  die  am  Herzen  durch  Einwirkung  des  Strychnins 
hervorgerufenen  Verändeningen.  Istituto  di  Farmac.  in  Palermo.  Ann. 
di  chim.  e  di  iarmac.  1888,  pag.  164.  Die  an  Froschherzen  sowohl  in 
situ  wie  auch  an  isolirten  vorgenommenen  Versuche  ergaben:  Ver- 
stärkung der  Ventrikelsystole,  Verminderung  der  Frequenz,  Vermeh- 
rung des  mittleren  Blutdruckes  in  Verbindung  mit  einer  grösseren 
Amplitude  des  Herzschlages,  wobei  der  maximale  Druck  constant 
bleibt.  Aus  den  an  isolirten  Herzen  angestellten  Beobachtungen  wird 
der  Schluss  gezogen,  dass  die  beobachteten  Druckveränderungen  vom 
Herzen  abhängen,  obwohl  der  Einfiuss  der  sich  verengernden  Gefässe 
nicht  ausgeschlossen  wird.  Verf.  findet  in  dem  Gang  seiner  Versuche 
mit  Strychnin  die  grösste  Analogie  mit  jenem  mit  Digi talin.  Seine 
Erklärung  über  die  Wirkung  des  Strychnins  auf  das  Herz  ist  daher 
analog  jener,  welche  von  Schmiedeberg  und  seinen  Schülern  für 
die  Digitalingruppe  gegeben  wurde ;  letztere  erzeugt  aber  auffallendere 
Herzerscheinungen.  v.  Vintschgau. 

*G.  Gaglio,  Über  den  Widerstand  der  Herzthätigkeit  und  der 
Respiration  gegen  die  Lähmung  in  Folge  der  Strychnin- 
vergiftung.  Catania  Laboratorio  di  Mateiia  e  Farmac.  sperimentale. 
Ann.  di  chim.  e  di  farmac.  7,  162.  Der  Tod  bei  Strychnin  Vergiftung 
geschieht  in  Folge  des  Tetanus  der  Brustmuskeln.  Wenn  man  die 
Asphyxie  durch  künstliche  Respiration  und  die  Herzlähmung  durch 
Abkühlung  des  Thieres  verhindert,  wirkt  das  Strychnin  als  eine  nar- 
kotische Substanz,  welche  zuerst  Lähmung  des  Gehirns  und  des 
Rückenmarks  und  nach  einiger  Zeit  Lähmung  des  Respirationscentrums 
im  verlängerten  Mark  bewirkt.  Das  Atropin  zeigt  dem  Strychnin 
gegenüber  eine  antagonistische  Wirkung  auf  das  Herz,  indem  dieses 
widerstandsfähiger  gegen  die  in  Folge  der  hohen  Temperatursteigerung 
bewirkte  Lähmung  wird.  v.  Vintschgau. 

*S.  S.  Botkin  jun.,  die  Einwirkung  vonCaesium-  und  Rubidium- 
salzen auf  das  Herz  und  den  Blutkreislauf  in  Verbindung  mit 
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einer  QesetzmAscigkeit  der  physiologisclien  Wirkung  yon  alkaliBclie« 
Metallen.  Inaug.-Dissert.  Petersburg  1888  (russisch).  Nach  dem  perio- 
dischen System  yon  Mendelejev  zerfftllt  die  I.  Gruppe  von  alka- 
lischen Metallen  in  zwei  Heihen,  Ton  denen  die  eine  aus  Li  =  7, 
K  =  39,  Rh  =  85  und  Ca  =  183  und  die  andere  aus  Na  =  23  besteht 
Falls  eine  Abhängigkeit  der  physiologischen  Wirkung  yon  chemischen 
Eigenschaften  vorhanden  sein  sollte,  so  mOsste  Cs  und  Rb  eine  Ähn- 
liche Wirkung  auf  den  Thierkörper  haben,  yne  Li  und  K.  Durch 
Thierversuche  mit  Chlorverbindungen  dieser  Salze  bemüht  sich  Yerf^ 
eine  solche  Analogie  nachzuweisen.  Zaleski. 

*Ch.  Riebet,  neue  Function  der  Medulla  oblongata.  Regula- 
tion der  Temperatur  durch  die  Respiration.  Arch.  dephysioL 
[4]  1,  198—211.  Zusammenfassung  früherer  Mittheilungen  Aber  die 
WärmepolypnoS  [vergL  J.  Th.  17,  840;  M6m.  soc.  biolog.  1887, 
pag.  25—85;  Rev.  scientif.  1887,  2,  801],  durch  viele  Curventafeln 
illustrirt.  Herter. 

♦B.  Bocci,  nervi  sensitivi  e  nervi  motori,  loro  reazione 
chimica.    Bull,   di  soc.  Lancisiano  d.  osp.  di  Roma  1887,  pag.  159. 

160.  F.   Marino-Zuco,  chemische   Untersuchung   der  Neben- 

nieren. 

161.  G.  Guarnieri  und  F.  Marino-Zuco,  expeiimentelle  Untersuchungen 

Über  die  giftige  Wirkung  des  Wasserauszuges  der  Neben- 
nieren. 


158.    W.  D.  Halliburton:  Ueber  Muskelplasma ^).    Verf., 

welcher  zum  Theil  in  Gemeinschaft  mit  Schäfer  arbeitete,  dehnte  die 
von  Kühne ^)  an  Kaltblütern  vorgenommenen  Untersuchungen  auf 
warmblütige  Thiere  (Kaninchen,  Katze,  Hund,  Taube)  aus.  1)  Der 
Einfluss  der  Kälte  auf  die  Gerinnung  des  Muskelplasma 
warmblütiger  Thiere  ist  nicht  so  schwer  zu  verfolgen,  als  man 
bisher  annahm;  er  ist  ungefähr  derselbe  wie  der  bei  Kaltblütern 
beobachtete.  Kaninchen  wurden  durch  Verbluten  getödtet,  vermittelst 
einer  in  die  Aorta  abdominalis  eingeführten  Canüle,  auf  5®  ab- 
gekühlte Chlornatriumlösung  0,6®/o  in  die  Hinterbeine  injicirt, 
dann  die  Vena  cava  geöifnet  und  durch  einen  Strom  der  Salzlösung' 
(binnen  ca.  5  Min.)  das  Blut  ausgespült,  die  Haut  entfernt  und  Stücke 
der  Muskeln  in  eine  Kältemischung  aus  Eis  und  Salz  ca.  —12^ 
eingelegt.    Nach  dem  Gefrieren  wurden  dieselben  herausgenommen,  mit 


*)  On  Muscle  plasma,  Proc.  roy.  soc.  42,  400—401  und  Joum.  of  physioL 
8,  133—202.  —  •)  Protoplasma,  Leipzig  1864,  Lehrbuch  d.  physioL  Chemie. 


XI.  Httskeln  und  Nerven.  225 

Filtrirpapier  abgetrocknet,  auf  eine  durch  Kältemischnng  abgekühlte 
Platte  gebracht,  fein  zerschnitten,  in  Leinwand  eingeschlagen  und  aus- 
gepresst  (in  einer  abgektOilten,  eisernen  Citronenpresse).  So  wird  aas 
den  Muskeln,  in  welchen  die  Todtenstarre  nicht  eingetreten  ist,  das 
Plasma  als  eine  gelbliche,  etwas  schleimige  Flüssigkeit  von  alkalischer 
Reaction  erhalten,  welche  bei  40^  binnen  20—30  Min.,  bei  niederer 
Temperatur  langsamer  unter  Annahme  sauerer  Eeaction  gerinnt. 
Das  Gerinnsel,  welches  sich  unter  Austritt  Ton  Serum  zusammenzieht, 
besteht  aus  Myosin,  denn,  abweichend  von  Fibrin,  Idst  es  sich  leicht 
und  schnell  in  0,2**/o  Salzsäure  oder  in  10  ^/o  Natriumchlorid.  —  Eine 
Erhöhung  der  Temperatur  bei  der  Gerinnung  wird  Ton  Verf.  geleugnet 
(vergl.  übrigens  die  Tabelle  pag.  167).  Aus  Muskeln,  welche  die 
Todtenstarre  durchgemacht  haben,  wird  auf  obigem  Wege  eine 
saure  Flüssigkeit  erhalten,  welche  nicht  gerinnungsfähig 
ist^).  2)  Der  Einfluss  von  Neutralsalzen  auf  die  Gerinnung 
von  Muskelplasma  besteht  ebenso  wie  ftir  die  Gerinnung  von  Blut- 
plasma. Werden  die  wie  oben  erhaltenen  ausgewaschenen,  gefrorenen 
Muskelstücke  mit  abgekühlten  Instrumenten  fein  zerkleinert  und  in 
lO^/o  Natriumchlorid,  in  5^/o  Magnesiumsulfat  oder  in  V» 
bis  V«  gesättigter  Natriumsulfatlösung  bei  0®  oder  etwas  darunter 
digerirt,  so  erhält  man  Lösungen,  welche  für  sich  nicht  gerinnen, 
wohl  aber  bei  Verdünnung  mit  ca.  3  Volum  Wasser^),  miter  An- 
nahme saurer  Beaction.  Die  Gerinnung  tritt  besonders  schnell  bei 
35  —  40*^  ein.  3)  Die  salinischen  Extracte  von  Muskeln, 
welche  die  Todtenstarre  durchgemacht  haben,  unterscheiden 
sich  nur  durch  ihre  saure  Beaction  von  denen  frischer  Muskeln.  Mit 
AVasser  verdünnt  gerinnen  sie  wie  diese.  Nimmt  man  nicht  zu  viel 
Wasser,  so  tritt  eine  wirkliche  zweite  Gerinnung  ein  (nicht  eine  flockige 
Ausscheidung,  wie  beim  Verdünnen  mit  grossen  Quantitäten  von  Wasser). 
Das   Gerinnsel    verhält    sich    nach   jeder   Richtung    wie    das    aus 

*)  Beim  Erwärmen  einer  solchen  FlüBsigkeit  auf  40^  wurde  einmal  ein 
feinfloekiger  Niederschlag  erhalten,  welcher  sich  als  ein  Wärmecoagulum 
darstellte,  unlöslich  in  starker  Mineralsäure;  in  Folge  der  Säurebildung  war 
die  Coagulationstemperatur  herabgesetzt.  —  *)  Ebenso  wird  die  Gerinnung 
des  aus  den  Muskeln  ausgepressten  Plasmas  durch  Vermischen  nut  3 — 4  Volumen 
10^'oiger  Chlomatriumlösung  oder  5%iger  Magnesiumsulfatlösung  yerhindert; 
auf  Zusatz  von  Wasser  tritt  dieselbe  ein. 

Maly,  Jahresbericht  fUr  Thierchemle.   1888.  15 
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frischen  Muskeln  erhaltene  Myosingerinnsel.  4)  Eigenschaften 
des  Muskelgerinnsels.  Das  aus  Myosin  bestehende  Mnskelgerinnse] 
bildet  sich  hauptsächlich  aus  einem  bei  56®  coagulirenden 
Globulin,  von  4^erf.  nach  Vorgang  von  Nasse  als  „Myosinogen" 
bezeichnet;  ein  in  wechselnder  Menge  vorhandenes,  bei  47*>  coagulirendes 
Globulin,  „Paramyosinogen"  ist  gewöhnlich  bei  der  Büdung 
des  Gerinnsels  mit  betheiligt.  Myosin,  aus  Salz-Mnskel-Plasma 
oder  aus  salinischen  Muskelauszügen  durch  Verdünnung  mit  20  Volum 
Wasser  als  flockiger  Niederschlag  erhalten,  3—4  Mal  mit  Wasser 
gewaschen,  in  Natriumchlorid  oder  Magnesiumsulfat  10  resp. 
5°/o  gelöst,  gerinnt  wie  Muskelplasma  beim  Verdünnen  mit 
2  oder  3  Volum  Wasser,  am  schnellsten  bei  Körpertemperatur,  unter 
Auftreten  saurer  Reaction.  Das  bei  der  Contraction  des  Gerinnsels 
austretende  Serum  enthält  nur  Spuren  von  Albuminsubstanz;  es  wird 
also  bei  der  Myosingerinnung  kein  Albuminstoff  abge- 
spalten. Nach  Verf.  wird  das  Myosin  bei  der  Auflösung  in  Myo- 
sinogen  zurückverwandelt,  so  dass  der  Process  der  Myosin- 
gerinnung scheinbar  beliebig  oft  wiederholt  werden  kann;  Verf. 
hat  die  Wiederholung  bis  5  Mal  vorgenommen^).  Der  entsprechende 
Versuch,  die  durch  Digestion  von  Fibrin  mit  lO^/o  Chlornatrium 
erhaltenen  Lösungen*)  in  gleicher  Weise  durch  Verdünnen  wieder  zur 
Gerinnung  zu  bringen,  gelingt  nicht.  Die  mittelst  obiger  Salz- 
lösungen erhaltenen  Ex tr acte  sowohl  von  frischen  als  von  todten- 
starr  gewesenen  Muskeln  lieferten  bei  fractionirter  Wärme- 
coagulation  [J.  Th  14,  126]  Präcipitate  bei  47 »,  56«,  63  o  und 
bei  73 ö^).  Das  Serum  von  Salzplasma,  aus  dem  nach  dem  Verdünnen 
das  Myosin  als  Gerinnsel  ausgefallen  ist,  zeigte  nur  noch  die  beiden 
letzteren    Coagulationspunkte,    während    die    Magnesium- 


*)  Zur  Verhinderung  der  Fäulniss  diente  Zusatz  von  Thymol.  — 
*)  Diese  Lösungen  zeigen  stärkere  Opalescenz  bei  57 — 59®;  sie  coaguliren 
bei  64— 69 <*  (nach  Gaingee,  Physiological  chemistry  bei  60—63'^).  Wird 
durch  Dialyse  der  den  Coagulationspunkt  herabsetzende  üebereohus«  von 
Chlomatrium  entfeiTit,  so  erfolgt  die  Ooagulation  bei  73  ^  Ein  Magnesium- 
sulfatextract  (57o)  von  Fibrin  coagulirt  bei  75®,  er  scheint  also  dasselbe  Globulin 
zu  enthalten.  —  *)  Nach  Reinigung  der  Albuminstoffe  durch  wiederholte 
Ausfällung  mit  Ammoniumsulfat  wurden  die  Coagulationspunkte  nicht 
verändert  gefunden. 
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snlfatlöaung  des  Myosingerinnsels  bei  47^  und  bei  56^ 
coagnlirt,  die  Myoainogene  werden  also  unverändert  regenerirt.  — 
Durch  längeres  Waschen  mit  Wasser  wird  das  Myosin  unlöslich 
in  Salzlösungen/  wie  A.  Danilewsky  [J.  Th.  11,  21]  f&r 
Ammoniumchlorid  feststellte,  nach  Danilewsky  in  Folge  des  Aus- 
waschens  der  Salze,  speciell  der  Calciumsalze;  Zusatz  kleinerer 
Mengen  derselben  macht  es  wieder  löslich.  5)  Die  bei  der  Myosin- 
gerinnung  stattfindende  Säurebildung  wurde  vom  Verf.  quantitativ 
verfolgt.  Es  handelt  sich  um  Bildung  freier  Säure,  nach  Angabe  von 
üffelmann's  Beagens,  und  zwar  um  Milchsäure,  welche  sich  aus 
den  Albuminstoffen  bildet,  wie  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Autoren  annimmt^).  6)  Ein  Myosinferment  ist  bei  der  Myosin- 
gerinnung  wirksam.  Eine  Lösung  desselben  wird  erhalten,  wenn  man, 
analog  wie  bei  der  Gewinnung  von  Fibrinferment  nach  Schmidt, 
todtenstarre  Muskeln  monatelang  unter  Alcohol  aufbewahrt, 
über  Schwefelsäure  trocknet,  jmlvert  und  das 'Pulver  mit  Wasser 
extrahirt.  lieber  die  Natur  des  Ferments  siehe  unten  unter  Myoalbumose. 
Wird  die  Fermentlösmig  einer  gerinnungsfähigen  Myosinlösung  zugefügt, 
80  wird  die  Gerinnung  erheblich  beschleunigt;  die  Wirkung  ist 
besonders  bei  niederer  Temperatur  deutlich  zu  constatiren.  Die  Wirk- 
samkeit der  Fermentlösung  wird  durch  Erhitzen  auf  100®  auf- 
gehoben, nicht  aber  durch  Erhitzen  auf  80®,  welches  das  Fibrin - 
ferment  zerstört^.  Beide  Fermente  können  sich  gegenseitig  nicht 
ersetzen  3).  Fibrinferment  ist  ohne  Wirkung  auf  die  Myosingerinnung. 
Ebenso  wirkt  auch  Myosinferment  nicht  beschleunigend  auf  die  Gerinnung 
von  Pferdeblut-Magnesiumsulfat-Plasma.  Ein  sehr  geringer  Gehalt 
an  Fibrinferment  scheint  allerdings  in  dem  Muskelextract  ent* 
halten  zu  sein.  (Grubert.)  Frischer  Muskelsaft,  sowie  Stücke 
frischen  Muskels  beschleunigen  die  Fibringerinnung  unzweifel- 
haft; durch  vorübergehendes  Erwärmen  auf  55—60®  und  Abfiltriren 
des  erhaltenen  Goagulum  verliert  der  Mnskelsaft  vollständig  seine  Wir- 


*)  VergL  Boehm,  J.  Th.  10,  86;  Latham,  Brit.  med.  joum.  1886, 
1,  630  etc.  Veif.  kritisirt  Schipiloff's  Theorie  der  Myosingerinnung 
[J.  Th.  12,  311].  —  «)  Bei  Extraction  mit  45^  warmem  Wasser  wird  ein 
wirksameres  Extract  erhalten,  als  mit  kaltem  Wasser.  Dasselbe  gilt 
für  die  Extraction  von  Fibrinferment.  —  ^)  Yergl.  Ranschenbach, 
Grubert,  Klemptner,  Kügler,  J.  Th.  18,  131,  307,  310,  311. 
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kung  auf  die  Fibringerinnung,  nur  unvollständig  durch  Erwärmen  ohne 
Filtriren.  Wie  Verf.  durch  einen  OontroUversudi  zeigt,  ist  dieses  Ver- 
halten nicht  etwa  durch  ein  mechanisches  Niederreissen  von  Fibrin- 
ferment durch  das  Wärmecoagulum  zu  erklären,  sondern  durch  eine  die 
Grerinnung  befördernde  Wirkung  des  bei  56®  coagulirenden  Mjosinogen. 
Uebrigens  wird  nach  Hammarsten  [J.  Th.  9,  8]  die  Fibringerinnung 
durch  Serumalbumin  und  Caseln  in  ähnlicher  Weise  beschleunigt. 
—  Die  Existenz  eines  diastatischen  Ferments  im  Muskel 
[0.  Nasse,  J.  Th.  12,  313]  wurde  vom  Verf.  bestätigt;  dasselbe  wirkt 
nur  sehr  langsam,  selbst  bei  40®.  7)  Die  Albuminstoffe  in 
Muskelplasma  und  Muskelserum.  Ausser  den  bei  47  resp.  56® 
coagulirenden  Myosinogenen  ist  auch  der  bei  63®  coagulirende 
Albuminstoff  ein  Globulin  ßlllbar  durch  Sättigung  mit  Natrium - 
Chlorid  oder  Magnesiumsulfat;  durch  Ammoniumsulfat 
werden  alle  Albuminstoffe  ausgeflllt^),  Pepton  ist  also  im  Muskel- 
plasma nicht  vorhanden.  Die  Fällung  durch  obige  Salze  in  Ver- 
bindung mit  der  fractionirten  Wärmecoagulation  dient  zur  Isolirnng 
der  einzelnen  Albuminstoffe.  Der  bei  47®  coagulirende  Körper, 
vom  Verf.  als  Paramyosinogen  bezeichnet,  ist  von  EUhne  und 
Demant  [J.  Th.  9,  251]  untersucht  worden.  Demant  [ibid.  10,  848] 
bezeichnet  denselben  als  ein  Albumin,  weil  er  durch  Wasser  aus  den 
Muskeln  extrahirt  werden  kann,  er  ist  aber  ein  Globulin,  welches 
nur  vermöge  des  Salzgehaltes  des  Muskelextractes  mit  in  Lösung  geht. 
Wird  zu  100  Ccm.  eines  5®/oigen  Magnesiumsulfatextractes  37  Grm. 
(krystallisirtes)  Magnesiumsulfat  gegeben,  so  beginnt  die  Aus- 
fällung; 50  Grm.  auf  100  Ccm.  fällen  das  Paramyosinogen  quan- 
titativ, dieses  Verhalten  dient  zur  Trennung  von  Myosinogen,  ebenso 
die  Fällbarkeit  durch  15—26  Grm.  Natriumchlorid  zu  100  Ccm. 
Muskelextract  (bei  13—15®).  Durch  Dialyse  wird  es  ausgefällt, 
ist  aber  dann  in  10®/o  Natriumchlorid  nicht  mehr  löslich.  Essig- 
säure fällt  nicht.  Die  myosinogenfreien  Lösungen  sind  nicht 
gerinnungsfähig,  auch  nicht  nach  Zusatz  von  Ferment.  — 
Myosinogen,  bei  56®  coagulirend,  fällt  aus  den  Lösungen  aus, 
wenn    denselben    60—94    Grm.    Magnesiumsulfat    pro    100    Ccm. 


^)  Auch    dnrch    Natriummagnesiuinfiulfat    [Halliburton,   Report    on 
the  Proteids  of  the  bload.    Brit.  med.  journ.  1885,  July  25]. 
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zugesetzt  werden ;  dies  Verhalten  dient  zur  Trennung  von  Myoglobulin, 
welches  erst  bei  Sättigung  mit  diesem  SaJz  (125  6rm.  auf  100  Gern. 
ausf&Ut.  (Durch  Natriumchlorid  werden  die  beiden  Globuline  erst  bei 
TöUiger  Sättigung  quantitativ  ausgefällt.)  Das  durch  Erhitzen  auf  47  ^ 
Ton  Paramyosinogen  befreite  Muskelplasma  zeigt  beim  Yerdflnnen  eine 
nur  quantitativ  veränderte  Myosingerinnung ;  nur  das  Myosinogen 
ist  also  fftr  die  Myosingerinnung  wesentlich.  Durch 
Waschen  des  Myosingerinnsels  kann  dasselbe  nicht  frei  von  Ferment 
erhalten  werden,  durch  Ausfällen  mit  Magnesiumsulfat  oder  Natrium-- 
Chlorid  wird  das  Myosinogen  dagegen  fermentfrei  und  an  sich  gerinnungs- 
unfahig  ausgefällt;  nach  Zusatz  von  Ferment  gerinnen  die  Lösungen. 
Durch  fortgesetztes  Waschen  mit  gesättigten  Salzlösungen 
werden  die  Myosinogene  unlöslich  in  verdünnten  Lösungen.  Nicht 
nur  starke  Mineralsäuren,  sondern  auch  2 ^/o  Essigsäure^)  fällt 
das  Myosinogen;  die  Fällung  ist  klebrig;  auch  andere  verdünnte  Säuren, 
2  ®;o  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Oxalsäure  1  ^/o  wirken 
fallend.  —  Das  bei  63®  coagulirende  Myoglobulin  wird  durch 
Dialysiren  oder  Auswaschen  mit  gesättigter  Salzlösung  nicht 
verändert.  —  Das  Muskelalbumin,  bei  73®  coagulirend, 
ist  identisch  mit  Serumalbumin  a  [J.  Th.  14,  126],  —  Eine  Lösung 
von  Myoalbumose  oder  Proteose  kann  durch  Erwärmen  von 
Muskelsalzplasma  oder  von  salinischem  Muskelextract  auf  73®  und 
Abfiltriren  des  entstandenen  Niederschlages  oder  durch  Extrahiren  von 
mit  Alcohol  behandelten  Muskeln  vermittelst  Wasser  erhalten  werden. 
Die  wässrige  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  Alcohol  gefallt,  nicht 
durch  Siedehitze;  sie  gibt  Bin r et-  und  schwache  Xanthoprotein- 
roaction;  Salpetersäure  fallt ,  besonders  aus  salzgesättigter  Lösung, 
einen  in  der  Wärme  sich  lösenden,  und  beim  Erkalten  wieder  auf- 
tretenden Niederschlag.  Eisessig  und  concentrirte  Phosphorsäure 
fallen  nur  die  mit  Chlomatrium  gesättigte  Lösung.  Ferner  föllt  Queck- 
silberchlorid aber  nicht  Kupfersulfat,  auch  durch  Dialysiren 
wird  keine  Fällung  erhalten.  Bei  neutraler  oder  schwach  saurer  Reaction 
wird  die  Myoalbumose  durch  Magnesiumsulfat  oder  Natriumchlorid  nicht 
gefallt,   wohl  aber  durch   Ammoniumsulfat  oder  Natrium- 

0  Diese  Fällung  hat  iiTthUmlicher  Weise  zu  der  Annahme  eines  Alkali- 
albuminats  im  Muskel  geführt  (Kühne). 
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magnesiurnsnlfat,  und  zwar  qnantitatiy.  Die  durch  diese  Salze 
ausgefällte  Lösung  von  Myosinferment  hat  keine  Wirkung  mehr  auf 
die  Myosingerinnung,  während  die  Lösung  des  Niederschlages  wirksam 
ist.  Verf.  hält  daher  die  Myoalbumose  und  das  Myosinferment 
für  identisch.  —  Das  in  den  rothen  Muskeln  enthaltene  Hämo- 
globin ist  ohne  Einfluss  auf  die  Myosingerinnung.  —  Myohämatin 
wurde  nach  Mac  Munn's  neuerem  Verfahren  [Ref.  in  diesem  Band] 
aus  den  Muskeln  extrahirt.  Die  gelbrothe  Lösung  wird  beim  Kochen 
mehr  gelb ;  dabei  verschwinden  die  Absorptionsstreifen  des  Myohämatin, 
welche  bei  der  Abkühlung  wieder  auftreten.  Der  Farbstoff  konnte  von 
der  Albumose  nicht  getrennt  werden.  Herter. 

159.  Ed.  Krauss:  Beiträge  zur  Muskelpathologie  0.  Histo- 
logische und  chemische  Untersuchungen  nach  Tenotomie 
und  Neurotomie.  Hier  kann  nur  auf  den  chemischen  Theil  der 
Abhandlung,  betreffend  den  Glycogengehalt  von  Muskeln  nach  Tenotomie 
und  Neurotomie,  eingegangen  werden.  Es  wurde  an  37  Kaninchen 
experimentirt,  21  davon  die  Achillessehne  der  einen  Extremität  teno- 
tomirt,  an  16  Kaninchen  der  Ischiadicus  der  einen  Seite  dicht  am 
Beckenausgang  durchschnitten.  Da  ohne  Kohlehydratzufuhr  der  Glycogen- 
gehalt ein  sehr  geringer  war,  wurden  den  Thieren  1—3  Tage  vor  der 
Operation  15—30  Grm.  Zucker  durch  die  Schlundsonde  beigebracht. 
Die  Glycogenbesümmung  geschah  nach  Brücke  unter  Verwendung  des^ 
Kaliverfahrens.  Es  ergab  sich,  dass  bei  Neurotomie  unter  15  Versuchen 
der  neurotomirte  Muskel  8  Mal  mehr  Glycogen  enthielt,  3  Mal 
annähernd  gleicher  Glycogengehalt  im  normalen  und  neurotomirten 
Muskel  sich  vorfand,  während  in  vier  Fällen  der  neurotomirte  Muskel 
weniger  Glycogen  enthielt.  16  bei  Tenotomie  angestellte  Versuche 
ergaben  6  Mal  mehr  Glycogengehalt,  8  Mal  annähernd  gleichen  und 
2  Mal  verminderten  Gehalt  im  tenotomirten  Muskel.  Es  scheint  also 
der  Stoffwechsel  im  Muskel  hinsichtlich  des  Glycogeus  nach  Neurotomie 
und  Tenotomie  nicht  wesentlich  gestört  zu  sein.        Andreasch. 


»)  Virchow'8  Archiv  118,  315—332. 
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160.  F.  Marino-Zuco:  Chemische  Untersuchungen  der 
Nebennieren 0.  161.  6.  Guarnieri  und  F.  Marino-Zuco: 
Experimentelle  Untersuchungen  über  die  giftige  Wirkung  des 
Wasserauszuges  der  Nebennieren^),  ad  160.  Es  wird  die  Be- 
obachtung von  Foa  und  Pellacani  bestätigt,  dass  wenige  CC.  eines 
wässrigen  Auszuges  der  Nebennieren  genügen,  um  den  Tod  eines 
Kaninchens  herbeizuführen.  Wird  aber  der  Auszug  nach  der  Angabe 
von  M.-Z.  mit  einer  Säure  oder  mit  einem  Alkali  versetzt,  so  verliert 
derselbe  seine  giftigen  Eigenschaften.  Daraus  wird  geschlossen, 
dass  die  giftige  Substanz  möglicherweise  durch  die  Einwirkung  der 
genannten  Reagentien  in  unschädliche  Bestandtheile  sich  spalten  könne. 
Verf.  bemühte  sich  daher,  die  Basis  dieser  Verbindung  zu  isoliren. 
Es  wurden  500  Nebennieren  vom  Fette  befreit,  dann  zerstossen  und 
mit  Wasser  auf  dem  Wasserbade  wiederholt  ausgezogen.  Nach  der 
Colirung  wird  die  Flüssigkeit  unter  Zusatz  von  Alcohol  und  Aether 
von  den  löslichen  Albuminsubstanzen  befreit.  Nach  Entfernung  des 
Alcohols  und  des  Aethers  durch  Destillation  lässt  sich,  nach  dem 
Erkalten  der  zurückgebliebenen  Flüssigkeit,  die  ausgeschiedene  geringe 
Fettmenge  durch  Filtration  entfernen.  Diese  Flüssigkeit  von  intensiver 
rother  Farbe  und  schwach  saurer  Reaction  wird  nun  mit  neutralem 
essigsaurem  Bleioxyd  behandelt.  Nach  Abfiltrirung  des  Niederschlages 
wird  die  Flüssigkeit  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  derart  versetzt, 
dass  nur  ein  sehr  geringer  Ueberschuss  des  Reagens  vorhanden  ist. 
Die  vom  Niederschlage  durch  Filtration  getrennte  Flüssigkeit  wird  mit 
Salzsäure  angesäuert  und  deren  Ueberschuss  entweder  auf 'dem  Wasser- 
bade  oder  im  Vacuum  entfernt.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  gibt  mit 
Jodkalinm  —  Jodwismuth  einen  orangegelben,  mit  Jodkalium  —  Jod- 
quecksilber einen  weissen  Niederschlag,  der  im  TJeberschusse  des  ent- 
sprechenden Reagens  löslich  ist.  Mit  Pikrinsäure  erhält  man  einen 
geringen  Niederschlag.  Mit  Platinchlorid  wird  blos  das  Kalium  gefallt ; 
Quecksilberchlorid  erzeugt,  wenn  die  Flüssigkeit  vorher  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  gut  gereinigt  wurde,  keinen  Niederschlag.  Mit 
Goldchlorid  erhält  mau  einen  flockigen   gelben  Niederschlag,   wenn  die 

')  Ricerche  chimiche  «ulle  capsule  suiTenali.  Rendiconti  delle  R.  accad. 
dei  Lincei  1888,  pag.  835.  —  *)  Ricerche  sperimentali  suir  azione  tossica  dell' 
estratto  acquoso  delle  capsule  soprarenali.  Rendiconti  della  R.  accad.  dei 
Lincei  1888,  pag.  842. 
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Reinigung  der  Flfissigkeit  mit  dem  Bleisalze  eine  vollständige  war, 
sonst  ist  derselbe  braun  flockig  und  die  Flüssigkeit  selbst  nimmt  eine 
purpurrothe  Farbe  an,  bedingt  durch  den  Farbstoff  von  Vulpian. 
Der  Goldniederschlag  rührt  aber  nicht  von  einer  Substanz  allein  her. 
Um  nun  eine  reine  Goldverbindung  zu  erhalten,  wird  die  vom  Blei- 
niederschlage abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Magnesinmoxyd  oder  besser  mit 
Silberoxyd  versetzt  und  abfiltrirt.  Nach  Entfernung  des  Silberüber- 
schusses durch  Salzsäure  wird  die  Flüssigkeit  mit  Goldchlorid  geföllt, 
wodurch  man  einen  krystaUinischen,  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  warmem 
Wasser  leicht  löslichen  Niederschlag  erhält.  Die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Salzes,  die  vorgenommenen  Analysen  und  die  Zersetzung 
desselben  in  Trimethylaroin  zeigen,  dass  man  es  mit  Neurin  zu  thun 
hat.  Aus  einer  neuen  grossen  Quantität  Nebennieren  wurde  die  Ver- 
bindung des  Neurins  mit  Platinchlorid  dargestellt  und  analysirt.  Die 
Gegenwart  des  Neurins  erklärt  aber  nicht  die  giftigen  Eigenschaften 
des  wässrigen  Extractes  der  Nebennieren.  Mit  dem  essigsauren  Blei 
werden  eine  Reihe  Säuren  gefällt;  man  fand  Salzsäure,  Phosphorsänre 
und  einige  phosphorhaltige  Säuren,  unter  letzteren  vorzugsweise  Glycerin- 
phosphorsäure.  Wenn  man  nun  die  aus  der  Zersetzung  der  Bleisalz^ 
erhaltenen  Säuren  mit  Neurin  neutralisirt  und  die  sehr  verdünnte 
Lösung  einem  Kaninchen  injicirt,  so  zeigt  dieses  die  gleichen  Er- 
scheinungen, wie  bei  der  Injection  des  wässrigen  Auszuges  der  Neben- 
nieren. —  ad  161.  G.  und  M.  haben  mit  derselben  Lösung  auch  an 
Fröschen  experimentirt :  die  Empfindlichkeit  der  Thiere  ist  zuerst 
vermindert,  später  tritt  Anästhesie  ein;  die  willkürlichen  und  die 
Reflexbew^egungen  hören  auf,  die  Nerven  sind  unerregbar,  die  Muskeln 
behalten  ihre  Erregbarkeit;  das  Herz  hört  ungefähr  nach  45—55  Min. 
auf  zu  schlagen.  M.  hat  Orthophosphorsäure  mit  Neurin  bis  zur 
schwach  alkalischen  Reaction  gesättigt.  Nach  den  Versuchen  der  Verff. 
genügen  0,008  Grm.  dieser  Verbindung,  um  den  Tod  eines  kräftigen 
Frosches  binnen  14—20  Min.  herbeizuführen.  M.  stellte  Grlycerin- 
phosphorsäure  dar  und  sättigte  diese  Lösung  mit  Neurin.  Aus  den 
gemeinsam  mit  G.  vorgenommenen  Versuchen  ergab  sich,  dass 
^/lo  Mgrra.  dieses  Salzes  genügt,  um  einen  Frosch  zu  tödten. 

V.  Vintschgau. 
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In  beiden  Drüsen  wurde  bereits  von  Gorup-Besanez  MilchBäure 
nachgewiesen.  Verf.  hat  dieselbe  nach  dem  Hoppe-Seyler^schen 
Verfahren  abgeschieden  und  in  das  Zinksalz  Terwandelt.  Der  Krystall- 
wassergehalt  desselben  stimmte  für  Paramilch säure. 

Andreasch. 


162.  Leo  Liebermann:  Embryochemische  Untersuchungen  0- 

I.  Ueber  einige  wenig  bekannte  B  es  t  and  th  e  i  le  des 
Hühnereies.  lieber  dieselben  wurde,  soweit  sie  sich  auf  Dotterhülle, 
Hagelschnüre  etc.  beziehen,  bereits  J.  Th.  16,  23  berichtet.  Ueber 
das  Fett  der  Hühnereier.  Das  den  getrockneten  Dottern  durch 
Aether  entzogene  Eifett  hat  die  Consistenz  einer  dünnen  Salbe  und 
besteht  aus  dwn  Gemische  eines  starren  und  flüssigen  Fettes  und  etwas 
Cholesterin.  Phosphorhaltig  ist  es  nicht,  wenn  der  Dotter  einfach  mit 
Aether  extrahirt  wird.  Der  feste  Antheil  des  Fette«  besteht  vorzüglich 
aus  Tripalmitin  und  wahrscheinlich  sehr  wenig  Tristearin.  Der  flüssige, 
das  eigentliche  Eieröl,  ist  ein  Glycerid,  welches  40,00  ^/o  Oelsäure, 
38,04  ^/o  Palmitinsäure  und  15,21  ^/o  Stearinsäure  enthält.  Sowohl  das 
Gcsammtfett,  als  auch  das  reine  Eieröl  sind  beträchtlich  ärmer  an 
Kohlenstoff,  als  andere  thierische  Fette  (gefunden  für  lufttrockenes  Oel 
73,08  o/o  C,  11,62  0,0  H;  für  bei  HO«  getrocknetes  73,69^/0  C  und 
11,90  o/o  H);  das  Gesammtfett  noch  ärmer"  als  das  Oel.  Das  Fett 
frischer  unbebrüteter  Eier  enthält  keine  bemerkenswerthen  Mengen  freier 
Fettsäuren,  solche  wurden  jedoch  in  beträchtlicher  Menge  während  der 
Bebrütung  abgespalten.  Ihre  Menge  ist  um  die  Mitte  der  Brütezeit 
am  beträchtlichsten-).  Enthält  der  Inhalt  eines  Hühnereies 
präformirte,  in  Wasser  oder  verdünnten  Säuren  lösliche, 
ohne  Veraschung  direct  nachweisbare  organische  Salze? 
Verf.  fasst  seine  diesbezüglichen  Untersuchungen  in  Folgendem  zusammen: 
1)  Der  Inhalt  des  Hühnereies  enthält  weder  in  Wasser,  noch  in  Ter- 
dünnten  Säuren  (essigsaures  und  salpetersaures  Wasser)  lösliche,  ohne 
Veraschung  nachweisbare  anorganische  Phosphate.  2)  Der  Eiinhalt 
enthält  relativ  bedeutende  Mengen,  in  Wasser  löslichen,  ohne  Veraschung- 
direct  nachweisbaren  Kalk,  welcher  entweder  als  Oxydhydrat  oder,  was 

*)  Pflüger's  Archiv  48,  71—151.  —  *)  Die  Bezeichnung  „freie  Fett- 
Bänren**  ist  hier  im  Gegensatze  zu  Neutralfetten  gebraucht, .  gleichgültig  ob 
sie  wirklich  frei  oder  als  Seifen  vorhanden  sind. 
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wahrscheinlicher,  als  Kalkalbuminat  zugegen  ist.  Die  alkalische  Beaction 
des  Eiinhaltes  rührt  höchst  wahrscheinlich  von  Kalk  her.  3)  Der  Ei- 
inhalt  enthält  keine  direct  nachweisbaren  Sulfate.  4)  Die  directe  ohne 
Veraschung  nachweisbare  Chlormenge  scheint  eine  wechselnde  zu  sein, 
doch  lässt  sich  noch  nicht  sagen,  ob  da  individuelle  Verschiedenheiten 
zwischen  den  Eiern  oder  andere  Momente  eine  Bolle  spielen.  5)  Ob 
noch  andere  anorganische  Elemente  vorkommen,  ist  noch  unentschieden, 
doch  dürfte  ihre  Menge  sehr  gering  sein.  6)  Der  Eiinhalt,  jedenfalls 
das  Albumin  darin,  hat  die  Fähigkeit,  bei  Gegenwart  von  starken  Säuren 
auch  die  Phosphorsäure  absichtlich  zugesetzter  Phosphate  zu  binden  und 
in  verdünnten  Säuren  lösliche  organisch-phosphorsaure  Verbindungen  zu 
erzeugen,  üeber  Nudeln,  lieber  dasselbe  wurde  an  einer  anderen 
Stelle  des  Berichtes,  Cap.  I,  pag.  14,  berichtet.  —  II.  Stoffwechsel 
des  bebrüteten  Eies  bis  zur  völligen  Entwickelung  des 
Hühnchens.  Um  einen  Einblick  in  den  Gesammtstoffwechsel  während 
der  Bebrütung  zu  bekommen,  wurde  die  chemische  Zusammensetzung 
eines  Eiinhaltes  festgestellt  und  dieselbe  mit  derjenigen  eines  eben  reifen 
Hühnchens  und  mit  dem  Inhalte  von  Eiern  in  verschiedenen  Stadien  der 
Beife  verglichen.  Die  Trockensubstanzen  sind  in  folgender  (gekürzten) 
Tabelle  enthalten,  wobei  die  Embryonen  in  aufsteigender  Entwickelung 
angeführt  sind. 
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Daraus  ergibt  sich,  dass  bei  der  Entwickelung  des  Embryo  1)  derselbe 
selbst  wohl  immer  reicher  wird  an  Mineralstoffen,   Fett  und  Eiweiss, 
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dass  aber  die  Trockensubstanz  des  gesammten  Eiinhaltes  bedeutend 
abnimmt.  2)  Dass  sich  an  diesem  Verluste  sowohl  das  Fett,  als  auch 
die  stickstofiThaltige  Substanz,  die  Eiweisskörper  betheiligen,  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  der  Verbrauch  dieser  Bestandtheile  ein  stetiger  ist. 
3)  Dass  die  Menge  der  Mineralbestandtheile  ziemlich  unverändert  bleibt. 
—  Weiter  wurden  Elementaranaljsen  mit  der  Trockensubstanz  des 
frischen  Eies  und  des  reifen  Hühnchens  ausgeführt,  aus  welchen  sich 
ergibt,  dass  bei  der  Bebrütung  das  Ei  verliert:  an  Kohlenstoff  etwas 
weniger  als  die  Hälfte,  an  Wasserstoff  weniger  als  ein  Drittel,  an 
Stickstoff  ein  Viertel,  endlich  an  Sauerstoff  +  Schwefel  mehr  als 
ein  Viertel.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  mit  aller  Sicherheit 
nachgewiesene  Verlust  an  Stickstoff.  —  HI.  Arbeiten  zur 
speciellen  Chemie  des  Embryonalleibes,  üeber  den  Ge- 
halt der  Hühnerembryonen  an  Wasser,  organischer  Sub- 
stanz und  Asche  bei  fortschreitender  Entwickelung.  Verf. 
schliesst  sich  auf  Grund  seiner  ausgedehnten  Bestimmungen  dem  Satze 
von  V.  Bezold  an:  „Sowohl  im  Embryonalleben,  als  auch  beim  frei 
lebenden  Thiere  nimmt  die  feste  Substanz  mit  zunehmender  Entwickelung 
auf  Kosten  des  Wassergehaltes  erheblich  zu;  an  dieser  Zunahme  be- 
theiligen sich  die  anorganischen  Bestandtheile  nnr  in  sehr  untergeordnetem 
Maasse",  und  fögt  weiter  bei:  Die  Mengenzunahme  der  Aschenbestand- 
theile  ist  während  des  Embryonallebens  (beim  Huhn)  nicht  nur  gering, 
sondern  nicht  einmal  proportional  der  Zunahme  an  organischer  Substanz. 
In  vielen  Fällen  verringert  sie  sich  geradezu  mit  dem  Steigen  der 
letzteren;  sie  scheint  nicht  so  sehr  mit  der  Menge,  als  vielmehr  mit 
der  Qualität  der  sich  jeweilig  bildenden  organischen  Substanz  zusammen 
zu  hängen.  Aus  der  quantitativen  Bestimmung  der  Haupt- 
bestandtheile  des  Embryonalleibes  bei  fortschreitender 
Entwickelung  folgert  Verf.:  Im  Beginn  der  Entwickelung  werden 
sehr  wasserreiche  Gewebe  gebildet,  der  Wasserreichthum  nimmt  aber 
mit  fortschreitender  Entwickelung  ab.  Die  wasserlöslichen  Bestandtheile 
verhalten  sich  in  der  Weise,  dass  ihre  absolute  Menge  mit  fortschreitender 
Entwickelung  zu-,  ihre  relative  Menge  zu  den  übrigen  fixen  Bestand- 
theilen  aber  abnimmt,  d.  h.  die  Ausbildung  dieser  Stoffe  findet  zwar 
fortwährend  statt,  doch  verlangsamt  sich  das  Tempo  stetig  mit  fort- 
schreitender Entwickelung.  Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  den  in 
Alcohol  löslichen  Bestandtheilen.    Ihre  Menge  nimmt  mit  fortschreitender 
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Entwickelang  rapid  zn.  Sie  ist  Anfangs  geringer,  als  die  wasserlösliche 
Substanz,  übersteigt  sie  jedoch  am  Ende  der  Entwickelnngsperiode.  Eine 
sehr  anffällige  Steigerung  erfährt  der  Fettgehalt,  der  Anfangs  höchst 
gering,  am  14.  Tage  noch  nicht  sehr  bedeutend,  zuletzt  aber  sehr 
beträchtlich  ist.  Die  Menge  der  in  Wasser  onlöslichen  Eiweissstoife 
und  Albnminolde  ist  bei  fortschreitender  Entwickelang  absolut  vermehrt, 
relativ  aber  fast  unverändert,  d.  h.  der  Ansatz  ist  ein  regelmässiger 
und  stetiger.  Im  Yerhältniss  der  in  Essigsäure  löslichen  Körper  ~ 
Eiweisskörper  —  zu  den  unlöslichen  Albuminolden  tritt  jedoch  eine 
wesentliche  Aenderung  ein,  indem  sich  jene  bedeutend  vermindern,  diese 
aber  ebenso  vermehren.  —  Die  Untersuchung  von  Embryonen  ver- 
schiedenen Alters  ergab  bezüglich  ihres  Gehaltes  an  leimgebenden  Geweben 
und  Mucin  folgende  Resultate:  1)  bis  zum  10.  Tage  seiner  Entwickelung 
enthält  der  Embryo  keine  leimgebende  Substanz;  2)  vom  14.  Tage 
findet  sich  eine  solche  Substanz,  welche  beim  Kochen  mit  Wasser  einen 
chondrinähnlichen  Körper  liefert,  der  aber  kein  Glucosid  ist;  3)  Glutin 
kommt  im  Hühnerembryo  in  keinem  Stadium  seiner  Entwickelung  vor, 
doch  findet  es  sich  im  erwachsenen  Huhn;  4)  eine  mucinähnliche 
Substanz  findet  sich  in  geringer  Menge  in  ca.  6*tägigen  Embryonen; 
später  verschwindet  sie  und  lässt  sich  in  keinem  Entwickelungsstadium 
mehr  nachweisen.  Der  Hämoglobingehalt  der  Embryonen  steigt  mit 
fortschreitender  Entwickelung  an;  es  beträgt  bei  11-tägigen  Embryonen 
das  Yerhältniss  von  Hämoglobin  zum  Körpergewicht  1 :  728,  bei 
14-tägigen  1 :  527,  bei  21-tägigen  1 :  421,  bei  einem  8-tägigen  Hühnchen 
1:211,  was  annähernd  zu  dem  Yerhältniss  beim  erwachsenen  Thiere 
stimmt.  Ueber  ein  eigenthümliches  colloid-schleimiges 
ümwandlnngsproduct  der  embryonalen  Substanz,  welches 
auch  aus  einigen  Bestandtheilen  resp.  Organen  erwachsener 
Thiere  erhalten  wird.  Wird  ein  feingehackter  Embryo  mit  Wasser, 
dem  einige  Tropfen  Natronlauge  zugesetzt  ist,  angerührt,  so  verwandelt 
sich  fast  die  ganze  Masse  in  eine  schleimig-colloide,  fadenziehende 
Substanz,  die  sich  beim  Yerdünnen  mit  Wasser  nur  sehr  schwer  filtriren 
lässt,  sich  aber  in  96^/oigem  Alcohol  vollkommen  auflöst.  In  der 
filtrirten  Lösung  erzeugt  Essigsäure  einen  weissen,  leicht  filtrirbaren 
Niederschlag;  wird  die  Lösung  am  Wasserbade  verdunstet,  so  ver- 
schwindet die  schleimig-gallertige  Beschaffenheit,  auch  ist  der  Rück- 
stand  in  Alcohol  zum   Theil  unlöslich    geworden.     Dieselbe  Substanz 
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erhält  man  ans  menschlichen  Embryonen,  sowie  aas  Tielen  Organen 
and  dem  Blnte  erwachsener  Thiere.  Am  reichlichsten  bildet  sie  sich 
ans  dem  Gehirn;  Verf.  vermnthet,  dass  bei  der  Büdnng  des  Körpers 
dem  Lecithin  eine  Bolle  zukommt.  Wirklich  gibt  auch  Hühnereiweiss 
mit  Lecithin  nnd  Natronwasser  eine  ganz  ähnliche,  fadenziehende,  in 
Alcohol  theilweise  lOsliehe  Masse.  Zusammensetzung  der 
embryonalen  Federn  und  Knochen,  verglichen  mit  jenen 
erwachsener  Thiere.  Die  folgende  (gekürzte)  Tabelle  enthält  die 
Werthe  für  a  sehe  freie  Substanz. 
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49,65 
10,11 

45,82 
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41,11 

53,58 

54,24 

65,08 

60,52 

Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Federn  des  Hühnerembryo  viel  ärmer  an 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  sind,  als  man  sonst  für  Keratinsubstanzen 
annimmt  (50,65— 52,46 «/o  C,  6,32-7,03 «/o  H,  16,24— 17,72 «/o  N), 
ja  sie  sind  sogar  ärmer  daran,  als  das  Eiweiss,  aus  welchem  sie  ent- 
standen sind;  es  findet  demnach  bei  ihrer  Bildung  ein  Verlust  von  C 
und  N  statt.  Der  Knochenknorpel  (Ober-  und  Unterschenkel)  des 
Hühnchen  ist  auffallend  reich  an  Wasserstoff;  bei  der  Ausbildung 
nimmt  Kohlenstoff-  und  Aschegehalt  zu.  lieber  die  weiteren  Aus- 
fQhrungen  des  Verf. 's,  welche  speciell  die  Chemie  des  Embryo  betreffen, 
sowie  über  zahlreiche  Einzelheiten  und  analytische  Methoden  müssen 
wir  auf  die  umfangreiche  Originalarbeit  verweisen. 

Andreasch. 
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163.  S.  Jolin  und  A.  Key-Äberg:  Ueber  die  sogen.  Eisen- 
iungenprobe  (Zaieeki)  und  deren  Brauchbarkeit  für  forensische 

Zwecke^).  Die  theoretischen  Bedenken,  welche  gegen  diese  Probe 
gemacht  werden  können,  führten  die  Verff.  zu  einer  experimentellen 
Prüfung  derselben,  wobei  das  von  Zaleski  angewandte  Verfahren  in 
der  Hauptsache  befolgt  wurde.  Es  wurden  die  Lungen  Ton  13  Kindern 
untersucht,  von  denen  6  vor  der  Geburt  und  3  während  derselben 
verstorben  waren,  während  3  nach  der  Geburt  geathmet  hatten.  Die 
Obductionsprotocolle  sind  fiir  alle  13  Fälle  vollständig  mitgetheilt 
worden.  Die  Resultate  sprechen  nicht  fQr  die  Brauchbarkeit  der  neuen 
Probe.  Für  die  Trockensubstanz  der  Lungen  fanden  die  Verff.  als 
Mittelzahlen:  Für  die  lebendig  geborenen  Kinder  14,75 ^/o,  für  die 
todt  geborenen  16,25  ^/o.  Sie  kamen  also  zu  einem  Resultate,  welches 
dem  von  Zaleski  gefundenen  gänzlich  widerspricht,  indem  nämlich 
dieser  für  die  lobend  geborenen  die  höheren,  15,87  ®/o,  und  für  die  todt 
geborenen  die  niedrigeren  Zahlen,  13,22^/o,  erhielt.  Ein  entgegen- 
gesetztes Verhalten  zeigte  auch  der  Eisengehalt  der  Lungen.  In  Procenten 
von  der  Trockensubstanz  fanden  nämlich  die  Verff.  für  die  erste 
Categorie  0,1026 «/o  und  fQr  die  letztere  0,1148^/0,  während  Zaleski 
für  die  Lungen  der  lebend  geborenen  Kinder  0,1188  °/o  und  für  die- 
jenigen der  todt  geborenen  0,0828  gefunden  hatte.  Auf  Grund  ihrer 
Beobachtungen  und  Analysen  sprechen  die  Verff.  der  Eisenlungenprobe 
jeden  Werth  für  die  forensische  Praxis  ab.  Hammarsten. 


')  8.  Jolin  och  Algot  Key-Aberg,  Om  det  8.  k.  „järnlungprofvet" 
(Zaleski)  och  dess  anyändbarket  för  forensiska  ändamal.  Nord.  Med. 
Arkiv  20,  No.  17. 
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scheinungen der  Eier  Yon  Bombyx  Mori. 
♦G.  Bunge,  über  das  Sauerstoffbedürfniss  der  Schlamm- 
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wenigen  Stunden  zu  Grunde  gehen.  Andreasch. 

166.  V.  Aducco,  der  rothe  Farbstoff  von  Eustrongylus  gigas. 
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strigillatuB.  Joum.  of  physiol.  8,  884: — 890.  In  dem  Integument 
des  genannten  Mollusks  (Solenida e)  lässt  sich  mikrospectroscopisch 
Hämatoporphyrin  n€tchweisen.  Schwefelsaurer  Ale ohol  liefert  eine 
purpurrothe  Lösung  mit  folgenden  Absorptionsbändem  1 1  607,5 — 593, 

II  (Schatten)  A  585—576,  III  l  567,5-542,  IV  X  523-506  (dunklerer 
Theil).  Dieser  Lösung  wird  nach  Verdünnen  mit  Wasser  der  Farbstoff 
durch  Chloroform  entzogen;  der  aus  letzterem  erhaltene  Rückstand 
hält  Säure  fest;  er  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  theilweise 
in  Aether,  Schwefelkohlensto^,  Benzol.  Die  Lösung  in  kräftig 
ammoniakalischemAlcohol  zeigt  die  Streifen  des  alkalischen 
Hämatoporphyrin,    I   A   636—622,    U    607,5—601   (Schatten), 

III  A  591—564,  IV  ;.  549—526,  V  /  515,5—488.  Hämatoporphyrin 
wurde  bis  j etzt  gefunden  bei  folgenden  E ver tebraten :  Ceratotrochus 
diadema,  Flabellum  variabile,  Fungia  symmetrica, 
Stephanophyllia  formosissima,  bei  einer  Actinie,  bei 
Discosoma  sp.?,  Cassiopeia  (hier  vonMoseley  alsPolyperythrin 
bezeichnet).    Frühere  Untersuchungen  des  Verf.'s  siehe  J.  Th,  16,  348. 

Herter. 
*C.  A.  Mac  Munn,  Chromatologie  der  Schwämme.  Journ.  of 
physiol.  8,  11 — 12.  Verf.  constatirte  spectroscopisch  das  Vorkommen 
von  Chlorophyll  in  verschiedenen  Salzwasserschwämmen, 
sowohl  in  giünlich  gefärbten,  als  in  schwärzlichen  und  rothen  Formen, 
nämlich  in  Halichondria  panicea,  H.  rosea,  H.  incrustans, 
Haiina  Bucklandi,  Leuconia  Gossei,  Halichondria 
caruncula,  H.  seriata,  Grantia  coriacea.    Ein  in  Glycerin 
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lÖBliohes  Histohftmatin  fand  er  in  den  erstgenannten  fünf  Species, 
sowie  in  H.  albesoens  und  Hymeniacidon  albesoens.  In 
gewissen  rÖthlichen  Schwämmen  ist  dasselbe  darch  Tetrone rythrin 
oder  yerwandte  Pigmente  ersetzt.  Grantia  ooriacea  enthält  ein 
eigenthümliohes  Chromogen,  welches  beim  Erwärmen  dunkelt  und 
von  einem  Lipochrom  begleitet  ist.  Die  meisten  Schwämme  enthalten 
Lipochrome.  Der  von  Krukenberg  als  „Hepatochromaf^ 
bezeichnete  Farbstoff  ist  nach  Yerf.  Chlorophyll.         Herter. 

*Mac  Munn,  die  „gelben  Zellen**  von  Anthea  oereus.  Joum. 
of  physiol.  8,  12.  Die  sogen,  „gelben  Zellen*^  in  den  Tentakeln  von 
Anthea  cereus  sind  symbiotische  Algen.  Das  in  denselben 
enthaltene  Chlorofucin  ist  identisch  mit  dem  aus  olivenfarbigen 
Tangen,  Fucus,  Laminaria  etc.  erhältlichen,  fibereinstimmend  mit 
Sorby  [vergl.  auch  Philos.  Trans.  1885,  2,  657].  Herter. 

*Mac  Munn,  Chlorophyll  in  Flustra  foliacea.  Journ.  of 
physiol.  8,  12.  Das  hier  vorkommende  Chlorophyll  zeigt  ein  dem 
Enterochlorophyll  ähnliches  Spectrum,  stammt  aber  wohl  von 
Ingestis;  es  ist  in   den  „braunen  Körpern**  Moseley's  enthalten. 

Herter. 

•Henry  Sewall,  Versuche  über  die  präventive  Impfung  mit 
dem  Gift  der  Klapperschlange.  Journ.  of  physiol.  8,  203—210. 
Philos.  Laborat.  Ann  Arbor,  Mich.  Verf.  zeigt,  dass  das  Gift  von 
Crotalophorus  tergeminus,  welches  mit  Glycerin  verdünnt 
angewandt  wurde,  in  wiederholten  sublethalen  Dosen  eine  wachsende 
Resistenz  gegen  die  Vergiftung  hervorruft;  werden  die  Impfungen 
ausgesetzt,  so  fällt  die  Resistenz  wieder.  Herter. 

♦G.  Carlet,  Über  das  Gift  der  Hymenopteren  mit  glattem 
Stachel  und  die  Existenz  einer  Giftkammer  bei  den  Melliferen. 
Compt.  rend.  106, 1737—1740.  Während  das  Gift  der  Hymenopteren  mit 
rauhem  Stachel  (Biene,  Wespe  etc.)  aus  einer  sauren  und 
einer  alkalischen  Flüssigkeit  gemengt  ist  [J.  Th.  14,  355],  fehlt 
den  mit  glattem  Stachel  versehenen  (Philanthus,  Pompilus  etc.) 
die  alkalische  Drüse.  Ihr  Stich  tödtet  nicht,  sondern  wirkt  nur 
betäubend,  während  man  früher  annahm,  dass  diese  Insecten 
durch  geschickte  Verletzung  bestimmter  Theile  ihre  zur  Nahrung  der 
Larven  dienenden  Opfer  zu  betäuben  pflegten.  Morphologisches  im 
Original.  Herter. 

*Kobert,  über  die  giftigen  Spinnen  Russlands.  Sitzungsber. 
d.  Dorpater  naturf.  Gesellsch.  1888.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888, 
Xo.  28.  Verf.  hat  das  Gift  der  Malmignatte  (Lathrodactus 
tredecimguttatus),  die  in  Russland  in  einer  bunten  und  einer  schwarzen 
Varietät  vorkommt,  untersucht.  Das  Gift  der  lebenden  und  todten 
Spinne  t5dtete  Ratten,  Vögel,  Katzen,  Hunde,  Frösche,  Igel.  Es  hat 
eine  lähmende  Wirkung  auf  Herz  und  Nervencentren,  es  paralysirt 
Maly,  Jahresbericht  für  Thiercheiuie.   1888.  16 
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sogar  bei  mehr  als  millionenfaoher  Verdünnung,  ist  aber  bei  inner- 
licher Darreichung  wie  das  Schlangengift  ganz  unwirksam.  Es  findet 
sich  im  ganzen  Korper,  auch  in  den  Nieren  und  den  unentwickelten 
Eiern.  Verf.  hält  es  für  eine  Eiweisssubstanz,  für  ein  Ferment ;  durch 
Kochen  wird  seine  Wirksamkeit  schnell  Temichtet. 

*A.  von  Planta,  über  deft  Futtersaft  der  Bienen.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  12,  S27— 354. 

*Arnaud  und  Charles  Brongniart,  über  eine  blasenziehende 
Cicade  in  China  and  Tonkin.  Compt.  rend.  100,  607 — 609.  Cicado 
oder  Huechys  sanguinolenta,  in  China  Cha-ki  genannt, 
besitzt  eine  schwach  blasenziehende  Wirkung.  Cantharidin  konnte 
darin  nicht  aufgefunden  werden.  Her t er. 

*A.  Fumouze,  über  Huechys  sanguinea  (Cicada  sanguino- 
lenta Olivier).  Compt.  rend.  100,759—762.  F.  theilte  der  Soci^te 
entomologique  (Bulletin  derselben)  mit,  dass  Huechys  sanguinea  kein 
Cantharidin  enthält.  Der  dem  Thier  eigenthümüche  Riechstoff 
geht  bei  der  Destillation  mit  den  Wasserdämpfen  über  und  scheidet 
sich  als  milchige  Trübung  ab,  welche  in  Alcohol  und  Chloroform 
löslich  ist.  Der  FarbstoJOf,  welchen  F.  als  Huechys-Roth  be- 
zeichnet, wird  gewonnen,  wenn  man  das  Abdomen  zunächst  mit 
Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  behandelt  (zur  Entfernung  der 
fettigen,  Öligen  und  wachsartigen  Bestandtheile)  und  dann 
mit  kochendem  Wasser  auszieht.  Das  wässrige  Extract  lässt  beim 
Abkühlen  den  Farbstoff  fallen,  welcher  mit  kochendem  Alcohol 
gewaschen  werden  kann.  Er  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser  (mit 
gelber  Farbe),  nicht  in  Alcohol,  Aether,  Chloroform;  in  Alkalien  lost 
er  sich  mit  röthlicher  Farbe.  Bleiacetat  erzeugt  in  wässrigen  Losungen 
einen  schon  rothen  Niederschlag.  Das  Wasserextract  enthält  ausserdem 
eine  gelb  gefärbte  Substanz,  in  ihren  Eigenschaften  den  Otunmi- 
harzen  ähnlich.  Herter. 

K.  Greenwood,  über  den  Verdauungsprocess  bei  einigen 
Rhizopoden.  IL  Theil.  Joum.  of  physiol.  8,  263—287.  PhyrioL 
Laborat.  Cambridge.  Verf.  gibt  nähere  Ausführungen  zu  den  J.  Th. 
10,  343  referirten  Beobachtungen.  Hier  sei  erwähnt,  dass  die  Ver- 
dauungsflüssigkeit der  Ingestionsvacuolen  ohne  Wirkung 
auf  Lacmuskörnchen  ist;  sie  verdaut  nicht  coag^lirte  Albumin- 
stoffe besser,  als  coagulirte.  Eingeführtes  Chlorophyll  nimmt  eine 
dunkelbraune  Farbe  an.  Bacterien  scheinen  von  den  Rhizopoden 
nicht  aufgenommen  zu  werden.  Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung 
von  Langley.  Herter. 
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164.  Margherita  Traube-Mengarini:  Untersuchungen 
über  die  in  der  Scbwimmbiase  der  Fische  enthattenen  Gase  0- 

Die  Versnche  wurden  sowohl  an  Fischen  angestellt,  deren  Schwimm- 
blase einen  Lnftgang  besitzt  (Carassins  anratns,  Lenciscus,  Cyprinus), 
wie  auch  an  solchen,  welchen  derselbe  fehlt  (Mugil  cephalus).  In  einer 
Beihe  Yon  Yersnchen  enthielt  das  Wasser,  in  welchem  sich  die  Fische 
befanden,  blos  Wasserstoff,  nnd  es  wurde  fortwährend  durch  dasselbe 
ein  Strom  dieses  Gases  in  vollkommen  reinem  Zustande  durchgeleitet. 
In  einer  zweiten  Beihe  von  Versuchen  wurde  in  das  Wasser  ein  Strom 
sowohl  Ton  Wasserstoff,  wie  auch  von  atmosphärischer  Luft  eingeleitet 
und  in  einer  dritten  endlich  wurde  mit  Sorgfalt  verhindert,  dass  die 
Fische  weder  von  den  einströmenden  Gasen  (Wasserstoff,  atmosphärische 
Luft)  noch  von  den  wenigen  Cbm.  Gas,  welche  sich  oberhalb  des  Wassers 
befanden,  etwas  aufnehmen  konnten.  Nach  der  Beendigung  der  Ver- 
suche wurde  das  Gasgemisch  in  der  Schwimmblase  eudiometrisch  unter- 
sucht und  in  einigen  Fällen  die  Menge  der  einzelnen  Gase  genau 
bestimmt.  Die  von  der  Verf.  erhaltenen  Besultate  sind:  Es  wurde 
die  Beobachtung  Mo re au 's  bestätigt,  dass  die  Fische  (Physostome), 
deren  Schwimmblase  künstlich  von  Luft  befreit  wurde,  zur  Oberfläche 
des  Wassers  sich  begeben,  um  ihre  Schwimmblase  zu  fftllen.  Der  in 
das  Wasser  diffnndirte  Wasserstoff  gelangt  in  die  Schwimmblase,  möge 
diese  geschlossen  oder  mit  einem  Ductus  oesophageus  versehen  sein. 
Dieser  Vorgang  ist  von  dem  Zustande,  in  welchem  sich  die  Fische 
befinden,  unabhängig;  man  fand  nämlich  den  Wasserstoff  in  der  Schwimm- 
blase bei  jedem  Fische,  welcher  wenigstens  4  St.  in  dem  mit  Wasser- 
stoff gesättigten  Wasser  sich  aufhielt;  derselbe  wird  durch  den  directen 
Contact  des  Fisches  mit  dem  Gase,  oder  durch  das  Luftbedilrfiiiss 
beschleunigt.  Die  Fische  können  auch  ohne  mit  dem  Munde  Bewegungen 
auszuführen,  athmen.  Es  ist  weiter  von  Interesse,  zu  bemerken,  dass 
nach  den  Versuchen  der  Verf.  die  Fische  sogar  nach  71\'2  St.  in  dem 
von  Sauerstoff  vollkommen  befreiten  und  von  reinem  Wasserstoff  durch- 
strömten Wasser  noch  am  Leben  sind. 

.    V.  Vintschgau. 


^)  Bicerche  sui  gas  contenuti  nella  reseica  natatoria  dei  pesci.  Nota  II  e  III. 
Bendiconti  della  B.  accad.  dei  Lincei  1888,  pag.  89  u.  818. 

16» 
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165.  L  Luciani  e  A.  Piutti:  lieber  die  respiratorischen 
Ersclieinungen  an  den  Eiern  von  Bombyx  mori  0-    Während  der 

UeberwinteruDg  ist  die  respiratorische  Thätigkeit  der  Eier  von  Maul- 
beerspinnem  sehr  gering;  1  Kgrm.  Eier  haucht  binnen  24  St.  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  (8— 16^  C.)  im  Mittel  18  Cgrm.  COa  aus. 
Bei  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  erhält  man  ein  wenig 
mehr  als  5  Cgrm.  GOs  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafis  die  Herab- 
setzimg der  respiratorischen  Thätigkeit  ungefähr  der  Erniedrigung  der 
äusseren  Temperatur  proportional  ist,  und  dass  es  möglich  ist,  bei 
einer  Temperatur  unter  0®  die  respiratorische  Thätigkeit  ohne  Verlust 
der  Lebensfähigkeit  der  Eier  sistiren  zu  lassen.  Die  Curve  der  Ver- 
mehrung und  der  Verminderung  der  respiratorischen  Thätigkeit  der 
Eier,  hervorgerufen  durch  die  verschiedensten  äusseren  Umstände,  kann 
im  Allgemeinen  als  der  äussere  Ausdruck  von  gleichzeitiger  Beschleu- 
nigung oder  Verlangsamung  der  Entwickelung  des  Embryos  betrachtet 
werden.  Das  Verhältniss  zwischen  der  von  den  Eiern  ausgehauchten 
CO2  und  des  gleichzeitig  aufgenommenen  0,  nämlich  der  respiratorische 
Quotient  während  der  natürlichen  Incubation,  ist  nicht  eine  constante 
Grösse,  wohl  aber  eine  solche,  welche  fortwährend  von  einem  Bruche 
zur  Einheit  und  von  dieser  zu  einer  grösseren  Zahl  steigt.  Es  ist 
somit  wahrscheinlich,  dass  während  der  embryonalen  Entwickelung, 
zusammenfallend  mit  der  successiven  Bildung  der  Aufbaumaterialen, 
eine  Erzeugung  von  chemischen  Molekülen  stattfinde,  die  weniger  O 
enthalten  und  daher  mit  einer  Summe  von  immer  grösseren  Potential* 
energie  versehen  sind.  Die  trockene  Luft  entzieht  den  Eiern  eine 
gewisse  Menge  Wasser,  in  feuchter  Luft  nehmen  sie  dagegen  etwas 
Wasser  auf,  beide  Vorgänge  stehen  im  Zusammenhange  mit  der  Ge- 
schwindigkeit der  vorgenommenen  Lüftung.  Zwischen  respiratorischer 
Thätigkeit  und  Aufnahme  oder  Abgabe  von  Wasser  besteht  vielleicht 
ein  gewisser  Causalnexus,  Durch  eine  intensive  aber  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  langsam  herbeigeführte  Eintrocknung  der  Eier  ist  es  mög- 
lich, ihre  respiratorische  Thätigkeit  vollständig  zu  unterbrechen, "  ohne 
dass  sie  ihre  Lebensfähigkeit  einbüssen.  Die  respiratorische  Thätigkeit 
'  der  überwinternden  Eier  ist  caeteris  paribus  proportional  dem  partiellen 


^)  Sui  fenomeni  respiratori  delle  uova  del  Bombice  del  gelso.   Atti  della 
R.  accad.  dei  Georgofili.    Durch  Ann.  di  chim.  e  di  farmac  7,  848. 
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Drucke  des  Sauerstoffes  der  Umgebung'.  In  einer  O-Atmosphäre  wird 
am  meisten  COt  ansgehaucht,  in  einer  N- Atmosphäre  am  wenigsten; 
in  dieser  letzteren  geben  die  Eier  CO2  ab,  entsprechend  der  0-Menge, 
die  sie  enthielten,  als  die  atmosphärische  Luft  dnrch  N  ersetzt  wurde. 
Die  Einschliessnng  der  Eier  in  enge  ßänme  verarsacht  eine  progressive 
Yermindenuig  der  in  der  Zeiteinheit  al^egebenen  CO2 -Menge.  Eine 
längere  Einschliessnng  der  Eier  in  O-armen  Bäumen  erzeugt  Asphyxie 
wegen  der  CO2 -Zunahme,  jene  in  atmosphärischer  Luft  ebenfalls  sowohl 
in  Folge  der  vermehrten  COs -Menge,  wie  auch  in  Folge  von  0-Mangel. 
Die  Dauer  der  Einschliessnng  bis  zum  Eintritte  der  Asphyxie  ist  abhängig 
von  der  chemischen  Beschaffenheit  des  geschlossenen  Baumes  und  steht 
in  umgekehrtem  Verhältniss  sowohl  zur  Höhe  der  äusseren  Temperatur 
wie  auch  zur  Baumcapacität.  Während  der  künstlichen  Bebrütung  der 
Eier,  erzengt  durch  eine  regelmässige  Zunahme  der  Temperatur,  findet 
auch  eine  regelmässige  progressive  Zunahme  der  in  der  Zeiteinheit 
entwickelten  CO2 -Menge  statt.  In  der  letzten  Periode  der  Bebrütung, 
wenn  nämlich  die  Baupen  auszukriechen  beginnen,  kann  die  respira- 
torische Thätigkeit  sogar  259  Mal  grösser  sein,  als  die  während  der 
Teberwinterung.  Die  Feuchtigkeit  oder  die  Trockenheit  der  Luft  übt 
während  der  Incubation  einen  grösseren  Einfluss  im  Begünstigen  oder 
resp.  im  Unterdrücken  der  Thätigkeit  der  Eier,  als  während  der  Ueber- 
winterung.  v.  Vintschgau. 

166.  V.  Aducco:  Der  rothe  FarbstofT  des  Eustrongylus 

gigas  ^).  Ein  Eustrongylus  gigas  von  0,765  Meter  Länge  wurde  inner- 
halb der  Nierenkapsel  eines  grossen  Hundes  gefunden;  die  Substanz 
dieser  Niere  war  fast  vollständig  verschwunden,  die  der  anderen  normal ; 
die  Hamsecretion  war  in  der  kurzen  Zeit,  während  welcher  der  Hund 
im  Laboratorium  blieb,  regelmässig  und  reichlich.  Der  Wurm  besass 
eine  sehr  lebhaft  rothe  Farbe;  der  Darminhalt  reagirte  sauer.  Obwohl 
das  Thier  keine  Bewegungen  machte,  glaubt  doch  Verf.,  dass  dasselbe 
noch  am  Leben  war,  da  in  seinem  Darmcanal  neben  den  eigenen  Eiern 
auch  gut  erhaltene  Blutkörperchen  des  Hundes  gefunden  wurden.  Aus 
der  perivisceralen  Höhle  des  Wurmes  erhielt  man  ungefähr  25  CC. 
einer  rubinrothen    Flüssigkeit.     Die  Cuticula  des  Wunnes   besass  auch 

')  La  Bostftnsa  colorante  rossa  delF  EuBtrongylus  gigas.    Nota  I  e  II. 
Rendiconti  della  R.  accad.  dei  Lincei,  Roma  1888,  pag.  187  u.  213. 
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nach  Entfernung  der  Hämolymphe  eine  rothe  Farbe.  Auf  Grundlage 
der  vorgenommenen  zahlreichen  chemisch-physikalischen  Beobachtungen 
zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  der  Eustrongylus  gigas  in  der  Hämolymphe 
und  in  der  Cuticula  einen  rothen  Farbstoff  besitze,  welcher  dem  Oxy- 
hämoglobin  der  Wirbelthiere  sehr  ähnlich  ist;  er  unterscheidet  sich- vom 
Oxyhämoglobin  durch  die  Temperatur,  bei  welcher  derselbe  gerinnt 
(80®),  durch  seinen  grösseren  Widerstand  gegen  Beageutien,  besonders 
gegen  das  Yacuum,  gegen  Essigsaure  und  gegen  reducirende  Substanzen 
(Kali,  Weinsteinsäure,  Ferricyankalium,  Schwefelammonium). 

V.  Vintschgan. 
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Uebersioht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

167.  E.  D rechsei,  über  Electrolyse  des  Phenols  mit  Wechsel- 
strömen.   (Oxydation  im  Thierkörp er.) 

*Gr^hant  und  Quinquaud,  vergleichende  Versuche  fiber  die 
Respiration  des  Blutes  und  der  Gewebe.  Compt  rend. 
106,  1439-1440. 

*J.  Bernstein,  über  die  Sauerstoffzehrung  der  Gewebe. 
Naturw.  Rundschau  8,  329—390. 

*J.  Loeb,  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  OxydationsTorgänge 
in  thierischen  Organismen.    Pflüger 's  Archiv  42,  393 — 407. 

*Fubini  und  Spallitta,  Einfluss  des  monochromen  Lichtes 
auf  die  Ausathmung  der  Kohlensäure.  Moleschott's  Unters, 
z.  Naturl.  18,  563.  Das  Licht  steigert  die  Oxydationsrorgänge  beim 
Thiere,  so  dass  Frösche  im  Hellen  */u — V*  mehr  Kohlensäure  produciren, 
als  im  Dunkeln.  Die  Yersuchsthiere  (Kröten,  Vögel,  Mäuse,  Meer- 
schweinchen, Kaninchen)  wurden  in  aussen  geschwärzte  Glasglocken 
gebracht,  wo  durch  einen  leer  gelassenen  Spalt  einfarbiges,  durch  Zer- 
legung von  Sonnenlicht  gewonnenes  Licht  eintreten  gelassen  wurde. 
Die  in  1  St.  producirte  Kohlensäure  wurde  durch  den  Aspirator 
in  Xatronkalkröhren  abgesogen.  Bei  Kaninchen,  Meerschweinchen, 
Mäusen  zeigte  sich  die  Kohlensäureproduction  im  rothen  und  orange- 
farbenen Lichte   am  grössten,   im   blauen   und  violetten  Lichte  am 
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kleinsten,  bei  Vögeln  am  gasten  im  gelben  und  rothen,  am  geringsten 
im  grfinen  und  indigblauen  Lichte,  bei  Kröten  lag  das  Maximum  im 
violetten  und  indigblauen,  das  Minimum  im  grünen  und  blauen  Lichte. 

Andreasch. 
168.  G.  Fano,  Beschreibung  eines  Apparates,  welcher  die  Menge  der 
ausgeschiedenen   Kohlensfture  graphisch  registrirt. 

*A.  d^ArsouTal,  Apparat  zur  Registrirung  der  Ton  einem  lebenden 
Wesen  absorbirten  Sauerstoff  menge.  Compt.  rend.  soc/  de 
biolog.  1887,  pag.  43 — 44.  Die  Glocke,  in  welcher  das  Thier  sich  befindet, 
steht  mit  einer  Wasserstrahlpumpe  in  Verbindung,  welche  die 
Luft  aus  der  Glocke  aspirirt,  durch  die  innige  Mischung  mit  Wasser 
von  Kohlensäure  etc.  reinigt  und  dieselbe  dann  wieder  in  die 
Glocke  hineindrückt.  Entsprechend  der  eingetretenen  Luftverdünnung 
wird  der  absorbirte  Sauerstoff  stetig  durch  neuen  Sauerstoff  au«  einem 
Gasometer  ersetzt, dessen  allmfilige  Leerung  mittelst  Richard^ scher 
Feder  auf  einem  rotirenden  Cy linder  registrirt  wird.       Herter. 

*A.  d'Arsonval,  Verfahren  zur  schnellen  Absorption  der  Kohlen- 
säure der  Respiration.  Compt.  rend.  soc.  de  biolog.  1887, 
pag.  750 — 751.  Ein  früher  von  Verf.  angegebenes  Verfahren  [J.  Th. 
10,  361]  bewirkt  keine  vollständige  Absorption  der  Kohlensäure,  wenn 
der  Gasstrom  zu  schnell  geht.  Er  empfiehlt  nunmehr,  mittelst  eines 
gewohnlichen  Pulver isateurs  die  Kalilauge  zu  zerstäuben; 
die  Zerstäubung  wird  entweder  durch  eine  Wasserstrahlpumpe 
bewirkt,  welche  die  Respirationsgase  durch  das  äussere  Rohr 
des  Pulverisateurs  presst  oder  durch  Wasser  dampf.  Lässt  man  die 
gebrauchte  Kalilauge  in  ein  mit  Schwefelsäure  beschicktes  Gefäss 
fliessen,  so  kann  die  in  einem  kleinen  Gasometer  sich  sammelnde 
Kohlensäure  durch  die  Hebung  desselben  die  graphische  Dar- 
stellung der  Kohlensäureausscheidung  bewirken. 

Herter. 

*J.  Füth,  ein  durch  die  Athmung  regulirter  Apparat  zur 
Athmung  druckveränderter  Luft.  Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
15,  243-247. 

*A.  d'Arsonval,  Apparat,  welcher  gestattet,  ein  Individuum  in 
einer  geschlossenen  Atmosphäre  von  constanter  Zusammen- 
setzung athmen  zu  lassen  und  welcher  die  Pbasen  des  Sauerste  ff - 
Verbrauchs  und  der  Kohlensäureausscheidung  registrirt. 
Compt.  rend.  soc.  de  biolog.  1887,  pag.  751—753.  Eine  geschlossene 
Kammer,  deren  Wandungen  mit  Kautschuk  überzogen  sind,  dient  zum 
Aufenthalte  des  Vei*suchsthieres  (event.  auch  eines  Menschen).  Ein 
starkes  Rohr,  welches  von  der  Decke  ausgeht  und  im  Boden  mündet, 
dient  zur  Unterhaltung  einer  Circulation  der  Luft,  welche  durch 
eine  mechanisch  bewegte  Schraube  oder  durch  Erwämmng  des  auf- 
steigenden Theiles  bewirkt  wird.  Ein  durch  Dampf  getriebener  Kali- 
laugepulverisateur,  welcher  im  unteren  Theile  des  Rohres  angebracht 
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ist,  dient  zur  Absorption  der  Eohlensfture;  durch  Yariiren  der 
Concentration  der  Lauge  kann  ein  beliebiger  Feuchtigkeitsgrad 
in  dem  Yersuohsraum  erhalten  werden.  Der  verbrauchte  Sauerstoff 
wird  nach  dem  Regnault-Reise tischen  Princip  ersetzt  und  nach 
d*A.  registrirt.  Herter. 

*J.  M.  Grafts,  über  eine  Correction,  welche  an  den  Regnault'- 
sehen  Bestimmungen  für  das  Gewicht  eines  Liters  der  gasför- 
migen Elemente  anzubringen  ist/   Compt.  rend.  106,  1662 — 1664. 


Dichtigkeit 
nach  Regnaul t.        Coirigirt. 


Luft    ....  1,00000  1,00000 

N '        0,97137  0,97138 


Gewicht  von  1  Liter 
in  Gnn.  Corrigirt. 


H '         0,06927 


1,29349 
1,25647 


0,06949  0,08988 


O 1,10564  1,10562  1,43011 

COi     ....  1,52910  1,52897  1,97772 

Herter. 
*N.  Zuntz,  über  die  Kräfte,  welche  den  respiratorischen  Gas- 
iiustausch   in  den  Lungen  und  in  den  Geweben  des  Korpers  ver- 
mitteln,   Pflüger's  Archiv  42,  408—418. 

169.  J.  Geppert  und  N.  Zuntz,  über  die  Regulation   der  Athmung. 

170.  A.  Loewy,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  bei  der  Musk  elthätlgkeit 

gebildeten  Athemreize. 

171.  Gurt  Lehmann,  über  den  Einfluss   von  Alkali   und  Säure  auf 

die  Erregung  des  Athemcentrums. 
*V.  Poulet,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  chemischen 
Vorgänge  der  Respiration.  Arch.  de  physiol.  [4]  2,  174 — 192. 
Garnier  [J.  Th.  16,  359]  beobachtete  saure  Reaction  des  mit  Wasser 
gewaschenen  Lungengewebes.  D  u  p  o  n  t  constatirte  aber,  dass  das 
Lungengewebe  aus  Natriumbicarbonatlosung  keine  Kohlensäure  ent- 
wickelt. Yerf.  erhielt  bei  der  Dialyse  aus  gewaschenen  Lungen- 
schnitten  ein  alkalisches  Dialysat;  dasselbe  wurde  eingedampft,  mit 
Bleiacetat  gefällt  und  der  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
legt; aus  der  so  erhaltenen  Lösung  schied  sich  beim  Eindampfen  eine 
krystallinische  Säure  aus.  (0,3  Grm.  wurden  aus  einer  Schweinelunge 
gewonnen.)  Die  prismatischen  Krystalle  besassen  einen  entschieden 
sauren  Geschmack,  sie  waren  löslich  in  Alcohol.  Die  Lösungen  wurden 
gefällt  durch  Kaliumsalze,  sowie  durch  Baryt-  und  Kalkwasser;  der 
dm'ch  letzteres  erhaltene  Niederschlag  war  löslich  in  Ammoniumchlorid. 
Die  fragliche  Säure  hat  diese  Reactionen  mit  der  "Weinsäure  gemein, 
indessen  unterscheidet  sie  sich  von  letzterer  durch  folgende  Eigen- 
schaften: Sie  wird  nicht  gefällt  dui'ch  Kaliumacetat  und  die  mit 
anderen  Kalisalzen  erhaltenen  Niederschläge  lösen  sich  grossentheils 
in  verdünnter  Essigsäure ;  sie  verliindert  nicht  die  Fällung  von  Kupfer- 
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salzen  duroh  Ealihydrat;  mit  etwas  Eisenoxydsalz  und  Natriumhypo- 
chlorit Yorsetzt,  nehmen  ihi*e  Losungen  auf  Zusatz  von  Natronlange 
eine  grünlichgelbe  Färbung  an,  statt  der  in  Weinsäurelösungen  ein- 
tretenden violetten;  sie  gibt  beim  Erhitzen  keinen  Caramelgeruch ;  sie 
gibt  Fettflecke  auf  Papier.  Yerf.  nennt  die  Säure  „Pulmowein- 
säure*^.  Aus  dem  Blut  der  Vena  cava  superior  vom  Rind 
gewann  Yerf.  ein  Diffusat,  welches  Gold-,  Silber-  und  Quecksilber- 
salze reducirte.  Auf  obigem  Wege  wurde  daraus  eine  in  Aloohol  lös- 
liche Säure  gewonnen,  welche  Kalkwasser  nicht  in  der  Kälte  trübte, 
wohl  aber  in  der  Wärme,  am  meisten  bei  60—80®;  Verf.  bezeichnet 
sie  als  „Hämocitronensäure**.  Bei  der  Dialyse  des  Oarotis- 
blutes  vom  Kalb  erhielt  P.  ans  150  Grm.  0,1  Grm.  einer  Säure, 
welche  er  als  inactive  Weinsäure  anspricht,  in  einem  anderen  Fall 
8chien  Rechtsweinsäure  vorzuliegen.  Dasselbe  Resultat  wurde  bei  der 
Dialyse  der  Milz  und  des  Pfortaderblutes  erhalten.  350  Grm. 
Aderlassblut  einer  gesunden  Frau  lieferten  0,05  Grm.  Krystalle, 
nach  Yerf.  aus  Weinsäure  und  Hämocitronensäure  bestehend.  (Letztere 
fehlte  im  Blut  einer  Frau  mit  fieberhafter  Lungencongestion.)  Schnitte 
der  Leber  lieferten  ein  saures  Dialysat,  welches  ebenfalls  die  Reac- 
tionen  der  beiden  Säuren  zeigte.  Yerf.  stellt  sich  vor,  dass  die  „Hämo- 
citronensäure** in  der  Leber  gebildet  und  in  der  Lunge  unter  Abspaltung 
von  Kohlensäure  zu  Weinsäure  oxydirt  wird,  und  er  lässt  diesen 
Process  eine  wichtige  Rolle  bei  den  Respirationsvoi-gängen  spielen. 

H  e  r  t  e  r. 

172.  M.  Hanriot  und  Ch.  Riebet,  Einfluss   der  Ernährung  auf  die 

Fixirung  und  die  Ausscheidung  des  Kohlenstoffes  beim 
Menschen. 

173.  M.  Hanriot  und  Ch.  Riebet,  Einfluss  der  verschiedenen  Ernäh- 

rungsweisen auf  den  respiratorischen   Gaswechsel. 

174.  A.  Löwy,   über  den  Einfluss   der  salinischen  Abführmittel 

auf  den  Gas  Wechsel  des  Menschen. 
*D.  J.  Jurowski,   Gaswechsel   und  Wärmebildung  unter  dem 
Einflüsse  der  Vergiftung  durch  gallensaure  Salze.   Inaug.- 
Dissert.  St.  Petersburg  1888. 

175.  Ch.  Bohr,  über  die  Respiration  nach  Injection  von  Pepton  und 

Blutegelinfus  und  über  die  Bedeutung  einzelner  Organe  für  die 
Gerinnbarkeit  des  Blutes. 
*P.  K.  ügriumow,  über  die  Einwirkung  der  statischen  Elec- 
tricität  auf  den  Gasumsatz  bei  den  Thieren.  Wratsch  1888,  No.  8 
(russisch).  Aus  seinen  Thiei*versuchen  schliesst  Verf.,  dass  die  Menge 
der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  während  der  Reizung  um  8— 33^/o 
vermehrt  wird.  Bei  trockener  Luft,  bei  welcher  die  electrische  Reizung 
günstiger  geschieht,  ist  auch  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlen- 
säure grosser,  als  bei  feuchter  Luft.  Ebenfalls  dasselbe,  obwohl  nicht 
in  einem  so  beträchtlichen  Maasse  wie  mit  Kohlensäure,  findet  mit  der 
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Wasserverdunstung  statt.  Mii^theilt  in  der  Petersburger  hygieinischen 
Gesellschaft.  Z  a  1  e  s  k  L 

*J.  Öeppert,  über  das  Wesen  der  Blau säureyer giftung.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  15,  206—242  u.  307-^9.  Zu  den  Yersuchen  wurden 
Kaninchen,  Katzen  und  kleine  Hunde  benutzt,  denen  eine  l"/^ige 
Blausäure-  oder  eine  0,25  ^/oige  Cyankaliunüösung  in  einer  Menge  von 
etwa  1  CO.  pro  Kgrm.  subcutan  eingespritzt  wurden.  WAhrend  der 
einzelnen  Stadien  der  Vergiftung  wurde  Sauerstoffverbrauch  und  Kohlen- 
säureabgabe bestimmt,  sowie  die  Zusammensetzung  der  Blutgase  er- 
mittelt. Als  Resultat  der  umfangreichen  Arbeit  ei'gab  sich:  In  Folge 
der  Blausäurevergiftung  wird  weniger  Sauerstoff  yerbraucht  und  weniger 
Kohlensäure  gebildet,  als  normal;  der  Grund  ist,  dass  durch  die  An- 
wesenheit der  Blausäure  den  Geweben  die  Fähigkeit  entzogen  wird, 
den  Sauerstoff  zu  binden.  Die  Vergiftung  ist  eine  innere  Erstickung 
der  Organe  bei  Gegenwart  überschüssigen  Sauerstoffs. 

Andreasch. 

*H.  Schiller,  experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Wirkung  des 
Wassergases  auf  den  thierisohen  Organismus.  Zeitschr.  f. 
Hygieine  4,  440—497. 

*M.  T.  Pettenkofer,  über  Gesundheitsschädlichkeit  mehrerer 
hygieinisch  und  technisch  wichtiger  Gase  und  Dämpfe, 
Sitzungsber.  der  Königl.  bayer.  Akademie  1887,  pag.  179—194.  Es 
wurden  geprüft:  Salzsäure,  Ammoniak,  Chlor,  Brom,  Schwefelwasser- 
stoff, Schwefelkohlenstoff,  Anilin,  Nitrobenzol. 

*W.  L.  Dudley,  Giftwirkung  des  Oigarrenrauches.  Med.  News 
1888.  Durch  Thierversuche  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  das 
Kohlenoxyd  der  giftigste  Bestandtheil  des  Tabakrauches  ist 

*A.  B^charap,  über  die  Zymase  der  Exspirationsluft  beim  ge- 
sunden Menschen.  Compt.  rend.  106,  292.  B.  hat  in  Lescoeur 's 
Laboratorium  [Facult^  de  m^.,  Lille]  seine  Beobachtung  ^)  wiederholt, 
dass  das  Condensationswasser  menschlicher  Exspirationsluft  eine  Sub- 
stanz enthält,  welche   Stärkekleister  verflüssigt. 

Herter. 

*Brown-S^quard  und  d'ArsonTal,  Untersuchungen,  welche  zeigen, 
dass  die  von  gesunden  Menschen  und  Säuget hi er en  aus- 
geathmeteLuft  ein  sehr  wirksames  Gift  enthält.  Compt.  rend. 
lOe,  106—112;  siehe  J.  Th.  17,  345. 

*Brown-S^quard  und  d^Arsonval,  neue  Unterauchungen  über  die 
Erscheinungen,  welche  durch  ein  mit  der  Exspirationsluft  aus  den 
Lungen  der  Menschen  und  Säugethiere  austretendes  sehr 
heftiges  Gift  bewirkt  werden.  Compt.  rend.  106,165—169.  Verff. 
ergänzen  ihre  früheren  Mittheilungen  [J.  Th.  17,  345].   Sie  beschreiben 

^)  Recueil  des  savants  etrangers  28,  No.  3. 
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die  nach  subcutaner  Injection  des  condensirten  Exspira- 
tionswassers  Ton  Hund  und  Mensch  beim  Kaninchen  auf- 
tretenden Symptome.  20 — 40  Ccm.  wirken  meist  todtlich;  kleinere 
Dosen  erweitem,  grössere  verengern  die  Pupille.  Der  Tod  erfolgt  unter 
diarrhöischen  Erscheinungen,  ohne  Krämpfe,  durch  Herzlfthmung.  Es 
handelt  sich  um  ein  chemisches  Gift,  durch  Erhitzen  auf  100^ 
nicht  zerstörbar;  es  besitzt  schwach  alkalische  Reaction,  färbt 
concentrirte  Schwefelsäure  gelb,  reducirt  ammoniakalische  Silberlösung 
und  Goldchlorid;  Verif.  halten  es  fflr  ein  AlkaloTd.        Herter. 

*Robert  Wurtz,  über  die  Anwesenheit  flflchtiger  Basen  im 
Blut  und  in  der  Exspirationsluft  Gompt.  rend.  106,  213—214. 
W.  lässt  die  Exspirationsluft  durch  eine  Lösung  Ton  l^o  Oxal- 
säure streichen,  sättigt  dann  zunächst  mit  frisch  gefälltem  Calcium- 
carbonat, fügt  ein  Paar  Tropfen  Kalkwasser  hinzu,  filtrirt,  neutralisirt 
genau  mit  Chlorwasserstoffsäure  und  dampft  im  Vacuum  ein.  So  erhält 
er  neben  Ammoniumchlorid  das  Chlorhydrat  einer  organischen 
Base,  welches  bei  100^  einen  eigen thOmlichen  Geruch  entwickelt. 
Die  Lösungen  werden  gefällt  durch  Bouchardat*s  Reagens  und 
durch  Jodquecksilberjodkalium.  Die  Base  bildet  lösliche 
Platin-  und  Goldchlorid-Doppelsalze.  Herter. 

*A.  Dastre  und  Oh.  Loye,  Untersuchung  über  die  Giftigkeit  der 
ausgeathmeten  Luft.  Compt.  rend.  soc.  de  biolog.  1888,  pag,  9. 
Das  Condensationswasser  der  Exspirationsluft  Ton  Hunden  erwies  sich 
für  Hunde,  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Frösche  bei  Einführung 
in  die  Gefässe  resp.  subcutaner  Injection  als  nicht  giftig. 

*Claude  Martin,  über  die  fortgesetzte  und  andauernde  Anästhesie 
durch  das  Stickoxydul-Sauerstoff -Gemisch  unter  Druck 
(Methode  Paul  Bert).  Compt.  rend.  106, 290— 291.  Während  wieder- 
holte oder  andauernde  Einathmung  von  Chloroform^),  sowie  von 
Chloroform  und  Aether*)  schwere  Zufälle  herbeiführt,  hatte  bei 
einem  Hunde  eine  72  St.  dauernde  Narkose  durch  ein  Gemisch  von 
86%  Stickoxydul  und  15%  Sauerstoff  unter  erhöhtem  Druck") 
keine   üble  Nachwirkungen*).  Herter. 

*A.  W.  Budagowsky,  zur  Frage  der  Ausgabe  durch  Haut  und 
Lungen  bei  Wassersüchtigen.  Inaug.-Dissert.  St.  Petersburg  1888. 

F.  S.  Tekutjew,  Beobachtungen  bei  Lackirung  der  gesammten 
Haut  Gesunder.    Inaug.-Dissert.  St.  Petersburg  1888. 


^)  Raphael  Dubois,  Empoisonnement  chronique  par  le  chlorofoime. 
Compt.  rend.  soc.  de  biolog.  1885.  —  »)  Paul  Bert,  ibid.  1884,  1885.  — 
')  Yergl.  M.,  de  Tanesth^sie  par  le  protoxyde  d'azote  ayec  ou  sans  tension, 
Lyon  1883,  sowie  Raphael  Blanchard,  de  Tanesth^sie  par  le  protoxyde 
d'azote,  Paris  1881.  —  *)  In  der  Praxis  gebraucht  Verf.  das  schneller  wirkende 
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176.  M.   Rubner,    ein    Calorimeter    für    physiologische    und 

hygieinische  Zwecke. 

177.  C.  Rosenthal,  calorimetrische  Versuche  über  die  Wärme- 

production  und  Wärmeabgabe  des  Armes  an  Gesunden 
und  Kranken. 
*H.  Qirard,  zweiter  Beitrag  zum  Studium  des  Einflusses  des 
Gehirns  auf  die  thierische  Wärme  und  auf  das  Fieber. 
Arch.  de  physioL  [4]  1,  312—330,  463.  Aus  dem  physioL  Laboratorium 
der  med.  Facultät  zu  Genf.  G.  bestätigte  in  seinem  ersten  Beitrag 
[ibid.  [3]  8,  281 — 299]  die  Untersuchungen  von  Aronsohn  und 
Sachs  etc.  Er  fand  mechanische  und  electrische  Reizung  der 
Grosshirnhemisphären  bei  Kaninchen  und  Hund  ohne  Einfluss 
auf  die  Temperatur,  Reizung  umschriebener  Stellen  des  Corpus 
8 1  r  i  a  t  u  m  hatte  dagegen  Hyperthermie  zur  Folge  ^).  In  seinem 
zweiten  Beitrag  spricht  sich  Verf.  gegen  die  Annahme  eines  ein- 
zigen thermischen  Oentrums  aus.  Er  beobachtete  Temperatursteigerung 
nach  Reizung  des  hinteren  Theiles  der  Grosshirnhemisphären, 
sowie  des  Corpus  callosum,  wenn  der  Seitenventrikel  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  war.  Ott')  nimmt  vier  Wärmecentren  im  Gehirn  an; 
Verf.  glaubt,  dass  eine  beträchtlich  grössere  Anzahl  existirt.  —  Die 
durch  Stiche  in  die  Wärmecenti*en  bedingte  Temperaturst^igening 
geht  mit  vermehrter  Stickst offausscheidung  einher,  wie  Be- 
stimmungen von  A.  Brun  nach  Kjeldahl-Pf lüger  lehrten.  Die 
tägliche  Stickstoffmenge  stieg  bei  einem  Kaninchen  von  0,5964  auf 
0,%76  Grm.  Das  Körpergewicht  sinkt  während  der  Hyper- 
thermie. —  Antipyrin®)  setzt  die  Wirkung  der  thermischen  Reize 
herab.  Herter. 


167.  €.   Drechsel:  Ueber  Electrolyse  des  Phenols   mit 

Wechselströmen  *).    Wie  Verf.  schon  früher  berichtete  [J.  Th.  14,  77], 

erhält  man  bei  der  Electrolyse  des  Phenols  mit  Wechselstromen  eine 
Reihe  von  Säuren  der  Ameisen-  und  Oxalsäurereihe  von  den  Säuren 
mit  sechs  Kohlenstoffatomen  abwärts.  Nun  ist  es  gelungen,  in  dem 
Hydrophenoketon,  CeHioO,  ein  Zwischenproduct  zwischen  Phenol  und 
Capronsäure  aufzufinden,  das  durch  Aufnahme  von  0  -|-  H«  in  letztere 
Säure  übergeht.  Wie  näher  ausgeführt  wird,  können  alle  diese  Körper 
aus  dem  Phenol  durch  das  Zusammenwirken  von  Oxydations-  und 
Reductionsprocessen,  resp.  Anlagerung  und  Wegnahme  von  Wasserstoff- 

0  In  Uebereinstimmung  mit  Ott,  Joum.  of  nerrous  and  mental  diseases, 
9.  April  1884.  —  *)  The  therapeutic  gazette,  15.  September  1887.  —  »)  Girard, 
Reyue  m6d.  de  la  Suisse  romande,  Nov.  1887.  —  *)  Journ.  f.  prakt.  Chemie 
88,  65-74. 
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nnd  Sanerstoffatomen  erkl&rt  werden  nnd  die  lange  Reihe  von  Prodncten, 
welche  hei  dieser  Art  der  Electrolyse  ans  dem  Phenol  entsteht,  lässt 
dentlich  erkennen,  dass  in  der  geeigneten  Verbindung  von  Oxydation 
nnd  Rednction  ein  Weg  gegeben  ist,  welcher,  vom  Phenol  ausgehend, 
zu  immer  einfacheren,  d.  h.  kohlenstoffärmeren  Verbindungen  führt  und 
bei  Kohlensäure  und  Wasser  endet.  Schon  früher  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Verbrennung  der  Nahrungs-  und  Gewebsbestandtheile 
im  Thierkörper  jedenfalls  auf  demselben  Wege  erfolgt;  denn  einestheils 
sind  intermediäre  Stoffwechselproducte  bekannt,  welche  zu  Nahrungs- 
stoffen in  ähnlicher  Beziehung  stehen,  wie  die  Glieder  der  in  diesen 
Versuchen  erhaltenen  Reihen  fetter  Säuren  unter  einander  (man  ver- 
gleiche z.  B.  Dextrose  C6H12O6  und  Glycuronsäure  CeHioO?  mit  Capron- 
säure  CeHisOs  und  Adipinsäure  C6H10O4,  oder  Buttersäure  C4H8O2 
und  Bemsteinsäure  C4H6O4),  und  andemtheils  wird  auf  diese  Weise 
die  Verbrennung  complicirterer  Moleküle  zu  Kohlensäure  und  Wasser 
so  einfach  und  ruhig  wie  nur  irgend  möglich  bewirkt.  Wasserstoff 
und  Kohlenstoff  werden  ein  Atom  nach  dem  andern  herausgenommen, 
ohne  dass  ein  plötzlicher  totaler  Zerfall  einträte;  ein  Molekül  Butter- 
säure z.  B.  wird  nicht  durch  gleichzeitige  Aufnahme  von  10  Atomen 
Sauerstoff  plötzlich  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt,  sondern 
dasselbe  geht  nacheinander  in  Oxybuttersäure,  Bemsteinsäure,  Milch- 
säure, Malonsäure,  Glycolsäure,  Oxalsäure  und  Kohlensäure  unter  stetiger 
Abspaltung  von  Wasser  und  Kohlensäure  über.  Aus  den  Versuchen 
mit  Phenol  lässt  sich  femer  entnehmen,  dass  dasselbe  im  Organismus 
behufs  vollständiger  Verbrennung  erst  in  Körper  der  fetten  Reihe  über- 
geführt werden  muss:  kann  der  sogen.  Benzolring  nicht  gesprengt 
werden,  so  tritt  die  aromatische  Verbindung  als  solche,  resp.  mit  einer 
anderen  gepaart,  im  Harn  aus  —  findet  aber  die  Sprengung  statt,  so 
fallen  die  gebildeten  Fettkörper  der  vollständigen  Verbrennung  anheim 
wie  sonst.  Merkwürdig  erscheint  in  dieser  Beziehung  auch  die  bekannte 
Thatsache,  dass  in  manchen  Fällen  der  aromatische  Paarling  den  mit 
ihm  verbundenen  Fettkörper  vor  weiterer  Zerstörung  schützen  kann, 
wie  z.  B.  die  Benzoesäure  das  GlycocolL  Wenngleich  nun  der  an- 
gegebene Weg  zur  Verbrennung  theoretisch  auf  alle  organischen  Sub- 
stanzen anwendbar  erscheint,  so  deuten  doch  gewisse  Thatsachen  darauf 
hin,  dass  dies  für  den  thierischen  Organismus  nicht  ohne  Weiteres  gilt, 
dass  vielmehr  in  diesem  behufs  der  Verbrennung  verschiedener  Substanzen 
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verschiedene  Bedingungen  erfüllt  sein  müssen.  Das  bekannteste  Beispiel 
für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  bietet  der  Diabetes;  der  Organismus 
des  Kranken  yermag  noch  sehr  wohl  Eiweiss,  Fett,  organische  Säuren, 
Benzol  zu  oxydiren,  nicht  aber,  oder  wenigstens  nicht  in  genügendem 
Maasse  Zucker.  Nencki  und  Sieb  er  [J.  Th.  12,  359]  suchen  den 
Grund  dieser  Erscheinung  in  dem  Umstände,  dass  der  Zucker,  um  ver- 
brannt werden  zu  können,  im  Organismus  erst  in  Säuren  übergeführt 
werden  müsse  und  dass  die  Fähigkeit  hierzu  dem  Diabetiker  abgehe; 
allein  abgesehen  davon,  dass  dieser  oft  auch  Säuren  (^-Oxybuttersäure) 
nicht  mehr  zu  verbrennen  vermag,  sagt  auch  diese  Annahme  nichts 
Anderes  aus,  als  dass  behufs  vollständiger  Verbrennung  verschiedener 
organischer  Substanzen  im  Thierkörper  verschiedene  Bedingungen  erfüllt 
sein  müssen.  Man  kann  deshalb  aber  auch  nicht  eine  allgemeine 
Methode  aufstellen,  um  das  Oxydationsvermögen  dos  Organismus  über- 
haupt zu  messen;  Nencki  und  Sieber  [J.  Th.  18,  380]  schlagen  zu 
diesem  Zwecke  die  Eingabe  von  Benzol  und  Bestimmung  des  im  Harn 
ausgeschiedenen  Phenols  vor,  allein  ein  derartiger  Versuch  kann  über 
nichts  weiter  Aufschluss  geben,  als  über  die  Fähigkeit  des  Organismus, 
Benzol  zu  oxydiren.  Schliesslich  weist  Verf.  noch  auf  zwei  Punkte 
hin,  welche  geeignet  sind,  die  Aehnlichkeit  der  Processe  in  den  vor- 
liegenden Versuchen  mit  denen  im  Organismus  noch  deutlicher  zu  zeigen. 
Erstens  hat  sich  bei  allen  Versuchen  über  Synthesen  durch  überlebende 
Organe  (Schmiedeberg  und  Bunge,  Kochs)  als  nothwendig 
herausgestellt,  arterielles  Blut  zur  Durchleitung  zu  benutzen,  woraus 
man  schliessen  darf,  dass  ein  Oxydationsprocess  für  das  Zustande- 
kommen der  Synthese  nothwendig  ist;  in  voller  üebereinstimmnng 
steht  damit  die  Synthese  der  Phenolätherschwefelsäure,  denn  auch  für 
diese  ist  eine  Oxydation  mit  nachfolgender  Beduction  erforderlich: 
CöHs  .  OH  -f  HO  .  SO2 .  OH  -f  0  =  CeHs  .  0  .  0  .  SO2  .  OH  -f  H«0  und 
CeHs  ,  0  .  0  .  SO2  .  OH  +  H2  =  CeHs  .  0  .  SO2  .  OH  -f  H2O,  wobei  die 
Vereinigung  des  Phenols  mit  der  Schwefelsäure  das  Werk  des  Sauer- 
stoffes ist.  Zweitens  wird  im  Organismus  aus  Phenol  zwar  Brenz- 
catechin  und  Hydrochinon  durch  Oxydation  gebildet,  nicht  aber  Resordn, 
und  dem  entspricht  vollständig  das  Resultat  der  Versuche:  Brenz- 
catechin  und  Hydrochinon  konnten  in  der  electrolysirten  PhenoUösnng 
leicht  nachgewiesen  werden,  Resorcin  dagegen  nicht,  tr-otz  besonders 
darauf  gerichteter  Bemühungen.     Dass  eine  so  weit   gehende  Aehnlich- 
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keit  zwischen  dem  Versuche  und  den  Vorgängen  im  lebenden  Organismus 
lediglich  auf  Zufall  beruhe,  ist  nicht  wahrscheinlich,  wohl  aber  die 
Annahme,  dass  in  der  That  ersterer  das  treue  Abbild  der  letzteren 
darstellt.  Andreasch.    . 

168.  G.  Fano:  Beschreibung  eines  Apparates,  welcher  die 
ausgeschiedene  Kohlensäure  graphisch  registrirt^).    Der  Haupt- 

bestandtheil  des  Apparates  ist  ein  metallener  Schwimmer,  welcher  sich 
zwischen  Athmungsglocke  und  Aspirateur  befindet.  Der  Schwimmer  trägt 
ein  nach  Bedarf  veränderliches  Gewicht,  wodurch  derselbe  senkrocht 
bleibt  und  in  beliebiger  Höhe  äquilibrirt  werden  kann.  In  dem 
Schwimmer  befindet  sich  eine  fein  zerstossenes  Kali  causticum  (ungeföhr 
21  Grm.)  enthaltende  Eprouvette.  Diese,  oben  hermetisch  geschlossen, 
ist  mit  zwei  Röhrchen  versehen.  Das  eine  bis  auf  den  Boden  reichende 
Bohr  führt  dem  Kali  die  schon  vorher  vom  Wasserdampf  befreite 
Exspirationsluft  zu,  das  andere,  gleich  unter  dem  Stopfen  der  Eprouvette 
bannende,  leitet  die  von  der  Kohlensäure  befreite  Luft  zum  Aspirator, 
nachdem  diese  noch  einen  Exsiccator  und  eine  Röhre  mit  Kali  durch- 
strömt hat.  Der  Schreiber  ist  am  Deckel  des  Schwimmers  in  geeigneter 
Weise  angebracht.  Die  Gewichtszunahme  des  Schwimmers  in  Folge 
der  Absorption  der  Kohlensäure  durch  das  Kali  in  der  Eprouvette  kann 
auf  eine  berusste  sich  drehende  Trommel  gezeichnet  werden.  Bezüglich 
der  weiteren  Details  am  Apparate,  der  zu  beobachtenden  Vorsichts- 
massregeln und  der  vorgenommenen  Controllversuche  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Nach  der  Aeusserung  des  Verf. 's  kann  dieser 
Apparat  dazu  dienen,  mit  hinreichender  Annäherung  die  Einzelnheiten 
in  der  Curve  der  Kohlensäureabgabe  der  Pflanzen,  der  kleinen  Thiere 
und  der  Gewebe  anzugeben.  v.  Vihtschgau. 

169.  J.  Geppert  und  N.  Zuntz:  Ueber  die  Regulation  der 
Athmung^).  170.  A.  Loewy:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  bei 
Musicelthätigiceit  gebildeten  Athemreize  ^).  171.  Curt  Letimann: 
Ueber  den  Einfiuss  von  Allcali  und  Säure  auf  die  Erregung  des 

Attiemcentrums  ^).     ad   169.     Die  Verstärkung  der   Respiration  bei 

')  Description  d'un  appareil  qui  enregistre  graphiquement  les  quantites 
d'acide  carbonique  ^liiniii4.  Extrait  dee  Archives  italiennes  de  Biol.  10,  Fase.  III. 
«)  Pflüger's  Archiv  42,  189—245.  —  »)  Ibid.  pag.  281—284.  —  -•)  Ibid. 
pag.  284-302. 
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jeder  Muskelarbeit  könnte  dadurch  zn  Stande  kommen,  dass  das  Athem- 
centmm  entweder  durch  das  Blut,  welches  physikalisch  oder  chemisch 
verändert  sein  kann,  gereizt  wird,  oder  dass  dasselbe  durch  Nerven- 
fasern, welche  in  das  Athemcentrum  fahren,  eine  Beizung  erfährt. 
Letzteres  könnte  auf  zweierlei  Art  geschehen:  durch  Beizung  des 
Athemcentrums  durch  centripetalleitende  Nerven  vom  bei  der  Arbeit 
veränderten  Muskel  (Volkmann),  oder  dadurch,  dass  nebeneinander 
zwei  Innervationen  von  demselben  höheren  Centralpunkte  zum  Athem- 
und  Muskelcentrum  ausgesandt  werden.  Es  wurde  zunächst  geprüft, 
ob  die  Beizung  des  Athemcentrums  auf  nervösem  Wege  geschieht. 
Durch  electrische  Beizung  der  Muskeln  oder  der  motorischen  Nerven 
wurde  Muskelthätigkeit  hervorgerufen,  wobei  Beize  auf  nervösem  Wege 
zum  Athemcentrum  nicht  gelangen  konnten,  da  alle  centripetallaufenden 
Beize  durch  Bückenmarkstrennung  ausgeschlossen  wurden.  £s  eigab 
sich  nun,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  electrischen  Tetanus  der  Hinter- 
extremitäten auch  nach  Trennung  des  Brustmarkes,  also  unabhängig 
von  der  nervösen  Verbindung,  eine  erhebliche  Steigerung  der  Athmmig 
erfolgt.  Um  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  dieselbe  Muskelarbeit 
bei  intacter  Nervenleitung  eine  viel  grössere  Steigerung  der  Athmung 
hervorrufen  würde,  musste  nicht  nur  die  Ventilationsgrösse,  sondern 
auch  die  Muskelarbeit  gemessen  werden.  Da  eine  mechanische  Messung 
der  Muskelthätigkeit  nicht  durchführbar  war,  so  wurde  die  Muskelarbeit 
durch  ihre  Einwirkung  auf  den  Gaswechsel  des  Gesammtorganismus 
gemessen.  Es  wurde  nicht  nur  die  Ventilationsgrösse,  sondern  auch 
die  Zusammensetzung  der  exspirirten  Luft,  der  Sauerstoffverbrauch  und 
die  Kohlensäureausscheidung  der  unwillkürliche  Arbeit  leistenden  Thiere 
bestimmt  und  die  erhaltenen  Werthe  wurden  mit  den  bei  einem  normal 
athmenden,  willkürliche  Arbeit  leistenden  Thiere  erhaltenen  verglichen. 
Im  letzteren  Falle  wurde  ein  grosser,  auf  Ziehen  eines  Wagens  dressirter 
Hund  tracheotomirt ,  und  mit  einer  Canüle  mit  zwei  Leitungen  für 
In-  und  Exspiration,  die  zu  den  am  Bücken  des  Thieres  gelagerten 
Kautschuk  Ventilen  führten,  versehen.  Die  Exspirationsluft  gelangte  in 
eine  Flasche,  aus  welcher  Proben  zur  Analyse  entnommen  wurden, 
während  die  inspirirte  Luft  eine  Gasuhr  passirte.  Der  Hund  zog  mit 
Anstrengung  einen  belasteten  Wagen.  Die  Steigerung  der  Aihem- 
thätigkeit  bei  diesem  Versuche  zeigte  etwa  denselben  Werth,  wie  bei 
der  stärksten   Tetanisirung.     Denselben  Parallelismus   zeigte  auch  die 
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Beschaffenheit  der  Exspirationsgase,  woraus  Verff.  schliessen,  dass  der 
Einflnss  der  durch  künstliche  Beizung  erzielten  Muskelaction  auf  die 
Athmung  dem  der  normalen  Muskelaction  auch  quantitativ  gleich- 
zustellen ist.  Es  ist  dadurch  die  Volkmann 'sehe  Hypothese,  dass 
die  Athemthätigkeit  durch  centripetale  Nerven  vom  Muskel  angeregt 
werde,  widerlegt,  ebenso  die  zweite  in  Betracht  gezogene  Möglichkeit, 
dass  eine  Miterregung  des  Athemcentrums  neben  dem  Muskelcentrum 
stattfindet.  Jetzt  wurde  die  Richtigkeit  der  weiteren  Annahme,  nämlich 
dass  das  Blut  Träger  der  Athemreize  ist,  geprüft.  Wurde  während  des 
Tetanus  des  Hintertheiles  des  Thieres  die  Blutcirculation  in  den  thätigen 
Muskeln  durch  Digitalcompression  der  Bauchaorta  vollständig  aufgehoben, 
so  blieb  auch  die  Steigerung  der  Athmung  durch  den  Tetanus  aus, 
kam  aber  wieder  zu  Stande,  sobald  in  den  tetanisirten  Muskeln  die 
Circulation  hergestellt  wurde,  was  von  der  plötzlichen  Druckänderung 
in  der  Aorta  oder  dergl.  nicht  abhängt,  da  durch  alleinige  Compression 
der  Aorta  und  nachherige  Herstellung  der  Circulation  dieser  Effect 
nicht  erzielt  wurde.  Da  es  nunmehr  erwiesen  war,  dass  das  Blut 
Träger  der  verstärkten  Athemreize  ist,  wurde  untersucht,  an  welchem 
Orte  das  Blut  diese  reizende  WiAung  ausübt.  Es  kommen  dabei  die 
Nervenendigungen  in  der  Lunge  und  die  Respirationscentren  in  Betracht. 
Die  Betheiligung  der  ersteren  wurde  ausgeschlossen,  weil  die  Wirkung 
der  Muskelthätigkeit  auf  die  Athmung  auch  nach  Durchschneidung  der 
Vagi,  Sympathici  und  Recurrentes,  ja  sogar  nach  hoher  Rückenmarks- 
durchschneidung,  also  nach  Ausschaltung  der  sensiblen  Lungenfasern 
und  des  grössten  Theiles  der  sensiblen  Körpemerven,  unverändert  blieb, 
woraus  hervorging,  dass  die  Athemreize  direct  auf  das  Athemcentrum 
wirken.  Die  durch  die  Muskelthätigkeit  veränderte  Blutbeschaffenheit, 
die  den  Grund  der  Reizung  des  Athemcentrums  bildet,  kann  entweder 
die  Blutgase  betreffen  (wie  Matthieu  und  ürbain  behaupten)  oder 
es  handelt  sich  um  Stoffe,  die  vom  thätigen  Muskel  in 's  Blut  über- 
gehen und  das  Athemcentrum  reizen.  Was  die  Blutgase  anbelangt,  so 
könnte  entweder  der  absolute  Gehalt  des  Blutes  an  Kohlensäure  oder 
Sauerstoff,  oder  aber  die  Spannung  dieser  Gase  geändert  sein.  Es 
wurde  zunächst  einem  dressirten  Hunde  bei  Ruhe  und  dann  bei  ange- 
strengter Arbeit  unter  Anwendung  besonderer  Vorsichtsmassregeln,  um 
psychische  Momente  auszuschliessen,  arterielles  Blut  entnommen,  entgast 
und  die  Gase  wurden  nach   Geppert  analysirt.     Es  zeigte  sich,  dass 

Maly,   Jahresbericht  fttr  Thierchemie.   18S8.  17 
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die  Blutgase  des  arbeitenden  Hundes  sich  wie  Athemgase  verhielten, 
indem  der  proc.  Sauerstoffgehalt  wächst  und  die  Kohlensäure  sinkt, 
woraus  der  Grund  der  Dyspnoe  bei  willkürlicher  Arbeit  nicht  abgeleitet 
werden  kann.  Um  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  psychische 
Momente  die  Steigerung  der  Athmung  bedingen  konnten,  wurde  die 
Einwirkung  unwillkürlicher  und  unbewusster  Arbeit  auf  die  Blutgase 
untersucht,  indem  Thieren  (Hund,  Kaninchen)  nach  Brustmarkdurch- 
schneidung  bei  Buhe  und  bei  Tetanisirung  des  Hintertheiles  Blut  ent- 
zogen und  die  Gase  desselben  analysirt  wurden.  Es  ergab  sich,  dass 
bei  der  Tetanisirung  weder  der  Sauerstoffgehalt  sinkt,  noch  der  Kohlen- 
säuregehalt steigt,  daas  also  auch  in  diesem  Falle  keine  Yeränderung'en 
im  absoluten  Gasgehalte  des  Blutes,  die  die  Dyspnoe  erklären  könnten, 
vorhanden  sind.  Während  des  Tetanus  fallt  die  Kohlensäure  des  Blutes 
bei  Kaninchen  sehr  stark  ab,  was  zum  Theile  von  der  verstärkten 
Athmung  abhängt.  Ausserdem  ist  eine  Abnahme  der  Alkalescenz  des 
Blutes  vorhanden,  die  durch  directe  Bestimmungen  (Titration  des  Blutes 
nach  Zuntz)  nachgewiesen  werden  konnte.  —  Da  weitere  Versuche 
ergaben,  dass  bei  der  Muskelthätigkeit  auch  die  Tension  der  Gase  im 
arteriellen  Blute  keine  solche  Aendenftig  erfährt,  dass  daraus  die  Ver- 
stärkung der  Athmung  erklärt  werden  könnte,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  bei  der  Muskelarbeit  nicht  näher  bekannte  Substanzen, 
die  aber  schnell  eliminirt  oder  schnell  zerstört  werden,  entstehen,  in 
das  Blut  übergehen  und  das  Athemcentrum  direct  reizen.  —  ad  170. 
Anschliessend  an  die  vorstehende  Arbeit  suchte  Verf.  die  Frage  zn 
entscheiden,  ob  die  bei  der  Muskelthätigkeit  sich  bildenden,  die  Athem- 
centra  erregenden  Stoffe  durch  den  Harn  ausgeschieden  werden.  Zn 
diesem  Zwecke  wurde  einem  Kaninchen,  das  an  einer  Gasuhr  athmete, 
der  Harn  eines  Kaninchens,  dessen  Hintertheil  nach  Durchschneidun^ 
des  Brustmarks  tetanisirt  wurde,  intravenös  injicirt  und  die  Veränderung 
der  Athmung  beobachtet.  Zum  Vergleiche*  wurde  eine  Injection  von 
in  der  Ruhe  gesammeltem  Harn  vorgenommen.  In  beiden  Fällen  wurden 
gleiche  Aenderungen  der  Athmung  beobachtet,  so  dass  dem  Tetanus- 
ham  keine  Wirkung  auf  die  Athmung  zugeschrieben  werden  kann. 
Ebenso  negativ  verlief  auch  der  zweite  Versuch,  bei  dem  sich  heraus- 
stellte, dass  die  Unterbindung  der  Nierengeßlsse  die  Athemgrösse  nicht 
beeinflusst.  —  Aus  den  Versuchen  wird  geschlossen,  dass  die  fraglichen 
Reizstoffe    durch    den   Harn   nicht  abgeschieden,    sondern  offenbar  im 
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Körper  zerstört  werden.  —  ad  171.  Anschliessend  an  die  Beobachtung 
von  Geppert  und  Zuntz,  dass  die  Alkalität  des  Blutes  tetanisirter 
Kaninchen  abnimmt,  wurde  geprüft,  ob  die  Athemthätigkeit  bei  Kaninchen 
durch  Injection  saurer  und  alkalischer  Stoffe  in's  Blut  modificirt  werden 
könne.  Tracheotomirte  Kaninchen  athmeten  durch  Müll  er 'sehe  Ventile 
aus,  die  Menge  der  Exspirationsluft  wurde  durch  eine  Gasuhr  gemessen, 
was  als  Maassstab  der  Erregung  der  Athemcentren  diente.  Als  alka- 
lische Flüssigkeiten  wurden  ^'lo  normale  Lösung  von  phosphorsaurem 
Natron,  später  normale  Sodalösung,  als  saure  ^/lo  normale  Phosphor- 
saure, .dann  normale  Weinsäurelösung  verwendet.  Zufuhr  von  Alkali 
beeinflusste  die  Athmung  nur  wenig,  während  die  Säurezufuhr  starke 
und  anhaltende  Athmungssteigerung  zur  Folge  hatte.  Die  durch  Säure 
gesteigerte  Athmung  konnte  durch  Alkalizufuhr  wieder  zur  Norm 
gebracht  werden,  jedoch  musste  mehr  Alkali  injicirt  werden,  als  zur 
Neutralisation  der  injicirten  Säure  noth wendig  war.  —  Die  Säureraengen, 
durch  deren  Injection  maximale  Eespiration  erzielt  wurde,  entspricht 
beiläufig  denjenigen  Werthen  über  die  Verminderung  der  Alkalescenz 
des  Blutes,  die  bei  starker  Muskelaction  von  Geppert  und  Zuntz 
gefunden  wurden.  —  Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die 
durch  die  Mnskelthätigkeit  erfolgende  Acidulirung  des  Blutes  einen  sehr 
erheblichen  Antheil  an  der  Erregung  des  Athemcentrums  haben  wird. 

Horbaczewski. 

172.  M.  Hanriot  und  Ch.  Riebet:  EInfluss  der  Ernährung 
auf  die  Fixirung  und  die  Ausscheidung  des  KohlenstofTes  beim 

Menschen^).  Mittelst  der  J.  Th.  17,  355,  361,  362  beschriebenen 
Methode  führten  Verflf.  einige  Respirationsversuche  am  Menschen 
aus.  Ein  47,5  Kgrm.  schweres  Individuum  erhielt  in  gemischter 
Kost  während  15  Tage  täglich  268,9  Grm.  Kohlenstoif  und  20,2  Grm. 
Stickstoff  und  nahm  dabei  täglich  300  Grm.  an  Gewicht  zu.  Die 
Kohlensäureausscheidung  betrug  762  Grm.,  entsprechend  208  Grm. 
Kohlenstoff.  Da  im  Mittel  6  Grm.  Kohlenstoff  in  Form  von  Harnstoff 
ausgeschieden  wurden  und  der  C-Gehalt  der  Fäces  auf  30  Grm.  zu 
schätzen  war,  so  betrug  der  täglich  angesetzte  Kohlenstoff  25  Grm. 
Die   Stickstoffausscheidung  im  Urin  belief  sich  im  Mittel   auf 


^)  Influence  de  ralimentation,  chez  rhomme,  snr  la  fixation  et  r^limination 
du  carbone.    Compt.  rend.  106,  419 — 422. 
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12,5  Grm.,  so  dass  ca.  7  Grin.  Stickstoflf  angesetzt  worden.  Bei 
Zufabr  von  nur  2  30  Grm.  Kohlenstoff  in  der  Nahrang  würden 
190  Grm.  exspirirt  und  es  wurde  nichts  angesetzt.  Die  procentische 
Zusammensetzung  der  Exspirationsluft  ist  im  nüchternen  Zustand 
bei  Körperruhe  sehr  constant^).  In  den  nach  Aufnahme  einer 
gemischten  Mahlzeit  folgenden  Stunden^)  ist  die  Ventilation 
der  Lungen,  sowie  auch  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäure- 
ausscheidung gesteigert,  letztere  etwas  mehr  als  erstere,  so  dass 
der  respiratorische  Quotient  steigt. 


!  Lungen-  !    Sauer-       Kohlen- 
venti-     I  Stoff -Auf- 'säure -Aus- 
lation.       nähme.   |  Scheidung. 


In  Litern  pro  Stunde. 


Im  nüchternen  | 
Zustand .     .  j 

Während  der  1 
Verdauung  .  J 


415 

480 


17,5 
18,9 


13,25 

16,8 


COj 


Sauer- 
stoff-Auf- 
nahme. 


Kohlen- 
säure -Aus- 
scheidung. 


In  Procenten  der 
Exspirationsluft.  __ 


0,78       4,1 


0,89 


3,95 


3,2 
3,50 


Vorstehende  Mittelzahlen  für  den  Verdauungszustand  betreffen  ein 
50  Kgrm.  schweres  Individuum;  die  Versuche  im  nüchternen  Znstand 
wurden  bei  13®  vorgenommen.  Die  Bestimmungen  wurden  nur  während 
des  Wachens  ausgeführt,  in  sitzender  Stellung;  die  Berechnung  der 
24  stündigen  Werthe  aus  denselben  würde  zu  hoch  ausfallen. 

Herter. 

173.  M.  Hanriot  und  Ch.  Riebet:  Einfluss  der  ver- 
schiedenen Ernährungsweisen  auf  den  respiratorischen  Gas- 
wechsel ^).  Bei  einem  50  Kgrm.  schweren  Individuum  [siehe  vorher- 
gehendes Eef.]  studirten  Verff.  den  Einfluss  der  Nahrungsent- 
ziehung, sowie  der  verschiedenen  Nahrungsmittel,  welche 
zur  ausschliesslichen  Ernährung  dienten,  auf  den  Gaswechsel.  Die 
Hauptresultate  sind  in  folgender  Tabelle  vereinigt: 

*)  Verff.  geben  als  Mittelzahl  für  die  procentische  Sauerstoffaufnahme 
4,20/0  (3,4-4,77oX  für  die  Kohlensäureausscheidung  8,4»/o  (2,7— 4,2).  —  »)  Die 
hedeutendste  Steigerung  der  Respirationsprocesse  findet  in  der  dritten  bis 
vierten  Stunde  nach  der  Mahlzeit  statt.  —  ^)  Influence  des  differentes 
alimentations  sur  les  Behanges  gazeux  respiratoires.  Compt.  rend.  106, 496 — 498. 
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Lungen- 
venti- 
lation. 

Sauer- 
stoff-Auf- 
nahme. 

Kohlen- 
säure-Aus- 
scheidung. 

CO» 
Ol 

Bauer-       Kohlen- 
stoff-Auf- sBure -Aus- 
nahme.   Scheidung. 

In  Litern  pro  Stunde. 

In  Procenten  der 
Exspirationsluft. 

17  St.  nüchtern 

409 

17,4 

15,3 

0,88 

4,2 

3,7 

24  »         » 

394 

16,85 

14,15 

0,84 

4,2 

8,55 

29  » 

401 

16,05 

14,30 

0,89 

4,0 

3,60 

46  » 

385 

*16,9 

14,35 

0,85 

4,3 

3,7 

Ernährung  mit: 

Fleisch  .     .     . 

449 

18,4 

13,3 

0,73 

4,1 

3,0 

Speck     .     .     . 

461 

19,0      ;     13,8 

0,73 

4,1 

3,0 

Eigelb    .     .     . 

450 

19,0      ■     14,5 

0,76 

4,2 

3,25 

Kartoffeln   .     . 

468 

19,0          17,6 

0,93 

4,0 

3,7 

Glucose  .     .     . 

446 

17,2 

17,7 

1,03 

3,8 

3,9 

Obige  Zahlen  lehren,  dass  bei  Nahmngsentziehnng  sich  nach  einigen 
Stunden  eine  Constanz  in  den  Bespirationsprocessen  einstellt,  welche 
nach  länger  fortgesetzter  Inanition  sich  erhält.  Die  Zufuhr  Yon 
Nahrung  erhöht  die  Lungenyentilation  und  die  Sauerstoff- 
aufnahme, die  Kohlensäureausscheidung  wird  dagegen  durch 
Genuas  von  Fleisch  und  Fett  nicht  gesteigert,  wohl  aber  durch 
Aufnahme  Ton  Kohlehydraten.  Dadurch  kann  der  respiratorische 
Quotient  sehr  anwachsen,  manchmal  sogar,  wie  z.  B.  der  Glucose- 
Versuch  zeigt,  die  Einheit  übersteigen.  Als  approximative  Mittel- 
zahlen  pro  Kgrm.  und  Stunde  ergeben  sich  beim  Erwachsenen 
für  den  nüchternen  und  den  Verdauungszustand:  Lungenventilation 
8  resp.  9  L.,  Sauerstoffaufhahme  0,45  resp.  0,50  Grm.,  Kohlensäure- 
ausscheidung 0,5  resp.  0,6  Grm.  Herter. 

174.  A.  Loewy:  Ueber  den  Einfluss  der  salinischen  Abfulir- 
mittel  auf  den  Gasweclisel  des  Mensclien^).    Zur  Prüfung  der 

Frage,  ob  die  Darmthätigkeit  die  Oxydationsvorgänge  im  Organismus 
beeinflusst,  die  durch  directe  Thierversuche  von  v.  Mering  und  Zuntz 
mit  vollständiger  Sicherheit,  namentlich  für  den  Menschen  nicht  ent- 
schieden wurde,  experimentirte  Verf.  an  Menschen,  bei  denen  der  Gas- 


0  Pflüger'8  Archiv  48,  515—532. 
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Wechsel  im  nüchternen  Zustande,  bei  yollständiger  Darmruhe  und  nach 
Einnahme  von  Glaubersalz,  als  sich  Darmbewegungen  einstellten, 
bestimmt  wurde.  Es  wurde  die  Kohlensäureausscheidung  und  der  Sauer- 
stoffverbrauch bestimmt  (im  Wesentlichen  in  der  von  Geppert  und 
Zuntz  zuerst  bei  Thieren  angewandten,  dann  auch  auf  den  Menschen 
übertragenen  Methode).  Alle  zehn  ausgeführten  Versuche  ergaben,  dass 
der  Stoffwechsel  im  Sinne  einer  Mehrzersetzung  beeinflusst  wird,  indem 
die  'Kohlensäureausscheidung  «als  auch  die  Sauerstoffauftiahme  durch  die 
Darmbewegungen  gesteigert  werden.  Die  Grösse  dieser  Steigerung- 
schwankt innerhalb  weiter  Grenzen  (von  7  bis  über  30®/o)  und  zwar 
nicht  nur  bei  verschiedenen  Individuen,  sondern  auch  bei  derselben 
Versuchsperson  in  verschiedenen  Versuchen.  Es  muss  daher  eine  zeitlich 
verschiedene  Prädisposition  gegenüber  der  Glaubersalzwirkung  ange- 
nommen werden,  die  durch  verschiedene  Erregbarkeit  der  Darmnerven, 
resp.  Ganglien  zu  erklären  wäre.  Der  respiratorische  Quotient  zeigt 
nur  sehr  geringe  Schwankungen  (mit  Ausnahme  zweier  Versuche,  die 
möglicherweise  mit  Fehlem  behaftet  sind),  woraus  gefolgert  werden 
kann,  dass  die  Darmthätigkeit  nicht  auf  die  Art,  sondern  auf  die 
Grösse  der  Zersetzungen  im  Körper  von  Einfluss  ist.  Verf.  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Begriff  „Darmthätigkeit"  sich  ans  zwei  Compo- 
nenten  zusammensetzt:  Därmdrüsen-  und  Darmmuskelthätigkeit,  welche 
sich  an  der.  Wirkung  betheiligen.  Dass  die  Darmmuskelthätigkeit 
(erhöhte  Peristaltik)  an  der  Wirkung  sich  betheiligt,  geht  daraus  hervor, 
dass  die  höheren  Werthe  mit  lebhafteren  Sensationen  im  Leibe  (Unruhe, 
Bewegung,  Kollern)  gewöhnlich  zusammenfallen.  Es  ist  daher  der  von 
•  V.  Mering  und  Zuntz  angewendete  Ausdruck:  „Arbeit  des  Verdauungs- 
canals"  entsprechender,  als  der  von  Rubner  gebrauchte:  „Drüsen- 
arbeit",  der  nur  ein  Theilbegriff  ist.  —  Wenn  das  Glaubersalz  eine 
Mehrzersetzung  im  Körper  bewirkt,  so  kann  das  zersetzte  Material 
nur  vom  Körper  selbst  herrühren  —  es  muss  daher  dem  Glaubersalz 
die  Eigenschaft  zukommen,  den  Stoffwechsel  anzuregen.  Der  Werth  des 
Glaubersalzes  in  der  Balneotherapie  würde  daher  nicht  so  sehr  der 
purgirenden,  als  vielmehr  der  stoffwechselanregenden  Wirkung  desselben 
zukommen.  Da  nach  Voi tischen  Versuchen  das  Glaubersalz  auf  die 
Eiweisszersetzung  keinen  Einfluss  ausübt,  so  kann  die  Mehrzersetzung 
nur  von  einer  Mehrzersetzung  des  Körperfettes  herrühren.  —  Dass  bei 
der  Glaubersalzwirkung  die  Darmthätigkeit  das  wirksame  Moment  bildet. 
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suchte  Verf.  durch  zwei  Controllyersuche  zu  erhärten,  bei  denen  anstatt 
Glaubersalz  Wasser ,  Chlomatrium  und  doppeltkohlensaures  Natron 
gereicht  wurden.  Diese  Versuche  ergaben,  dass  die  Einnahme  der 
genannten,  die  Darmthätigkeit  nicht  beeinflussenden  Stoffe  keine  deutlich 
nachweisbare  Wirkung  auf  den  Gaswechsel  ausübt, 

Horbaczewski. 

175.  Christian  Bohr:  Ueber  die  Respiration  nach  Injection 
von  Pepton  und  Blutegelinfus  und  über  die  Bedeutung  einzelner 
Organe  für  die  Gerinnbariceit  des  Blutes  ^).    (Vergi.  auch  Cap.  v.) 

Hunde,  denen  Pepton  oder  Blutegelinfus  eingespritzt  wurde,  athmoten 
durch  ein  an  der  Trachealcanüle  befestigtes  Klappenventil  nach  Loven, 
wobei  die  Menge  der  ein-  und  ausgeathmeten  Luft  bestimmt  wurde. 
Die  zur  Analyse  bestimmten  Gasproben  wurden  mittelst  einer  auto- 
matischen, electromagnetischen  Vorrichtung  continuirlich  und  proportional 
den  durchströmenden  Gasmengen  gesammelt  und  im  Wesentlichen  nach 
Bunsen  analysirt.  Der  Gaswechsel  nach  Pepton-  und  Blutegelinfus- 
Injection  verhält  sich  anders.  Charakteristisch  ffir  die  „peptonisirten*' 
Thiere  ist  eine  stark  herabgesetzte  Kohlensäureausscheidung,  während 
die  Sauerstoffaufiiahme  nicht  immer  verringert  ist,  wodurch  sehr  niedrige 
Respirationsquotienten  resultiren.  Möglicherweise  wird  nach  Pepton- 
injection  die  Thätigkeit  einiger  blutbildenden  Organe  herabgesetzt. 

Horbaczewski. 

176.  M.  Rubner:  Ein  Calorimeter  für  physiologische  und  hygielnische 
Zwecke  *).  Verf.  construirte  ein  Luftcalorimeter,  bei  welchem  das  Object, 
dessen  Wärmemenge  gemessen  werden  soll,  sich  in  einem  Behälter  mit 
doppelten  Wandungen,  zwischen  welchen  Luft  eingeschlossen  ist,  befindet. 
Für    Thierversuche    wird    ein    Doppelcy linder    mit    eiförmigem    Querschnitt 

empfohlen,  der  durch  ein  geeignetes  Verschlussstück  geschlossen  werden  kann. 
Zur  Bestimmung  der  Verbrennungswärme  werden  aufrecht  stehende  Calorimeter 
verwendet.  Ein  Calorimeter,  das  zur  Bestimmung  der  Wärmeabgabe  von  der 
Haut  des  Armes  verwendet  wurde,  wird  genau  beschrieben.  Der  äussere 
Mantel  dieses  Calorimeters  ist  aus  Messingblech,  der  innere  aus  Weissblech 
gefertigt.  Dasselbe  hat  eine  cylindrische  Form,  an  der  einen  Seite  verjüngt 
sich  der  Cylinder.  —  Der  zwischen  den  beiden  Cylindern  befindliche  Hohl- 
raum communicirt  mittelst  eines  Rohres  mit  einer  Von-ichtung,  die  Volumeter 
genannt  wird,  und  welche   die   durch   die  Erwärmung  der  Luft  entstehende 

0  Separat -Abdruck  aus  Centralbl.  f.  Physiol.  1888,  No.  11.  —  0  Zeitschr. 
f.  Biologie  25,  400—426. 
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Ausdehnung  derselben  zu  messen  gestattet.  —  Bei  Yerauchen  mit  Objeeten, 
die  einer  constanten  Luftzuführung  bedürfen,  wird  die  Luft  mittelst  eines 
Rohres  am  unteren  Ende  des  Cy linders  in  das  Calorimeter  eingeleitet  —  am 
oberen  verjüngten  Ende,  an  dem  ein  Rohr  angesetzt  ist,  abgeleitet.  Das 
Volumeter  besteht  aus  einem  cylindrischen  Gefässe  aus  Weissblech,  in 
welchem  sich  vom  Boden  aufsteigend  ein  yerticales  Metallrohr  zur  Einleitung 
der  Luft  aus  dem  Mantelraume  des  Calorimeters  befindet.  Das  Gef&ss  ist 
mit  Petroleum  gefüllt.  In  dasselbe  taucht  eine  cylindrische  aus  dünnem 
Messingblech  gefertigte  Glocke.  Oberhalb  derselben  ist  eine  in  360^  getheilte 
Scheibe  aus  Metall  befestigt,  in  deren  Mitte  ein  leicht  bewegliches  Rad  den 
Aufhängepunkt  der  Glocke  bietet  und  durch  einen  Zeiger  die  Hebung  der 
Glocke  an  der  Kreistheilung  zu  messen  gestattet.  Durch  ein  Gegengewicht 
ist  die  Glocke  vollkommen  fiquilibrirt.  Die  Eintheilung  der  Scheibe  dea 
Volumeters  ist  so  getroflFen,  dass  eine  Volumzunahme  von  1,383  Ccm.  eineu 
Ausschlag  von  1**  erzeugt  bei  einem  Luftvolumen  im  Calorimeter  von  50,000  Ccm. 
—  Verf.  beschmbt  sehr  detailliii;  den  Gebrauch  des  Instrumentes,  dessen 
Leistungsfähigkeit,  das  Differentialcalorimeter  und  die  Wärmemessung  nach 
absolutem  Maasse  mit  zahlreichen  Versuchsresultaten,  worüber  auf  das 
Original  verwiesen  sei.  Horbaczewski. 

177.  Carl  Rosenthal:  Calorimetrische  Untersuchungen 
über  die  Wärmeproduction  und  Wärmeabgabe  des  Armes  an 

Gesunden  und  Kranken^).  Verf.  verwendete  bei  den  Yersuchen  ein 
eigens  zu  diesem  Zwecke  von  Prof.  J.  Rosenthal  oonstruirtes  Calori- 
meter, welches  im  Wesentlichen  ans  zwei  Systemen  je  drei  ineinander 
geschachtelter  Blechcylinder  (72  Cm.  Länge,  34  Cm.  Durchmesser),  die 
nebeneinander  auf  einem  Holzgestelle  liegen,  besteht.  Die  äusseren 
Cylinder  dienen  nur  dazu,  um  die  Einflüsse  der  Umgebungstemperatnr 
nach  Möglichkeit  zu  paralysiren.  Der  Zwischenraum  zwischen  dem 
inneren  und  mittleren  Cylinder  communicirt  durch  eine  Röhre,  die 
mittelst  eines  Hahnes  luftdicht  verschlossen  werden  kann  mit  der  Aussen- 
luft  und  ist  ferner  mit  dem  nämlichen  Zwischenräume  des  anderen 
Cylindersystems  durch  ein  mit  gefärbtem  Petroleum  gefülltes  und  mit 
einer  Scala  versehenes  Manometer  verbunden.  In  jedem  dieser  Binnen- 
räume ist  noch  ein  Thermometer  eingesetzt.  Beim  Versuche  wird  der 
Arm  in  den  Cylinder  gebracht  und  um  denselben  und  zwischen  den 
Cylinderrand  eine  Schichte  Watte  gelegt,  um  den  Druck  zu  vennindern 
und  den  Verschluss  zu  erzielen.  Sobald  der  Arm  in  den  Cylinder 
gebracht  ist,  drückt  die   erwärmte  Luft  die  Manometerflüssigkeit  auf 

0  Du  Bois-Reymond's  Archiv,  Jahrg.  1888,  pag.  1—58. 
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der  einen  Seite  herab,  auf  der  anderen  herauf,  bis  nach  einiger  Zeit, 
als  das  Gleichgewicht  zwischen  der  Wärmeabgabe  des  Armes  und  der 
des  Cylinders  eingetreten  ist,  das  Manometer  auf  der  einmal  erreichten 
Höhe  constant  bleibt.  Die  Temperaturdifferenz  der  beiden  Cylinder 
wird  durch  den  Manometerstand  gemessen  und  aus  demselben  auf  die 
Wärmeproduction  des  Armes  geschlossen.  —  Mit  diesem  Apparate 
wurden  72  Versuche  an  Gesunden  und  Kranken  unter  verschiedenen 
äusseren  Bedingungen  angestellt,  wobei  Verf.  im  Wesentlichen  zu 
folgenden  Eesultaten  gelangte:  Contraction  der  Muskeln  bewirkt  eine 
bedeutende  Erhöhung  der  Wärmeproduction  und  Wärmeabgabe.  Ausser- 
halb des  Apparates  geleistete  mechanische  Arbeit  (Hanteln)  hat  keine 
Erhöhung  der  Wärmeabgabe  im  Gefolge,  sondern  eine  geringere  Wärme- 
abgabe, als  vor  der  Arbeit.  Gennss  von  Alcohol  und  von  heissem 
Wasser  steigern  die  Wärmeabgabe.  —  Dieses  letztere,  äusserlich  ange- 
wendet, blieb  wirkungslos.  —  Der  linke  Arm  gibt  immer  mehr  Wärme 
ab,  als  der  rechte.  Antipyretica  (Antipyrin,  Antifebrin)  sind  bei 
Gesunden  ganz  ohne  Wirkung.  Durch  Einreiben  der  Haut  mit  wenig 
perspirablen  Stoffen  (Vaselin)  wird  die  Wärmeabgabe  herabgesetzt.  — 
Bekleidung  des  Armes  setzt  auch  die  Wärmeabgabe  herab.  —  Versuche 
über  den  Einfluss  von  Alter,  Grösse,  Gewicht,  Ernährungszustand, 
Tageszeit  etc.  ergaben  mit  bisherigen  Anschauungen  übereinstimmende 
Resultate.  —  Bei  Fiebernden  ist  die  Wärmeabgabe  herabgesetzt.  — 
Chronisch  und  gering  Fiebernde  zeigen  zur  Zeit  des  Ansteigens  der 
Innentemperatur  jedesmal,  wenn  auch  nur  geringe  Steigerung  der  Wärme- 
abgabe, während  acut  Fieberhafte  bei  Steigerung  ihrer  Körpertemperatur 
Verringerung  der  Wärmeabgabe  aufweisen.  Verf.  erklärt  das  durch 
Abstumpfung  des  Vasomotorencentrums  durch  länger  andauerndes  Fieber. 
—  Antipyretica  (Antipyrin,  Antifebrin)  bewirken  bei  Fiebernden  Steige- 
rung der  Wärmeabgabe.  —  Nach  Verf.  beruht  die  Temperaturerhöhung 
im  Fieber  auf  einer  Verringerung  der  Wärmeabgabe  nach  aussen.  In 
zweiter  Linie  kommt  vielleicht  noch  eine  erhöhte  Wärmeproduction  in 
Frage,  in  Folge  erhöhten  Stoffumsatzes.  Die  Abnahme  der  Wärme- 
abgabe nach  aussen  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  ein  unbekanntes, 
den  Fieberprocess  bedingendes  Agens  auf  das  Vasomotorencentrum  ein- 
wirkt, wobei  entweder  die  Vasoconstrictoren  direct  erregt,  oder  die 
Vasodilatatoren  gegen  Reize  unempfindlich  gemacht  werden. 

Horbaczewski. 
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sonen haben  ergeben,  dass  die  aufgenommene  Eiweissmenge  zvnschen 
65,5  und  113,1  Grm.  schwankte,  im  Mittel  84,85  Grm.  betrug.  Da  die 
Yersuchspersonen  kräftige  Männer  waren,  so  drückt  obige  Zahl  wahr- 
scheinlich nicht  das  Minimum  aus.  Die  japanische  Nahrung,  mindestens 
die  von  Sehe  übe  und  Eykmann  unterauchte,  reicht  nach  obigem 
vollständig  aus,  um  den  Korperverlust  zu  decken  und  noch  schwere 
Arbeit  leisten  zu  können.  Von  Suda  u.  A.  in  Japan  angestellte  Ver- 
suche ergaben  als  Eiweisszahlen  54,8—114,85  Gi-m. 

197.  O.  Kellner  und  Y.  Mori,  Untersuchungen  über  die  Ernährung  der 

Japaner. 

198.  J.  Rutgers,  haben  vegetabilische  Eiweissstoffe  den  gleichen 

Nährwerth  für  den  Menschen  wie  die  animalischen? 
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199.  W.  PrauBnitz,  über  die  AusnQtzung  der  Kuhmilch  im  mensch- 

lichen Darmcanal. 

200.  N.  W.  Markow,    Stickstoffumsatz    bei    ausschliesslicher 

Milchdiät. 

201.  A.  W.  Aleksiejew,    zur   Assimilation   des    Stickstoffes   der 

Nahrung  bei  Kefirgebrauch. 

202.  Grassmann,    über    die   Resorption    der  Nahrung   bei   Herz- 

kranken. 

*Chr.   Jürgensen,   procentische   chemische   Zusammen 
Setzung   der   Nahrungsmittel   des   Menschen.      Berlin    1888, 
A.  Hirsch wald. 

*W.  0.  Atwater,  die  Chemie  des  Fisch fleisches.  Amer.  chim. 
Journ.  9,  421 — 152.  Enthält  Analysen  des  Fleisches  von  Fischen  und 
Wirbellosen.  Sie  umfassen  180  Proben  von  64:  Arten.  Bestimmt  wurde 
das  Verhältniss  der  geniessbaren  Theile  zu  den  ungeniessbaren  (Knochen, 
Eingeweide),  fenier  in  ersteren  die  Trockensubstanz,  das  Fett,  der 
Stickstoff,  die  Asche,  sowie  Phosphor,  Schwefel  und  Chlor. 

*£.  Bull,  einige  Bemerkungen  über  Fisch pulver.  Nordisk  med. 
Arkiv  19.  Petersburger  med.  Wochensohr.  1888,  pag.  87.  Verf.  theilt 
die  Analyse  eines  neuen  norwegischen  Einährungspräparates  mit,  das 
ausschliesslich  aus  dem  Fleische  von  Gadus  morrhua  besteht.  Eine 
Reihe  von  Ernährungsversuchen  mit  Fisch  pulver  und  Rousseau^s 
Fleischpulver  ergab,  dass  ersteres  dem  Fleiscbpulver  nicht  nachsteht. 

*N.  N.  Maslennikow,  Beitrag  zur  Frage  des  Fleisch pulvers. 
Inaug.-Dissert.  Petei-sburg  1888. 

*  V.Seeland,    über   die   Nachwirkung   der   Nahrungsentziehung 

auf  die  E  r  n  ä  h  r  u  n  g.    Biolog.  Centi*albl.  7,  No.  5,  6,  7,  8,  9. 
*Th.   Pfeiffer    und    F.   Lehmann,    Fütterungsversuche   mit 
Hammeln  an   der  Versuchsstation   Gottingen,    üeber  die   Ver- 
tretungswerthe  von   Fett    und    Kohlehydraten    bei    Mast- 
futter.   Im  Auszuge  Chem.  Centralbl.  19,  1013.' 

*  0.   Kellner,    über    die    Vertretungswerthe    von    Fett    und 

Kohlehydraten  in  der  Nahrung.  Zeitschr.  f.  physich  Chemie  12, 
118—115.  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  er  schon  in  seiner 
Arbeit  (Muskelthätigkeit  und  Stoffzerfall.  Berlin,  P.  Parey,  1880) 
den  ersten  directen,  experimentellen  Beweis  für  eine  Vertretung  der 
Nährstoffe  nach  ihrem  Energie-Inhalt,  also  noch  vor  den  Arbeiten 
von  Th.  Pfeiffer  und  F.  Lehmann  und  von  Rubner  lieferte, 
und  vertheidigt  seine  damals  gezogenen  Schlüsse  gegen  die  von 
Hoppe-Seyler  erhobenen  Bedenken.  Horbaczewski. 

H.  "Weiske,  kommt  der  Cellulose  eine  eiweissersparende 
"Wirkung  bei  der  Ernährung  der  Herbivoren  zu?  Zeitschr.  f. 
Biologie  24,  553—561.  [Polemik  gegen  v.  Knieriem,  J.  Th.  17,  395.] 
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178.  Paul  Bergengruen:  Ueber  die  Wechselwirkung 
zwischen  WasserstolTsuperoxyd  und  verschiedenen  Protoplasma- 
formen 0.  Concentrirte  Lösungen  von  HsOs  werden,  wenn  sie  neutral 
reagiren,  durch  Pferde-  und  Rinderblut  momentan  katalysirt,  wobei 
sich  Hämoglobin  auflöst.  Sehr  stark  verdünnte  Blutarten  zersetzen  auch 
H2O2,  jedoch  wird  dabei  Hämoglobin  verändert  (Bildung  von  Met- 
hämoglobin bis  vollständige  Entfärbung).  Hundeblut  verhält  sich  quali- 
tativ gleich,  quantitativ  aber  wesentlich  anders.  Es  katalysirt  zwar 
auch  H2O2,   aber  weit  weniger  energisch   als   Pferde-  und   Rinderblut 

—  wird  dagegen  leicht  oxydirt.  —  Blutkrystalllösungen  werden  durch 
H2O2  leicht  oxydirt.  Je  reiner  das  Präparat  (je  öfters  umkrystallisirt), 
desto  rascher  erfolgt  die  Oxydation  desselben  und  desto  geringere  Gas- 
entwickelung wird  beobachtet.  Vollkommen  reine  Blutkrystalle  üben 
gar  keine  katalytische  Wirkung  aus.  Pferde-  und  Hundeblutkrystalle 
scheinen  sich  gleich  leicht  zu  oxydiren.  Auch  eine  durch  Säure  oder 
Lauge  zersetzte  Blutkrystalllösung  oxydirt  sich  ebenso  leicht,  wie  die 
unveränderte,  so  dass  zwischen  der  Oxydirbarkeit  des  Hämoglobins  und 
Hämatins  kein  quantitativer  Unterschied  besteht,  Rinder-  und  Pferde- 
blut durch  Säure  oder  Alkali  zersetzt,  wird  durch  H2O8   rasch  oxydirt. 

—  Verschiedene  Protoplasmaformen  (Milzzellen,  Lymphdrüsenzellen, 
farblose  Blutkörperchen,  Hefezellen,  Stroma  rother  Blutkörperchen) 
katalysiren  H2O2  energisch.  Das  Stroma  rother  Blutkörperchen  wirkt 
am  energischesten  katalysirend  und  gewährt  dadurch  dem  Hämoglobin 
in  den  Blutkörperchen  Schutz  vor  der  Oxydation  durch  H2O2.  Das 
Stroma  verschiedener  Thierarten  zeigt  grosse  quantitative  Unterschiede 
bei  dieser  Wirkung.  Am  energischesten  wirkt  das  Stroma  aus  Rinder- 
blutkörperchen, etwas  weniger  energisch  dasjenige  aus  Pferdeblut- 
körperchen und  viel  weniger  energisch  das  Hundeblutkörperchenstroma, 
woraus  sich  das  Verhalten  dieser  Blutarten  gegen  H20a  erklärt.  Durch 
Säuren  und  Alkalien  wird  die  katalytische  Wirkung  des  Stroma  voll- 
kommen vernichtet.  Nach  dem  Stroma  rother  Blutkörperchen  zeigen 
Milzzellen  die  grösste  katalytische  Energie,  schwächer  wirken  Lymph- 
drüsenzellen, nahezu  wie  eben  diese  Hefezellen  und  am  wenigsten 
energisch  farblose  Blutkörperchen.  —  Paraglobulin  besitzt  keine  kata- 
lytische   Wirkung,    wird    aber    durch    H2O2    in    einen    albuminartigen 

*)  Inaug.-DiBsert.  Dorpat  1888,  pag.  1 — 47. 
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Körper  verwandelt.  Das  Fibrinogen  wird  wahrscheinlich  ähnlich  ver- 
ändert und  verliert  die  Gerinnbarkeit.  —  Die  Schönbein'sche  An- 
gabe, dass  Fermente  H2O2  zersetzen,  kann  nur  soweit  richtig  sein, 
als  dieselben  mit  Protoplasma  verunreinigt  sind.  Rein  dargestelltes 
Fibrinferment  ist  ganz  unwirksam.  Dagegen  wird  dasselbe  durch  HsO« 
vernichtet.  Horbaczewski. 

179.  Hugo  Schulz:  lieber  Hefegifte ^).    s.  hat  Mher  den 

Satz  aufgestellt  [Virchow's  Archiv  108,  427],  dass  jeder  Reiz  auf 
eine  Zelle  oder  auf  die  als  Zellgruppen  bestehenden  Organe  entweder 
eine  Vennehrung  oder  eine  Verminderung  ihrer  physiologischen  Leistungen 
bedinge,  entsprechend  der  geringeren  oder  grösseren  Intensität  des 
Reizes.  Verf.  suchte  diesen  Satz  auch  auf  pflanzliche  Zellen  auszudehnen 
und  da  ergab  sich  speciell  für  Hefezellen  in  der  That,  dass  Hefe- 
gifte (Sublimat,  Jod,  Brom,  Arsentrioxyd,  Chromsäure,  Salicylsäure, 
Ameisensäure)  bei  genügender  Verdünnung  im  Stande  sind,  die  Lebens- 
thätigkeit  der  Hefe  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  zu  erhöhen.  Es 
lässt  sich  demnach  allgemein  der  Satz  aussprechen,  dass  jeder  Reiz 
auf  jegliche  lebende  Zelle  eine  Wirkung  ausübt,  deren  Effect  hinsicht- 
lich der  Zellenthätigkeit  umgekehrt  proportional  ist  der  Intensität  des 
Reizes.  Andreasch. 

180.  0.  Loew:  Physiologische  Notizen  über  Formaldehyd >). 

Der  Aldehyd  ist  durch  seine  Wirkung  auf  Eiweissstoffe,  Enzyme  und 
lebendes  Protoplasma  ausgezeichnet.  In  einer  0,1  %o  igen  Lösung 
sterben  Algen  und  Spaltpilze  rasch  ab,  während  Sprosspilze  in  Nähr- 
lösung mit  0,l®/oo  Aldehyd  einige  Zeit  leben.  Asseln,  Würmer  (Pla- 
narien) und  Mollusken  (Planorbis)  sterben  binnen  1—2  St.,  wenn  dem 
Wasser  0,6^/00  Formaldehyd  zugesetzt  wird,  gewisse  Insektenlarven 
können  jedoch  bei  dieser  Concentration  tagelang  fortleben.  Bei  der 
Schädlichkeit  des  Formaldehyds  für  lebende  Zellen  muss  angenommen 
werden,  dass  die  Bildung  in  den  grünen  Pflanzentheilen  aus  COa  und 
H2O,  wie  sie  v.  Baeyer's  Theorie  der  Zuckerbildung  voraussetzt,  mit 
der  sofortigen  Verwendung  zusammenfällt,  oder  dass  er  zunächst  in  die 
unschädliche  isomere  zweiwerthige  Gruppe  H-C-OH  umgewandelt  wird, 
welche  vorübergehend  locker  vom  Protoplasma  gebunden  werden  könnte. 


^)  Pflüger' 8  Archiv  42,  517—541.  —  *)  Separat -Abdruck.   5.  Sitzung 
der  Müchener  ehem.  Gesellsch.,  1.  Mai  1888. 
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Man  kann  sich  die  Giftwirkung  des  Formaldehyds  so  vorstellen,  dass 
er  auf  die  Amidogruppen  des  Protoplasmaeiweisses  einwirkt,  das 
dadurch  in  einer  Weise  verändert  wird,  dass  es  die  Protoplasmafunc- 
tionen  nicht  mehr  auszuüben  vermag.  Auf  basische  Amidogruppen 
wirken  bekanntlich  alle  Aldehyde  mehr  oder  weniger  leicht  ein,  der 
Formaldehyd  aber  mit  grosser  Energie.  Sind  die  Amidogruppen  aber 
in  einem  Molekül  durch  negative  Gruppen  beeinflusst,  wodurch  die 
Beweglichkeit  ihrer  WasserstofFatome  abnimmt,  so  reagiren  sie  nicht 
oder  nur  schwierig  mit  Formaldehyd;  so  z.  B.  werden  Asparaginsäure, 
Acetamid  von  Formaldehyd  nicht  angegriffen.  Auf  der  energischen 
Wirkung  auf  labile  Amidogruppen  mag  es  auch  beruhen,  dass  wie  Verf. 
gefunden  hat,  Enzyme  (Pepsin,  Diastase)  ihre  Wirksamkeit  völlig 
ninbüssen,  wenn  sie  mit  Formaldehyd  auch  in  ganz  neu- 
traler Lösung  einen  Tag  lang  in  Berührung  bleiben 
(1  Grm.  Rohferment,  10  Grm.  Wasser,  0,75  Grm.  CHtO).  Während 
Pepsin  und  Diastase  mit  CH2O  entweder  klar  bleiben  oder  nur  schwache 
Trübung  liefern,  geben  andere  Enzyme  Niederschläge,  besonders  stark 
das  Trypsin,  schwächer  Emulsin  und  Papayotin  (Rohfermente).  Bemer- 
kenswerth  ist  das  verschiedene  Verhalten  von  Pepton  und  Eiweiss  zu 
Formaldehyd.  .  Je  2  Grm.  Pepton  (Handelsproduct  von  Witte)  und 
getrocknetes  Hühnereiweiss  wurden  in  20  CC.  Wasser  gelöst  und  zum 
Filtrat  1  Grm.  Formaldehyd  [in  Form  einer  10®/oigen  Lösung]  *)  gesetzt. 
Das  Pepton  gab  sofort  starken  flockigen  Niederschlag,  Eiweiss  aber 
nur  eine  opalescirende  Trübung,  die  sich  auch  nach  mehreren  Tagen 
nicht  änderte.  Da  aber  ganz  reines  Pepton  keinen  Niederschlag  mit 
Formaldehyd  liefert,  so  ist  es  jedenfalls  lediglich  das  im  käuflichen 
Pepton  vorhandene  Propepton,  welches  jenen  Niederschlag  erzeugt, 
der  sich  durch  seine  relative  Beständigkeit  gegenüber  Salzsäure  und 
Kalilauge  auszeichnet.  Andreasch. 

181.  A.  Menozzi:  Chemische  Untersuchungen  Dber  die  Keimung  von 
Pkaseoliis  vulgaris').  Die  Samen  von  Phaseolua  yulgsriB  wurden  in  Sand 
eingelegt,  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtet  und  in  einem  dunklen  Kaunie 
bei  einer  Temperatur  von  25—30*^  gehalten.  Nach  10 — 12  Tagen  hatten  die 
Keime  eine  Höhe  Ton  25—30  Cm.  erreicht;  sie  wurden  nun  gesammelt,  /eiu 

*)  Der  angewandte  Formaldehyd  reagirte  von  etwas  gebildeter  Ameisen- 
säure schwach  sauer.  —  ^)  Ricerohe  chimiche  sulla  germinazione  del  Phaseolus 
vulgaris.    Kendiconti  della  R.  accad.  dei  Lincei  1888,  pag.  149. 
Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.     1888.  18 
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zerochnitten  und  auBgepi'esst.  Die  so  erhaltene  FlflBsigkeit  ist  wenig  gefSrbt, 
besitzt  eine  schwach  saure  Reaction,  dreht,  nach  Entfernung  der  Albumin- 
substanzen durch  Kochen,  die  Polarisationsebene  schwach  nach  links  und 
reducirt  das  Fehling'sche  Reagens.  Aus  der  auf  dem  Wasserbade  ein- 
geengten Flüssigkeit  wurde  Asparagin  erhalten,  welches  schon  Dessaignes 
und  Ohautaud,  später  Boussingault  und  Andere  in  den  Keimen  von 
Fisolen  gefunden  hatten.  Aus  dieser  Flüssigkeit  wurde  nach  Entfernung  de« 
Asparagins  bei  geeigneter  Behandlung  mit  Alcohol,  basisch  essigsaurem  Blei- 
oxyd und  Kupferoxydhydrat  eine  Substanz  erhalten,  welche  aus  einer 
alcoholischen  Lösung  in  schonen  glänzend  weissen  Blättchen  krystallisirt, 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Leucin  zeigt  und  sehr  schwer  yon  diesem 
zu  unterscheiden  ist.  Die  Elementaranalyse  der  Substanz  und  ihrer  Ver- 
bindungen mit  Kupfer,  mit  Salzsäure  und  mit  Salpetersäure  ergaben,  das8 
dieselbe  Amidovaleriansäure  sei.  E.  Schnitze  und  J.  Barbieri 
[J.  Th.  18,  76]  fanden  schon  früher  in  den  Keimen  von  Lupinus  ebenfalls« 
Amidovaleriansäure.  Die  von  M.  bereitete  Säure  unterscheidet  sich  von  der 
normalen  r^-Amidovaleriansäure  und  von  der  r<-Amidoisovaleriansäure  durch 
ihre  Loslichkeit  und  durch  ihre  optische  Eigenschaft,  die  Polarisationsebene 
schwach  nach  links  zu  drehen;  sie  ist  auch  verschieden  von  jener,  die 
Gorup-Besanez  aus  dem  Pankreas  erhielt.  Es  wurde  weiter  Phenyl- 
amidopropionsäure  erhalten,  die  auch  Schulze  und  Barbieri  in  den 
Keimen  von  Lupinus  luteus  fanden.  Der  Menge  nach  kommt  zuerst  Asparagin, 
dann  die  Amidovaleriansäure  und  zuletzt  die  Phenylamidopropionsäure.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  neben  den  genannten  Substanzen  noch  etwas  Hypo- 
xanthin  und  Xanthin,  wie  auch  eine  nicht  näher  bezeichnete  krystallisirtMire 
Substanz  vorkommen.  Es  wurde  weiter  Zucker,  jedoch  nicht  in  chemisch 
reinem  Zustande  dargestellt.  Nach  seinem  Aussehen  und  seinem  Verhalten 
scheint  er  rechtsdrehende  Glycose  zu  sein.  Er  reducirt  die  Fehling'sche 
Flüssigkeit,  dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts,  verbindet  sich  mit 
Phenylhydrazin  und  diese  Verbindung  krystallisirt  aus  verdünntem  Alcohol 
und  aus  Aceton  in  gelben  Nadeln.  In  den  nicht  keimenden  Fisolen  findet 
man  weder  Asparagin,  noch  Zucker,  noch  irgend  eine  der  früher  genannten 
Substanzen.  V.  Vintschgau. 

182.  E.  Pfluger:  Ueber  die  synthetischen  Processe  und 
die  Bildungsart  des  Glycogens  im   thierischen  Organismus^). 

Bisher  ist  es  noch  nie  gelangen,  aus  Eiweiss  durch  chemische  oder 
fermentative  Eingriffe  Producte  zu  erhalten,  die  auf  das  Vorhandensein 
eines  Eohlehydratcomplexes  im  EiweissmolekOl  schliessen  Hessen.  Da- 
gegen ist  durch  mehrfiiche  Beobachtungen  festgestellt,  dass  sich  aus 
Eiweiss  im   thierischen   Organismus  Kohlehydrate  zu    bilden  vermögen 

»)  Pflüger' 8  Archiv  42,  144—154. 
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(Zuckerausscheidung  mancher  Diabetiker  bei  reiner  Eiweisskost,  Glyco- 
genbildung  in  der  Leber  bei  Eiweissnahrung,  Phloridzindiabetes 
[v.  Mering,  J.  Th.  16,  444]).  P.  erinnert  daran,  das  die  Bildung  von 
Fett  aus  Kohlehydraten  im  Organismus  nach  neueren  Untersuchungen 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegt  und  dass  deshalb  doch  Niemand  einen 
Fettcomplex  im  Eohlehjdratmolekül  annehmen  wird.  Es  muss  also  das 
Fett,  das  z.  B.  in  der  Stearinsäure  18  miteinander  verbundene  Kohlen- 
stoffatome  enthält,  aus  den  sechsgliedriden  Xohlenstofifketten  des  Kohle- 
hydratmoleküls  durch  einen  synthetischen  Process  entstanden  sein. 
Ebenso  bemerkenswerth  ist  es,  dass  bei  der  Mästung  aus  demselben 
Stärkemehl  in  dem  Körper  verschiedener  Thierarten  Fettgemenge  ver- 
schiedener Zusammensetzung  entstehen.  Bei  der  Fettbildung  aus  Kohle- 
hydraten muss  eine  kräftige  ßeduction  ausgeführt  werden.  Reductions- 
wirkungen  werden  im  thierischen  Gewebe  um  so  energischer  auftreten, 
je  ärmer  an  freiem  Sauerstoff  das  Gewebe  ist;  jede  starke  Anregung 
des  Stoffwechsels,  wie  gerade  die  Zufuhr  von  Eiweiss,  wird  den  freien 
Sauerstoff  aus  den  Geweben  sehr  schnell  eliminiren.  Findet  dann  eine 
Oxydation  auf  Kosten  des  Wassers  statt,  so  ist  der  Wasserstoff  dis- 
ponibel, welcher  die  CH  .  OH-Gruppen  der  Kohlehydrate  in  CH2  +  H2O 
überführen  kann.  So  erklärt  sich  nach  Verf.,  warum  bei  Fütterung  von 
Stärke  ohne  Eiweiss  kein  Fett  gebildet  wird.  —  Durch  Erlenmeyer 
und  A.  V.  Planta-Eeichenau  [J.  Th.  10,  366]  ist  auch  bei  Bienen 
die  Bildung  von  Wachs  aus  Zucker  nachgewiesen.  Mit  Drechsel 
stimmt  Verf.  vollkommen  überein,  wenn  dieser  sagt,  dass  die  Bildung 
von  Fett  aus  Eiweiss  nicht  auf  einer  einfachen  Abspaltung  beruht, 
sondern  vielmehr  auf  einer  Synthese  aus  den  primär  entstandenen 
koblenstoffärmeren  Spaltungsproducten.  ,»Wie  bei  der  Fettsynthese  aus 
Kohlehydraten  die  Gruppen  CH .  OH  in  CHa  verwandelt  und  geeignet 
zusammengefügt  werden  mussten,  so  wird  umgekehrt  bei  der  Synthese 
der  Kohlehydrate  aus  Eiweiss  die  Gruppe  CH2  in  CH .  OH  zu  ver- 
wandeln und  dann  zu  combiniren  sein.  Dabei  scheint  es  naturgemäss, 
wenn  die  synthetische  Arbeit  der  Zelle  die  Gruppe  CH .  OH  nicht  ver- 
schmäht, sondern  auch  dann  anzieht,  falls  sie  dieselbe  fertig  gebildet 
vorfindet,  wie  sie  im  Zucker  oder  Glycerin  ihr  geboten  wird.  Dass  der- 
selbe Stoff,  also  das  Glycogen,  durch  Synthese  aus  Molekülen  ver- 
schiedenartiger chemischer  Constitution  erzeugt  werden  soll,  würde  ein 
Analogon  in  der  Erzeugung  des  Fettes  haben,    wenn  dieses  nicht  blos 

18* 
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ans  Kohlehydraten,  sondern  auch  aus  Eiweiss  entsteht^'  —  Durch 
Nägeli  ist  bewiesen  worden»  dass  die  den  thierischen  Zellen  in  mancher 
Beziehung  sehr  ähnlichen  Pilzzellen  aus  complicirteren  oi^anischen 
Molekfllen  yerschiedenster  chemischer  Constitution  dieselben  Stoffe  auf- 
zubauen vermögen :  Fette,  Kohlehydrate  und  Eiweiss.  Auch  die  thierische 
Zelle  muss  eine  ähnliche  Fähigkeit  der  Accommodation  besitzen,  wie  die 
Pilzzelle,  d.  h.  sie  muss  brauchbare  Atomgruppen  aus  Molekülen  ver- 
schiedener chemischer  Constitution  anziehen  und  zu  einer  Synthese  Ter- 
werthen  können.  Diese  Auffassung  erklärt  auch,  warum  unter  allen 
Nährstoffen  in  der  Speise  zugeführte  Kohlehydrate  die  stärkst«  An- 
häufung von  Glycogen  in  der  Leber  zur  Folge  haben.  „Da  in  der 
lebendigen  Zelle  Fett  aus  Zucker  und  wohl  auch  aus  Eiweiss  und  da  femer 
immer  dasselbe  rechtsdrehende  Glycogen  aus  Dextrose,  Maltose,  Bohr- 
zucker, Glycerin,  Eiweiss  etc.  gebildet  wird,  obwohl  deren  Structnr  und 
Circularpolarisation  ganz  verschieden  sind,  so  muss  die  thierische  Syn- 
these mit  tiefgreifender  Spaltung  verknüpft  und  wie  bei  den  Pilzen  mit 
umfassenderen  Mitteln  ausgerüstet  sein,  als  sie  die  Wasserentziehung 
oder  auch  die  Aldolcondensation  liefert.''  Andreasch. 

183.  Erw.  Volt:  Die  Glycogenbildung  aus  Kohlehydraten i). 

Für  die  Glycogenbildung  existiren  bekanntlich  zwei  Theorien,  die  der 
Anhydridbildung  und  die  Erspamisstheorie.  Letztere  nimmt  an,  dass 
alles  Glycogen  nur  aus  Eiweiss  hervorgeht,  dass  sich  dieses  in  einen 
stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Antheil  spaltet,  welcher  seinerseits 
zu  Glycogen  wird.  Die  Theorie  der  Anhydridbildung  lässt  das  Glycogen 
aus  den  Kohlehydraten  durch  Zusammentritt  mehrerer  Moleküle  unter 
Wasseraustritt,  also  durch  eine  Synthese  entstehen.  Verf.  bespricht 
einen  Fütterungsversuch,  welcher  den  Beweis  erbringt,  dass  das  Glycogen 
auch  nach  der  zweiten  Art  entstehen  kann.  Eine  Gans  erhielt'  nach 
4V2tägiger  Hungerperiode  innerhalb  5  Tagen  766,2  Grm.  Reis  in 
Form  von  Nudeln.  Im  Thiere  fanden  sich  nach  dieser  Zeit  39,12  resp. 
44,17  Grm.  Glycogen  (in  den  Weichtheilen  nicht  bestimmt,  sondern 
nach  dorn  Gehalte  der  Muskeln  geschätzt),  welche,  da  nach  obiger 
Hungerzeit  der  Körper  glycogenfrei  ist,  aus  der  zugeführten  Nahrung 
entstanden  sein  müssen.  Da  im  verfütterten  Reis  nur  10,33  Grm.  N 
als   Eiweiss   vorhanden    sind   und  von    diesem    nur    4,7    Grm.    N    auf 


')  Zeitschr.  f.  Biologie  25,  543—562. 
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zersetztes  Eiweiss  kommen,  so  kann  das  Glycogen  nur  ans  dem  diesem 
Stickstoffgehalte  entsprechenden  Eiweiss  entstanden  sein.  Wie  Verf. 
näher  ansf&hrt,  würden  von  diesem  zersetzten  Eiweiss  nur  5,5  Grm.  C 
in  das  Glycogen  direct  übergehen  können,  was  12,60  Grm.  ergeben 
würde.  Je  nachdem  man  den  Glycogengehalt  der  Eingeweide  mit  in 
Rechnung  zieht  oder  nicht,  erhalten  wir  somit  31,57  resp.  26,52  Grm. 
Glycogen,  welches  nur  aus  zugeftOirten  Kohlehydraten  sich  gebildet 
haben  kann.  Selbst  wenn  man  allen  Kohlenstoff  des  zersetzten  Eiweisses 
in  das  Glycogenmolekül  eintreten  lässt,  würde  das  nur  31,75  Grm. 
Glycogen  und  somit  immer  noch  einen  Ueberschuss  von  7,37  resp. 
12,42  Grm.  Glycogen  ergeben.  Weitaus  günstiger  stellt  sich  die  Be- 
trachtung, wenn  man  bedenkt,  dass  sich  das  Glycogen  nach  jeder  reich- 
lichen Zufuhr  geeigneter  Nahrungsstoffe  anhäuft  und  schon  20  St.  nach 
der  Fütterung  allmälig  wieder  verschwindet.  Es  sind  also  die  im 
getödteten  Thiere  gefundenen  Glycogenmengen  nur  Minimalwerthe,  da 
während  der  Fütterungszeit  viel  mehr  Glycogen  im  Körper  entstanden 
und  wieder  zersetzt  worden  ist.  Wenn  man  den  Glycogengehalt  als  aus 
den  beiden  ersten  Fütterungstagen  stammend  annimmt,  so  würde  aus 
dem  zersetzten  Eiweisse  nur  12,43  Grm.  Glycogen  entstanden  sein, 
gegenüber  einem  Plus  von  39,12  resp.  44,17  Grm.  —  Dieser  synthe- 
tische Process  der  Bildung  von  Glycogen  aus  Kohlehydraten  wird  sich 
zum  grössten  Theilo  in  der  Leber  abspielen;  daneben  bleibt  aber  auch 
die  Bildung  des  Glycogens  aus  Eiweisskörpern  zu  vollem  Rechte  be- 
stehen. Andreasch. 

184.    Charles  Richet:  Versuche  über  das  Gewicht  der 

Thiere^).  R.  benutzte  zu  seinen  Versuchen  eine  Waage 2),  deren  An- 
gaben auf  einem  rotirenden  Cylinder  registrirt  werden.  Die  Aus- 
schläge des  Waagebalkens  sind  den  Gewichtsdifferenzen  proportional. 
Die  Belastung  wird  annähernd  constant  erhalten,  indem  die  eine  Schale 
stets  dieselbe  La^t  (6  Kgrm.)  trägt  und  auf  die  andere  Schale  zugleich 
mit  dem  Versuchsthier  (in  einem  Käfig)  so  viel  Gewichte  gelegt  werden, 
dass  das  Gleichgewicht  hergestellt  wird.  Um  vergleichbare  Curven  zu 
erhalten,  wird  die  Empfindlichkeit  der  Waage  entsprechend  herabgesetzt'), 

^)  Exp^riencefl  sur  le  poids  des  animaux.  Arch.  de  physiol.  [3]  10, 473—494. 
—  ')  Constniirt  von  Richard  frferes.  —  ^)  Durch  Tieferlegung  des 
Schwerpunkts;  dieselbe  wird  bewirkt  durch  Auflegung  YOn  Gewichten 
(1  Grm.  für  je  10  Grm.  Gewichtsüberschuss  über  1  Kgrm.  auf  eine  unterhalb 
des  Schwerpunkts  der  Waage  angebrachte  Platte. 
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wenn  das  Gewicht  der  Thiere  das  Normalgewicht  von  1  Kgrm,  über- 
schreitet, so  dass  die  erhaltenen  Curven  stets  den  Gang  der  stünd- 
lichen Gewichtsabnahme  pro  Kgrm.  Körpergewicht  an- 
geben. Alle  warmblütigen  Thiere  zeigen  stetige  Abnahme  des 
Körpergewichts^).  Da  das  Gewicht  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure 
bei  dem  mittleren  respiratorischen  Quotient  0,7  das  Gewicht  des  auf- 
genommenen Sauerstoffs  nur  wenig  übertrifft,  so  kommt  der  Gewichts- 
verlust nahezu  vollständig  auf  Rechnung  der  Abgabe  von  Wasser- 
dampf, welche  im  Wesentlichen  in  den  Lungen  stattfindet.  Im  All- 
gemeinen ist  der  stündliche  Gewichtsverlust  pro  Kgrm.  bei  grossen 
Thieren  relativ  schwächer,  als  bei  kleinen;  so  verlor  ein 
Meerschweinchen  von  520  Grm.  Gewicht  10,9  Grm.,  ein  solches  von 
750  Grm.  dagegen  nur  3,1  Grm.  pro  Kgrm.  Doch  verlieren  Vögel 
verhältnissmässig  mehr  als  Säuge  thiere.  Bei  Tage  wird  mehr 
Wasserdampf  abgegeben,  als  während  der  Nacht,  bei  Körper- 
bewegungen mehr,  als  während  der  Ruhe;  so  verlor  eine  Taube 
während  der  Ruhe  3,2  Grm.,  bei  lebhafter  Bewegung  dagegen  12,0  Grm. 
Eine  Taube  von  ca.  400  Grm.  Gewicht  verlor  in  dem  nach  einer  Him- 
operation  folgenden  Zustand  der  Aufregung  stündlich  29,1  Grm.  pro 
Kgrm.,  am  Tage  darauf,  in  halb  comätösen  Zustand  nur  2,0  Grm. 
(normal  7,0  Grm.).  Die  Wasserabgabe  ist  während  der  Verdauung 
gesteigert.  Dieselbe  fiel  bei  einer  Taube  nach  30  St.  des  Fastens 
auf  4,2  Grm.,  nach  48  St.  auf  2,3  Grm.,  nach  96  St.  auf  1,7  Grm. 
(während  der  Nacht).  Eine  Ente  von  1080  Grm.  verlor  sogleich  nach  der 
Nahrungsaufnahme  4,4  Grm.  pro  Stunde,  nach  2  St.  3,2  Grm.,  nach 
4  St,  3,0  Grm.  Bei  einem  Kaninchen  von  1870  Grm.  fiel  nach  der 
Nahrungsaufnahme  der  stündliche  Gewichtsverlust  pro  Kgrm.  von 
1,2  Grm.  binnen  11  St.  auf  0,5  Grm.  Die  stärksten  Steigerungen  der 
Abgabe  von  Wasserdampf  treten  bei  Erhöhung  der  äusseren 
Temperatur  auf,  als  Mittel  die  üeberhitzung  des  Körpers  zu  ver- 
hindern. So  trat  bei  einem  Hund  von  2800  Grm.,  der  in  der  Ruhe 
normal  0,95—1,68  Grm.  pro  Stunde  verlor,  in  der  Sonne  eine  Steige- 
rung bis  auf  10,75  Grm.  ein.  Durch  kfinstliche  Erhöhung  der  Luft- 
wärme wurde   die  stündliche  Wasserabgabe  bei   einem  Kaninchen   von 

')  Bei  Schildkröten   beobachtete  R.  eine  nächtliche   Zunahme  des 
Gewichts,  vielleicht  dui'ch  den  hygrosoopisohen  Panzer  bedingt. 
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1,75  Grm.  bis  auf  6ß  Grm.,  bei  einem  Meerschweinchen  (205  Grm. 
Gewicht)  bis  anf  48,0  Grm.  pro  Kgrm.  gesteigert.  Curventafeln  im 
Original.  Herter. 

185.  A.  Käst:  Ueber  Beziehungen  der  Chlorausscheidung  zum  Gesammt- 
stolfwechsel ')•  ^s  worden  Hnnde  wochenlang  durch  chlorarme  Nahrung 
(ausgekochtes  Fleisch)  auf  niederer  Chlorausscheidung  gehalten,  uni  den 
Kinfluss  der  Chloroformnarkose  auf  die  Chloride  des  Harns  festzustellen. 
Dabei  stellten  sich  bei  wiederholter  Narkose  Ernährungsstörungen  und 
Gewichtsabnahme  ein,  der  Harn  enthielt  Gallenfarbstoff  und  waren  die 
Chloride  desselben  auf  Wochen  hinaus  vermehrt.  Dagegen  zeigte  sich  beim 
gesunden  Thiere  nach  Entziehung  von  200  CC.  Blut  die  Chlorausscheidung 
auf  Vio  herabgesetzt  in  Uebereinstimmung  mit  klinischen  Beobachtungen  von 
Sticker  [J.  Th.  17,  254]  und  B.  Markwaldt;  das  Kochsalz  wird  jedenfalls 
zur  Neubildung  des  verlorenen  Blutes  zurückgehalten.  Das  Auftreten  von 
Gallenfarbstoff  im  Harn  bei  chronischer  Chloroformvergiftung  legte  den 
Gedanken  nahe,  ob  nicht  die  gleichzeitige  Chlorvermehrung  im  Harn  eine 
Folge  der  Zerstörung  von  rothen  Blutkörperchen  sei.  Deshalb  wurde 
zunächst  die  Inhalation  von  Kohle nox yd  versucht,  das  nach  A.  Fränkel 
einen  erheblichen  Eiweisszerfall  und  dadurch  Vermehrung  der  Stickstoff- 
haltigen  Ausscheidungsproducte  verursacht.  Hier  war  die  Wirkung  wieder 
verschieden,  je  nach  dem  das  Thier  normal  ernährt  war  oder  sich  im  Chlor- 
hunger befand ;  bei  ersterem  trat  eine  beträchtliche  Verminderung  der  Chloride 
im  Harn  ein,  die  in  einem  Falle  bis  auf  Spuren  herabgedrückt  wurden^), 
während  bei  Thieren  im  Chlorhunger  eine  massige  Vermehrung  zu  constatiren 
war.  —  Ein  Versuch  über  die  Wirkung  der  Phosphor  Vergiftung  zeigte, 
dass  die  Chlorausscheidung  in  keiner  einfachen  Beziehung  zum  StickstofF- 
umsatze  steht,  wenn  auch  im  Anfange  bei  dem  nicht  kochsalzannen  Thiere 
der  Steigerung  des  Stickstoffes  im  Harn  eine  beträchtliche  Verminderung 
der  Chloride  parallel  ging.  Andere  Gifte,  welche  eine  Auflösung  der  rothen 
Blutkörperchen  nach  sich  ziehen,. wie  Pyrogallol  und  Toluylendiamin  bewirkten 
bei  Chlorhunger  eine  Vermehrung  der  Chlorausscheidung;  doch  war  diese 
zu  beträchtlich,  als  dass  man  sie  allein  auf  die  Zerstörung  der  Blutzellen  und 
den  dadurch  bewirkten  Uebertritt  der  Chloride  derselben  in  den  Hai-n  beziehen 
könnte,  es  muss  vielmehr  die  Blutkörperchenzerstörung  ihrerseits  noch  in 
einer  anderen  Weise  derart  den  Stoffwechsel  beeinflussen,  dass  eine  gesteigerte 
Chloraussoheidung  zu  Stande  kommt.  Eine  Beziehung  zwischen  Eiweisszerfall 
und  der  Chlorausscheidung  ergab  sich  jedenfalls  in  einzelnen  Fällen ;  so  hatten 
die  Blutentziehungen,  die  Phosphor-  und  Kohlenoxydvergiftung,  sämmtlich 
Processe,  die  mit  einer  Steigerung  des  Stickstoffumsatzes  verknüpft  sind, 
gleichmässig  und  übereinstimmend  zu  einer  Verminderung  des  Kochsalzgehaltes 

^)  Zeitschr.   f.   physiol.   Chemie   12,  267—284.  —  *)  Parallel  der  Ver- 
minderung ging  die  Vermehrung  des  Keductionsvermögens  im  Harn. 
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im  Harn  geführt.  So  nahe  hier  nun  die  Annahme  eines  bestimmten  Ter- 
hältnisses,  etwa  einer  umgekehrten  Proportionalität,  zwischen  Chlor-  und 
Stickstoffausscheidung  liegt,  so  stehen  anderseits  einer  solchen  Verall- 
gemeinerung ebenso  prägnante  Thatsachen  gegenüber:  die  Kohlenoxyd- 
Vergiftung  des  chlorarmen  Thieres  und  die  absolute  Carenz  bei  Chlor- 
entziehung. Anderseits  hat  aber  auch  jede  Zerstörung  ron  Blutkörperchen 
eine  Veimehrung  der  Harnehloride  zur  Folge.  Andreasch. 

186.  W.  M.  Burlakow:  Ueber  die  Beeinflussung  der  Sticlc- 
stolTassimiiation  und  des  StoffWechseis  durch  Muslcelarbeit^). 

Nach  einer  Besprechung  der  bezüglichen  Literatur  theilt  Verf.  Resultate 
von  vier  eigenen  Versuchen  mit,  von  denen  drei  mit  Studenten  aus- 
geführt wurden.  Jeder  Versuch  umfasste  drei  Perioden:  der  Vorberei- 
tung (2—3  Tage),  der  Ruhe  (4  Tage)  und  der  Arbeit  (4  Ta^e).  Unt*r 
Arbeit  verstand  man  Holzhauen,  Wassertragen  und  Treppensteigen, 
Zimmergymnastik  und  langdauernde  Spaziergänge.  Als  Nahrung  diente 
Weissbrod,  Fleisch,  Bouillon  und  Milch.  Das  Wasser  wurde  bei  allen 
fast  in  gleicher  Menge  aufgenommen;  Alcohol  und  Tabak  gar  nicht. 
StickstofFbestimmung  in  der  Nahrung,  im  Koth  und  im  Hani  fand  nach 
Kjeldahl-Borodin  statt.  Verf.  kam  zu  folgenden  Schlussftilgerungeij: 
1)  Unter  Einfluss  einer  massigen  Muskelarbeit  steigert  sich  die 
Stickstoffassimilation,  und  zwar  von  1,2^/0— 8,7 '^/o,  im  Mittel 
um  5,02  ®/o.  —  2)  Diese  Steigerung  dauert  auch  während  der  nach 
der  Arbeit  folgenden  Ruheperiode  an.  —  3)  Auf  einen  Organismus, 
der  zur  forcirten  Arbeit  nicht  gewöhnt  ist,  scheint  die  letzte  eine  um- 
gekehrte Wirkung  auszuüben,  nämlich  die  Assimilation  herabzusetzen. 
—  4)  Der  Stickstoffumsatz  wird  auch  während  der  Muskelthätigkeit 
vergTössert  und  zwar  von  1,1^/0  — 18,5  ®/o,  im  Mittel  um  12,2  *^/o.  — 
5)  Während  der  Arbeit  wird  mehr  Wasser  verbraucht,  im  Mittel  um 
500  Ccm.  —  6)  Es  wird  dann  auch  mehr  Harn  ausgeschieden,  im 
Mittel  um  403  Ccm.  —  7)  Auf  das  Körpergewicht  blieb  die  Muskel- 
arbeit ohne  Einfluss.  Zaleski. 

187.  A.  Sadowen:  Ueber  das  Hungern  beim  Menschen-). 

Verf.  theilte  in  der  hygieinischeu  Gesellschaft  zu  Petersburg  die  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchungen  mit,  die  er  an  einem  vollständig  gesun- 
den 26-jährigen  Manne  ausführte,  indem  er  ihn  in   der  ersten  Periode 

0  Aus   der  Klinik   von   Prof.  W.   A.   Ma  nasse  In   in   St.  Petersburg. 
Wratsch  1888,  No.  3  u.  4  (nissisch).  —  ^)  Wratsch  1888,  No.  8  (russisch). 
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YoUständig  hung^ern  Hess,  in  der  zweiten  ihm  nur  Wasser  verabreichte 
und  in  der  dritten  ausserdem  noch  Kohlehydrate.  Jede  Periode  dauerte 
4  Tage.  Der  Gasumsatz  wurde  nach  der  Methode  von  Paschutin 
bestimmt.  Das  Körpergewicht  wurde  besonders  in  den  ersten  Versuchs- 
tagen stark  herabgesetzt,  was  auch  bei  Thieren  eintritt.  Die  Stickstoif- 
ausscbeidung  geht  auch  stark  herab,  besonders  am  1.  Tage  (um  40 ^/o). 
Schliesslich  die  Abgabe  von  Kohlensäure  wird  nur  ein  wenig  geringer, 
dagegen  sinkt  die  Ausscheidung  von  Wasser  um  45  ^/o  am  1.  Tage. 
Was  die  Mineralbestandtheife  anbetrifft,  so  wurde  die  Menge  der  Phos- 
phorsäure im  Harn,  namentlich  aber  die  der  Schwefelsäure  beträchtlich 
geringer,  dagegen  die  Menge  von  Kalk  vergrössert.         Zaleski. 

188.  R.  Cario:  lieber  den  Einfluss  des  Fiebers  und  der 
Inanition  auf  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  der  übrigen 

wesentlichen  Harnbestandtheile  ^).  Die  Untersuchungen  beziehen 
sich  auf  fünf  acute  (1  Typhus  abd.,  1  Typhlitis,  1  Meningitis,  1  Miliar- 
tuberculose  mit  käsiger  Pneumonie  und  doppelseitiger  Pleuritis,  1  Pneu- 
monie) und  zwei  chronische  (Phthisis)  Fieberfalle,  sowie  auf  fünf  Fälle 
von  Inanition  ohne  Fieber  in  Folge  von  Speiseröhrenkrebs  (vier  Fälle) 
und  in  einem  Falle  von  Leukämie.  Es  wurden  im  Harn  bestimmt: 
Harnsäure  nach  der  von  S  a  1  k  o  w  s  k  i  modificirten  F  o  k  k  e  r  'sehen,  Harn- 
stoff nach  der  P f  1  ü g e r 'sehen,  Chloride  nach  Volhard-Salkowski'- 
schen  und  Phosphorsäure  nach  der  Neu  bau  er 'sehen  Methode.  —  Bei 
den  fieberhaften  Erkrankungen  wurden  folgende  Verhältnisse  gefunden: 
Die  Harnmengen  waren  nicht  eonstant  vermindert  —  nur  in  einem 
acuten  und  einem  chronischen  Fieberfalle  wurde  Veniünderung  der 
Hammenge  beobachtet.  —  Das  spee.  Gewicht  des  Harns  stand  im 
Allgemeinen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Harnmenge,  nur  in  einem 
acuten  Fieberfalle  (Pneumonie)  war  das  Verhältniss  ein  gerades.  — 
Die  HamstoflFausscheidung  war  in  allen  acuten  und  in  einem  chronischen 
Fieberfalle  erhöht,  bei  den  übrigen  chronischen  Fällen  relativ  wenig 
vermindert.  Zwischen  der  Harnstoffausscheidung  und  der  Diurese  besteht 
ein  Parallelismus.  Am  Tage  der  Krisis,  oder  nach  demselben  wurde 
eine  Steigerung,  dann  rasches  Absinken  der  Harnstoffausscheidung 
geftmden.  —  Die  Chloride  waren  stets  vermindert   in  den  acuten,   und 

0  Eine    von    der    med.    Facultät    in    Öottingen    gekrönte    Preisschrift. 
Gottingen  1888,  pag.  1—37. 
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meistens  in  den  chronischen  Fieberfällen.  Ihre  Ansscheidnng  hängt 
auch  .von  der  Diurese  ab.  In  einem  Falle  waren  sie  bei  normaler 
Diurese  und  hohem  Fieber  ganz  geschwunden  —  in  einem  anderen 
Falle  unter  gleichen  Umständen  reichlich  vorhanden.  Möglicherweise 
hängt  die  Kochsalzausscheidung  auch  von  individuellen  Verhältnissen 
ab.  —  Die  Phosphorsäureausscheidung  war  vermindert.  Sie  ist  auch 
von  der  Diurese,  aber  weniger  als  die  des  Harnstoffs  abhängig.  — 
Die  Schwefelsäureausscheidung  war  in  ihren  absoluten  Werthen  stets, 
in  den  relativen  meistens  erhöht.  —  Die  Harnsäure  wurde  immer 
absolut  und  relativ  vermehrt  gefunden.  Ihre  Ausscheidung  hängt  auch 
von  der  Diurese  ab.  Eine  gewisse  Betention  findet  bei  allen  Stoffen 
statt,  beim  Kochsalz  kann  sie  eine  vollkommene  sein,  beim  Fieber- 
abfall wird  sie  aber  rasch  aufgehoben.  —  Bei  den  untersuchten  Fällen 
von  Inanition  wurden  folgende  Resultate  erhalten :  Im  höheren  Stadium 
der  Inanition  ist  die  Ausscheidung  der  Stoffwechselproducte  im  Harn 
vermehrt,  wird  durch  künstliche  Ernährung  per  anum  vermindert  und 
kehrt  allmälig  zur  Norm  zurück.  Sie  wird  auch  durch  reichliche 
Wasserzufuhr,  wie  im  Fieber,  gesteigert.  —  Der  Harnstoff  erscheint 
meist  beträchtlich  vermehrt  und  nimmt  nach  der  künstlichen  Ernährung 
ab.  —  Die  Chloride  sind  wie  beim  Fieber  vermindert  und  nehmen  bei 
künstlicher  Ernährung  sehr  langsam  zu.  —  Die  Phosphorsäureaus- 
scheidung ist  nicht  immer  gesteigert,  sinkt  aber  nicht  unter  die  Norm, 
bei  künstlicher  Ernährung  tritt  Verminderung  ein.  —  Die  Schwefel- 
säureausfuhr  ist  immer  gesteigert  und  sinkt  wie  die  Hamstoffausschei- 
dung  bei  künstlicher  Ernährung.  —  Die  Harnsäureausscheidung  zeigt 
normale  Werthe,  die  den  oberen  Grenzwerthen  sich  nähern.  —  Im 
Allgemeinen  ergibt  sich,  dass  im  Fieber  und  im  höheren  Inanitions- 
stadium,  in  Bezug  auf  die  Absonderung  der  Harnsubstanzen  eine  Ueber- 
einstimmung  vorhanden  ist.  Horbaczewski. 

189.    H.  Keller:  Ueber  den  Einfluss  des  Aethylalcohols 
auf  den  StoffWecheel  des  Menschen  ^).    Verf.  stellte  den  Versuch 

an  sich  selbst  an.  Die  tägliche  Nahrung  bestand  aus:  500  Grm.  ge- 
hacktem Fleisch  (für  den  ganzen  Versuch  aus  einem  Fleischstücke  vor- 
bereitet), 500  Grm.  Schrotbrod  (ein  grosses  Brod  wurde  för  alle  Ver- 
suchstage   gebacken),    100   Grm.  Butter,.  1500    Grm.  Quell wasser  und 

^)  Zeitachr.  f.  physiol.  Chemie  18,  128—134. 
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2  Grm.  Kochsalz.  Der  Versnch  dauerte  7  Tage,  am  4.  Tage  wurden 
150  Gern.  Alcohol  eingenommen.  Bestimmt  wurden  am  Harn:  Chlor 
(gewichtsanalytisch),  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  (gewichts^nalytisch) 
und  Stickstoff  (nach  Schneider-Seegen).  Es  ergab  sich,  dass 
Alcohol  eine  diuretische  Wirkung  ausübt,  dass  am  Alcoholtage  eine 
geringe  Verminderung  der  Stickstoffausscheidung  auftritt  (wahrschein- 
lich in  Folge  von  Verdauungs-  und  Resorptionsstörung),  das  eine  Ver- 
mehrung der  Phosphorsäureausscheidung  nicht  mit  Sicherheit  constatirt 
werden  kann  und  dass  die  Chlorausscheidung  vermehrt  ist  (vielleicht 
in  Folge  der  diuretischen  Alcoholwirkung).  Horbaczewski. 

190.  Rieh.  Fleischner:  Ueber  die  Einwiricung  dee  Coca- 
inum  muriaticum  auf  das  Nervensystem  und  den  Stoffwechsel  0- 

Grössere  Cocatndosen  brachten  beim  hungernden  Hunde  eine  Verminde- 
rung der  Harnstoff-  und  Phosphorsäureausscheidung  hervor;  so  fiel 
nach  einer  subcutanen  Dose  von  0,2  Grm.  Cocain  die  erstere  von  fast 
7,0  Grm.  auf  2,64,  die  letztere  von  0,1  Grm.  auf  0,06.  Eine  am 
nächsten  Tage  gegebene  Dose  von  0,3  Grm.  hatte  einen  geringeren 
.aber  merkbaren  Effect.  In  einem  zweiten  Versuche  sank  die  Harnstoff- 
ausscheidung von  8,6  auf  5,9  Grm.,  die  der  Phosphorsäure  von  0,4 
auf  0,26  Grm.  Aehnliche  Verhältnisse  ergaben  sich  bei  gleichmässiger 
Ernährung,  indem  die  Harnstoffausfnhr  der  zwei  letzten  Tage  vor  der 
Injection  24,3  Grm.,  jene  nach  der  Injection  20,2  Grm.  betrug.  Ebenso 
deutlich  ist  der  Einfluss  des  Cocains  auf  die  Ausscheidung  von  Harn- 
stoff und  Zucker  nach  Darreichung  von  Phloridzin.  Während  an  den 
Tagen  vor  der  Injection  des  Cocain  nach  der  Zufuhr  von  10  Grm. 
Phloridzin  bei  einem  in  Inanition  befindlichen  Hunde  die  Harnstoff- 
ausscheidung von  4,2  auf  13,2  Grm.,  die  Phosphorsäureausscheidung  von 
0,14  auf  0,47  Grm.  gestiegen  war  und  bei  der  zweiten  Darreichung 
von  Phloridzin  die  Harnstoffausscheidung  von  7,4  auf  11,5  Grm.,  die 
Phosphorsäuremenge  von  0,3  auf  0,5  Grm.  vermehrt  war,  zeigte  sich 
bei  gleichzeitiger  Darreichung  von  Cocain  und  Phloridzin 
keine  Vermehrung  des  Harnstoffs,  sondern  die  Ausscheidung  ging  von 
4,4  auf  3,76  Grm.  zurück,  die  der  Phosphorsäuro  von  0,16  auf  0,12 
Grm.  und  dementsprechend  wurden  gegen  14,0  und  15,0  Grm.  Zucker 
bei  reiner  Phloridzindarreichung  nur  7,04  Grm.  Zucker  ausgeschieden. 
Andreasch. 

>)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  42,  82—90. 
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191.  E.  Salkowski:  Ueber  den  Einfluss  der  Phenylessig- 

Säure  auf  den  ElweisSZerfalP).  Versuche,  die  von  A.  Kotoff  au- 
gestellt wurden,  ergaben,  dass  phenylessigsaures  Natrium  den  Eiweiss- 
zerfall  bei  Kaninchen  stark  steigert,  wie  die  Vennehrung  der  Schwefel- 
säure- und  der  Stickstoffausscheidung  zeigt.  Die  Aetherschwefelsäuren 
wiesen  keine  Steigerung,  sondern  eine  Abnahme  gegenüber  der  Norm 
auf,  die  wahrscheinlich  auf  die  schwach  antiseptische  Wirkung  der 
Phenylessigsäure  im  Darm  zurückzuführen  ist.  In  Uebereinstimmung 
mit  Fr.  Müller  weist  Verf.  'darauf  hin,  dass  die  absolute  Menge 
der  gebundenen  Schwefelsäure  ein  weit  besserer  Massstab  für  den  Fäul- 
nisszerfall im  Darme  ist,  als  der  sonst  übliche  Quotient  der  präfor- 
nlirten  zur  gebundenen  Schwefelsäure;  auf  eine  antiseptische  Wirkung 
einer  eingeführten  Substanz  im  Darme  kann  man  nur  dann  schliessen, 
wenn  die  Abnahme  der  gebundenen  Schwefelsäure  bei  fortgesetzter 
gleichmässiger  Ernährung  und  ohne  Diarrhöen  eintritt. 

Andreasch. 

192.  Muneo    Kumagawa:   Ueber  die  Wirkung  einiger 
antipyretischer  Mittel  auf  den  Eiweissumsatz  im  Organismus^. 

Die  Versuche  wurden  an  weiblichen  Hunden,  die  Fleisch  und  Speck 
erhielten,  angestellt.  Ohne  auf  die  Einzelnheiten  eingehen  zu  können, 
seien  die  wichtigsten  Resultate  mitgetheilt.  Benzoesaures  Natron 
bewirkt  beim  Hunde  im  normalen  Ernährungszustande  und  in  einer 
sein  Wohlbefinden  nicht  schädigenden  Dosis  eine  vermehrte  Eiweiss- 
zersetzung,  welche  im  Mittel  2  — 5^/o,  im  Maximum  19— 20**/o  über 
den  normalen  Umsatz  beträgt.  Die  Wirkung  ist  somit  im  normalen 
Zustande  nicht  so  beträchtlich,  wie  sie  Salkowski  und  Virchow 
bei  ungenügender  Ernährung  gefunden  haben.  Von  der  resorbirten 
Benzoesäure  erschien  nahezu  die  Hälfte  als  Hippursäure,  die  andere 
Hälfte  unverändert  im  Harn.  Bensoesäure.  Der  Genuss  reiner 
Benzoesäure  bewirkt  im  normalen  Ernährungszustände  eine  um  6— 8®;o 
(17— 20^/o  im  Maximum)  vermehrte  Eiweisszersetzung ;  es  besteht  in 
dieser  Richtung  kein  Unterschied  gegenüber  dem  Natronsalze,  nur  ist 
die  Wirkung  eine  etwas  stärkere.  Die  Benzoesäure  wirkt  antiseptisch 
im  Darme;  während  die  gebundenen  Schwefelsäuren  im  Harn   nur  um 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  222— 226.  —  «)  Vi rc ho w 's  Archir 
113,  1B4— 202  u.  394. 
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20^/0  vermindert  worden,  sank  die  Zahl  der  im  Darminhalte  enthal- 
tenen Bacterien  auf  Vs  ^^^  normalen.  Der  Indieangehalt  nahm  deutlich 
ab,  verschwand  aber  nicht  ganz.  Die  Eingabe  von  Salicylsäare 
liess  wegen  Störung  des  Allgemeinbefindens  (Erbrechen)  keine  sicheren 
Schlüsse  zu,  dagegen  ergab  die  Verwendung  von  salicylsaurem 
Natron  Folgendes:  1)  eine  vermehrte  Eiweisszersetzung,  im  Mittel 
10,6—13,40/0  (Maximum  19,8— 21,30/o)  über  den  normalen  Umsatz; 
2)  eine  von  Anfang  an  eintretende  starke  Vermehrung  der  Harnsäure- 
ausscheidung,  im  Mittel  31— 45,6^/0  (Maximum  57— 74,4®/o);  3)  eine 
Vermehrung  der  sogen,  reducirenden  Substanz  im  Harn  (Mittel  60, 
Maximum  77^/0);  4)  eine  im  Mittel  um  7,2—13,7^/0  und  im  Maximum 
um  18,6— 25,9 ®/o  vermehrte  Ausscheidung  des  Schwefels;  5)  eine  Ver- 
mehrung der  Gesammtschwefelsäure  im  Harn  (Mittel  10,6  — 19,6, 
Maximum  28,5— 38,9  ®/o).  —  Bei  allen  genannten  Ausscheidungen 
folgt  nach  dem  Gebrauche  des  salicylsauren  Natrons  eine  dauernde 
Verminderung  derselben  in  der  Nachperiode,  welche  die  vorhergehende 
Plusausscheidung  compensirt.  —  Das  Verhältniss  des  Schwefels  im 
Harn  zu  dem  Stickstoff  bleibt  in  allen  Tagen  der  Vorperiode,  in  welchen 
täglich  eine  gleiche  Menge  des  mit  der  Nahrung  aufgenommenen  Ei- 
weisses  oxydirt  wird,  ganz  constant.  Sobald  aber  durch  4ie  Salicyl- 
säure  ausser  dem  Nahrungseiweiss  noch  Organeiweiss  zerstört  wird, 
wird  jenes  Verhältniss  unregelmässiger,  indess  bleibt  das  Mittel  der 
Ausscheidungen  in  den  einzelnen  Perioden  zu  einander  annäherd  gleich. 
—  In  allen  Perioden  wird  ca.  ^Is  des  Gesammtschwefels  als  Schwefel- 
saure ausgeschieden.  Eine  antiseptische  Wirkung  ist  nicht  deutlich 
nachweisbar.  —  Die  Hippursäure  übt  auf  den  Eiweissumsatz  im  Orga- 
nismus keinen  Einfluss  aus.  Salol.  Der  Genuss  desselben  bewirkt 
eine  starke  Vermehrung  des  Eiweisszerfalles,  die  im  Mittel  19^/0 
(Maximum  41  ®/o)  über  die  Norm  beträgt.  Es  wirkt  beim  Hunde  giftig ; 
27  Grm.  Salol  in  9  Tagen  gegeben  (0,109  Grm.  pro  Kgrm.  und  Tag) 
tödteten  einen  27,5  Kgrm.  schweren  Hund.  Die  giftige  Wirkung  scheint 
von  der  abgespaltenen  Salicylsäure  abzuhängen ;  eine  antiseptische 
Wirkung  auf  die  Darmföulniss  ist  nicht  deutlich  nachzuweisen.  Anti- 
febrin  erzeugt  in  kleinen  Dosen  (2—3  Grm.  pro  die)  keine  deutliche 
Vermehrung  des  Eiweisszerfalles,  in  grösseren  Dosen  (4—5  Grm.)  aber 
eine  sehr  starke  Vermehrung  desselben,  welche  im  Mittel  30,8— 35,7  ®/o 
(Maxiraum  77,7— 78,8°o)  betragt.     In  der  Nachperiode  wird   das  Plus 
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Ton  ausgeschiedenem  Stickstoff  vollkommen  compensirt.  Bei  starkem 
Zerfall  des  Organeiweisses  erfolgt  die  Ansscheidang  des  Schwefels  un- 
regelmässig und  namentlich  viel  später,  als  die  des  Stickstoffes,  welche 
beiden  Stoffe  von  ein  und  demselben  Organeiweiss  stammen.  Das  inner- 
lich genommene  Antifibrin  wird  selbst  in  grossen  Dosen  vom  Darme 
fast  vollständig  resorbirt  und  im  Verlaufe  von  24  St.  wieder  ausge- 
schieden und  zwar  zum  Theile  als  Paraamidophenolschwefelsäure ;  Anti- 
fibrin oder  Anilin  enthält  der  Harn  nicht.  Er  wirkt  stark  antiseptisch 
auf  die  Darmfaulniss,  die  Bacterienzahl  im  Darme  sank  auf  ^/s?  der 
normalen  herab.  Grosse  Dosen  rufen  beim  Hunde  ausser  starkem  Ei- 
weisszerfall  und  dementsprechender  Abmagerung  keine  sonstigen  Ver- 
giftungserscheinungen hervor.  Chinin.  Bezüglich  dieses  Körpers  be- 
stätigt Verf.  die  Angabe  von  H.  Bänke,  G.  Kerner  und  Prior,  dass 
demselben  den  normalen  Eiweissumsatz  einschränkende  Eigenschafben 
zukommen;  die  Abnahme  des  Stickstoffs  betrug  8,5— 16,1  ®/o,  die  der 
Harnsäure  13— 50^/o.  Antipyrin  bewirkt  selbst  in  grossen  Dosen 
(51  Gnu.  in  16  Tagen)  weder  eine  Vermehrung,  noch  eine  Verminde- 
rung der  Gesammtstickstoffausscheidung  im  Harn,  erzeugt  dagegen  eine 
sehr  starke  Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung,  welche  im  Mittel 
65,2  ^/o  über  die  normale  und  im  Maximum  über  das  doppelte  der 
normalen  Ausscheidung  beträgt.  Grosse  Dosen  wurden  vom  Hunde  gut 
vertragen,  schnell  resorbirt  und  ebenso  schnell  im  Harn  ausgeschieden, 
wie  die  plötzliche  Abnahme  der  gebundenen  Schwefelsäure  im  Harn 
nach  Aussetzen  des  Mittels  zeigt,  während  sie  vorher  bedeutend  zuge- 
nommen hat.  Thallinum  sulfuricum  bewirkt  beim  Hunde  in 
grossen  Dosen  einen  vermehrten  Eiweisszerfall  von  6,6  ®/o  im  Mittel 
(Maximum  25,8);  es  wird  selbst  in  grossen  Dosen  gut  resorbirt  und 
ebenso  rasch  im  Harn  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  ausgeschieden. 
—  Von  allen  Antipyreticis  nimmt  immer  noch  das  Chinin  eine  besondere 
Stelle  ein:  es  beschränkt  in  der  That  den  Eiweisszerfall  und  auch  die 
Bildung  von  Harnsäure ;  am  nächsten  in  der  Wirkung  kommt  das  Anti- 
pyrin insoferjie,  als  es  den  Eiweisszerfall  nicht  vergrössert,  aber  es 
bewirkt  keine  Verminderung  der  Harnsäurebildung,  sondern  im  Gegen- 
theile  eine  ansehnliche  Vermehrung.  Andreasch. 
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193.  R.  H.  Chitt enden:  Ueber  den  Einflues  von  Urethan, 
Aniipyrin  und  Antifebrin  auf  den  Eiweissumsatz  ^).    Ein  flu  ss 

des  Urethans  nach  Versuchen  von  N.  P.  Waahburn.  Die 
Versuche  wurden  an  einem  gesunden  Manne  angestellt,  der  durch  eine 
bestimmte  Diät  im  Stickstoffgleichgewichte  sich  befand.  Der  Harnstick- 
stoff wurde  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Aus  den  tabellarisch  gebrachten 
Versuchszahlen  lässt  sich  entnehmen,  dass  das  Urethan  (HaN.  CO .  OCaHs) 
eine  diuretische  Wirkung  hat ;  dies  ist  jedoch  nur  die  Anfangswirkung, 
da  nach  der  ersten  Vermehrung  bei  steigender  TJrethandose  die  Wasser- 
menge rasch  abnimmt  und  auch  noch  2—3  Tage  nach  der  Zufuhr 
unter  der  Norm  bleibt,  um  dann  wieder  anzusteigen.  Die  Stickstoff- 
ausscheidung wird  durch  Dosen  von  0,3—1,3  Grm.  deutlich  berab- 
gedrückt,  um  nach  Aussetzen  des  Mittels  sich  wieder  rasch  bis  über 
die  Norm  zu  heben.  Für  die  Phosphorausscheidung  ergibt  sich  bei 
geringen  Dosen  eine  Steigerung,  während  dieselbe  bei  grösseren  Dosen 
verringert  wird.  Da  die  Ausscheidung  des  Schwefels  mit  der  des  Stick- 
stoffs parallel  läuft,  was  auf  den  Umsatz  von  Eiweiss  deutet,  so  hat 
offenbar  das  Urethan,  in  kleinen  Dosen  genommen,  einen  hindernden 
Einfluss  auf  die  Eiweissverwandlung,  während  es  die  Zersetzung  gewisser 
phosphorhaltiger  Substanzen  befördert.  Bei  grösseren  Dosen  ist  diese 
Hemmung  des  Eiweissumsatzes  noch  ausgesprochener,  während  zu 
gleicher  Zeit  die  Phosphorausscheidung  verzögert  ist.  Einfluss  des 
Paraldehydes  (nach  Versuchen  von  J.  E.  Dockendorff). 
Ausser  einer  geringen  Vermehrung  der  Wasserausscheidung  ergab  sich 
bei  dem  an  einem  Hunde  durchgeführten  Versuche  keine  nennenswerthe 
Beeinflussung  des  Stoffwechsels.  Einfluss  des  Antipyrins  (nach 
Versuchen  von  H.  F.  Adams).  Darüber  liegen  bereits  Untersuchungen 
von  Chittenden  und  Cummins  [J.  Th.  17,  342],  Coppola  [ib. 
16,  97],  Müller  [ib.  14,  242],  Jacubo witsch  [ib.  16,  444],  Riess 
[ib.  16,  417]  und  Umbach  [ib.  16,  418]  vor.  Verf.  experimentirte 
an  einem  gesunden  Manne  von  77  Kgrm.  Gewicht.  Der  Eiweissumsatz 
wurde  nicht  aus  dem  Gesammtstickstoff  des  Harns  gemessen,  sondern 
in  demselben  der  Harnstoff  nach  der  Pflüg er'schen  Modification  der 
Liebig'schen  Methode  und  die  Harnsäure  nach  Salkowski  bestimmt. 
Aus  der  mitgetheilten  Tabelle  ergibt  sich   ein   entschieden  hemmender 

0  Zeitschr.  f.  Biologie  26,  496—512. 
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Einfluss  des  Antipyrins  auf  den  Eiweissumsatz,  da  sowohl  die  Harn- 
stoff-, wie  die  Harns&ureausscheidnng  sanken.  Anch  die  Harnmenge 
sinkt  bei  grösseren  Dosen. 

Harnstoff.  Harnsäure.  PsOd  Hammenge. 
Qrm.  Grm.  Orm.  CO. 

Normale  Periode  ....  41,806  0,586  3,185  951 

1.  Antipyrinperiode  ....  38,375  0,556  3,026  848 
(12,25  Grm.  in  5  Tagen) 

1.  Nachperiode 42,030  0,575  2,929  929 

2.  Antipyrinperiode  ....  40,854  0,472  2,941  822 
(18,35  Grm.  in  5  Tilgen) 

2.  Nachperiode 44,220       0,537     2,923        957 

Kumagawa  [siehe  vorhergehendes  Kef.]  ist  bei  seinen  Versuchen  an 
einem  Hunde  zu  entgegengesetzten  Kesultaten  gekommen,  was  viel- 
leicht auf  die  grössere  Dose  oder  die  verschiedene  Natur  der  Versuchs- 
objecte  zu  beziehen  ist.  Einfluss  des  Antifebrins  (nach  Ver- 
suchen von  H.  C.  Taylor).  Für  diesen  Körper  ergaben  die  ebenfalls 
an  einem  gesunden  Manne  durchgefahrten  Versuche,  dass  die  Ham- 
stoffausscheidung  nicht  wesentlich  beeinflusst  wird,  doch  zeigte  sich 
immerhin  eine  geringe  Vermehrung,  die  auf  einen  gesteigerten  Eiweiss- 
umsatz  schliessen  lässt.  Die  Phosphorausscheidung  zeigte  sich  nicht 
geändert,  dagegen  lässt  sich  eine  deutliche  Verminderung  der  Ham- 
säureausscheidung  erkennen.  Andreasch. 

194.  R.  H.  Chlttenden  und  Alex.  Lambert:  UntertuchungM  Bbtr  die 
physiologische  Wirkung  der  Uransalze  ^).  Ueber  den  Einflnss  der  Uranaalze  auf 
die  stärke-  und  eiweisszeriegenden  Fermente  des  Organismus,  sowie  auf  die 
Kohlensäureausscheidung  wurde  schon  früher  berichtet  [J.  Th.  17,  475  u-  342]. 
Die  über  den  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  an  einer  Hflndin  ausgefährten 
Versuche  zeigten  eine  deutliche  Vermehrung  der  Wasseraosecheidung, 
während  kleine  Dosen  keine  merkenswerthe  Einwirkung  auf  den  Eiweissumsatz 
hatten.  Bei  grösseren  Dosen,  wobei  sich  Übrigens  auch  eine  accumulatiTe 
Wirkung  einstellte,  ging  die  Stickstoffausscheidung  beträchtlich  über  die  Norm, 
gleichzeitig  stieg  auch  der  Schwefel-  und  Phosphorgehalt  im  Harn.  Aus- 
scheidung Yon  Eiweiss  und  Zucker.  Nachdem  lingefähr  0,4  Grm. 
Nitrat  gegeben  waren  (im  Ganzen  wurden  dem  Thiere  1,295  Grm.  einrerleibt), 
zeigte  der  Harn  Spuren  von  Eiweiss  und  5  Tage  darauf  erschien  Zucker 
(7,5 — 14,4  Grm.).  Nach  dem  Aussetzen  der  Uranfütterung  verschwand  der 
Zucker   wieder,   einige   Tage   später   auch    das   Eiweiss.     Verif.   beschreiben 

»)  Zeitschr.  f.  Biologie  25,  513—532. 
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weiter  eingehend  die  toxischen  Wirkungen  des  UranB  nach  zahl- 
reichen Experimenten  an  Kaninchen.  Das  Uran  ist  danach  ein  irritirendes 
Gift  und  erzeugt  gastrointestinale  Reizung;  besonders  schädlich  ist  sein  Ein- 
fluss  auf  die  Niei'en,  indem  es  hier  acute,  parenchymatöse  Nephritis  erzeugt, 
wie  Arsenik,  Quecksilber  und  Phosphor.  In  einem  daraufhin  untersuchten 
Falle  zeigte  sich  die  Leber  eines  mit  Uran  Yergifteten  Kaninchens  frei  von 
Olycogen  und  Zucker.  Andreasch. 

195.  N.  E.  Makowiecki:  Zur  Frage  der  Einwirkung  dee 
russisclien  Scliwitzbades  auf  SiickstofTumsatz  und  Fettaeeimi- 
lation  und  auf  die  Aseimilation  der  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theile  der  Nalirung  bei  Gesunden  0-  ^ie  Versuche  wurden  an  vier 
Studenten  und  an  Verf.  selbst  ausgeführt.  Jeder  Versuch  zerfiel  in 
drei  Perioden:  eine  5-tägige  vor  dem  Schwitzbade,  eine  5-tagige  während 
des  alltagigen  Gebrauches  des  Schwitzbades  und  eine  2-tägige  nach  dem 
Schwitzbade.  Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Assimilation 
der  stickstoffhaltigen  Nahrungsbestandtheile  unter  dem  Einflüsse  des 
Schwitzbades  vermindert  wird;  der  Stickstoflfümsatz  wird  —  ganz  ent- 
gegengesetzt der  allgemein  verbreiteten  Meinung  —  unter  dem  Einflüsse 
des  Schwitzbades  ebenfalls  herabgesetzt,  die  Assimilation  der  Fette  da- 
gegen gesteigert.  Die  Lungen-  und  Hautverluste  werden  während  der 
Schwitzbadperiode  stark  vergrössert,  und  die  Nieren  scheiden  weniger 
Flüssigkeit  aus.  Es  wurde  auch  während  dieser  Periode  eine  Abnahme 
in  der  Harnsäuresecretion  wahrgenommen  (die  Bestimmungen  nach  Hay- 
kraft).  Zaleski. 

196.  A.  P.  Fawicki:  Ueber  den  quaiitativen  und  quantita- 
tiven Stickstoffiimsatz  bei  Lebercirrhose^.  Die  Versuche  des  Verf.  s 
erstrecken  sich  auf  sechs  Fälle  von  Lebercirrhose ;  zwei  derselben  sind 
auf  das  Initialstadium,  die  übrigen  auf  spätere  Stadien  zu  beziehen. 
Die  Diät  bestand  aus  einer  gemischten  Kost  bei  Verabreichung  von 
Milch.  Eine  Zeit  lang,  jedoch  nicht  beständig,  befanden  sich  die  Kranken 
ohne  Behandlung.  Der  Stickstoff  in  der  Nahrung  und  im  Harn  wurde 
nach  Kjeldahl-Borodin  bestimmt,  der  Harnstoff  durch  die  azoto- 
metrische  Methode,  die  Harnsäure  nach  Ludwig  mit  nachträglicher 
Verbrennung  der  Krystalle  und  die  Extractivstoffe   —   mit  Phosphor- 

*)  Inaug.-Dissert.  Petersburg  1888  (russisch).  —  *)  Aus  der  Klinik  von 
Prof.  Koschlakow  in  Petersburg.  Vorläufige  Mittheilung.  Wratsch  1888, 
No.  14  (russisch). 

M«ly,  JakTeibericht  fQr  Thierchcmie.   1888.  19 


290  XY.  GesammtstoffwechjBel. 

molybdänsäure.  Verf.  fand  als  mittlere  Zahlen  für  den  Umsatz  in 
Procent  78—85,  als  Minimum  48  ^/o,  als  Maximum  130  */o  (Fieber). 
Die  Assimilation  wurde  durch  die  Zahlen  85— 92®/o  ausgedrückt,  ist 
somit  eine  genügende.  Die  Harnstoflfmengen  schwankten  in  sehr  grossen 
Grenzen  je  nach  der  Menge  des  aufgenommenen  Stickstoffs  und  nach 
der  EntWickelung  der  Krankheit.  In  den  Anfangsstadien  wurde  über- 
haupt mehr  ausgeschieden  wahrscheinlich  nicht,  weil  die  Leber  weniger 
aüicirt  wurde,  sondern  weil  die  Ernährung  besser  von  statten  ging; 
sobald  ein  solcher  Kranker  weniger  Nahrung  einnahm,  fand  man  weniger 
Harnstoff,  als  zu  erwarten  war.  Am  häufigsten  fand  Verf.  20—25  Grm., 
seltener  16—18  Grm.,  als  Minimum  11  —  12  Grm.,  jedoch  selten,  als 
Maximum  35—45  Grm.  (die  letzte  Zahl  nur  sehr  selten).  Als  Mittel- 
werthe  sind  20—25  Grm.  zu  betrachten.  Es  folgt  daraus,  dass  kein 
Grund  vorliegt,  eine  herabgesetzte  HarnstofTbildung  bei  Lebercirrhose 
anzunehmen.  —  Auch  die  Harnsäuremengen  schwankten  beträchtlich; 
als  Maximum  erreichten  dieselben  übrigens  nur  in  einem  Fall  etwa.s 
über  2  Grm.,  als  Minimum  0,5  Grm.,  im  Mittel  1,2—1,4  Grm.  Wenn 
man  als  einen  mittleren  Werth  für  einen  Gesunden  1  Grm.  Harnsäur«^ 
für  24  St.  annimmt,  so  ist  die  absolute  Menge  derselben  in  manchen 
Fällen  grösser,  als  in  der  Norm,  die  relative  Menge  in  sämmtüchen 
Fällen.  Das  Gewichtsverhältniss  zwischen  Harnsäure  und  Harnstoff  ist 
nach  Stadthagen  für  die  Norm  1:40—35;  bei  dem  Verf.  1:25—27. 
Was  schliesslich  den  Stickstoff  der  Extractivstoffe  anbelangt,  so  wurde 
die  absolute  Menge  desselben  nicht  grösser,  nur  selten  2,5—3  Grm., 
im  Mittel  etwa  2  Grm.  gefunden;  die  relative  Menge  jedoch  ward** 
grösser,  als  in  der  Norm.  Wenn  man  nach  Baftalowsky  flir  einen 
Gesunden  bei  gemischter  Kost  als  das  normale  Verhältniss  von  Stick- 
stoff der  Extractivstoffe  zum  Stickstoff  des  Harnstoffes  1:14—15  an- 
nimmt, so  zeigt  sich,  dass  die  Zahlen  des  Verf. 's  viel  höher  sind,  denn 
er  fand  1:7—8.  Zaleski. 

197.  0.  Kellner  (Ref.)  und  Y.  Mory:  Untersuchungen 
Ober  die  Ernährung  der  Japaner^).  Nach  eingehender  Besprechung 
der  diesbezüglichen  Literaturangaben  werden  Versuche,  die  Y.  M.  im 
Laboratorium  in  Tokio  an  sich  selbst  ausführte  und  die  sich  besonders 


*)  Zeitschr.  f.  Biologie  25,  102—122. 
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auf  die  Kost  der  uiederen  nnd  mittleren  Yolksclassen  in  Japan  beziehen, 
mitgetheilt.  Auf  Grund  vieler  eingeholter  Erkundigungen  und  directer 
Beobachtungen  wurden  für  die  breiten  Volksschichten  zwei  nach  der 
Zusammensetzung  und  der  Menge  sehr  coustante  Kostarten  aufgestellt 
und  auf  ihren  Werth  untersucht,  nämlich  eine  rein  vegetabilische 
Nahrung,  die  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  sehr  armen,  Land- 
wirthschaft  treibenden  Bevölkerung  genossen  wird,  und  eine  gemischte 
Kost,  welche  ein  massiges  Quantum  Fisch  enthält,  die  von  der 
Bevölkerung  an  der  Meeresküste  und  im  Landesinneren  von  Wohl- 
habenderen verzehrt  wird.  Schliesslich  wurde  noch  eine  dritte  Kostart, 
die  in  neuerer  Zeit  sich  unter  den  mittleren  und  höheren  Beamten  in 
grösseren  Städten  eingebürgert  hat,  und  die  auch  Fleisch  und  Milch 
enthält,  der  Untersuchung  unterzogen.  Diese  drei  Kostarten  waren 
folgende : 

I.  Vegetabilische  Kost. 

1.  Reis  (2  Theile)  und  Gerste  (3  Theile)  zusammen  gekocht  1200  Grm. 

2.  Getrockneter  Rettig 400      > 

3.  Wurzelgewächse  (Kartoffeln) 300      » 

4.  Grünes  Gemüse  (Blätter  von  Brassica  sinensis)  ...  150      » 

5.  Gesalzener  Rettig 100      » 

Zusammen     .     .     2150  Grm. 

6.  Dünner  Theeaufguss 300  Ccm. 

No.  2—4  waren  in  Miso  (einem  Gährungsproduct  aus  Sojabohnen) 
gekocht. 

IL  Gemischte  mittlere  Kost  (mit  Fisch). 

1.  Gekochter  Reis .1200  Grm. 

2.  Thunfisch 150      » 

3.  Gerösteter  Bohnenkäse  (Tofu) 150      » 

4.  Wurzelgewächse  (Kartoffeln  etc.) '    200      » 

5.  Gesalzener  Rettig 100      > 

Zusammen     .     .     1800  Grm. 

6.  Thee ^    .     .     .     .       300  Ccm. 

No.  2—4  waren  in  Shoyu-Sauce  (einem  Gährungsproducte  aus  Soja- 
.bohnen,    geröstetem   gemahlenem    Weizen    und    Weizenmehl    gekocht). 

19* 
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III.  Gemischte  Kost  (mit  Fleisch  und  Milch). 

1.  Gekochter  Reis 1000  Grm. 

2.  Rindfleisch 250      » 

3.  Kartoffeln 150      » 

4.  Grünes  Gemüse  (Blätter  von  Brassica  sinensis)  ...         50      > 

5.  Gesalzener  Rettig 50      > 

Znsammen     .     .     1500  Grm. 

6.  Kuhmilch 200  Ccm. 

7.  Thee 300      » 

Der  Versuchsmann  verzehrte  die  obigen  drei  Kostrationen  an  je  6  auf- 
einander folgenden  Tagen ;  an  den  letzten  3  Tagen  einer  jeden  Periode 
wurden  Harn  und  Fäces,  sowie  die  Nahrung  quantitativ  untersucht.  Die 
täglichen  Einnahmen  in  der  Nahrung  und  Ausgaben  in  den  Fäces, 
sowie  die  Verdauung  der  Nährstoffe  ergeben  sich  aus  der  nachstehenden 
Tabelle: 
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Die  erste  Kostart  (vegetabilische  Nahrung)  erweist  sich  als  unzureichend. 
Das  Quantum,  welches  der  Versuchsmaun  bewältigen  konnte,  enthielt 
nicht  die  genügende  Menge  von  Nährstoffen  und  der  verdauliche 
Antheil  der  Nahrung  blieb  auch  unter  der  Norm.  —  Der  Versuchsmann 
verlor  täglich  1,16  Grm.  N.  (In  der  Nahrung  waren  11,34  Gnu.,  in 
den  Fäces  2,76  Grm.,  somit  verdaut  8,58  Grm.  N,  während  im  Harn 
9,84  Grm.  N  gefunden  wurden.)  Ein  erwachsener  Japanese  verzehrt 
allerdings  mehr,  als  im  vorliegenden  Versuche  zur  Aufnahme  gelangte. 
Derselbe  nimmt  nach  den  Erfahrungen  der  Verff.  in  4—5  täglichen 
Mahlzeiten  etwa  750  Grm.  wasserfreie  Substanz  (gegenüber  den  524  Grm. 
beim  Versuch,  die  bewältigt  werden  konnten)  und  werden  für  denselben 
folgende  Mengen  an  Nährstoffen  berechnet: 

Trocken-      Organ.        Roh-         Fett.   Sttokstofffr.  Boh«       Asche. 
Bubstanz.       Subst.      protein.  '   Extractivst.  faser. 

Grm.  Grm.  Grm.  Grm.         Grm.         Grm.        Grm. 

Kohnährstoffe     .     .     750        722        102        17        578        25        28 
Davon  verdaulich    .     695        674  77        13        565        19        — 

Auch  diese'  Nahrung  ist  für  einen  mittleren  Arbeiter  wegen  des  zu 
geringen  Gehaltes  an  verdaulichem  Ei  weiss  nicht  vollkommen  ausreichend 
und  müssten,  um  der  Norm  zu  entsprechen,  fast  900  Gnn.  Trocken- 
substanz (etwa  2000  Grm.  gekochter  Keis  und  Gerste  mit  der  ent- 
sprechenden Menge  von  Wurzelgewächsen  und  Gemüsen)  genommen 
werden,  die  aber  auch  bei  den  niederen  Volksclassen  in  Japan  nirgends 
verzehrt  werden.  —  Die  zweite  (gemischte)  Kostart  ist  wegen  ihres 
Nährstoffgehaltes  und  ihrer  Verdaulichkeit  eine  gute.  Der  Versuchs- 
raann  setzte  täglich  im  Körper  0,9  Grm.  N  an.  (In  der  Nahrung  waren 
17,48  Grm.,  in  den  Fäces  2,21  Grm.,  somit  verdaut  15,27  Grm.  N, 
im  Harn  dagegen  waren  14,37  Grm.  N  enthalten.)  —  Die  dritte  Kost- 
art, die  theuerste,  noch  wenig  verbreitete,  ist  auch  vollkommen  ent- 
sprechend. An  Stickstoff  enthielt  die  Nahrung  19,67  Grm.,  während 
in  den  Fäces  1,19  Grm.  N  gefunden  wurden.  Es  gelangten  somit  zur 
Resorption  18,48  Grm.  N,  durch  den  Harn  wurden  dagegen  18,63  Grm. 
N  ausgeschieden.  Horbaczewski. 

198.    J.    Rutgers    (Rotterdam):    Haben    vegetabilische 
EiweissstofTe  den  gleichen  Nährwerth  für  den  Menschen  wie 

die    animalischen?^).     Verf.  stellte  an   sich  selbst   und   seiner    Frau 
»)  Zeitschr.  f.  Biologie  24,  351—381. 
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einen  10  Wochen  andauernden  Ernährungsversuch  an,  bei  welchem 
zuerst  durch  5  Wochen  eine  gewöhnliche  gemischte,  animalisches 
Eiweiss  enthaltende,  dann  durch  weitere  5  Wochen  eine  die  gleiche 
Menge  nur  vegetabilischen  Eiweisses  enthaltende  Kost  verzehrt  wurde. 
In  der  ersten  Versuchsperiode  waren  in  der  Nahrung:  Fleisch,  Milch, 
Butter,  Weissbrod,  Zwieback,  Kartoffeln,  Reis,  Zucker,  Apfelsine,  Wein 
und  Thee,  die  nach  der  Berechnung  nach  den  üblichen  Durchschnitts- 
zahlen in  der  Tagesration  des  Mannes  (36  Jahre  alt,  55  Kgrm.  schwer) 
18,48  Grm.  N  (davon  16,12  Grm.  verdaulicher  Ei weissstickstoff),  80,78  Grra. 
Fett  und  341,15  Grm.  Kohlehydrate,  in  der  Tagesration  der  Frau 
(89  Jahre  alt,  49  Kgrm.  schwer)  12,61  Grm.  N  (davon  11  Grm.  ver- 
daulicher Eiweissstickstoff),  67,26  Grm.  Fett  und  347,32  Grm.  Kohlohydrat^ 
enthielten.  In  der  zweiten  Periode  bestand  die  Nahrung  aus:  grauen 
Erbsen,  geschälten  Erbsen,  kleinen  weissen  Bohnen,  Butter,  Fleisch- 
extract,  Weissbrod,  Zwieback,  Kartoffeln,  Thee,  Apfelsine  und  Wein 
und  enthielt  in  der  Tagesration  des  Mannes:  20,94  Grm.  N  (davon 
16,14  Grm.  verdaulicher  Eiweissstickstoff),  70,57  Grm.  Fett  und  407,57  Grm. 
Kohlehydrate,  in  der  Tagesration  der  Frau:  13,85  Grm.  N  (davon 
11  Grm.  verdaulicher  Eiweissstickstoff),  67,73  Grm.  Fett  und  347,15  Grm. 
Kohlehydrate.  —  Wasser  wurde  nach  Bedarf  getrunken,  wobei  sich 
kein  Einfluss  auf  die  Harnmenge  zeigte.  Beide  Kostarten  wurden  gut 
vertragen,  nur  trat  in  der  zweiten  Periode  eine  starke  Belästigung 
durch  schwefelwasserstoffhaltige  Darmgase  und  durch  den  festen  Dann- 
inhalt in  Folge  Genusses  von  Erbsen  und  Bohnen  auf.  —  Der  Preis 
der  obigen  täglichen  Nahrung  betrug  bei  der  gemischten  Kost  2,61, 
bei  der  vegetabilischen  /8,22  Mark.  —  Es  wurde  täglich  das  Körper- 
gewicht, die  Menge,  das  spec.  Gewicht  und  der  Stickstoff  des  Harns 
[dieser  letztere  annähernd  nach  Pflüger  und  Bohland,  J.  Th.  16,  184] 
bestimmt  und  die  Stickstoff bestimmung  wurde  einige  Male  von  J.  J. 
Pennink  durch  Bestimmungen  nach  einer  Modification  der  Kjeldahl- 
schen  Methode  controllirt,  Auch  der  Stickstoffgehalt  der  Fäces  wurde 
einige  Male  genau  bestimmt.  Die  Versuchspersonen  befanden  sich 
während  beider  Perioden  annähernd  im  Stickstoffgleichgewichte.  Das 
Körpergewicht  blieb  bei  der  Frau  während  des  ganzen  Versuches 
unverändert,  während  beim  Manne  zu  Anfang  der  ersten  Periode 
eine  geringe  Abnahme,  dann  ein  Ansteigen  —  in  der  zweiten  Periode 
zuerst   ein   nicht    unbedeutendes   Ansteigen,    später    Constanz   auf   der 
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erreichten  Höhe  sich  einstellte.  —  Aus  diesen  Resultaten  zieht  Verf. 
den  Schluss,  dass  die  animalischen  Eiweissstoffe  durch  vegetabilische 
mit  gleichem  Stickstoffgehalt  ersetzt  werden  können^  ohne  dass  die 
Stickstoff bilanz  sich  wesentlich  dadurch  ändert..       Horbaczewski. 

199.  W.  Prausnitz:  Ueber  die  Ausnutzung  der  Kuhmilch 

im  menschlichen  Darmcanal  ^).  Da.  ein  vollkommen  einwandfreier 
Ausnfltzungsversuch  mit  Milch  am  Er^^^achsenen  •  nicht  vorliegt,  so  stellte 
Verf.  an  einem  74  Kgrm.  schweren  Arbeiter  einen  Versuch  an,  bei 
welchem  der  Versuchsmann  durch  3  Tage  je  3  Liter  sterilisirte  Milch 
j*rhielt.  Die  Analyse  der  Milch  ergab,  dass  die  beim  Versuch  genossene 
Menge  derselben  (9  Liter)  Folgendes  enthielt: 

1051,88  Grm.  Trockensubstanz, 


39,84 

» 

Stickstoff, 

240,17 

» 

Eiwf'isa, 

335,58 

» 

F«*tt, 

359,37 

y> 

Milchzucker, 

981,79 

» 

organische  Substanzen, 

70,09 

> 

Asche. 

In  dem  zum  Versuch  gehörigen  Koth,  der  durch  Blutwurst  und  Fleisch 
abgegrenzt  wurde,  war  enthalten: 

94.26  Gnu.  Trockensubstanz, 
3,42      »      Stickstoff, 

25,99      »      Asche, 

68.27  »      organische  Substanzen, 
16,95      »      Fett. 

Somit   wurden   nicht  ausgenützt  aus   dem   Körper   mit  dem  Koth  aus- 
geschieden : 

8,96  ^,0  Trockensubstanz, 
11,18  »    Stickstoff, 

5,05  »    Fett, 

6,95  »    organische  Substanzen, 
37,08  »    Asche. 


0  Zeitschr.  f.  Biologie  26,  583—572. 
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Der  zum  Versuch  gehörige  3-tägige  Harn  (5946  Ccm.)  enthielt  57,05  (rrm. 
Stickstoff  (nach  Schneider-Seegen  bestimmt).  Trotz  der  grossen 
Menge  der  genossenen  Milch  war  demnach  der  Yersuchsmann  nicht  im 
Stickstoffgleichgewichte  und  verlor  während  des  Versuches  beträchtliche 
Mengen  von  Eiweiss  des  Körpers.  (Die  Milch  enthielt  39,84  Grm., 
während  im  Harn  +  K^*^  61,51  Grm.  N  gefunden  wurden.)  Die 
angewandte  Milch  war  eiweissarm.  —  Dieser  Versuch  bestätigt  die  von 
Rubner  erhaltenen  Resultate  [J.  Th.  9,  317],  dass  die  Kuhmilch  von 
allen  animalischen  und  den  meisten  vegetabilischen  Nahrungsmitteln 
im  Körper  des  Erwachsenen  am  schlechtesten  ausgenützt  wird  und  di<» 
Behauptung  von  Voit,  dass  dieselbe  von  Kindern  besser  ausgenützt 
wird,  als  von  Erwachsenen,  wie  aus  dem  Vergleich  der  von  üffelmann 
und  Forst  er,  sowie  von  C  am  er  er  bei  Kindern  erhaltenen  Resultat»* 
mit  den  vorliegenden  hervorgebt.  —  Die  von  G.  Kühn  in  seinem 
Gutachten  [im  „Beitrag  zur  Erweiterung  des  Gebrauches  der  Milch  als 
Volksnahrungsmittel".  Herausgegeben  von  dem  Landesculturrath  für 
das  Königreich  Sachsen.  Dresden  1888]  aufgestellte  Behauptwig,  dass 
die  Rubner'schen  Versuche  „überhaupt  nicht  zu  brauchen  sind",  ist 
daher  eine  unberechtigte.  —  Obzwar  die  Kuhmilch  beim  Erwachsenen 
relativ  schlecht  ausgenützt  wird,  so  kommt  derselben  eine  hohe 
Bedeutung  als  Nahrungsmittel,  besonders  als  Eiweissträger  zu.  Durch 
die  sehr  billige  Magermilch  kann  der  eiweissarmen  Kost  der  armen 
Bevölkerung  das  fehlende  Eiweiss  zugeführt  werden,  weil  trotz  d^r 
schlechten  Ausnützung  die  absoluten  Verluste  nicht  sehr  gross  sind. 

Horbaczewski. 

200.  N.  W.  Markow:  Zur  Frage  des  Stickstoffiimsatzes  bei 

ausschliesslicher  Milchdiät^).  Jeder  der  sechs  Versuche,  die  an 
vollständig  gesunden  Studenten  der  Medicin  zur  Ausführung  kamen, 
dauerte  14  Tage.  Die  Kost  binnen  der  3  ersten  Tage  war  eine 
gemischte;  darauf  wurde  während  8  Thgen  nur  frische,  abgekochte 
Milch  (2728—4517  Ccm.  pro  Mann  und  pro  24  St.)  verabreicht  und 
zuletzt  während  3  Tagen  wieder  die  frühere  gemischte  Diät  hergestellt. 
Ausser  dem  Stickstoff  des  Harns  wurde  noch  die  Menge  der  Extractiv- 
stoffe  in  demselben  mit  Phosphormolybdänsäure  und  in  zwei  Versuchen 


*)  Au8  der  Klinik  von  Prof.  Koschlakow  in  Petersburg.  Inaug.-Lissert. 
Petersburg  1888  (russisch). 
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« 

anch  die  Harnsänremenge  nach  Hay kraft  bestimmt.  Die  Endresultate 
sind  folgende :  1 )  Der  Stickstoffstoffwechsel  sank  bei  grösserer  Menge  der 
eingenommenen  Milch  und  stieg  bei  geringerer  Menge.  2)  Der  Stick - 
stolfprocentgehalt  des  Hamstofifs  war  grösser  und  der  Stickstoffprocent- 
gehalt der  Extractivstoffe  geringer.  3)  Die  Harnsäuremenge  im  Harn 
war  bei  absoluter  Milchdiät  eine  geringere.  4)  Die  Stickstoffassimilation 
stieg  im  Mittel  um  4,4  ®/o.  5)  Die  absolute  Milchdiät  übte  auf  die 
nachträgliche  Periode  der  Ernährung  mit  gemischter  Nahrung  insofern 
einen  Binfluss  aus,  als  die  stickstoffhaltigen  Hamproducte  an  Qualität 
gewannen  und  die  Assimilation  begünstigt  wurde.  Zaleski. 

201.  A.  W.  Aleksiejew:  Zur  Assimilation  des  StidcstofTs 

der  Nahrung  bei  Kefirgebraucll  ^).  Es  wurden  sieben  Versuche  an 
Gesunden  ausgeführt,  wobei  die  Stickstoffein-  und  -Ausgabe  nach 
Kjeldahl-Borodin  bestimmt  wurde.  Es  wurde  stets  ein  8-tägiger 
aus  ungekochter  Milch  bereiteter  Kefir  des  Petersburger  chemischen 
Laboratoriums  verabreicht.  Die  Körpergewichtsbestimmungen  fanden 
2  Mal  täglich  statt;  die  Nahrung  war  eine  gemischte.  Es  hat  sich 
unter  Kefireinfluss  stets  eine  Körpergewichtszunahme  herausgestellt,  wenn 
zugleich  eine  gemischte  Kost  angewandt  wurde;  an  und  für  sich 
bewirkte  Kefir  Gewichtsabnahme.  Während  des  Kefirgebrauches  und 
der  gemischten  Diät  sowohl  wie  bei  ausschliesslicher  Ernährung,  mit 
Kefir  beobachtete  man  eine  Steigerung  der  Hamsecretion  mit  Abnahme 
des  spec.  Gewichtes  des  Hanis.  Der  mittlere  Stickstoffgehalt  des  Harns 
far  24  St.  zeigte  sich  grösser  bei  Verabreichung  des  Kefirs  nebst 
gemischter  Kost  und  bei  Ernährung  mit  Brod  und  Kefir«,  dagegen 
geringer  bei  absoluter  Kefirdiät.  Der  Kefirgebrauch  bewirkte  auch 
eine  stetige  Abnahme  in  der  Kothausscheidung.  Im  Mittel  für  24  St. 
wurde  mehr  Stickstoff  bei  gemischter  Kefirdiät  und  beim  Gebrauch  von 
Brod  mit  Kefir  im  Organismus  zurückgehalten,  als  in  der  Periode  vor 
Anstellung  des  Versuches.  Der  Stickstoffumsatz  war  vergrössert,  sowohl 
wie  die  Assimilation  stickstoffhaltiger  Bestandtheile :  bei  gemischter 
Kost  mit  Kefir  schwankte  die  Stickstoffassimilation  zwischen  91,32  ^'/o 
bis  93,85  <^/o   und  überstieg  die  Assimilation  während  der  Periode  vor 


*)  Aus  der  Klinik  Ton  Prof.  C  z  u  d  n  o  w  8  k  i  j  in  Petersburg.  Inaug.-Dissert. 
Petersburg  1888  u.  Wratsch  Xo.  20  (russisch). 


298  XV.  Gesammtstoffwechsel. 

dem  Kefirgebrauch  um  1,53  — 4,67®o;  bei  Ernährung  mit  Brod  und 
Kefir  wurden  Schwankungen  von  90,45—92,57  *^/o  wahrgenommen 
und  die  Assimilation  in  der  Periode  der  Kefirverabreichung  um  3,42  ^/o 
bis  4,24  ^/o  öbertroffen.  Die  Assimilation  der  Stickstoffbestandtheile 
des  Kefirs  unterlag  Schwankungen  von  91,21— 93,52  ^/o.  —  Somit 
ist  auf  Grund  dieser  Versuche  die  Wirkung  des  Kefirs  der  Wirkung 
der  Milch  und  des  Kumys  ganz  analog.  Zaleski. 

202.  Grassmann:  lieber  die  Resorption  der  Nahrung  bei 

Herzkranicheiten  ^).  Ausgehend  von  der  Ueberlegung,  dass  die  durch 
Herzkrankheiten  gestörte  Blutcirculation  auch  eine  Störung  der  Nahrungs- 
resorption nach  sich  ziehen  müsse,  da  nach  Untersuchungen  von  Mering, 
Schmidt-Mühlheim  und  Zawilsky  nicht  nur  den  Chylusbahneii, 
sondern  auch  den  Blutgefössen  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Nafamngs- 
resorption  zukommt,  hat  Verf.  bei  einer  Reihe  von  Herzkranken  Stoff- 
wechseluntersuchungen angestellt,  die  im  Detail  mitgetheilt  werden  und 
Folgendes  ergaben :  Bei  Stauungen  im  Blutkreislauf  sind  die  einzelnen 
Xahrungsstoffe  in  sehr  verschiedener  Weise  an  den  Resorptionsstörnngen 
betheiligt.  Am  wenigsten  litt  die  Aufsaugung  der  Kohlehydrate,  indem 
dieselbe  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  minimal  herabgesetzt  war. 
Dementsprechend  konnten  auch  nie  Amylumkömchen  im  Stuhle  nach- 
gewiesen werden.  Dieses  Resultat  erscheint  um  so  auffallender,  als  ans 
den  Versuchen  Von  v.  Mering  hervorgeht,  dass  die  Kohlehydrate 
entweder  ausschliesslich  oder  doch  zum  grössten  Theile  direct  von  den 
Wurzeln  des  Pfortadersystems  aufgesogen  werden.  Aehnliches  hat  auch 
Müller  [J.  Th.  17,  463]  bei  Abschluss  der  Galle  und  des  pankreatischen 
Verdauungssaftes  gefanden.  Auch  die  Resorption  erwies  sich  wenig 
gestört,  selbst  bei  schwerkranken  Individuen  mit  Hydrops  und  Ascites 
war  die  Ausnützung  nur  um  wenige  Procente  ungünstiger,  als  die 
Durchschnittszahlen  Rubner's  ergeben.  Nur  in  einem  Versuche 
(schwere  Aorteninsufficienz  und  Mitralstenose)  stieg  der  Stickstoffverlust 
über  das  Normale  um  9%.  Die  interessantesten  Resultate  ergab  die 
Beobachtung  der  Fettresorption,  welche  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt und  den  Durchschnittszahlen  Rubner's  bei  gesunden  Individuen 
gegenübergestellt  sind. 

0  ZeitBchr.  f.  klin.  Med.  15,  183—207. 
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^ 

j  Verlast 

'     Nach 

t 

Nahrung. 

Bn  Fett. 

Rubner. 

^ 

Vo 

Vo 

I.    Milch,  Weissbrod,  Butter,  Eier       .... 
II.    Milch,  Schabefleisch,  Eier,  Butter,  Weissbrod 


16,19 
10,61 


III.    Milch,  Weissbrod !   20,59 


IV.  ,  Milch,  Weissbrod 

V.  I  Milch,  Schabefleisch,  Weissbrod,  Eier,  Butter 
VI.  I  Milch,  Schabefleisch,  Weissbrod,  Butter  .     . 


31,44 

13,1 

16,51 


5,15 

3,8 

7,3 

5,2 

4,7 

4,6 


Es  erwies  sich  also  in  allen  Fällen  die  Resorption  der  Fette  beträchtlich 
vermindert,  durchschnittlich  erschienen  18®,^,  also  fast  ^/s  des  genossenen 
Fettes  im  Kothe  wieder.  In  den  meisten  Fällen  war  der  Fettverlust 
um  10®/o  grösser,  als  die  Durchschnittszahlen  von  Rubner  ergeben. 
Dabei  erschien  die  Schwere  der  gerade  bestehenden  Stauungen  ohne 
wesentlichen  Einfluss,  wie  Verf.  näher  ausführt.  Es  scheinen  deshalb 
nicht  die  Stauungen  des  Blutkreislaufes  als  solche  eine  wesentliche 
Störung  herbeizuführen,  sondern  erst  die  durch  anhaltende  Stauung  in 
den  Darmgefassen  hervorgerufene  chronische  Alteration  der  Darmschleim- 
haut, welche,  wie  aus  den  Obductionsprotocollen  ersichtlich,  in  allen 
Fällen  vorhanden  war,  die  ungünstige  Ausnützung  der  Nahrung  zu 
bedingen.  —  Die  Fette  des  Kothes  waren  in  genügender  Weise  gespalten, 
da  stets  mindestens  ^/s  als  Fettsäuren  nachweisbar  waren,  jedenfalls 
ein  Beweis,  dass  die  Wirkung  der  fettverdauenden,  d.  h.  der  fettspaltenden 
Secrete  in  genügender  Weise  eingesetzt  war,  und  dass  die  Verminderung 
der  Fettaufsaugung  lediglich  als  eine  Alteration  der  resorbirenden 
Organe  selber  aufgefasst  werden  muss.  Andreasch. 
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der  Hi]*nrinde  mit  Glycogen  angefüllt  waren,  welches  vielleicht  auf 
embolischem  Wege  an  diese  Orte  gelangt  sein  könnte,  wofür  seine 
Lagerung  im  Lumen  der  Gefässe  und  seine  krümelige  Beschaffenheit 
sprach.  Andreasch. 

204.  W.  Leube,  über  Glycogen  im  Harn  eines  Diabetikers. 

205.  Jul.  Weissbarth,   über  einen  Fall  von   Diabetes   insipidus   bei 

einem  4V«-jährigen  Kinde. 
*J.  Pawinski,  über  Acetonasthma  (Asthma  acetonicum). 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1888,  No.  50.  Mittheilung  eines  klinischen 
Falles,  wo  der  während  eines  heftigen  asthmatischen  Anfalles  ge- 
lassene Ham  2,16  Grm.  Aceton  in  1500  CO.  enthielt;  es  scheint  dies 
die  erste  Beobachtung  zu  sein,  wo  bei  einer  Nephritis  und  zwar  bei 
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"Wirkung  des  Acetons.  Die  von  t.  Jaksch  angegebene  Bestimmungs- 
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nicht  oder  nur  wenig  zu  schäumen,  dem  Vorhandensein  von  Para- 
globulin  neben  Serumalbumin  zu.  Wird  ersteres  durch  Dialyse  oder 
Neutralisiren  und  Sättigen  mit  Magnesiumsulfat  entfernt,  so  tritt  das 
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Schäamen  wieder  ein.  Albuminurie  ohne  Schftumen  hat  K.  bei  acuter 
Nephritis  gefunden,  nicht  bei  ausgesprochenem  chronischen  Nieren- 
leiden; er  betrachtet  daher  das  mangelhafte  Schäumen  als  günstiges 
Symptom. 

*A.  O.  Grammatczikow,  die  Bedeutung  der  Albuminurie  bei 
acuten  Infeotionskrankheiten.  Wratsch  1888,  No.  18  u.  19 
(russisch).  Aus  einer  Reihe  klinischer  Untersuchungen  schliesst  Verf., 
dass  die  Eiweissmengen  im  Harn  bei  normalem  Verlaufe  Yon  acuten 
Infectionskrankheiten  (Typhus  abdom.  n.  exanthem.,  Pneumonia  crou- 
posa)  sehr  gering  sind.  Daher  ist  Albuminurie  in  solchen  F&llen  ohne 
Bedeutung  für  die  Oekonomie  des  Körpers  im  Sinne  yon  Eiweissrer- 
lusten,  wenigstens  für  massig  schwere  Fälle.  Die  Schwankungen  der 
Eiweissmengen  entsprechen  den  Schwankungen  der  Temperatur,  falls 
der  Process  nicht  complioirt  wird.  In  manchen  Fällen  ist  der  Ei  weiss- 
gehalt  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Prognose:  jeder  Zuwachs  des- 
selben ohne  gleichzeitige  Steigerung  der  Temperatur  lässt  eine  Compli- 
cation  vermuthen.  Zaleski. 

*£.  Lantos,  über  Eclampsie  und  Albuminurie.  Orrosi  hetilap 
1888,  pag.  329.  L.  berichtet  über  die  Untersuchung  des  Harns  ron 
mit  Eclampsie  behafteten  Wöchnerinnen,  wonach  in  23  Fällen  21  Bial 
Albumin  gefunden,  in  4  Fällen  auch  Formelemente  (welche?  Ref.) 
nachgewiesen  wurden.  Das  Verschwinden  des  Albumins  wurde  9  Mal 
beobachtet;  in  3  Fällen  verschwand  dasselbe  am  2.  Tage,  in  den  an- 
deren Fällen  hingegen  am  3.  resp.  5. — 6. — 9. — 12.  und  13.  Tage. 

Liebermann. 

*E.  Bull,  zwei  Fälle  von  intermittirender  Albuminurie. 
Petersburger  med.  Wochenschr.  1888,  pag.  70. 

*M.  Semmola,  die  pathogenen  Bedingungen  der  Albuminurie. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1888,  No.  21,  22,  23. 

208.  C.  Posner,  über  Propeptonurie. 

*Osk.  Brieger,  über  das  Vorkommen  von    Pepton  im  Harn. 

Inaug.-Dissert.  Breslau.  (Leipzig,  Fock.)    92  pag. 
*A.   Koettnitz,   über  Peptonurie    in    der   Schwangerschaft« 

Deutsche   med.  Wochenschr.  1888,   No.  30.     K.   schliesst  aus   seinem 

klinischen  Materiale,  dass  die  Peptonurie  in  der  Schwangerschaft  nur  bei 

dem  Tode  und  der  Maceration  der  Frucht  aufzutreten   und  für  diesen 

Zustand  charakteristisch  zu  sein  scheint. 
*  A.  B  a  g  i  n  s  k  y ,  Fall   von   paroxysmaler  Hämoglobinurie. 

Deutsche  Medizinal-Ztg.  1887,  No.  55. 
*F.  Grimm,   über   einen   Fall  von  Chylurie.    Virchow's  Archir 

Hl,  341—360.    Ausführliche   Mittheilungen   über  den   schon   J.   Th. 

16,  462  publicirten  FalL 

209.  D.  S.  Wilkens,  ein  Fall  von  Chylurie. 
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Sonstige  pathologische  Harne, 

*H.  Tappeiner,  Anleitung  zu  chemisch-diagnostisohen  Ün- 
tersuohungen  am  Krankenbette.  München.  M.  Kieger,  1888. 
210.  H.   Chiari,    über   sogen.   Indigosteinbildung  in  den  Nieren- 
kelchen und  Becken. 

*H.  Wolff,  über  Indigurie.  Inaug.-Dissert.  Berlin  1887;  durch  Cen- 
tralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  8.  Eine  Patientin,  welche 
die  Zeichen  einer  Perforationsperitonitis  und  einige  Tage  auch  die  des 
Darmverschlusses  darbot,  entleerte  4  Tage,  nachdem  die  Darmpassage 
wieder  frei  geworden  war,  ca.  150  CC.  stark  sauren  Harns  von  intensiv 
grüner  Farbe,  die  an  der  Luft  langsam  in's  Bläuliche  überging  und 
beim  Erwärmen  gesättigt  indigblau  wurde.  Balzsäure  fällte  reichlich 
Indigo  aus.  Ueber  das  beim  Stehen  des  Harns  sich  absetzende  Ham- 
säuresediment  schichtete  sich  eine  beträchtliche  Lage  spontan  ausge- 
fallenen Indigos  ab.  Der  Harn  war  frei  von  Gallenfarbstoff.  Am 
nächsten  Tage  nahm  der  Indicangehalt  ab,  der  Harn  wurde  weiterhin 
dunkel  und  tief  gelbroth. 

*E.  Salkowski,  über  die  spontane  Zersetzung  des  Bilirubins. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  227.  Werden  icterische  Harne  sich 
selbst  überlassen,  so  verschwindet  das  Bilirubin  allmälig  vollständig 
und  geht  in  amorphe,  dunkel  gefärbte  Massen  über,  aus  denen  charak- 
teristische Umwandlungsproducte  nicht  isolirt  werden  konnten.  Damit 
steht  vielleicht  die  Entleerung  dunkel  gefärbter,  kein  Bilirubin  ent- 
haltender Harne  in  manchen  Fällen  von  Icterus  in  Beziehung. 

Andreasch. 

*Cnopf,  Diazoreaction  und  Lungenphthise.  Inaug.-Dissert. 
Nürnberg  1887;  durch  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1888,  pag.  20.  Aus 
841  Untersuchungen,  von  denen  482  die  des  Morgenharns  und  350  die 
des  Mittagharns  betrafen,  ergaben  sich  folgende  Resultate:  1)  Der 
Tagesham  der  Phthisiker,  bei  welchen  Diazoreaction  vorkommt,  zeigt 
gegenüber  dem  Nacht-  und  Morgenham  entweder  eine  stärkere  Reac- 
tion,  oder  überhaupt  eine  Reaotion,  wenn  dieselbe  mit  dem  Morgen- 
und  Nachtham  nicht  eintritt.  Der  Grund  hierfür  liegt  in  der  Yerthei- 
lung  der  Nahrungsaufnahme  und  in  der  Verminderung  des  Stoffwechsels 
während  der  Nacht.  2)  Die  Intensität  und  Häufigkeit  der  Reaction 
scheint  in  einer  Beziehung  zur  Quantität  der  Sput«  zu  stehen,  so  dass 
sie  mit  derselben  wächst  und  fällt.  8)  Dasselbe  scheint  bezüglich  der 
Farbe  der  Fall  zu  sein,  indem  helle  Urine  die  Reaction  fast  nie 
geben,  während  mit  der  dunklen  Färbung  Intensität  und  Häufigkeit 
zunehmen. 

*Eug.  Loewe,  über  das  Auftreten  der  rothen  Diazoreaction 
Ehrliches  bei  Krankheiten.  Inaug.-Dissert.  Breslau,  Köhler. 
48  pag. 

*Frd.  Boneko,  Nachweis,  Entstehnng  und  Vorkommen  des 
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Schwefelwasserstoffs  im  Harn.  Inaug.-Dissert.  Jena,  Pohle, 
1887. 

Th.  Rosenheim  und  H.  Gutzmann,  zur  klinischen  Würdigung 
und  Genese  der  Schwefelwasserstoffausscheidung 
im  Harn.     Cap.  VII. 

E.  Salkowski,  über  die  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoff im  Harn.    Cap.  vn. 

211.  G.  Hoppe-Seyler,  über  die  Ausscheidung  der  Aetherschwe- 

feisäuren  im  Harn  bei  Krankheiten. 

*Marro.  Di  un  nuoTo  criterio  diagnostico  nella  paralisi  pro- 
gressiva derivato  dall'  analisi  delle  orine.  Giorn.  della  R.  accad. 
di  med.  di  Torino  86,  1. 

*S.  Ottolenghi,  il  ricambio  materiale  nei  delinquenti  nati. 
Giorn.  della  R.  accad.  die  med.  di  Torino  1888,  Maggie.  Areh.  di 
Psichiatria  etc.  9,  375,  Laborat.  von  Lombroso.  Nach  Analyse  des 
Harns  von  15  „delinquenti  nati"  wird  als  charakteristisch  für  denselben 
angegeben  ein  gesteigertes  Yerhältniss  von  Phosphorsfture  zu  Stick- 
stoff und  hieraus  auf  Ueberreizung  der  Hirasubstanz  geschlossen. 

Y.  Vintschgau. 

*Th  Rosenheim,  acute  gelbe  Leberatrophie  bei  einem 
Kinde.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  15,  441 — 454.  Mittheilung  eines 
klinischen  Falles,  bei  welchem  von  I.  Munk  die  Harnanalyse 
vorgenommen  wui*de.  Farbe  schmutzig  dunkelbraun;  nebst  Cylindem 
und  Epithel  im  Sedimente  ungewöhnlich  grosse  Conglomerate  von 
Harnsäurekrystallen  und  dunkelbraungelbe  und  rothgelbe  kurze  rhom- 
bische Plättchen  (Bilirubin),  kein  Leucin  und  Tyrosin.  Der  Harn  ent- 
hielt kein  Albumin,  Spuren  von  Propepton,  kein  Pepton,  6,295  ^/o  NaCl, 
in  100  CC.  0,5015  Grm.  N,  wovon  0,408  auf  Harnstoff  entfaUend  = 
0,8743  Grm.  Harnstoff.  Femer  wurden  0,0274  7o  Milchsäure  daraus 
gewonnen.  Andreasch. 

212.  F.  Röhmann,   chemische  Untersuchung   von   Harn  und   Leber 

bei  einem  Falle  von  acuter  Leberatrophie. 

K.  Bohland,  die  stickstoffhaltigen  Extraotivstoffe  und 
Ammonsalze  im  Harn  fiebernder  Personen.  Cap.  YII. 

*A.  Frickhinger,  über  die  harnsäurelösende  Eigenschaft 
des  Fachinger  Wassers.  Inaug.-Dissert.  München  1^7,  27  pag.; 
durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  28.  Das  Princip  der 
Untersuchung  bei*uht  darauf,  dass  ein  Harn,  der  merklich  freie  Harnsäure 
enthält,  letztere,  wenn  er  über  ein  mit  gewogener  Menge  Harnsäure 
beschicktes  Filter  gegossen  wird,  auf  diesem  einen  Theil  der  Harn- 
säure abscheidet,  so  dass  die  Gewichtszunahme  des  Filters  ein  an- 
näherndes Maass  für  die  Menge  freier  Harnsäure  im  Harn  liefert.  Nach 
Genuss  von  Fachinger  Wasser  zeigt  der  Harn  in  Folge  seines  Gehaltes 
an  kohlensauren  Alkalien  eine  bedeutende  hamsäurelösende  Wirkung, 
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doch  verschwindet  diese  mit  dem  Aussetzen  des  "W assers.  Es  erweist 
sich  dasselbe,  Terglichen  mit  den  Resultaten  Pfeiffer^,  dem  Wies- 
badener Koohbmnnen  und  dem  künstlichen  Lithionwasser  fiberlegen, 
während  es  dem  Karlsbadener  Mahlbmnnen  und  dem  in  Substanz  ge- 
gebenen Lithiumcarbonat  etwa  gleichkommt. 

A.  Herrmann,  über  die  Abhängigkeit  der  Harnsäureaus- 
scheidung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  mit  Rück- 
sicht auf  die  Gicht.    Gap.  YII. 

£.  D.  Baftalowskij ,  Harnsäureausscheidung  in  Krank- 
heiten.   Gap.  YII,  pag.  128. 

A.  Haig,  Beziehung  zwischen  gewissen  Formen  von  Epilepsie  und 
der  Ausscheidung  der  Harnsäure.    Cap.  VII,  pag.  124. 

Sonstige  pathologUche  Flüssigkeiten. 

213.  H.  Senator,  über  Transsudation  und  über  den  Einfluss  des  Blut- 

druckes auf  die  Beschaffenheit  der  Transsudate. 

214.  E.  Harnack,   über  die  Zusammensetzung  einer  Hydramnion- 

flüssigkeit  und  den  relativen  Salzgehalt  in  serösen 
Flüssigkeiten. 

215.  E.  Hasebroek,  Analyse  einer  chy  losen,  pericardialen  Flüssig- 

keit (Chylopericardiu  m). 

216.  Halliburton,  vorläufige  Mittheilung  über  die  Albuminstoffe  der 

Cerebrospinalflüssigkeit. 

217.  Leo  Liebermann,  Inhalt  einer  Parotiscyste  vom   Menschen. 

218.  Leo     Liebermann,    Flüssigkeit     aus     einer     menschlichen 

Spermatocele. 

219.  R.  Mo  sc  ate  11  i,  Beiträge  über  den  Zucker-  und  Allantoingehalt 

im  Harn  und  in  Ascites flüssigkeit  bei  Lebercirrhose. 
*W.  Zoege-Manteuffel,  eine  Cyste  der  Zunge.  Petersburger 
med.  Wochenschr.  1888,  pag.  15.  Die  durch  eine  Pravatz'sche 
Spritze  aspirirte  Flüssigkeit  der  um  Zungenrfloken  sitzenden  Cyste 
betrug  30  CC.  Die  von  C.  Schmidt  ausgeführte  Analyse  ergab: 
Dickliche,  fadenziehende,  farblose,  opalisirende  Schleimmasse,  alkalisch, 
bei  37°  Stärkekleister  nicht  verändernd;  kein  Speicheldrüsensecret. 
Mit  Essigsäure  angesäuert  und  gekocht,  gibt  sie  keine  Coagulation, 
wird  nur  etwas  dicker,  gallertig ;  ebenso  wenig  gibt  Salpetersäurezusatz 
Coagulation  oder  Niederschlag.  Durch  Fliesspapier  selbst  bei  starker 
Verdünnung  nicht  filtrirbar,  durch  Alcohol  vollständig  zu  dicken  Schleim- 
fäden coagulirend,  mit  Wasser  verdünnt,  durch  Essigsäure  und  Ferro- 
cyankalium  keine  Flockenfällung.  Die  Substanz  charakterisirt  sich 
demnach  als  Mucin.  100  Theile  enthielten :  95,396  Wasser,  3,946  Mucin 
und  organische  Stoffe  und  0,658  Asche.  Andreasch. 

220.  yf.  p.  Halliburton,  Untersuchung  der  Gewebe  und  Organe  von 

Myxödem  bei  Menschen  und  Thieren. 
Haly,  Jabretbericht  für  Thierchemie.   1888.  20 
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221.  A.  Yitali,  das  Guajäoharz  als  Reagens  auf  Eiter. 

*W.  A.  Krylow,  die  Rolle  der  reizenden  Mittel  in  der  Aetiologie 
von  acuten  Eiterungen.  (Aus  dem  Laboratorium  von  Prof. 
I  w  a  n  o  w  s  k  i  j  in  Petersburg.)  Inaug.-Dissert.  Petersburg  1888  (russisch). 
Die  Versuche  bestanden  in  Einreibung  von  Ungt.  stibio.  kali  tartaricum 
(1 : 4),  wobei  in  einer  Reihe  die  Haut  der  Thiere  (Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  Hunde)  und  die  Salbe  sterilisirt  wurde,  in  der 
anderen  nicht.  Es  hat  sich  eine  directe  Abhängigkeit  der  Eiterung»- 
processe  von  Mikroorganismen,  namentlich  von  Staphylococcus 
pyogenes  ei'wiesen;  chemische  Stoffe  spielen  als  Ursache  der  Eiterung 
gar  keine  Rolle;  sie  können  jedoch  in  Gemeinschaft  mit  den  Mikro- 
organismen die  Profusion  der  Eiterung  begünstigen.        Zaleski. 

Diverses  Pathologisches. 
Stoffwechsel  in  Krankheiten.    Cap.  XV. 

222.  E.  Neumann,  zur  Kenntniss  der  pathologischen  Pigmente. 
*K.  A.  H.  Mörner,  zur  Kenntniss  der  melano tischen  Farbstoffe. 

Erwiderung  auf  die  Entgegnung  Kencki's.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  12,  229—240.    Polemischen  Inhaltes. 

*M.  Xencki,  Erklärung.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
24,  348.  Entgegnung  an  Morner  über  den  Eisengehalt  des  Phyma- 
torhusins. 

*0.  Silber  mann,  die  Gelbsucht  der  Neugeborenen.  Archiv 
f.  Kinderheilk.  8,  401. 

♦E.  Stadel  mann,  weitere  Beiträge  zur  Lehre  vom  Icterus. 
Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  48,  527—542. 

Icterus  siehe  auch  Cap.  IX. 

A.  Henocque  und  G.  Bandouin,  Über  die  Schwankungen  im  Gehalte 
an  Oxyhämoglobin  und  in  der  A c t ivi t ä t  der Reduction  derselben 
Substanz  im  Typhus.    Cap.  V. 

*G.  Sticker,  Beitrag  zur  Pathologie  und  Therapie  der  Leukämie. 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  14,  80 — 144.  Aus  der  nicht  mehr  in  den 
Rahmen  dieses  Berichtes  gehörigen  Arbeit  seien  nur  die  Ergebnisse 
der  Stoifwechseluntersuchungen  herausgehoben.  Der  Stickstoffwechsel 
war  bei  dem  untersuchten  Leukämiekranken  zu  jeder  Zeit  der  mehr 
als  8-monatlichen  Beobachtungsdauer  abnorm  gesteigert  und  n&herte 
sich  nur  ausnahmsweise  der  oberen  Grenze  der  Norm.  Mit  zunehmender 
Cachexie  stieg  derselbe  annähernd  parallel,  sofern  andere  erfahrungs- 
gemäss  ihn  einschränkende  Einflüsse  nicht  gleichzeitig  sich  geltend 
machten.  Harnstoff  und  Harnsäure  wurden  stets  beide  vermehrt 
gefunden.  Durchaus  sicher  gestellt  ist  die  Bedeutung  der  steigenden 
Zahl  der  weissen  Blutzellen  für  den  gesteigerten  Stickstoffwechsel ; 
die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  ist  irrelevant.  Höchst  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Zunahme  der  Leberdegeneration  eine  Herab- 
setzung der  Harnstoff  bildung  und  eine  Vermehrung  der  Harnsäure- 
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bildung  bewirkte.  Sieher  ist  aber,  dass  die  fortschreitende  Leber- 
entartung diejenigen  Momente,  welche  die  Harnstoff  bildung  zu  steigern 
und  die  Hamsäurebildung  herabzusetzen  im  Stande  sind,  nicht  zu 
paralysiren  vermochte.  Andreasch. 

*F.  Falk,  über  Allgemeinerscheinungen  bei  gestörter 
Harnabscheidnng.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1888,  No.  13,  14. 
Verf.  berichtet  über  Versuche  an  nephrectorairten  Hunden,  bei 
welchen  durch  Injection  von  filtrirtem  Harn,  der  mit  faulendem 
Fleischinfbs  geimpft  worden  war,  urämische  Erscheinungen  hervor- 
gerufen wurden. 

*R.  V.  Jaksch,  über  Nierenaffectionen  bei  Kindern,  nebst  Bemerkungen 
über  die  Urämie  und  Ammoniämie.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1888,  No.  40  u.  41.  Verf.  formulirt  seine  Ansicht  über  Urämie  und 
Ammoniämie.  Die  Ammoniämie  wird  durch  alkaloTdahnliche  Körper 
erzeugt,  die  in  den  Harnwegen,  jedoch  ausserhalb  der  Nieren,  in  dem 
zersetzten  Harn  sich  bilden  und  von  der  erkrankten  Schleimhaut  des 
Urogenitaltractes  in  den  Organismus  zurückgeführt  werden.  Der  toxische 
Symptomencomplex  der  Urämie  wird  durch  die  in  dem  normalen  Harn 
enthaltenen  Toxine  etc.  bedingt,  welche  in  Folge  der  Functionsunfähig- 
keit  der  Nieren  durch  dieses  Organ  den  Körper  nicht  verlassen  können. 

Andreasch. 

Vergiftungen t  Ptomaine  eic, 
*A.  Huber,  klinisch-toxikologische  Mittheilungen.    Zeitschr.  f. 

klin.  Med.  14,  444-518. 
*W.    Milligan,    ein    Fall    von    tödtlicher    Vergiftung     durch 

Salpetersäure.  Lancet  1887.  Centralbl.  f.d.  med. Wissensch.  1888, 

pag.  128. 
*D.   Vitali,  über  die  Vergiftung  durch   kaustische  Alkalien 

(KaU  und  Natron).    L'Orosi  11,  37—42.  Chem.  Centralbl.  19,  607. 
*A.  Bary,  Beiträge  zur  Baryumwirkung.    Inaug.-Dissert.    Dorpat, 

Karow.    157  pag. 
*B.    Schuohardt,   absichtliche  Vergiftung  beim  Menschen  mit 

Kali  chloricum.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1888,  No.  41. 
*Alb.  David,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  chlorsauren 

Natriums.    Inaug.-Dissert.    Kiel,  Lipsius  &  Tischer,  1887. 
'^'A.  Ramend,  Beitrag  zum  Studium  der  Wirkung  des  Quecksilbers 

auf  den  Organismus.    Ann.   de  Dennat.  et  Syphil.  9,  Heft  1 — 3. 

Chem.  Centralbl.  19,  1007.  II.  hat  bei  einer  Syphilitischen  die  Wirkung 

der  Quecksilberdämpfe  studirt.  Der  Hai*n  enthielt  Quecksilber;  ebenso 

wurde   nachgewiesen,  dass  Lunge  und  Haut  unabhängig  voneinander 

Quecksilber    resorbiren;    die    Resorption    erfolgte    schneller    von    der 

Lunge  aus. 
*£.     Kaufmann,     die     Sublimatintoxication.     Beiträge     zur 

Geschichte,   Klinik   und    pathol.    Anatomie    derselben,    nebst   experi- 

20* 
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mentellen  Untersuchungen  zur  Theorie  ihres  Wesens.  Breslau,  Kobner. 
120  pag. 

*M.  Frey  er,  ein  Fall  von  acuter  tödtlich  verlaufender  Vergiftung 
mit  Bei  weiss.    Therap.  Monatsh.  1888. 

*W.  Heineke,  die  Fermentintoxication  und  deren  Beziehung 
zur  Sublimat-  und  Leuchtgasvergiftung.  Deutsches  ArchiT 
f.  klin.  Med.  42,  147—158. 

*G.  Soheiding,  Leuohtgasvergiftung  und  Fermentintoxi- 
cation.   Inaug.-Dissert.    24  pag. 

*C.  Binz,  Toxikologisches  über  das  Hydroxylamin.  Virchow'a 
Ai'chiv  118,  1 — 10.  B.  bestätigt  die  schon  von  Raimondi  und 
Bertoni  [J.  Th.  12,  147]  gemachte  Beobachtung,  dass  Hydroxylamin 
bei  subcutaner  Einfühining  sehr  rasch  das  Oxyhämoglobin  in  Methämo- 
globin verwandelt.  Als  einem  Hunde  von  4  Kgrro.  0,4  Grm.  des 
neutralisirten  Chlorhydrates  unter  die  Haut  gebracht  wurden,  verendete 
das  Thier  nach  10  Min.  Im  Dialysate  des  Blutes  liess  sich  salpetrige 
Säure  nachweisen.  Ausserdem  wird  die  Wirkung  des  Hydroxylamins 
auf  die  Nervencentren  beschrieben.  Andreasch. 

*E.  M.  Garstung,  ein  Fall  von  Blau  säure  Vergiftung.  Lancet 
1888.   Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1^  No.  50. 

*P.   Giacosa,  les  poisons  cyanique.    Arch.  ital.  de  Biol.  9,  423. 

*J.  Roesen,  über  Vergiftung  durch  Amylnitrit.  Centralbl.  f.  klin. 
Med.  9,  777. 

*R.  V.  Engelhardt,  Beiträge  zur  Toxikologie  des  Anilins.  Inaug.- 
Dissert.    Doi-pat,  Karow,  1888.    68  pag. 

*K.  Deliio,  ein  Fall  von  Anilin  Vergiftung.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1888,  pag.  11 — 15.  Dadurch  von  erhöhtem  Interesse^ 
dass  im  Verlaufe  der  Erkrankung  sowohl  Icterus  wie  Hämoglobinurie 
auftrat. 

*C.  S.  Freund,  ein  Fall  von  Antifebrinvergiftung.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1888,  No.  41.  Der  Harn  gab  die  Indophenol-  und 
nach  dem  Kochen  mit  Lauge  die  Isonitrilreaction,  die  gepaarten 
Schwefelsäuren  waren  vermehrt. 

*B.  A.  Treitenfeld,  Beiträge  zur  Toxikologie  des  Ortho-  und 
Paratoluidin.    Inaug.-Dissert.    Dorpat,  Karow. 

*A.  Natanson,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Pyrogallolwirkung. 
Inaug.-Dissert.    Dorpat,  Karow,  1888.    94  pag. 

*L.  Lewin,  über  allgemeine  und  Hautvergiftung  durch  Petroleum. 
Virchow's  Archiv  112,  35  —  69.  Nach  Eingabe  von  Petroleum 
erscheint  dieses  wohl  in  den  Fäces,  niemals  dagegen  im  Harn. 

*Fr.  Haenel,  ein  Fall  von  schwerer  CocaYnvergiftung.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1888,  No.  44. 

*A.  Paltauf,  Vergiftung  mit  .  Tollkirschen.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1888,  No.  5.  Der  Harn  des  Patienten  war  leicht  getrübt, 
gelb,  mit  geringer  bläulicher  Fluorescenz.    Der  Chloroformrückstand 
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der  saui'en  Ausschüttelun^  war  Anfangs  harzig,  krystallisirte  aber 
sp&ter.  Aus  den  Fäces  konnte  trotz  5-monatlicher  Fäulniss  eine 
krystallinische,  stark  mydriatisch  wirkende  Substanz  gewonnen  werden. 
Die  Fluorescenz  des  Harns  rührte  von  Scopoletin  her,  das  sich  in 
der  Tollkirsche,  in  Scopolia  japonica  und  der  amerikanischen  Fabiana 
inibiicata  findet.  Andreasch. 

'^'V.  Aducco,  Exp^riences  sur  l^action  physiologique  des  bases 
toxiques  de  Turine  normale.    Arch.  ital.  de  Biol.  10,  1. 

*P.  Pellacani,  sopra  aicune  condizioni  di  auto-intossicazione 
aoida  dell'  organismo.    Gaz.  med.  ital.  1888,  pag.  19. 

'^F.  Selmi,  anormale  und  zum  Theil  giftige  Producte  patho- 
logischer Harne,  beti*achtet  in  Beziehung  cur  Toxikologie  und 
zur  firztllohen  Diagnose.    Ann.  di  chim.  e  di  farmac.  8,  3—44. 

'''E.  di  Mattei,  suUa  immunitä  artificiale  per  mezzo  di  sostanze 
medicamentose.    Bull,  della  R.  accad.  med.  di  Roma  14,  389. 

'"A.  Chauveau,  über  den  Mechanismus  der  Immunität.  Compt. 
rend.  106,  392 — 398.  Gelegentlich  der  Publication  von  Roux  und 
Ohamberland  über  die  durch  lösliche  Substanzen  hervorgebrachte 
Immunität  gegen  Septicämie  [Ann.  de  Tlnst.  Pasteur  1,  1887]  erinnert 
Verf.  an  frühere,  die  Bedingungen  der  Immunität  betreffende  Arbeiten 
desselben.  Er  zeigte,  dass  das  Blut  bei  Milzbrand  ein  lösliches 
Gift  enthält')  und  schrieb  diesem  Gift  oder  anderen  löslichen 
Substanzen  die  Erzeugung  der  Immunität  zu').  Zum  Beweis 
dieser  Anschauung  führte  er  seine  Versuche  mit  Mutterschafen^) 
an,  welche  in  den  letzten  Wochen  der  Trächtigkeit  mit  Milzbrand- 
vaccine  geimpft  wurden.  Die  dadurch  hervorgebrachte  Immunität 
erstreckte  sich  regelmässig  auch  auf  die  Föten,  trotzdem  der  Ueber- 
gang  der  Bacillen  in  das  Blut  derselben,  wenn  überhaupt,  nur 
ausnahmsweise  vorzukommen  schien.  —  Eine  Immunität  gegen 
Septicämie  hat  Verf.  mit  Arloing*)  durch  intravenöse 
Injection  der  Guitarflüssigkeit  erreicht.  Herter. 

*C.  Amthor,  über  ein  dem  Strychnin  ähnliches  Leichenalkaloi'd. 
Chemiker-Ztg.  11,  288.   Chem.  Centralbl.  19,  43. 
223.  Oechsner  de  Coninck,  zum  Studium  der  PtomaTne. 

*V.  C.  Vaughan,  die  Chemie  von  Tyrotoxicon  und  seine  Wirkung 
auf  niedere  Thiere.  Analyst  18, 14—19.  Chem.  Centralbl.  19,  288. 
Man  erhält  das  Tyrotoxicon  am  leichtesten,  wenn  man  Buttersäuse- 
ferment zu  noimaler  Milch  setzt  und  diese  8 — 10  Tage  in  gut  ver- 
schlossenen Flaschen  aufbewahrt.  Die  Milch  wird  dann  filtrirt,  mit 
Soda  neutralisirt  und  mit  Aether  ausgezogen.    Da  das  Platinsalz  am 

»)  Rev.  de  m6d.  et  de  chir.  1879.  Compt.  rend.  1880.  Rev.  scientif.  2, 
354,  1885.  —  *)  Compt.  rend.  90,  28  janvier  1880;  91,  18  octobre  1880.  — 
«)  Compt.  rend.  91,  19  juiUet  1880.  Rev.  scientif.  2,  358,  1884.  Rev.  de 
m^d.  7,  186,  1887.  —  *)  Bull,  de  l'acad.  de  m^d.  1884,  pag.  604,  1129. 
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Wasserbade  explodirte,  verglich  Verf.  das  Tyrotoxioon  mit  künstlichem 
Diazobenzol,  was  ihn  zu  dem  Ergebnisse  führte,  dass  dasselbe  buiter- 
saures  Diazobenzol  ist.  Auch  die  physiologischen  Eigenschaften  sind 
dieselben. 

224.  L.   Brieger,   über   das  Vorkommen   von   Tetanin   bei  einem  an 

Wundstarrkrampf  erkrankten  Individuum. 

225.  L.  Brieger,  zur  Kenntniss  des  Tetanins  und  des  Mytilotoxins. 
L.   V.    Udränszky    und    E.    Baumann,    über    die  Identität   des 

Putrescins  und  des  Tetramethylendiamins.    Cap.  VII. 

^Behring,  zur  Kenntniss  der  physiologischen  und  der  (cholera- 
ähnlich) toxischen  Wirkungen  des  Pentamethylendiamina 
(Cadayerin).    Deutsche  med.  Wochensohr.  1888,  No.  24. 

*Capparelli,  suUe  ptomaine  del  cholera.  Atti  della  R.  accad. 
Qioenia  di  scienze  naturali.    Catania  1888. 

226.  Isaak  Ott  und  Charl.  GoUmar,  fiebererregende  Substanzen. 

Albumose,   Pepton  und  Neurin. 

*W.  B.  Permewan,  tödtliche  Vergiftung  durch  Muscheln. 
Lancet  1888.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensoh.  1888,  JNTo.  45. 

*Schmidtmann,  Miessmusohelyergiftung  in  Wilhelms- 
haven im  Herbst  1887.   Zeitsohr.  f.  Medioinalbeamte  1887,  No.  1  u.  2. 

♦Wilson,  Fischvergiftung.  Brit.  med.  journ.  1887,  5.  Nov. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  9. 

*P.  Saotschenko,  Atlas  von  giftigen  Fischen.  Beschreibung  der 
giftigen  Producte  und  der  Gegenmittel.  Petersburg  1887. 
Chem.  Centralbl.  19,  607. 

*C.  Lohmeyer,  einiges  über  die  Garneel.encholera.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1888,  No.  11  u.  12.  L.  schliesst  aus  seinen 
Beobachtungen,  dass  die  Erkrankungen  nach  dem  Genüsse  von 
Garneelen,  die  Gameelencholera,  auf  der  Wirkung  eines  durch  einen 
chemischen,  postmortalen  Fäulnissprocess  erzeugten  Giftes  zurück- 
zuführen und  demgemSss  als  reine,  uncoroplicirte  septische  Gastro- 
enteritis zu  erachten  ist. 

*R.  W.  Philip,  über  giftige  Producte  in  einem  Schinken. 
Edinburgh  med.  journ.,  Febr.  1888.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1888,  No.  20. 

*MattheB,  fünf  Vergiftungen  mit  Pilzen  (Stryohninkr&mpfe). 
Berliner  klin.  Wochensohr.  1888,  No.  6. 

♦Bonsfield,  Fall  einer  Vergiftung  durch  verschimmeltes  Brod. 
Lancet  1888.  Centi-albl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1888,  No.  48. 

*S.  Krysinski,  pathologische  und  kritische  Beiträge  zur  Mutter- 
kornfrage.   Mit  einer  Tafel.    Jena,  Fischer. 

♦Poincarö,  experimentelle  Untersuchung  über  die  giftige  Wirkung 
der  C  0  n  8  e  r  V  e  n.  Rev.  d'Hygifene  10, 107—120.  Chem.  Centralbl.  19, 008. 
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203.  J.  V.  Mering:  lieber  Diabetes  mellitus^).  M.  entwickelt 
in  vorliegender  Arbeit  seine  Ansichten  über  die  Zuckerhamruhr  auf 
Grund  von  experimentellen  Untersuchungen  und  bringt  zunächst  den 
Beweis,  dass  der  nach  Phloridzineingabe  im  Harn  auftretende  Zucker 
wirklich  Traubenzucker  ist,  indem  es  gelang,  denselben  krystallisirt 
daraus  darzustellen;  auch  stimmt  das  Reductionsvermögen  und  die  bei 
der  Gährung  in  theoretischer  Menge  entwickelte  Kohlensäure.  Eine  Reihe 
von  mitgetheilten  Versuchen  ergibt,  dass  bei  Hunden,  die  längere  Zeit 
ausschliesslich  von  Fleisch  leben,  nach  Phloridzin  Zucker  im  Harn  auf- 
tritt und  dass  mit  Zunahme  der  Phloridzineingabe  der  Zackergehalt 
des  Urins  steigt.  Zum  Hervorrufen  der  Glycosurie  ist  stets  eine  gewisse 
Gabe  von  Phloridzin  nothwendig;  die  Ausscheidung  beginnt  einige 
Stunden  nach  der  Aufnahme  und  hört  nach  2—3  Tagen  auf.  Die 
Menge  des  Hamzuckers  ist  unabhängig  von  der  Nahrung;  bei 
reichlicher  amylaceenhaltiger  Koi^t  wird  nicht  mehr  Zucker  entleert, 
als  bei  ausschliesslicher  Fleischkost.  Niemals  zeigten  sich  auch  bei 
hochgradig  diabetischen  Thieren  Störungen  im  Allgemeinbefinden,  die 
Fresslust  war  stets  erhalten.  Bei  Thieren,  welche  so  lange  gehungert 
hatten  (18  Tage),  dass  sowohl  Leber  wie  Muskeln  glycogenfrei  waren, 
rief  Phloridzin  sehr  erhebliche  Glycosurie  hervor  (z.  B.  37  Grm.  Zucker 
in  48  St.).  Auch  bei  entleberten  Gänsen  konnte  Verl  durch  das  Glycosid 
Diabetes  erzeugen,  wie  dies  Langendorff  auch  an  Fröschen  ge- 
lungen ist.  Aus  den  ausführlich  mitgetheilten  Stoffwechseluntersuchungen 
zieht  Verf  folgende  Schlüsse:  Der  Eiweisszerfall  wird  bei  Thieren, 
welche  mit  Fleisch  und  Fett  oder  mit  gemischter  Kost  genügend  er- 
nährt werden,  durch  Phloridzin  nicht  gesteigert,  trotzdem  erhebliche 
Quantitäten  von  Zucker  durch  den  Harn  unverbrannt  entleert  werden. 
Ganz  anders  gestaltet  sich  dagegen  der  Eiweissumsatz  bei  Thieren, 
welche  sich  im  Hungerzustande  befinden.  Hier  ruft  Phloridzin  ausser 
Diabetes  eine  gewaltige  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  hervor.  Die 
Steigerung  kann-  30—50,  ja  100%  betragen.  Erhält  ein  Hungerthier 
grössere  Mengen  von  Fett,  so  erzeugt  Phloridzin  nur  eine  geringe  Ver- 
mehrung des  Eiweisszerfalles.  Diese  sich  anscheinend  widersprechenden 
Resultate  deutet  Verf.  in  folgender  Weise ;  Phloridzin  steigert  bei  aus- 
reichender Nahrungszufiihr,  trotzdem  erhebliche  Mengen  von  Zucker  nicht 
zerstört,   sondern  durch  den  Urin  unverwerthet  ausgeschieden  werden. 


*)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  14,  405—428. 
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den  Eiweisszerfall  deshalb  nieht,  weil  bei  ansreichender  Nabrnngsznfiihr 
die  Nichtzersetzong  des  Zackers,  selbst  in  grösseren  Mengen  die  Stick- 
stoffausscheidung nicht  beeinflusst.  Ganz  anders  verhält  sich  dagegen 
der  Stoffumsatz  im  Hungerzustande,  in  welchem  der  Organismus  von 
seinem  eigenen  Leibe  zehrt.  Hier  findet  in  Folge  der  Nichtzersetzung 
des  Zuckers,  welcher  aus  dem  Zerfall  von  Eiweiss  herrührt  und  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  bei  seiner  Verbrennung  Eiweiss  und  Fett 
(besonders  Eiweiss)  erspart,  ein  abnormer  Verbrauch  von  Albuminaten 
(Körpereiweiss)  statt;  durch  die  mangelhafte  oder  fehlende  Verbrennung 
des  Zuckers  wird  der  Stoffwechsel  in  hohem  Grade  alterirt  und  die  Ei- 
Weisszersetzung  beträchtlich  gesteigert.  Die  Eiweisszersetzung  im 
Körper  ist  um  so  grösser,  je  länger  das  Thier  gehungert  hat,  d,  h.  um 
so  geringer  sein  Vorrath  an  Kohlehydrat  (Glycogen)  und  Fett  geworden 
ist.  —  Die  Thatsache,  dass  Phloridzin  im  Hungerzustande  bei  aus- 
schliesslicher Zufuhr  von  Fett  den  Eiweisszerfall  in  weit  geringerem  • 
Maasse,  als  im  Hunger  steigert,  erklärt  sich,  abgesehen  davon,  dass 
hierbei  weniger  Zucker  entleert  wird,  dadurch,  dass  durch  Verbrennung 
des  dargereichten  Fettes  der  Ausfall  des  Zuckers,  welcher  unzerstört 
durch  den  Harn  austritt,  zum  grossen  Theile  ausgeglichen  und  hier- 
durch der  Eiweisszerfall  beträchtlich  vermindert  wird. 

Andreasch. 

204.  W.  Leube:  Ueber  Glycogen  im  Harn  eines  Diabetikers*).  Verf.  fing  den 
Harn  eines  an  Diabetes  mellitus  leidenden  Kranken  in  Alcohol  auf,  sammelte 
die  Niederschläge  und  wusoh  dieselben  so  lange  mit  Alcohol,  bis  im  Waseer- 
auszuge  kein  Zucker  mehr  nachweisbar  war;  im  Gegenfalle  wurde  die  Fäl- 
lung wiederholt.  Wurde  dieser  Niederschlag  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gekocht,  so  Hess  sich  stets  Zucker  nachweisen,  so  dass  das  fragliche  Kohle- 
hydrat als  G^lycogen  angesprochen  werden  mnss.  Im  Urin  dee  normalen 
Menschen  und  ebenso  im  Urin  eines  an  Diabetes  insipidus  leidenden  Kranken 
fehlte  der  Körper.  Andreasch. 

205.  Julius  Weissbartli:  Ueber  einen  Fall  von  Diabetes  insipidus  bei 
einem  4S'2-Jilhrigen  Mädchen 0*  Die  Hauptsymptome  der  l^'t  Jahre  dauernden 
Krankheit  bestanden  in  reichlicher  Harnabsonderung  und  nicht  zu  stillendem 
Durste;  das  täglich  genommene  Wasserquantnm  schwankte  zwischen  7,5  und 
18,0  Liter,  die  Harnmenge  zwischen  5,9  und  13,5  Liter.  Zucker  und  Eiweiaa 
waren  im  Harn  nicht  nachzuweisen,  das  spec,  Gewicht  war  nie  hoher  als 
1,002,  das  Aussehen  zeigte  grflnlichen  Schimmer.  Der  Harn  war  schwach  sauer 
und  frei  von  fremden  Bestandtheilen.  Durch  Auflösung  von  Chinin,  bisul- 
phuricum  im  Trinkwasser  sank,  bedingt  durch  den  bitteren  Geschmack  des- 
selben, das  Verlangen  nach  Wasser  und  zwar  von  13,5  auf  3,6  Liter,  doch  ge- 
wöhnte sich  die  Kranke  bald  an  den  bitteren  Chiningesohmack,  so  dass  das 
getrunkene  Wasserquantum  am  3.  Tag  abermals  11,5  Liter  betrug.  Die  Kör- 
pertemperatur  schwankte  zwischen  36,2  und  37,4**  C.    Während  der  in  den 

»)    V  i  r  c  h  0  w '  s  Archiv  118,  391—393.  —  »)  Orvosi  hetiUip  1888,  pag.  257. 
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letzten  Tagen  eingetretenen  DiphtheritiSf  an  welcher  Patientin  zu  Grunde  ging, 
war  der  Durst  wie  auch  die  Harnabsonderung  geringer. 

Liebermann. 

206.  N.  Wein  bäum:  Zur  Frage  der  physiologiechen  Albu- 
minurie ^).  Verf.  stellte  seine  Versuche  an  vollständig  gesunden 
Schülern  und  Soldaten  an,  wobei  der  Harn  in  vierfacher  Weise  auf 
Eiweiss  geprüft  wurde,  nämlich  durch  Essigsäure,  Salpetersäure,  Auf- 
kochen mit  einer  glaubersalzhaltigen  sauren  Lösung  und  durch  die 
Ferrocyankalium-Reaction.  Bei  beträchtlicheren  Eiweissmengen  fand  eine 
quantitative  Bestimmung  mit  dem  Esbach 'sehen  Albuminimeter  statt. 
Sämmtliche  Besultate  sind  aus  der  folgenden  Tabelle  ersichtlich,  wobei 
bei  den  Schülern  unter  „Nachmittagsharn' ^  der  Harn  nach  der  Schule 
zu  verstehen  ist. 
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33,6 

24,2 


31,7 
53,9 
39,7 

14,3 

4,8 


"l  Voi 


!  48,1 '50,0:47,3,:  34,8 
; 40,7  ,37,5: 42,1   50,0 


,32,0(50,0  26,3 


7,9 

3,2 

14,8 


20,0 


16,6  41,2 ; 
25,0 !  56,3 1 


50,0 ,  40,0 


53,3; 


25,0 


20,0 


Vo 
17,8 
22,7 
31,1 
11,1 

9,1 
20,0 


*)  Vorläufige  Mittheilung. 


33,3, 15,8  II  21,1 

Zaleski. 
Wratsch  1888,  No.  11  (russisch). 
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207.  A.  Christensen  und  J.  Mygge:  lieber  den  Werth 
der  klinischen  Methoden  zur  Bestimmung  der  Eiweissmenge  im 
Harn  mit  besonderer  Rücicsicht  auf  die  Methoden  von  Esbach 

und  ChristensenO*  Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  verschie- 
denen, zur  approximativen  Bestimmung  des  Eiweisses  im  Harn  vor- 
geschlagenen Methoden  gehen  die  Verfif.  zu  ihren  eigenen  Untersuchungen 
über  die  Brauchbarkeit  der  Esbach 'sehen  Methode  über.  Diese  Unter- 
suchungen fahrten  sie  in  der  Weise  aus,  dass  sie  unabhängig  von  einander 
denselben  Harn  nach  der  Esbach 'sehen  Methode  prüften  und  die  so 
gewonnenen  Resultate  mit  den  bei  der  Gewichtsanalyse  (von  Chr.  aus- 
geführt) erhaltenen  Zahlen  verglichen.  Als  Ergebniss  von  mehreren 
Versuchsreihen  zeigte  sich  hierbei,  dass  die  absolute  Eiweissmenge  zwar 
mit  hinreichender  Genauigkeit  nach  der  Esbach 'sehen  Methode  sich 
bestimmen  lässt,  wenn  der  Gehalt  des  Harns  an  Eiweiss  nicht  mehr 
als  0,2  ®/o  beträgt,  dass  aber  bei  grösseren  Eiweissmengen  die  Fehler 
mitunter  recht  bedeutend  werden.  Der  Grund  hierzu  liegt  in  der  Wir- 
kung einer  wechselnden  Temperatur.  Bei  höherer  Temperatur  zieht  sich 
der  Niederschlag  rascher  und  stärker  zusammen;  und  in  einem  und 
demselben  Harn,  von  dem  die  Bestimmungen  theils  bei  +15  und 
theils  bei  -|-8,5  bis  10®  C.  ausgeführt  wurden,  fanden  sie  nach  24  St. 
resp.  0,35  und  0,55  bezw.  0,65  ®/o  Eiweiss.  Einer  Temperaturdiflferenz 
von  5—6,5®  C.  entsprach  also  eine  Differenz  von  0,2— 0,3®/o  Eiweiss. 
Die  Verff.  hatten  ihre  Bestimmungen  in  verschiedenen  LocaJitäten  mit 
verschiedener  Mitteltemperatur  ausgeführt,  und  dies  war  der  Grund, 
warum  ihre  Versuchsresultate  untereinander  bisweilen  so  schlecht 
stimmten.  Aus  dem  beobachteten  Einflüsse  der  Temperatur  erwachsen 
bei  der  Anwendung  der  Esbach 'sehen  Methode  zur  Bestimmung  der 
absoluten  Eiweissmenge  grosse  Schwierigkeiten,  welche  das  Auffinden 
einer  anderen,  zuverlässigen  Methode  wünschenswerth  machen.  Eine 
solche  Methode  hat  auch  Chr.  ausfindig  gemacht.  Die  neue  Methode, 
welche  hier  nur  in  den  Hauptzügen  augegeben  werden  kann,  während 
bezüglich  der  näheren  Details  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen 
werden  muss,  ist  folgende :  5  CC.  Harn  werden  in  eine  etwas  modificirte, 
englische  Bürette  gegossen,  mit  einer  bestimmten  Menge  1  ®/o  iger  Gerb- 

^)  A.  Christensen  og  J.  Mygge:  Om  Yaerdien  af  de  kliniske  Metoder 
tili  Bestemmelse  af  Aeggehoidemaengden  i  Urin  med  saerligt  Hensyn  tili 
Esbach^s  og  Christensen' s.    Hospitals-Tidende.    Kjöbenhayn  1888. 
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Säurelösimg  gefallt,  dann  mit  1  CC.  Gtunmischleün  versetzt  und  nach 
Zusatz  v<m  Wasser  bis  zu  einer  bestimmten  Marke  durch  mehrmaliges 
Umdrehen  der  Bohre  eine  gleichf5rmige  Emulsion  hergestellt.  Man 
stellt  nun  ein  cylindrisches,  bis  zu  V*  ^^^^^  Vs  ^^  Wasser  gefülltes 
Glas  auf  eine  weisse  Unterlage,  welche  eine  Anzahl  von  dicht  stehenden, 
schwarzen  Linien  enthält,  giesst  allmälig  und  unter  Umrühren  Yon  dem 
Inhalte  der  Bürette  in's  Wasser,  bis  man  selbst  bei  angestrengter  Be- 
obachtung nicht  mehr  die  schwarzen  Striche  von  den  weissen  Zwischen- 
linien deutlich  unterscheiden  kann.  Die  Theilung  der  Bürette  ist  eine 
solche,  dass  die  abgelesene,  verbrauchte  Menge  der  Hamemulsion  direct 
den  Gehalt  des  Harns  an  Eiweiss  in  p.  M.  angibt.  Ein  neutral 
reagirender  Harn  oder  ein  solcher,  welcher  trotz  der  sauren  Reaction 
beim  Sieden  nicht  gerinnt,  muss  vorerst  mit  je  2  Tropfen  Essigsäure 
(25  ^/o)  auf  je  5  CC.  Harn  versetzt  werden.  Die  Brauchbarkeit  der 
neuen  Methode  ist  von  Chr.  und  M.  geprüft  worden  und  zwar  mit 
gutem  Erfolge.  Die  Abweichungen  von  den  gewichtsanalytischen  Be- 
stimmungen waren  nur  klein  und  die  Methode  scheint  den  Forderungen 
des  Arztes  zu  entsprechen.  Die  Art  der  Beleuchtung  —  ob  die  Unter- 
suchung bei  Tages-  oder  Lampenlicht  ausgeführt  wird  —  scheint  keinen 
wesentlichen  Einfluss  auszuüben^).  Hammarsten. 

208.  C.  Posner:  Ueber  Propeptonurie ^).    (Zugleich  ein 

Beitrag  zur  Chemie  des  Samens.)  Während  bisher  die  Pro- 
peptonurie  für  ein  sehr  seltenes  Vorkommniss  gehalten  wurde,  hat  Verf. 
gefunden,  dass  Harne,  welche  selbst  in  geringer  Menge  Samenbestand- 
theile  fuhren,  Propepton  enthalten.  Solche  Harne  sind  meist  erheblich 
getrübt,  oft  sind  auch  transparente  Körner  oder  Filamente  vorhanden; 
die  Trübung  löst  sich  weder  in  Säuren,  noch  in  Alkalien,  auch  in  der 
Wärme  nicht,  verschwindet  dagegen  meist  vollständig  beim  Filtriren. 
Das  Filtrat  bleibt  klar  beim  Erhitzen  und  Zusatz  von  Salpetersäure, 
beim  Erkalten  tritt  Trübung  ein;  Essigsäure-Ferrocyankalium  und 
Essigsäure-Pikrinsäure  geben  starke  Fällungen ;  die  Biuretreaction  zeigt 
rothviolette  Färbung,  besonders  wenn  man  sie  in  der  vom  Verf.  ange- 
gebenen Weise  ausführt.  Die  Pikrinsäurereaction  verschwindet  wie  die 
mit  Salpetersäure  beim  Erwärmen.     Man  macht  diese  Reactionen,  wie 


*)  Der  neue  Apparat  wird  von  Herrn  Cornelius  Knudsen,  Kopen- 
hagen, verfertigt  —  *)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1888,  No.  21. 
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fast  alle  Proben  auf  Harneiweiss,  am  besten  durch  Ueberschiohten, 
indem  man  den  mit  Essigsäure  versetzten  Harn  in  concentrirte  Pikrin- 
säure resp.  in  10^/oige  Ferrocyankaliumlösung  durch  ein  Filter  langsam 
fliessen  lässt.  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  ohne 
die  Anstellung  der  Kochprobe  nie  Albuminurie  diagnosti- 
ciren  soll;  weder  die  Essigsäure-Ferrocyankaliumprobe,  noch  gar  die 
Anwendung  der  Pikrinsäure  sind  unzweideutig,  und  -namentlich  muss 
betont  werden,  dass  letztere  in  Gestalt  des  Esb ach 'sehen  Albumini- 
meters bei  Propeptonurie  zur  trügerischen  Annahme  ganz  erheblicher 
Eiweissquanta  führen  kann.  In  Hinkunft  wird  man  Ton  den  Fällen 
echter  Propeptonurie  die  hier  beschriebenen  als  „Propeptonuria 
spuria"  zu  trennen  haben.  —  Verf.  hat  auch  wiederholt  Samen  auf 
Propepton  untersucht.  Der  frische  Same  —  ca.  1—2  CC.  —  wird  in 
60  CC.  wannen  Wasser  suspendirt  und  zur  Erzielung  eines  klaren 
Filtrates  kräftig  mit  reichlichen  Mengen  von  Magnesia  usta  durch- 
geschüttelt. Man  erhält  so  ein  klares  Filtrat,  welches  beim  Erhitzen 
und  Salpetersäurezusatz  sich  schwach  trübt,  mit  Essigsäure-Ferrocyan- 
kalium  etc.  stark  reagirt.  Dieses  wurde  unter  Zusatz  von  Ve  Volum 
concentrirter  Kochsalzlösung  und  Essigsäure  bis  zur  sauren  Beaction 
längere  Zeit  gekocht  und  heiss  filtrirt.  Die  jetzt  gewonnene,  eiweiss- 
freie  Lösung  ergab  alle  für  Propepton  charakteristischen 
Reactionen  in  grösster  Schärfe.  Andreasch. 

209.  D.  G.  Wilkens:  Ein  Fall  von  Chylurle').    l>er  Verf. 

hat  einen  Fall  von  Chylurie  der  nicht  tropischen  Form  bei  einem 
25-jährigen,  sonst  gesunden  Arbeiter  beobachtet.  Der  Morgenharn 
war  sauer,  milchähnlich;  der  einige  Stunden  später  gelassene  Harn 
dagegen  klar.  Wurde  die  Blase  stündlich  entleert,  so  blieb  der  Rani 
fortwährend  klar,  wenn  man  den  Harn  dagegen  im  Laufe  der  Nacht 
in  der  Blase  sich  ansammeln  liess,  war  er  milchig.  Nach  einigen 
Tagen,  während  welchen  der  Patient  nicht  gearbeitet  hatte,  wurde  der 
Urin  klar ;  nach  einem  darauffolgenden  Arbeitstage  war  er  am  nächsten 
Morgen  wieder  milchig.  Neben  Fett  enthielt  der  Harn  regelmässig 
Albumin.  Der  Harn,  welcher  2  Mal  von  Mörner  auf  Eiweiss  und 
Fett  quantitativ  untersucht  wurde,  enthielt  bei  einem  spec.  Gewicht 
von  resp.  1,029  und  1,025: 


*)  D.  G.  Wilkens:  En  Fall  af  Chyluri.    Hygiea  60,  496. 
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a. 


Globulin  0,22  > 


Eiweiss 0,27%         0,66 o/o  |    ,,,      .    ^  ^^ 

\  Albumm  0,38  » 

Fett 0,36  »  0,76  » 

Stickstoff,    als    Harn- 
stoff berechnet  .     .     2,59  »  2,47  » 

Der  nach  b  5  St.  später  entleerte  Harn  war  klar,  hatte  ein 
spec.  Gewicht  von  1,020  und  enthielt  weder  Albumin  noch  Fett.  Der 
Gehalt  an  Stickstoff,  als  Harnstoff  berechnet,  war  1,67%.  Zucker 
enthielt  der  Harn  nie.  Die  Untersuchung  des  Blutes  auf  emulgirtes 
Fett  gab  ein  negatives  Eesultat.  Hammarsten. 

210.  H.  Chiarl:  Ueber  sogen.  Indigosteinbildung  In  den  Nierenkelchen  und 
Becken*).  Verf.  beschreibt  einen  Krankheitsfall,  bei  welchem  die  Nieren- 
kelohe  mit  Concrementen  angefüllt  waren,  deren  Untereuchung  Prof.  Hof- 
meister Folgendes  ei-gab :  Die  in  Aloohol  aufbewahrten  Concremente  lassen 
trotz  yerschiedener  äusserer  Beschaffenheit  im  Ganzen  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Lagen  unterscheiden :  A  eine  oberflächlich  gelegene,  weiche, 
Rchneidbare,  bis  4  Mm.  dicke,  durchscheinende  Schichte,  und  B  eine  den  Kern 
bildende,  opake,  sehr  verschieden  m&chtige,  theils  compakte,  harte,  theils 
mehr  lockere,  mörtelartige,  pulverisirbare  Masse.  Schichte  A  besteht  aus 
einer  amorphen,  organischen,  eiweissartigen  Grundsubstanz,  in  welcher  mehr- 
fach Kömer  von  phosphorsauren  Erden  und  feine,  haarförmige  Nadeln  von 
purpurrother  Farbe,  zu  strahligen  Bündeln  angeordnet,  oder  dickere  Nadeln 
und  Körner  von  dunkelblauer  Farbe  eingelagert  sind.  Die  Masse  B  hat  das 
Aussehen  gewöhnlicher  Phosphatsteine.  Durch  Alcohol,  Aether,  Chloroform 
und  Amylalcohol  lässt  sich  das  rothe  Pigment  ausziehen,  letztere  beide 
Lösungsmittel  nehmen  auch  den  blauen  Farbstoff  auf.  Die  schön  blauviolette 
Lösung  zeigt  das  Spectrum  des  Indigblaus,  während  der  rothe  Farbstoff 
dem  von  Plösz  und  Udränszky  neben  Indigblau  im  Harn  beobachteten 
Urorubin  nahe  steht,  sich  aber  durch  den  Mangel  von  Absorptionsstreifen 
davon  unterscheidet.  —  Man  ist  demnach  wohl  berechtigt,  die  Concremente 
als  Indigosteine  zu  bezeichnen.  Andreasch. 

211.  6.  Hoppe- Seyler:  Ueber  die  Ausscheidung  der 
Aetherechwefelsäuren  im  Urin  bei  KraiAheiten^).    Nach  einer 

eingehenden  Znsammenstellang  der  bisherigen  Arbeiten  über  die  Aus- 
scheidung von  Fäulnissproducten  im  Harn  theilt  H.  seine  eigenen  Ver- 
suche über  die  Aetherschwefelsäuremengen  im  normalen  Urin  und  im 


0  Sonder-Abdruck   a.   d.   Prager   med.   Wochenschr.   1888,  No.   50. 
^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  1—32. 
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Harn  bei  verschiedenen  Krankheiten  mit,  deren  Resultate  in  Tabellen 
zusammengestellt  werden.  An  normalem  Harn  bei  Fleischkost  und  wenig 
Amylaceen  ergab  sich  für  den  Quotienten  a:b  12,4  und  11,4,  bei  einer 
Kost  mit  viel  Amylacea  11,4  und  11,5';  die  Menge  der  Aetherschwefel- 
säuren  betrug  bei  der  ersteren  Nahrung  0,268  und  0,280  Grm.,  bei  der 
letzteren  0,157  und  0,175  Grm.  Das  Mittel  der  täglichen  Ausscheidung 
ist  0,220,  das  von  a:b  =  11,6.  Die  Bestimmung  der  Aetherschwefel- 
säuremenge  des  Urins  in  verschiedenen,  näher  beleuchteten  Krankheits- 
fällen jführt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Mangelnde  oder  aufge- 
hobene Resorption  der  normalen  Yerdauungsproducte,  wie  sie  bei  Dens. 
Peritonitis,  tuberculöser  Darmerkrankung  etc.  auftritt,  führt  zu  Ver- 
mehrung der  Aetherschwefelsäuren  in  Folge  weitergehender  Zersetzung 
der  Yerdauungsproducte  durch  Fäulniss  und  Resorption  der  so  entstan- 
denen Substanzen.  2)  Bei  Typhus  abdominalis  ist  keine  Yennehrung 
zu  constatiren,  ausser  etwa,  wenn  der  Darminhalt  stagnirt.  3)  Einfa^^he 
Koprostase  hat  keine  Yermehrung  zur  Folge.  4)  Bei  Magenerkrankungen, 
auch  wenn  die  Yerdauung  darniederliegt  und  gährende  Massen  im 
Magen  reichlich  vorhanden  sind,  tritt  nicht  immer  Yermehrung  der 
Aetherschwefelsäuren  auf.  5)  Fäulnissvorgänge  im  Organismus  ausser- 
halb des  Darmcanals  haben  eine  vermehrte  Ausscheidung  zur  Folge 
und  dieselbe  ist  ungefähr  proportional  der  Stärke  der  Fäulnissvorgänge, 
nimmt  zu  bei  Retension  faulender  Stoffe,  ab  nach  Entleerung  derselben. 
6)  Die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  bleibt  oft  ungeändert,  wenn 
auch  andere  Fäulnissproducte  als  Paarlinge  auftreten,  d.  h.  unter  ver- 
änderten Bedingungen  der  Fäulniss  scheint  ein  Fäulnissprodurt  für  das 
andere  eintreten  zu  können.  Besonders  gut  lässt  sich  dies  bei  Indoxyl 
und  Skatoxyl  verfolgen.  7)  Statt  des  gewöhnlich  in  überwiegender 
Menge  im  normalen  Menschenharn  enthaltenen  Skatoxyls  tritt  bei  Peri- 
tonitis Indoxyl  auf,  nach  abgelaufener  Krankheit  erscheint  wieder  das 
Skatoxyl.  Andreasch. 

212.    F.   Roh  mann:  Chemische  Untersuchung  von  Harn 
und  Leber  bei  einem  Faile  von  acuter  Leberatrophie  ^).  Nach  im 

Originale  näher  mitgetheilter  Methode  hat  R.  in  dem  ante  mortem 
entnommenen  Harn  eine  bedeutende  Yermehrung  der  aromatischen 
Oxysäuren   unter  diesen   der  Oxymandelsäure  bezw.   der  Oxyhydropara- 

0  Berliner  klin.  >rVochenschr.  1888,  No.  43  u.  44. 
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cumarsäare  constatirt,  dagegen  fehlten  Leudn  und  Tyrosin.  Als  Quelle 
für  die  aromatischen  Fänlnissproducte  hat  man  in  den  Fällen  von  acuter 
Leberatrophie  nnd  von  PhosphorTergiftnng  weniger  die  Darmfäolniss 
als  den  Zerfall  von  Eörpereiweiss  zn  betrachten.  Dass  hierbei  anch 
Tyrosin  entstehen  kann,  zeigt  das  wiederholte  Auffinden  djeses  Körpers 
in  den  Organen  bei  obigen  Krankheiten.  Die  Thatsache,  dass  bei  acuter 
Leberatrophie  mitunter  Tyrosin  im  Harn  gefunden  wurde,  während  es 
in  dem  vorliegenden  Falle  fehlte,  erklärt  sich  unter  Benützung  der 
Resultate  von  TyrosinfQtterungsversuchen  durch  folgende  Hypothese: 
So  lange  die  Menge  des  Tyrosins,  welches  durch  Resorption  in  den 
Organismus  kommt  oder  im  Organismus  durch  abnormen  Gewebszerfall 
entsteht,  absolut  oder  relativ,  d.  h.  im  Verhältniss  zur  Functionsfahigkeit 
der  Tyrosin  zersetzenden  Organe  (vielleicht  der  Leber)  klein  ist,  wird 
dieses  im  Körper  vollständig  zersetzt.  Sobald  aber  die  Menge  des  durch 
abnormen  Grewebszerfall  entstandeneiu  Tyrosins  sich  vermehrt,  kann  es 
zur  Ausscheidung  der  unveränderten  Substanz  kommen.  Die  Unter- 
suchung der  Leber  ergab:  1)  Einen  albumosenartigen  Eiweisskörper  und 
Pepton.  2)  0,3588  Grm.  «Fleischmilchsäure.  8)  Ein  Gemenge  von  Amido- 
fettsäuren,  aus  dem  durch  die  Kupferverbindungen  zwei  Körper  vom 
Schmelzpunkte  247^  und  268°  isolirt  werden  konnten;  ersterer  bildete 
sehr  kleine,  mikroscopische  Nadeln,  der  zweite  dünne,  zu  sternförmigen 
Drusen  zusammengewachsene  Blättchen  {Alanin  und  Leucin  ?).  4)  Tyrosin 
und  Spuren  von  aromatischen  Oxysäuren.  Dass  in  der  Leber  nur  Tyrosin, 
im  Harn  dagegen  Oxysäuren  gefunden  wurden,  könnte  als  Beweis  dafür 
gelten,  dass  die  Leber  im  Stande  ist,  Oxysäuren  aus  dem  Tyrosiii 
zu  bilden  und  dass  diese  in  dem  Maasse,  als  sie  entstehen,  vom  Blut- 
strome fortgeführt  werden.  Verf  weist  femer  darauf  hin,  dass  bei 
acuter  Leberatrophie  die  Xanthinkörper  des  Harns  vermehrt  zu  sein 
acheinen  (0,0086  Grm.  in  100  CC.  gegen  0,0038—0,0028  im  normalen 
nach  Baginsky);  man  könnte  geneigt  sein,  hierin  den  Beweis  für 
den  Zerfall  von  Zellkernen  in  den  Organen  zu  sehen.  Doch  kann  auch 
die  Bildung  von  Harnsäure  aus  Xanthinkörpern  [nach  Mach,  dieser 
Band  pag.  125]  im  Organismus  verringert  sein,  was  ihr  vermehrtes 
Auftreten  erklären  Hesse.  x  Andreasch. 
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213.  H.  Senator:  lieber  Transsudation  und  Ober  den  Ein- 
fluse  des  Blutdruckes  auf  die  BeschaflTenheit  der  Traneeudate  ^). 

Ohne  auf  die  yielen  interessanten  Einzelheiten  dieser  schon  ausserhalb 
des  Bahmens  des  Berichtes  liegenden  Arbeit  eingehen  zu  können, 
seien  nur  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Versuche  des  Verf.'s  ange- 
führt. Alle  Transsudate  ohne  Ausnahme  enthalten  gelöstes  Eiweiss, 
aber  in  geringerer  Menge,  als  das  Blutplasma.  Ihr  Eiweissgehalt  ist 
bei  den  normalen  Transsudaten  und  bei  dem  Oedem  der  Haut  am 
geringsten.  Die  Eiweisskörper  sind  dieselben,  wie  die  des  Blutplasmas 
(Serumalbumin,  Globulin,  Fibrinogen) ;  über  ihr  Verhältniss  zu  einander 
und  zu  den  im  Plasma  vorhandenen  Mengen  ist  wenig  bekannt.  Der 
Salzgehalt  der  Transsudate  ist  überall  fast  genau  gleich  und 
schwankt  in  engen  Grenzen  um  den  mittleren  Salzgehalt  des  Blut- 
plasmas (8,5^/00).  Nicht  selten  übersteigt  der  Salzgehalt  denjenigen 
des  Blutplasmas  derselben  Person,  namentlich  gilt  dies  vom  Chlor- 
natrium. Ausser  den  Salzen  gehen  in  die  Transsudate  auch  alle 
übrigen  im  Blute  gelösten,  nicht  colloiden  Körper  über, 
darunter  auch  solche,  welche  niemals  in  reine  Drüsensecrete  übergehen, 
wie  z.  B.  Gallenfarbstoffe  und  Hämoglobin.  Andere  als  im  Blute  vor- 
gebildete Körper  finden  sich  in  keinem  Transsudate,  wenn  dasselbe 
nicht  zersetzt  ist.  Den  Geweben,  welche  Transsudate  liefern,  fehlt  die 
specifische  und  elective  Thätigkeit  der  Drüsenzellen,  —  Ueber  den 
Einfluss  der  Blutdruckveränderungen  auf  die  Transsudation  lässt  sich 
aus  Filtrationsversuchen  ausserhalb  des  lebenden  Körpers  nichts  schliessen, 
da  anzunehmen  ist,  dass  Verschiedenheiten  in  der  Wirkung  arterieller 
und  venöser  Blutdrucksteigerung  bestehen.  Erhöhung  des  Venen- 
druckes bewirkt  Zunahme  der  Menge  des  Transsudates  und  seines 
Eiweissgehaltes,  während  der  Gehalt  an  Salzen  (NaCl)  sich  nicht 
wesentlich  ändert.  Steigerung  des  arteriellen  Drucks  scheint 
die  Transsudation  ebenfalls  zu  vermehren.  lieber  Veränderungen  des 
Eiweissgehaltes  bei  einfacher  arterieller  Hyperämie  ist  nichts  Sicheres 
bekannt.  Durchschneidung  des  N.  sympathicus  scheint  den  Eiweiss- 
gehalt in  dem  betreffenden  Transsudationsbezirk  zu  erhöhen.  Der 
Gehalt  an  Salzen  (NaCl)  ändert  sich  bei  arterieller  Hyperämie  nicht 
wesentlich.  Andreasch. 

>)  Virchow'8  Arohiv  111,  219—250. 
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214.  E.  Harnack:    lieber   die  Zusammensetzung  einer 
Hydramnionflussiglceit  und  den  relativen  Salzgeltalt  In  serösen 

Flüssigkeiten  ^).  Die  frisch  entleerte  Hydramnlonflässigkeit  war  hellgelb, 
leicht  flüssig,  schwach  opalisirend  und  setzte  spärliche  feine  Fibrin- 
flöckchen  ab,  die  sich  erst  bei  längerem  Stehen  vermehrten.  Die  schwach 
alkalische  Flüssigkeit  hatte  eine  Dichte  von  1,007—1,008;  sie  enthielt 
Eiweiss  nur  in  geringer  Menge.  Die  durch  Ausziehen  des  Trockenrückstandes 
mit  Alcoholftther  gewonnenen  Extractstoife  zeigten  d^n  Geruch  nach 
kindlichem  Harn  und  enthielten  Harnstoff  und  AUantoKn.  Die  quantitative 
Bestimmung  ergab  in  1000  Theilen: 

Wasser 987,4 

Feste  Stoffe .     .     .     .  12,6 

Ei  Weisskörper       2,2 

Extractstoffe  und  Fett  (Harnstoff  0,48)  2,08 

Lösliche  Salze 7,9 

(Chloride  als  NaCl  pß) 

Unlösliche  Salze 0,4 

Der  relativ  hohe  Gehalt  an  Harnstoff  bestätigt  schon  die  von  Prochownick 
[J.  Th.  7,  155]  hervorgehobene  Thatsache,  dass  imHydramnion  sich  fast 
immer  mehr  Harnstoff  befindet,  als  im  normalen  Fruchtwasser,  wo  der 
Gehalt  kaum  0,2  <*/oo  beträgt.  Es  lässt  sich  daher  der  Schluss  ziehen, 
dass  eine  Anzahl  von  Hydramnionfällen  lediglich  auf  einer  vermehrten 
Nieren-  resp.  Hautsecretion  des  Fötus  beruhe.  Aus  dem  Verhältnisse 
der  Salze  zu  den  festen  Stoffen  in  serösen  Flüssigkeiten  einerseits  und 
demselben  bei  Fruchtwasser  und  Hydramnion  anderseits  zieht  Verf. 
den  Schluss,  dass  das  Fruchtwasser  den  serösen  Flüssigkeiten  speciell 
im  Gebiete  der  Bauchorgane  (Peritoneum  etc.)  am  nächsten  steht,  was 
unter  der  Anahme  einer  theilweise  mütterlichen  Abstammung  des 
Fruchtwassers  wohl  verständlich  ist.  Andreasch. 

215.  K.  Hasebroek:  Analyse  einer  chylösen  pericardialen 

FIQssigkeit  (Chylopericardium)  ^).  Durch  v.  Beckl'inghausen 
erhielt  Verf.  eine  chylöse,  aus  dem  Herzbeutel  einer  Leiche  entnommene 
Flüssigkeit  (22,6  CC),  deren  Analyse  in  1000  Theilen  103,61  feste  Stoffe 

*)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1888,  No.  41.   —   *)  Zeitschr.   f.   physiol. 
Chemie  12,  289-294. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.  1888.  21 
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ergab,  darunter:  73,79  Albaminstofife,  10,77  Fett,  3,34  Qiolesterin  1,77 
Lecithin,  und  9,34  Salze,  der  Best  bestand  aus  Extractivstoffen.  Ein  so  hoher 
Gehalt  Yon  mehr  als  l^/o  Fett  kommt  nur  beim  Ch  jlus  vor,  womit  anch  di«* 
makroscopische  und  mikroscopische  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  stimmte ; 
aach  der  Gehalt  an  festen  Stoffen  mad  Eiweiss  war  naheza  der  gleiche. 
wie  ihnBees  im  menschlichen  Chylos  gefunden  hat  (95,2  und  70,8  ^/oo). 
Desgleichen  ^eigt  das  gesammte  Aetherextract  (Cholesterin  -j-  Fette 
-f-  Lecithin)  im- Betrage  von  1,588  ^/o  gute  Uebereinstimmung  mit  den 
von  Quincke  bei  chylösen  Ergüssen  in  die  Pleura-  und  Peritonealhöhle 
gefundenen  Zahlen  von  1,08—1,87%.  Hoppe-Sejler  fand  bei  einem 
Chyluserguss  in  die  Bauchhöhle  das  V erhältniss  von  Lecithin  zu  Cholesterin 
zu  Fett  wie  1  :  1,6  :  9,6,  während  es  sich  im  vorliegenden  Falle  wie 
1  : 1,9  :  6,1  stellt.  Es  hat  sich  demnach  hier  wohl  um  Berstung  eines 
Chylusgefasses  oder  um  einen  capillaren  Austritt  von  Chylus  in  Folge 
von  Stauung  gehandelt.  Andreasch. 

216.  Haliiburton-.Voriäufige  Mittheilung  über  die  Albumin- 
etoflTe  der  Cerebrospinalflueeiglceit^).  Die  Flüssigkeit  der  Meningo- 

cele,  sowie  des  chronischen  Hydrocephalus,  welche  Verf. 
untersuchte,  waren  frei  von  Serumalbumin ;  alle  darin  enthaltenen  Albn- 
minstoffe  fielen  aus  bei  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat;  sie  bestanden 
zum  kleinen  Theil  aus  Serumglobulin,  zum  grösseren  aus  Proto- 
Albumose.  (In  einem  Fall  war  Deuteroalbumose  zugegen,  nicht 
fallbar  durch  Magnesiumsulfat  oder  Natrium  chlorid.)  Bei  acutemHydro- 
cephalus  war  die  Gesammtmenge  der  Albuminstoffe  in  der  Cerebro* 
Spinalflüssigkeit  grösser  als  normal,  sie  enthielt  Serumalbumin 
ausser  den  genannten  Substanzen.  Dieselben  sind  charakteristisch  für 
Cerebrospinalflüssigkeit,  ebenso  wie  das  Vorkommen  einer  reduciren- 
den  Substanz  und  das  üeberwiegen  des  Kaliums  fiber  das 
Natrium  in  derselben.  —  Hydrocele-,  Pericardial-,  Peri- 
toneal- und  pleuritische  Flüssigkeiten  yrurden  mit  negativem 
Resultat  auf  Albumosen  geprüft,  ebenso  das  Blut  des  Menschen  and 
verschiedener  Thiere.  Herter. 


0  Preliminary  communication  on  theproteids  of  cerebrospinal  fluid.  Journ. 
of  physiol.  8,  14. 
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217.  Leo  Lieberroann:  Inhalt  einer  Parofle-Cyste  vom 
Menseben^).  Menge  5,2  Ccm.  Beaction  schwach  alkalisch.  Enthält 
keine  Spnr  einer  Bhodanverbindung,  aneh  keine  Sulfate.  Hingegen 
konnte  Harnstoff  nachgewiesen  und  bestimmt  werden.  In  5,2  Ccm. 
Cysteninhalt  waren  3,2  Mgrm.  =  0,061  ®/o  Harnstoff  enthalten.  (Dnrch 
Zersetzung  mit  Broralauge  bestimmt.)  Verf.  erwähnt,  dass  der  Parotis- 
speichel  nach  älteren  Angaben  von  Gobley  und  Poisenille,  sowie 
nach  neueren  von  Ellenberger  und  Hofmeister  Harnstoff  enthält. 
Rhodanverbindungen  scheinen  nur  im  Parotisspeichel  der  Schafe  vorzu- 
kommen (Brettel).  Liebermann. 

218.  Leo  Liebermann:  Fiuesigkeit  aus  einer  mensch- 
lichen Spermatocele  ^.  Menge  der  dünnflüssigen,  trüben,  molken- 
ähnlichen Flüssigkeit  2000  Ccm.,  reagirt  sauer,  doch  verschwindet  die 
sauere  Reaction  nach  dem  Aufkochen.  Beim  Kochen  scheidet  sich  viel 
Eiweiss  aus.  Das  Filtrat  gibt  keine  Eiweissreaction  (auch  nicht  mit 
Essigsäure  und  Ferrocyankalinm),  enthält  aber  Peptone.  Die  Flüssig- 
keit enthielt  viel  Harnstoff.  Unter  dem  Mikroscope  zahlreiche  Samen- 
faden ohne  eigene  Bewegung.  Liebermann. 

219.  R.  M  0  s  c  a  t  e  I  i  i :  Beiträge  iiber  den  Zucker-  und 
Allantoingebatt  im  Harn  und  in  AscitesflOssigkeit  bei  Leber- 

Cirrbose').  Der  Ham  in  einem  Falle  von  Lebercirrhose  enthielt 
keinen  Zucker,  auch  nicht  nach  reichlichem  Genuss  von  Amylaceen 
und  Zucker.  Dagegen  fiel  die  Znckerprobe  in  der  ascitischen  Flüssig- 
keit positiv  aus;  die  Titrirung  nach  Pehling  ergab  0,15 ®/o  Zucker. 
6  Liter  des  Transsudates  wurden  auf  Allantoln  verarbeitet;  dazu 
wurden  zunächst  durch  Ansäuern  mit  Essigsäure  und  Aufkochen  die 
Eiweisskörper  gefällt,  das  Filtrat  mit  viel  Alcohol  versetzt,  um  die 
letzten  Spuren  davon  zu  fällen,  dann  das  Allantoln  durch  Quecksilber- 
nitrat ausgeschieden,  der  Niederschlag  mit  SH»  zerlegt,  das  Filtrat 
nach  Neutralisation  mit  Ammoniak  eingedampft;  aus  der  concentrirten 
Losung  wurde  dnrch  ammoniakalische  Silberlösung  das  Allantoln  nochmals 
gefallt,  der  Niederschlag  mit  SH2  zerlegt  und  durch  Einengen  des 
Filtrates  reines  Allantoln  erhalten.  Andreasch. 


')  AlUteg^nB^güqyi  ^vkonyo.  Budapest  1888,  pag.  78.  —  ')  Aikteg^n- 
s^qyi  ^Tkdnyo.  Budapest  1888,  pag.  79.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
18,  202—204. 
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220.  W.  D.  Halliburton:  Beriebt  über  ehemieche  Unter- 
suchungen der  Gewebe  und  Organe  in  Fällen  von  Myxtdem 

bei  Menschen  und  Thieren  ^).  Die  Gewebe  wurden  zerkleinert,  gewogen, 
in  der  Regel  auf  einige  Tage  in  Hethylaleohol  haltenden  Weingeist  gelegt^ 
der  Weingeist  decantirt,  Kalkwasser  oder  fünffach  yeinlünntes  Barytwasser 
aufgegossen,  nach  einigen  Tagen  filtrirt.  Das  durch  schwachen  Ceberschuss 
von  Essigsaure  ausgefällte  Mucin  wurde  auf  gewogenem  Filter  gesammelt, 
mit  essigsaurem  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschen,  bei  100®  getrocknet 
und  gewogen. 

Verf.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  am  Menschen  bei  Myx- 
ödem ausgeführten  Mucinbestimmungen;  er  hat  zum  Vergleich 
das  Mucin  in  den  Geweben  solcher  Personen  bestimmt,  welche  an 
anderen  Krankheiten  gestorben  waren.  Ein  4;odtgeborenes  Kind 
hatte  in  der  Haut  des  Schenkels  0,96%  Mucin.  In  der  Bauch  haut 
wurde  bei  Kindern  von  7  Wochen  bis  9  Jahren  0,39—1,02%,  im 
Mittel  0,766%,  bei  Erwachsenen  0,11— 0,64,  im  Mittel  0,385%, 
im  Bindegewebe  wurde  0,5%^,  in  der  Achillessehne  0,298 
bis  0,77%,  in  der  Parotis  nur  Spuren  Mucin  gefunden.  —  Bei 
einer  Patientin  mit  Myxödem  (aet.  60),  welche  nach  10-jähriger 
Daner  der  Krankheit  im  ersten  Stadium  starb,  fand  T.  Cran8toun 
Charles^)  in  der  Haut  der  Füsse  50  Mal  mehr  Mucin  als  normal. 
Spätere  Bestimmungen  ergaben  so  hohe  Werthe  nicht.  Allerdings 
wurden  dieselben  zum  Theil  erst  im  zweiten,  atrophischen 
Stadium  der  Krankheit  vorgenommen,  zum  Theil  fielen  die  Werthe 
zu  niedrig  aus,  weil  die  Präparate  zu  lange  in  Alcohol  gelegen  hatten. 
Verf.  theilt  ausser  seinen  eigenen  Bestimmungen  solche  von 
Stevenson  [1.  c]  und  von  Bernays*)  etc.  mit.  In  der  Haut 
wurde  2  Mal  vermehrter  Mücingehalt  (0,81  und  0,72%)  gefunden, 
1  Mal  aber  nur  0,012%,  im  Mittel  0,374%  (sehr  nahe  dem 
normalen  Mittel).  Der  Gehalt  in  den  Sehnen  war  vermehrt, 
in  der  Achillessehne  wurde  1  Mal  1,42%,  in  den  Sehnen  des 
Herzens    1,65%    (Mittel    aus    vier    Analysen)    gefunden.     Die    Milz 

^)  Report  of  chemioal  investigations  of  the  tissues  and  organs  froni  cases 
of  myxoedema  in  men  and  animals.  Supplement  to  Vol.  XXI.  Clinical  Bociet^'^s 
trangaction»,  London,  pag.  14.  —  *)  Stevenson,  Clin.  boc.  trans.  15,  94.  — 
^)  Ord,  Medico-chirurgioal  transactions  61.  —  **)  Proc.  west  London  med.- 
chir.  800.  1885. 
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enthielt  1  Mal  2,21  <>/o  Mncin,  die  Lungre  1  Mal  0,72  »/o.  Die 
Parotis  ergab  1  Mal  den  relativ  hohen  Werth  yon  0,188 ^/o.  Im 
Blut,  welches  nnr  anyollständig  gerann,  wnrde  kein  Macin 
constatirt,  ebenso  wenig  in  der  Pericardial-,  Peritoneal-  nnd  Cerebrospinal- 
fiüssigkeit.  —  Versnche  von  Horsley  und  Halliburton  i)  zeigten, 
dass  beim  Affen  nach  Exstirpation  der  Schilddrüse  der 
Mucingehalt  der  Gewebe  vermehrt  ist  Neuere  Bestimmungen 
H/s  bestätigten  dieses  Verhalten;  dieselben  sind  mit  den  älteren  in 
folgender  Tabelle  vereinigt. 

Mucingehalt  in  Procent. 


Versuchsthierl^^^X*^"*?^ 
T^  der  Operation 


Tage. 


Haut. 


Sehne. 


Muskel. 


Sub- 

Parotis.!  maxil- 

I  "laris. 


Blut. 


A.   Normal*). 


Ja 
IX 


I  0,089 
!  0,090 


0,039  I 

0,050  ! 


Spur 


0 
0 


B.   Nach   Exstirpation  der   Thyreoidea*). 


X 

VI 

V 

I 


7 
29 
49 
55 


0 

0 

Spur 

0 


Spur  I  0,016 


0,308!  1,036 
0,170     0,330 


Spur 
Spur 
0,080 


0,072  I  0,600.0,035 


0,045  I  0,090 
0,108  ;  0,150 
0,230  j  0,240 
0,312!  0,2e55 

Das  Blut  der  operirten  Thiere  gerann  sehr  langsam.  Der  Gehalt 
an  Albuminstoffen  war  nicht  verändert  (4— 5^/o),  dieselben  bestanden 
annähernd  zu  gleichen  Theilen  aus  Serumglobulin  und  Serumalbumin. 
Manche  andere  Thiere,  z.  B,  Schweine,  wurden  nach  der  Exstir- 
pation der  Thyreoidea  nicht  myxödematös.  Dieselben  zeigten 
auch  keine  regelmässigen  Abweichungen  im  Mucingehalt. 
Bei  einem  gesunden  Schwein  wurde  gefunden  in  Haut  0,209  ®/o, 
Sehne  0,408,    Muskel   0,    Parotis  Spur,    Submaxillaris  0,415,    Blut  0, 


0  Brit.  med.  joum.  1885,  1,  211.  —  ')  An  normalen  Affen  wurden 
noch  weitere  Bestimmungen  ausgeführt.  Das  Pankreas  enthielt  nach  den- 
selben 0—0,276*^/0  Mucin,  die  Submaxillaris  einmal  0,512^/o.  —  *)  Nach 
Exstirpation  der  Thyreoidea  wurde  bei  zwei  anderen  Affen  18  resp, 
104  Tage  nach  der  Operation  in  der  Haut  0,263  resp.  0,257  ^/o  Mucin 
gefanden.  Ein  Thier,  welches  bei  hoher  Temperatur  gehalten  wurde  und 
kein  Myxödem  zeigte,  hatte  nach  121  Tagen  0,14  ^/o  Mucin  in  der  Haut. 
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Pankreas  0,009  ^/o  Mucin.  —  Ein  8chaf,  welches  zunächst  kein 
Myxödem  hatte,  zdgte  27  Tage  nach  der  Operation  normales  Verhalten 
des  Blutes  (mit  Semmglobnlin  3,55  ^/a,  Serumalbamin  4,13  <^/o).  Als 
dasselbe  nach  der  Schnr  der  Kälte  aasgesetzt  wurde,  entwickelte  sich 
das  Oedem.  Das  Bindegewebe  des  Halses,  welches  normal  nnr 
Spuren  von  Mucin  enthält,  ergab  jetzt  (2  Jahre  nach  der  Operation) 
0,09 ^/o;  es  war  schleimig  und  fettreich.  Muskeln  und  Lymphdrfisen 
enthielten  Spuren,  während  die  Körperflflssigkeiten  im  Allgemeinen  frei 
davon  waren.     Der  Urin  war  reich  an  Mucin.  Herten 

221.  A.  Vitali:  Das  Guajacharz  als  Reagens  auf  EHer^). 

Verf.  beobachtete,  dass  Guajacharz  von  Eiter  gefärbt  wird,  wenn  auch  kein 
Terpentinöl  vorhanden  ist ;  die  Müch,  der  Speichel  und  der  Nasenschleim 
besitzen  diese  Eigenschaft  in  bedeutend  geringerem  Grade.  Y.  gründete 
nun  darauf  eine  Methode,  um  Eiter  im  Harn  nachzuweisen.  Zu  wenigen 
CG.  eines  gut  geschüttelten  eiterhältigen  Harns,  welcher  aber,  falls  er 
alkalisch  reagiren  sollte,  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert  werden 
muss,  wird  so  viel  Guajactinctur  hinzugefügt,  bis  die  Mischung  milchig 
wird;  nach  kurzer  Zeit  tritt  eine  schöne  blaue  Färbung  auf.  Noch 
besser  gelingt  die  Reaction,  wenn  der  Harn  durch  ein  sehr  dichtes 
Filter  filtrirt  wird  und  nach  vollendeter  Filtration  einige  Tropfen 
Guajactinctur  auf  das  Filter  gegossen  werden,  die  innere  Fläche  des 
Filters  zeigt  alsogleich  eine  intensive  blaue  Färbung.  Die  frische  Guajac- 
tinctur besitzt  diese  Eigenschaft  nicht,  erlangt  aber  dieselbe  in  einigen 
Tagen  bei  der  Aufbewahrung  im  Dunkeln  oder  am  diftusen  Tageslicht. 

V.  Vintschgau. 

222.  E.  Neumann:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  patho- 
logischen Pigmente^),  l)  Die  Entstehung  des  Hämatoidin  und 
des  eisenhaltigen  Pigments  („Hämosiderin*')  in  Extra- 
vasaten und  Thromben.  Bekanntlich  bilden  sich  in  Extravasaten 
sowohl,  als  in  Thromben  aus  den  zu  Grunde  gehenden  rothen  Blut- 
zöllen zwei  pathologische  Pigmente,  von  denen  das  Hämatoidin  mit 
dem  Bilirubin  übereinstimmt,  während  das  zweite,  für  welches  N.  den 
Namen  Hämosiderin    vorschlägt,    durch    seinen  Eisengehalt   (Blau- 

0  La  resina  di  guajaco,  reattivo  del  pus.  Ann.  di  dum.  e  di  farmac. 
1888,  pag.  5a  —  »)  Virchow'8  Archiv  Ul,  25—47. 
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färbuog  mit  Ferrocjankalinm  und  Salzsäure)  ausgezeichnet  ist.  In 
Fällen,  wo  sich  beide  nebeneinander  in  einem  Blutgerinnsel  (Extra- 
vasat oder  Thrombus)  vorfinden,  sind  diese  beiden  Pigmente  in  con- 
centrifldien  Zonen  angeordnet,  das  Hämatoidin  befindet  sich  vorzugs- 
weise in  den  peripherischen  Theilen,  das  Hämosiderin  dagegen  hat 
seinen  Sitz  in  einer  mehr  oder  weniger  breiten  Zone  des  umgebenden 
Grewebes,  an  der  Grenze  zwischen  Gerinnsel  und  Gewebe  in  einer  inter- 
mediären Zone  mischen  sich  beide  Pigmente.  Durch  diese  Anordnung 
ist  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  beide  Pigmente  nicht  einer 
einfachen  Zerspaltung  des  Blutfarbstoffes  in  einen  eisenfreien  und  einen 
eisenhaltigen  Körper  ihre  Entstehung  verdanken,  sondern  dass  beide 
durch  zwei  verschiedene  Processe  aus  dem  Hämoglobin  entstehen.  Verf. 
ist  der  Ansicht,  dass  nur  aus  jenen  Blutkörperchen  bezw.  ihrem  Farb- 
stoffe, welche  mit  dem  Gewebe  in  innigen  Contact  kommen,  in  dasselbe 
eindringen,  Hämosiderin  entsteht,  dass  der  übrige  Theil  der  Blut- 
körperchen, welche  ausserhalb  des  Gewebes  in  einem  Blutcoagulum 
eingeschlossen  bleibt,  eine  Umwandlung  zu  Hämatoidin  erleidet.  Verf. 
ist  der  Nachweis  gelungen,  dass  auch  aus  diffondirtem  Blutfarbstoff 
Hämosiderin  entstehen  kann,  indem  er  durch  Aetherbehandlung  des 
Blutes  hergestellte  Hämoglobinlösungen  Meerschweinchen  subcutan 
injicirte.  Die  Bildung  des  mit  dem  Hämatoidin  identischen  Gallenfarb- 
stoffes erfolgt  nach  Ansicht  des  Verf. 's  in  der  Leber  nicht  unter  Bei- 
hilfe der  zelligen  Elemente  derselben,  sondern  er  entsteht  im  circuliren- 
den  Blute  aus  dem  Farbstoffe  der  daselbst  untergehenden  rothen  Blut- 
zellen unabhängig  von  jeder  Zellen-  oder  Gewebsthätigkeit  und  dient 
ihm  die  Leber  nur  als  Excretionsorgan.  2)  üeber  Pseudomelanose. 
Die  an  Leichen  häufig  vorkommenden  schiefrigen  und  schwarzen  Pig- 
mentimngen,  die  auf  der  Einlagerung  schwarzer,  durch  Säuren  leicht 
angreifbarer  Körnchen  in  den  Geweben  beruhen,  lieferten  mit  Salzsäure 
und  Blutlaugensalz  eine  Blaufärbung  und  sind  demnach  eisenhaltig. 
Sie  entstehen  nach  Verf.  nicht  durch  einen  einfachen  Fäulnissprocess 
(Einwirkung  von  SH2  auf  Blut  oder  damit  imbibirte  Gewebe),  sondern 
mfissen  stets  auf  eine  Combination  pathologischer  und  cadaveröser 
Vorgänge  zurückgeführt  werden.  Andreasch. 


328  XVI.  Pathologmche  Chemie. 

223.    Oecbsner  de  Coninck:  Beitrag  zum  Studium  der 

PtomaineO*  ^^^i^-  überliess  Fleisch  Yon  Octopns  der  FfinU 
niss  an  freier  Laft.  Nach  2—3  Wochen  wurden  einige  der  von 
Brieger  beschriebenen  Alkalolde  gefanden.  Als  die  F&olniss  weiter 
fortgeschritten  war,  fand  sich  ein  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung des  Collidin  CsHiiN  und  ein  Homologes  desselben, 
C10H15N.  Die  Isolirung  der  Ptomalne  geschah  nach  Gantier.  Die 
Base  CsHiiN  stellt  eine  gelbliche  Flüssigkeit  dar  vom  spec. 
Grewicht  0,9865,  von  unangenehmem  Geruch,  sehr  wenig  I5slich  in 
Wasser,  loslich  in  Methyl-  und  Aethylalcohol,  Aether,  Aceton.  Gut 
über  Kali  getrocknet  siedet  sie  bei  202  ®  ohne  Zersetzung,  an  der  Luft 
bräunt  sie  sich  und  zieht  begierig  Wasser  an.  Das  Chlorhydrat  ist 
sehr  löslich  in  Wasser  und  zerfliesst  an  der  Luft,  das  Bromhydrat 
hat  ähnliche  Eigenschaften.  Die  Platinchloriddoppelverbindung, 
ein  dunkel  orangefarbenes  Pulver,  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser, 
löslich  in  heissem.  Mit  warmem  Wasser  in  Berührung  verwandelt 
sich  die  Verbindung  (CsHiiNHCl^ +PtCU  in  (C8HiiNCl)2 +PtCl2, 
ein  hellbraunes  Pulver,  fast  unlöslich  in  heissem  Wasser.  Die  Gold- 
chloriddoppelverbindung  CgHiiNHCl -f- AuCls  ist  hellgelb, 
ziemlich  beständig  in  der  Kälte,  sehr  unbeständig  in  warmem  Wasser. 
Ein  geringer  Ueberschuss  von  Goldchlorid  wird  schon  in  der  Kälte 
reducirt.  —  Die  normale  Quecksilbe  rchloridverbindung 
(CsHiiNHCl)3 -f-HgCh  krystallisirt  in  kleinen  weissen  Nadeln,  etwas 
löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  absolutem  Alcohol;  eine  Sesquiver- 
bindung  (CsHuN .  HCl)» -f~(HgCl2)3  wird  durch  Fällung  einer  con- 
centrirten  Lösung  des  Chlorhydrats  mit  einem  Ueberschuss  concentrirter 
Lösung  von  Quecksilberchlorid  erhalten;  sie  krystallisirt  in  längeren, 
leicht  gelblichen  Nadeln,  unlöslich  in  den  gewöhnlichen  Lösongsmittehi ; 
beide  Verbindungen  sind  zersetzlich.  Eine  Jodmethylverbindnng 
CsHtiN  .  CH3J  des  Ptomalns  wird  gebildet,  wenn  maa  es  in  ätherischer 
Lösung  mit  Jodmethyl  zusammenbringt;  dieselbe  löst  sich  in  warmem 
absolutem  Alcohol.  Wird  eine  solche  Lösung  mit  45®  Kalilange  ver- 
setzt, so  entsteht  eine  dunkelrothe  Färbung,   welche  durch  etwas 

0  Contribution  k  T^tude  des  ptomaTnes.  Compt.  rend.  106,  858—861, 
1604—1605.  Auch  Compt.  rend.  de  rasBoc.  frang.  pour  ravancement  des 
Sciences  k  Nancy,  aoüt  1886,  pag.  112, 114.  Die  Arbeit  wurde  im  Laboratorium 
der  zoologischen  Station  zu  Cette  begonnen. 


XYI.  Pathologische  Chemie.  .  829 

ChlorwasserstoffiBänre  oder  Essigsäare  verstärkt,  aber  schon  durch  leichten 
Ueberschnss  von  Ammoniak  anfj^ehoben  wird.  Das  Jodmethylat  mit 
festem  kaustischem  Kali  nnd  etwas  Wasser  gelinde  erwärmt,  färbt  sich 
granatroth.  (Die  Farbe  geht  bei  der  Destillation  mit  den  Wasserdämpfen 
tlber;  an  der  Lnft  zeigt  die  wässrige  Ldsung  nach  einigen  Standen 
Flnorescenz.)  Bei  stärkerem  Erhitzen  tritt  der  Geruch  nach  Pyridin- 
dihydrür  auf  (Hofmann 's  Reaction).  Das  Ptomaln  verhält  sich 
also  ähnlich  wie  die  Pyridinbasen  ^).  Herter. 

224.  L.  B rieger:  Ueber  das  Vorkommen  von  Tetanin  bei 
einem  an  Wundstarricrampf  ericranicten  Individuum  ^.  Verf.  hatte 

Gelegenheit,  unmittelbar  nach  der  Amputation  den  Arm  eines  Tetanus- 
kranken zu  untersuchen.  Muskeln  und  Haut  wurden  abgelöst,  fein 
zerhackt  und  nach  Ansäuerung  mit  Alcohol  ausgekocht.  Dann  wurden 
durch  wiederholte  Aufnahme  mit  absolutem  Alcohol  EiweissstoflFe  und 
anorganische  Salze  nach  Möglichkeit  von  dem  Yerdampfongsrückstande 
ausgeschieden  und  mittelst  alcoholischem  Platinchlorid  gefällt.  Nachdem 
so  die  Trennung  von  erheblichen  Mengen  Ammoniak  erzielt  worden, 
resultirte  ein  äusserst  leicht  lösliches,  in  Blättchen  krystallisirendea 
Platindoppelsalz,  das  nach  wiederholter  Reinigung  bei  197**  sich  zer- 
setzte und  28,98  o/o  Pt  enthielt,  während  Tetaninplatinchlorid  28,65  «/o 
verlangt  [J.  Th.  17,  491].  Die  physiologischen  Wirkungen  bewiesen 
weiter,  dass  Tetanin  vorlag,  das  also  hier  zum  ersten  Male  bei 
einem  an  Wundstarrkrampf  erkrankten  Patienten  noch  während  des 
Lebens  demselben  aufgefunden  vnirde.  Andreasch. 

225.  L.  B rieger:  Zur  Kenntniss  des  Tetanins  und  des 

INytilotOXtns  ').  Ein  durch  ein  halbes  Jahr  aufbewahrtes  Präparat  von 
Tetaninchlorhydrat  hatte  nach  dieser  Zeit  seine  toxische  Wirkung  ein- 
gebüsst;  unter  den  Zersetzungsproducten  fand  sich  eine  Base,  deren 
Platindoppelsalz  (C6Hi8N02)2HCl .  PtCli  mit  dem  Schmelzpunkte  von 
197^  war.  Die  Base  gab  mit  Phosphormolybdänsäure  eine  leicht 
lösliche  Verbindung.  Auch  das  aus  giftigen  Miessmuscheln  dargestellte 
Mytilotoxin  ist  leicht  zersetzlich;  das  Chlorhydrat  färbt  sich  dunkler 
beim  Aufbewahren    und    verbreitet    beim   Erwärmen    mit  Natronlauge 

*)  Vergl.  Compt.  rend.,  12.  und  19.  December  1887.  —  ')  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1888,  No.  17.  —  ')  Virohow's  Archiv  112,  549—551. 
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einen  ekelhaften  Geruch,  von  der  freien  Base  herrührend.  Vielleicht 
lässt  sich  dieses  Verhalten  zur  Erkennung  und  Unterscheidung  der 
giftigen  Miessmuscheln  von  den  nicht  griftigen  verwerthen.  Beim 
Destilliren  von  Mytilotoxin  mit  Kalihydrat  bildet  sich  Trimethjlamin, 
die  Base  ist  daher  qnatemär  und  erklärt  sich  daraus  ihre  muscarin- 
' artige  Wirkung.  Andre asch. 

226.  Isaac  qtt  und  Charles  Collmar:  Fiebererregende 
Substanzen:  Albumose,  Pepton  und  NeurinO-    ^i«  intravenöse 

Injection  des  F  a  i  r  c  h  i  1  d '  sehen  Trypsinpräparates  wirkt  fiebererregend ; 
das -Präparat  ist  nodi  pyrogen,  wenn  es  der  Siedehitze  ausgesetzt  war, 
das  Trypsin  kann  also  nicht  der  wirksame  Bestandtheil  sein.  Wie  die 
Behandlung  nach  Hofmeister  zeigte,  ist  das  Pepton  als  solcher 
anzusprechen.  Verf.  prüfte  nun  verschiedene,  von  Chittenden 
erhaltene  reine  Präparate,  Proto-  und  Deutero albumose  aus 
Eieralbumin,  Amphopepton  aus  Fibrin  und  Antipepton,  durch 
Trypsinverdauung  aus  Fibrin  erhalten,  auf  ihre  pyrogenen  Eigenschaften 
mit  Hilfe  von  d'ArsonvaTs  Calorimeter  an  Kaninchen. .  Sowohl  die 
Albumosen  als  die  Peptone  in  Dosen  von  0,02—0,04  erhöhen  nach 
Verf.  in  der  Regel  die  Wärmeproduction  und  die  Körper- 
temperatur; die  Wärmeabgabe  findet  Verf.  in  der  ersten  Stunde 
herabgesetzt.  Am  Ende  der  dritten  Stunde  beginnt  der  Abfall  des 
Fiebers.  Näheres  im  Original.  An  curarisirten  Thieren  tritt  die 
fieberhafte  Temperatursteigerung  nicht  ein;  Verf.  schliesst  daraus, 
dass  sie  nervöser  Natur  ist.  —  Auch  Papayotin  [Martin, 
J.  Th.  16,  249]  wirkt  fiebererregend  und  ebenso  Neurin. 

Herter. 

*)  Pyrexial  agents.    Albumose,  Pepton  und  Neurin.    Journ.  of  phvsiol. 
8,  218-22a 
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lösungen saure  Reaction  Tor,  trotzdem  Bacterien  nicht  nachgewiesen 
werden  konnten.  Verf.  sieht  diese  Wirkungen  durch  das  Protoplasma 
und  nicht  durch  ungeformte  Fermente  bedingt  an.  [nUntersuchungen 
über  Heterogenese.*    Groningen  1887,  P.  Noordhoff.] 
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Gerstenweins.  Compt  rend.  106,  643 — 644.  Verf.  beobachtete, 
dass  Saccharomyces  ellipsoideus  in  reiner  Bierwürze,  sowie  in 
gehopfter  oder  mit  2,5 7oo  Kaliumbitartrat  versetzter  gedeiht, 
ohne  zu  variiren.  In  letzterer  liefert  er  einen  wohlschmeckenden 
Gerstenwein,  in  dem  eine  Analyse  pro  Liter  60  Gnu.  Extract  und 
3  Grm.  Asche  (mit  0,5  Phosphorsfiure)  bei  6^  Alcohol  ergab  in 
Procenten:  Alcohol  4,8%,  Zucker  1%,  Dextrin  3  7o,  Albuminstoffe  etc. 
1,28%,  Glycerin  0,2,  Bernsteinsäui*e  0,04,  £ssig8Sui*e  0,02,  Kalium- 
bitartrat 0,25,  Asche  0,23,  Wasser  89,18%.  Herter. 

*Henninger  und  Sanson,  Vorkommen  eines  Glycol  in  den  Pro- 
ducten  der  alcoholischen  Gährung  des  Zuckers.  Compt. 
rend.  106,  208—210.  Henninger  fand  primftr-tertifires 
Isobutylenglycol  in  einem  rothen  Bordeaux  wein').  Derselbe 
begann  Versuche  zur  Prüfung,  ob  dies  Glycol  auch  bei  der  Vergährung 
von  Zucker  mit  Bierhefe  entsteht.  Nach  dem  Tode  desselben  führte 
8.  die  Vei'suche  fo]*t.  6  Kgrm.  Zucker  wurden  mit  40  Liter  Wasser, 
500  Grm.  Bierhefe  und  der  Asche  von  250  Grm.  Hefe  bei  20*^ 
14  Tage  digerirt,  dann  25  Grm.  Weinsteinsäure  und  nach  8  Tagen 
weitere  10  Liter  Wasser  dazu  gefügt.  Es  wurde  pro  Kgrm.  Zucker 
3,08  Grm.  desselben  bei  178^  siedenden  Isobutylenalcohol  erhalten. 
Daneben  fand  sich  Amylalcohol,  von  Le  Bei  bereits  früher 
constatii-t.  Herter. 


')  Compt.  rend.,  10  juillet  1882. 
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*L,  Lindei,  über  die  Bestimmung  der  Basen  in  denPfalegmen 
und  in  den  rectificirten  Alcoholen.  Ann.  de  chim.  et  de 
phys.  [6]  14,  421—429.  Oompt.  rend.  106,  280—283.  Im  Anschluss 
an  KjeldahTs  Verfahren  bestimmt  Verf.  diese.  Basen  (welche  er 
für  giftig  hält),  indem  er  1  Liter  resp.  0,6  Liter  Phlegma  resp.  Alcohol 
auf  50^  Gay-Lussao  verdünnt,  mit  20  Grm.  ammoniakfreier 
Schwefelsäure  bis  zu  YoUständiger  Entfärbung  erhitzt  und  nach  Zusatz 
▼on  0,5  Gnn.  Quecksilber  noch  1 — 2  St.  etwas  unter  dem  Siedepunkt 
der  Schwefels&nre  hftlt.  Dann  wird  mit  Wasser  verdünnt,  20  Ccm. 
Natriumsulfidlosung  (207o)  und  80  Ccm.  Natronlauge  (40—450  6.) 
zugefügt,  zum  Sieden  erhitzt  und  das  entweichende  Ammoniak  in 
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Alcohol,  Rum  2,54—5,30  Mgrm.,  andere  alooholische  Producte  lieferten 
meist  weniger  Ammoniak.  Die  betreffenden  Basen  werden  durch 
reine  Hefe  nicht  erzeugt  [Morin  und  Chandon,  Compt. 
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rend.  106,  754-757,  863-866,  944-947,  1098—1101,  117^^-1176, 
1232—1234, 1605—1607.  Verff.  experimentirten  mit  künstlich  zusammen- 
gesetztem, rein  anorganischemBoden,  dem  in  einigen  Versuchen 
Eisenoxyd,  Knochenkohle  und  Ulminsubstanzen  (aus 
Rohrzucker  mittelst  Salzsäure  dargestellt)  beigemischt  wurden.  Die 
Böden  wurden  auf  freiem  Felde  in  einem,  nach  einer  Seite 
offenen  Treibhaus  aufgestellt.  Sie  waren  frei  von  den  in 
natürlichen  Böden  meist  vorhandenen  nitrificirendenOrganismen. 
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Es  zeigte  sich,  dass  der  reia  anorganische  Boden  an  Stickstoff 
verarmte,  indem  er  einen  Theil  des  in  Form  von  Ammoniak  darin 
enthaltenen  Stickstoffs  an  die  Luft  abgab;  waren  aber  die  obigen 
organischen  Substanzen  zugegen,  so  nahm  der  Stickstoffgehalt 
zu;  auf  dem  nackten  Boden  entwickelten  sich  einzellige  grüne 
Algen  (Pleurococcus  vulgaris,  Protococcus  viridis  etc.). 
(Sie  wirken  haupts&chlich,  indem  sie  den  Ammoniakstickstoff  de» 
Bodens  in  organische  Bindung  überfuhren  und  so  die  Absorption 
neuen  Ammoniaks  aus  der  Luft  erleichtem.)  In  79  Tagen  wurde 
von  dem  nackten  Boden  13,125  Grm.  Stickstoff  pro  Quadrat- 
meter aufgenommen.  Nach  einer  gelegentlichen  Bestimmung 
von  SchlSsing  würde  in  derselben  Zeit  eine  an  der  Luft  (mit 
0,002  Grm.  Ammoniak  im  Cubikmeter)  aufgestellte  saure  Flüssigkeit 
nur  1,303  Grm.  Stickstoff  absorbirt  haben.  Es  ist  daher  wahr- 
scheinlich, dass  ein  Theil  des  fixirten  Stickstoffs  in  gasförmigem 
Zustand  aufgenommen  wurde,  doch  halten  Yerff.  ihre  Yersuche  in 
dieser  Hinsicht  nicht  für  beweisend.  —  Wurden  die  Böden  mit 
Sumpfbohnen  besäet,  so  wurde  die  Fixirung  des  Stickstoffs 
dadurch  gesteigert^-  Herter. 

*£.  Chevreul,  über  die  Rolle  des  atmosphfirischen  Stickstoffs 
im  Pflanzenleben.  Compt.  rend.  106,  1460—1461.  Yerf.  bringt 
in  Erinnerung,  dass  1854*)  eine  von  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften ernannte,  aus  Dumas,  Regnault,  Decaisne,  Peligot, 
Chevreul  bestehende  Oommission  der  von  Boussingault  be- 
strittenen  Behauptung  von  Georges  Yille  beistimmte,  dass  der 
Stickstoff  der  Luft  von  den  Pflanzen  aufgenommen  werde. 

Herter. 

*Berthe]ot,  über  die  im  Boden  vor  sich  gehende  Umwandlung 
der  Nitrate  in  organische  Stickstoff  -  Yerbindungen. 
Compt.  rend.  106,  638 — 641.  B.'s  Yersuche  zeigen,  dass,  unabhängig 
von  höheren  Pflanzen,  im  Boden  die  Nitrate  zu  organischen  Stickstoff- 
verbindungen reducirt  werden,  entweder  durch  rein  chemische 
Wirkungen    oder  durch   die  Lebensthätigkeit  von  Mikroben.    Die 

0  Zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  diente  eine  schnell  ausfahrbare 
Modification  von  Dumas'  Methode,  ähnlich  der  von  Sohlösing  und 
Müntz.  In  ein  hinten  geschlossenes  Yerbrennungsrohr  von  1,15  M.  Länge 
wird  eingefüllt :  1)  15  Grm.  geschmolzenes  Kaliumcblorat,  mit  10  Grm.  Kupfer- 
oxyd gepulvert,  2)  eine  genügende  Menge  Mangancarbonat,  3)  reines  Kupfer- 
oxyd, 4)  eine  Schicht  Kupferoxyd  und  15  Cm.  reducirtes  Kupferpulver.  Nach 
Auspumpung  der  Luft  werden  die  letzten  Reste  derselben  durch  die  Kohlen- 
säure des  Carbonats  ausgetrieben  und  die  Yerbrennung  in  dem  aus  dem 
Kaliumchlorat  entwickelten  Sauerstoffstrom  beendet.  Schliesslich  wird  noch 
einmal  Kohlensäure  entwickelt.  —  *)  Compt.  rend.  41,  757. 
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entstandenen  organischen  Verbindungen  wurden  yermöge  ihrer  Unlös- 
lichkeit in  Wasser  von  den  Nitraten  getrennt.  Herter. 

*0.  Kellner  und  T.  Yoshii,  über  die  Entbindung  freien 
Stickstoffs  bei  der  FAulniss  und  Nitrification.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  12,  95—112. 

*A.  Ehrenberg,  Nachtrag  zu  den  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wicklung von  gasförmigem  Stickstoff  bei  Fäulniss- 
processen.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  145 — 147. 

*K.  B.  Lehmann,  ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Entstehung 
des  Leichenwachses.  SitzungslTer.  d.  Würzburger  physik.-med. 
Gesellsch.  1888,  No.  19. 

*J.  de  Rey-Pailhade,  über  eine  Substanz  organischen 
Ursprungs,  welche  in  der  K ä  1 1 e  die  Verbindung  Ton  Schwefel 
mit  Wasserstoff  bewirkt.  Compt.  rend.  10«,  J683— 1684.  Wird 
Oberhefe  mit  dem  gleichen  Gewicht  86^  Alcohol  2  Tage  unter 
öfterem  Schütteln  digerirt,  so  erhftlt  man  eine  schwach  saure  Flüssig- 
keit, welche  die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  aus  Schwefel 
bewirkt.  Dumas*)  beobachtete  die  Entwicklung  dieses  Qases,  als  er 
Hefe  mit  Schwefel  in  Zuckerwasser  digerirte.  Bei  35 — 40^  ist  die 
Wirkung  kräftiger  als  bei  0^.  Die  Lösung  büsst  allmälig  beim  Stehen, 
sowie  auch  bei  2-stündiger  Erhitzung  auf  70^  ihre  Wirksamkeit  ein. 
An  Wasser  oder  Aether  gibt  die  Hefe  obige  Substanz  nicht  ab,  nach 
Behandlung  mit  Säuren  und  Basen  sowie  mit  Neutralsalzen  in  Pulver 
(Ammonium-,  Calcium -Chlorid,  Magnesiumsulfat)  verliert  sie  das 
Hydrogenirungsvermögen.  Thierische  Gewebe  (Muskel,  Leber, 
Hirn,  Dünndarm)  enthalten  auch  eine  derartige  Substanz,  geben  sie 
aber  an  Alcohol  nicht  ab.    Verf.  nennt  dieselbe  Philothion. 

Herter. 

241.  S.  Winogradsky,  über  Schwefelbacterien. 

242.  Louis  Olivier,  physiolog^he  Versuche  über  die  Organismen  der 

Glairine  und  der  Bar^gine;  Rolle  des  in  ihren  Zellen  ent- 
haltenen Schwefels. 

243.  L.  Olivier,    neue    physiologische    Versuche    über   die    Rolle    des 

Schwefels  bei  den  Sulfurarien. 
*E.  Alvarez,  über  einen  neuen  Mikroben,  welcher  die  Indigo- 
gährung  hervorruft.  Compt.  rend.  105,  286—289.  Die  gewöhnliche 
Darstellung  des  Indigo  aus  Indigofera  beruht  auf  der  Thätigkeit 
eines  mit  Kapsel  versehenen  stäbchenförmigen  Mikroben,  welcher  sich 
auf  Agar-Pepton  züchten  lässt  unter  Gasentwicklung.  Derselbe  ist 
pathogen;  er  ähnelt  den  Mikroben  der  Pneumonie  und  des 
Rhinosclerom,  welche  gleichfalls  Indigogährung  bewirken, 
ebenso  wie  ein  in  normalen  Fäoes  vorkonunender.       Herter. 

*)  Ann.  de  chim.  et  de  physiol.  [5]  8,  92. 
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*Th.  Sohlofling,  über  die  langsame  Verbrennung  gewisser 
organischer  Massen.  Gompt. rend.  106, 1293 — 12%.  Bekanntlich 
erwärmen  sieh  Blätter,  Heu,  Mist  etc.,  wenn  dieselben  in  Massen 
angehäuft  sind,  welche  permeabel  für  die  Luft  sind.  Die  unter 
Umständen  eintretende  Erwärmung  bis  auf  60 — 80^  lässt  schliessen, 
dass  wenn  zunächst  Feimentorganismen  den  Procese  der  Erwärmung 
einleiten,  später  rein  chemische  Processe  eingreifen  müssen.  Versuche 
mit  Tabak,  welcher  sterilisirt  oder  nicht  sterilisii-t,  bei  verschiedenen 
Temperaturen  der  Gährung  unterlag,  während  Temperatur  und 
Kohlensäureentwicklung  controllirt  wui-den,  bestätigten  diesen  Schluss. 
Die  "Wirkung  der  Fermentorganismen  sistirt  bei  40 — 50**;  die 
rein  chemisohen  Verbrennungsprocesse  setzen  bei  40^  ein 
und  wachsen  schnell  mit  der  Temperatur.  Herter. 

*R.  Wa  r  i  i\g  t  on  ,  die  chemische  Wirkung  einiger  Mikro- 
Organismen.   Chern.  News  57,  346— 347.   Chem.  Gentralbl.  19,  ia34. 

244.  J.   Kunz,     bacteriologisch-chemisohe     Untersuchungen 

einiger  Spaltpilzarten. 

245.  E.  Hasebroek,  über  das  Schicksal  des  Lecithins  im  Korper 

und  seine  Beziehung  zum  Sumpfgas  im  Darmcanale. 

246.  A.  Baginsky,  zur  Biologie  der  normalen  Milchkothbacterien. 
*Adolphe  Lesage,   über   den  Bacillus  der  grünen  Diarrhoe 

der  Kinder  im  ersten  Alter.  Arch.  de  physiol.  [4]  1,  212—235. 
Aus  Hayem^s  Laboratorium.  L.  unterscheidet  zwei  Formen  der 
grünen  Diarrhoe  der  Kinder;  bei  der  einen  beruht  die  grüne  Farbe 
der  Fäces  auf  reichlicher  Anwesenheit  von  Gallenfarbstoff,  bei 
der  anderen  findet  sich  ein  durch  einen  specifischen  Bacillus 
(Damaschino  und  Olado)  producirtes  grünes  Pigment. 
Letzteres  hat  keine  grosse  Färbekraft,  es  wird  durch  Säuren  entfärbt, 
löst  sich  in  Wasser,  nicht  in  Alcohol,  Chlorofonn,  Aether  (Winter). 
Reinculturen  des  Bacillus,  dessen  Eigenschaften  L.  beschreibt,  iiifen 
bei  Thieren  die  grüne  Diarrhoe  hervor.  Herter. 

*Galtier,  über  einen  pathogenen  chromo-aromatischen 
Mikroben.  Compt.  rend.  106, 1868^1370.  In  einem  jungen  Schwein, 
welches  an  Bronchopneumonie,  Entzündung  der  serösen 
Häute  und  der  Lymphdrüsen  litt,  fand  sich  in  den  erkrankten 
Theilen  ein  pathogener  Bacillus,  dessen  CuHuren  durch  Anfangs 
grüne,  später  braune  Farbe  und  aromatischen  Geruch,  ähnlich 
dem  des  Fettes  ans  Pferdeblut,  ausgezeichnet  waren.     Herter. 

*Th.  W.Engelmann,  über  Bacteriopurpurin  und  seine  physio- 
logische Bedeutung.    Pflüger's  Archiv  4d,  183--ld6. 

*S.  Arloing,  über  die  Anwesenheit  einer  entzündungserregenden 
Silbstanz  in  Bouillonculturen  und  natürlichen  Flüssig- 
keiten, in  denen  gewisse  Mikroben  gelebt  haben.  Compt. 
rend.  10«,  1365—1368,  1750—1752.  Die  Flüssigkeiten,  in  denen  ein 
Mikroorganismus  der  contagiösen  Peripneumonie  des  Ochsen 
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gelebt  hat,  behalten  ihre  entsündungserregende  Eigenschaft  nach  der 
Sterilisation  (Erhitzen  auf  80 ^  20  Min.)  bei.  Diese  Eigenschaft 
ist  an  die  Anwesenheit  einer  amorphen  Substanz  geknüpft,  welche 
durch  3  Voltunen  absol.  Alcohol  nahezu  Tollstftndig  ausgefällt 
wird.  Dieselbe  ist  stickstoiThaltig ;  mit  Jod  oder  Salpetersäure  gibt 
sie  keine  Reactionen.  Herter. 

*TraTerBa  e  Manfredi,  azione  fisiologica  e  tossica  di 
prodotti  di  cultura  dello  streptocooco  dell*  erisipela. 
Lavori  exeguiti  neir  Istituto  fisiologico  di  Napoli  1888. 

V.  Yintschgau. 

*L.  C.  Wo oldridge,  Versuche  Aber  Schutzimpfung  auf  chemischem 
Wege.     Dubois-Reymond^s    ArchiY,    physiol.    Abtheil.,    1888, 
pag.  527—596. 
247.  N.0amaIeTa,  über  die  präventive  Yaccination  der  asiatischen 
Cholera. 

*Frigo,  la  rabbia  e  sua  cura  profilatica  col  metodo  Pasteur. 
Atti  e  Memorie  della  R.  accad.  di  scienze  lettere  ed  arti  in  Padova  1887. 

*£mmerich  e  Pawlosky,  suir  antagonismo  dei  batterii. 
Riv.  Clin,  e  terap.  1888,  No.  4,  und  Gaz.  med.  ital.  1888,  pag.  157. 

*G.  Banti,  sulla  distruzione  dei  batteri  nelP  organismo. 
Arch.  per  le  soienze  med.  18,  No.  3.  Besprochen  im  Oentralbl.  f. 
Baoteriologie  No.  14,  pag.  432. 

^Cavagnis,  dell*  immunitä  artificiale  della  tubercolosL 
L'alUttamento  per  parte  di  animali  tuberculosi:  il  latte,  il  sangue,  la 
bile  d^animali  tubercolosi.  Atti  dei  R.  Istituto  veneto  di  scienze,  lettere 
ed  artL    Yenezia  1888.  t.  Yintschgau. 

*  Karl  Gager,   Werth   der   Fluorwasserstoffinhalation    bei 

Tuberculose.  Orrosi  hetilap  1888,  pag.  958.  Es  werden  einige 
Fälle  von  Behandlung  Tuberculdser  mit  HFl  (Einathmung)  mitgetheilt. 
Die  Resultate  sollen  zu  weiteren  Versuchen  ermuntern. 

Liebermann. 
•Vincenzi,  ricerche  sperimentali  «il  baeillo  virgola  dei  Koch. 
Bull,  della  R.  acoad.  med.  di  Roma  1888. 

*  Celli,  alcune  proprietä  dei  virus  rabbico.    Bull,  della  R.  accad. 

med.  di  Roma  1887,  pag.  475.  Auszug  im  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  1888,  pag.  509. 
*Belfanti  e  Pescarolo,  sopra  una  nuova  specie  di  Bacterio 
patogeno  riscontrato  in  materiale  tetanigeno.  Giern,  della 
R.  aocad.  di  med.  di  Torino  1888. 
Halerba  e  Sanna-Salaris.  Su  di  un  microorganismo  trovato 
neU'  urina  umana  alla  quäle  impartisoe  una  consistenza  vischiosa. 
Rendioonto  delP  aocad.  delle  scienze  fisiche  e  matem.    Napoli  1888. 

V.  Yintschgau. 
*S.  Arloing,  die  Sporen  von  Bacillus  anthracis  werden  wirk- 
lich durch  das  Sonnenlicht  getödtet.    Compt.  rend.  104,  701—703. 
Maly,  Jahresbericht  fOr  Thierehemie.  1888.  22 
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Kocard  [Reoeuil  de  mMecine  T^t^rinaire  1885],  Duelaux  [Le 
microbe  et  la  maladie  pag.  34,  35],  sowie  Strausa  [J.  Th.  16,  187] 
nehmen* an,  dass  das  Sonnenlicht  in  den  Nährlösungen  nicht  die 
Sporen  selbst,  sondeni  das  daraus  sich  entwickelnde  junge  Hycelium 
tödtet.  A.  beobachtete  aber,  dass  die  Insolation  die  Kflhrldsungen  mit 
den  Sporen  sterilisirt,  auch  wenn  durch  Abkühlung  auf  4®  die 
Entwicklung  der  Sporen  wihrend  der  Insolation  rerhindert 
wird.  In  destiUirtem  Wasser  werden  die  Sporen  ebenfalls,  wenngleich 
schwieriger,  getOdtet.  Herter. 

248.  M.  D.  van  Puteren,    Über   die    Darstellung   eines    festen    Nähr- 

bodens aus  Milch  für  Mikroorganismen2üchtnng. 

DesinfeeHorif  Conwervirung, 

249.  E.  Salkowski,  über  die  antiseptische  Wirkung  des  Chloro- 

formwassers. 

250.  J.  H.  H.  Stroink,    über    die    Anwendung    von    Sublimat    als 

Desinfectionsmittel. 

*A.  Lukaschewicz,  über  die  desinficirende  Wirkung  dßs 
Ozon.  Inaug.-Dissert.  Petersburg.  Wratsch  1888,  No.  9  (russisch). 
Verf.  prüfte  die  Einwirkung  von  Ozon  auf  rerschiedene  Mikro- 
organismen und  zwar  auf  Bacillus  subtiUs,  KommabacUlus,  Bacillus 
anthracis  und  Mikroorganismen  des  faulenden  Eiweisses,  und  kam  zum 
Schlüsse,  dass  die  sterilisirende  Wirkung  so  gering  ist,  dass  sie  kaum 
in  Betracht  kommen  kann.  Dagegen  wirkt  dieses  Gas  stark  deso- 
dorirend.    Mitgetheilt  in  der  hygieinischen  Gesellschaft  zu  Petersburg. 

Zaleski. 

*G.  Martens,  Beiträge  zurKenntniss  der  Antiseptica.  Yirchow^s 
Archiv  112,  341—371. 

*K.  P.  Pljashkewitsch,  die  Anwendung  der  Schwefelsäure  zur 
Desinfection.    Inaug.-Dissei-t.    St.  Petersburg  1888. 

*E.  Laplace,  rohe  Sohwefelcarbolsäure  als  Desinfections- 
mittel.   Deutsche  med.  Wochensohr.  1888,  No.  17. 

*E.  Samter,  desinficirende  Eigensckaften  der  Salicyl- 
säure,  des  Thymols  und  einiger  neueren  Antiseptica.  Inaug.- 
Dissert.    Berlin  1887.    Chem.  Centralbl.  1«,  800. 

*Fr5hner,  über  das  Creolin.  Arch.  f.  wissensch.  und  prakt.  Thier- 
heilk.  18,  341.  Verf.  zieht  dieses  neue  Desinfectionsmittel  der  Carbol- 
säure  vor. 

*A.  F.  Leniewicz,  einige  Worte  über  die  fäulniss widrige 
Wirkung  von  Antipyrin.  Wratsch  1888,  No.  16  u.  17  (rusaiaeh). 
Aus  eigenem  Privat-Laboratorium  in  Tobolsk  (Sibirien).  Verf.  schliesst 
aus  seinen  Versuchen,  dass  Antipyrin  zu  den  schwächsten  fäulniss- 
henunenden  und  antibacteriellen  Mitteln  gehört  und  10  Mal  schwächer 
als  Carbolsäure  wirkt.  Zaleski. 
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251.  J.  MaximoYitseh,   Uber   die    antiaepiisohen  Eigenschaften 

Yon  «-Naphtol. 

252.  J.  Maximovitsch,  neue  Untersuchungen  über  die  antiseptischen 

Eigenschaften  Ton  n-  und  /9-Naphtol. 

*A.  Lübbert,  die  «-OxynaphtoSs&ure.  Fortachritte  der  Med.  1888. 

*£llenberger  und  Y.  Hofmeister,  über  die  OxynaphtoS- 
sauren  und  ihre  physiologischen  Wirkungen.  Archiv  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  24,  261—269;  auch  deutsche  Zeitschr. 
f.  Thiermed.  u.  vergl.  Pathologie  18,  418—436.  Die  beiden  bei  der 
Behandlung  von  r<-Naphtolnatrium  mit  COs  entstehenden  Oxynaphtoe- 
säuren  (a  und  ß)  CioHo(OH)COOH.  sind  gute  Antiseptica,  welche 
stärker  als  die  Salicylsäure  und  das  Phenol  wirken.  Auch  die  Natron- 
salze wirken,  obgleich  schwächer,  antiseptisch.  Auch  in  ihrer  anti- 
pyretischen und  antizymotischen  Wirkung  übertrifft  die  Oxynaphtoe- 
säure  die  Salicylsäure,  w^eshalb  sie  klinisch  verwendet  werden  kann. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Säure  unzersetzt  in  den  Harn  übergeht 
und  also  in  d&a  Hamorganen  ihre  Wirkung  entfalten  kann.  Die 
Verdauung  wird  nicht  beeinträchtigt.  Andreasch. 


227.  C.  J.  Lininer:  Studien  über  Diastase  IM),  in  Fort- 
setzung seiner  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  [J.  Th.  16,  494] 
kommt  Yerf.  zu  nachstehenden  Ergebnissen:  1)  Die  Diastase  des 
Weizenmehls  besitzt  den  gleichen  Stickstoffgehalt,  wie  die  Gerstenmalz- 
diastase,  mit  welcher  sie  bezüglich  ihrer  fermentativen  Eigenschaften 
übereinstimmt.  2)  Zur  Beindarstellung  der  vegetabilischen  Diastase  ist 
die  Anwendung  von  Bleiessig  ungeeignet.  3)  NaCl  und  KCl  sind  in 
geringer  Concentration  ohne  Einfluss  auf  das  Fermentativvermögen  der 
Diastase,  in  höherer  Concentration  wirken  sie  günstig.  4)  CuSO«  und 
wahrscheinlich  die  meisten  Salze  der  Schwermetalle  setzen  das  Fermentativ- 
vermögen herab  oder  heben  es  ganz  auf.  5)  Das  Gleiche  gilt  von  einer 
sauren  oder  alkalischen  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit,  in  welcher  die 
Diastase  wirken  soll.  6)  Durch  Erwärmen  wässriger  Diastaselösungen 
wird  das  Fermentativvermögen  je  nach  der  Temperatur  mehr  oder  weniger 
herabgedrückt;  weniger  stark  ist  jene  Verminderung  des  Fermentativ- 
vermögens  bei  Gegenwart  von  Stärke,  wenn  die  Diastase  also  zugleich 
.Gelegenheit  zu  wirken  hat.  7)  Wirkt  die  Diastase  bei  gewöhnlicher 
Temperatur   auf  Stärke,  so  büsst  sie  dadurch  nicht  an  Fermentativ- 


»)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  86,  481—498. 
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i 
vermögen   ein.    8)  Es   Hess   sich   keine   Thatsache   auffinden,    welche 

dafßr  sprechen  würde,  dass  zwei  Fermente  im  Malze  existiren,  ein 
stärkelösendes  und  ein  stärkeverzuckemdes.  Wir  müssen  vorläufig'  daran 
festhalten,  dass  heide  Eigenschaften  einem  Fermente,  eben  der  Diastase 
zukommen.  9)  Dagegen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  der  Gerste 
ein  Ferment  vorkommt,  welches  die  Stärke  zwar  nicht  zu  lösen  aber 
zu  verzuckern  vermag.  10)  Bei  50^  können  mit  den  kleinsten  Diastase- 
mengen die  grössten  Stärkemengen  verflüssigt  werden.  11)  Bis  zu  70^ 
erfolgt  die  Verflüssigung  um  so  rascher,  je  höher  die  Temperatur  ist. 
Je  höher  die  Temperatur,  desto  mehr  Diastase  mnss  zur  Verflüssigung 
angewandt  werden.  12)  Mittelst  gefällter  Diastase  lässt  sich  auch  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  leicht  Maltose  gewinnen.       Andreasch. 

228.  E.  Salkowski:  Ueber  das  eiweisslösende  Ferment 
der  Fäulnissbacterien  und  seine  Einwirkung  auf  Fibrin^).    Als 

etwa  300  Grm.  nicht  mehr  ganz  frisches  Fibrin  mit  1^/4  Liter  Wasser 
und  8  CC.  Chloroform  durch  3  Wochen  in  einer  verschlossenen  Flasche 
aufbewahrt  wurden,  zeigte  sich  nach  dieser  Zeit  das  Fibrin  zu  einem 
Detritus  zerfallen,  während  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  Ei  weiss 
enthielt,  doch  steril  war.  Die  in  Lösung  gegangenen  Eiweisskörper 
bestanden  aus  Globulin  und  Serumalbumin  nebst  Spuren  von  Albumosen 
und  Peptonen.  Nach  weiterem  Stehen  durch  7  Monate  war  die  Flüssigkeit 
ebenfalls  steril,  enthielt  jetzt  weniger  Globulin  und  Eiweiss,  dafür  reichlich 
Protalbumose,  Deutero-  und  Heteroalbumose  nebst  Pepton.  —  Es  musste 
sich  hier  um  eine  Fermentwirkung  handeln;  doch  konnte  das  Ferment 
sowohl  vom  Blute  her  dem  Fibrin  anhaften  als  auch  aus  den  Bacterien 
des  nicht  ganz  frischen  Fibrins  stammen.  Verf.  überzeugte  sich,  dass 
bei  Ausschliessung  der  Bacterienwirkung  nur  Spuren  von  Fibrin  in 
Lösung  gehen;  es  erfolgt  diese  somit  nur  durch  ein  von  den  Fäulniss- 
bacterien producirtes  Ferment,  welches  unabhängig  von  dem  Leben  der 
Bacterien  seine  Wirkungen  weiter  entfaltet.  In  dem  nicht  gelösten 
Antheile  des  Fibrins  Hess  sich  ein  tryptisches  Ferment  nachweisen. 

Andreasch. 

229.  C.  NiGoiai:  Der  wirlcsame  Bestandtheil  des  Jequirity- 

samens^.    Verf.,  welcher  die  Eeinculturen  der  im  Jequirityinfus  ent- 

0  Zeitschr.    f.   Biologie    25,   92—101.   ~    *)   Feestbundel   Donders- 
Jubileum,  Amsterdam,  F.  yan  Bossen.    90  pag. 
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haltenen  Bacterien  unwirksam  fand,  bereitete  aus  Jequiritysamen,  indem 
er  die  von  Brücke  bei  der  Pepsingewinnnng  angewendete  Methode 
(Digestion  mit  Phosphorsänre,  Präcipitation  mit  Kalk  u.  s.  w.)  befolgte, 
eine  Substanz,  welche  er  als  ein  Enzym  betrachtet,  und  an  welcher  er  die 
folgenden  Eigenschaften  constatirte :  1)  Die  Substanz  bewirkt  bei  localer 
Application  Entzündung  der  Bindehaut  des  Auges  innerhalb  4—5  St.  ; 
2)  sie  wird  unwirksam  durch  hohe  Temperaturen  (im  trockenen  Zustand 
ist  dazu  eine  Temperatur  von  180®  C.  nothwendig,  in  wässriger 
30/oiger  Lösung  70— 75<^  C);  3)  sie  ist  löslich  in  Wasser  und  Glycerin;" 
4)  sie  wird  unwirksam  durch  Borax  und  längeren  Contact  mit  absolutem 
Alcohol;  5)  sie  bleibt  wirksam  nach  Behandlung  mit  Aether,  Chloro- 
form, Phosphorsäure,  Borsäure  (5®/o),  Salzsäure  oder  Sublimat  (1 :  10000); 

6)  sie  wirkt  weder  als  Pepsin,  noch  als  Diastase,  noch  als  Labferment ; 

7)  sie  ist  bei  intravenöser  Injection  für  Kaninchen  ein  heftiges  Gift, 
welches  Herzlähmung,  Krämpfe  und  den  Tod  verursacht.  (Bef.  darf 
hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  nach  manchen  Autoren  der  wirksame 
Bestandtheil  des  Jequiritys  in  einer  chemischen  Substanz,  wahrschein- 
lich in  einem  ätherischen  Oel  gesucht  werden  muss,  und  betrachtet 
es  als  wahrscheinlich,  dass  dieses  Oel  aus  den  Samen  in  derselben 
Weise  gebildet  wird,  wie  Senföl  durch  Fermentation  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Myrosins  aus  dem  Senfsamen  entsteht.  Durch  diese  Annahme 
werden  viele  Widersprüche  in  der  Arbeit  des  Verf 's  gelöst.) 

Stokvis. 

230.  Gr^hant  und  Quinquaud:  Ueber  die  Respiration  d«r  Hefe  M  ver- 
schiedenen Temperaturen^).  Pastenr  bestimmte  die  Sauerstoifauf nähme  durch 
1  Grm.  Hefe  in  Zuckerlösung  zu  414  Ccm.  während  15  St.^);  diese  Bestim- 
mungen wurden  von  Schfitzenherger  und  Quinquaud  fortgeführt. 
Yerif.  suchten  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Respiration  festzustellen. 
Ihre  Versuche  wurden  mit  je  5  Orm.  Hefe  in  40  Ccm.  Wasser  in  Be- 
rührung mit  40  Ccm.  Luft  angestellt.  Bei  der  Bestimmung  der  am  Schluss 
der  Versuche  mit  Hilfe  von  Gr^hant*s  Pumpe  extrahirten  Gase  wurden 
1,2  Ccm.  Kohlensaure,  welche  in  5  Grm.  Hefe  enthalten  waren,  von  der  er- 
haltenen Kohlensfturemenge  abgezogen. 


^)  Sur  la  respiration  de  la  levure  de  grains  k  diveroes  temp^ratures. 
Compt.  rend.  106,  609 — 611.  Museum  d^histoire  naturelle,  laboratoire  de 
Physiologie  g^n^rale,  Paris.  —  *)  ^tudes  sur  la  bi^re. 
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Dauer 

Sauerstoff 

Kohlensäure 

CO* 

Temperatur. 

des  Versuchs. 

absorbirt. 

exhalirt. 

Minaten. 

Com. 

Ccm. 

0« 

60 

2,4 

2,1 

0,87 

9,7« 

66 

6,26 

3,4 

0,64 

13,8  <» 

30 

2,44 

2,6 

1,06 

17,0  • 

30 

3,08 

8,2 

1,06 

19,5^ 

30 

2,8 

3,9 

1,4 

21,0  <^ 

30 

3,84 

6,0 

1,5 

26,0« 

30 

3,1 

5,8 

1,9 

27,6« 

30 

4,14 

9,6 

2,3 

30,3« 

30 

3,93 

9,4 

2,4 

36,0« 

30 

3,97 

9,6 

2,4 

40,0« 

15 

3,46 

11,2 

3,2 

46,3« 

30 

4,94 

22,3 

4,5 

CO« 
Der   respiratorische    Quotient  -^r— steigt  also   mit  der  Tem- 
peratur (abweichend  yon  Paum^s).  Die  Hefe  verhält  sich  also  nicht  wie 
andere  chlorophyllfreie  niedere  Organismen,  welche  nach  Bonnier  und 
Mangin  einen  constanten  re^iratorischen  Quotient  zeigen. 

H  e  r  t  e  r. 

231.  Ed.  Charles  Morin:  lieber  die  Basen  aus  Flüssig- 
keiten, welclie  die  alcoholisclie  Gährung  durcligemacht  haben  ^). 
282.  Robert  Wurtz:  Ueber  die  Giftwiricung  der  bei  der 
Alcoholgährung  gebildeten  Basen  ^).  233.  Tanret:  Ueber  eine 
der  von  Morin  aus  den  gegohrenen  Flüssigkeiten  erhaltenen 

Basen^.  ad  231.  Krämer  nnd  Piiiner*)  fknden  in  Fuselöl  eine 
Base,  welche  sie  als  Collidin  erkannten.  Ordonneau  [J.  Th.  16,  506*)] 
fand  daneben  Pyridin.  Verf.,  im  Verfolg  seiner  zum  Theil  mit 
Ed.  Claudon  ausgeführten  Untersuchungen^),  isolirte  eine  Base  Ton 
der  Formel  C7H10N2.  Zur  Gewinnung  derselben  wurde  der  über  130.5^ 
siedende  Theil  des  Fuselöls   aus  Melasse   mit  verdünnter  Salzsäure 


^)  Sur  les  bases  extraites  des  liquides  ayant  subi  la  fermentation  olcoo- 
lique.  Compt.  rend.  106,  360—363.  —  ')  Sur  la  toxicit^  des  bases  proTenant 
de  la  fermentation  alcoolique.  Ibid.  pag.  363 — 364.  —  ')  Sur  une  des  bases 
exti'aites  par  M.  Morin  des  liquides  ayant  subi  la  fermentation  alcoolique. 
Ibid.  pag.  418—4:19.  —  *)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1869,  2,  401;  1870, 
8,  75.  --  *)  Auch  BuU.  soc.  chim.  1886,  45,  333.  Rev.  de  la  distülerie, 
2  octpbre  1887.  —  »)  Compt.  rend.  105,  1019. 
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«xtrafairt,  ans  dem  Salzsäuren  Anszag  der  letzte  Best  von  Alcoholen 
ausgetrieben  and  nach  Alkalisiren  des  Bückstandes  die  in  Freiheit  ge- 
setzten Basen  durch  Destillation  mit  den  Wasserdämpfen  in  öligem  Zn- 
stand erhalten  und  über  geschmolzenem  Kali  getrocknet.  Bei  der  frac- 
tionirten  Destillation  ging^  die  Hauptbestandtheile  über  bei  155— 160^, 
171-1720  nnd  bei  185—190^.  Die  Analyse  des  bei  171  —  1720 
übergehenden  Antheils  lieferte  Werthe,  welche  für  die  Formel  C7HtoNe 
stimmten,  ebenso  wie  die  gefdndene  Dampfdichte.  Die  Base,  welche 
übrigens  kaum  anf  Lacmus  reagirt,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,9826 
bei  120  gie  ^t  gQ]|].  leicht  löslich  in  Wasser,  Alcol|ol,  Aether;  sie 
besitzt  einen  TJebelkeit  erregenden  Geruch.  Das  Chlorhydrat  wird 
in  feinen  Nadeln  erhalten,  wenn  man  die  Lösung  der  Base  in  wasser- 
freiem Aether  bei  QO  mit  trockener  Salzsäure  sättigt;  es  löst  sich  in 
Wasser  und  Alcohol.  Die  Platinchloriddoppelverbindung  ist 
sehr  löslich  in  Wasser  und  Alcohol,  wenig  in  reinem,  aber  leicht  in 
Alcohol  haltendem  Aether;  sie  zersetzt  sich  beim  Abdampfen  der  Lö- 
sungen. Kaliumquecksilberjodid  gibt  in  wässriger  Lösung 
keinen  Niederschlag,  auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  Chlorwasserstoff- 
säure fallen  Flocken,  welche  sich  bald  in  grosse  gelbe  Nadeln  ver- 
wandeln. Diese  charakteristische  Beaction,  welche  noch  weniger  als  1  o/oo 
der  Base  anzeigt,  kommt  den  Pyridin-  und  Chinolinbasen  nicht  zu. 
In  derselben  Verdünnung  geben  auch  Quecksilberchlorid,  Phos- 
phormolybdän- und  Phosphorwolframsäure  Niederschläge.— 
ad  232.  Die  von  Morin  isolirte  Base  C7H10N2  tödtet  Frösche  sub- 
cutan zu  0,5  Grm.  pro  Kgrm.,  Meerschweinchen  zu  1,25—0,83, 
Kaninchen  zu  ca.  1,0  Grm.  pro  Kgrm.  Das  Acetat  desselben  wirkt 
etwas  schneller,  als  die  freie  Base.  Die  Intoxication  zeigt  sich  in  Läh- 
mungserscheinungen;  der  Tod  erfolgt  im  Coma  bei  herabgesetzter 
Körpertemperatur.  —  ad  233.  Nach  Tanret  ist  die  von  Morin  charak- 
terisirte  Base  mit  dem  von  T.  dargestellten  fJ-Glucosin  identisch. 
Die  Glucosine  werden  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  oder  von  orga- 
nischen Ammoniaksalzen  auf  Glucose  erhalten  ^).  Dujardin-Beaumetz 
fand  dieselben  nur  schwach  toxisch.  Herter. 


*)  Tanret,  Compt.  rend.  100,  1640. 
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234.  Berthelot:  lieber  einige  aUgemeine 
für  die  Fixirung  dee  SticJcstolTs  durch  die  Acicerenle  ^). 
235.  Th.  Schlösing:  lieber  die  Beiiehungen  dee  atmo- 
sphärischen Stioicstoirs  zur  Acicererde *).  236.  Berthelot: 
Bemericungen  über  die  Fixirung  des  StickstolTs  durch  gewisse 
Böden  und  Acicererden ^.  237.  Th.  Schlösing:  Antwort  auf 
die  Bemerkungen  von  Berthelot^).  238.  Bertheiot:  Antwort 
auf  die  Bemericungen  von  Schlösing^).  239.  Tb.  Schlösing: 
Ueber  die  Beziehungen  des  atmosphärischen  Sticicstofs  zur 
Acicererde ^).  240.  Berthelot:  Neue  Versuche  Ober  die 
Fixirung  des  Stidcstoffs  durch  gewisse  Acicererden  und  gewisse 

Pflanzen^,  ad  234.  B.  beobachtete,  dass  gewisse  thonreiche 
Erden  und  gewisse  Sande  die  Fähigkeit  haben,  allmälig  den  atmo- 
sphärischen Stickstoff  au&anehmen  und  in  organischen  Yerbindcuigen 
zu  fixiren;  diese  Fähigkeit  beruht  auf  der  Anwesenheit  von  Mikro- 
organismen; Erhitzung  auf  100^  während  einiger  Zeit  hebt  dieselbf» 
auf.  Die  Fixirung  wird  begünstigt  durch  die  Umstände,  welche  die 
Circulation  der  Luft  im  Boden  befördern.  Der  Boden  muss  porös 
sein.  Der  Wassergehalt^)  desselben  darf  nicht  anhaltend  15®,'o 
übersteigen  (auf  die  trockene  Substanz  bezogen) ;  dagegen  kann  er  ohne 
Schaden  bis  auf  2  ^/o  sinken  (ein  Gehalt,  bei  welchem  die  Nitrification 
nicht  mehr  Yon  statten  geht).  Ferner  ist  der  Zutritt  von  Sauerstoff 
für  den  Process  nothwendig.  Die  Fixirung  des  Stickstoffs  geht  in  der 
Natur  nur  im  Sommer  vor  sich;  im  Winter  steht  der  Process  still; 
die  Temperatur  muss  über  10 <*  betragen,   darf  aber  40— 45<>  nicht 


^)  Sor  quelques  oonditions  g^n^rales  de  la  flxaticm  de  Tasote  par  la  teire 
v^g^tale.  Compt.  rend.  106,  569 — 574.  Auaführlioher  in  Ann.  de  chim.  et  de 
phys.  [6]  13.  —  *)  Sur  les  relations  de  Tazote  atmosph^rique  avec  la  terre 
v^g^tale.  Compt.  rend.  106,  805—810,  898—902, 982-987.  —  »)  Observations 
Bur  la  fixation  de  Tazote  par  certains  boIb  et  terreB  v^g^tales.  Ibid.  1049 — 1055. 

—  *)  R^ponse  aax  obBerrationB  de  M.  Berthelot,  ins^rto  aux  Ck>mpt. 
rend.  du  9  avril.  Ibid.  112^-1129.  —  '^)  Sur  la  fixation  de  Taiote  par  la 
terre  v^g^tale.   Reponse  aux  obBerrationB  de  M.  S  c  h  1 5  b  i  n  g.  Ibid.  1214 — 1215. 

—  ^)  Sur  leB  relations  de  Tazote  atmosph^rique  aveo  la  terre  v^^tale.  Ibid. 
107,  290—296.  —  0  Exp^riences  nouvelles  sur  la  fixation  de  Tazote  par  cer- 
taines  terres  T^g^tales  et  par  certaines  plaates.  Ibid.  372— 878^  —  *^)  Beatinunt 
aus  dem  Verlust  bei  100 ^  Die  Procente  sind  auf  das  Gewicht  der 
getrockneten  Erde  bezogen. 
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erreichen.  Die  Stickstofiaufnahme  findet  nur  auf  den  Bodenl^eilen  statt, 
welche  den  tieferen  Schichten  friach  entnommen  sind;  nach  einer 
gewissen  Zeit  hört  die  Fiximng  auf.  So  nahm  z.  B.  eine  Bodenprobe 
von  Mai  bis  November  1886  an  Stickstoff  zu,  und  zwar  von  1,092  bis 
auf  1,266  Grnn.  pro  Kgrm.  der  trockenen  Substanz;  im  December  1887 
enthielt  sie  nur  noch  1,127  6rm.^).  —  ad  235.  In  SchlÖsing's  erster 
und  zweiter  Yersnchsreihe  wurde  die  Bilanz  des  in  den  geschlossenen 
Yersuchskolben  enthaltenen  gasförmigen  Stickstoffs  Tolumetrisch 
bestimmt.  In  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  ein  bekanntes 
Oewicht  grob  zerkleinerter  Erde  in  einen  langhalsigen  Kolben  gebracht, 
darauf  mittelst  der  Quecksilberpumpe  der  Kolben  luftleer  gemacht,  unter 
Zuhilfenahme  gelinder  Erwärmung.  Darauf  wurde  ein  bestimmtes 
Volum  atmosphärischer  Lufk  eingeftkhrt,  deren  alimälig  angebrauchter 
Sauerstoffgehalt  von  Zeit  zu  Zeit  ergänzt  wurde.  Am  Schluss  des  Ver- 
suchs wurden  die  im  Kolben  enthaltenen  Gase  von  Neuem  ausgepumpt, 
gemessen  und  eudiometrisch  analjsirt.  Während  der  Dauer  des  Ver- 
suchs (14  Monate)  blieb  der  Hals  des  Kolbens^)  behufs  Abschluss  der 
atmosphärischen  Luft  in  Quecksilber  eingetaucht.  Die  angewandten 
Erden,  deren  mechanische  Analyse  Verf.  mittheilt,  enthielten  in  der 
Eegel  12,2—17,40/0  Feuchtigkeit;  die  Temperatur  betrug  12,8—24,10. 
Die  Gesammtmenge  des  im  Anfange  vorhandenen  Stickstoffs  (568,2 
bis  655,0  Ccm.)  wurde  am  Schluss  der  Versuche  nahezu  unver- 
ändert wiedergefunden;  in  zwei  Fällen  ergaben  die  Bestimmungen 
eine  Abnahme  um  0,84  resp.  0,62  Gem.,  in  vier  Fällen  eine  Zunahme 
um  0,48—1,17  Ccm.,  Zahlen,  welche  innerhalb  der  Grenzen  der  Ver- 
suchsfehler liegen.  In  einigen  Versuchen  wurde  eine  Zunahme  der  in 
den  Erden  vorhandenen  Salpetersäure  und  Abnahme  des  Ammoniaks 
constatirt.  —  Gegen  diese  erste  Versuchsreihe  könnte  eingewendet 
werden,  dass  die  in  den  Erden  etwa  enthaltenen  Stickstoff  fixirenden 
Mikroorganismen  durch  in  die  Kolben  eingetretene  Quecksilber- 
dämpfe getödtet  sein  möchten.  Nach  Gayon  ist  z.  B.  das  Bac- 
terium  denitrificans  sehr  empfindlich  dagegen.  Schlösing  stellte 
daher  eine  zweite  Versuchsreihe   an,   in  welcher,   abgesehen  von 


^)  Beetimmt  durch  Verbrennang  mit  Natronkalk.  —  *)  In  demselben 
war  BiittelBt  Aftbestpfiropfs  Kalkhydrat  angebracht,  zur  Absorption  der 
gebildeten  Kohlensäure. 
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der  QuecksilberpuiDpe,  der  Gebranch  dieses  Metalles  yermieden  wurde. 
Der  Hals  des  Kolbens  wurde  durch  Zaschmelzen  geschlossen ;  um  keinen 
Sanerstoffinangel  eintreten  zu  lassen,  wurde  nur  mit  Erdproben  experi- 
mentirt,  welche  arm  an  organischer  Substanz  waren.  Sie  enthielten 
10,9— 18,4 ^/o  Wasser.  Die  Resultate  waren  den  ersten  ähnlich. 
Die  Bestimmungen  ergaben  einmal  eine  geringe  Zunahme  des  gas- 
förmigen Stickstoffs  um  1,06  Gem.,  3  Mal  eine  geringe  Abnahme  um 
0,55—0,63  Ccm.  —  ad  286.  Berthelot  erklärt  die  von  Schlösing 
erhaltenen,  im  Wesentlichen  negativen  Besnltate  einerseits  durch  Ab- 
sterben der  etwa  vorhandenen  Mikroorganismen  in  Folge  d«r  beim 
anfänglichen  Auspumpen  angewandten  Erwärmung,  andererseits  durch 
Nichtinnehaltung  der  von  B.  festgestellten  Versuchsbedingungen 
(siehe  oben).  Zur  Fixirung  des  Stickstoffs  gehört  ein  Boden,  reich 
an  Thon  und  an  Kali  (4,5—8,9  Grm.  pro  Kgrm.)  und  arm  an 
Stickstoff  (0,1  — 1,8  Grm.  pro  Kgrm.).  Auch  in  einem  von  Schlösing 
citirten  Versuch  von  Boussingault^),  in  welchem  reidüiche  Bildung 
von  Salpeter  stattfand  ohne  Annahme  von  Stickstoff  aus  der  Luft, 
waren  die  von  B.  fOr  die  Fixirung  des  Stickstoffgases  präcisirten  Be- 
dingungen nicht  vorhanden,  speciell  war  der  Stickstoffgehalt  der  Erde 
sehr  hoch.  —  ad  237.  Schlösing  vertheidigt  seine  Versuche  gegen  die 
Kritik  von  Berthelot;  der  Stickstoffgehalt  der  Erden  hat  in  denselben 
nicht  mehr  als  1  Grm.  pro  Kgrm.  betragen.  —  ad  288.  Berthelot  hält 
seine  Kritik  aufrecht.  —  ad  289.  Schlösing  veröffentlicht  schliesslich 
eine  dritte  Versuchsreihe,  in  welcher  er  wie  Boussingault  und 
Berthelot  den  Stickstoffgehalt  der  angewandten  Erdprobeii 
zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Versuches  bestimmte^).  Die  Erdproben, 
über  deren  Zusammensetzung  Verf.  nähere  Angaben  macht,  enthielten 
11,10—18,66%  Thon  und  Humus.  Sie  wurden  zunächst  lufttrocken 
aufbewahrt  und  dann  mit  12,8—18,0%  Wasser  versetzt  26—29  Monat4> 
aufbewahrt,  entweder  an  freier  Luft  oder  in  geschlossenen  Be- 
hältern, durch  welche  täglich  ein  Luftstrom  hindurchgeschickt 
wurde ^).  In  allen  Versuchen  wurde  Salpetersäure  gebildet  (0,004 
bis  0,383  Grm.  pro  Kgrm.  Erde),   während  das  Ammoniak   abnahm 


*)  Agronomie  6,  315.  —  *)  Nach  Dumas.  —  ')  In  der  von  Verf.  bei 
deinen  Versuchen  über  die  Nitriftcation  angewandten  Weise;  vergl.  Contri- 
bution  k  l'^tude  de  TatmoBph^re  et  du  sol  [Encyclop^e  chimique  de  Fremy]. 
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(um  0,0006—0,0142  Grm.).  Der  Gehalt  an  Kohlenstoff  yerringerte 
sich  durch  Oxydation  (nm  0,00002—0,0019  Grm.  pro  Kgrm.)  und  damit 
der  Gehalt  an  organischer  Suhstanz  (wie  Verf.  annimmt,  um  das 
Doppelte),  was  bei  Berechnung  der  Stickstoffbüanz  berücksichtigt  wurde. 
Die  Resultate  waren  wieder  im  Wesentlichen  negative,  denn  gegen 
den  Anfangsgehalt  der  Erden  an  Stickstoff  (0,0662—2,0451  Grm.  pro 
Kgrm.)  schwankten  die  Endwerthe  nur  um  —  0,0057  bis  +  0,0053  Grm. 
—  ad  240.  Die  von  Berthelot  mitgetheilten  neuen  Versuche 
bestätigen  die  Mheren  Resultate  desselben.  Sie  dienen  zur  Yer- 
gleichung  der  nackten  Erde  mit  solcher,  in  welcher  verschiedene 
Pflanzen  gesäet  waren.  Eine  thonreiche,  kalkarme  Erde,  mit 
0,974  Grm.  Stickstoff  pro  Kgrm.  und  10— 120/o  Wasser  nahm 
unter  verschiedenen  Versuchsbedingmigen  stets  Stickstoff  aus  der 
Luft  auf.  Die  nackten  Erdproben  nahmen  7,6  —  8,6®/o  ihres 
Anfangsgehalts  an  Stickstoff  auf,  sei  es,  dass  sie  unter  einer 
Glocke,  an  der  Luft  unter  einem  transparenten  Schutzdach  oder  unter 
freiem  Himmel  gehalten  wurden.  Die  mit  Lupinen  besäeten  Vergleichs- 
proben, in  denen  die  Pflanzen  sich  nicht  vollständig  entwickelten, 
bereicherten  sich  im  Ganzen  nur  um  2,1—8,1%.  Die  mit  Wicken 
besäeten  Vergleichsportionen,  in  denen  die  Pflanzen  bis  zur  Fructiflcation 
kamen,  nahmen  dagegen  um  23,3  resp.  27,2%  an  Stickstoff  zu.  Zwei 
stickstoffreichere  Erdarten  mit  1,655  resp.  1,744  Grm.  Stickstoff  pro 
Kgrm.  zeigten  dagegen  viel  kleinere  Zuwachse.  Versuche  mit  Klee 
ergaben  positive  Resultate.  Verf.  lässt  es  unentschieden,  ob  die  ge- 
nannten Pflanzen  den  bei  ihrer  Entwickelung  abgelagerten  Stickstoff 
dem  Boden  entnehmen  oder  ob  sie  ebenfalls  im  Stande  sind,  denselben 
direct  der  Luft  zu  entziehen;  die  wichtige  Thatsache  der  Fixirung 
von  gasf5rmigem  Stickstoff  im  Erdboden  scheint  durch  B.'s  Versuche 
ausser  Zweifel  gestellt.  Herter. 

241.  Sergiu8  Winograd8ky:  Ueber  Schwefelbacterien ^). 

In  Süss-  und  Salzwasser,  besonders  in  allen  Schwefelquellen  findet  man 
weisse  schleimige  UeberztSge  oder  Flocken,  lange  gegliederte  chloro- 
phyllfreie Fäden  von  Beggiatoen,  welche  als  nächste  Verwandte 
der  grönen  Oscillarien  betrachtet  werden.     Die  Zellen   dieser  Bacterien 


0  Botanische  Ztg.  1887,  No.  81  bis  87.    Ref.  Natarwissensch.  Rundschau 

2,  488. 
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sind  mit  stark  lichtbrechenden  Eörperchen  erfüllt,  welche,  wie 
Cr  am  er  1870  zeigte,  ans  Schwefel  bestehen.  F.  Cohn  nahm 
an,  dass  durch  die  Lebensthätigkeit  der  Schwefelbacterien  die  Snlfate 
unter  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  zersetzt  würden;  letzterer  würde 
von  den  Organismen  absorMrt  und  unter  Abscheidung  pn  Schwefel 
in  den  Zellen  oxjdirt  W.  trügt  Bedenken,  diesen  Organismen  neben 
energischer  Beduction  zugleich  diese  Oxydation  zuzuschreiben  und  er 
weist  darauf  hin,  dass  aus  den  Beobachtungen  der  Autoren  wohl  die 
Betheiligung  lebender  Organismen,  nicht  aber  die  der  Beggiatoen  an 
der  Bildung  Ton  Schwefelwasserstoff  hervorgeht.  Nach  Hoppe-Sejler 
[J.  Th.  16,  515]  ist  die  letztere  ein  secundärer  Process,  geknüpft  an 
die  Oellulose-Gährung  und  verlaufend  nach  der  Formel  CH«  -4*  OaSOi 
=  CaOO'  -|*  ^<3  -f-  ^^-  I^i®  Abscheidung  von  Schwefel  in  den  Beg^- 
toen  hält  auch  Hoppe-Seyler  für  einen  Beweis  der  Oxydation 
von  Schwefelwasserstoff,  und  W.  kommt  zu  demselben  Ergeb- 
niss.  Legt  man  den  frisch  aus  einem  Sumpfe  entnommenen  Wurzelstock 
einer  Wasserpflanze  (am  besten  Butomus)  zerkleinert  in  Gyps  hal- 
tendes Brunnenwasser,  so  wird  nach  einigen  Tagen  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  und  reiche  Bac t er ienent Wickelung 
bemerkbar.  Beggiatoen  treten  erst  später  auf,  nehmen  also  an  der 
Reduction  des  Calciumsulfats  nicht  Antheil^).  Die  Schwefel- 
ablagerungen bestehen  aus  Tröpfchen  von  öligem,  in  Schwefel- 
kohlenstoff lößlichem  Schwefel*);  in  todten  Zellen  verwandeln 
sich  dieselben  in  Erystalle.  An  mikroscopischen  Culturen  beobachtete 
Verf.,  dass  aus  in  Brunnenwasser  gehaltenen  Fäden  der  Schwefel 
bald  verschwindet^;  bringt  man  dieselbe  nun  unter  eine  Glocke 
mit  Schwefelwasserstoff;  so  treten  neue  Ablag'ernngen  auf. 
Ohne  Schwefelwasserstoff  können  die  Beggiatoen  nicht 
leben.  Der  in  den  Zellen  ausgeschiedene  Schwefel  wird  durch  die- 
selben oxydirt  zu  Schwefelsäure,  welche  durch  mikrochemische 
Beactionen  nachgewiesen  wurde.  Durch  die  von  den  Beggiatoen  gebildete 
Schwefelsäure   werden    die    in    dem  Wasser    enthaltenen    Carbonate    in 

0  Nur  t  o  d  t  e  Beggiatoen  entwickeln  Schwefelwasserstoff,  durch  Fäulniss. 
—  ')  Wie  er  nach  Berthelot  auch  bei  langsamer  Oxydation  von 
Schwefelwasserstoffwasser  an  der  Luft  entsteht.  —  *)  Auefa  in 
Gypslösung  yerschwinden  die  Schwefelablagerangen,  dieselben  entstehen  also 
nicht  durch  Reduction  Ton  Schwefelsäure. 
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Salfate  Terwandelt;  sanre  Beaetion  tritt  in  den  Cnltnrtropfen  nicht  ein. 
Die  Beggiatoen  können  in  WiLssern  mit  sehr  wenig  organischer 
Substanz  leben,  wie  die  Schwefelquellen  der  Schweiz.  Die  Quelle  des 
Weiibacher  Wassers  enthält  nach  Fresenius  Ameisensäure  und 
Propionsäure..  In  künstlichen  Nährlösungen  mit  reichlichem  orga- 
nischem Nahrungsstoff  kann  man  die  Beggiatoen  nicht  züchten;  sie 
werden  hier  bald  von  anderen  Organismen  ftberwuchert.  Die  Beggiatoen 
halten  sich  in  mikroscopischen  Gulturen  am  Bande  der  Wasserober- 
fläche, ein  Zeichen,  dass  sie  Sauerstoff  bedürfen.  (Nach  Hoppe- 
Seyler  1.  c.  sterben  sie,  wenn  ihnen  die  Zufuhr  desselben  abge- 
schnitten wird.)  W.  glaubt,  dass  der  beschriebene  Oxydations- 
process  in  dm  Schwefelbacterien  der  Athmung  entspricht  und  dass 
der  Schwefel  bei  ihnen  etwa  dieselbe  Bolle  ^ielt,  wie  die  Kohlehydrate 
bei  anderen  Pflanzen;  während  die  kohlenstoffhaltigen  Substanzen  den 
Schwefelbacterien  ausschliesslich  zum  Aufbau  des  Körpers  dienten,  würde 
ihnen  die  Oxydation  des  Schwefelwasserstoffs  und  des  Schwefels  die 
zur  Erhaltung  des  Lebens  nöthige  Energie  liefern.  —  Dasselbe  Ver- 
halten wie  die  Beggiatoen  zeigen  auch  Monas  Okenii,  Clathro- 
cystis  roseo-persicina,  Sarcine  sulphurata  nov.  spec.  (yiel- 
leicht identisch  mit  S.  rosea  Schroeter),  Ophidomonas  sanguinea, 
Monas  vinosa  Ehr.  Herter. 

242.  Louis  Oli  vier:  Physiologische  Versuche  Ober  die  Orga- 
nismen der  Glairine  und  der  Bar6gine.  Rolle  des  in  ihren  Zellen 
enthaltenen  Schwefels^).  243.  Derselbe:  Neue  physiologische 
Versuche  über  die  Rolle  des  Schwefels  bei  den  Sulfurarien  ^. 

ad  242.  Während  nach  Winogradsky  die  Schwefelbacterien  den  in 
denselben  abgeschiedenen  Schwefel  zu  Schwefelsäure  oxydiren  [siehe 
vorhergehendes  Ref.]  ist  Verf.  im  Verfolg  seiner  Untersuchungen 
[J.  Th.  16,  493]  zu  der  Anschauung  gekommen,  in  diesen  Organismen 
ersetze  der  Schwefel  theilweise  den  Sauerstoff  bei  den 
organischen  Verbrennungen.  Nach  0.  werden  von  denselben 
Schwefelverbindungen    gebildet,    welche    den    sauerstoffhaltigen    Stoff- 


*)  Exp^riencea  physiologiqueB  sur  lea  orgaitismes  de  la  glairine  et  de  la 
bar^gine.  Compt.  read.  106,  1744—1746.  Aus  Pasteur's  Laboratoriiim.  — 
')  Nonyelles  ezp^riences  physiologiques  sur  le  rOle  da  soufre  ohez  les  Sul- 
furaires.    Compt.    rend.   106,    1806—1809.    Aus  Pasteur's   Laboratorium. 
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wechselprodacten  der  flbrigen  Organismen  analog  sind.  Die  ausge- 
waschene Glairine  (Zooglaea-Bacillen)  und  Baregine  (Lepto- 
tfarixfäden)  der  Schwefriwässer  entwickeln  in  destillirtem  Wasser 
neben  Kohlensäure  Schwefelwasserstoff,  während  der  Schwefel 
aus  den  Zellen  verschwindet  und  sich  ausserhalb  derselben  krjstal- 
linisch  ansetzt^).  Wenn  der  Schwefelwasserstoff  aus  Schwefelsäure  ent- 
stünde durch  protoplasmatische  Beductionswirkung,  so  mflssten  die 
Dämpfe  von  Aether  oder  Chloroform  die  Entwickelung  desselben 
verhindern.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  .  Auch  in  4^/o  Phenol  und 
in  Glycerin  geht  der  Process  vor  sich.  —  Neben  Schwefelwasserstoff 
wird  in  den  Culturen  der  Schwefelbacterien  Schwefelcjanammo- 
nium  gebildet  (nachgewiesen  durch  die  rothe  Eisenchloridreaction 
und  die  Nessler'sche  Beaction  im  Alcoholauszug) ;  Verf.  betont  die 
Isomerie  desselben  mit  Sulfoharnstoff.  —  ad  243.  Die  zweite  Mitthei- 
lung bringt  Belege  fßr  die  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff 
ohne  vorgängige.  Bildung  von  Schwefelsäure.  Werden  aus- 
gewaschene,  mit  Schwefel  beladene  Leptothrixfäden  mit  ausgekochtem 
destillirtem  Wasser  und  Sauerstoff  freiem  Wasserstoff  in  einem 
Kolben  eingeschlossen,  so  entwidkelt  sich  darin  reichlich  Schwefel- 
wasserstoff; hier  kann  derselbe  nicht  aus  Schwefelsäure  hervorgegangen 
sein.  Auch  in  einer  Lösung  von  Baryumchlorid  (BaCb -j" 2H80, 
10—20%)  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure  ausi 
Bar^gin.  —  Bei  Zutritt  von  Sauerstoff  wird  etwas  Schwefelsäure 
gebildet  (auch  in  Anwesenheit  von  Aether),  dieselbe  entsteht  nach  0. 
auf  rein  chemischem  Wege,  durch  Oxydation  des  Schwefel- 
wasserstoffs oder  des  Schwefels  der  abgestorbenen  Zellen. 
Bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff  wird  von  den  lebenden  Sulfurarien 
mehr  Kohlensäure  als  Schwefelwasserstoff  entwickelt  (weil  letzterer 
theilweise  oxydirt  wird),  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  ist  das  Volum 
beider  Gase  nahezu  gleich;  vielleicht  wird  zunächst  das  Gab  COS 
gebildet,  welches  unter  Aufiiahme  von  HaO  in  CO«  und  SHi  übergeht. 
Von  Thann^)  ist  dasselbe  in  zwei  ungarischen  Schwefelquellen 
(Arkani  und  Parad)  gefunden  worden.  Herter. 


*)  In  Folge  der  Oxydation  des  Schwefelwassei-stoffs  dai-ch  den  Sauerstoff 
der  Luft.  —  *)  Ann.  Chem.  Pharm.,  Supplementbd.  5,  236. 
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244.  James  Kunz:  Bacteriohigisch  -  chemische  Unter- 
suchungen emiger  Spaltpilzarten  ^).  Bacillus  strumitis  Tavel. 
Dieser  von  Tavel  bei  zwei  StniinitideD  in  der  Punctioiififltgsigkeit  der 
Strama  cystica  aufgefundene  Bacillus  erzeugt  in  Peptonileischwaaser- 
gelatine  neben  Kohlensäure  geringe  Mengen  Yon  Gährungsmilch- 
sänre.  In  einer  mit  Kochsalz,  Pepton  und  Calciumcarbonat  versetzten 
Traubenzuckerlösung  entstand  neben  Milchsäure  auch  Bernsteinsäure; 
Milch  wurde  durch  den  Bacillus  nicht  yerändert.  Bacillus  pyocyaneus. 
Um  den  durch  diesen  Bacillus  eneugten,  bereits  von  Fordos  [Compt. 
rend.  51,  1859],  Girard  [Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie  1876]  und 
Anderen  untersuchten  blauen  Farbstoff  in  grosserer  Menge  zu  erhalten, 
züchtete  Verf.  die  Mikrobe  auf  Nährgelatine.  Nach  dem  Girard 'sehen 
Verfahren  konnten  auch  die  beiden  von  demselben  angegebenen  Farbstoffe 
des  blauen  Eiters,  das  Pyocyanin  und  die  Pyoxanthose  erhalten 
werden.  In  der  rückständigen  Flüssigkeit  yerblieb  noch  ein  dritter, 
eine  prachtvolle  grüne  Fluorescenz  bedingender  Körper.  Zur  Reinigung 
des  Pyocyanins  wurde  die  aus  Chloroform  krystallisirte  Base  nochmals 
in  Chloroform  gelöst  und  mit  Aether  gefällt.  Das  ausfallende  Pyo- 
cyanin war  nicht  hygroscopisch  und  betrug  aus  6  Kilo  Nährlösung  nur 
wenige  Centigramme.  Es  erwies  sich  al»  Stickstoff-  und  schwefelhaltig, 
was  mit  den  Resultaten  von  Ledderhose  [J.  Th.  17,  469]  nicht  stimmt. 
Koch'scher  Kommabacillus.  Verf.  cultivirte  den  Cholerabacülus  auf 
einer  Nährflüssigkeit,  die  aus  300  Grm.  trockenem  Serumeiweiss,  vier 
frischen,  fein  zerhackten  Ochsenpankreasdrüsen  und  6  Litern  Wasser 
hergestellt  war.  Nach  3-tägigem  Stehen  bei  35®  wurden  die  Culturen 
nach  dem  Brieg  er 'sehen  Verfahren  [J.  Th.  17,  485]  verarbeitet  und 
dabei  ein  Gemenge  von  Platinsalzen  erhalten,  dessen  Chlorhydrate  sich 
giftig  erwiesen  (Maus).  Durch  fractionirtes  Krystallisiren  ergab  sich 
ein  schwerer  lösliches  Chloroplatinat  einer  nicht  toxisch  wirkenden 
Base,  dessen  Analyse  zur  Formel  (C2H5N)2H8PtCl6  führte.  Verf  hält 
dieselbe  für  identisch  mit  der  Base  von  Schreiner,  dem  Spermin; 
es  entwickelte  wie  dieses  mit  Lauge  Spermageruch  und  gab  mit 
Natriumphosphat  und  Ammoniak  Krystalle  der  gleichen  Form,  wie  sie 
Schreiner  abbildet.  Das  Spermin  ist  ein  Product  der  Cholerabacillen 
und  nicht  etwa  bereits  in  der  Nährflüssigkeit  enthalten,  wie  sich  Verf. 

^)  Monatsh.  f.  Chemie  9,  361—377. 
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durch  einen  Controllversach  flberzengte.  Bacterinm  phosphoreecens. 
Von  vorwiegend  bacteriologischem  Interesse.  Andreasch. 

245.  K.  Hasebroek:    Ueber  das  Schicksal  des  Lecithins 
im  Körper,  und  eine  Beziehung  desselben  zum  Sumpfgas  im 

DarmcanaP)-  Nach  Bokay  [J.  Th.  7,  283]  zerfallt  das  Lecithin 
durch  das  Fette  zerlegende  Ferment  des  Pankreas  sehr  rasch  in  fette 
Säuren,  Cholin  und  Glycerinphosphorsäure;  das  Schicksal  dieser  Stoff»» 
im  Organismus  ist  Resorption,  da  es  ihm  nicht  gelang,  Glycerinphos- 
phorsäure in  den  Fäces  nachzuweisen.  Die  Fettsäuren  des  Lecithins 
verhalten  sich  ebenso,  wie  andere  Fettsäuren,  sie  werden  theils  resorbirt. 
theis  als  Ealkseife  ausgeschieden.  Da  im  Darme  stets  Fäulnissvorgänge 
ablaufen,  so  lag  es  nahe,  über  das  Verhalten  des  Cholins  bf'i  der 
Fäulniss  Aufschluss  zu  erhalten.  Bei  der  Gährung  von  Cholinchlorhydrat 
(1,17  Grm.)  mit  Kloakenschlamm  unter  Zusatz  von  Calciumcarbonat 
erhielt  Verf.  Kohlensäure  und  Sumpfgas,  letzteres  zu  30— 82*^/0  des 
Gasgemisches ;  die  Gasmenge  betrug  1  Liter.  Die  rückständige  Flüssig- 
keit enthielt  vorwiegend  Ammoniak,  etwas  Methylamin,  aber  keine  giftigen 
Neurinverbindungen ;  möglicherweise  ist  dies  dem  mangelnden  Sauerstoff 
zuzuschreiben,  da  z.  B.  Brieger  bei  seinen  Macerations-  und  Fäuluis's- 
versuchen  stets  0  zutreten  Hess.  Nächst  Cellulose  und  Acetaten  oder 
solche  bei  der  Gährung  liefernden  Substanzen  ist  auch  das  Cholin 
als  Quelle  für  die  Sumpfgasgährung  im  Darme  zu  betrachten.  Die 
Gährung  von  glycerinphosphorsaurem  Kalk  mit  Kloakenschlamm  lieferte 
selbst  nach  mehreren  Monaten  nur  sehr  wenig  Gas,  jedenfalls  geht 
die  Glycerinphosphorsäure  nur  sehr  schwer  resp.  gar  nicht  die  Fäulniss 
ein,  und  wird  daher  wahrscheinlich  im  Darme  resorbirt. 

Andreascb. 

246.  A.  Baginsky:  Zur  Biologie  der  normalen  Milclikoth- 

bacterien^.  Verf.  hat  das  von  Es  eher  ich  [J.  Th.  16,  513]  im 
normalen  Kothe  von  Brustkindern  aufgefundene  Bacterium  lacüs 
aerogenes  in  seiner  Wirkung  auf  verschiedene,  in  der  Kindemahrung 
vorkommende  Stoffe  untersucht.  Die  Versuche  geschahen  in  der  üblichen 
Weise,  indem  sterilisirte  mit  den  Nährflüssigkeiten  beschickte  Kölbchen 
mit  Beinculturen   geimpft    und  nach  einiger  Zeit  auf  die   gebildeten 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  12,  148—162.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  12,  434—462. 
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Producta  verarbeitet  warden.  Milchzucker  wird  yon  dem  Bacterium 
unter  Bildung  von  kleinen  Mengen  Acet(»i,  zu  Essigsäure  und  weiter 
zu  Kohlensäure,  Methan  und  Wasserstoff  vergährt;  nebenbei  entstehen 
nur  Spuren  von  Milchsäure.  Neutrale  milchsaure  Salze  gehen  in  butter- 
saure aber.  Auf  Amylum  wirkt  das  Bacterium  nur  bei  Sauerstoffzufnhr 
ein,  wobei  wieder  Bildung  von  Essigsäure  zu  constatiren  ist,  ohne  dass 
sich  als  Zwischenproduct  Zucker  erkennen  liesse.  In  Uebereinstimmung 
mit  Escherich  konnte  Verf.  bestätigen,  dass  eine  der  Eiweissfäulniss 
entsprechende  Wirkung  von  dem  Bacterium  auf  die  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  der  Milch  nicht  ausgeübt  wird.  Andreasch. 

247.  N.  GamaleYa:  lieber  die  präventive  Vaccination  der  asiatischen 
Ckoiera 0*  Die  gewohnlichen  Culturen  des  Koch' sehen  Cholerabacillus 
sind  sehr  wenig  vinüent;  impft  man  dieselben  aber  znnftohst  auf  Meer- 
schweinchen und  dann  auf  Tauben,  so  werden  sie  äuseerst  wirksam,  und 
das  Blut  der  Tauben,  in  welches  der  Bacillus  übei^egangen  ist,  wirkt  schon 
in  kleinster  Dose  sicher  tödtlich  auf  Tauben  und  auf  Meerschweinchen. 
Waren  die  Versuchsthiere  aber  vorher  mit  gewöhnlichen  Culturen 
geimpft,  80  blieben  sie  völlig  refractär,  auch  gegen  das  stärkste  Cholera- 
virus  des  Taubenblutes.  Cultivirt  man  letzteres  in  Bouillon,  so  wird  darin 
eine  chemische  Substanz  gebildet,  welche  giftig  wirkt.  4  Com.  der 
durch  Erhitzen  auf  120^  während  20  Min.  sterilisirten  Bouillon  tödten  ein 
Meerschweinchen  binnen  20—24  St.,  12  Ccm.  tSdten  eine  Taube.  Injicirt  man 
dieselben  Mengen  in  getheilten  Dosen,  auf  mehrere  Tage  yertheilt,  so  werden 
die  Thiere  sicher  immun  gegen  die  Cholera.  Eine  derartige  chemische 
Yaccination ')  mit  sterilisirter  Lösung  ist  leicht  dosirbar  und  gefahrlos. 

Herter. 

248.  M.  D.  van  Puteren:  lieber  die  Herstellung  eines 
festen  Nährbodens  aus  Milch  für  Mikroorganismenziichtung  s). 

Bei  Prüfdng  von  verschiedenen  Methoden,  geeigneten  Nährboden  für 
die  Cultivirnng  yon  Mikroorganismen  zu  erlangen,  fand  Verf.,  dass  am 
meisten  zweckentsprechend  und  am  wenigsten  zeitraubend  die  Coagulation 
von  Milch  mit  pepsinfreier  Labessenz  und  nachträglicher  Filtration  in 
luftleeren  Baum  ist.    Mit  Anwendung  dieses  Verfahrens  kann  man  aus 

^)  La  vaccination  pi*^yentiye  du  cholera  asiatique.  Compt.  rend.  107, 
432 — 434.  —  ')  Vergl.  Pasteur,  über  die  chemische  Vaccine  der  Wuth- 
krankheit.  Ann.  de  IMnstitut  Pasteur  I;  Roux  und  Chamberland, 
aber  die  durch  lösliche  Substanzen  herTorgebrachte  Immunität  gegen  die 
Septicämie,  ibid.;  Chauveau,  dieser  Band.  —  ')  Wratsch  1888,  No.  15 
(russisch). 

Maly,  JahreBbericht  fttr  Thierchemie.  1888.  23 
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Gelatine  und  aus  Agar-Agar  schon  binnen  ^/i— 1  St.  ein  genügend 
klares  Medium  erlangen;  wendet  man  iVfl— 2  St.  an,  so  ist  das  Medium 
wie  ein  Krystall  durchsichtig.  Mit  bestem  Erfolge  wnrden  auf  einem 
solchen  Nährboden  folgende  Arten  gezüchtet:  1)  Saccharomyces 
niger;  2)  Saccharomyces  cerevisiae;  3)  Saccharomyces glutinis ;  4)  Asper- 
gillus florescens;  5)  Aspergillus  fumigatus;  6)  Aspergillus  albus; 
7)  Aspergillus  glaucus;  8)  Penicillum  glaucum;  9)  Mucor  mucedo; 
10)  Mucor  stolonifer.;  11)  Oidium  lactis;  12)  Oidium  albicans; 
13)  Micrococcus  cinnabareus;  14)  Streptococcus  erysipelatis ; 
15)  Staphylococcus  pyogenes  aureus;  16)  Staphylococcus  pyogenes 
citreus;  17)  Sarcina  lutea;  18)  Sarcina  aurantiaca;  19)  Bacillus 
prodigiosus;  20)  Bacillus  butyricus  Hüppe;  21)  Bacillus  cyanogenes; 
22)  Bacillus  acidi  lactis;  23)  Bacillus  subtilis;  24)  Bacillus  lactis 
aerogenes;  25)  Bacillus  fluorescens  liguefaciens ;  26)  Bacillus  typhi 
abdominalis:  27)  Bacillus  anthracis;  28)  Spirillum  rubrum;  29)  Spiro- 
chaete  Finkler-Prior;  30)  Spirochaete  Deucke;  31)  Spirochaete 
cholerae  asiaticae.  Die  Arbeit  wurde  unter  Anleitung  von  Docent 
Heidenreich  ausgeführt.  Zaleski. 

249.  E.  Salkowski:  Ueber  die  antieeptische  Wirkung  des 

Chioroformwassers  ^).  Das  Chloroformwasser  (5  CC.  auf  1  Liter) 
verhindert  alle  durch  die  Lebensthätigkeit  von  Mikroorganismen  bedingten 
Fermentationsvorgänge,  so  die  alcoholische  Gährung,  die  ammoniaka- 
lische  Hamgährung,  die  fermentative  Spaltung  der  Hippursäure,  die 
Miichsäuregährung,  die  bacteritische  Elweissfaulniss,  während  es  die 
Wirkung  der  nichtorganisirten,  löslichen  Fermente  —  Enzyme  —  also 
z.  B.  die  Wirkung  des  Speichelfermentes,  des  Pepsins,  des  Trypsins, 
Invertins,  der  Diastase  u.  s.  w.  nicht  stört.  —  1)  Milch  bewahrt,  in 
einer  verkorkten  Flasche  mit  etwas  Chloroform  geschüttelt,  ihre  ursprüng- 
liche, neutrale  oder  alkalische  Reaction  dauernd.  Nach  etwa  3  Monaten 
gesteht  sie  zu  einer  zitternden  Gallerte,  die  durch  Schütteln  sich  in  einen 
weissen  Bodensatz  von  Caseln  -|-  Fett  und  eine  gelbliche,  klare,  albumin- 
haltige  Flüssigkeit  trennt.  2)  Bohr-  und  Traubenzuckerlösungen  mit 
Hefe  und  etwas  Chloroform  durchgeschüttelt,  gähren  nicht.  Dagegen 
ist  schon  am  nächsten  Tage  der  Rohrzucker  in  Invertzucker  überge- 
gangen.    3)  Eiweissreiche  Transsudate,   der  so  leicht  faulende  Fleisch- 


*)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1888,  No.  16.    Sonder-Abdruck. 


XVII.  Enzyme,  Fermentorganiamen,  Fäulniss,  Desinfection.         355 

auszQg  etc.v  bleiben,  mit  einigen  Tropfen  Chloroform  versetzt,  selbst  nach 
schwacher  Alkaüsining  ganz  unverändert  nnd  steril.  Anch  gehacktes 
Fleisch  lässt  sich  beliebig  lange  conserviren,  nur  macht  sich  öfter  ein 
ranziger  Geruch  bemerkbar,  der  von  gespaltenem  und  oxydirtem  Fett 
herrährt.  Das  Chloroform  ist  auch  ein  kräftiges  Desinfectionsmittel ; 
intensiv  stinkender,  von  Bacterien  wimmelnder  Fleischauszug  erwies  sich, 
mit  einigen  Tropfen  Chloroform  geschüttelt,  nach  l-stündigem  Stehen 
steril.  Versuche  nach  Koch 's  Methode  zeigten,  dass  Milzbrandbacterien, 
sowie  Eommabaeillen  sehr  leicht  und  sicher  von  Chloroform  getödtet 
werden,  nicht  aber  Milzbrandsporen.  Das  Chloroform  lässt  sich  nach 
Verf.  verwerthen:  zur  Conservirung  von  Harn,  Hamstofflösung,  titrirter 
Oxalsäure,  von  wässrigen  Fermentlösungen  aller  Art,  von  patho- 
logischen, eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  (mit  Ausnahme  von  Blut,  das 
allmälig  gerinnt),  von  Gewebsauszügen  und  Extracten,  zur  Anstellung 
von  Verdauungsversuchen,  namentlich  mit  Trypsin  etc.  Vor  Allem  ist 
die  leichte  Entfernung  des  Chloroforms,  wenn  sie  erforderlich  ist,  in 
Betracht  zu  .ziehen,  welche  durch  Erhitzen  oder  einen  Luftstrom 
bewerkstelligt  wird.  —  An  Stelle  von  Glycerin  lässt  sich  femer  das 
Chloroformwasser  zur  Darstellung  von  absolut  haltbaren  Fermentlösungen 
(Pepsin,  Trypsin,  Invertin)  benützen.  Andreasch. 

250.  J.  H.  H.  Stroink  jun.:  Bemerkungen  über  die  Anwendung  des  Sublimats 
alt  DesinfectiontmitteP).  Jn  dieser  Arbeit  werden  auf  Grund  eigener  Unter- 
suchungen nacheinander  behandelt:  1)  Die  Veränderungen  der  chemischen 
Eigenschaften  der  Sublimatlösungen  durch  Zusatz  you  Kalium-,  Natrium-  und 
Ammoniumchlorid,  wobei  St.  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  die  Einwirkung 
vieler  das  Sublimat  zersetzender  Substanzen  durch  Zusatz  der  genannten 
Verbindungen  beschrftnkt  wird  und  dass  diese  Alkalisalze  die  Bestftndigkeit 
des  Sublimats  im  Harn  bedeutend  fördern;  2)  die  Wirkung  von  Kalium-, 
Natrium-  und  Ammoniumchlorid  auf  die  Best&ndigkeit  des  Sublimats  in 
Fftcalien  in  chemischer  Hinsicht.  Bei  diesen  Versuchen  ergab  sich,  dass 
selbst  bei  Anwendung  concentrirter  Lösungen  der  genannten  Alkalisalze  das 
Sublimat  zersetzt  wird ;  3)  das  Verhalten  von  Kalium-,  Natrium-  und  Ammoniimi- 
chlorid  bei  der  Desinfection  von  Fäcalien  durch  Sublimat,  speciell  mit  Bezug 
auf  die  Entwicklung  der  in  den  Fäcalien  vorhandenen  Mikroorganismen. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  die  Chloride  nur  dann  fördernd  auf  die  Des- 
infection wirken,  wenn  sie  mit  denselben   recht   innig   gemischt   und   gleich- 

^)  J.  H.  H.  Stroink  jun.:  Bemerkingen  over  de  aanwending  van 
sublimaat  als  desinfectremiddel.  Doctor-Dissert  (bearbeitet  in  dem  chemisch- 
pharmaceutischen  Laboratorium  zu  Amsterdam),  1888.    110  pag. 
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mtoig  über  dieeelben  yertheilt  werden,  so  daas  aus  praktischen  B&oknohieD 
diese  Methode  kaum  ausführbar  ist,  und  die  sich  nicht  xerseizende  Carbol- 
säure  bei  der  Desinfection  von  Fftoalien  vor  dem  leicht  zemetzlichen  Sublimat 
den  Vorzug  zu  verdienen  scheint;  4)  das  Verhalten  des  Sublimats  in  dem 
Amsterdamer  Bünenwasser  (in  welchem  Kalk-  und  Hagnesiumbicarbonate 
ziemlich  reichlich  vorkommen),  wobei  sich  das  Bromkali  als  ein  geeignetes 
Hülfsmittel  ergab,  um  mit  diesem  Wasser  eine  constante  sich  nicht  zersetzende 
Sublimatlösung  zu  bekommen.  Bezüglich  der  Details  der  sehr  ausgedehnten 
Untersuchungen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.         Stokvis. 

251.  J.  Maximovitsch:  Ueber  die  antiseptischen  Eigen- 
schaften von  a-NapIltol^).  in  gewöhnlicher  N&hrbonillon  ver- 
hindert a-Naphtol  zu  O^l^/oo  vollständig  die  Entwicklung  der 
Mikroben  des  Botzes,  der  Mammitis  der  Schafe,  der  Hühnercholera,  des 
Milzbrands,  der  Pneumonie,  des  Tjphns,  der  Tanbendiphtherie,  sowie 
von  Staphylococcus  albus  und  aureus  und  von  Tetragenus,  für  Gelatine 
und  Agarculturen  sind  höhere  Dosen  nöthig.  Zu  0,20  bis 
0,25  ®/oo  wird  die  Entwicklung  des  Tuberkelbacillns  verhindert ;  der  Pyo- 
cyaninbacillus  und  der  chrom<^ene  Bacillus  von  Charrin  und  Bog  er 
entwickeln  sich  nicht  in  Bouillonculturen  mit  0,20<^/oo  oder  auf  festen 
Nährböden  mit  0,35  —  0,40  ®/oo  a-NaphtoL  Dasselbe  ist  weniger 
toxisch  als  ß-Naphtol,  beim  Kaninchen  erfolgt  der  Tod  erst  nach 
9  Grm.  pro  Egrm.  bei  Einführung  per  os  in  Substanz,  in  alcoholischer 
Lösung  tödtet  es  zu  3,5  Grm.  vom  Magen,  zu  3,5  —  4  Grm.  Tom 
Unterhautbindegewebe  und  zu  0,13  Grm.  yon  der  Vene  aus.  Von  der 
Vena  portarum  aus  ist  die  Wirksamkeit  nicht  geringer,  als  von  einer 
peripherischen  Vene.  a-Naphtol  wirkt  also  stärker  antiseptisch 
aber  schwächer  toxisch  als  ^-Naphtol  [vergl.  Bouchard,  J. 
Th.  17,  4961.  Herter. 

252.  J.  Maximovitscli:  Neue  Untersucliungen  ober  die 
antlseptisclien  Eigenscliaflen  von  a-  und  ^-Napiitel  ^.  M.  bestimmt« 

die  Dosen  der  beiden  Antiseptica,  welche  nöthig  sind,  um  verschiedene 
Mikroben  [siehe  vorhergehendes  Ref.]  zu  vernichten,  so  dass  die 
von  den  desinficirten  Gulturen  abgenommenen  Impfungen  steril 
blieben.  Für  Bouillonculturen  war  erforderlich  die  3— 4-tägige  Einwirkung 
von    0,1    Grm.   a-Naphtol    oder  0,4  Grm.   ^-Naphtol  pro    Liter,   die 


0  Oompt.    rend.   106,    866>-368.      Bouchard's   Laboratorium.   — 
*)  Compt  rend.  106,  1441—1443.    Bouchard^s  Laboratoriam. 
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24-stündige  Einwirkung  von  0,15  Grm.  a-  oder  0,45  Grm.  ß -Verbindung, 
die  15—20  Min.  dauernde  Einwirkung  von  0,2—0,3  Grm.  a-  oder 
0,5—0,6  Grm.  ö-NaphtoP).  In  den  so  für  künstliche  Nähr- 
lösungen sterilisirten  Culturen  ist  indessen  die  Infec- 
tionskraft  für  lebende  Organismen  nicht  aufgehoben.  Um 
dies  zu  erreichen,  muss  man  0,3  a-  oder  0,6  ^/oo  ß-Naphtol  5—6  Tage, 
resp.  2^/00  a-  oder  5®/oo  ß-Naphtol  15—20  Min.  einwirken  lassen. 
Um  die  sichere  Desinfection  pathogener  Massen  nachzuweisen,  ist 
daher  das  Experiment  am  lebenden  Thiere  erforderlich. 

Herter. 

0  Für  feste  Nährböden  sind  höhere  Dosen  nöthig.  « 


Sachregister. 


Abführmittel,  Einfluss  auf  die  Respiration  261. 

Acetanilid,  Kachweis  30;  Verhalten  im  Organismus  41,  148;  Einfluss  auf 

den  Stoffwechsel  287. 
Aceton,  Nachweis  im  Harn  300;   Einfluss  auf  das  Drehungsyermögen  des 

Zuckers  22. 
Acetonasthma  300. 

Acettoluid,  Verhalten  im  Organismus  41. 
Ackererde,  Stickstoffaufnahme  durch  dieselbe  338,  8i4. 
Adenin,  Verbindungen,  Verhalten  im  Körper  36. 
Aepfelsäure,  Vorkommen  im  WoUsch weiss  18,  160. 
Aether schwefelsauren,     Ausscheidung    in    Krankheiten    317;     siehe 

auch  Harn. 
Aethylenchlorid,  Wirkung  auf  die  Coniea  25. 
Aethylenimin,   vermuthliche   Identität   mit   Spermin  26;    Bildung   durch 

den  Kommabacillus  361. 
Alanin,  physiologische  "Wirkung  37. 
Albumin  siehe  Eiweisskörper. 
Albuminoid  des  Trachealknorpels  221. 
Albuminurie  301;  physiologische  313;  siehe  auch  Harn. 
A 1 0  0  h  0 1 ,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  282 ;  Isopropylalcohol  26 ;  Amylen- 

hydrat  26. 
Alcoholgährung,  giftige  Basen  dabei  333,  342. 
Aldehyd,  physiologische  Wirkung  25. 
AlkaloTde,  Lit.  31;  Chinoidin  44;   Pilocarpin  44;  im  Harn  140;  Wirkung 

auf  Muskeln  und  Nerven  223  ff.;   Einfluss   auf  den   Stoffwechsel  284; 

siehe  auch  Ptomaine. 
AllantoTn,  in  Ascitesflüssigkeit  bei  Lebercirrhose  323. 
Amidophenol,  Wirkung  im  Organismus  36. 
Amidopropionsäure,  physiologische  Wirkung  37. 
Amylenhydrat,  physiologische  Wirkung  26. 

Analyse,   Zersetzung   der  organischen  Substanzen  bei  der  gerichtlichen  46. 
Anilin,  Vergiftung  308. 


360  SacliTegüter. 

Antifebrin,  Vergiftung  308;  EinfluBS  auf  den  Stoffwechsel  287;  Verhalten 

im  Organismus  41. 
Antipyrin,  Einfluss  auf  den  Glycogengehalt  der  Leber  212;  Einfloss  auf 

den  Stoffwechsel  286, 287 ;  Einfluss  auf  die  Emfthrung  267 ;  desinficirende 

Wirkung  338. 
Asparagine,  Synthese  27. 
Atropin,  Einfluss  auf  die  Speichelsecretion  178.  . 

Oacterien,  Lit.  332;  im  Speichel  161;  im  Magen  169;  Verhalten  der 
wundeninficirenden  im  Darmcanal  199;  der  Indigogährung  335;  der 
grünen  Diarrhoe  der  Kinder  336;  eiweisslösendes  Ferment  derselben  340; 
Schwefelbacterien  347,  349;  Stoffweohselproducte  351;  des  Milch- 
kothes  352;  Nährboden  aus  Milch  353;  siehe  auch  Ptomaine. 

Bäder,  Einfluss  auf  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  84;  Einfluss  der  russischen 
Schwitzbäder  auf  den  Stoffwechsel  289. 

Basen,  Vorkommen  Ton  giftigen  in  gegohrenen  Flüssigkeiten  333,  342; 
vergl.  auch  Alkaloide,  Ptomaine. 

Bensroesäure,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  284. 

Benzolkern,  Zerstörbarkeit  im  Organismus  39. 

Benzoylchlorid  als  Reagens  für  Kohlehydrate  im  Harn  157;  zur  Ab- 
scheidung des  Cystins  138;  zur  Auffindung  von  Basen  im  Harn  140. 

Bilirubin,  Beziehung  zum  Hämatin  56;  Bildung  aus  Blutfarbstoff  57,  205; 
spontane  Zersetzung  303;  siehe  auch  Gallenfarbstoff. 

Blausäure,  Kespiration  bei  der  Vergiftung  damit  250. 

Blei,  Aufnahme  und  Ausscheidung  TOn  Bleichromat  32. 

Blut,  Lit.  48;  Gerinnung  51,  67,  71,  73,  75;  Zusammensetzung  von  Hunde- 
hämoglobin 53;  Hämoglobingehalt  bei  Inanition  61;  Aotivität  der 
Reduction  des  Hämoglobins  bei  Gesunden  und  Kranken  62;  im 
Typhus  63 ;  Kohlenoxydvergiftung  66,  67 ;  gerinnungshemmende  Wirkung 
gewisser  Blutgifte  75;  nach  Peptoninjection  75;  losende  Wirkung  des 
Kochsalzes  auf  Fibrin  76;  Einfluss  von  Arzneistoffen  auf  die  weissen 
Blutkörperchen  77;  Schwankungen  im  spec.  Gewichte  83;  Einführung 
von  Kochsalzlösung  84;  fötales  im  Momente  der  Geburt  85;  Vertheüung 
von  Kalium,  Nati-ium  und  Chlor  88;  Einfluss  von  Chloroform,  Morphin 
und  Curare  auf  den  Zuckergehalt  91;  giftiges  Blut  der  Muraeniden  92; 
Verdauungsferment  darin  197;  Einfluss  des  Blutdruckes  auf  die 
Transsudate  320. 

Blutkörperchen,  Zählung  51;  Einfluss  von  Arzneistoffen  auf  die  Zahl 
der  weissen  77;  Rolle  bei  der  Farbstoff bildung  78. 

Bombyx  Mori,  Respiration  der  Eier  244;  Glycogen  darin  21. 

Borneol,  physiologische  Wirkung  40. 

Brenzcatechin,  physiologische  Wirkung  28. 

Butter  95;  Büffelbutter  104;  Modification  der  Reichert-MeissTschen 
Butterprüfungsmethode  106;  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Kunst- 
butter 108. 
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Cadayerin,  Yorkommen  im  Harn  140;  Giftwirkung  310. 

Calorimeter,  für  physiologische  Zwecke  263;  calorimetrisohe  Messungen 
am  Arm  bei  Gesunden  und  Kranken  264. 

Campher  arten,  physiologische  Wirkung  40. 

Cellulose,  Gährung  derselben  172. 

Cerebrospinalflüssigkeit,  Eiweisskdrper  derselben  322. 

Chinäthonsäure  39. 

C  hin  cid  in,  physiologische  Wirkung  44. 

Chlor,  Bestimmung  im  Harn  133;  Gehalt  im  Speichel  nach  Kochsalz- 
injeotion  175;  Beziehung  der  Chloraussoheidung  zum  Gesammtstoff- 
wechsel  279. 

Chlor al,  physiologische  Wirkung  yon  Chloralammoniak  25. 

Chlorate,  Vergiftung  307. 

Chloroform,  Einfluss  auf  die  Zuokerbildung  91;  reducirende  Substanz  im 
Harn  nach  Chloroformnarkose  158;  Einfluss  auf  die  Protoplasma- 
wirkungen 331;  antiseptische  Wirkung  des  Chloroformwassers  354. 

Cholera,  Ptomalne  dabei  351 ;  Schutzimpfung  353. 

Cholesterin,  Vorkommen  der  Aether  18;  Verdauung  von  Lanolin  19; 
chemisches  Verhalten  205. 

Cholsfture,  Darstellung,  Eigenschaften  209. 

Chondroitsäure  219. 

Chondromucoid  217. 

Chylurie  302,  316. 

Chylopericardium  321. 

Citronensäure,  Vorkommen  in  der  Kuhmilch  94. 

Cocain,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  282. 

Collagen,  des  Trachealknorpels  220. 

Colostrum,  Bestimmung  der  Eiweisskorper  101;  Zusammensetzung  102. 

Cuminsäure,  Bildung  im  Organismus  aus  Cymol  28. 

Cyste,  saccharificirendes  Ferment  im  Cysteninhalte  202;  der  Zunge  305. 

Cystin,  Abscheidung  aus  Harn  durch  Benzoylchlorid  138. 

Darm,  Verdauung  darin  170 ;  Sump^asbildung  aus  Lecithin  352 ;  Erkrankungen 
beim  Säugling  170;  Cellulosegfthrung  172;  Verhalten  der  wunden- 
inficirenden  Mikroorganismen  199;  siehe  auch  Fäces,  Verdauung  etc. 

Desinfection  338;  durch  Chloroform wasser  354;  durch  Sublimat  355; 
durch  Ozon  338;  durch  Naphtol  356. 

Diabetes  mellitus,  Lit  300;  Glycogen  im  Gehirn  300;  Glycogen  im 
Harn  312 ;  Zuckerbestimmung  im  diabetischen  Harn  22,  300 ;  Fettstuhl- 
gang dabei  203;  Glycerinznfuhr  bei  künstlichem  211;  Theorie  311; 
D.  insipidus  bei  einem  Kinde  312. 

Diastase,  diastatisches  Ferment  im  Speichel  161;  Darstellung,  Verhalten 
339.  ^ 

Diazoreaction,  bei  Lungenphthise  303. 


362  Sachregister. 

Eier,  Globuline  darin  13;  Fett  234;  Salze  derselben  224;  StoffwechBel  bei 
der  Bebrfitung  236  ff.;  Respiration  der  Eier  von  Bombyx  Mori  244. 

Eisen,  Ausscheidung  145;  Gehalt  in  der  Lunge  239. 

Eiterung,  Beziehung  der  Mikroorganismen  zu  derselben  306;  Guajacharz 
als  Reagens  auf  Eiter  326. 

Eiireisskorper,  Lit.  1 ;  Wirkung  der  Salze  3 ;  Verhalten  der  Proteine  und 
Globuline  5;  Farbenreaction  8;  Synthese  der  LeuceTne  7;  Bindung  des 
Schwefels  9;  Oxydation  mit  Permanganat  10;  PeroxyprotsÄure  10;  de» 
Hühnereies  13;  vegetabilische  Globuline  14;  NucleTn,  ^Is  Verbindung^ 
von  Albumin  und  Metaphosphorsfture  erkannt  14,  16;  Serumalbumin- 
und  HemialbumosennucleTn  16;  Spaltungsproducte  der  Seide  2,  16; 
Spongin  2;  Gelatine  2;  Bildung  von  LftvulinsSure  daraus  20;  Fluor- 
gehalt 46 ;  Fibrin  76 ;  Bestimmung  99 ;  der  Menschen-  und  Kuhmilch  103  ; 
im  Schweisse  der  Pferde  119;  Furfurolbildung  156;  des  Tracheal- 
knorpels  217 ;  im  Muskelplasma  224  ff. ;  colloidschleimiger  Eivreisskörper 
in  der  embryonalen  Substanz  237;  NÄhrwerth  der  vegetabilischen  291; 
Gehalt  in  Transsudaten  320. 

Elemente,  Zusammenhang  zwischen  Spectrum  und  physiologischer  Wirkung  31 ; 
zwischen  Werthigkeit  und  Wirkung  45. 

Embryochemische  Untersuchungen  234. 

Epilepsie,  Ausscheidung  der  Harns&ure  dabei  124. 

Ernährung,  Lit.  269;  Einfluss  auf  die  Fixirung  und  Ausscheidung  des 
Kohlenstoffs  259,  260;  bei  Japanern  269,  290;  Fischfleisch  270;  Fisch- 
pulver 270;  Vertretung  von  Fett  und  Kohlehydraten  270;  durch  vege- 
tabilische Eiweisskörper  291;  Milchdiät  295,  296;  bei  Kefirgebrauch  297  ; 
bei  Herzkranken  298;  Einfluss  auf  die  Zuckerausscheidung  311. 

Eustrongylus  gigas,  rother  Farbstoff  245. 

Väces,  Trockensubstanz  und  Stickstoffgehalt  bei  Kindern  201;  Fennente  in 
denFäces  der  Kinder  202;  Fettstuhlgang  213 ;  stickstoffhaltige  Bestand* 
theile  bei  Herbivoren  203;  Bacillus  der  grünen  Diarrhoe  bei  Kindern  336 ; 
Milchkothbacterien  352. 

Farbstoffe,  physiologische  Wirkung  der  künstlichen  30 ;  in  Schwämmen  240 ; 
von  Eustrongylus  gigas  244;  bei  niederen  Thieren  240;  pathologische  326; 
melanotische  306;  siehe  auch  Hämoglobin,  Gallenfarbstoff  etc. 

Fäulniss,  Lit.  322;  eiweissISsendes  Ferment  in  Fäulnissbacterien  340; 
PtomaTne  bei  der  Fäulniss  von  Octopus  328. 

Federn,  Zusammensetzung  in  verschiedenen  Altersstadien  216;  Zusammen- 
setzung der  embryonalen  238. 

Fermente,  Lit.  331;  im  Harn  HO;  verdauendes  Ferment  in  der  Milz  197; 
in  den  Fäces  der  Kinder  202;  saccharificirendes  im  Cysteninhalte  202; 
in  der  Leber  213;  eiweisslösendes  der  Bacterien  340;  Wirkung  des 
Chloroformwassers  331,  354;  siehe  auch  Pepsin,  Lab  etc. 

Fette,   Lit.  17;    Rolle   der    Galle   bei   der  Verdauung  171;   Verhalten   im 
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Magen  194;  Feltstuhlgang  bei  Qlycosurie  208;  des  Hühnereies  234; 
Vertretung  von  Fetten  und  Kohlehydraten  270;  Resorption  bei  Herz- 
krankheiten 296. 

Fibrin,  lösende  Wirkung  des  Natriumohlorides  76;  Gerinnung  im  Muskel- 
plasma 224;  siehe  auch  Blut. 

Fieber,  durch  Injeciion  Ton  Albumosen,  Pepton  etc.  890;  stickstoffhaltige 
Hambestandtheile  dabei  121,  281;  Wirkung  antipyretischer  Mitteln 
284,  287;  Magensaft  dabei  168. 

Fische,  Schwimmblasengase  248;  Fischffeisch  und  Fischpulver  270. 

Fluor,  Vorkommen  im  Organismus  46. 

Formaldehyd,  Wirkung  auf  das  Protoplasma  272. 

Furfurol,  Verhalten  im  Stoffwechsel  der  Hühner  37;  Furfurolreactionen 
von  Gallensäuren  155 ;  Bildung  aus  den  Kohlehydraten  des  Harns  155 ; 
Bildung  aus  Eiweiss  155. 

Ofthrung, Lit.  332;  von  Galactose 23;  von  Glyouronsäure 23 ;  ammoniakalische 
des  Harns  120;  der  CeUulose  172. 

Galactose,  alcoholische  Gfthrung  23. 

Galle,  Lit  204;  Wirkung  auf  die  Verdauung  171;  Wirkung  verschiedener 
Medicamente  auf  die  Secretion  207;  Seoretion  der  Gallenblase  208; 
nach  Vergiftung  mit  Phosphor  209. 

Gallen farbsto ff,  Lit.  204;  Beziehung  zum  Hämatin  56;  Bildung  aus 
Blutfarbstoff  57,  205,  326;  Bildungsstätte  beim  Kaltblütler  205;  Gehalt 
in  der  Galle  bei  Phosphorvergiftung  209;  siehe  auch  Bilirubin. 

Gallensäuren,  Pettenkofer'sche  Reaction  155;  antiseptische  Wirkung 
206;  Cholsäure  209;  der  Schweinegalle  210. 

Garnellencholera  310. 

Gehirn,  Einfluss  auf  die  thierische  Wärme  252 ;  Eiweisskorper  der  Gerebro- 
spinaMüssigkeit  322;  Glycogengehalt  bei  Diabetes  300. 

Gelatine,  Constitution  2. 

Gelbsucht  siehe  Icterus. 

Gift,  der  Nebennieren  231;  präventive  Impfung  mit  dem  Gifte  der  Klapper- 
schlange 241;  der  Hymenopteren  241;  der  Spinnen  Russlands  241;  im 
Blute  der  Muraeniden  92;  siehe  auch  Vergiftungen. 

Globuline,  Fällung  durch  Salze  3,  5;  Ldslichkeitsverhältnisse  5;  des 
Hühnereies  13;  vegetabilische  14. 

Glycogen,  Lit.  21  und  206;  in  Bombyx  Mori  21 ;  Verbindung  mit  Schwefel- 
säure 21;  Einfluss  verschiedener  Stoffe  auf  die  Bildung  206,  207; 
Wirkung  von  Glycerin  auf  die  Glycogenbildung  211 ;  Einfluss  der  anti- 
pyretischen Mittel  212;  Gehalt  im  Muskel  bei  Tenotomie  und  Keuro- 
tomie  230;  Bildungsart  im  Körper  274;  Bildung  aus  Kohlehydraten  276 ; 
im  Gehirn  bei  Diabetes  300;  im  diabetischen  Harn  312. 

Glyouronsäure,  Verbindungen  mit  Anilin  und  Toluylendiamin  28; 
Gährung  23;  Verbindung  mit  Phenylhydrazin  152. 
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Hftmoglobin,  Lit  48;  Hftmin  49;  Qehalt  bei  G^esimdeii  und  Kranken  50; 
Spectrum  des  reduoirten  52 ;  Zusammensetzung  des  Hundehftmoglobins  53 ; 
H&matoporphyrin  5^,  250;  Umwandlung  in  Gallenfarbstoff  57, 205,  326; 
Myohämatin  59;  Resistenz  gegen  zersetzende  Agentien  61;  Gehalt  bei 
Inanition  61;  Schwankungen  in  der  ActivitAt  der  Reduction  62,  63: 
Tension  des  Sauerstoffs  in  Oxyhämoglobinlösungen  64;  Kohlenoxyd- 
yergiftung  66,  67 ;  Beziehung  der  Blutkörperchen  zu  dessen  Bildung  78 ; 
bei  Eustrongylus  gigas  245;  pathologische  Pigmente  daraus  326. 

Hämatoporphyrin  54;  bei  Soleourtus  strigillatus  240. 

Hämosiderin  326. 

Harn,  Lit.  109;  nach  Oreolingebrauch  28;  nach  Eingabe  von  Furfurol  bei 
Hühnern  37;  nach  Phenetoleingabe  39,  115;  nach  Eingabe  yon 
M-Thiophensäure  41;  yon  Acetanilid  41,  148;  von  Acettoluid  41;  von 
Oxychinolincarbonsäure  43 ;  Einfluss  der  Massage  auf  die  Secretion  109 ; 
tägliches  Harnquantum  bei  Kindern  110;  Fermentgehalt  unter  patho- 
logischen Yerhftltnissen  110;  Zusammensetzung  111;  nach  SalicylsAure- 
einfahrung  114,  146;  Vorkommen  yon  Phenol  114;  nach  Einführung 
yon  Natriumbenzoat  115;  yon  Phenacetin  115;  yon  Naphtalin  116; 
Albuminnachweis  und  -Bestimmung  116,  117,  151,  301,  313,  314; 
Zuckerbestimmung  117, 118, 152, 153,  300;  Synthesen  in  der  überlebenden 
Niere  119;  Labferment  120;  flüchtige  Fettsäuren  bei  derGährung  120; 
Bl'aseninhalt  eines  Fötus  120;  Hamstoffanalyse  nach  Bunsen  121; 
Umwandlung  yon  Ammoniak  in  Harnstoff  122;  Abhängigkeit  der 
Hamsäureausscheidung  yon  der  Ernährung  123;  yon  Säuren  und 
Basen  123;  Harnsäure  im  Herbiyorenham  126;  Chlorbestimmung  133; 
Chlorausscheidung  279;  Schwefelcyansäure  darin  134;  Schwefel- 
yerbindungen  im  Harn  138;  Cystin  darin  138;  Schwefelwasserstoff- 
ausscheidung 139,  303;  Basen  darin  140,  141;  Cadayerin  und  Putrescin 
darin  141;  Hamgift  143,  309;  Ausscheidung  yon  Einen  145;  nach 
Eingabe  yon  Acetphenetidin  149;  Skatoxylschwefelsäure  und  Skatoxyl- 
farbstoff  149;  Phenylhydrazinprobe  152;  reducirende  Substanz  im 
Pferdeharn  153 ;  Kohlehydrate  im  Harn  155,  157 ;  reducirende  Substanz 
nach  Chloroformnarkose  158;  Beziehung  der  Hamfarbstoffe  zu  den 
Huminsubstanzen  159;  Acetonnachweis  300;  Propepton  darin  315; 
Indigurie  303 ;  Diazoreaction  303 ;  bei  Leberatrophie  304,  318 ;  Nachweis 
yon  Eiter  326;  nach  Vergiftung  mit  Tollkirschen  308. 

Harnsäure,  synthetische  Versuche  24;  neue  Reaction  24;  Ursprung  beim 
Menschen  112;  Bestimmung  113,  127,  128;  Einfluss  der  Ernährung  auf 
die  Ausscheidung  123;  Einfluss  yon  Säuren  und  Basen  123;  Ausscheidung 
bei  Epilepsie  124;  Umwandlung  yon  Hypoxanthin  in  Harnsäure  im 
Organismus  125 ;  im  Herbiyorenham  126 ;  Ausscheidung  in  Krankheiten 
130;  im  Fieber  281;  Ausscheidung  bei  Chinin-  und  Antipyringebrauch 
286;  hamsäurelöRende  Wirkung  des  Fachinger  Wassers  304. 

Harnstoff,  Deriyate  24;  Analyse  nach  Bunsen  121;  Bildung  aus  Ammoniak 
im  Körper  122;  Ausscheidung  siehe  Stoffwechsel. 


Saohregttter. 

Hefe,  NucleXn   derselben   14;   Hefegifte  272;  Respiration  341;  Gfthnings- 

producte  882,  842. 
Herbivoren,  stickstoffhaltige  Bestandtheile  der  Fftces  208;  Hamsfture  im 

Harn  126. 
Herzkrankheiten,  Resorption  der  Nahrang  dabei  2d8. 
Histohämatin  69. 
Hnmor  aquaeus  288. 
Hydramnionflüssigkeit  821. 
Hjdroxylamin,  Toxioologie  806. 

Icterus,  bei  acuter  Phosphorvergiftung  209;  bei  Neugebomen  306. 
Immunität,  durch  Injection  von  Schlangengift  241;   durch  Injection  Ton 

Culturflflssigkeit  353;  Mechanismus  derselben  809. 
Inanition,  Hämoglobingehalt  des  Blutes  61;  Stoffwechsel  280,  281. 
Indigsteine  817. 
Indigurie  808. 

Isoglycerinsäure  aus  Peroxyprotsäure  12. 
Isopropylalcohol,  physiologische  Wirkung  26. 

Japaner,  Ernährung  269,  290. 
Jequirity,  wirksamer  Bestandtheil  840. 
Jod,  Ausscheidung  114. 

Iiäse96. 

Kefir  97,  Stickstoffassimilation  bei  Kefirgenuss  297. 

Keimung,  Bildung  Ton  Amidosäuren  dabei  278. 

Knochen,  der  Y5gel  in  rersohiedenen  Altersstufen  216;   Zusammensetzung 

der  embryonalen  238. 
Knorpel  215;  chemische  Zusammensetzung  bei  Avertebraten  215;  Bestand* 

theile  des  Trachealknorpels  217. 
Kohlehydrate,  Lit.  19 ;  Glycuronsäure  23 ;  Galactose  23 ;  Vertretung  von 

Fett  und  Kohlehydraten  270;  Beziehung  zur  Glycogenbildung  274,  276; 

Resorption  bei  Herzkrankheiten  296;  im  Harn  155,  157;   siehe  auch 

Glycogen,  Zucker. 
Kohlenoxydvergiftung  50,  66,  67;  Chlorausscheidung  dabei  279. 
Kreatinin,  basische  Eigenschaften  27;  Reaction  182. 
Kumys,  Zusammensetzung  97. 
Kupfer,  Giftwirkung  32;  Vorkommen  in  Organismen  32. 

Iiabferment  104;  im  Harn  120;  im  Magen  190,  191,  192. 

Leber,  Lit.  204 ;  Glycogengehalt  nach  Fütterung  mit  yerschiedenen  Substanzen 
206,  207;  nach  Fütterung  mit  Glycerin  211;  nach  Einführung  anti- 
pyretischer Mittel  212;  Fermente  derselben  218;  Zuckcrbildung  218. 
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Leberatrophie,  Harn  dabei  304,  318;  Leber  dabei  318. 
Lebercirrhose,  Stickstoffumsatz  dabei  289;  Harn  und  Asoitesflüssigkeit 

dabei  823. 
Lecithin,  Spaltung  durch  Säuren  und  Basen  38 ;  Constitution  39 ;  Zersetzung 

im  Darm  352. 
Leucämie,  Stoffwechsel  dabei  306. 
LeuceTne,  Synthese  7. 
Lungeneisenprobe  239. 

IHagensaft  und  Magensäure,  Beziehung  zum  Speichel  161;  Salzsäure- 
nachweis 162,  163,  165,  166,  176,  178,  182;  im  nflchtemen  Magen  164, 
185,  186;  bei  Magenkrankheiten  164,  165,  166,  176,  179,  187,  192; 
Wirkung  des  Karlsbader  Wassers  167;  Salzsäurenachweis  mittelst 
Resorcin  und  Zucker  176;  quantitative  Salzsäurebestimmung  184;  Wir- 
kung des  Pepsin  167 ;  bei  Phthisis  192 ;  in  fieberhaften  Krankheiten  188 ; 
nach  Einführung  Yon  Kohlehydraten  188;  Verhalten  der  Chloride  bei 
Magenkrankheiten  189 ;  Labferment  und  Zymogen  190, 191, 192 ;  Einfluas 
der  bitteren  Mittel  194 ;  Verhalten  des  Fettes  im  Magen  194 ;  der  Stärke  195. 

Metalle,  Giftwirkung  31,  32,  45,  307. 

Methyldioxychinolincarbonsäure,  Bildung  im  Körper  43. 

Methyloxycarbanil,  Bildung  im  Organismus  42. 

Milch,  Lit.  93;  Zusammensetzung  93,  98;  Citronensäure  darin  94;  Fett- 
kügelchen  95;  Analyse  95,  106;  Fettbestimmung  95,  106;  Käse  96; 
Kimiys  und  Kefir  97, 297;  Secretion  97;  Eiweissbestimmung  99 ;  Colostrum 
101, 102;  Eiweisskörper  der  Menschen-  und  Kuhmilch  108;  Labferment 
104 ;  Büffelmilch  und  Bflffelbutter  104 ;  Beziehung  zwischen  spec.  Gewicht, 
Fett  und  Nichtfett  105;  Reichert-MeissTs  Butterprflfungsmethode 
106;  Natur-  und  Kunstbutter  106;  Milch  Verdauung  beim  Säugling  196; 
Ausnützung  beim  Erwachsenen  295,  296. 

Milz,  Verdauungsferment  darin  197. 

Mucin,  in  den  Geweben  bei  Myxödem  324;  in  normalen  Organen  324. 

Muraeniden,  giftiges  Blut  derselben  92. 

Muskeln,  Lit.  222;  Myohämatin  59;  Muskelplasma  224;  Strychninwirkung 
223;  Eiweisskörper  im  Plasma  228;  Glycogengehalt  224;  bei  Neurotomie 
und  Tenotomie  230;  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  das  Blut  84;  bei  der 
Arbeit  gebildete  Athemreize  255;  Stoffwechsel  bei  Muskelarbeit  280. 

Myohämatin  59. 

Myosinferment  227. 

Mytilotoxin  329. 

Myxödem  324. 

IVahruivgsmittel,  Fischfieisch  270 ;  Fischpulver  270 ;  vegetabilische  Eiweiss- 
körper 291;  Milchdiät  295,  296;  Kefirgebrauch  297;  Einfluss  auf  die 
Hamsäureausscheidung  123;  siehe  auch  Ernährung. 
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Naphtol,  antiseptiBche  Wirkung  356. 

NarkotischeWirkung  der  in  organische  Moleküle  eingeführten  Alkyle  35. 

Nebennieren,  giftige  Wirkung  231. 

Nerven,  Lit.  222 ;  Strychninwirkung  223 ;  giftige  Wirkung  der  Nebennieren  231. 

Neurin,  im  Nebennierenextraet  231;  ftebereiTegende  Wirkung  330. 

Nickel,  physiologische  Wirkung  33. 

Niedere  Thiere  240. 

Niere,  Synthesen  in  derselben  119. 

Nudeln,  als  Verbindung  Ton  MetaphosphorsAure  und  Eiweiss  erkannt  14, 16. 

Octopus,  PtomaTne  bei  der  Fäulniss  328. 
Oviglobuline  13. 

Oxalsäure,  Nachweis  in  organischen  Massen  36. 
Oxycarbanil,  Bildung  im  Organismus  41. 
Oxychinolincarbonsäure,  Verhalten  im  Organismus  43. 
OxynaphtoSsfture,  antiseptische  Wirkung  339. 
Oxyphenylcarbaminsäure,  Bildung  im  Thierkörper  41. 

^araldehyd,  Einfiuss  auf  den  Stoffwechsel  287. 

Pentamethylendiamin,  Vorkommen  im  Harn  141;  Giftwirkung  310. 
Pepsin  167;  käufliche  Sorten  168;  Wirkung  Yon  Alkalien  und  Säuren  193; 

verdauendes  Ferment  in  der  Milz  197;  eiweisslosendes  der  Fäulniss- 

bacterien  340. 
Pepton,  neue  Reaction  2;  Blut  nach  dessen  Injection  75;   Nachweis  im 

Harn  117;  Respiration  nach  Injection  263;  Peptonurie  302. 
Peroxyprotsäure,  Darstellung,  Eigenschaften,  Spaltung  10. 
Phenetol,  Verhalten  im  Organismus  39. 
Phenol,  Fichtenspahnreaction  155;  Vorkommen  im  Harn  114. 
Phenylendiamin,  physiologische  Wirkung  42. 
Phenylessigsäure,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  284. 
Philothion  335. 

Phosphorsäure,  Einfluss  von  Coca'in  auf  die  Ausscheidung  283. 
Phosphorvergiftung,  Icterus  dabei 209 ;  Beziehung  zur  Chlorausscheidung 

279. 
Phtalsäure,  Verhalten  im  Organismus  39. 
Pilocarpin,  physiologische  Wirkung  44. 
Propepton,  im  Sperma  315. 
Propeptonurie  315. 
Protoplasma,  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  271;   Hefegifte  272; 

Wirkung  von  Formaldehyd  272;  Fermentwirkungen  331. 
PtomaTne  307;  bei  der  Fäulniss  von  Octopus  328;  Tetanin  und  Mytilotoxin 

329;  aus  Kommaculturen  351. 
Putrescin,  Identität  mit  Tetramethylendiamin  141. 
Pyromucinornithursäure  38. 
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I^uecksilber,  Einwirkung  von  Sublimat  auf  den  Stoffirechsel  266;  Ueber- 
gang  in  den  Harn  durch  Einathmung  907;  Sublimatintoxioation  307; 
Deeinfection  durch  Sublimat  355. 

Resorption  yon  Lanolin  im  Darme  19;  von  Zucker  20;  der  Nahrungs- 
mittel bei  Herzkranken  296 ;  siehe  auch  Jlrnfihrung. 

Respiration,  Lit.  246;  der  Eier  yon  Bombyx  Mori  244;  registrirende 
Apparate  247,  255;  chemische  Vorgänge  dabei  248;  Einfluss  der 
statischen  Electricität  249;  bei  Blausäureyergiftung  250;  Giftigkeit  der 
Respirationsluft  250,  251 ;  Oxydationsprocesse  und  synthetische  Vorgänge 
im  Organismus  252;  Regulation  der  Athmung  und  die  bei  der  Arbeit 
gebildeten  Athmungsreize  255;  Einfluss  Ton  Säuren  und  Alkalien  255; 
Einfluss  der  Ernährung  259,  260;  der  salinischen  AbftLhrmittel  261;  nach 
Peptoninjection  263;  Einfluss  der  Wasserabgabe  auf  das  Gewicht  277. 

Rocellinroth,  physiologische  Wirkung  30. 

Saccharin,  Reaction  29;  Einfluss  auf  die  Verdauung  198. 
Säuren,  Einfluss  auf  die  Respiration  255. 
Salicylsäure,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  285. 

S  a  1 0 1 ,  Verhalten  im  Verdauungscanal  196 ;  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  285. 
Salze,  eiweissfällende  Wirkung  3;  Rolle  bei  der  Blutgerinnung  73;  Aus- 
scheidung im  Speichel  174;  Einfluss  der  abführenden  auf  die  Respiration 

261. 
Sauerstoff,  Bestimmung  des  activen  durch  „Tetrapapier"  33;  activer  im 

lebenden  Gewebe  34. 
Schlangengift  241. 
Schwämme,  Farbstoffe  241. 

Schwefel,  Form  desselben  in  den  Eiweisskörpem  9. 
Schwefelbacterien  139,  335,  347,  34a 

Schwefelcyanwasserstoff,  Vorkommen  und  Bildung  im  Körper  134. 
Schwefelwasserstoff,  Bildung  und  Ausscheidung  im  Harn  139,  303. 
Schweinegalle,  Säuren  derselben  210. 
S  c  h  w  e  i  s  s ,  Säuren  im  WoUschweisse  18,  160 ;  Harnsäure  darin  119 ;  Albumin 

im  Pferdeschweiss  119;  Einfluss  des  Schwitzbades  auf  den  Stoffwechsel 

289. 
Schwimmblasengas  243. 
Seide,  Spaltungsproducte  2,  16. 
Skatol,  Verhalten  im  Organismus  149. 
Sozojodol,  Verhalten  im  Thierkörper  28. 
Speichel,  Lit.  161;  Sulfocyansäure  darin  134;  diastatisches  Ferment  161; 

Secretion  178,  174;  Salze  darin  174,   175;   Chlorgehalt   174;  Parotis- 

cyste  323. 
Sperma,  Propepton  darin  315;  Spermatocele  323.  Identität  von  Spermin  mit 

Aethylenimin  26;  Bildung  von  Spermin  durch  den  Kommabacillns  351. 
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Stärke,  Yerbalten  im  Magen  195;  Jodstftrke  21. 

Stickstoff,  Fixirung  durch  die  Ackererde  338,  844;  gasf5rmiger  bei  der 
Faulniss  885;  Bestimmong  38,  384;  siehe  aueh  Harn,  Stoffwechsel. 

Stoffwechsel,  Lit.  266;  £infliiss  der  Schwangerschaft  267;  Einfloss  von 
Antipyrin  267,  286,  287;  von  Sublimat  268;  von  kohlensaurem  Natron 
268;  von  Alcohol  282;   von  Cocain  288;    von  Phenylessigsfture  284 
antipyretischer  Mittel  284,  287;    von    Urethan   und  Paraldehyd  287 
der  Uransalze  288 ;  des  russischen  Schwitzbades  289 ;  von  Douchen  268 
bei  Krankheiten   269;  bei  Diabetes   811;   bei  Muskelarbeit  280;    bei 
Inanition  280,  281 ;  im  Fieber  281 ;  bei  Lebercirrhose  289 ;  bei  Leucämie 
806;  Hefegifte  272;  Bildung  von  Amidokörpem  bei  der  Keimung  273; 
synthetische  Processe  und  Bildungsart  des  Glycogens  274;  Gewicht  der 
Thiere  277;  Beziehung  zur  Chlorausscheidung  279;  siehe  auch  Harn, 
Protoplasma. 

Sulfonal,  physiologische  Wirkung  26. 

Sumpfgas,  Beziehung  des  Lecithins  zu  dessen  Bildung  im  Darmcanal  352. 

Tetanin  329;   im  lebenden  Körper  329. 

Tetramethylendiamin,  im  Harn  140;  Identität  mit  Putrescin  141. 

Thallin,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  286. 

Theophyllin  25,  34. 

Thiere,  niedere,  Lit.  240. 

Thiophenursäure,  Bildung  im  Organismus  41. 

Tollkirschen,  Harn  nach  Vergiftung  damit  308. 

Toluidin,  Giftwirkung  306. 

Transsudate  305;  Einfluss  des  Blutdruckes  320;  Cyste  der  Zunge  305; 

chylose,    pericardiale    Flüssigkeit    321;    Cerebrospinalflüssigkeit    322; 

Hydramnion  821;  Ascitesflüssigkeit  328. 
Typhus,  Activität  der  Reduction  des  Hämoglobins  63. 
Tyrotoxicon  309. 

Urämie  143,  307. 

Uransalze,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  288. 

Urethan,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  287. 

'Verbrennung,  langsame,  organischer  Massen  336. 

Verdauung,  Lit.  161;  von  Lanolin  19;  Dauer  der  Fleischverdauung  169; 
antiseptische  Behandlung  von  Darmerkrankungen  170;  im  Säuglings- 
alter 173;  Einfluss  der  bitteren  Mittel  194;  des  Fettes  im  Magen  194; 
der  Stärke  im  Magen  194;  Verhalten  des  Salols  im  Darmcanal  196; 
der  Milch  beim  Säugling  196;  Einfluss  von  Saccharin  198;  bei  Rhizo- 
poden  242;  der  Milch  beim  Erwachsenen  295,  296;  siehe  auch  Magen, 
Ernährung  etc. 
Mal 7,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.   1888.  24 
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Vergiftungen  307;  Wirkung  von  Stickoxydul  bei  der  Strydininvergiftung 
31;  durch  Bleiohromat  32;  durch  Kupfer  32;  durch  Kohlenozyd  50, 
66,  67;  Respiration  bei  der  Blausfturevergiftuiig  260;  Hefegifte  272. 

Yinylamin,  physiologische  Wirkung  26. 

Iir&rme,  Abgabe  und  Production  am  Arme  264;  Calorimeter  263. 
Wasserstoffsuperoxyd,  Vorkommen  in  Pflanzen  und  Thieren  34,  266; 

Einwirkung  auf  das  Protoplasma  271. 
Wollschweiss,  Säuren  desselben  18,  160. 

Xanthinkörper,  Bildung  von  Hamsfture  aus  Hypoxanthin  125;  im  Harn 
bei  Leberatrophie  319. 

Zucker,  Lit.  19;  Bestimmung  durch  Gährung  20;  Resorption  20;  Einfluss 
Ton  Aceton  auf  die  Bestimmung  22 ;  Einfluss  yon  Chloroform,  Morphin 
und  Curare  auf  die  Bildung  91;  Safranin  als  Reagens  118;  Phenyl- 
hydrazinprobe  152;  Einfluss  des  Glycerins  auf  die  Zuckerbildung  211; 
vergl.  auch  Glycogen,  Diabetes. 
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Neuester  medicinischer  Verlag  von  J.  F.  BERGMANN  in  Wiesbaden. 

Die 

Zuekerharnruhr. 

Von 

Geh.-Rath  Dr.  W.  Ebstein, 

Professor  an  der  Universität  und  Director  der  medicinischen  Klinik  xa 

Oöttingen. 

Preis:  M.  7.60. 

^Unter  den  Arbeiten,  welche  die  Literatur  Ebstein  verdankt,  ist  diese 
jüngste  Monographie,  gleichzeitig  eine  FestBchrift  der  Göttinger  medicinischen 
Facultät  zum  15Ö-jährigen  Jubiläum  der  Georgia  Augusta,  wohl  die  bedeu- 
tendste sowohl  der  Form  wie  dem  Inhalt  nach.  In  wahrhaft  classischer 
Weise  ist  in  derselben  die  originelle  Anschauung  des  Verfassers  über 
das  Wesen  und  die  Symptomatologie  des  Diabetes  meilituft 
zum  Ausdrucke  gelangt,  und  es  sind  daraus  wichtige  Schlüsse  für  die 
Behandlung  desselben  gezogen.**  - 

Berliner  klin.   Wochensehrift. 


Vfrla^  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Braunschweig. 
(Zu  beziehen  durch  jede  Buchliandlung.) 
Soeben  erschien: 

Die  chemische  und  mikroskopisch-bakteriologische 

Untersuchung  des  Wassers. 

Zum  Gfhraurhe  für  Ch(*inik<*r,  Aerzto,    Medicinalbeamte,   Phannaceuten, 
^         Fabrikanten  und  T<?clmik*»r  b^^arboitet 

voll 

Dr.  F.  Tiemann,        umi        Ur.  A.  Gärtner, 

Profeaior  a.  d.  Universität  l^erliu,  Frufo»sor  a.  <1.  Universität  Jona. 

Zugleich  als  dritte  vollständig  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage 
von  Knbel-Tiemann'H  Anleitung  zur  Untersuchung  von  Wasser,  welches  zu 
gewerblichen  und  häuslichen  i^wecken,  sowie  als  Trinkwasser  benutzt  werden  soll. 

Mit  HolzHtichen  und  1(J^ chromolithographischen  Tafeln,    gr.  8.    geh. 

1.  ISeferung.    Frei«:  7  Mark  60  Vf. 

(Soblusiliereroig  befindet  tlob  unter  der  Presse.) 
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